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Zu  Franz  Bopps  hiiiiil«rtjährigeiii  Gebnrtstage. 


Am  vierzehnten  Hcptcniber  wird  ein  Jahrhundert  ver- 
gangen »ein,  »citdein  Franz  noi)p  da»  Lieht  der  Welt  erblickte. 
Wold  mag  es  sieh  deshalb  geziemen,  wenn  wir  beim  Beginne 
eines  Untemehmcni«,  das  der  Erforschung  indogermanischer 
.Spraeli-  und  Knlturgeschiehtc  gewidmet  ist,  das  Andenken  jenes 
Mannes  waehrnfeu,  in  dem  wir  den  Begründer  unserer  Wissen- 
Schaft  verehren. 

Wie  Jacob  Grimm  ein  Sühn  der  Rooiantik,  hat  er,  fUnf- 
nnd/.wanzig  Jahre  alt,  iu  seiner  Erstlingssehrift  Über  'das  Koq- 
jugationssystcm  der  Sanskritiipraehe  in  Vergleiehung  mit  jenem 
der  grieehischen ,  lateinischen,  pcrsiseben  und  gernianischeu 
.Sprache'  der  historisch-philologischen  Wissenschaft  eine  kaum 
geahnte  Welt  erschlossen,  indem  er  den  iinumstüsslicIicD  Be- 
weis erbrachte,  dass  die  Si>racheu,  die  wir  jetzt  die  indo- 
germnnischcii  zu  nennen  gewohnt  sind,  nichts  anders  sind  als 
die  Weiterentwickelung  einer  gemeinsamen,  uns  nicht  mehr 
erhaltenen  Grundsprache.  Es  gelang  ihm  dies  dadurch,  dass 
er  zeigte,  wie  die  mannigfaltigen,  den  ungeübten  Blick  ver- 
wirrenden Unterschiede  in  der  Flexion  der  Ein/.elsprachcn 
ein  einheitliches,  festgeschlosscnes  System  zur  Voraussetzung 
haben. 

Freilich,  die  Schrift  umfasste  erst  vier  v(m  <len  acht 
oder  neun  Gliedern,  die  nach  dem  heutigen  Stjindc  luiseres 
Wissens  die  indogermanische  Sprachfamilie   bilden.     Sie  liess 
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also  den  Gesamturafang  des  Indogermanentums  nur  unvoll- 
kommen erkennen.  Bopps  Forscherblick  konnte  dies  nicht 
lange  verborgen  bleiben.  Mit  rastlosem  Eifer  war  er  daher 
bis  in  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  bemüht,  die  Grenzen 
des  von  ihm  entdeckten  Reiches  festzustellen.  Ein  neues  Ge- 
biet um  das  andere  gelang  ihm  zu  erobern;  nirgends  aber  hat 
sich  sein  genialer  Scharfblick  glänzender  bewährt  als  in  dem 
Nachweise  des  indogermanischen  Charakters  der  keltischen 
Sprache.  Und  wenn  er  auch  einmal  fehlte,  wenn  er,  vom 
Reize  des  Gelingens  fortgerissen,  allzukUhn  auch  die  mahiiisch- 
polynesischen  Dialekte  ans  Sanskrit  angliederte  und  so  dem 
indogermanischen  Stamme  gewonnen  zu  haben  glaubte  —  wer 
wollte  ihm  dies  verargen? 

Aber  nicht  nur  in  die  Weite  strebte  der  lenifrohe  Mann, 
er  vertiefte  sich  ebenso  gerne  in  die  Durchforschung  der  ein- 
zelnen Sprache  und  ihrer  Denkmäler.  Noch  mehr  vielleicht 
als  seine  ausgedehnten  Sanskritstudien  beweist  dies  seine  Be- 
schäftigung mit  dem  Avesta,  für  das  ihm  nicht  wie  sonst 
überall  grammatische  und  lexikalische  Hilfsmittel  zu  Gebote 
standen.  Es  war  daher  eine  schwere  Ungerechtigkeit,  wenn 
man  in  Bopp  den  Urtypus  einer  Klasse  von  'Sprachverglcichern' 
zu  sehen  vermeint  hat,  die,  allen  Sprachdenkmälern  ängstlich 
aus  dem  Wege  gehend,  mir  mit  Grammatik  und  Wörterbuch 
zu  operieren  gewohnt  sind. 

Bopps  geistige  Eigenart  ist  oft  geschildert.  Vielleicht 
am  schönsten  in  den  schlichten  Worten  seines  Lehrers  Win- 
dischmann, der  von  ihm  sagte,  er  habe  seine  Sprachstudien 
unteniommen  "sogleich  vom  Anbeginne  mit  der  Absieht,  auf 
diesem  Wege  in  das  Geheimnis  des  menschlichen  Geistes  ein- 
zudringen und  demselben  etwas  von  seiner  Natur  und  seinen 
Gesetzen  abzugewinnen".  Und  dieser  weite,  unablässig  auf 
das  höchste  Endziel  aller  Wissenschaft  gerichtete  Blick  hat 
ihn  nie  verlassen.  Mehr  als  auf  allen  Einzelleistungen  beruht 
aitf  ihm  Bopps  unvergleichliche,  einzigartige  Grösse. 

Deshalb  war  auch  sein  Werk  von  Dauer.     Als  der  Alt- 


w  fc        •  •       •  • » 


VII 

meister  lioehbetagt  am  23.  Oktober  1867  starb,    war,    wie  in 

der    biblischen  Parabel    vom  Senfkr»rnlein,    ans  dem    anfangs 

nnselieinbaren  Keime  ein    stattlieher  Baum    erwachsen,    frinch 

aufstrebend    im  Kreise    der  altern  Stämme,    deren    weitästige 

Wipfel    ihm    anfangs    nur  allzuoft  Luft   und  Licht    zu  rauben 

drohten. 

Die  innere  Entwickelung,  die  die  junge  Wissenschaft  in 

den  75  J.ihren  ihres  Bestehens  hat  durchmachen  mttssen,  weist 
nicht  wenig  lehrreiche  Momente  auf.     Es  sei  daher  gestattet, 

einige  besonders  charakteristische  Punkte  herauszugreifen. 

Während  es  Bopp  auf  die  Rekonstruktion  der  von  ihm 
entdeckten  hidogennanischen  Ursi)rache  wenig  ankam,  trat  für 
seine  Nachfolger  die  Wiederherstellung  dieser  verlorenen  Sprache 
mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund.  So  konnte  es  wol  scheinen, 
als  habe  es  die  *  vergleichende  Sprachwissenschaft'  lediglich 
mit  dem  jenseits  aller  Überlieferung  liegenden  Sprachzustande 
zu  thun,  als  stehe  sie  zur  einzelsprachlichen  Forschung,  zur  in- 
dischen Grammatik,  zur  griechischen,  lateinischen  u.  s.  w.  nur 
im  Verhältnis  einer  Hilfsdisziplin.  Diese  Anschauung,  die 
auch  heute  noch  in  manchen  Kreisen  nicht  gänzlich  ausge- 
storben ist,  verkennt  die  Aufgabe  unserer  Wissenschaft  völlig. 
Wie  kann  das  Objekt  einer  historisehcn  Disziplin  ein  solches 
sein,  von  dessen  Existenz  kein  historisches  Zeugnis  redet, 
dessen  Erkenntnis  einzig  auf  einem  komplizierten  System  von 
Schlussfolgerungen  beruht!  Die  wahre  Aufgabe  der  indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft  —  daran  lässt  sich  nicht  zwei- 
feln —  besteht  vielmehr  darin,  den  gesamten  Entwickelungs- 
gang  der  indogermanischen  Si)rachen  von  den  dunkelsten 
Zeiten  femer  Vergangenheit  bis  zum  hellen  Tage  lebendiger 
Gegenwart  zu  durchforschen  und  die  Gesetze  aufzudecken,  die 
seine  Richtung  bestinnnt  haben.  Altertum  und  (Jegenwart, 
beide  ergänzen  sich;  denn  wie  das  Heute  dem  unverständlich 
sein  mnss,  der  ohne  Kenntnis  der  Vergangenheit  an  es  her- 
antritt, so  bleibt  auch  die  A'^orzeit  stunnn  auf  die  Frage 
dessen,  der  nicht  gelernt  hat  der  Stimme  des  heutigen  Tages 
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ZU  lauschen.  Wer  in  diesem  Sinne  das  Wesen  einer  modernen 
indogermanischen  Mundart  zu  erkennen  sich  bemüht,  ist  nicht 
minder  ein  'Indogermanist'  als  jener,  der  die  Geheimnisse 
jahrtausendalter  Denkmäler  zu  enträtseln  sucht.  Beide  streben 
nach  einem  Ziele,  beide  können  einander  nicht  entbehren: 
denn  nur  wenn  Anfang  und  Ende  in  eins  verlaufen,  ist  der 
Kreis  geschlossen. 

Daher  ist  auch  der  Gegensatz,  den  man  zwischen  der 
allgemeinen  indogermanischen  Sprachwissenschaft  und  der  ein- 
zelsprachlichen Forschung  zu  konstruieren  gesucht  hat,  ein 
unhaltbarer.  Wer  es  unternimmt,  eine  Sprache  wissenschaft- 
lich zu  ergrtlnden,  dem  steht  nur  eine  einzige  Methode  zur 
Verfdgung:  die  historische.  Jede  künstliche  Isolierung  aber 
ist  unhistorisch. 

Selbstverständlich  war  die  Methode  unserer  Wissenschaft 
nicht  von  Anfang  eine  vollendete,  dem  eigentümlichen  Charakter 
des  Objektes  bis  ins  einzelne  angepasste.  Bopp  selbst  war 
kein  Systematiker.  Ihn  leitete  sein  genialer  Blick,  dem  er 
vertraute,  und  seine  Forschungsweise  war  im  wesentlichen  eine 
opportunistische,  von  Fall  zu  Fall  sich  innner  neu  ent- 
scheidende. Daher  ist  es  unmöglich,  seinen  Werken  scharf 
und  klar  formulierte  Grundsätze  zu  entnehmen,  ihm  eine 
methodische  Kunst  abzulernen.  Aber  als  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  die  Aufgaben  der  indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft bestimmtere  umrisse  annahmen,  da  wuchs  auch  zugleich 
das  Bedürfnis,  sich  über  die  leitenden  Prinzipien  Rechenschaft 
zu  geben,  die  die  Lr»sung  der  neu  auftauchenden  Prol)leme 
ermöglichen  sollten.  Vor  allen  Dingen  galt  es  hier  wie  überall 
in  der  Wissenschaft,  das  Gebiet  des  Zufalls,  dem  im  Anfang 
keine  geringe  Rolle  zugeteilt  war,  einzuschränken,  die  sub- 
jektive Willkür  des  Forschere  zurückzudämmen.  Die  fortge- 
setzte Beschäftigung  mit  den  lautlichen  Erscheinungen  trug 
in  erster  Linie  dazu  bei,  dass  die  Idee  der  Gesetzmässigkeit 
sich  mehr  und  mehr  Bahn  brach.  Eine  Entdeckung  nach  der 
andern  führte  zu  der  Erkenntnis,  dass  dort,  wo  nuin  früher  das 
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blinde  »Spiel  unberechenbarer  Laune  zu  sehen  vermeinte,  fest- 
geregelte Gesetze  zu  gründe  liegen.  Man  begann  infolge  dessen 
die  Einzelfalle,  wo  die  Wirksamkeit  der  allgemeinen  Gesetze 
aufgehoben  zu  sein  schien,  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  um 
ihre  Erklärung  sich  zu  bemühen.  So  kam  man  dazu,  einem 
der  wichtigsten  Faktoren  sprachlichen  Lebens  die  gebtlhrende 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden:  der  Analogie.  Aber  sollte  dieses 
neue  Erklärungsmittcl  in  methodischer  Weise  zur  Verwendung 
kommen,  so  musste  sein  Umfang  abgegrenzt  und  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  es  heranzuziehen  sei,  festgestellt  werden. 

Hierdurch  gelangte  in  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft ein  Prinzip  allmählich  zur  Geltung,  das  auf 
andern  Gebieten  wissenschaftlicher  Forschung  bereits  die  glän- 
zendsten Triumphe  zu  verzeichnen  hatte:  die  Projektion  der 
Gegenwart  auf  die  Vergangenheit. 

Glaubte  man  ehemals  eine  unausfttllbare  Kluft  zwischen 
vorhistorischer  und  historischer,  zwischen  sprachbildcnder  und 
sprachzerstörender  Zeit  annehmen  zu  müssen,  so  sagte  man 
sich  jetzt,  dass  die  seelischen  Vorgänge  bei  der  Aneignung, 
Ausübung,  Fortpflanzung  der  Sprache  vor  Jahrtausenden  keine 
wesentlich  andern  gewesen  sein  können,  als  heutzutage.  In- 
dem man  das  sprachliche  Leben  der  Gegenwart  erforschte, 
begann  auch  das  der  Vorzeit  in  innner  schärferer  Beleuch- 
tung aus  seinem  geheimnisvollen  Dunkel  hervorzutreten.  Wohl 
bleibt  noch  manche  Frage  unbeantwortet,  harrt  noch  manches 
Rätsel  seiner  Lösung.  Doch  das  kann  uns  nicht  entnmtigcn. 
Wir  müssen  uns  erinnern,  dass  wir  erst  im  Anfang  der  I^ahn 
stehen.  Und  sicher  ist  unser  Glaube  kein  unberechtigter,  dass 
die  sich  vertiefende  psychologische  Betrachtung  der  Si)rache 
im  Verein  mit  den  immer  feiner  ausgebildeten  Forschungs- 
methoden der  Physiologie  dereinst  noch  reiche  Früchte  tragen 
werde. 

Aber  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  Ist  die  indoger- 
manische Sprachwissenschaft  zu  wirken  berufen,  bei  der  Er- 
schliessung der  indogermanischen  Kulturgeschichte.     Allerdings 


kann  sie  hierbei  nur  den  Rang  einer  Hilfswissenschaft  bean- 
spruchen, doch  einer  Hilfswissenschaft  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung.  Denn  seit  vor  Jahren  Jacol)  Grinnn 
und  Adalbert  Kuhn  zum  ersten  Male  den  (iedanken  fasstcn, 
das  Sprachmaterial  zur  Aufliellung  der  Lebensverhältnisse  längst 
vergangener  Geschlechter  zu  verwenden,  sind  die  Probleme 
der  indogermanischen  Altertumskunde  kaum  von  einer  andern 
Seite  so  mächtig  getVirdert  worden,  als  von  der  Sprachwissen- 
schaft. Wir  brauchen  nur  an  einen  Mann  zii  erinnern,  dessen 
geniale  Kombinationsgabe  und  einschneidende  Kritik  bisher  von 
keinem  ttbertroffen  sind,  an  Victor  Hchn,  den  nun  auch  dahin- 
gegangenen. Was  er  geschaffen,  wird  ihn  lang  überleben  und 
seinen  Nachfolgern  als  vollendetes  Muster  vor  Augen  stehn. 

Darf  so  der  Rückblick  auf  das,  was  unsere  von  Ropp 
begründete  Wissenschaft  in  der  kurzen  Spanne  von  75  Jahnen 
geleistet  hat,  mit  freudigem  Stolz  erfüllen,  so  lässt  er  auch 
mit  froher  Zuversicht  in  die  Zukunft  schauen.  An  fruchtver- 
heissender  Arbeit  wird  es  so  leicht  nicht  fehlen.  Mcjge  es 
auch  unserer  Zeitschrift  vergiinnt  sein,  im  Verein  mit  ihren 
altern  Schwesteni  an  der  gemeinsamen  Aufgabe  iVirderlich  mit- 
zuarbeiten. Der  Weg  ist  ihr  vorgezeichnet  durch  das  Wohl 
unserer  Wissenschaft.  Sie  wird  ihn  gehen  im  Sinne  jener 
unvergänglichen  Worte,  die  der  Wahrspruch  jeder  wissenschaft- 
lichen Forschung  sind: 

Non  ridere,  non  lugere  neque  detestari,  sed  intellegere. 

4.  Juli  1891. 

K.  Brugmann.     W.  Streitberg. 


Yoiii  schleifenden  und  gestossenen  Ton  in  den  indo- 
germanischen Sprachen. 

Erster  Teil. 

§  1.  Kanin  ein  Faktor  im  Spraclileben  verdient  grössere 
Aufmerksamkeit  als  der  Akzent.  Von  ilim  hängt  zum  grossen 
Teil  die  Entwicklung  einer  Sprache  ab.  Sobald  im  Sonder- 
'ebcu  des  Gennanischen  die  Zurückziehung  des  Akzentes  auf 
de  Stammsilbe  stattgefunden  hatte^  nnissten  naturgemäss  in 
der  Sprache  bedeutende  Veränderungen  stattfinden.  Nach  wei- 
terer, stärkerer  Ausbildung  des  exspiratorisehen  Akzentes  nniss- 
ten notwendig  alle  Silben,  die  nicht  Träger  des  Haupttones 
waren,  mehr  oder  minder  verkürzt  werden.  Die  keltischen 
und  germanischen  Sprachen,  die  beide  einen  starken,  exsi)ira- 
torischen  Akzent  auf  der  ersten  Silbe  trugen,  gleichen  sich  in 
dieser  Verstümmelung  der  Endsilben  gar  sehr. 

Von  dem  Akzente  sind  notwendigerweise  die  meisten 
Lautveränderungeu  bedingt.  Während  die  sogenannten  *Laut- 
ge^setze'  im  Grunde  nur  einfache  Thatsachen  sind,  welche  be- 
sagen, dass  aus  einem  Laute  dieser  Zeit  ein  andrer  einer  spä- 
teren geworden  ist,  können  wir,  sobald  wir  eine  Lautverän- 
derung unter  Einfluss  des  Akzentes  nachweisen,  von  Ursache 
und  Wirkung  reden. 

Leider  sind  wir  gerade  bei  der  Erforschung  des  Akzen- 
tes und  der  durch  ihn  bewirkten  Lautveränderungen  schlinun 
daran.  Bei  manchen  toten  Si)rachen  kennen  wir  nicht  einmal 
den  Sitz  des  Akzentes,  geschweige  denn,  dass  wir  etwas  von 
der  Stärke,  von  der  Hrdie  wüssten,  und  über  den  Satzakzent 
sind  wir  meistens  ganz  im  unklaren.  Hei  der  Betrachtung 
der  lebenden  Sprachen  wendet  man  diesen  Fragen  jetzt  glück 
lichenveise  grössere  Aufmerksamkeit  zu  und  sucht  festzustel- 
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len,  was  festzustellen  ist.  Leider  ist  es  uumögflicli,  das  ge- 
sprochene schriftlich  genau  wiederzugeben.  Wir  dürfen  aber 
hoffen,  dass  der  Phonograph  bald  in  den  Dienst  der  Wissen- 
schaft gestellt  wird  und  uns  im  Studierzimmer  ferne  Dialekte 
und  ktinftigen  Geschlechtern  ausgestorbene  Sprachen  zu  Ge- 
hör bringt. 

Ftir  die  toten  Sprachen  sind  wir  vielfach  auf  die  leben- 
den angewiesen,  aus  deren  Betonung  wir  etwas  für  die  älte- 
ren Stadien  erschliesscn  können.  Noch  ist  hier  alles  höchst 
lückenhaft,  aber  allmählich  wird  die  Forschung  Licht  in  das 
Dunkel  bringen. 

Im  folgenden  sollen  in  der  Hauptsache  Lautveränderun- 
gen besprochen  werden,  bei  denen  nach  meiner  Meinung  der 
Akzent  eine  Rolle  gespielt  hat.  Bekannt  ist,  und  als  gesichert 
nehme  ich  an,  dass  wir  für  die  indogermanischen  Sprachen 
zwei  verschiedene  Akzentqualitäten  unterscheiden  müssen,  die 
sich  im  Litauischen  noch  heute  als  gestossene  und  schleifende 
Betonung  erhalten  haben,  während  sie  ims  im  Griechischen 
als  Akut  und  Zirkumflex  überliefert  sind.  Das  Verdienst,  auf 
die  Zusammengehörigkeit  der  griechischen  Akzentverschieden- 
heiten mit  den  litauischen  hingewiesen  zu  haben,  gebührt 
Bezzenberger  (BB.  VII  66  ff.).  Später  hat  Haussen  (KZ.  XXVII 
612  ff.)  selbständig  dasselbe  erkannt  und  den  Versuch  gemacht, 
diese  Verschiedenheit  auch  für  das  Germanische  nachzuwei- 
sen. Die  Richtigkeit  dieser  Ausdehnung  wird  indessen  ver- 
schiedentlich bezweifelt.  Brugmann  (Grr.  I  §  671  Anni.  1), 
Streitberg  (Die  german.  Comparative  auf  -öz  28),  Meringer 
(BB.  XVI  '>12  f.)  bestreiten  sie,  nur  Sievers  (Pauls  Grr.  I  413) 
stimmt  für  das  Gotische  zu,  wobei  er  allerdings  irrtümlich  den 
Lok.  oiKOi,  got.  daga  mit  gestossenem  Akzent  ansetzt.  Es  ist 
Haussen  entgangen,  dass  auch  das  Indische  starke  Spuren 
dieser  verschiedenen  Akzentqualitäten  bietet. 

§  2.  Augenblicklich  steht  diese  Frage  im  Vordergrund 
des  sprachwissenschaftlichen  Interesses,  und  ihre  Wichtigkeit 
ist  allgemein  anerkannt.  Doch  fehlt  noch  eine  eingehende 
üntei-suehung  derselben,  und  die  Unsicherheit,  die  über  sie 
herrscht,  zeigt  sich  vielfach  darin,  dass  man  gestossene  und 
schleifende  Vokale  unbedenklich  oder  zweifelnd  gleichsetzt 
oder  Doppelformen  annimmt.  So  führt  Joh.  Schmidt  (Fest- 
gruss  an  Böhtlingk  106)  el,  TieT,  auiei,  Touiei,  ^Kei  und  vriiroi- 
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v€i,  auGn|Li€pei  in  einem  Atem  an,  Bezzenberger  setzt  im  Nom. 
Dualis  Formen  mit  gestossenem  und  schleifendem  Ton  an 
<BB.  XII  79  Anm.),  indem  er  sich  auf  den  Lok.  Sing,  stützt, 
in  dem  nach  Haussen  gestossencr  und  schleifender  Ton  unter- 
schiedslos wechseln.  Dieser  Akzentwechsel  zeigt  sich  ja  auch 
im  Nom.  der  -w-Stämme  gr.  ixo\}ir\v,  lit.  akmü,  im  Instr.  Sing, 
gr.  Trf|,  lit.  villcü,  im  Nom.  Plur.  gr.  Geoi,  lit.  villcal. 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  Adverbialbildungen  der 
idg.  8i)rachen,  zu  der  mich  mein  hochverehrter  Lehrer,  Herr 
Professor  Bnigmann  veranlasst  hatte,  fühlte  ich  bei  jedem 
Schritt  die  Unsicherheit  des  Grundes,  auf  dem  wir  bisher 
wandelten.  Allmählich  aber,  bei  fortgesetzter  Beschäftigung 
mit  dieser  Wortklasse,  wurden  mir  die  Akzentdifferenzen  ver- 
ständlicher, und  ich  glaube  jetzt  ein  ziemlich  glattes  und  ein- 
faches Resultat  vorlegen  zu  können. 

Es  sei  daher  diese  Tonverschiedenheit  zunächst  erörtert. 

Da  das  Griechische  den  freien  Unterschied  von  Akut  und 
Zirkumflex  nur  in  den  Endsilben  zeigt,  während  es  ihn  in  der 
vorletzten  an  die  Quantität  der  ultima  gebunden  hat,  so  ist 
das  Material  iür  die  Stammsilben  hier  naturgemäss  sehr  be- 
schränkt. Es  ist  daher  geboten,  die  Betrachtung  auf  die  End- 
silben zu  beschränken  und  dann  zu  sehen,  wie  weit  das  an 
diesen  gewonnene  Ergebnis  auch  für  die  Stammsilben  zur  Er- 
klärung dienen  kann. 

Ausserdem  sei  noch  im  voraus  bemerkt  und  hervorge- 
hoben, dass  die  in  Rede  stehenden  verschiedenen  Akzentqua- 
litäteu  nicht  an  den  Wortakzent  gebunden  sind;  sie  finden 
sich  in  betonten  und  unbetonten  Silben,  nur  dass  sie  in  jenen 
deutlicher  wahrzunehmen  sind. 

§  3.  Ich  beginne  damit  die  im  Litauischen  und  Griechi- 
schen übereinstimmenden  Fälle  anzuführen. 

I.     Gestossenen  Ton^)  haben: 

1)  Nom.  Sing,  der  -^/-Deklination,  gr.  TijLiri,  lit.  rankä, 
verkürzt  aus  *ranld  nach  Leskiens  Gesetz  (Archiv  für  slavische 
Philologie  V  188  ff.).     Die  Länge  ist  erhalten  in  geröjL 

1)  Im  folgenden  sollen  die  beiden  Akzentqualitäten  in  den 
erschlossenen  Grundformen  durch  ~  (gestossener  Ton,  Akut)  und 
*   (sclileifender   Ton,    Zirkumtiex)   bezeichnet    werden ,    während  ' 
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2)  Nom.  Dual,  der  -o- Deklination,  gr.  d^ptü,  lit.  hutü 
(Adj.  haltüju'du), 

3)  Nom.  Dual,  der  -d- Deklination,  lit.  Adj.  geriy  bestimmt 
ger^ji-dwi,  gr.  Nom.  Plur.  xaXai,  weim  Brugmann  (KZ.  XXVII 
199  ff.,  Grr.  II  §  286)  mit  Recht  diese  Formen  ftlr  ursprüng- 
liche Duale  erklärt. 

4)  Nom.  Plur.  der  -o-Deklination  der  Adjektiva,  gr.  kqXoi, 
lit.  gerly  bestimmte  Form  gerejL 

II.    Schleifenden  bez.  zircumflektierten  Ton  haben: 

1)  Gen.  Sing,  der  -rt-Deklination,    gr.  T\\xf\Q  lit.  raiikös. 

2)  Dat.  Sing,  der  -^-Deklination,  gr.  t\\xx\  lit.  mefgat, 

3)  Dat.  Sing,  der  -o-Deklination,    gr.  Geiu  lit.  kräHztuif 

4)  Gen.  Plur.   der  -o-Deklination,    gr.  Geoiv  lit.  hranztic. 

5)  Instr.  Plur.  der  -o-Deklination,  gr.  Geoii  lit.  hraszfals. 

6)  3.  Sing.  Opt.  gr.  emoi,  lit.  Pemiissiv  IL  3  Pers.  te- 
8uki.  Der  Akut  in  emoi  weist  auf  zirkumflcktierende  Betonung 
der  Endsilbe,  vgl.  oikoi  —  1c9|lioT. 

Hiermit  sind  die  Fälle  direkter  Übereinstimmung  erschöpft. 
Wir  können  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  noch  folgende 
Fälle  hinzufügen. 

I.     Für  gestossenen  Ton: 

1)  1.  Pers.  Sing.  Ind.  Praes.,  lit.  mMi  reflex.  mlil-s  gr. 
q)^puj. 

2)  Akk.  Sing,  der  -rt- Deklination,    gr,  TijLirjv  lit.  mergq, 

3)  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  der  -o-Stämnie,  identisch  mit 
dem  Nom.  Sing,  Fem.  der  -ß-Stämme,  erhalten  in  Jcetunö-Uka 
14,  penkiö'lika  15  (Brugmann  Grr.  II  §  338  S.  683). 

4)  Nom.  Sing,  der  -jf^-Stämme,  lit.  vezanti,  'vehens'  aus 
veüantl  (vgl.  Dial.  geresny-ji  *die  bessere'  (ebend.  U  §  191 
S.  526). 

II.     Für  schleifenden  Ton: 
1)  Gen,  Sing,  der  -o-Deklination  lit.  kräsztö.    Die  Form 


zur  Bestimmung  des  Akzentsitzes  dienen  soll.  Für  die  hingen  Vo- 
kale in  Grundformen  müssen  besondere  Zeichen  eingefülirt  werden, 
icli  wähle  «,  «,  i*,  »/,  co.  Im  Griechischen  können  meistens  Akut  nnd 
Zirkumflex  die  verschiedenen  Tonqualitäten  anzeigen,  während  im 
Litauischen  jede  lange  Endsilbe  den  schleifenden  Ton  hat,  sodass 
eine  besondere  Bezeichnung  unnötig  wird. 
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ist  aller  Wahrecheiulichkeit  nach  alter  Ablativ.     Sie  fehlt  im 
Griechischen. 

2)  Nora.  Plur.  der  -f7-Deklination,  lit.  rnergös.  Fehlt  im 
Griechischen. 

3)  Gen.  Plur.  der  -^-Deklination,  lit.  mergü.  Fehlt  im 
Griechischen. 

4)  Vok.  der  -?■-  und  -w-Stämme,  lit.  nakte,  sünaü,  vgl. 
gr.  Vok.  Zeö  neben  Nom.  Zeuc,  ßaciXeö  neben  ßaciXeuc. 

5)  Nom.  Sing,  der  -io-Stamme,  lit.  gaidijs. 

Dagegen  finden  sich  auch  eine  Reihe  von  Differenzen, 
die  wir  besprechen  werden,  nachdem  wir  die  dritte  in  betracht 
zu  ziehende  Sprache,  das  Indische,  untersucht  haben. 

§  4.  Es  ist  zuerst  von  Kuhn,  Beitr.  IV  180  ff.  bemerkt 
worden,  dass  es  im  Vedischen  eine  Reihe  von  langen  Vo- 
kalen gibt,  die  zweisilbig  gemessen  werden  müssen.  Bezzen- 
berger,  Oött.  gel.  Anz.  1887  S.  415,  hat  dann  zuerst  Zusammen- 
hang dieser  metrischen  Auflösungen  mit  dem  griechischen  Zir- 
kumflex und  dem  litauischen  scldeifenden  Ton  behauptet.  Zu- 
gleicli  hat  er  auch  gewisse  Kürzen  im  Indischen  an  Stelle 
sonstiger  Längen  mit  dem  gestossenen  Ton  in  Verbindung 
gebracht,  worin  ich  ihm  aber  nicht  beistimmen  kann.  Zuletzt 
hat  Oldenberg,  die  Hymnen  des  Rigv.  I  163  ff'.,  diese  Fälle 
der  Auflösung  noch  einmal  zusammengestellt.  Da  er  von  Bez- 
zeul)ergers  Theorie  nichts  weiss,  so  können  wir  seine  Aufstel- 
lungen mit  um  so  grösserem  Vertrauen  entgegennehmen  und 
uns  auf  sie,  soweit  nötig,  unbedenklich  stützen.  Leider  sind 
eine  Reihe  von  Fällen  niclit  unbedingt  sicher.  Man  kann  die 
fehlende  Sin)e  auch  durch  andre  Mittel  gewinnen.  Nachdem 
aber  der  Zusammenhang  und  Ursprung  dieser  Erscheinung  er- 
kannt ist,  brauchen  wir  niclit  mehr  zu  ihr  wie  zu  einem  idti- 
mum  refugium  unsre  Zuflucht  zu  nehmen,  vielmeln*  müssen 
wir  den  Thatsachen  der  verwandten  Sprachen  Rechnung  tra- 
gen und  sie  bei  der  Bestimmung  in  betracht  ziehen. 

Da  die  geschleiften  Silben  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
metrisch  zweisilbig  gemessen  werden,  so  ist  daran  festzuhal- 
ten, dass  aus  dem  Fehlen  zweisilbiger  Messung  nicht  unbe- 
dingt der  Schluss  auf  gestossene  Betonung  gezogen  werden 
darf.  Dieser  Schluss  wird  nur  walirscheinlich,  wenn  eine 
grosse  Menge  von  Fällen  vorliegen  und  die  verwandten  Spra- 
chen diese  Annahme  unterstützen. 
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1)  Bei  weitem  am  sichersten  uud  häufigsten  ist  die  zwei- 
silbige Messung  im  Gen.  Plur.  auf  -am  belegt,  vgl.  Oldenberg- 
a.  a.  0.  185,  Lanman,  Xoun-Inflection  in  the  Ve<la  352.  Nach 
des  letzteren  Mitteilungen  begegnet  die  Endung  -anam  370  maU 
und  zwar  von  Maskulin-Formen  333  mal,  von  Neutren  37maL 
Die  metrische  Dehnung  treffen  wir  157  mal  1 144masc.,  13neutr.)- 
Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  es  sich  durchaus  um  keine 
Notwendigkeit,  sondern  nur  um  eine  Möglichkeit  handelt. 

Die  gesamten  Belege  zerfallen  in  zwei  verschiedene  Ab- 
teilungen. Lanman  trennt  die  Beispiele,  in  denen  die  aufzu- 
lösende Silbe  im  Innern  des  Pada  steht,  von  denen,  wo  sie 
das  Ende  einnimmt.  Während  er  im  ersten  Fall  die  zweisil- 
bige Messung  unbedingt  zugiebt,  soll  der  zweite  Fall  mit  sol- 
chen Versen  vereinigt  wenlen,  in  denen  auch  ohne  besondere 
Gründe  am  Ende  eine  Sillie  fehlt.  Allerdings  existieren,  wie 
auch  Oldenberg  (a.  a.  0.  35»  annimmt,  solche  Verse  im  Rigveda- 
Indessen  ist  ihre  Zahl  nicht  sehr  gross,  und  wir  müssen  01- 
denbergs  Ansicht  unbedingt  billigen,  dass  diese  beiden  Arten 
nicht  zusammengeworfen  werden  dürfen.  Die  Auflösung  er- 
giebt  ein  ganz  normales  Versschema,  —  in  der  vorletzten  Silbe 
wird  die  Kürze  bevorzugt  — ,  sodass  auch  von  dieser  Seite 
ein  ziemlich  sichrer  Beweis  geführt  ist.  Für  das  weitere  ver- 
weise ich  den  Leser  auf  Oldenbergs  Ausführungen  a.  a.  0. 167  f. 

Nur  andeuten  will  ich  hier,  was  ich  später  genauer  aus- 
zufahren gedenke,  dass  diese  eigentümliche  doppelsilbige  Ver- 
wendbarkeit sich  nicht  gleichmässig  in  allen  Teilen  des  Rigveda 
findet.  Die  Beispiele  für  -aam  der  -n-Stämme  sind  nach  Lan- 
man (a.  a.  0.  352)  auf  die  einzelnen  Mandalas  folgendermas- 
sen  verteilt:  Mamlala  I  32  II  — ,  III  3,'iv  8,  V  15,  VI  9, 
VII  5,  VIII  59,  IX  9,  X  14,  Val.  3.  Es  fallt  hier  sofort  das 
8.  Mandala  durch  seine  ungewöhnlich  hohe  Zahl  von  Beispielen 
auf.  Obgleich  ich  die  umgekehrte  Instanz,  die  Stellen,  an 
denen  -Om  einsilbig  gemessen  wird,  nicht  anziehen,  also  auch 
keine  Verhältniszahlen  geben  kann,  so  zeigt  doch  die  hohe 
Anzahl  schon  an  und  für  sich  klar  genug,  dass  das  achte  Buch 
von  allen  das  älteste  ist.  Dies  Ergebnis  stimmt  mit  dem  von 
Lanman  S.  57G  f!\  ebenfalls  aus  sprachlichen  Kriterien  gewon- 
nenen überein.  Es  ergiebt  sich  fenier  daraus,  dass  Brugmann 
vielleicht  mit  seiner  Vermutung  Recht  hat,  die  schleifende 
Betonung  sei  während  der  Rigveda-Zeit  verloren  gegangen.  Wir 
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können  die  Ursache  freilich  auch  in  den  Fortschritten  der 
metrischen  Technik  sehen.  Zweifellos  hat  aber  eine  Unter- 
suchung über  das  Alter  der  verschiedenen  Btlcher  des  Eigveda 
auch  auf  diesen  Punkt  Rtlcksicht  zu  nehmen. 

Ftir  die  schleifende  Betonung  der  Endung  -am  treten 
das  Griechische  und  das  Litauische  ein. 

2)  Zweitens  nennt  Oldenbcrg  den  Abi.  Sing,  der  -a- 
Stämme  auf  -at.  Lanman  ;^;V7  leugnet  dies;  wie  wir  oben 
sahen,  mit  Unrecht. 

Das  Litauische  zeigt  den  schleifenden  Ton  im  Gen.,  der 
meines  Erachtens  dem  alten  Ablativ  entspricht. 

3)  Nom.  Vok.  Phn\  der  männlichen  -a-Stämnie  auf  -d.*?. 
Diese  Fonn  ist  in  den  beiden  europäischen  Sprachen  nicht  er- 
halten, sondern  durch  die  pronominale  Form  ersetzt  (gr.  ctTpoi 
lit.  rllkaf).  Über  den  Ursprung  der  litauischen  Form  bestehen 
Meinungsverschiedenheiten,  die  weiter  unten  besi)rochen  wer- 
den sollen.  Ich  halte  diese  Form  für  dieselbe  wie  die  grie- 
chische und  sehe  in  dem  schleifenden  Akzent  an  Stelle  des 
gestossenen  den  Einfluss  der  verdrängten  Fonn  auf  -ö.v. 

4)  Nom.  Akk.  Plur.  der  weiblichen  -^7- Stämme  auf  -rfs. 
Der  Xom.  entspricht  lit.  mergös^  während  der  Akk.  im  Lit.  den 
gestossenen  Ton  hat.  Für  diesen  Fall  kann  man  an  der  Ur- 
sprünglichkeit des  altindischen  Tons  festhalten ,  wenn  man 
annimmt,  da,ss  die  Feminina  im  Litauischen  den  gestossenen 
Ton  von  den  -o-Stännnen  [kraHztüH)^  den  -/-  und  den  -«-Stäm- 
men (tcag)s,  naJcf Isy  üangüs,  mnus)  erhalten  haben.  Wir 
haben  keinen  Grund,  da,s  Zeugnis  des  Indischen  für  diesen 
Fall  zu  bezweifeln,  und  es  ist  daher  für  den  Akkusativ  eine 
uridg.  Form  auf  -äs  anzusetzen.  Diese  Form  wird  später 
wichtige  Dienste  leisten. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  Fem.  auf  -is.  Der  Nom.  entspricht 
genau  lit.  Nom.  Plur.  Fem.  näktyn  abulg.  kosti.  Auch  got. 
ansfeh  kann  direkt  damit  verglichen  werden.  Ebenso  hat  das 
Lateinische  einige  Fälle  von  -is  im  Nom.  Plur.,  die  allerdings 
auch  Analogiebildung  sein  können,  es  aber  nicht  sein  müssen. 
Ich  glaube,  wir  müssen  für  das  Femininum  einen  idg.  Nomi- 
nativ auf  -Is  ansetzen,  über  dessen  Entstehung  nmn  verschie- 
dene Ansichten  haben  kann,  vgl.  dagegen  Brugmann  Grr.  II 
§317  S.  664  f.,  der  eine  andre  Ansicht  aufstellt.  Der  Akku- 
sativ ist  im  Litauischen  durch  die  Form  mit  n  ersetzt. 
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6)  Führt  Oldenberg  noch  den  Nom.  Dual.  Fem.  der  -ä- 
Stämnie  an,  für  dessen  metrische  Zweisilbigkeit  ein  Beispiel 
zu  finden  ist  I  29,  3  abtidhyaman^.  In  diesem  Falle  wider- 
sprechen litauisch  und  griechisch  (vgl.  oben),  und  da  die  Silbe 
-e  am  Ausgang  des  Pada  steht,  so  dürfen  wir  diesen  Vers 
sicher  als  katalektisch  fassen  und  damit  die  Differenz  zwischen 
indisch  und  litauisch-griechisch  beseitigen. 

7)  Die  Fälle,  in  denen  der  Instrumental  Pluralis  auf  -äU 
zweisilbig  verwendet  wird,  erlauben  nach  Oldenberg  (186)  und 
Lanman  (350)  durchweg  andre  Deutung.  Vom  sprachwissen- 
schaftlichen Standpunkt  ist  gegen  ihre  Zulassung  nichts  ein- 
zuwenden, da  diese  Form  nach  Ausweis  des  Litauischen  und 
Griechischen  sicher  schleifende  Betonung  hatte. 

Das  Resultat,  das  sich  bis  jetzt  ergeben  hat,  ist  zufrie- 
denstellend. In  sämtlichen  Fällen,  in  denen  im  Indischen 
ein  langer  Vokal  zweisilbig  verwendet  wurde,  konnten  wir 
im  Litauischen  oder  Griechischen,  soweit  die  entsprechenden 
Formen  überhaupt  vorhanden  sind,  schleifende  Betonung  nach- 
weisen. 

Und  damit  ist  wohl  schon  genügend  bewiesen,  dass  diese 
beiden  Erscheinungen  im  Zusammenhang  stehen.  Wir  haben 
deshalb  keinen  Grund  die  Glaubwürdigkeit  des  Indischen  in 
Fällen,  in  denen  es  allein  zeugt,  zu  bezweifeln. 

Dass  im  Vedischen  durchaus  noch  keine  Verwirrung  ein- 
getreten ist,  wie  Brugmann,  griech.  Gramm.  ^  82  Fussn.  1  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  beweisen  auch  die  Fälle  mit  uridg.  ge- 
stossener  Betonung,  für  die  durchaus  keine  irgend  sicheren 
Zerdehnungen  anzuführen  sind.  Dahin  gehört  das  -a  des  Nom. 
Akk.  Plur.  Neutr.,  dessen  Identität  mit  dem  Nom.  Sing.  Fem. 
Joh.  Schmidt  'Die  Pluralbildungen  der  indogermanischen  Neu- 
tra* ausführlich  begründet  hat.  Der  Nom.  Sing.  Fem.  hat 
nach  Ausweis  des  Litauischen  und  Griechischen  gestossenen 
Ton,  und  denselben  Ton  hätten  wir  also  für  den  Nom.  Akk. 
Plur.  Neutr.  zu  erschliessen,  wenn  nicht  die  im  Litauischen  er- 
haltenen Reste  dafür  direkt  zeugten  (Jceturiö-Iika).  Eine  sichere 
Stelle  für  Zerdehnung  ist  nicht  beizubringen  (Oldenberg  180). 
Ebenso  steht  es  mit  dem  Nom.  Akk.  Sing.  Fem.  auf  -^?,  -am 
(Ti|Lir|,  Ti|Lir|v),  dem  auf  -?/?/,  dem  Nom.  Akk.  Dual.  Mask.  auf 
'ä  (gr.  otYPiJu). 

„Auf  spärlichen    und   unsicheren   Materialien",    sagt  Ol- 
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denberg  weiter,  ^beruht  auch  die  Ännalime  eines  zweisilbig 
zu  messenden  -a  im  Noni.  Sing,  der  -««-Stämme  auf  -äs,  so- 
wie im  Nom.  Sing,  der  Stämme  auf  -tar  (-fa),"'  Vgl.  hiermit 
gr.  ]^ii)C,  eibuüc  und  Ttarrip,  dcrrip. 

Andere  Einzelentsprechungen  zwischen  Indisch  und  Grie- 
chisch-litauisch sind  folgende  (Oldcnberg  187): 

Akk.  Sing,  gdm  gr.  ßoöv  dor.  ßÄv.  Akk.  Plur.  gds  gr. 
ßoöc  dor.  ßa)C. 

Der  Gen.  von  vi-  ü^f,  lit.  al^^s. 

Nom.  Sing,  hhäs  gr.  q)Oüc. 

3.  Sg.  asfhät  gr.  crn.  Auch  hhuf,  das  gr.  qpö  entspricht, 
dttrfte  im  Text  zu  behalten  und  nicht  durch  Formen  wie  hhu- 
vaf  zu  ersetzen  sein. 

nu  deckt  sich  zwar  im  Ausgang  nicht  mit  gr.  vöv,  doch 
werden  die  Akzente  auf  alter  Übereinstimmung  beruhen. 

cd  und  mdf  die  Oldenberg  189  zweifelhaft  erscheinen, 
dürften  wegen  griechisch  f\  und  jLiri  mit  gestosscnem  Akzent 
anzusetzen  sein. 

§  5.  Dies  sind  die  Hauptzüge,  die  wir  aus  der  Ver- 
gleichimg  der  drei  Sprachen  gewinnen.  Ehe  wir  weiter  gehen 
und  die  Fälle  betrachten,  in  denen  die  Sprachen  auseinander- 
gehen oder  nur  eine  von  ihnen  Zeuge  ist,  müssen  wir  fragen, 
welcher  Art  und  welchen  ürsi)rungs  die  schleifende  Betonung 
ist  und  war. 

Vom  litauischen  schleifenden  Ton  giebt  Kurschat  (Lit. 
Gramm.  S.  o9)  folgende  Beschreibung:  „Bei  dem  geschliffenen 
langen  Vokal  ruht  der  Ton  anfangs  auf  einer  niedern  Ton- 
stufe und  erhebt  sich  dann  wie  mit  einem  Sprung  auf  eine 
höhere,  sodass  bei  einer  solchen  Betonung  der  Vokal  wie  aus 
zwei  Teilen  zusammengesetzt  erscheint."  Der  gestossene  Ton 
ist  hingegen  ein  einfacher  sinkender.  ^Der  Ton  schiesst  ge- 
radezu von  oben  herab."  Des  weiteren  ist  auf  Masings  Schrift 
*Die  Hauptformen  des  serbisch -chorvatischen  Akzentes*  47,  2 
zu  verweisen,  in  der  Kurschats  Angaben  gegen  Sievers  ver- 
teidigt werden,  der  die  schleifende  Betonung  als  zweigipflig 
fasst  (vgl.  Sievers,  Phonetik  ^  20;i,  1),  Ich  kann  diese  Streit- 
frage nicht  entscheiden,  da  ich  selbst  den  litauischen  Akzent 
nicht  gehört  habe.  Wie  dem  aber  sein  mag,  Kurschats  An- 
gabe, „dass  bei  einer  solchen  Betonung  der  Vokal  wie  aus 
2  Teilen  zusammengesetzt  erscheint**,    genügt  vr)llig,    um   uns 
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das  Vorgehen  der  vedischen  Dichter  begreiflich  zu  machen. 
War  die  schleifende  indische  Betonung  gleich  der  litauischen, 
so  bedürfen  wir  keiner  weiteren  Erklärung  für  die  indische 
Metrik.  Für  ratsam  halte  ich  es  daher  auch,  diese  Vokale 
nicht,  wie  Oldenberg  es  thut,  gedoppelt  zu  schreiben,  sondern 
sie  nur  mit  einem  Akzentzeichen  wie  dem  Zirkumflex  zu  ver- 
sehen. 

§  6.  Über  die  Entstehung  des  idg.  Zirkumflexes  können 
wir  am  ehesten  Auskunft  zu  finden  hofl^en,  wenn  wir  uns  an 
das  Griechische  wenden,  das  im  Sonderleben  lange  Silben  mit 
schleifender  und  gestossener  Betonung  neugeschatfen  hat.  Die- 
ser sekundäre  Zirkumflex  entsteht  im  Griechischen  bei  Kon- 
traktion zweier  Silben,  wie  rpeic  aus  Hreiea  (aind.  trdyas),  tijliio 
aus  Ti)Liduj  u.  8.  w,,  während  Silben  mit  Ersatzdehnung,  die 
so  zu  sagen  organische  Länge  haben,  den  Akut  erhalten,  vgl. 
Geic  aus  *9evTC,  oubeic  aus  *o(ib^vc.  Nehmen  wir  dieselbe  Ent- 
stehung für  das  uridg.  an,  so  können  wir  damit  die  Art  des 
litauischen  schleifenden  Tons  und  die  Thatsachen  der  vedischen 
Metrik  sehr  wohl  vereinigen. 

Man  hat  schon  vielfach  uridg.  Längen  in  Endsilben  als 
Kontraktionsprodukte  aufgefasst.  Die  Unterscheidung  zwischen 
schleifender  und  gestossener  Betonung  giebt  uns  ein  Mittel  an 
die  Hand  zwischen  Kontraktion  und  organischer  Dehnung^) 
zu  unterscheiden. 

Die  Endung  des  Akk.  Sing,  war  m,  das  nach  Konsonan- 
ten sonantisch  wurde.  Akk.  gr,  TTÖb-a,  Xuko-v,  Ti|Lir|-v.  Die 
Länge  des  a  des  letzten  Wortes  ist  organisch,  daher  ge- 
stossener Ton. 

Der  Nominativ  der  -7i-,  -r-  und  -/f-Stümme  kann  kaum 
den  Verdacht  erwecken  durch  Kontraktion  entstanden  zu  sein. 
Daher  gr.  TT0i)Lir|v,  Trarrip,  T^iic. 

Ist  diese  Regel  richtig,  so  kann  der  Ausgang  des  Nom. 
Dualis  der  -o-Stämme  kein  Kontraktionsprodukt  sein.  Darauf 
weisen  auch  das  -i  und  das  -ü  der  -i-  und  -w-Stämme.  Von 
den   beiden  Möglichkeiten,    die  Brugmann  Grr.  II  S.  641  an- 


1)  Org-anische  Dehnung  nenne  ich  das,  was  Brugmann  langen 
Hochstutenvokal  heisst.  Nachdem  diese  Arbeit  als  Habilitationsschrift 
an  die  pliilosophische  Fakultät  in  Leipzig  eingesandt  war.  erschien 
Bartholoniaes  neues  Vokalsystem  BB.  XVII  91  ff.,  in  dem  der  Aus- 
druck „Dehnstufe**  gebraucht  wird. 
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führt  —  aus  -o+e  oder  Dehnung  — ,  kann  also  nur  die  zweite 
in  betracht  kommen. 

Vergleichen  wir  hiermit  den  Nom.  Plur.  Masc.  Dieser 
Kasus  hatte,  wie  aus  der  Vergleichung  von  ai.  pdd-as  gr. 
7röb-€C,  ai.  dvay-as  trdy-as  gr.  *6q)eic  aus  *dq)ei-ec  aksl.  pqthje 
ans  *pqthj'€Sy  ai.  sündv-a^  gr.  ion.  7rr|X€-€C  aksl.  synove  aus 
*sy7wv-es  hervorgeht,  -es  als  Endung.  Setzen  wir  als  Grund- 
form tür  aind.  dec(ls  ein  ^deito-es  an,  so  sehen  wir  den  Grund 
der  schleifenden  Betonung  in  der  Kontraktion  bez.  Synkope 
des  letzten  Vokals.  Wer  den  Nom.  Dualis  auf  -o+e  zurück- 
führen will,  muss  jetzt  erklären,  warum  in  dem  einen  Fall 
schleifende  Betonung,  in  dem  andern  gestossenc  entstanden  ist^). 

Ebenso  ist  der  Nom.  Plur.  der  -^-Stämme  ein  Produkt 
aus  zwei  Silben,  aind.  dsväs  lit.  rafikös  aus  *'(i-eji. 

Ich  habe  oben  gesagt,  Kontraktion  oder  Synkope  müsse 
die  Ursache  gewesen  sein,  und  wir  mussten  den  le^zteren  Aus- 
druck hinzusetzen,  weil  uns  es  durchaus  nicht  so  sicher  er- 
scheint als  mancher  wohl  glauben  möchte,  dass  wir  in  den 
besprochenen  Fällen  Kontraktionen  anzunehmen  haben.  Der 
Gen.  Sing,  wird  uns  darüber  belehren,  und  wir  gelangen  da- 
mit zur  zweiten  Entstehungsart  des  idg.  Zirkumflexes. 

Für  den  Genitiv  Sing,  setzt  Bi-ugmann  Grr.  11  §  229 
S.  569  die  Endungen  -es^  -osy  -s  an.  Die  letzte  sicher  mit 
Recht,  da  sich  vom  Gen.  der  -/-  und  -w-Stämme  auf  -oh  und 
-ous  nur  -s  als  Endung  abtrennen  lässt.  Ebenso  bei  den  -d- 
Stämmen,  gr.  TijLinc.  Wäre  hier  aber  wirklich  von  Anfang  an 
-8  die  Endung  gewesen,  die  antrat,  so  müsste  es  *Ti)Lir|c  heissen, 
wie  es  Ti)Lir|v  heisst.  Das  Litauische  zeigt  bei  den  4-  und  -«- 
Stämmen  ebenfalls  den  schleifenden  Ton,  nakfpHy  Hünaüi<,  Wir 
haben  also  eine  Grundform  *jioqfoi-eH  anzusetzen,  deren  e 
wahrscheinlich  durch  dasselbe  Gesetz  schwand,  das  die  Schwund- 
stufe im  Urindogermanischen  überhaupt  bewirkte,  und  eine 
Nachwirkung  dieser  verloren  gegangenen  Silbe  finden 
wir  in  der   schleifenden   Betonung,    die   die   um    eine 


1)  Die  Ansicht,  dass  der  idg.  Zirkumflex  durch  Kontraktion 
entStauden  sei,  ist  auch  von  P.  Kretschmcr  in  dem  nach  Abschluss 
dieser  Arbeit  mir  zugehenden  S.Heft  von  KZ.  XXXI  ausgesprochen, 
S.  358,  468.  Er  nimmt  aber  an,  dass  Kontraktion  nicht  dnrchgiingig 
Zirkumflex  ergab.  Diese  Ansicht  habe  ich  auch  erwogen,  aber 
nichts  gefunden,  was  sie  sicher  begründen  könnte. 
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Silbe  verkttrzteii  Worte  auf  der  letzten  tragen.  Da 
man  aber  den  Gen.  Sing,  der  -^-Stämme  kaum  von  dem  der 
-/-  und  -M-Stämme  trennen  kann,  so  wird  die  Synkope,  der 
Vokalausfall  auch  für  die  übrigen  erwähnten  Fälle  möglich. 
Da  indessen  aus  einer  Grundfoim  Nom.  Plur.  -o-en  kaum  -ös 
geworden  wäre,  so  muss  erwogen  werden,  ob  nicht  vielmehr 
'ö-en  als  ursprünglichster  Ausgang  anzusetzen  ist.  Die  Unter- 
suchung dieser  Frage  führte  indessen  zu  einer  Behandlung  des 
Ablautes,  die  unsre  Aufgabe  hier  nicht  sein  kann. 

Auch  filr  diese  indogermanische  Erscheinung  können  wir 
eine  Analogie  aus  dem  Litauischen  anführen.  Brugmann  sagt 
Grr.  1  §  691  8.564:  „Fiel  ein  kurzer  Vokal  der  letzten  Silbe, 
der  den  Wortton  hatte,  weg,  so  bekam  die  nächstfolgende 
Silbe  den  Wortakzent  in  Gestalt  eines  geschliffenen  Tones. 
Diese  Änderung  kann  nicht  im  absoluten  Auslaut  eingetreten 
sein.  Lok.  Sing,  toj^  wurde  zu  töj,  Instr.  Plur.  tomls  zu 
toifiSj  Instr.  Sing,  alhnl  zu  akiifi,  Instr.  Plur.  akimis  zu  akirhSj 
pirmä  zu  pirm.  Demnach  waren  die  Gen.  Sing.  dkmeüSj 
dukterM  aus  *akmeneii,  *dukter^H  entstanden." 

Die  Beschränkung,  dass  der  ausgefallene  Vokal  betont 
gewesen  sein  muss,  gilt  für  das  Indogermanische  natürlich 
nicht,  vielmehr  können  dort  überhaupt  nur  unbetonte  Vokale 
ausgefallen  sein.  Sehr  sonderbar  bleibt  die  Thatsache  immer- 
hin noch,  dass  betonte  Vokale  im  Litauischen  überhaupt  aus- 
fallen. Wir  müssen  wohl  annehmen,  dass  zunächst  eine  Zu- 
rückziehung des  Tones  um  eine  Silbe  und  dann  der  Schwund 
des  Sonantcn  der  letzten  Silbe  stattgefunden  hat. 

Eine  deutliche  Kontraktion  liegt  andrerseits  wieder  im 
Dativ  Singularis  vor.  Die  Endung  der  konsonantischen  Stämme 
ist  gestossenes  -ol.  Das  ergiebt  sich  aus  gr.  Tb|Liev-ai,  böjLiev-ai. 
Der  Accent  könnte  nicht  auf  die  drittletzte  Silbe  zurücktreten, 
wenn  ai  nicht  gestosscnen  Ton  hätte,  vgl.  noch  Tiapai. 

Bei  den  -o-  und  -^?-Stänmien  ist  dieses  -ai  offenbar  mit 
dem  Stammauslaut  kontrahiert,  und  es  entsteht  infolge  dessen 
der  schleifende  Ton,  gr.  dTpuJ,  xiinri,  lit.  cilkui  (*?),  raüJcai 
aind.  pronominal  asmal  (Oldenberg  1H8). 

Ebenso  müssen  wir  für  den  Gen.  Plur.  der  -o-  und  -^- 
Stämme  Kontraktion  annehmen.  Wie  Osthoff,  Morphol.  Un- 
ters. I  207  wahrscheinlich  gemacht  hat,  und  wie  auch  Brug- 
mann (frr.  II  §  344  S.  688  ff.  annimmt,  war  die  Endung  der 
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konsonantischen  Stämme  -om.  Darauf  weist  slaw.  -»  in  ma- 
ten,  sloveHh.  Die  -o-  und  -rz-Stämme  haben  daher  lautgesetz- 
lieh sehleitenden  Ton,  gr.  GeOüv  lit.  ri7Ä*M. 

Dasselbe  gilt  vom  Instr.  Plur.  gr.  dYpoic,  lit.  vilkals  aus 

Ferner  ist  der  Optativ  mit  einem  Suffix  -i-  gebildet,  da- 
her qp^poT  lit.  fe-suki  mit  schleifendem  Ton. 

Ich  denke,  das  Gesetz  ist  ziemlich  klar:  wo  immer 
wir  eine  indogermanische  zweisilbige  Endung  als 
ursprünglich  anzunehmen  haben,  finden  wir  schlei- 
fenden Ton.  Die  Silben  mit  gestossenem  Ton  werden  da- 
her nicht  solche  Produkte  sein. 

£inen  weiteren  Beleg  fllr  das  Synkopierungsgesetz  bietet 
der  Xom.  der  -/o-Stämme.  In  die  Verhältnisse  dieser  Stämme 
ist  durch  Streitberg,  Paul  u.  Braune,  Btr.  XIV  166  ff.  helles 
Licht  gebracht.  Nur  eine  seiner  Aufstellungen  müssen  wir 
jetzt  etwas  verändern.  Er  sieht  in  lit.  gaid^s  got.  halrdeis 
neben  äödh  Ablaut,  und  in  dem  langen  -7  OsthoflFs  nebento- 
nige Tiefstufe.  Das  kann  nicht  ganz  richtig  sein.  Ein  Vokal 
mit  schleifendem  Ton  steht  nirgends  im  Ablaut  zu  einer  Kürze. 
Wir  könnten  in  der  Endung  -Is  ein  Kontraktionsprodukt  sehen 
und  mUssten  ein  indogermanisches  -iiis  mit  Brugmann  (Grr.  I 
§  84  S.  81)  voraussetzen,  das  schon  in  der  Zeit  der  Urge- 
meinschaft zu  -iH  wurde.  Besser  seheint  mir  aber  zu  sein, 
ein  uridg.  -iios  nach  langer  Wurzelsilbe  anzusetzen,  -os 
schwand,  wie  im  Gen.  Sing.  *mnoij-eH  zu  *mnoüH  wurde, 
alsdann  regelrecht  -Is,  Diese  Auffassung  wurde  mir  von  Streit- 
berg selbst  vorgeschlagen.  Dann  hätten  wir  in  dem  got.  -eis 
nach  langer  Wurzelsilbe  eine  hohe  Altertümlichkeit  zu  sehen, 
denn  ursprünglich  wechselte  -/o-  und  -//o-  nach  der  Quantität 
der  vorhergehenden  Silbe. 

Instrumentalis  Singularis. 

§  7.  Mit  der  Aufdeckung  der  Entstehung  des  idg.  Zir- 
kumflexes haben  wir  die  Mfiglichkeit  gefunden,  einige  Streit- 
fragen zu  erledigen.  Bekanntlich  besteht  eine  Differenz  der 
Ansichten  zwischen  Joh.  Schmidt  und  Brugmann -ÜsthoflT  über 
die  Bildung  des  Nom.  Sing.  Fem.  und  des  Instr.  Sing. 

Osthoif  (Zur  Geschichte  des  Perfekts  S.  oTo),  dem  Brug- 
mann, wenn  auch  nicht  unbedingt,  folgt,   setzt  als  Instrumen- 
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talsuflix  -a  an,  während  Joh.  Schmidt  (Neutra  41)  wiederum 
-e  verteidigt.  An  dieser  Stelle  sagt  er:  ^Osthoffs  Kombina- 
tionen, welche  wieder  von  einem  angeblichen  Instrumental- 
suffix -a  ausgehen,  entbehren  jeden  Haltes.  Ich  glaube  den 
Nachweis  geftlhrt  zu  haben  (KZ.  XXVII  292  f.),  dass  der  Instr. 
nicht  -fl,  sondern  -e  als  Suffix  hatte.  OsthofF  bezeichnet  ihn 
als  einen  Fehlschuss,  übergeht  aber  meine  Beweisstücke  skr. 
pascäj  gemeingr.  tth  got.  he,  welche  darthun,  dass  lat.  aere 
ursprüngliches,  nicht  aus  -a  entstandenes  -e  hat,  mit  Still- 
schweigen. Wer  -a  als  ursprüngliches  Instrumentalsuffix  an- 
setzt, thut  dies  allein  auf  Grund  einiger  griechischer  Adver- 
bia,  von  welchen  jeder  Unbefangene  zugeben  >vird,  dass  sie 
als  andere  Kasus  wenigstens  gedeutet  werden  können.  Eine 
Sprache,  welche  den  Instr.  als  lebendigen  Ka^us  verloren  hat, 
ist  sicher  nicht  der  einzige  Ort,  an  welchem  man  verlässliche 
Auskunft  über  die  ursprüngliche  Gestalt  seines  Suffixes  zu 
suchen  hat.  Als  lebendigen  Kasus  finden  wir  den  Instr.  bei 
den  -o-Stämmen,  im  Lat.,  Germ.,  Lit.  auf  -^  oder  -ö  endend, 
ursprünglich  wohl  so  geregelt,  dass  alle  Oxytona  -e,  alle  übri- 
gen -ö  hatten  (KZ.  XXVII  293).  Wer  diese  -«,  -ö  aus  -c-l-a 
und  -o-f  a  erklären  will,  hat  nachzuweisen,  weshalb  das  femi- 
ninbildende -a  f*Txpecff-a — Trpecßa)  und  das  nach  meiner  An- 
sicht damit  identische  -a  des  Ntr.  Plur.  (touv-q)  mit  dem 
Auslaut  der  -o-Stämme  nicht  zu  -ö,  -e,  sondeni  bei  Oxytona 
wie  bei  Barytona  nur  zu  idg.  -a  geworden  ist:  skr.  sa,  ä, 
ndvä,  v^a,  nova,  lit.  mergä  u.  s.  w."  Diese  letzte  Behaup- 
tung erledigt  sich  durch  unsern  oben  gegebenen  Nachweis. 
Der  Nom.  Sing.  Fem.  der  -fi-Stämme  kaim  kein  Kontraktions- 
produkt wie  die  übrigen  Kasus  der  -o-  und  -rZ-Stämme  sein, 
da  er  sonst  schleifende  Betonung  haben  müsste.  Es  muss 
vielmehr  thatsächlich  ein  Suffix  -a  an  die  Tief-(Null-)stufe  der 
-o-Stämme  angetreten  sein.  Daneben  wird  als  Ablautsstufe 
ein  -a-Suffix  bestanden  haben,  mit  dem  Formen  wie  *7TpecY/-a 
gebildet  sein  mögen.  Auf  dieses  -a  (ai.  -/  gr.  -a)  weist  mit 
Sicherheit,  wie  Brngmami  (Morph.  Untersuchungen  V  52  ff.) 
gegen  Joh.  Schmidt  ausgeführt  hat,  der  Nom.  Plur.  Neutr., 
und  bei  den  nahen  Beziehungen,  die  zwischen  Nom.  Sing. 
Fem.  und  Nom.  Plur.  Neutr.  bestanden,  dürfen  wir  diese  En- 
dung auch  filr  den  Nom.  Sing,  voraussetzen.  -9  verhält  sich 
zu  'il  wie  'U   in  fibOc   zu  dem  Suffix  von  ßaciXeuc,    wie  nm 
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in  ai.  dhdma  'Satzung,  Sit//  näma,  lat.  nomerij  gr.  övojLia 
zu  dem  Suffix  von  7roi|Lir|Vi  wie  lat.  alis  zu  gr.  äXXoc  aus  alioSj 
wie  TTiüc  ai.  päd  zu  ittttoc  ai.  asvas^). 

Von  dieser  Seite  hindert  demnach  nichts,  das  Instrumen- 
talsuffix als  -a  anzusehen. 

Aber  wie  kommen  wir  damit  weiter?  Wir  müssen  schlei- 
fenden Ton  finden,  wenn  es  ein  Kontraktionsprodukt  ist.  Die- 
sen zeigen  allerdings  die  von  Brugmann  (6rr.  II  627,  629)  als 
Instrumentale  angesehenen  Adverbien  tarent.  aif]  gort,  fj  ion. 
att.  Kpucpf],  XdBpT]  (att.  Xd9pa)  iTdvTT],  TTf|,  f]  dor.  Kpucpd,  TauTä, 
die.  Das  Litauische  dagegen,  das  den  Instr.  als  lebendigen 
Kasus  erhalten  hat  und  deshalb  von  höherem  Wert  ist  als  das 
Griechische,  weist  bei  -o-  und  -a  Stämmen  gestossenen  Ton 
auf,  vilküj  daneben  gerü-ju,  rmikä.  So  lange  dieser  gestos- 
sene  Ton  des  Litauischen  nicht  als  sekundär  nachgewiesen 
ist,  —  und  ich  sehe  keine  Möglichkeit,  wie  dies  geschehen 
könnte,  —  so  lange  müssen  wir  es  ablehnen,  in  dem  Listr. 
ein  Kontraktionsprodukt  zu  sehen.  Da  für  den  Instr.  schon 
zwei  prinzipiell  verschiedene  Bildungsweisen  anzunehmen  sind, 
vgl.  Brugmann  Grr.  II  §  274  S.  624  ff.,  so  wären  wir  zur  An- 
nahme einer  dritten  gezwungen.  Der  Instr.  Sing,  der  -o- 
Stämme  wird  durch  organische  Dehnung  gebildet,  eine  An- 
sicht, die  ja  auch  von  andrer  Seite  aufgestellt  worden  ist. 
Damit  wäre  der  Instr.  der  -o-Stämme  von  dem  der  konsonan- 
tischen getrennt,  und  die  Frage,  ob  das  Suffix  des  letzteren 
-e  oder  -a  war,  muss  von  neuem  und  gesondert  betrachtet 
werden. 

§  8.  Von  griechischen  isolierten  Foraien  werden  die  fol- 
genden von  Osthoff^  und  andern  als  Instrumentale  gefasst:  die 
mit  ^etd  gleichbedeutende  Partikel  Tiebd  (Osthoft",  Zur  Ge- 
schichte d.  Perf.  574),  ä|Li-a  'umV,  irapd  neben  Dat.  irapai, 
Gen.  Abi.  irdp-oc,  Lok.  irep-i,  */€Ka  in  eivcKa  evcKa  Svegen'  aus 
*dv/eK-a. 


1)  Ist  der  Noni.  Pliir.  Neiitr.  der  -o- Stämme  mit  dem  Nom. 
Sing.  Fem.  der  -«-Stämme  identisch,  wie  Joh.  Schmidt  annimmt,  so 
konnte  er  nur  gestossene  Betonung  haben.  Damit  erledigt  sich 
Joh.  Schmidts  Annahme  (Neutra  S.  40),  dass  die  Adverbien  wie  gr. 
Kpuq)a  att.  Kpucpf^  dor.  öixö,  Tpixä  dor.  äjuä  u.  s.  w.  diesen  Kasus  fort- 
setzen. 
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Ferner  zeigen  -a  die  aiiid.  Gerundia  der  mit  Präfixen 
verbundenen  Verba,  z.  B.  prati-hhidy'a  (ursprünglich  'mit  Spal- 
ten') a-gam-y-a  'mit  herbeikommen'  a-gaty-il  (dasselbe).  Brug- 
mann  Grr.  II  632.    Es  sind  dies  Instrumentale  alter  -/-Stämme. 

Ausserdem  führen  OsthoflF  und  Brugmann  das  -P.  von  lat. 
aerej  pede  auf  dieses  selbe  -a  zurück.  Dazu  umbr.  pure  'igne' 
(tab.  Iguv.  I  6,  20).  Für  das  ümbrische  ist  allerdings  die  Ab- 
schwächung  des  -a  zu  -e  sonst  nicht  nachzuweisen,  aber  es 
spricht  anderseits  auch  nichts  gegen  sie.  Ich  halte  auch  für 
das  Lateinische  diesen  Lautwandel  keineswegs  für  sicher.  Denn 
OsthoflFs  Gleichung  inde  =  ?v9a  (Gesch.  d.  Perf.  577)  scheint 
mir  hinfällig  zu  sein.  Erstens  entsprechen  sich  die  Bedeutun- 
gen keineswegs  genau.  fv9ev  ist  der  Bedeutung  nach  inde. 
Die  einander  gegenüberstehenden  fvBev  und  fvGa  lassen  sich 
vereinigen,  wenn  man  ^vthi  als  Grundform  für  fvGa  ansetzt. 
Andererseits  lässt  sich  inde  nicht  von  unde  trennen,  und  die- 
ses gehört  mit  u-bi  u.  s.  w.  zusammen,  wir  haben  also  Stamm 
u-,  /-,  Endung  -nde.  Diese  Endung  kann  man  nach  zwei  Seiten 
anzuknüpfen  versuchen.  Erstlich  könnte  man  sie  aus  -dne  ent- 
standen sein  lassen.  Dieses  Suffix  wäre  mit  gr.  -Gev  in  oupavö- 
Gev,  ?v-Gev  u.  s.  w.  mit  der  Bedeutung  'von  her'  zu  verbinden. 
Und  dazu  scheint  sicher  germ.  -tan  in  ags.  eajitan,  we^tan, 
nordany  siidan,  'von  Osten  her'  anord.  westan,  auat-an  nor- 
dan,  hva-dan,  pa-dan  zu  gehören.  Die  Formen  vereinigen 
sich  unter  uridg.  -then-,  von  dem  verschiedene  Ablauts-  und 
Kasusformen  vorliegen. 

Andrerseits  können  die,  denen  der  Wandel  von  dn  zu 
nd  im  Lateinischen  nicht  für  erwiesen  gilt  —  Froehde  hat 
BB.  XVI  198  ff.  mit  nicht  zu  unterschätzenden  Ciründen  da- 
gegen angekämpft  —  den  Ausgang  von  unde  und  inde  an  die 
abulg.  Adverbialendung  -ada,  -qde,  die  Ortsadverbia  auf  die 
Frage  'woher'  von  Pronominalstämmen  bildet,  Indu,  'kade 
'wolier',  jadü  'öGev',  anknüpfen  (Leskien,  Handbuch  d.  abulg. 
Sprache  96). 

Für  die  lateinischen  Formen  auf  -e  bieten  sich  aber  auch 
noch  andre  Erklärungsmöglichkeiten.  Zunächst  kr»nnen  sie 
der  Form  nach  Lokative  sein,  pede  =  gr.  irobi,  und  ferner 
könnte  j^erf«  doch  auch  aus  pede  entstanden  sein.  Dieses  -e 
wäre  von  den  -o-Stämmen  übertragen,  wie  man  dasselbe  für 
das  altindische  -ä  annimmt.    Da  die  Ablativendung  sicher  von 
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den  -o-Stämmen  auf  die  konsonantischen  übergegangen  ist,  so 
hätte  der  Vorgang  nichts  befremdliches. 

Wir  haben  es  also  mit  Sicherheit  nur  mit  den  Formen 
des  Griechischen  und  Altindisehen  zu  thun,  die  wir  aber 
ebenso  gut  wie  auf  -a  auch  auf  -m  zurückführen  können,  da 
die  gesetzliche  Vertretung  dieses  Lautes  in  beiden  Sprachen 
-a  ist,  also  gr.  7reb-d  aus  ^ped-m  u.  s.  w. 

Zuvörderst  ist  über  den  Akzent  dieses  Kasus  zu  bemer- 
ken, dass  er  kaum  auf  der  Endung  gelegen  haben  wird.  Da- 
gegen spricht  der  Akzent  isolierter  Formen  w4c  ä|Li-a  und  7rdp-a 
(aind.  pdr-ti),  —  denn  dies  ist  die  Betonung  dieses  griech. 
Wortes,  wenn  es  nicht  proklitisch  ist,  —  und  wir  müssen 
sicher  auf  den  überlieferten  Akzent  mehr  Wert  legen  als  auf 
die  Wur/elstufe,  die  ja  nur  allzuoft  mit  dem  historisch  zu 
erschliessenden  Akzent  nicht  in  Einklang  steht.  Ebenso  zie- 
hen einige  indische  Adverbien  in  diesem  Kasus  den  Akzent 
zurück,  wie  dlcd  'bei  Tag*,  gii/id  Mm  Versteck'  von  d/c- 
und  yuh'. 

Von  griechischen  Adverbien  können  wir  auch  solche  wie 
Tttxa  und  üüKa  hierherstellen,  die  Mahlow  (Die  langen  Vokale 
A  E  0  1>\}  mit  Recht  auf  *Tax^a,  *düK/a  zurückführt,  aber  «als 
Nenn.  Flur.  Xeutr.  deutet.  Zum  Lautlichen  ist  zu  bemerken, 
dass  wir  wegen  gr.  ireXeKKOv  zu  ireXeKu-c,  Xclkkoc  zu  lat.  locus 
u.  s.  w.  (Vgl.  Brugmann  Or.  Gr.  -  S.  .-{2)  eigentlich  *ibKKa  zu  er- 
warten haben,  dass  aber  dies  nach  u)kü-c  u.  s.  w.  zu  üüKa  um- 
gewandelt ist.  Die  Bildung  dieser  A<lverbia  ist  dieselbe  wie 
die  der  oben  erwähnten  aind.  Cfcrundia  prati-hhidy-aj  d-gdt- 
tj'Ct,  anu'sruty-a. 

Es  bietet  sich  ferner  die  Möglichkeit,  die  aind.  Instru- 
mentale  der  konsonantischen  Stämme  auf  -d  auf  -;/>   zurück- 

n 

zuführen.  Wir  wären  dann  der  Annahme  einer  Übertragung 
von  den  -o-Stämmen  überhoben. 

Und  dieses  -m  wird  wahrscheinlich  auch  in  gr.  ?Kri-Ti 
(dor.  ?Ka-Ti)  'wegen,  um  willen'  stecken,  das  zuerst  OsthoflF 
(Gesch.  d.  Perf.  .^34  flf.)  erklärt  hat.  Er  sieht  darin  aber  den 
Instr.  eines  -^/-Stammes,  hebt  also  den  Zusanunenhang,  den 
er  eben  erst  mit  dem  */€Ka  in  evcKa  geschaffen  hat,  eigentlich 
wieder  auf.  Das  veranlasste  Wheeler  (Der  griechische  Xomi- 
nalakzent  S.  20,  1),  in  */cKa  und  J^exd  Akkusati ve  Sing,  auf 
-m  und  -m  zu  sehen.   Bei  <lieser  Annahme  ist  nur  zu  erwägen, 

rinlo«:«*nnani."*che  Fors^clumfreii  I  i  u.  2.  2 
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ob  es  nicht  */0Ka  heissen  roüsste,  wie  der  Akk.  Troba  heisst 
neben  dem  Instr.  Trebd.  Man  kann  Wlieelers  Annalmie  nicht 
unbedingt  zurückweisen,  die  gegebene  Erklärung  halte  ich 
aber  für  befriedigender^). 

Wir  finden  im  Indischen  aber  auch  noch  Formen  mit 
erhaltenem  -m.  Bekanntlich  wurde  -7w  im  Indischen  vor  Kon- 
sonanten  zu  -a,  vor  Vokalen  zu  -am.  Dies  gilt  natürlich 
nicht  nur  fllr  das  Innere  des  Wortes,  sondern  auch  für  den 
Satzzusammenhang  (vgl.  Brugmann  Grr.  I  §  231  Anm.).  diva 
*bei  Tage*  hängt  mit  ndkfam  'bei  Nacht'  eng  zusammen. 
Wie  Wheeler  a.  a.  0.  mit  Recht  bemerkt,  dürfen  diese  beiden 
Formen  nicht  von  einander  getrennt  werden,  aber  sein  Schluss, 
dass  divö  wegen  naktam  dem  Akk.  zuzuweisen  ist,  wird  nun 
hinfällig.  Dass  dem  Instr.  die  hier  angenommene  Bedeutung 
zukommt,  beweisen  die  deutlichen  Instrumentalfonnen  naktayä, 
aktubhiä  'bei  Nacht'.  Von  dieser  Seite  lassen  sich  also  keine 
Einwendungen  erheben. 

In  einem  andern  Falle  stehen  zwei  Formen  desselben 
Stammes  nebeneinander,  sdda  und  mdam  Mn  einem  fort'. 
Hier  liegt  der  Saudhi  noch  deutlich  zu  Tage,  denn  sddam  ist, 
wie  Grassmann  im  Wörterbuch  angiebt,  meistens  durch  fol- 
gendes id  verstärkt,    das  heisst,  es  steht  meistens  vor  Vokal. 

Ebenso  kann  man  noch  sayäm  (Adv.)  'am  Abend'  hier- 
herziehen, denn  neben  dem  -o-Stamm  Häydm  'Einkehr'  kann 
recht  wohl  ein  konsonantischer  Stamm  bestanden  haben. 

§  9.  Die  nächste  Folge  der  Annahme  eines  Instrumen- 
talsuffixes auf  -m  ist,  dass  wir  die  Formen  der  -o-  und  -rt- 
Stämme  auf  uridg.  -em,  -öm  und  -dm  zurückführen. 

Die  Form  auf  -dm  ist  in  verschiedenen  Sprachen  noch 
erhalten,  zunächst  in  abulg.  rqkq  (vgl.  Grr.  II  §  276  S.  630f.). 
Ebenso  setzt  die  litauische  Form  rankäj  da  es  in  einigen 
Mundarten  als  runku,  im  Lettischen  als  räku  erscheint,  eine 
nasalirte  Grundform  voraus.  Man  hat  dieses  -m  nach  dem 
Vorgange  Leskiens  für  eine  angetretene  Partikel  -em  erklärt. 
Da  diese  Partikel  -em  in  den  verschiedensten  Sprachen  bald  er- 
scheint, bald  fehlt,  so  müssen  wir  ihr  Antreten  in  die  idg. 
Urzeit  verlegen.  Dann  hätte  nach  unsern  Ausführungen  in- 
dessen schleifende  Betonung  entstehen  müssen.     Es  kann  da- 

1)  Anders,  aber  mich  nicht  überzeugrend,  jetzt  Kretschmer 
KZ.  XXXI  458  f. 
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her  bloss  -m  hinzugekommen  sein,  das,  verbunden  mit  dem 
Stammauslaut  a,  nur  gestossenen  Ton  geben  konnte,  wieAkk. 
Sing.  gr.  Ti|Lir|v.  Indessen  bedarf  meines  Erachtens  die  An- 
nahme der  Partikel  -em  oder  -m  sehr  der  Einschränkung. 
Leskien  wird  zu  ihrer  Annahme  veranlasst,  weil  es  keine  Laut- 
gesetze giebt,  nach  denen  das  ursprünglich  vorhandene  -m  in 
den  Einzelsprach cn  geschwunden  sein  könnte.  Das  ist  rich- 
tig, wir  können  aber  diesen  Lautwandel  in  die  Urzeit  ver- 
legen, und  da  -vi  bald  erscheint,  bald  fehlt,  so  müssen  wir 
diese  Erscheinung  als  Sandhi  auffassen.  Auf  diesen  Sandhi, 
dem  fast  alle  langen  Diphthonge  unterliegen,  ist  in  der  letzten 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Masse  gerichtet  wor- 
den. Ich  stimme  zunächst  Bremer  (Paul  und  Braune,  Beiträge 
XI  38)  bei,  dass  die  w-losen  Formen  der  Nominative  der  -n- 
Stämme  durch  diesen  Sandhi  entstanden  sind,  wie  homö  im 
Lat.,  akmii  im  Lit.  Denn  das  die  litauische  Form  auf  eine 
uasallose  Bildung  zurückgeht,  scheint  mir  der  Gen.  Plur.  der 
-o-Stämme  auf  -tj  zu  beweisen,  der  sicher  Nasal  gehabt  hat. 
Wollte  man  beide  Formen  auf  -bm  zurückführen,  so  wäre  die 
DiflFerenz  in  der  Lautentwicklung  unerklärbar.  Dass  in  litaui- 
schen Dialekten  i<zuji  für  szh  *Hund'  erscheint  (Brugmann 
Orr.  II  §  191  S.  528),  wird  kaum  etwas  dagegen  beweisen. 
Erstlich  dürfen  wir  ja  mit  Bremer  annehmen,  dass  im  Idg. 
neben  -ö-Formen  solche  auf  -ön  bestanden  haben,  zweitens 
kann  das  -n  im  Sonderleben  des  Litauischen  von  den  Casus 
obliqui  wieder  neu  eingeführt  sein.  Ausserdem  spricht  dafür, 
dass  dieses  -n  auch  bei  m^nu  'Mond'  und  sesu  'Schwester', 
erscheint,  von  denen  jenes  ein  -e.v-,  dieses  ein  -er-Stamm  ist 
(Kurschat,  Gramm.  §  731).  Auf  einen  andern  Grund,  weshalb 
die  Worte  auf  -u  auf  idg.  7i-losc  Formen  zurückgeführt  wer- 
den müssen,  kommen  wir  weiter  unten  zu  sprechen. 

Ebenso  stehen  einander  gegenüber  aind.  mdm^  tvam, 
iran.  pic({m,  abulg.  me,  tq^  h^  aus  *memj  preuss.  mien,  tienj 
tin,  Sien,  sin  und  aind.  mä,  tvd,  iran.  pwd  lat.  w^,  te,  se. 

Ferner  av.  Gathadialekt  avü  aind.  avdm  (Bartholomae, 
Handbuch  der  altiranischen  Dialekte  §  169),  der  Dat.  Instr. 
Dualis  auf  -bhycimj  während  slav.  -md  keinen  Nasal  verloren 
haben  kann^). 

1)  Ich  leugne  die  Existenz  einer  Partikel  -am  oder  -?w  iu  ge- 
wissen Fällen  niclit.   Wir  werden  uacliher  ein  Mittel  finden  zu  ent- 
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Ebenso  stehen  also  im  Instr.  Sing.  Formen  auf  -am  neben 
denen  auf  -a.  Auf  letzteres  müssen  wir  aind.  änvü,  av.  haena 
zurückführen. 

Höchst  wahrscheinlich  dürfen  wir  jetzt  auch  eine  Reihe 
von  Adverbien  auf  -am,  die  man  bis  jetzt  meistens  als  Akk» 
Sing.  Fem.  gefasst  hat,  für  den  Instrumental  in  Anspruch 
nehmen. 

Für  das  Indische  führt  Whitney,  Indische  Gramm.  §  1111 
als  Fem.  Sing,  an  pratardmy  pratarndm,  uccäistaräm,  mnüis' 
tarümj  jyöktamäm.  Hier  weisen  uns  schon  die  ersten  Be- 
standteile zweier  von  diesen  Adverbien  den  richtigen  Weg, 
denn  uccaU,  ein  Instr.  Plur.,  wird  allein  schon  advcrbicll  in 
der  Bedeutung  „hoch"  verwendet,  entsprechend  ianaU  in  der 
Bedeutung  „langsam".  Wenn  der  erste  Bestandteil  dieser  Zu- 
sammensetzung ein  Instrumental  ist,  so  dürfte  der  zweite  am 
besten  auch  so  zu  fassen  sein.  Nur  das  eine  muss  noch  be- 
merkt werden,  dass  -am  natürlich  nicht  mit  Sicherheit  auf 
uridg.  am  weist,  es  kann  ebenso  gut  -em  oder  -ö?w  sein,  also 
dem  Maskulinum  angehören. 

Während  für  eine  Instrumentalform  -am  die  direktesten 
Beweise  vorliegen,  fehlen  solche  für  -em  oder  -öm.  Trotzdem 
dürfen  wir  diese  Ausgänge  mit  Wahrscheinlichkeit  ansetzen^ 
da  die  -o-Stämme  kaum  ein  andres  SuflSx  gehabt  haben  dürf- 
ten als  die  -a-  und  konsonantischen  Stämme.  Die  Sandhi- 
erscheinungen  des  Idg.  sind  noch  nicht  genügend  erforscht, 
wir  stehen  in  dieser  Frage  noch  vor  vielen  Rätseln.  Weshalb 
in  dem  einen  Falle  die  eine  Form  bevorzugt  ist,  in  dem  an- 
dern die  andre,  lässt  sich  vorläufig  nicht  ausfindig  machen. 
Spuren  für  das  ursprüngliche  Vorhandensein  des  -m  werden 
wir  weiter  unten  finden. 

Für  'öm  könnte  man  die  gotischen  Adverbien  auf  -ö  in 
Anspruch  nehmen,  die  Streitberg  (Die  germ.  Comp.  37)  als 
Instrumentalformen  auf  -ö  mit  der  Partikel  -m  deutet.  Wir 
waren  schon  oben  skeptisch  gegen  diese  Partikel.  Ein  ein- 
facherer Weg,  die  Erhaltung  des  langen  Vokals  zu  erklären, 
bietet  sich  jetzt,  wenn  wir  eine  Instrumentalform  auf  -öm  an- 


scheiden,  ob  die  Formen  ohne  -wi  aus  denen  mit  -m  schon  uridg. 
hervorgegangen  sind,  oder  ob  im  uridg.  an  die  nasallose  Form  die 
Partikel  -m  getreten  ist,  vgl.  das  Kapitel  über  den  Sandhi. 
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setzen.  Indessen  ist  die  Beurtheilung  dieser  Adverbien  so 
eng  mit  der  Frage  nach  den  germanischen  Auslautsgesetzen 
verknüpft,  dass  sie  im  Zusammenhang  mit  diesen  weiter  unten 
•erörtert  werden  muss. 

Dagegen  darf  nach  Leskien  lit.  vilkü  aus  vilkü  auf  eine 
Form  mit  Nasal  zurtlckgeflihrt  werden  (Berichte  d.  sächs.  Ge- 
sellschaft der  Wissensch.  1884  S.  100).  Wie  wir  nachher 
sehen  werden,  ist  diese  Auffassung  wahrscheinlich  die  richtige. 

Leskien  hat  auch  auf  die  abulg.  Adverbien  auf  -y  hin- 
gewiesen, die  zum  Teil  wenigstens  hierher  gehören  können. 

§  10.  Wir  gingen  davon  aus,  dass  eine  Reihe  von  grie- 
chischen Adverbien,  die  als  Instrumentale  angesehen  werden, 
schleifende  Betonung  aufweisen.  Da  wir  den  litauischen  leben- 
digen Kasusformen  mehr  Gewicht  beilegen  mussten,  so  würden 
wir  darauf  geführt,  eine  neue  Grundform  für  den  Instr.  anzu- 
setzen. Wie  lassen  sich  mit  dieser  Grundfonn  die  griechischen 
Adverbien  mit  zirkumflektierender  Betonung  vereinigen?  Das 
ist  die  weitere  Frage. 

Man  wird  sich  aus  dem  Aufsatz  von  Haussen  (KZ.  XXVII) 
erinnern,  dass  gewisse  Diflferenzen  zmschen  der  griechischen 
und   litauischen  Betonung  bestehen. 

Zu  diesen  gehört  zuerst  der  Nom.  Sing,  der  maskulinen 
-»-Stämme.  Dieser  hat  im  griechischen  Akut  7T0i|Lir|v,  und 
nach  dem,  was  wir  oben  über  die  Entstehung  des  schleifen- 
den Tones  ermittelt  zu  haben  glauben,  muss  dies  die  ursprüng- 
liche Betommg  sein.  Das  Litauische  hat  schleifenden  Akzent, 
äkmü  'Stein',  augmü  'Wachstum*,  vandä  'Wasser',  szu 
'Hund*.  Haussen  a.  a.  0.  sucht  diese  DiflFerenz  wie  folgt  zu 
erklären.  Im  Litauischen  bekommen  sehr  viele  einsilbige 
Worte  den  schleifenden  Ton  an  Stelle  des  gestosseuen.  So 
sei  szu  lautgesetzlich  für  *szü  eingetreten  und  diese  Betonung 
dann  auf  die  übrigen  -w-Stämme  übertragen.  Das  unbefriedi- 
gende dieser  Erklärung  liegt  auf  der  Hand:  dass  ein  Wort 
so  viele  andre  beeinflusst  hat,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Nun 
führten  mich  meine  Untersuchungen  über  den  schleifenden 
Akzent  im  Germanischen  mit  Notwendigkeit  zu  der  Annahme, 
dass  in  dieser  Sprache  Nominative  von  -?j-Stämmen  zum  Teil 
mit  schleifendem,  zum  Teil  mit  gestossenem  Akzent  augesetzt 
werden  müssen.  Fürs  Germanische  versagt  Hansscns  Annahme 
völlig,  abgesehen  davon,  dass  sich  vom  Boden  des  Litauischen 
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ganz  erhebliche  Einwendungen  gegen  Hanssen  machen  lassen^ 
vgl.  Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen  X  203  f. 

Die  Erklärung  dieser  Akzentuationsverscbiedenheit  blieb 
mir  ein  Rätsel,  bis  mein  Freund  Dr.  V.  Michels  die  Frage 
aufwarf,  ob  nicht  der  Schwund  des  -n  im  Sandhi  in  uridg. 
Zeit  mit  Wechsel  der  Betonung  verbunden  gewesen,  ob  nicht 
neben  der  Endung  -en,  -ön  die  Sandhiform  -^,  -ö  entstanden 
sei.  Diese  AuflFassung  scheint  mir  die  richtige  zu  sein.  So 
erklärt  sich  auf  das  einfachste  die  DiflFerenz  gr.  iroiiiiriv  ge- 
genüber akmü^). 

Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  akmü  wegen 
des  -w  im  Gen.  Plur.  kaum  das  -n  im  Sonderleben  des  Litaui- 
schen verloren  haben  kann.  Der  schleifende  Ton  kann  auch 
nicht  im  Sonderleben  des  Litauischen  durch  Schwund  des  -n 
entstanden  sein.  Das  zeigt  der  Instr.  sing.  fem.  ratikä,  der^ 
wie  Leskien  ausgeführt  hat,  auf  *ranTcäm  zurückgehen  muss» 
Die  Silben  mit  langem  Vokal+ Nasal  werden  also  im  Litaui- 
schen ebenso  verkürzt  wie  alle  übrigen  Silben  mit  gestosse- 
nem  Ton.  Daher  ist  diese  Erklärung  nicht  möglich,  und  ea 
bleibt  als  letzte  Ausflucht  Michels'  Gesetz. 

Für  dieses  Gesetz  spricht  ferner  der  Akk.  Plur.  Fem.  der 
-rZ-Stämme  aind.  -äs  in  a^äs  got.  gibös,  der  auf  schleifende 
Betonung  weist.  Joh.  Schmidt  (KZ.  XXVI  337  flf.)  führt  diese 
Form  auf  -ans  zurück.  Brugmann  bezeichnet  zwar  diese  An- 
nahme (Grr.  II  §  325  S.  672)  als  unsicher  genug,  indessen 
giebt  er  selbst  keine  Erklärung  für  das  Abweichen  dieses  Ka- 
sus von  dem  allgemeinen  Bildungstypus.  Ich  halte  daher  an 
Schmidts  Erklärung  fest,  die  uns  zugleich  die  schleifende  Be- 
tonung erklärt.  Es  ergiebt  sich  aber  zugleich,  dass  eine  an- 
dere Kategorie  von  Formen,  für  die  Joh.  Schmidt  denselben 
Lautwandel  in  Anspruch  nimmt,  die  Partizipia  Perfekti  auf 
-y^es'  ihn  nicht  gehabt  haben  kann,  denn  es  heisst  im  Grie- 
chischen €ibuüc  mit  Akut. 


k 


1)  Diese  Ansicht  spricht  jetzt  auch  Kretschmer  KZ.  XXXI  358 
aus.  Da  sein  Aufsatz  vom  Juni  vorigen  Jahres  datirt  ist,  so  ge- 
bührt ihm  die  Priorität.  Seiner  weiteren  Annahme,  dass  auch  der 
Schwund  von  /  und  n  Akzentwechsel  veranlasst  habe,  wie  man  der 
Konsequenz  halber  zu  lordern  geneigt  ist,  widersprechen  indessen 
die  Thatsachen.  Michels  hat  übrigens  jetzt  seine  Auffassung  modi- 
ficiert  und  ist  tür  die  im  folgenden  gezogenen  Schlüsse  und  Annah- 
men nicht  verantwortlich  zu  machen. 
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Ein  weiteres  Beispiel  scheint  mir  das  idg.  Wort  für 
*  Wasser*  zu  sein,  gr.  ubiup,  lit.  vandü,  slav.  vodd  (Akzent  nach 
dem  Russischen),  got.  icatö.  Das  Wort  ist  in  den  obliquen 
Kasus  -n-Stamm  gewesen,  vgl.  gr.  uba-toc,  got.  watinsj  aind. 
udndüj  lit.  vandefis.  Neben  dem  Nominativ  auf  -r  hat  un- 
zweifelhaft ein  solcher  ohne  -r  gestanden,  darauf  weist  sicher 
got.  tcatö  (siehe  unten)  und  wahrscheinlich  auch  lit.  vandu, 
slaw.  vodd.  Denn  der  Abfall  des  -r  in  diesen  Sprachen  ist 
mir  trotz  Joh.  Schmidt  (Neutra  193,  2)  nicht  bewiesen,  vgl. 
Brugmann  Grr.  I  §  663  S.  524  Anra.  und  unten. 

Wie  das  -r  in  diesem  Worte  zu  erklären  ist,  scheint 
mir  nicht  ausgemacht  zu  sein.  Ich  fasse  die  Form  gr.  öbiü-(p), 
got.  watö,  lit.  vandu  als  den  regelrechten  Nominativ  mit 
Schwund  des  -n  wie  in  lat.  homö,  lit.  äkmä.  Infolge  dessen 
zeigt  auch  das  Litauische  schleifende  Betonung  und  hier  auch 
das  Griechische,  denn  ubiup  müssen  wir  wohl  wegen  CKiIip  an- 
setzen ^).  So  fasst  die  Form  jetzt  auch  Brugmaim  gr.  Gr.  ^ 
§  71a  Anm. 

Ebenso  stimmt  gr.  buj,  wenn  dieses  mit  Joh.  Schmidt 
(Neutra  222)  auf  *rföm  zurückzuführen  ist.  Doch  sind  für 
diese  Form  auch  andre  Deutungen  möglich,  vgl.  Bnigmann 
Grr.  II  §  223  S.  558  Anm.  3. 

§  11.  Jetzt  kehren  wir  zu  den  griechischen  Adverbien 
mit  Zirkumflex  zurück,  die  für  Instrumentale  gehalten  werden. 
Als  solche  werden  zunächst  die  Adverbia  der  Art  und  Weise 
auf  -tu,  -ilic  gefasst,  wie  lube,  outiu,  outiuc,  KaXiuc,  9iXu)c,  ttcxv- 
TU)C,  Tax€iüc. 

Nach  der  ältesten  Annahme,  die  auch  heute  noch  ver- 
breitet genug  ist,  sind  sie  Ablative  auf  -öd,  und  zwar  soll 
das  -d  im  Griechischen  zu  -h  geworden  sein.  Als  man  den 
Lautveränderungen  grössere  Gesetzmässigkeit  beizulegen  an- 
fing, musste  diese  Annahme  fallen,  denn  d  schwand  in  andern 
Fällen  regelmässig.  Curtius'  Stud.  X  218  ff.  und  Joh.  Schmidt, 
Neutra  353  f.   haben   dann  aufs  neue   versucht  das  -.s  auf  -d 

1)  Zur  Betonung  von  aKtüp  vgl.  Bloonifield,  The  recessive  ac- 
cent  in  Greek,  American  Journal  of  Philology  IX  12  u.  15:  „T  pre- 
fer  therefore  to  regard  T^aöH  and  aKiwp  as  tlie  oldest  fornis  on 
Greek  grounds,  and  to  consider  the  coincidenee  of  the  Doric 
accentuation  T^auE  und  aKtüp  with  the  etymological  accent  as  acci- 
dental." 
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zurückzuführen,  indem  sie  die  Formen  mit  -s  für  im  Sandhi 
entstanden  erklärten:  -t  sei  zu  -s  vor  -f  und  -s  geworden.  In 
betreff  des  Wertes  dieser  Ansicht  verweise  ich  auf  Brugmann 
Grr.  II  §241  S.  589  Anm.  1.  Leugnen  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit der  Annahme  von  Curtius  nicht,  aber  sie  bleibt  doch 
unwahrscheinlich. 

Wir  müssen  indessen  diese  Frage  von  einer  andern  Seite 
anfassen.  Ist  es  denn  überhaupt  möglich,  diese  Formen  mit 
-tue  auf  Ablative  zurückzuführen?  Bei  der  Entscheidung  die- 
ser Frage  kommen  in  erster  Linie  die  litauischen  Ablative 
auf  'ö  in  betracht,  die  nach  Mahlow  (Die  langen  Vok.  130  flf.) 
nur  auf  -ad  zurückgehen  können. 

Es  ist  ja  vielleicht,  wie  Brugmann  Grr.  II  §  291  S.  591 
bemerkt,  über  die  Vertretung  von  ö  im  Lit.  noch  nicht  das 
letzte  Wort  gesprochen,  aber  ehe  die  Gesetze  für  die  Vertre- 
tung von  uridg.  -ö  im  Lit.  als  -ö  nicht  nachgewiesen  sind, 
kann  man  auch  nicht  mit  ihnen  operieren  \);  uridg.  ö  wird  in 
akmii  sicher  zu  ü.  Die  einzige  Mr)glichkcit  der  verschiede- 
nen Behandlung  könnte  man  in  der  Verschiedenheit  des  Ak- 
zentes sehen:  der  Gen.  Abi.  zieht  den  Akzent  zurück,  die 
Nom.  auf  -ü  tragen  ihn  auf  der  Endung,  doch  ist  das  nur 
eine  Möglichkeit,  die  allerdings  durch  den  Wechsel  e-ai,  e-ei 
gestützt  wird. 

Aber  diese  Formen  auf  -ä  liegen  auch  im  Lateinischen 
in  ganz  isolierten  Adverbien  vor,  wie  in  eatra,  contra,  intrd, 
citrch  nlfra.  Das  ablativische  -d  ist  belegt  in  exfräd,  suprüd 
(Sen.  cons.  de  Bach.  16;  22,  25,  29).  Und  dass  diese  For- 
men uralt  sind,  beweist  das  Zusammenstimmen  der  Endung 
mit  den  gotischen  Adverbien  auf  -pro,  haprö  'woher*,  paprö 
'daher*,  jainprö  'dorther',  aljaprö  'anderswoher*,  die  die 
ablativische  Bedeutung  noch  viel  klarer  bewahrt  haben.  Durch 
die  Übereinstimmung  des  Lateinischen  mit  dem  Gotischen  wird 
m.  E.  ein  uridg.  Ausgang  -frod  erwiesen,  und  in  dieser  Zeit 
kann  von  einem  Ablativ  der  -ri-Stämme  gar  nicht  die  Rede 
sein  -). 

Auch  von  Seiten  der  Bedeutung  lassen  sich  ganz  erheb- 

1)  Wied(Mnanii.s  Ausführungen,  das  litauische  Präteritum  45  f., 
kann  ich  nieht  beistimmen. 

2)  Für  -äd  jetzt  auch  Kretschmer  KZ.  XXXI  457  f. 
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liehe  Einwendungen  machen.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  die 
griechischen  Adverbia  der  Ablativbedeutung  entsprechen.  „Man 
nimmt  jetzt  allgemein  an,"  sagt  Delbrück,  Altindisclie  Syntax 
S.  106,  „dass  in  den  Ablativ  derjenige  NominalbegriflF  tritt, 
von  welchem  her  die  Handlung  des  Verbums  erfolgt.'^  Der 
Ablativ  ist  der  'von' -  Kasus.  Die  indischen  Adverbien,  die 
vom  Ablativ  gebildet  werden,  entsprechen  dieser  Bedeutung 
vollkommen.  Sie  können  meistens  mit  'von -her*  übersetzt 
werden,  vgl.  Whitney,  Indische  Gr.  §  1114.  asät  'nahe',  ärdt 
'von  ferne*,  balat  'gewaltsam*,  Vutühalat  'neugierig*,  saJalJ^at 
'von  Seiten*,  düräf  'von  ferne*,  nfcdt  'unten*,  pa^cät  'linken*, 
sakMt  'vor  Augen',  apaMf  'aus  der  Ferne*,  amdf  'aus  der 
Nähe*,  sandt  'von  Alters  her*,  utfarat  'aus  dem  Norden*,  adha- 
rdt  'unten*,  got.  undarö.  Diese  Bedeutung  finden  wir  im 
Griechischen  nicht  bei  den  Adverbien  auf  -lu^,  sondern  die 
der  Art  und  Weise,  also  eine  instrumentale. 

Da  der  Antritt  des  -*•  von  Brugmann  plausibel  erklärt 
ist  (vgl.  Grr.  II  §  241  S.  589  f.  Amn.  1),  so  dürfen  wir  in 
unseni  Formen  Instrumentale  sehen,  die  lautlich  vollkonunen 
kon'ekten  Sandhiformen  zu  den  idg.  Instrumentalen  auf  -öm, 
eine  Bestätigung  der  Michels'schen  Regel. 

In  lit.  vilkü  kann  nunmehr  wegen  des  gestossenen  Tones 
nur  die  Form  auf  -öm  enthalten  sein. 

Ich  stelle  der  Übersicht  halber  die  Fälle  für  diese  Regel 
noch  einmal  zusammen:  gr.  7Toi|Lir|v,  lit.  akmu,  Akk.  Flur.  Fem. 
ai.  'äs  aus  -ansj  gr.  übuü-p,  got.  icatö,  lit.  vandü,  lit.  Instr. 
vilkü  aus  *i'ilkdm,    rankä  aus  rankam  gr.  Adv.   auf  -ijü  -ili^. 

Weiterer  Bestätigung  für  den  Instr.  auf  -öm  und  für 
dieses  Sandhigesetz    werden    wir  im  Germanischen    begegnen. 

Nachdem  wir  -m  als  Suffix  des  Instrumentals  nachge- 
wiesen zu  haben  glauben,  erklärt  es  sich  leicht,  warum  diese 
Form  bei  den  konsonantischen  Stämmen  im  Lateinischen  ver- 
loren gehen  nmsste. 

Wie  sich  ergeben  hat,  war  bei  den  -o-Stämmen  der  Instr. 
vom  Akk.  durch  Dehnung  des  Vokals,  d.  h.  durch  Stammab- 
stufung geschieden.  Der  Akk.  lautete  *ekuomy  der  Instr. 
*ekuöm.  Wenn  wir  dem  griechischen  irebd  gegenüber  Akk. 
Ttöba  trauen  dürfen,  waren  die  beiden  Kasus  auch  bei  den 
konsonantischen  Stämmen  durch  Ablaut  unterschieden.  Auch 
diKfa  gegenüber  Akk.  nbuv,  aind.  -//«  gegenüber  Akk.  -im  zci- 
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gen  verschiedene  Formation.  Wurde  im  Laufe  der  Zeit,  wie 
es  im  Lateinischen  geschah,  die  Stammabstufung  ausgeglichen, 
so  fiel  der  Instrumental  mit  dem  Akk.  zusammen.  Diese  Sprache 
sah  sich  daher  nach  einem  Ersatz  um  und  nahm  die  Endung 
der  -o-Stämme  auf  -e  herüber. 

Vereinzelte  Reste  des  alten  können  in  ew/w,  atifem  er- 
halten sein.  Ebenso  werden  in  lateinischen  Partikeln  wie 
tum,  num,  quom,  dum  die  alten  Instrumentale  auf  -örn 
stecken.  Akk.  Neutr.  können  es  doch  nicht  sein,  die  hatten 
-rf  als  Endung  (vgl.  Mahlow,  Die  langen  Vokale  86)^). 

So  haben  wir  eine  einheitliche  Instrumentalbildung  für 
alle  Klassen  hergestellt.  Das  in  andern  Fällen  erscheinende 
Suffix  -w/,  lit.  nakti-miy  abulg.  pqthmh,  lit.  sümimi,  abulg» 
synonih  hängt  damit  oflFenbar  auf  das  engste  zusammen^)» 
Man  könnte  vermuten,  dass  dies  durch  eine  Partikel  -/  envei- 
tert  ist,  doch  finden  wir  die  Partikel  4  sonst  nur  im  lokativi- 
schen Sinn.  Näher  liegt  es  und  besser  erscheint  es  mir,  da» 
4  durch  Einwirkung  des  Suffixes  -hhi  zu  erklären,  das  ur- 
sprünglich gewiss  eine  andre  Bedeutungsnüance  vertrat,  die 
aber  allmählich  verloren  ging.  Wir  hätten  also  eine  soge- 
nannte Kompromissbildung  vor  uns,  indem  ursprünglich  nur 
mo'  und  hhi-  vorhanden  waren,  und  hiernach  mi-  und  hho- 
entstanden. 

Die  Erörterung  über  die  Bildung  des  Instrumentals  hat 
uns  die  dritte  Art  der  Entstehung  des  idg.  schleifenden  Tones 
kennen  gelehrt.  Damit  ist  der  idg.  Zirkumflex  in  Endsilben^ 
wie  mir  scheint,  aufgeklärt,  und  wir  können  die  Resultate 
folgendermassen  zusammenfassen.  Die  idg.  schleifende  Beto- 
nung entstand 

1)  durch  Kontraktion  zweier  Silben. 

2)  Bei  Ausfall  des  letzten  Vokales  erhielt  die  nunmeh- 
rige letzte  Silbe,  wenn  sie  lang  war,  den  schleifenden  Ton. 

3)  Bei  Schwund  eines  Nasals  nach  langem  Vokal  erhielt 
dieser  den  schleifenden  Ton. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einigen  Kasusformen,  die  noch 
der  Aufklärung  bedürfen. 


1)  Stolz  Lat.  Gr.  2  S.  309.  348  führt  tum,    quom  auf  ^to-sme, 
*quO'Sme  zurück. 

2)  Über  ai.  sanemiy  das  mit  diesen  Formen  zusammengestellt 
wird,  vgl.  Henry,  Revue  crit.  1891  p.  23. 
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Lokativ  Singularis. 

§  12.  Der  Lok.  Sing,  der  -o-Stärame  lautete  uridg, 
auf  -el  oder  -ot  aus.  Auf  die  schleifende  Betonung  weist  das 
griechische  oikoi  'zu  Hause'  gegenüber  IcrOiiioT,  oixei,  dor.  TreT, 
ÖTrei.  Daneben  führt  Brugmann,  Grr.  II  §  263  S.  616  auch 
Formen  mit  Akut  an  aiei,  djnaxei  zu  Siiiaxoc.  Das  kann  nicht 
richtig  sein.  Auch  das  Litauische  bat  den  schleifenden  Ton 
in  dem  Adverbium  namS  'zu  Hause'  noch  erhalten,  altlit. 
häufiger  gebraucht  deve-p  'bei  Gott'  (geschrieben  diewiep) 
Grr.  II  §  263  S.  617. 

Die  im  modernen  Litauischen  geltende  Endung  -e  z.  B. 
vilke  kann  mit  dem  idg.  Suffix  -el  oder  -oi  nicht  vereinigt 
werden.     Es  kann  altes  -e  oder  -e  vertreten. 

Neben  dieser  idg.  Bildung  mit  -i  stand  bei  den  meisten 
Stammklassen  noch  eine  andre,  endungslose,  meistens  mit  Deh- 
nung des  Vokals,  so  von  den  -w-Stämmen  auf  -en  und  -«n, 
Avest.  casmqn,  aus  *-^w,  gr.  kret.  inf.  b6|Lir|v  und  aind.  mür- 
dhdn,  uddn,  kdrmaUf  gr.  ai(j^)ev  'immer'  und  die  Infinitive 
auf  -jLiev  wie  bö-|Liev,  Tb-juev,  ?|li-|li€v,  die  allerdings  auch  aus  -öw 
im  Satzzusammenhang  verkürzt  sein  könnten.  Die  -f-Stämme 
hatten  -ei,  daneben  Schwund  des  -i  durch  Sandhi,  also  -e. 
e  in  aind.  agnä,  got.  fisla  aus  *fiske,  -ei  in  got.  anstai  aus 
anstei,  ahd.  e^istL  Bei  den  w-Stämmen  -eiiy  ai.  sünäüj  got. 
gunau,  ahd.  suniu,  Grundform  *8uneu,  vgl.  Streitberg  Comp. 
25.  Über  alle  diese  Formen  s.  Brugmann  Grr.  II  §  257  S. 
S.  610  ff. 

Haben  wir  es  bei  dieser  Bildung,  wie  allgemein  ange- 
nommen wird,  mit  organischer  Länge  ohne  jede  Endung  zu 
thun,  so  komite  der  Akzent  im  Uridg.  nur  der  gestosscne  sein. 
Und  darauf  weist  das  Litauische,  dessen  Verhältnisse,  anschei- 
nend verwickelt,  das  alte  doch  noch  durchseheinen  lassen. 
Wir  finden  die  lautgesetzliche  Form  uridg.  auf  -e  in  dem  Ad- 
verbium szaUy  'zur  Seite'  aus  *szaJe  zu  noni.  szalis  'Seite', 
femer  in  der  Infinitivform  auf  -U :  dektej  sukte,  die  ein  idg. 
-t€j  Lok.  eines  -^/-Stammes,  repräsentieren  kann. 

Brugmaim  Grr.  II  §  260  S.  613  meint,  dass  während 
dieser  Ausgang  -U  den  Lok.  uridg.  -te  vertreten  könne,  der 
alte  und  jetzt  noch  in  manchen  Gegenden  lebendige  lit.  Infini- 
tivausgang -te,  z.  B.  d^kte  (trans.  und  intrans.  'brennen')  auf 
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uridg.  -ei  zurllckgehen  möge.  Die  Erhaltung  des  -e  weist  in- 
dessen auf  schleifende  Betonung.  Wir  können  zwar  nicht  be- 
stimmt behaupten,  dass  auch  für  die  langen  Diphthonge  Les- 
kiens Verkürzugsgesetz  gilt,  da  uns  das  Material  fehlt,  aber 
in  den  Silben  mit  langem  Vokal  +  Xasal  mussten  wir  es  oben 
annehmen,  und  zwischen  diesen  Silben  und  den  ttbrigen  lang- 
diphthongischen  lässt  sich  prinzipiell  kein  Unterschied  errichten. 

Auf  Grundlage  dieser  unsicher  gedeuteten  litauischen  Form 
eine  unerklärbare  Ausnahme  von  den  Gesetzen  über  gestossene 
und  schleifende  Betonung  anzunehmen,  geht  nicht  an.  Wir 
ünden  aber  thatsächlich  auch  die  Formen  mit  Verkürzung  auf 
"l  wie  mkti,  und  wir  führen  daher  dieses  besser  auf  altes  -ei 
oder  -ei  zurück. 

Die  Fonn  auf  -te  sieht  genau  so  aus,  wie  die  ursprüng- 
liche Form  der  -o-Stämme  auf  -el  oder  -o?,  während  die  Form 
<ler  -o-Stämme  lautlich  der  der  -/-Stämme  entsprechen  kann. 
Dass  ein  solcher  Umtausch,  vennittelt  wohl  durch  die  -io-Stämme, 
stattgefunden  haben  kann,  liegt  im  Bereich  der  Mr>glichkeit : 
zeigen   doch   die  -/o-Stämme  sicher  die  Form  der  -i-Stämme. 

Eine  Möglichkeit,  die  litauische  Form  auf  die  -/-Stämme 
zu  beziehen,  liegt  allerdings  vor.  An  die  durch  Saudhi  ent- 
standene Fonn  auf  -e  konnte  das  Lokativsuffix  -/  wieder  neu 
angetreten  sein  wie  aind.  Tcarmani  neben  karman,  sünavi 
neben  nünau.  Das  musste  schleifende  Betonung  ergeben. 
Wurde  -i;/  im  Litauischen  verkürzt  zu  -el,  so  üel  diese  Form 
mit  der  der  -o-Stüinme  zusammen.  Daneben  stand  bei  den  -/- 
Stämmen  -e,  und  es  war  nur  natürlich,  dass  diese  Fonn  auch 
bei  den  -o-Stännuen  gebraucht  wurde,  wo  sie  auf  unaufge- 
klärtem Weg  die  normale  Form  ganz  verdrängte. 

Diese  Erklärung  halte  ich  auch  für  einfacher  als  die 
von  Brugmann  Grr.  §  424  S.  787  f.  gegebene,  obgleich  sich 
sonst  nichts  gegen  dieselben  einwenden  lässt. 

Die  griechische  Adverbialendnng  auf  -ei  (d)Liox8ei,  d^axei, 
auToipei,  auT0|LiaT€i)  müssen  wir  wegen  ihres  Akutes  auf  die 
-/-Stämme  beziehen.  Das  Erscheinen  dieser  Endung  bei  den 
-o-Stämmen  ist  nicht  wunderbarer  als  das  Auftreten  der  En- 
dung -Oü  bei  andern  als  -o-Stämmen.  Eine  Reihe  von  Bei- 
spielen aus  andeni  Sprachen  lassen  eine  solche  Ausdehnung 
einer  Adverbialendung  über  ihr  Ursprungsgebiet  als  ganz  ge- 
wöhnlich erscheinen.     Jedenfalls  ist   daran   festzuhalten,    dass 
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anch  bicr  von  einer  ursprünglichen  beliebigen  Doppelbeit  nicht 
die  Rede  sein  kann,  -ei  brauclit,  was  kaum  zu  bemerken 
nötig  ist,  nicht  notwendig  eine  uridg.  Form  auf  -f^i  fortzu- 
setzen, sondern  kann  nach  dem  griechischen  Verkttrzungsgesetz 
im  Sandhi  vor  folgendem  Konsonanten  entstanden  sein. 

Wie  die  meisten  Stammklassen,  so  haben  höchst  wahr- 
scheinlich auch  die  -o-Stämme  eine  -/-lose  Lokativbildung  ge- 
kannt; wie  wir  voraussetzen  dürfen,  mit  Dehnung  des  Stamm- 
vokals. BiTigmann  macht  auf  diese  Thatsache  Grr.  II  §  424 
S.  787  aufmerksam,  indem  er  auf  gewisse  in  Adverbien  erhal- 
tenen Reste  hinweist,  lit.  U  'da'!  nze  'her*;  abulg.  te  'und'; 
lat.  que,  gr.  t€,  aind.  ca  'und',  kann  man  noch  hinzufügen. 
Lit.  te  und  sze  können  aus  *te  und  sze  entstanden  sein.  Dieser 
Locativ  musste  gestossenen  Ton  haben,  da  er  nicht  zusammen- 
gesetzt war,  und  man  darf  deshalb  nicht  gr.  xfi,  wie  es  Brug- 
mann  zweifelnd  thut  (Gr.  Granmi.  *  §  201  S.  228  und  §  83), 
damit  vereinigen. 

Die  Existenz  dieses  Kasus  lässt  sich  noch  durch  einige 
weitere  Adverbialbildungen  wahrscheinlich  machen.  Zunächst 
möchte  ich  got.  har  'wo*,  par  'da',  J«ew^rr 'dort',  äljar  'an- 
derswo' neben  ahd.  davj  unbetont  der,  ags.  dm%  hwcer,  hier- 
herstellen. Wie  Brugmann  Grr.  II  §  192  S.  529  in  der  Fuss- 
note  bemerkt,  können  diese  Worte  auf  gemeinsame  Grundformen 
auf  -er  zurückgeführt  werden,  -er  wird  in  unbetonter  Silbe 
got.  zu  -«/•,  ahd.  zu  -er,  wie  Streitberg  (Germ.  Comp.  S.  22  ff.) 
gesehen  hat  (got.  fadar,  ahd.  fater).  Im  Got.  sind  die  unbe- 
tonten Formen  verallgemeinert,  har  ist  nach  par  neu  gebildet. 
Diese  Endung  zerlegt  sich  offenbar  in  -e  +  ;•.  Dieses  r  ist 
eine  angetretene  Lokativpartikel,  und  -e  ist  der  ursprüngliche 
Lokativ  der  -o-Stämme.  In  einem  andern  Falle  ist  die  Partikel 
-r  an  den  Lokativ  eines  -i-Stammes  getreten,  nämlich  in  got. 
her.  *he  halte  ich  für  identisch  mit  lat.  hi  in  hi-c,  es  geht 
auf  *Jchei  oder  *khei,  d.  h.  den  Lokativ  des  Stammes  *Jchi, 
zurück;  germ.  e^  ist  trotz  Holz,  gennanisches  e^  und  Jellinek, 
P.  Br.  Btr.  XV  297  noch  nicht  aufgeklärt.  Für  sicher  halte 
ich,  dass  e^  aus  der -/-Reihe  herstammt,  und  es  kann  sich  nur 
fragen,  ob  es  aus  ej  oder  ei  entstanden  ist. 

Diese  Formen  beweisen  zwar  nichts  für  den  Akzent,  da& 
thut  aber  eine  andere  Kategorie,  die  eng  mit  ihnen  zusammen- 
gehört,   die  griechischen   Lokativadverbien   auf  -u),    wie  civiu, 
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KGLTU),  ßu),  fcJuj,  eicJuj,  TTpöcJuj,  TToß^uj,  ÖTricJuj,  diTKJxepu),  ^vKTxepai. 
Diese  sind  der  Kedeutuiig  nach  sieher  Lokative  und  die  genane 
Entsprechung  zu  den  genu.  Formen  auf  -^  +  r  mit  dem  be- 
kannten Wechsel  von  -e  zu  -ö  unter  Einfluss  des  Akzentes. 

Im  Litauischen  seheinen  mir  diese  Lokative  auf  -ö,  ver- 
mehrt um  -r,  in  gewissen  Adverbien  zu  stecken:  kür  'wo, 
wohin*,  nekur  'nirgend*,  käskur  'wer  weiss  wo,  irgendwo*, 
kUur  'anderswo*,  rmir  'überair,  die  wir  unbedenklich  auf 
-ör  zurückführen  können.  So  schon  Mahlow,  D.  langen  Vok. 
115.  Sollte  dies  richtig  sein,  so  wäre  damit  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  -r  in  der  Sonderentwicklung  des  Litauischen  nicht 
abgefallen  ist,  wie  dies  Joh.  Schmidt  annimmt. 

Ich  halte  nun  die  Möglichkeit  nicht  fllr  ausgeschlossen, 
dass  die  litauischen  Lokative  der  -o-Stämme  auf  -ä  diese  ur- 
sprüngliche Bildungsweise  noch  repräsentieren^).  Sicher  fand, 
wenn  diese  Formen  auch  nur  in  wenigen  Überresten  in  das 
Litauische  hineinkamen,  ein  Zusammenfall  dieses  Kasus  bei 
den  -0-  und  -/-Stämmen  statt,  und  dies  konnte  der  beste  An- 
lass  werden  zu  der  vollständigen  Übertragung  einer  daneben 
stehenden  Endung  auf  die  fremde  Stammklasse. 

Neben  dem  Lokativsuffix  -/  stand  im  Idg.  noch  ein  Suffix 
-u,  das  zuerst  Bartholomae  BB.  XV  23  nachgewiesen  hat. 
Im  Lokativ  Plur.  sind  uns  beide  Suffixe  in  lebendigen  Bil- 
dungen erhalten.  -/  in  gr.  Xukoici,  Anelleicht  auch  in  lat.  lupls, 
'U  in  ai.  rrkPsu,  abulg.  vhcechh. 

Auch  im  Singular  liegt  dies  Suffix  -u  zunächst  in  ad- 
verbialen Bildungen  vor,  vielleicht  im  Griech.  in  ttou  *ubi*, 
ÖTTOu,  ou  'ubi\  auTOÖ  'daselbst*,  uipoö  'oben*,  ttiXoö  'fem*, 
ÄTXOÖ  'nahe*,  6|lioö  'zugleich*,  oubaiLioö  'nirgends*,  auch  hier 
natürlich  wieder  mit  schleifender  Betonung.  Allerdings  ver- 
mag ich  nicht  nachzuweisen,  dass  diese  Adverbien  echten 
Diphthong  hatten.  Aber  dass  diese  Formen  so  aufzufassen 
sind,  wird  mir  durch  die  altbulg.  Adverbia  auf  -w  wahrschein- 
lich: trhchä  'hinauf,  oberhalb*,  dolü  'hinab*,  vhnü  'hinaus*, 
posredü  'in  Mitten*,  nyne-cä  'jetzt*,  tu  'dort*,  oml-de  '^kcT*^). 

1)  (regen  die  Ansieht  Bezzenbergers,  dass  viJke  ans  vilkk  ent- 
standen sei  (GGA.  IHTD  S.  921),  hat  sieh  Leskien,  Ber.  d.  sÄchs. 
■Ges.  d.  Wiss.  1H84  S.  %  tt*.  gewendet.  Ich  kann  seinen  Ausführun- 
gen nur  beistimmen. 

2)  inezdü,    das    zu    diesen    Adverbien   gestellt    wird,    ist   von 
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Vielleicht  ist  der  slavische  Dativ  der  -o-Stämme  auf  -ü  die 
Fortsetzung  dieser  Formation,  da  er  lautlich  weder  aus  -0% 
noch  aus  ö  erklärt  werden  kann.  Die  eigentümliche  Syntax 
des  slavischen  Dativs  hat  es  Leskien  schon  seit  langem  wahr- 
scheinlich geniaclit,  dass  er  eigentlich  eine  Lokativbildung  sei. 

Auch  in  den  indischen  Lokativen  der  -i-Stämme  wie 
agnau  wird  dieses  Suffix  angetreten  sein,  da  andere  Erklä- 
rungsarten, wie  wir  unten  sehen  werden,  unwahrscheinlich  sind. 

Diese  Bildung  scheint  mir  nun  zu  beweisen,  dass  es  un- 
möglich ist,  im  Nom.  Dual,  der  maskulinen  -o-Stämrae  Antre- 
ten der  Partikel  -u  zu  vermuten,  wie  dies  Brugmann  Grr.  II 
§  285  S.  641  thut.  Wir  hätten  dann  entschieden  schleifende- 
Betonung  zu  erwarten.  Meringers  Annahme  KZ.  XXVIII  233, 
dass  wir  es  hier  mit  Stammbildung  zu  thun  haben,  bietet  die 
einzig  befriedigende  Möglichkeit,  die  Form  und  den  Akzent 
zu  erklären.  Der  Genitiv  Dualis  dieser  Stämme  auf  -oiia  oder 
-em  (aind.  'ö§  abulg.  -u)  ist  der  regelrechte  Genitiv  eines  -w- 
Stammes,  und  er  ist  daher  vermutlieh  mit  schleifender  Beto- 
nung anzusetzen. 

Nominativ  Pluralis   der   geschlechtigen   Pronomina 
der  -o-Stämme.     Nom.   Dual.   Fem.   Neutr. 

§  13.  Der  Nom.  Plur.  Mask.  der  geschlechtigen  Prono- 
mina lautete  im  üridg.  auf  -oi  mit  gestossencm  Akzent,  wie 
gr.  Toi,  Ol  beweist;  ai.  Uj  lat.  ufi,  hl,  qui,  abulg.  ti.  Im 
Litauischen  hat  tS  dagegen  schleifende  Betonung.  Diese  pro- 
nominale Endung  wird  in  verschiedenen  Sprachzweigen  auf 
die  Adjektive  und  Substantive  tibertragen.  Gr.  KaXoi,  0eoi 
weisen  denselben  gestossenen  Ton  auf.  Das  Litauische  hat 
sicher  die  pronominale  Endung  auf  die  Adjektiva  tibertragen, 
und  diese  haben  in  Übereinstimnmng  mit  dem  Griechischen 
gestossenen  Ton,  gerL  Dies  macht  es  gewiss,  dass  t^  sekun- 
där ist,  dass  es  auf  irgend  welchem  Wege  erst  im  Sonder- 
leben des  Litauischen  den  Akzent  gewechselt  hat. 

Die  uridg.  Form  führt  Joh.  Schmidt  (KZ.  XXV  6)  auf 
fo-\-i  zurück.  Wäre  dies  richtig,  so  müssten  A\ir  schleifende 
Betonung  finden,  wie  im  Lok.  Sing.  gr.  ttoi  aus  tto+i. 

Leskien  in  ßrugmanns  Grr.  II  S.  056  als  Lok.  Dnal.  gedeutet.  Ebenso 
von  Wiedemann  Arch.  f.  slav.  Phil. 
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Gegen  Schmidts  Deutung  spricht  von  vornherein  der 
Umstand,  dass  dieses  -/  sich  auch  in  andern  IMuralkasus  vor 
der  Endung  findet,  so  Gen.  Plur.  aiud.  teSäm,  preuss.  s-tehonj 
abulg.  fechh.  Man  müsste  annelimen  und  hat  angenommen, 
dass  hier  das  -/  später  vom  Nom.  eingeführt  sei. 

Die  Entstehung  der  Flexion  fällt  vor  die  Zeit  der  Spra- 
chentrennung, und  wir  haben  nur  die  Möglichkeit  unsichre 
Vermutungen  aufzustellen.  Und  ich  wage  daher  auch  nur  mit 
der  grössten  Reserve  mich  über  unseru  Ausgang  -oi  zu  äus- 
sern. Sind  unsre  bisherigen  Ausführungen  richtig,  wird  nicht 
noch  der  Gnind  gezeigt,  weshalb  im  Lok.  Sing,  o+i  zu  ol 
wurde,  im  Nom.  Plur.  aber  zu  o/,  so  bleibt  nichts  übrig  als 
anzunehmen,  dass  wir  es  hier  ebenfalls  mit  Stammbildung  zu 
thun  haben:  der  Nom.  Plur.  gehörte  eigentlich  einem  -/-Stanmi 
an.  Bekanntlich  stehen  neben  den  pronominalen  -o-  auch  -i- 
Stämme,  so  hi  neben  ko.  qi  neben  qo  (Brugmann  Grr.  11  §  409, 
411).  Der  Stamm  auf  -/  fiel  in  einigen  Formen  mit  dem 
Stamm  auf  -(o  zusammen.  Infolge  dessen  bildete  sich  schon 
im  Idg.  ein  Mischparadigma,  in  dem  Kasus  von  dem  -?-  imd 
dem  -o-Stamm  zusannnenstanden ,  toi  gehört  also  ideell  zu 
einem  Stamm  ti-,  womit  natürlich  nicht  bewiesen  ist,  dass 
gerade  dieser  Stamm  fi  je  existirt  hat.  Mit  dieser  selben  An- 
nahme hat  Joh.  Schmidt  (KZ.  XXVIl  386)  aind.  tätjd  erklärt, 
das  die  Form  eines  -f-Stammes  ist.  Das  ursprüngliche  liegt 
vor  in  iiy-äy  zum  Stamme  -«.  te-7ia  ist  erst  vom  -f-Staram 
ena  aus  entstanden. 

Brugmann  lehnt  diese  Annahme  Grr.  11  §  422  S.  783 
Anm.  zwar  ab.  Seiner  Einwendung,  dass  man  das  -/  des  Sin- 
gular nicht  von  dem  des  Plurals  trennen  dürfe,  kcmnen  wir 
natürlich  nur  bcistinnnen.  Diese  Trennung  erweisen  die  That- 
sachen  aber  als  falsch.  Damit  fallt  Joh.  Schmidts  Erklärung 
des  -i  als  Pluralzeichen,  wir  müssen  vielmehr  seine  Erklärung 
des  singularischen  -/  auch  auf  den  Plural  ausdehnen. 

Der  Pronominalendung  dürfen  wir  also  auch  von  dieser 
Seite  her  gestossenen  Ton  zuweisen. 

§  14.  Im  Litauischen  ist  die  Pronominalendung  sicher 
auf  die  Adjektiva  übertragen.  Welchen  Ursprunges  ist  dagegen 
das  in  der  Substantivflexion  im  Nom.  Plur.  auftretende  -af, 
TxraszfaJ,  hiifai,  kofal,  fUtaL 

Die  nächstliegende  Annahme  ist  auch  hier,   dass  es  von 
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der  Pronominalflexion  ttbertragen  ist,  also  altes  -oi  repräsen- 
tiert. Der  schleifende  Ton  steht  damit  allerdings  im  Wider- 
spruch, doch  lässt  sich  diese  Schwierigkeit  mit  der  Annahme 
beseitigen,  dass  der  schleifende  Ton  von  der  ursprünglich 
vorhandenen  und  verdrängten  Fomi  auf  -öSy  welche  schlei- 
fende Betonung  hatte  (vgl.  oben),  übertragen  ist,  dass  also 
eine  Kompromissbildung  vorliegt.  Es  handelt  sich  daher  viel- 
mehr um  die  Frage:  Kann  uridg.  auslautendes  -o|  im  Litaui- 
schen durch  -ai  vertreten  sein?  Job.  Schmidt  und  Mahlow 
leugnen  dies  und  leiten  vUkal  aus  dem  Neutrum  her.  Da- 
gegen bemerkt  Brugmann,  Morph.  Unters.  V  57,  Fussnote: 
^ Gegen  Mahlows  und  Schmidts  Herleitung  der  Endung  -ai  in 
Lit.  carfai,  vilkal  aus  dem  Neutrum  habe  ich  mich  schon 
früher  ablehnend  verhalten  und  muss  sie  so  lange  als  in  der 
Luft  sehwebend  betrachten,  bis  nicht  die  doi)pelte  Vertretung 
des  idg.  'Ol  durch  ai  und  e  im  Litauischen  (z.  B.  snaiga^a  und 
sn^giiis)  aufs  reine  gebracht  ist." 

Wir  müssen  daher  diese  Frage  zunächst  enirtern.  Ge- 
lingt es  einen  j)Iausiblen  (Trund  für  diese  D()])pelheit  zu  finden, 
so  wird  man  die  Schmidt-Mahlow'sche  Annahme  auf  sich  be- 
ruhen lassen  dürfen.  Wie  uridg.  -oi  eine  doppelte  Vertretung 
im  Litauischen  zu  haben  scheint,  so  steht  es  auch  mit  -^i,  das 
bald  als  -ei,  bald  als  -e  auftritt.  Beide  Fragen  scheinen 
mir  in  engstem  Zusammenhang  zu  stehen  und  dürfen  daher 
nicht  von  einander  getrennt  werden. 

Brugmann  sagt  Grr.  I  §68  S.  61 :  „Für  tautosyllabisches 
idg.  ei  erecheint  im  Litauischen  ei  und  e.  Die  Bedingungen, 
unter  denen  im  Litauischen  ei  einmal  blieb  (ei)j  das  andere 
mal  zu  e  wurde,  sind  unermittelt  (vgl.  Mahlow,  d.  1.  V.  S.  143  f.) 
und  Osthoif,  Morph.  Unters.  IV^  112).  Die  Annahme  liegt  nahe, 
dass  nur  das  geschlitfen  betcmte  ei  z.  B.  in  eUi  'gehen'  laut- 
gesetzlich zu  e  wurde,  und  zwar  dann,  wenn  die  folgende  Kon- 
sonanz nicht  palatales,  durch  einen  e-  oder  ?- Vokal  der  nach- 
folgenden Silbe  bewirktes  Timbre  hatte  (vgl.  die  Doppelheit  e 
und  in  im  Irischen);  daher  de  cum  neben  deirf/s,  deice,  ei  ml 
neben  lekü,  Supin.  effu  statt  *Hu  wäre  Analogiebildung  nach 
etfi;  einüy  eina  'ich  gehe,  er  geht*  (statt  "^eiiiiy  "^end)  mit  ei, 
weil  erst  nach  dem  Erlr>schen  der  Wirksamkeit  des  Umwandlungs- 
gesetzes gebildet  u.  s.  w.  Schwierigkeiten  machen  freilich  die 
Verba   wie  leziü,   Usti  'lecken'  aksl.   liza  (aus  liz-ia)   neben 
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solchen  wie  geidäiüy  gelstl Denn  dass  die  wenigen  Formen 

wie  Supinum  It^iszfu  u.  s.  w.  dem  ganzen  Verbum  e  statt  ei 
zugeführt  hätten,  leuchtet  nicht  ein.  Vgl.  den  Wechsel  al :  e.^ 
Über  diesen  heisst  es  §  84  S.  81  f.  ^Idg.  tautos^ilabisches  -oi 
erscheint  im  Litauischen  als  e  und  ai,  .  .  .  Nach  welchem 
(lesetze  im  Litauischen  e  und  ai  wechseln,  ist  unermittelt. 
Ich  vermute,  dass  ai  ursprünglich  lautgesetzlich  nur  blieb, 
wenn  die  folgende  Konsonanz  ein  palatales  Timbre  hatte,  das 
durch  einen  e-  oder  i- Vokal  der  nachfolgenden  Silbe  bewirkt 
war;  bei  nicht  palatalera  Timbre  wurde  ai  zu  «^,  dann  offenem  e, 
hieraus  -e.  Vgl.  z.  B.  kaiinynas  gegen  khna^j  päsaitis  m. 
'ein  verbindender  Riemen'  gegen  nPtaM  'Strick'  und  die  zahl- 
reichen Verba  auf  -i/ti  wie  ^aikfffi  (laikaü,  iaikiaü,  laikyaiu). 
Hiernach  wäre  kalmax  (Nebenform  von  kemas)  Analogiebildung 
nach  kaimynasy  faikaü  eine  solche  nach  faikiaü  etc.,  bei  No- 
mina wie  ilÜaikaH  '  Überbleibsel  \  malnas  *  Tausch '  käme  das 
Danebenstehen  von  Verba  auf  -yti  und  dgl.  in  Iktracht.  Den 
Übergang  in  e  seheint  nur  das  geschliffene  ai  (al)  erfahren 
zu  haben,  während  di  (ddiktas  'Ding'  pahiidas,  'lose  locker') 
auch  vor  Konsonanten  mit  dunkelm  Timbre  blieb. 

Eine  andere  Ansicht  hat  Mahlow  1).  lang.  Vok.  143  auf- 
gestellt: ^Idg.  ei  ist  im  Baltischen  stets  durch  ei  vertreten,  o| 
und  ai  als  e,^  Über  den  Wechsel  e-ai  äussert  er  sich,  soviel 
ich  sehe,  nicht. 

Dagegen  sagt  OsthoflF,  Morphol.  Unters.  IV  112:  „Mahlow 
stützt  sich  auf  unvollständiges  Material  und  beurteilt  selbst  das 
wenige,  was  er  heranzieht,  in  äusserst  problematischer  Weise. 
Ich  hoffe  in  Bälde  zeigen  zu  können,  nach  welchem  Gesetze 
lit.  e  und  ei  abwechsehi  in  der  Vertretung  von  idg.  ^/."  Mir 
ist  nicht  bekannt,  dass  Osthoff  seine  Ansicht  schon  veröffent- 
licht hat.  Hoffentlich  thut  er  es  bald,  und  man  wird  dann 
sehen,  welchen  Weg  er  einschlägt. 

Mahlows  Ansicht  kann  wohl  kaum  aufrecht  erhalten  wer- 
den. Man  kann  jetzt  bei  Leskien,  Der  Ablaut  der  Wurzelsilben 
im  Litauischen  (Abh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  Bd.  IX), 
ein  reiches  Material  überblicken,  und  bei  dessen  Durchsicht 
ergibt  sich  das  ünmr)gliche  der  Mahlow'schen  Hypothese. 

Neuerdings  wendet  sich  0.  Wiedemann  in  seinem  Buch 
'Das  litauische  Präteritum'  S.  14  ausführlieh  gegen  Mahlow 
und  zeigt  m.  E.  an  ganz  sichern  Beispielen,  dass  ei  und  ü  die 
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Vertreter  von  idg.  ei  sind,  ei  findet  sich  in  eiml  'gehe*  gr. 
^iiLiu  deivi  'Gespenst*,  alat.  dewos,  ai.  deväs,  vMdoH  'Antlitz' 
abulg.  vidh  'Aussehen',  gr.  /eiboc,  lett.  steldzu-s  'eile',  gr. 
creixuj,  got.  ffteiga,  geidäiü  'begehre*,  abulg.  i/rf^ 'warte'.  ^*  in 
d^ras  'Gott',  alat.  deivos,  leäiü  'lecke',  abulg.  lUq,  gr.  Xeixuj 
'lecke',  snPga  'es  schneit',  gr.  veiqpei,  denä  'Tag'  pr.  dehiaUj 
got.  sinteins  'täglich'. 

Dagegen  leugnet  Wiedeniann,  dass  uridg.  o|  durch  e  ver- 
treten werde,  abgesehen  von  Flcxionssilben;  wie  mir  scheint, 
durchaus  mit  Unrecht,  e  erscheint  in  snPgas  'Schnee'  abg. 
snegh,  got.  ffiwrcs,  pemii  'Hirtenknabe',  gr.  iroi^riv,  äflekas 
(daneben  (Iflaikas)  'Rest',  =  abulg.  ofhlekh  'Überbleibsel', 
gr.  XoiTTÖc  'übrig*.  Er  hält  diese  .-5  Worte  für  Lehnworte  aus 
dem  Slavischen.  Das  geht  meines  Erachtens  entschieden  zu 
weit.  Neben  snegas  findet  sich  lit.  snofgala,  neben  ätlekas  — 
üflaikast.  Wie  soll  es  denn  kommen,  dass  diese  Worte,  die 
durchaus  einheimisch  waren,  noch  einmal  entlehnt  sind  ?  Ausser- 
dem scheidet  Wiedemann  unberechtigter  Weise  r-euas  aus, 
und  stellt  auf  Grund  dieses  Beispiels  das  Lautgesetz  auf,  dass 
Ol  im  Anlaut  zu  e  wird,  vilkal  setzt  er  ebenfalls  bei  Seite. 
Wenn  man  so  verfährt,  erscheint  es  allerdings  möglich,  alle 
widersprechenden  Fälle  zu  eliminieren.  Aber  warum  scheut 
sich  denn  Wiedemann  hier  die  unbekannte  Ursache,  die  Dift'e- 
renz  bewirken  zu  lassen,  die  er  bei  ei  voraussetzt?  Die  beiden 
Fälle  sind  nicht  von  einander  zu  trennen. 

Zur  Erklärung  dieser  Fälle  haben  wir  es  also  nur  mit 
Brugmanns  Ansicht  zu  thun.  Die  Bedenken,  die  gegen  seine 
Auffassung  si)rechen,  hat  er  selbst  hervorgehoben.  Es  sind  die 
Verben  Jeiiii,  Uszti  neben  solchen  wie  geidziü,  gelftfi.  Und 
dieser  Fall  wiegt  allerdings  schwer,  denn  bei  jenen  sind  nur 
wenige  Formen  vorhanden,  die  lautgesetzlich  waren,  und  trotz- 
dem sind  diese  Verben  etwas  zahlreicher  als  die  mit  ei.  Hier 
hätte  also  eine  sehr  auft'allende  Ausgleichung  stattgefunden. 
Merkwürdig  ist  aber,  dass  bei  einer  andern  Klasse  von  Ver- 
ben, denen  auf  -f/fi,  der  Wurzelvokal  konstant  ai  ist,  obwohl 
hier  mehr  Fonnen  vorhanden  waren,  in  denen  dies  lautgesetz- 
lich nicht  der  Fall  war,  als  bei  der  vorigen  Klasse.  Statt 
hiikaü  u.  s.  w.  müssten  wir  *lekaü  erwarten.  Und  wenn  auch 
der  Wechsel  innerhalb  desselben  Verl)alstannnes  ausgeglichen 
wäre,    so   dürften    wir  doch    die  Ausgleichung  nicht  einseitig: 
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vollzogen  finden,    sondern  auch  von   der   andern  Möglichkeit 
der  Ausgleichung  Reste  antreffen. 

Zweitens  erklärt  aber  diese  Regel  den  Noni.  Plur.  der 
-o-Stämme  nicht.  Da  wir  im  absohiten  Auslaut  e  und  ai  fin- 
den, müssten  wir  schon  den  Sandhi  zu  Hilfe  nehmen,  wie 
Brugmann  thut  (Moq)h.  Untersuch.  V  57),  und  das  bleibt 
immerhin  bedenklich. 

Aus  diesen  Gründen  tiberzeugt  mich  Brugmanns  Annahme 
nicht  recht,  und  auch  von  andrer  Seite  ist  sie  bis  jetzt,  soweit 
ich  sehe,  nirgends  gebilligt. 

Halten  wir  uns  zunächst,  um  den  Grund  des  Wechsel» 
zu  erkennen,  an  die  beiden  Hauptklassen  von  Verben,  die  oben 
erwähnt  wurden.  Bei  der  einen  w^echselt  e  und  ei,  bei  der 
andern  ist  ai  konstant.  Daraus  darf  man  schliessen,  dass  die 
beiden  Klassen  irgend  einen  Unterschied  haben  müssen,  bei 
der  einen  muss  ein  Faktor  vorhanden  sein,  der  bei  der  andern 
fehlt.  Und  diesen  Faktor  dürfen  wir  als  die  wahrscheinliche 
Ursache  in  Anspruch  nehmen. 

Die  nachfolgende  Silbe  kann  es  nicht  sein,  wohl  aber 
ist  die  Akzentuation  der  beiden  Klassen  verschieden.  Bei  den 
Verben  e — ei  steht  der  Akzent  bald  auf  der  Stannnsilbe,  bald 
nicht,  die  Verba  auf  -yti  nehmen  ihn  zwar  in  einigen  Fällen 
auf  die  Stammsilbe,  gewöhnlich  aber  nicht. 

Den  Unterschied  veranschaulicht  das  A-verbo  beider 
Klassen.     Es  heisst 

drel'iüy  drükiaü,  dr^ksiu,  drikti  'Halme  streuen*, 
zebiü,  zebiaü,  t^psiu,  t^pti  'anzünden*, 
leiiü,  Utiaüy  Usziu,  UhzH  'lecken*, 

Ebenso  mit  ei 
geidziüj  geidtiaüy  gelsiu,  gelsfi  'begehren*, 
leisziu,  keisziaüy  ketüiu^  keMi,  'wechseln*  u.  s.  w\ 

Dagegen 
baidaüy  haidziaih  haidysitij  haidifti  'scheuchen*, 
hraidaüj  braidfiaü,  braidi/m(,  braidyti  'umherwaten*, 
skaifaCty  skaicziaü,  skaitymi,  akaityti  'zählen*,  u.  s.  w\ 
vgl.  die  Beispiele  bei  Kurschat,  lit.  Gramm.  335  ff. 

Im  Präsens  und  Aorist  herrscht  in  der  Betonung  beider 
Klassen  allerdings  kein  Unterschied,  sie  tragen  beide  in  der 
ersten  und  zweiten  Ind.  Praes.  und  Aor.  Sing,  den  Akzent  auf 
der  Endung,    von  der  dritten  Person  Sing,  ab  auf  der  Stamm- 
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«übe  (vgl.  Kurschat,  lit.  Gramm.  308  ff.).  Aber  darauf  kann 
man  nichts  geben,  denn  es  existieren  im  Litauischen  fttr  diese 
Kimjugationsklassen  nur  zwei  Akzentschemen,  die  sich  nach  dem 
gestossenen  und  schleifenden  Ton  der  Stammsilbe  verteilen. 
Hier  also  kann  recht  wohl  eine  Ausgleichung  und  Uniformierung 
stattgefunden  haben.  Dagegen  trägt  im  Futurum  und  Infinitiv 
die  erste  Klasse  den  Akzent  stets  auf  der  Stammsilbe,  die 
zweite  nie. 

Daraufhin  dflrfen  wir,  denke  ich,  die  Veimutung  wagen, 
<lass  der  Akzent  wirklich  die  Ursache  der  doppelten  Behand- 
lung gewesen  ist,  und  können  folgende  Regel  aufstellen :  uridg. 
ei  und  oi  (ai)  werden  im  Litauischen  unter  dem  Hauptton  zu 
^*,  unbetont  bleiben  sie  ei  und  ai. 

Ist  diese  Regel  richtig,  so  mussten  bei  dem  regen  Akzent- 
wechsel in  der  litauischen  Flexion  notwendig  in  demselben 
Paradigma  Formen  mit  verschiedenen  Vokalen  neben  einander 
entstehen.  Natürlich  wurde  solche  Doppelheit  ausgeglichen, 
indem  bald  die  eine,  bald  die  andre  Vokalstufe  verallgemeinert 
wurde.  Zunächst  entstanden  Doppelformen,  von  denen  einige 
in  den  Dialekten  erhalten  sind.  In  dem  Paradigma  selbst  fin- 
den wir  im  Litauischen  keinen  Wechsel  mehr,  wie  das  auch 
zu  erwarten  ist. 

Lautgesetzlich  ist  also  d^vas  und  deivffs,  deivSy  einü, 
eimtj  geidiiü  und  IPszti,  k^ma^-l'aimynaSy  }}dsaitiS'»Ma^j 
Inikyfi  u.  s.  w.,  ätlaikas  'Überbleibsel'  u.  s.  w. 

Die  von  Brugmaim  gegebenen  Beispiele  sind  also  fast 
alle  dadurch  ebenso  gut  erklärt,  und  wir  kommen  über  die 
Hauptschwierigkeiten  der  beiden  Verbalklassen  leicht  hinweg. 

Wie  und  durch  welchen  Einfluss  im  einzelnen  die  Aus- 
gleichungen vor  sich  gegangen  sind,  warum  gerade  diese  Form 
verallgemeinert  ist,  nicht  jene,  lässt  sich  nicht  sagen.  Aber 
das  ist  überhaupt  bei  derartigen  Ausgleichungen  heute  meist 
noch  unmöglich  zu  erkennen. 

An  der  Hand  der  Kurschatschen  Grammatik  gehe  ich 
einzelne  Klassen  genauer  durch,  um  das  Gesagte  noch  besser 
zu  veranschaulichen. 

1)  -o-Stämme.  Hier  wechselt  der  Akzent  in  einer  An- 
zahl von  Worten.  Die  Klasse  devas  hat  den  Akzent  nur  im 
Xom.  Gen.  Dat.  Akk.  Sing,  auf  der  Stammsilbe.  Daher  wech- 
selt ^  und  ai  in  den  hierhergehörigen  Worten,    m^gas  'Schlaf*, 
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pUnuM  '.Stall!',  snega^t  .Schnee*,  ^tna^  'Hea\  deica^  *Oott* 
wild  mit  ihrem  if  nicht  durchweg  lantgeisetzlich,  ebenso  wenig 
wie  tnainan  'TauJKrh',  ttoikiut  'Mass*,  raida^  'Zwist*,  caikan 
*  Knalle',  r^/zr^/x '^nsses  Ruder*,  rn/xA-^x 'HetT*,  iathajn ' \M\tz\ 
Das  ursprflngliclie  Paradigma  wäre  z.  B.  folgendes  ge- 
we»feii : 


X. 

suHja*  nud 

*f Hellas 

<;. 

xiieffo 

*mrlio 

D. 

itNegni 

*inrnui 

A. 

xnegtr 

*mPna 

4 

V. 

*^nah/e 

Maine 

I. 

*snaigii 

luahni 

L. 

^xnaigt 

iiHiinr. 

Kiiie  I>emcrknii<r  verdient  nur  noch  das  Plurale-tantum 
netal  Krätze',  da  der  Plural  den  Akzent  nicht  auf  dem  -e 
trägt.  I>i<*s  wird  <lurch  das  Verbuni  neszii  'jucken*  beein- 
flusst  sein.  Im  ganzen  haben  wir  alsii  h  Fälle  mit  e,  T  mit  al. 
Das  steht  im  Einklang  damit,  dass  die  Mehr/ahl  der  Kasus 
die  Kiidung  betont.  Anders  steht  es  bei  den  Fällen,  die  nach 
pönaa  g<*li(»n.  Diese  In^toiien  nur  im  Vok.  Instr.,  Lok.  .Sing, 
und  Akk.  Plur.  die  Endung.  Die  Ausgleichung  musste  daher 
zu  (iunstcn  des  -e  g(»schehen. 

Kurschat  ttthrt  S.  \h)M.  an:  Uptas  *Steg*,  nelcaa  'nichts*, 
Hketa>f  'Leinw<*bcrkaiunr  und  nur  ittaisfan'  'Aufruhr'  mit  ai. 
I>rugmaiin  hat  ferner  die  Vermutung  aufgestellt,  dass  nur 
g<*schleifte  w  und  ai  «lie  Verwandlung  in  f*'  erfahren.  Dies 
wird  durch  <lie  Fh'xionstMidungen  und  <lurcli  vemts  «gr.  oivöc), 
das  gestr»ss<Mieii  Ton  hat,  widerlegt. 

Wir  finden  dem  entsprechend  den  Wechsel  auch  bei  den 
Worten  mit  g«»stoss«*n(»m  Ton. 

däih'taM    Ding*,  degas  'Keim*, 

Ididas    I>nr;r<*',  siekas  'Regenwurm*, 

lairas    Hoot',  szekf(ts  'oin   im  Wasser  liegender 

reidas    Angesicht ',  naumstamnr. 

zdixlas  'S|)ielzeug\ 

Die  V«Tschi«'(lc»iili<»it  erklärt  sich  durch  den  Wechsel  des 

Akzentes   in   der  Fh»xion,    wenn   gleich  die  Verhältnisse  nicht 

ganz    so    günstig   li(»gen  als  bei  den  oben  angeführten  Fällen. 

\)i'.v  vierte  Fiill,  Schema  ohne  Akzeiitwechsel,  hat  nur  e, 

Kiirschat   ir>4  S  •'»■l-^. 
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retas  'Oberselienker,  Hventas  'Bntter',  penas  'Milcir. 

2)  -|o-Stämine. 

K.  §  566.  Ausgleichung  nach  beiden  Seiten,  kairffs 
*Liukhaud',  galdgs  *Hahn*,  kvefys  '  Weizenkoni ',  met^s  'Ger- 
steiikorii'. 

K.  §  567.  kralti^  'Brautausstattung',  peilis  'Messer*, 
rniffzfis  *( Kopf-) Binde'  neben  rai^zauj  -i/tL  Htaihis  'Schien- 
bein'. 

Die  Ausgleichungen  können  hier  kaum  allein  durch  die 
Flexion  bewirkt  sein. 

K.  §  569.  bredh  'Elcntier',  kecziai  'Beifuss',  seksnis 
'  Klafter \  Diese  drei  haben  gestossenen  Ton  und  unveränder- 
lichen Akzent.     Nur  kdilis  'Feir  ist  eine  Ausnahme. 

Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  unerklär- 
bare Abweichung  vorliegt,  weil  das  Fehlen  des  Wechsels  des 
Akzentes,  wie  es  im  Litauischen  bei  den  Worten  mit  gestos- 
sener  Stannnsilbe  vorhanden ,  kaum  ursprünglich  ist.  Die 
meisten  Worte,  die  wir  in  solchen  Klassen  finden,  zeigen  in 
den  verwandten  Sprachen  nicht  Wurzelbetonung,  so  cenaSj 
gr.  oivöc,  dihnas  'Rauch',  gr.  0ö|li6c,  aind.  dhüimhy  jiisfa, 
'(fürter,  gr.  lujCTr\,  (iffvaa,  aind.  J/r^/X  üdra,  aind.  udrd. 

So  gering  die  Zahl  der  angeführten  Fälle  ist,  können  sie 
m.  E.  doch  nicht  auf  Zufall  beruhen,  zeigen  vielmehr,  dass  im 
Litauischen  eine  Akzentverschiebung  bei  d(*n  Worten  mit  ge- 
stijssenem  Vokal  in  der  Stammsilbe  stattgefunden  hat.  Klar 
hierin  zu  sehen,  verbietet  die  Dürftigkeit  des  Materials. 

Meine  Vermutung  ist,  dass  *  die  Worte  mit  gestossener 
Stammsilbe  ursprünglich  im  grossen  und  ganzen  denselben 
Akzentwechsel  hatten  wie  die  mit  schleifendem  Ton,  dass  also 
das  Paradigma  mit  starrem  Akzent  ganz  aus  dem  Litauischen 
gestrichen  werden  kann. 

3)  -^/-Deklination.  Akzentwechscl  luid  daher  Verschieden- 
heit: heda  '}ioi\  ^/ewr)  'Tag',  (/e'Wm 'Dürre*,  lepsnä  ' Vhumuii'y 
skedra  'Span',  szrem  'Licht',  fesa  'Wahrheit',  zema  'Win- 
ter '.  I >agegen  daina  '  Volksgesang ',  kaifrä  '  1  litze ',  nutifä 
'Aas',  szehcä  'Rohrspülehen'. 

Diese  Fälle  sch(Mnen  eher  für  Brugmann  zu  sprechen. 
Aber  da  nirgends  ein  palataler  Vokal  in  der  Endung  vorkonnnt, 
so  würden  doch  die  Fälle  mit  ai  und  ei  Schwierigkeiten  machen. 
Von  wo  sollte  z.  B.  daina  beeinflusst  sein? 
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K.  §  618.     vetä  'Ort\ 

K.  §  619.  Gestosseiier  Ton,  unveränderlicher  Akzent. 
lepa  'Linde*,  sena  'Wand*,  peva  'Wiese';  Idima  'Schicksar 
weist  mit  seinem  ai  auf  früheren  Akzentwechsel. 

4)  -(!^-Deklination.    Akzentwechsel. 

K.  §  634.  dm  'Eger,  gesund  'Lied',  mms  'Hefen\ 
reki  'Brodschnitte*,  venzn^  'd.  weibl.  Gast*.  Dagegen  deivi 
'Gespenst*,  eiU  'Reihe*,  veisU  'Zuchtart*,  ivaigzdi  'Stern*. 

K.  §  636.     skreMe  'Mantel*. 

K.  §  638.  hdime  'Frucht*,  keU  'Bachstelze*,  lydin^ 
'Verwickelung*,  plehie  'freie  Ebene*,  sdiU  'Speichel*. 

Diese  Klasse  weist  stark  auf  früheren  Akzentwechsel. 
Ich  will  das  Material  nicht  weiter  häufen,  da  es  jeder  an  der 
Hand  der  Kurschat'schen  Grammatik  leicht  durchsehen  kann. 
Überall,  auch  beim  Adjektivum  und  beim  Verbum,  lässt  sich 
unser  Gesetz  leicht  durchführen. 

und  ich  meine,  es  gilt  auch  fllr  die  Endsilben. 

1)  Endung  des  Gen.  Sing,  der  -/-Stämme  auf  -en.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  e  betont.  Diese  Fonn  wurde  ver- 
allgemeinert.    Dasselbe  gilt  für  den  Vokativ  nakU,  szird^. 

2)  Dat.  Sing,  der  -^-Stämme  mePgai,  lepai,  gr.  \^^a. 
Ob  die  Erhaltung  des  -ai  von  der  Länge  des  Diphthongen 
oder  der  Unbetontheit  {ai  trägt  nie  den  Akzent)  bewirkt  wurde, 
ist  nicht  sicher  zu  entscheiden,  denn  -ais  im  Instr.  Plur.  könnte 
doch  auch  in  Fällen  wie  ültah  erhalten  und  von  dort  aus 
übertragen  sein.  • 

3)  Xom.  Plur.  der  -o-Stänmie  d^ieah  r// wird  in  Fällen  wie 
büfai  erhalten  und  dann  weiter  übertragen  sein.  Ob  in  krasztal 
und  kofal  ai  von  jeher  den  Ton  trug,  ist  nicht  so  ganz  sieher. 
Wir  finden  bekanntlich  in  diesem  Kasus  kein  ei  neben  o|,  und 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  weist  das  abulg.  -/  in 
diesem  Kasus  ebenfalls  auf  Unbetontheit.  Die  Adjektiva  tra- 
gen dagegen  den  Ton  auf  der  Endung  und  zeigen  daher  -/, 
geri,  halt),  dagegen  medmiai. 

4)  Ebenso  trägt  der  Nom.  Dual.  Fem.  der  Adjektiva  den 
Ton  meist  auf  der  Endung  geri,  medin)  und  nur  DÜnknii. 

5)  Die  2.  Sing.  Praes.  auf  -?  geht  auf  -ei  oder  -ai  zu- 
rück, es  ist  meist  betont:  suk),  weW,  pem.  vit/U  mit  ge- 
stossenem  Ton  ist  aus  dem  oben  erörterten  Grund  nicht  be- 
weiskräftig 


i^^- 
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6)  Im  Pennissiv  II  fe-suJcS,  wahrscheinlich  =  gr.  oi  in 
9^pot,  ist  e  stets  betont. 

Gegen  unser  Gesetz  würde  es  sprechen,  wenn  die  lit. 
Dat.  Akk.  der  Personalprononiina  mi,  ü,  si,  die  Atona  sind, 
gleich  gr.  iiioi,  toi,  ol  wären.  Doch  will  mir  das  nicht  unbe- 
dingt sicher  erscheinen,  weil  diese  Formen  auch  als  Akkusa- 
ti ve  Ver^vendung  finden. 

Damit  ist  das  Material  im  wesentlichen  erschöpft.  Wie 
wir  sehen,  bietet  sich  also  eine  Möglichkeit  das  -ai  des  Nom. 
Plur.  dem  griech.  -oi  gleichzusetzen,  mid  wir  haben  daher 
keine  Veranlassung,  zu  der  künstlichen  Hypothese  Job.  Schmidts 
unsre  Zuflucht  zu  nehmen.  Nur  für  die  Adverbialbildung  geräi 
zu  güras,  szalfal  zu  szdltas  ist,  wie  mir  scheint,  die  Entstehung 
aus  -rt+i  nicht  unbedingt  von  der  Hand  zu  weisen. 


Ebenso  wie  der  Nom.  Plur.  der  Pronomina  hatte  auch 
der  Nom.  Dual,  der  Fem.  gestosscnen  Ton  gerl  im  lit.  =  gr. 
Ti|Liai.  Die  Substantivfonn  ist  hier  schon  in  uridg.  Zeit  vom 
Pronomen  übertragen.  Der  Vorgang,  den  wir  ))eim  Nom.  Plur. 
Ma.«(k.  der  einzelsprachlichen  Entwicklung  zuschreiben  müssen, 
hat  sich  beim  Nom.  Dual.  Fem.  schon  in  der  Ursprache  voll- 
zogen nach  dem  Gesetz,  dass  je  weniger  eine  Form  gebraucht 
wird,  sie  auch  um  so  eher  der  Analogiewirkung  ausgesetzt  ist. 
Uridg.  Hai  müssen  wir  wegen  Gen.  Dual,  taif-os,  Dat.  Sing. 
tay-a  genau  wie  *toi  beurteilen.  Vielleicht  ist  *tffi  als  Grund- 
fonu  anzusetzen  als  Ablaut  zu  *tdi,  Instr.  Dual,  fa-bhijam 
kami  ein  altes  Hai-hhij-am  repräsentieren  u.  s.  w.  Für  das 
Neutrum  (Grundform  -o|,  -ei)  ist  Ablaut  zu  4  sehr  wahrschein- 
lich, vgl.  /ei-Kaii  und  /i-Kaii.  -o|,  -ei,  4  verhalten  sich  wie 
Gen.  sing,  -oä,  -es,  -s.  Wahrscheinlich  wurde  die  Form  auf 
'Oi  bei  den  -o-Stänuncn  auf  Grund  der  äussern  Ähnlichkeit 
verwendet. 

Einiger  weniger  Hemerkungen  bedarf  noch  das  Litauische. 
Zweifellos  haben  viele  einsilbige  Worte  den  schleifenden  Ton 
an  Stelle  des  gestosscnen.  So  Akk.  Sing.  M.  t(\j  sz\,  Fem.  tä, 
N.  Plur.  Uy  N.  Dual.  tudu.  tMvL  Aber  durchgehend  ist  dies 
nicht:  Der  Instrumental  Fem.  heisst  tä  {*tam),  N.  Sing.  Fem. 
szl  aus  *szl.  Ich  verweise  in  Hetretf  dieses  Punktes  auf  Bezzen- 
berger  in  seinen  Beiträgen  X  203  f.     Wir  haben  es  hier  jeden- 
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falls  mit  Satzdoublettcn  zu  thun,  ohne  dass  es  möglich  ist, 
klar  die  Ursachen  der  Doppelheit  zu  erkennen.  Die  Erörterung 
dieses  Punktes  gehört  aber  der  litauischen  Grammatik  an  und 
hat  mit  dem  uridg.  Zirkumflex  und  seiner  Entstehung  nichts 
zu  schaffen. 

Wenn  im  Akk.  Sing,  der  -o-,  -e-,  -m-  und  -^7-8tämme  lange 
Vokale  neben  kurzen  stehen,  so  kann  dies  nur  einer  Einwirkung 
von  Seiten  des  Pronomens  zugeschrieben  werden,  also  mergd 
nach  tä,  dPwd  nach  tä. 

Es  findet  sich  ausserdem  noch  eine  scheinbare  Überein- 
stimmung zwischen  Aind.  und  Litauisch.  Oldenberg  sagt :  „Nicht 
unwahrecheinlich  ist  zweisilbiges  -ä  in  mahän  VI  25,  1 ;  VII 
52,  3,  möglich  auch  in  hacismän  1 127,  lO''  und  das  Litauische 
hat  schleifenden  Ton  in  veic{s.  Wenn  die  indischen  Fälle  sicher 
sind,  was  keineswegs  ausgemacht  ist,  so  ist  doch  kaum  direkter 
Zusammenhang  mit  dem  Litauischen  anzunehmen.  Wie  der 
schleifende  Ton  im  Litauischen  entstanden  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen. 

Eine  Art  des  uridg.  schleifenden  Akzentes  habe  ich  bis 
hierher  absichtlich  übergangen,  es  ist  der  im  Vokativ,  gr. 
Zeö,  ßacTiXeö,  lit.  ugn^,  sünaü  auftretende.  Dazu  hat  Bezzen- 
berger  (Btr.  XV  296  ff.)  noch  auf  die  Übereinstimmung  der 
vcd.  Vokative  auf  -ä  mit  lett.  zinigö  und  dem  Circumflex  von 
gr.  uj  hingewiesen.  Über  den  Ursprung  dieses  schleifenden 
Tones  lässt  sich  nichts  sicheres  sagen.  Er  muss  jcxlenfalls 
von  den  übrigen  Arten  getrennt  werden,  und  hat  mit  deren 
Entstehungsweise  nichts  zu  schaffen.  Kretschmer,  KZ.  XXXI 
S.  356  kommt  auf  diesen  Kasus  ausführlich  zu  sprechen,  und 
seine  Bemerkung,  dass  im  Vokativ  der  Zirkumflex  durch  die 
eigentümliche  Natur  des  Ausrufes  veranlasst  worden  sei,  kann 
man  wohl  als  möglich  gelten  lassen,  wenn  auch  sicher  noch 
andre  Erklärungsarten  in  Betracht  konnnen.  Aber  es  ist  un- 
nütz, für  diesen  einen  Fall  Hypothesen  auszusprechen,  die 
nicht  verifiziert  werden  können. 

Magdeburg.  Herrn  an  Hirt. 


Zur  keltischen  Grammatik. 

I.     Neuir.  cüig  'ftiiiT  —  caoga  'fünfzig'  und 

Verwandtes. 

Die  neuir.  Zahlen  für  'fünf  und  'fünfzig',  cüig  und  caoga 
(O'Donovan  Ir.  Gramm,  p.  123  und  125),  zeigen  eine  seltsame 
Verschiedenheit  im  Vokalismus,  indem  das  üi  von  cüig  'fünf* 
einen  einfachen  Vokal  mit  Erweichung  des  nachfolgenden 
Konsonanten  andeutet,  das  ao  von  coaga  'fünfzig'  dagegen 
nur  die  Fortsetzung  eines  echten  uririschen  Diphthongs  sein 
kann,  der  im  air.  als  r/«,  ai,  oe  oder  oi  (gewöhnlich  mit  dem 
Längezeichen)  geschrieben  wird  und  in  den  das  alte  idg.  ai 
and  oi  zusammengeronnen  sind,  während  die  brittannischen 
Sprachen  diese  Diphthonge  stets  von  ehiander  gesondert  er- 
halten haben.  So  neuir.  aos  aus  air.  de^  'Lebensalter'  (Stamm 
aiveMu')  Curtius  Grdz.^  385,  cymr.  ois,  oea;  neuir.  caomh<^ 
air.  cöeni  'schön'  (Grdf.  *l'oimo8)j  cymr.  cm,  mbret.  cuff.  Dass 
der  echte  Diphthong  in  neuir.  caoga  nicht  erst  von  gestern 
oder  heute  ist,  beweisen  die  jn  Windischs  Wörterbuche  in  Fülle 
belegten  mittelirischen  Schreibungen  mit  oe,  oe,  ae,  ai  (einige 
auch  schon  bei  Z.  ^  306),  während  das  Wort  für  '  fünf  niemals 
anders  als  mit  öi,  üi,  erscheint;  dass  er  aber  etwa  erst  eine 
mittelirische  Schöpfung  sein  könne,  ist  bei  dem  Fehlen  jedes 
Musters  von  vornherein  ausgeschlossen.  Der  Dii)hth()ng  muss 
also  bereits  im  air.  bestanden  haben.  Woher  stammt  er  nun? 
8o  viel  ich  sehe,  ist  bisher  noch  keine  befriedigende  Antwort 
auf  diese  Frage  gegeben  worden.  Windisch,  Ir.  Grannn.  §  64 
spricht  von  ir.  t,  das  durch  erst  sekundäre  Zusammenrüekung 
zweier  dentaler  Explosivlaute  entstanden  ist,  und  tahrt  fort: 
Ebenso  steht  cöica  'fünfzig'  für  cöicecha.  Diese  Anschauung 
ist  anscheinend  vollständig  berechtigt,  erklärt  aber  den  Voka- 
lismus nicht.  Brugmann,  Grundr.  II  8.499  sagt:  "cö/c«  viel- 
leicht durch  syllabische  Dissimilation  (vgl.  gall.  Leucamulns 
aus  * LeucO'Camulo')'\  Aber  auch  hier  wird  über  die  Her- 
kunft des  Diphthongs  nichts  bemerkt. 

Von  indogerm.  Adel  kann  er  auch  nicht  sein,  das  ist 
klar;  denn  die  Grdf.  für  'fünf,  *j)efaqe  hat  mit  der  «/-Reihe 
nichts  zu  schatten.    Also  muss  er  auf  speziell  keltischem  Sprach- 
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boden  sich  entwickelt  haben.  Ich  mochte  coeca  in  dieselbe 
Rubrik  stellen  wie  irische  Futurfornien,  z.  B.  dofoichred  neben 
fochichred  'iacularetur*,  oder  Perfektfonuen,  z.  B.  forrö'ichan 
neben  forcechan.  Thnrnej-sen  hat  Rev.  Celt.  VI  323  f.,  den 
Standpunkt  Windischs  verteidi^nd,  gregen  Zimmer,  Kelt.  Stud. 
II  126  den  Nachweis  greführt,  dass  in  diesen  Formen  echte 
Diphthonge  vorliegen,  indem  durch  eine  eigentümliche  Dissimi- 
lation der  Reduplikationskonsonant  ausgefallen  sei.  Unter 
welchen  Bedingungen  findet  nun  dieser  Vorgang  statt?  Sicher 
und  regelmässig  in  dem  Falle,  dass  auf  das  hoch  betonte, 
nicht  in  vorletzter  Silbe  befindliche  o  eines  Wortes 
ein  Konsonant  +  e  oder  i  +  derselbe  Konsonant  folgt. 
Diese  Bedingungen  sind  erftillt  in  einem  Falle  wie  ^do-fö-chi- 
chred,  * for-rö-che-chany  nicht  minder  aber  auch  bei  *cöm' 
im-chlöud  'Wechsel*,  woraus  cöimmchlötid^)  Sg.  62*4,  oder 
*  com- ini'th echt,  worsim  cöhnthecht  'societas'  Sg.  2*  7  entsteht. 


1)  Dieses  Wort  tritt  im  Mittel-  und  Neuirischen  unter  sehr 
sonderbaren  Gestalten  auf.  Thurneysen  hat  schon  a.  a.  O.  S.  324 
Note  1  auf  die  auflfUllige  Thatsache  hingewiesen,  dass  als  Fortsetzung 
des  alten  mm  in  den  jüngeren  Sprachphasen  vih  erscheint  (spät 
mir.  caomhchlütl).  Ausserdem  finden  sich  aber  —  worauf  mich  Prof. 
Windisch  aufmerksam  machte  —  im  Mir.  eigentümliche  Formen,  in 
denen  das  /  der  zweiten  Silbe  auch  in  die  erste  eingedrungen  ist; 
so  ro  cloimcloiset  schon  im  L.  Hymn.  (Goid.  2  S.  101,  lin.  30)  neben 
ro  chöiinchlöiset  (lin.  37),  claemchlöd  Tog.  Troi.  1058,  doemcMöd  837. 
In  ganz  entsprechender  Weise  steht  dem  air.  ind  imthascarthithi 
gl.  zu  palestritae  (im  Cod.  Carlisr.  der  Soliquia  des  Augustinus,  bei 
Windi.sch  Ir.  T.  II  1  S.  loß  gl.  91,  S.  1G3)  im  mir.  und  neuir.  ein 
Verbum  trasgairim  zur  Seite.  Auch  bei  dohiur  findet  sich  Gleiches. 
Die  Worte  aratibrind  in  m-hith  ule  Amr.  Chol.  Chille  (L.  Hymn.) 
bei  Stokes  Goid.  2  S.  159  lauten  in  LU.  7^  1.  25  aratrihrind  (mit 
der  Glosse  vel  diafibrind)  in  bith  ule.  Vau  Schreibfehler  ist  hier 
gewiss  nicht  anzunehmen,  die  Fälle  stützen  sich  gegenvseitig.  Diese 
Vorausnahme  eines  Sonorlautes  findet  sich  auch  sonst  hierund  da; 
so  im  bret.  prennestr  'Fenster*  aus  roman.  fenestra  (hier  ist  das  r 
sogar  aus  der  letzten  in  die  drittletzte  Silbe  gesprungen);  reich- 
lichere Beispiele  bieten  romanische  Sprachen:  frz.  fresor  (auch  alt- 
span.  u.  dial.  ital.  findet  sich  der  Anlaut  tr)y  siehe  Diez,  Etymol. 
Wtb.  ^  S.  ♦>91,  wo  jedoch  fälschlich  r  mit  dem  n  in  altlat.  tensauruH 
in  Zusammenhang  gebracht  wird  (das  ebenda  angezogene  bret. 
tenzor  beweist  gar  nichts,  denn  das  Bret.  setzt  nicht  selten  in  ent- 
lehnten Wcirtern  nasalen  an  Stelle  des  oralen  Vokals  —  so  z.  B. 
2ninz  'Brunnen',  lat.  pnfens^  crahch  *Sj)eicher  <  frz.  vraclwr).    Ott 
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Diese  letzteren  Worte  sind  deswegen  besonders  instruktiv, 
>^  weil   sie  beweisen,    dass    der    zweimal  vorbandene  Konsonant 

nicht  beide  Male  in  demselben  Erhaltungszustände  zu  sein 
brauchte,  sondern  ein  Mal  *hart',  das  andere  Mal  'aspiriert' 
sein  konnte;  denn  com  hat  'aspiriertes'  m  (vgl.  nir.  cumhachfa 
'Macht*),  itnm  seiner  Entstehung  nach  rein  nasales  m.  Man 
gedenkt  unwillkürlich  des  Gesetzes  der  ir.  Metrik,  wonach 
aspirierte  und  nicht  aspirierte  Konsonanten  mit  einander  allit- 
tericrcn,  vgl.  Windisch,  Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.- 
hist.  KI.  XXXVI 224.  Die  urirische  Fonn  der  Zahl '  fünfzig '  kann 
nun  nur  gewesen  sein  *cöcecha  (zunächst  aus  *concecha)  oder 
l  —  wenn  man  mit  Brugmann,  Morph.  Unters.  V  18.  31  an  die 

f  Möglichkeit  eines  bereits  idg.  *pe.wqe  komta  wegen  gr.  ireviri- 

Kovxa  und  ind.  paiicilmt  denkt  —  *cöclcha.  Aus  jeder  dieser 
Grundformen  musste  nach  dem  obigen  Gesetze,  da  c  und  ch 
dem  Iren  für  gleichartig  galten,  *cöicha  entstehen.  Dieses 
liegt  nicht  vor;  es  ist  durch  eine  nahe  genug  liegende  analo- 
gische Einwirkung  des  Zahlwortes  für  'fünf  das  ch  zu  c  um- 
gewandelt worden.  Der  verschiedenartige  Vokalisnms  ist  da- 
gegen bis  zum  heutigen  Tage  unausgeglichen  geblieben.  Ein 
interessantes  Gegenstück  zu  den  irischen  Formen    liefern  uns 

tritt  später  im  Roman.  Dissimilation  ein;  so  frz.  pimprenelle  < 
'*pimpleneUey  ital.  phnpinella,  Diez,  Et.  Wtb.  ^  248,  frz.  fanfrehiche 
<  *flanfleluche,  it.  fanfaluca  das.  S.  133;  obwHldisch  ii.  oberhalb- 
steinisch  flodra  'Futteral*  <  *frodra^  ital.  fodro  (Lehnwort  aus  ahd. 
fuotar),  oberhalbst',  splidir  =  it.  spedire^  Ascoli  Archivio  ^iottoiog.  I 
S.  155.  Es  kann  auch  der  ursprüngliche  Sonorlaut  schwinden,  so 
dial.  bret.  prennesty  und  dadurch  der  Schein  einer  einfachen  Me- 
tathesis  erweckt  werden ;  vgl.  portug.  frosta  'fenestra'  Gröbers 
Grundr.  I  764.  Häufig  mag  Volksetymologie  im  Spiele  sein,  so 
bei  ngriech.  'AvOi^vai  neben  'AÖfjvai  oder  nhd.  dial.  verrunjcnieren 
aus  ver-mjenieren  (nach  verunstalten  u.  ä.).  Zu  trennen  ist  von 
den  bisher  behandelten  Fällen  der  Fall,  dass  durch  Einschub  eines 
Lautes  zwei  aufeinander  folj^ende  Silben  identisch  werden;  dahin 
•  rechne  ich  z.  B.  oberhalbst.  prnprieM  'Vorsatz*  (Ascoli  a.  a.  0.)  aus 

*prapro8t'  aus  *propost-  (engad.  propöst)  oder  urslav.  *dzedzeti  'er 
brennt'  (abg.  zezeti)  aus  *dedzeth,  OstholT,  Perf.  S.  72  Anm.*).  Der- 
artige Assimilationen  der  einen  Silbe  an  die  andere  stehen  auf  ge- 
nau derselben  Linie  wie  frz.  concomhre  <  lut.  ciiciimere. 

*)  [Vielmehr  wurde  *degeth  zu  *(/e(/eth,  dieses  weiter  zu  *dze' 
dzeth,   wie  das  rii.ss.  iz-</rt//a  'Sodbrennen'    beweist.     Hiernach   ist 
^  auch  das  in  meinem  Grundr.  I  S.  289  über  die  Wortsii)pe  (gesagte 

f  zu  bessern.  K.  B.]. 


4(5  Richard  Schmidt, 

deutsche  Dialekte,  die  fufzig  neben  fünf  stehen  haben  und 
denen  es  auch  nicht  in  den  Sinn  kommt,  die  in  diesem  Falle 
bis  in  die  idg.  Urzeit  zurückreichende  Dopi)elheit  (Bnigmann, 
Gnmdr.  II 476)  durch  analogische  Verallgemeinerung  der  einen 
Form  aufzugeben. 

Was  die  Chronologie  des  erwähnten  Gesetzes  anbelangt, 
so  muss  es  früher  gewirkt  haben,  als  das  Gesetz,  wonach  der 
Vokal  der  auf  die  Hochtonsilbe  folgenden  Silbe  infolge  des  aus- 
serordentlich energischen  Worfakzentes  im  Irischen  allerhand 
Veränderungen  bis  zum  vr)lligen  Schwunde  unterliegt,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  Silbe  nicht  die  letzte  ist.  Denn  wäre  dieses 
Gesetz  schon  früher  in  Kraft  getreten,  so  hätte  es  schon  mit 
Formen  wie  * foi'röchechan  aufgeräumt,  woraus  es  *forroicen 
gemacht  hätte,  wie  nitaihrem  neben  doheram  beweist.  Das 
Dissimilationsgesetz  ist  also  von  höherem  Alter.  Da  jedes  Gesetz 
an  sich  ausnahmslos  wirkt,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  auch 
dieses  ursi)rUnglich  in  weit  mehr  Fällen  seine  Wirkung  ge- 
äussert hat,  als  uns  aus  der  überlieferten  Sprache  bekannt  sind. 
Viele  Formen  mit  lautgesetzlich  entstandenem  echten  Diphthonge 
werden  durch  Einwirkung  der  unversehrt  gebliebenen  die  Neue- 
rung wieder  beseitigt  und  ihr  altes  o  wieder  angenommen  haben ; 
nur  in  wenigen  Formkategorien  und  vereinzelten  Beispielen 
tritt  uns  danini  schliesslich  die  umgestaltende  Kraft  des  alten 
Gesetzes  noch  entgegen.  Im  Neuir.,  das  im  Vcrbalsysteme  die 
o^-Fonnen  aufgegel)en  hat,  dürfte  davon  wohl  nur  das  einzige 
caoga  noch  lebendig  sein. 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  Formen,  in  denen 
zwar  auch  aej  oe  auftritt,  ohne  dass  gleichwohl  die  oben  für 
das  Wirken  des  Dissimilationsgesetzes  aufgestellten  Bedingungen 
erfüllt  wären.  Nur  scheinbar  ist  dies  der  Fall  bei  Formen 
wie  doroiphnetar,  1.  Sing,  also  doroiphann,  Perf.  von  dosen- 
nhn  (Wz.  suend-).  Wiewohl  die  Form  ohne  ro  dos^phann 
lautet,  ist  doch  doroiphann  nicht  Abkömmling  eines  ^do-rö- 
se-fann,  sondern  eines  * do-ro-fe-fann  gemäss  dem  Gesetze, 
dass  nur  im  absoluten  Anlaute  urspr.  sv  fils  ir.  s  erscheint, 
in  allen  anderen  Fällen  als  f^)  (res]).  6).  Es  ist  also  alles  in 
Ordnung. 


1)  Bisweilen  scheint   es,    als  ob  urspr.  .sr  im  irischen  Inlaute 
»schwUnde  (geschrieben  .v  oder  f).    Dies  sind  Analogiebildungen.    In 
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Venvickelterc  Verhältnisse  liegen  vor,  wenn  neben  Fonnen 
wie  ro  leblaing,  doUehlaing  *ieh  sprang',  Perf.  zu  lingim, 
solche  auftreten  wie  foroiblang  (Windiseh  KZ.  XXIII 204).  Wie 
ist  diese  Unregelmässigkeit  zu  erklären?  Es  ist  von  vornherein 
wahrscheinlich,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser  und 
der  anderen  Unregelmässigkeit,  die  in  dem  auffallenden  h  des 
Perfektes  besteht,  vorhanden  ist.  Dieses  b  ist  anscheinend 
dem  Präsens  Ungim  gegenüber  in  keiner  Weise  begründet. 
Wie  dem  Präsens  cinghn  'ich  schreite'  ein  Pert*.  cechaing  ent- 
spricht, ebenso  erwartete  man  ein  *lelahiy,  lehhnng  ist  vcm 
jeher  eine  wahre  crux  gewesen.  Die  Erklärung  der  Forai 
hängt  ganz  davon  ab,  unter  welchen  Lautgestalten  man  das 
idg.  (/  und  i:  im  Ir.  tbrtexistieren  lässt.  Dass  f  der  gewöhn- 
liche Vertreter  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung;  giel)t 
Cii  daneben  vielleicht  noch  andere?  Windisch,  Ir.  Gramm.  §45 
sagt:  "für  idg.  v  erscheint  auch  h  im  Anlaute  vor  r  und  /: 
hran  'Ralie',  ksl.  ?;rr/7i&,  \\i,  carnas'^  lehlaing  *er8])rang*  Per- 
fekt von  lingim,  nur  im  Perfekt  ist  eine  Spur  von  urspr.  v  im 
Anlaut  gewahrt,  skr.  ralg''  und  ibid.  §4():  "  vereinzelt  scheint 
urspr.  r  nn  Anlaute  abgefallen  zu  sein:  lingim:  oland  'wolle* 
=  cymr.  gulan,  got.  culla,  skr.  nrnd'\  Beghmen  wir  v<m 
liinten.  Got.  rulla  el)enso  wie  lit.  vtlna,  abg.  rlhna  weisen 
zurück  auf  ein  ind.  *u(nä\  daneben  existierte  eine  Form  mit 
langem  Sonanten:  *uln(1:  sie  erscheint  im  ind.  ürnä  aus  *rf(rna 
(Brugmann,  Grundr.  I  §§  3(K),  If)?},  lat.  Jana;  wie  nun  aber 
nach  den  Osthoftschcn  Ergebnissen  im  4.  Bande  der  Morph. 
Unters,  neben  idg.  *bhüi6  uml  *bhäi6  auch  ein  *bhuiid  existiert, 
.so  giebt  es  nel)en  *ulna  und  *ulnd  ein  ^idnnd,  und  dieses 
liegt  vor  im  ir.  olann  (über  die  Behan<llung  vcm  nn  im  Kelt. 
vgl.  Brugmann,  Grundr.  I  §  243,  4),  indem  die  Zwischenformen 
anzusetzen  sind  «als:  * itl(tn(l>>* oland  y>*olncty>  olann.     Das 


der  grössten  Mehrheit  der  FäHe  (Mitsi>richt  ir.  s  einem  urspr.  ein- 
fachen haute,  id^.  s  oder  lat.  /*.  Die  intervokalische  Gestalt  dieser 
Laute  ist  regehnässig  s  (gesprochen  h).  Nacli  dem  Vorbilde  eines 
a  snido  'sein  Sitz'  neben  suide  konnte  leicht  von  s^iur  'Schwester* 
a  ,sinr  entstehen  (resi).  a  f'mr)  statt  des  richtigeren  a  fiur.  Ganz 
ebenso  ist  es  bei  Zusainniensetziingen.  vulrfcsvr  'sieben  Mann'  ge- 
genüber  senor  'sechs  Maim'  ist  die  zu  erwartende  Form;  mörfcsvr 
und  mörspser  ahmen  ein  Muster  wie  iftt/suide  (<»:1.  tribunal)  Sg*.  50^ 
nach. 
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• 

auf  den  ersten  Blick  befremdliche  nn  (mir.  nd  geschrieben) 
dürfte  durch  die  an  vorletzter  Stelle  genannte  Form  ebenso 
gut  seine  Erklärung  finden,  wie  das  mm  in  air.  menmme 
'Sinn'  durch  die  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  voraus- 
gehenden /i,  trotz  seiner  anßinglich  intervokalischen  Stellung 
in  der  Grundf.  "^men-d-men  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  I  §210). 
Die  brittannischen  Formen  sind :  acymr.  gidan,  ncymr.  gtclany 
akorn.  gluan,  mbret.  gloan,  ebenso  modern,  vann.  glouan,  gloan. 
Meines  Erachtens  steht  nichts  im  Wege,  in  ihnen  ebenfalls  die 
Sprossen  eines  urkelt.  *ulami  zu  erblicken,  aus  dem  im  urbrit- 
tann.  vermöge  der  Betonung  *  uldml  zunächst  *  cldna  enstand. 
Sonst  könnte  man  übrigens  auch  die  letztgenannte,  mit  Be- 
stimmtheit vorauszusetzende  Form  nach  OsthoflFs  Andeutungen 
in  Mü.  V  p.  V  auf  ein  idg.  *  ulnil  zurückführen.  Damit  ist 
dieses  Wort  erledigt. 

Wenden  wir  uns  weiter  zu  der  Bezeichnung  des  Raben^ 
ir.  hran  und  ebenso  in  allen  britt.  Dialekten.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  etymologische  Zusammengehörigkeit  des 
inselkelt.  hran  mit  den  genannten  baltisch-slavischen  Worten 
—  deren  Grdf.  *vornos  ist,  v^.  auch  russ.  cororij  vorona, 
l)rcuss.  warnis,  warne  —  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 
Doch  ist  Verschiedenes  dunkel;  im  Keltischen  bereitet  der  An- 
laut Schwierigkeiten,  nicht  minder  aber  auch  das  r«;  im  Balt.- 
Slav.  sind  gewisse  Nebenformen  noch  imerklärt:  Miklosich^ 
Et.  Wtb.  p.  ^]95  sagt:  "diesen  Wörtern  wird  ein  noch  uner- 
klärtes Wörtchen  vorgesetzt,  das  ga  oder  ka  lautete :  ha  scheint 
ursprünglich  zu  sein  etc."  —  vgl.  abg.  gacräm  'Rabe',  cech. 
havran\  nslov.  kovran,  kavrauy  karcan,  garran  usw.  Wie 
diese  Rätsel  auch  zu  lösen  seien,  urverwandt  können  die 
keltischen  und  balt.-slavischen  Worte  auf  keinen  Fall  sein.  Das 
Inselkeltische  hat  sehi  hran  vielleicht  aus  einem  festländischen, 
gallischen  Dialekt  bezogen,  in  welchem  rr  zu  br  geworden 
war.  Schliesslich  darf  man  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  die  Worte  der  beiden  Sprachgruppen  mit 
einander  trotz  aller  begrifflichen  Identität  und  lautlichen  Ähn- 
lichkeit ebensowenig  etwas  zu  schaffen  hal)en  wie  z.  B.  ir. 
tenga  *  Zunge'  mit  got.  tuggö  oder  ir.  hei  'Lippe*  mit  gr. 
XeiXoc  oder   ir.  hrlathar  'Wort'  mit  gr.  /priipa. 

So  bleil)t  schliesslich  nur  noch  linglin,  Pcrf.  lehlaing 
ül)rig.     Wir  haben  kein  Recht  Ungha  aus  *vlingi/ii  zu  erklä- 
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ren,  um  so  weniger,  da  die  vorzüglichste  Etymologie  ihm  zur 
Seite  steht.  Es  gehört  zu  der  idg.  Wurzel  leiaßh,  die  im  ind. 
langh-y  gr.  dXacppöq  und  germanischen  Formen  vorliegt,  die 
Kluge  im  deutschen  etym.  Wtb.  unter  gelingen  und  bmgern 
(vgl.  auch  leichf)  auiführt.  Betreffs  des  lehlaing  scheint  mir 
Thumeysen  den  richtigen  Weg  gewiesen  haben,  indem  er 
Keltorom.  S.  99  Anm.  2  u.  86  von  einer  Wurzel  svleng-  oder 
scling'  ausgeht.  Allerdings  ist  —  worauf  mich  Prof.  Brug- 
mann  aufmerksam  macht  —  die  Annahme  eines  uridg.  Wur- 
zelanlautes sul  nicht  unbedenklich.  Man  wird  also  vielmehr  als 
die  ursprüngliche  Wurzel  suelg-  ansetzen  müssen  und  eine  nasa- 
lierte Präsensform  als  Grundlage  der  weiteren  Entwicklung 
zu  betrachten  haben,  wie  denn  im  Ir.  nicht  selten  das  Prä- 
sensinfix n  in  andere  Tempussysteme  eingeschlepi)t  wird,  man 
denke  an  ingrennhn  'aggredior'  und  sein  Perf.  inrogvcünn 
Ml.  26^',  verglichen  mit  lat.  gracUoi\  Das  ir.  Perfekt  des 
Stammes  soling  müsste  lauten  *sehhiing^),  *ro  seblaing'^  mit 
Negation  *w/  rö-f'eflahig,  daraus  n/  roehJaing,  und  letztere 
Form  existiert  y\  thatsächlich.  Also:  bei  dem  Nebeneinander 
von  *ni  roelaing  (Perfekt  von  linghii)  und  *«/  roehhüng  (Per- 
fekt von  "^sUngltn)  trug  letzteres  den  Sieg  davon  und  l)ewirkte 
schliesslich,  dass  *lelaing  zu  lehlaing  umgestaltet  wurde.  Die 
ganze  Analogiebildung  hat  im  Perfektsysteme  stattgefunden 
und  sich  auch  jederzeit  auf  das  Perfektsystem  beschränkt; 
zu  einem  Präsens  *hJingi/n  ist  die  Sprache  niemals  fortge- 
schritten, nachdem  das  vorauszusetzende  ^sUngini  al)handen 
gekommen  war.  Von  einer  anzunehinenden  Form  "^seblaing 
aus  erklären  sich  auch  am  licsten  die  von  Windiseh  KZ.  XXIII 
204  l)eigebrachten  Formen  mit  scheinbar  fehlender  Redupli- 
kation: doeirhUng  Tur.  Gl.  59,  doarhlaing  il)id.  00,  farhlaing 
LL.  Sie  gehen  zurück  auf  "^to-dv-fe-flaing,  woraus  zunächst 
"^doürfflaing  entstand.  Ob  diese  geminierte  Spirans  lautge- 
setzlich vor  dem  stimmhaften  /  stimmhaft  geworden  ist,  ver- 
mag ich  aus  Jlangel  an  einem  weiteren  derartigen  Beispiele 
nicht  zu  sagen,  möchte  es  al)er  fast  bezweifeln.  Das  b  würde 
dann  dem  analr)gischen  Einflüsse  v<»n  lehlaing  zuzuschreiben 
sein.  Ein  ursprüngliches  "^do-dr-leblaing  hätte  nur  zu  *rfo- 
arlhlaing,  *farlhlaing  führen  können. 


1)  h  bezeichnet  die  tönende  labiale  Spirans. 
Iiulo^erinuni^ichi;  For.s«.*hunj^en  1  1  u.  -2. 


50  Richard  Schmidt, 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  Über  das  seiner  Bil- 
dung nach  seltsamste  aller  irischen  Perfekta,  drehraing  *er 
ging',  öfters  im  Feiire  belegt,  Windisch  a.  a.  0.  204,  223 
Anm.  Dass  es  sein  Dasein  lediglich  einer  Fornittbertragung 
verdankt,  steht  ihm  an  der  Stinie  geschrieben.  Es  gehurt  zu 
dringim  *ich  steige,  komme  vorwärts*.  Weil  zu  Ihigim  ein 
lehlaing  gehörte,  wurde  zu  dringim  ein  drehraing  geschaflfen ; 
man  sollte  zwar  eigentlich  *drehlaing  erwarten;  doch  scheint 
der  Ire  noch  das  (iefühl  gehabt  zu  haben,  dass  in  der  Re- 
duplikationssilbe die  Wiederholung  eines  Konsonanten  des 
Wurzelkörpei-s  unerlässlich  sei,  und  da  in  diesem  Falle  dre- 
als  Reduplikation  gelten  musste,  blieb  nichts  anderes  übrig, 
als  drehraing  zu  schaflFen,  unter  allen  Umständen  eine  merk- 
würdige und  lehrreiche  Analogiebildung. 

Somit  erfahrt  das  obige  Dissimilationsgesetz  auch  durch 
die  scheinbcaren  Ausnahmen  volle  Bestätigung. 


IL     Über  bretonisches  -mj)  im  Verbal-  und  Prono- 

minalsvsteme. 

.• 

In  den  bretonischen  Konjugationsparadigmen  lauten  die 
ersten  Personen  des  Pluralis  allenthalben  auf  -jnp  aus,  und 
derselbe  befremdliche  Ausgang  erscheint  auch  in  dem  suffi- 
gierten Pronomen  der  1.  Plur.  So  heisst  es  schon  mbret. 
dougonip  'portamus',  heohimp  'vivemus',  cofemp  'invenieba- 
mus',  lecerzonip  'diximus^  und  so  fort,  und  mit  demselben 
-mp  deomp  *nobis*,  gueneomp  'nobiscum'.  Nirgends  in  den 
zunächst  verwandten  Dialekten  findet  sich  etwas  Ähnliches. 
Im  Cvmri sehen  erscheint  in  dem  alten  Präsens,  das  hier 
gewöhnlich  Futurbedeutung  angenommen  hat,  -^^^,  -wn  als 
Endung,  z.  B.  dt/iredicn  'dicemus',  desgl.  im  Imperativ,  z.  B. 
Iladirn  'caedamus';  in  allen  übrigen  Temporibus  und  Modis 
dagegen  -/«:  z.  B.  Konjunkt.  caffom  Mnveniamus'',  Präs.  see. 
gtreleni  'videbamus',  .y-Präterit.  dyicedasHam  Miximus*.  Ein 
ähnlicher  Wechsel  findet  im  Pronomen  statt,  indem  hier  von 
y  (aus  dl  ^=  ir.  do  *^ad*)  gebildet  wird  yw  ""ad  nos,  nobis*, 
während  bei  allen  anderen  Präpositi(uien  die  Endung  -in  er- 
scheint, z.  B.  gennt/m  ''nobiscum'.     Im  Kornischen  steht  im 
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Verbal-  so  gut  wie  im  Prouominalsysteuie  ausnahmslos  -w; 
ein  -m  fehlt  gänzlich;  also  gwylsyn  'vidimus',  thyii  'nobis', 
genen  'nobiscum'.  Dass  die  Buntheit  des  Cynirischen  einen 
älteren  Zustand  darstellt  als  die  Einfarbigkeit  des  Korn,  und 
Bret.,  ist  an  sich  wahrscheinlich. 

Die  cymr.  Endungen  unterscheiden  sich  dadurch  von 
einander^  dass  in  -icn  'aspiriertes*  m  vorliegt  (n  ist  das  en- 
klitisch angefllgte  Pron.  pers.),  in  -m  'hartes'  m;  vgl,  hier- 
über Windisch,  Abhandlungen  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss., 
phil.-hist.  Kl.  X  488.  Woher  diese  verschiedenartige  Behand- 
lungsweise  des  7n  hcrrtthrt,  ist  immer  noch  gänzlich  unklar; 
wir  werden  sofort  näher  darauf  einzugehen  haben.  Im  Koni, 
ward  -an  verallgemeinert,  wobei  der  Vokal  allerlei  Verän- 
derungen erlitt;   im  Bret.  erscheint  -mp.     Woher  stammt  es? 

Dieser  Frage  sind  die  Keltisten  immer  geni  aus  dem 
Wege  gegangen;  die  Grammatica  Celtica  begnttgt  sich  mit 
4er  Feststellung  der  Thatsache;  doch  ist  es  neuerdings  Win- 
disch gewesen,  der  sich  mit  den  7Wj;-Formen  beschäftigt  hat. 
Er  äussert  a.  a.  0.  die  Vermutung,  es  könne  im  cymr.  Kon- 
junktive carom  mit  'hartem*  m  eine  Beeinflussung  durch  die 
3.  Plur.  caront  vorliegen,  dergestÄlt,  dass  die  gruppierte  Na- 
salis von  caront  in  der  1.  Plur.  die  entsprechende  Qualität 
des  m,  also  rein  nasales,  stinnnhaftes  m  hervorgerufen  habe; 
im  Bret.  sei  man  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen,  indem 
hier  die  in  der  3.  Plur.  auftretende  Gruppe:  t>-f  Nasal + Tennis 
in  der  ersten  Pluralis  die  euts])rechende  Lautfolgc  durch  aua- 
logische  Beeinflussung  geschafften  habe,  also  -omp.  Selbst 
wenn  man  die  Möglichkeit  einer  derartigen  eigentümlichen, 
gewissermassen  nur  ideellen  Übertragung  zugiebt,  so  bleiben 
doch  vci'schiedene  Punkte  unerledigt. 

Im  Cymr.  gehen  sämtliche  dritte  Personen  des  Plural 
auf  'Ut  aus,  gerade  wie  in  den  beiden  anderen  Dialekten,  nur 
dass  auslautendes  t  im  Korn,  früh  zu  s  geworden  ist.  Wenn 
also  tc  sich  nach  dem  festen  n  in  nt  wieder  zu  m  zurück- 
verwandelte, wai-um  erscheint  m  nicht  auch  im  Indic.  Praes.  ? 
Warum  versagt  hier  plötzlich  die  Wirksamkeit  der  Analogie? 
Müssen  wir  deswegen  nicht  vielmehr  annehmen,  dass  der  cymr. 
Wechsel  von  -ic^n,  und  -m  in  der  1.  Plur.  ursprünglich  ist 
und  die  brittannische  Primär-  und  Sekundärendung  dieser  Per- 
son  darstellt?     Auf  welche  Weise  hiermit   die  ir.  Formen  in 
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Zusammenhang  stehen,  warum  idg,  m  einmal  ''aspiriert'  wurde, 
das  andere  Mal  unversehrt  blieb,  sind  Fragen,  die  auf  einem 
anderen  Blatte  stehen  und  die  vielleicht  nicht  so  bald  erle- 
digt werden. 

Im  Pronominalsystem  ist  cymr.  yn  'nobis*  als  ursprüng- 
lich anzusehen,  da  es  genau  mit  dem  air.  dünn  übereinstimmt; 
bei  sämtlichen  übrigen  Präpositionen  ist  die  Verbalendung 
-m  eingeschleppt  worden,  wie  denn  ttberhau])t  die  brittanischen 
Sprachen  Ausserordentliches  darin  leisten,  Pronomina  suflixa 
und  Verbalendungen  bunt  durcheinander  zu  wirren.  Warum 
nicht  auch  bei  yn  das  m  einzudringen  vermochte,  ist  leicht 
zu  sagen:  weil  ym  schon  als  'mihi*  =  ir.  domm  fungierte, 
während  sonst  überall  das  Pronomen  personale  sufiixum  der 
1.  Pers.  Sing,  im  cymr.  f  ist  (spirantisches  m  im  Auslaute), 
vgl.  gennyf  'mecum'.  Diesen  selben  Unterschied  bewahrt 
auch  das  Kornische,  vgl.  dym  neben  genaf  (und  sonst  stets 
-/*);  er  ist  also  urbrittannisch ;  im  Bret.  hat  indessen  -ff  den 
Alleinbesitz  ergriffen  (mbret.  diff  'mihi',  gueneff'  'meeum'). 
Vielleicht  hat  Stokes  Recht,  wenn  er  Celtic  Declcnsion  p.  108 
in  -m  alte  Dativ-  und  in  -/*  Akkusativform  des  angefügten 
Pnmomens  sieht.  Dagegen  möchte  ich  nicht  mit  ihm  auch 
die  Pluralformen  auf  -m  für  ursprünglich  erklären. 

Was  nun  das  Bretonische  betrifft,  so  bereitet  die  That- 
sachc  Schwierigkeiten,  dass  es  neben  den  /«^-Formen  auch 
solche  ohne  m  gegeben  hat  und  bis  zum  heutigen  Tage  noch 
giebt.  Ausdrücklich  erwähnt  zwar  hiervon  die  Gramm.  Celt. 
nichts,  wohl  aber  findet  sich  S.  380,  1.  8  die  mbret.  Fonn 
dymny  'nobis'  aus  dem  Grand  My störe  de  Jesus  belegt.  Ferner 
gehr)rt  hieherz.  B.:  mbret.  deom  da  clefuet  'lasset  uns  geben 
zu  hören*  Buh.  ö2,  mbret.  a  so  en  hef  man  deom  ganef  'der 
in  dieser  Welt  ftlr  uns  geboren  ist'  Rev.  Celt.  X  9-,  auch 
ein  ßeim  wie  esom-deomp  in  der  der  Sprache  nach  freilich 
viel  jüngeren  Creation  du  monde  (Rev.  Celt.  X  208)  könnte 
mit  angeführt  werden.  Immerhin  treten  diese  ^^-losen  Formen 
so  vereinzelt  in  der  mbret.  Schriftsprache  auf,  dass  sie  allein 
gar  nichts  beweisen  würden.  Aber  wir  haben  es  eben  mit 
einer  Schriftsprache  zu  thun,  und  Schriftsprachen  sind  oft 
gegen  die  eine  von  zwei  gleichbedeutenden  Formen  unduld- 
sam. Dass  einfaches  m  so  selten  geschrieben  wird,  ist  noch 
kein  Zeichen  dafür,   dass  es  ebenso  selten  gesprochen  wordeu 
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wäre.     Und  wirklich  haben  es  bretonische  Dialekte    bis  zur 
Stunde  erhalten. 

Es  war  bis  vor  Kurzem  ausserordentlich  schwierig,  wenn 
nicht  ganz  unmöglich,  sich  fem  von  der  lebendigen  Quelle 
ein  Bild  von  den  dialektischen  Zuständen  der  keltisch  spre- 
chenden Bretagne  zu  machen.  Es  ist  darum  sehr  anerken- 
nungswert, dass  Loth  in  seiner  Chrestomathie  Bretonne,  pre- 
mifere  partie  (Breton- Amioricain)  Paris  1890  auf  Seite  363 — 
380  das  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohne  in  nicht  weniger  als 
10  modernen  Dialekten  mitgeteilt  hat,  wobei  jede  der  vier 
Hauptgruppen  der  bret.  Sprache  mindestens  zweimal  vertreten 
ist.  Loth  hat  sich  zum  teil  von  Eingebonien  das  Gleichnis 
in  die  Feder  diktieren  lassen,  zum  teil  Niedei*schriften  anderer 
zugrunde  gelegt  und  sich  überall  möglichst  an  die  Orthogra- 
phie von  Le  Gonidec  angeschlossen.  Im  allgemeinen  darf  man 
mit  der  Wiedergabe  wohl  zufrieden  sein;  sie  weist  hinläng- 
liche Genauigkeit  in  phonetischen  Dingen  auf,  so  dass  man 
einen  wirklich  interessanten  Einblick  in  die  noch  lebenden 
bretonischen  Dialekte  von  Breiz  Izel  erhält  \). 

Glücklicherweise  finden  sich  nun  in  dem  Texte  dieses 
Gleichnisses  in  V.  23  (Luc.  Kap.  15)  Verbalformen  der  l.Pers. 
Plur.  als  Übersetzung  des  griech.  xai  cpaTÖviec  €U(ppavöd»|ui€V, 
und  zwar  läuten  diese  Worte  in  den  Lothschen  Dialektproben 
der  Reihe  nach  folgendermasseu : 
Dialekt  von  Leon  I  8.  364:  d^bromp  ha  gHomb  hanvez. 

^         j.     Leon  II  (Landerneau)  S.  365:  dehromp  ha  gH- 
omh  homhans  (=  fi*z.  bombance). 

^         y,     Treguierl  (Treguicr    selbst)^):    ma  daipromp 
a  ma  refomh  fest. 

1)  Allerdings  hätte  eine  Reihe  von  Versehen  und  Druckfeh- 
lern noch  unterbleiben  können,  so  z.  B.  fehlen  die  Verse  20—22  in 
<ien  3  letzthin  Stücken,  S.  368  V.  19  muss  es  de  veän  heissen,  wie 
gleich  darauf  V.  21  richtig  gedruckt  ist,  V.  19  steht  on  mab  (cfr. 
V.  27  ou  preiir  e  zou  deut  aif  ou  tad  en  eus  lac'het  etc.),  V.  21  o 
mäh;  ebendaselbst  dürfte  von  e  pokaz  (Väii  in  v.  20  und  e  laras 
fän  V.  31  wohl  nur  eins  der  thatsächlichen  Aussprache  gerecht 
werden;  S.  372  V.  21  stellt  fälschlich  e  i-ap  ena  'sein  älterer  Sohn', 
S.  374  V.  22  ist  dehöii  anstatt  ilehön  zu  schreiben;  S.  380  V.  18  ist 
ha  vab  doch  wohl  in  da  väh  zu  verändern;  V.  22  köhdn  in  köluln 
(vgl.  iewänkän  in  V.  12). 

2)  An  Stelle   des   von  Loth  S.  36()    gegebenen,    von    späterer 
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Dialekt  von   Treguier  II  (Pays  de  Goello)   S.  369:    cUhomp 

a  gr4om  cher-vad  (frz.  chdre  +  bret.  mad). 
^         „     Cornouailles  I   (Morbihan)    S.   371:    debam  a 

gramp  cher-vad, 
„         „     Cornouailles  II  (Nord-West)   S.  373:  debom  a 

gr^omh  bönhüns, 
„         „     Vanncsl    (Bas-Vannetais)     S.    374:     dibam   a 

gramp  cher-vad, 
„         „     VannesII    (Haut-Vannetais)    S.  376:     dr^bamb 

ha  groamb  fest, 
„         „     Vannes  III  (Groix)  S.  378:    deab^amb  ha  gramb 

cMrväd, 
„         „     Vannes  IV  (Belle-Ile)    S.  380:   debramp  ha  gr- 
wamp  chervad. 
Aus  vier  von  zehn  Dialektgebieten  sind  uns  demnach  in 
den  vorliegenden  Proben  noch  j^lose  Formen  bezeugt. 

Interessant  sind  ferner  die  entschieden  nach  ganz  be- 
stimmten Gesetzen  mit  einander  abwechselnden  mp-  und  m- 
Können  in  eniem  auszugsweise  von  Loth  auf  Seite  319  ff.  ab- 
gedruckten Werke  aus  dem  Jahre  1659,  welches  der  gespro- 
chenen Sprache  Rechnung  zu  tragen  sucht.  Hier  erscheint 
vor  dem  Pronomen  personale  ni  regelmässig  einfaches  m,  z.  B* 
S.  322  zu  Ende:  petra  oulennom-ni,  pa  leueronip  'worum 
bitten  wir,  wenn  wir  sprechen?'  oder  S.  323  pet  boet  a  ren- 
com-ni  euit  mezur  an  ene?  'wie  vieler  Speisen  bedürfen  \nr 
zur  Nahrung  der  Seele?* 

Wie  sind  nun  die  Formen  ohne  p  und  die  mit  p  zu  er- 
klären? Wollte  man  an  der  oben  mitgeteilten  Anschauung 
Windischs  festhalten,  so  wäre  man  genötigt  anzunehmen,  dasa 
das  ursprünglich  'aspirierte'  m  in  der  1.  Plur.  durch  teilweise 
Annäherung  an  die  3.  Plur.  in  einer  Reihe  von  Fällen  zu  har- 
tem m  geworden  sei,  dass  das  Bretonische  im  Gegensatze  zum 
Cymrischen  diese  Endung  verallgemeinert  habe,  so  dass  das 
alte  IC  ganz  unterging,  dass  hierauf  in  jüngerer  bretonischer 
Zeit  abermals  die  3.  Plur.  vermöge  ihres  -nt  einen  umgestal- 
tenden Einfluss  auf  die  1.  Plur.  ausgeübt  habe,  wodurch  sich 


Hand  stark  durchkorri^ierten  Textes  benutze  ich  die  ursprüngliche 
Fassung  aus  dem  Jahre  1770  nach  dem  Abdrucke  in  der  Rev. 
Celt.  XI  980  ff. 
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zum  m  eiu  p  hiiizugeselltc,  dass  indessen  diese  neue  Analogie- 
bildung nicht  im  ganzen  Sprachgebiete  durchgedrungen  sei, 
indem  dialektisch  die  alte  Endung  bewahrt  blieb  und  sich  mit 
der  neuen  nach  gewissen  euphonischen  Prinzijnen  in  die  Herr- 
schaft teilte.  Dies  erscheint  von  der  gegebenen  Grundlage  aus 
als  die  einzige  Möglichkeit  einer  Erklärung;  man  mttsste  denn 
etwa  in  -mp  das  durch  Analogie  direkt  aus  dem  spirantischen 
ni  geschaffene  Prius  sehen  und  hieraus  durch  satzphonetische 
Einflösse  (z.  B.  Konsonantenhäufung)  m  durch  Schwund  des  p 
hervorgehen  lassen.  Sind  nun  schon  an  sich  alle  diese  Rekon- 
struktionen wenig  wahrscheinUch,  so  verlieren  sie  vollends 
jeden  Halt  durch  die  Thatsache,  dass  wenigstens  in  einem 
sicheren  Beisi)iele  einem  ursprünglichen  mm  dialektisch  ein 
mp  gegenübersteht,  und  zwar  in  einem  Falle,  in  welchem  die 
Möglichkeit  einer  associativen  Anlehnung  an  ein  Vorbild  mit 
p  vollständig  ausgeschlossen  ist. 

Dieses  Wort  ist  das  bret.  Itimm  'Sprung',  neben  dem  eine 
Form  lamp  erscheint.  Die  Etymologie  des  Wortes  lässt  an 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Im 
Air.  entspricht  ihm  leim  gl.  saltus,  irribTicic  Sg.  106^,  deut- 
licher leimm  zu  schreiben,  ein  neutraler  7«ew-Stamm  ( Akk.  Plur. 
mir.  Um€tid)j  der  als  Infinitiv  zum  Präsens  limjim  Mch  springe' 
fungiert,  gerade  wie  ceimm  zu  cingim  Meli  schreite',  drei  mm 
zu  dringim  'steige,  komme  vorwärts'.  Aus  dem  Altcymr.  ist 
das  Denominativum  lammam  gl.  salio  und  lemenic  gl.  salax 
l)elegt  (gloss.  Oxon.  in  Eutych.)  Z^  1053,  woselbst  auch  die  neu- 
cymr.  Formen  angeführt  werden.  Ir.  leimm  weist  auf  eine 
urirische  Grundf.  Hengmenn-  hin  und  dieses  in  Verbindung 
mit  den  brittannischen  Wr)rtern  weiterhin  auf  eine  idg.  Gestalt 
hagh-men-  mit  Tiefstufe  der  Wurzelsilbe,  da  an  in  den  brittann. 
»Sprachen  der  regelmässige  Vertreter  einer  idg.  Nasalis  sonans 
ist,  Brugmann,  Grundr.  I  §  242.  Ganz  ebenso  steht  dem 
Irischen  ceimm  gegenüber  cymr.  körn,  camj  bret.  kämm  'schritt', 
acymr.  Plur.  cemmein  (gl.  in  gradibus)  gl.  Ox.  38*'.  Neben 
der  regelmässigen  Form  lamm  findet  sich  nun  also  im  Bret. 
eine  Nebenform  lamp,  die  zwar  bei  Troude  Nouveau  diction- 
naire  breton-frangais  fehlt,  sich  aber  wenigstens  für  Unterdia- 
lekte von  Treger,  Cornouailles  und  Vannes  sicher  l)e- 
legen  lässt.  Sie  findet  sich  einige  male  in  dem  Märchen 
Koadalan,  welches  im  Dialekte  von  Plouaret  (Treger)  geschrie- 
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ben  ist,  vcröflfeiitlicht  von  Luzel  iu  Rev.  Celt.  I  106  ff.;  z.B. 
S.  112  ar  L'hass  a  lamp  icarnehan  'die  Hunde  stürzen  sich 
auf  ihn',  S.  124  hag  a  lamp  ehorn  'und  springt  hinein',  ar 
re-man  a  lamp  Tcerhent  en  tan  S.  128  *"  diese  si^ringen  sofort 
ins  Feuer',  aetu  int  o  vont  dann  daou4amp  riiz  S.  112 \), 
'siehe,  da  stürmen  sie  fort  in  kräftigem  Galopp'  (wörtlich 
Zweisprung).  Ebenda  S.  114  liegt  der  Infinitiv  des  Denomina- 
tivunis  vor:  o  lampad  harn  ar  ster  "in  den  Fluss  springend'. 
Auch  in  den  Dialektproben  bei  Loth  fehlt  das  Wort  lamp 
nicht : 

Dialekt   von  T  reger  II  (vgl.  oben  genaueres)  8.^^68,  V.  20: 

e  lampaz  d'i  choug. 

j,         „     Cornouailles  I  S.  371:  e  lamp^  d'i  c'houg. 

„         „     Van n es  I  8.  374:  e  lampaz  d'i  houg 
*er  stürzte  an  seinen  Hals'.     Dagegen  Leon  I,  II  ^  lammaz, 
in   Treger  I   steht  ein   anderes  Wort,    Cornouailles  II   e 
lammaz;  in  den  Sprachproben  für  die  Dialekte  Vannes  II — IV 
ist,  wie  oben  bemerkt,  der  Vers  20  leider  ausgefallen. 

Es  erscheint  also  in  verschiedenen  Mundarten  der  Bretagne 
neben  dem  regelmässigen  lamm  ein  lamp,  wie  neben  deo7ti 
ein  deomp;  deomp  lässt  sich  nur  höchst  gezwungen  als  Ana- 


1)  In  dieser  Redensart  ist  das  Wort  ruz  bemerkenswert.  Es 
entspricht  nHmlich  —  da  das  frz.  rüde  begrifflich  weit  abliegt  — 
ohne  Zweifel  dem  ir.  ruad,  welches  die  Bedeutung  'kräftig,  stark' 
hat.  Vergl.  in  der  Sage  Genemain  Acda  Slane:  dolluid  dochinn  in 
r'uj  rttaid  '  er  kam  zu  dem  starken  König',  Windisch  in  den  Be- 
richten der  sjtchs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.  histor.  Klasse  XXXVI  197,  212, 
wo  auch  aus  O'Clerv's  (ilossar  ruadh.  i.  tren  nn  laidir  angeführt 
wird.  Eine  weitere  Stelle  ist  in  LL.  dohvessaih  naruadrama  (Zimmer 
in  Ztschr.  f.  deutsch.  Altert.  XXXIII  208),  wo  mit  K.  Meyer,  Rev.  Celt.  X 
363  'der  starken  Ruder'  zu  übersetzen  ist.  In  Windischs  Wörterb. 
ist  das  Wort  dagegen  nach  O'  Reilly  mit  'strength,  power,  a  lord' 
verzeichnet,  vielleicht  zu  erklären  durch  eine  Substantivierung  des 
Neutrums  des  Adjectivs.  Im  Bn't.  scheint  niz  die  Bedeutung  'kräf- 
tig' nur  noch  in  starrgewordenen  Redewendnngen  bewahrt  zu 
haben;  wenigstens  findet  sich  in  Troudes  eben  genanntem  Dietion- 
naire  nur  ruz  als  'rot'  anfge führt,  wohl  aber  ist  unter  dem  Artikel 
'lamm'  zu  lesen:  mont  d'ann  daau-laiinn  'aller  au  galop',  inont 
d'ann  daou  Imnm  ruz  'aller  au  grand  galop'.  Wir  haben  also  be- 
reits für  das  urkeltische  ^roudos  die  bei<len  Bedeutungen  'rot'  und 
'kräftig'  anzusetzen,  und  es  scheint  mir  nicht  unmöo:lich,  dass  sich 
die  zweite  erst  aus  der  ersteren  auf  kellischem  Boilen  entwickelt 
habe;  wenigstens  fehlt  mir  ein  anderweites  passendes  Etymon. 
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logiebildung  erklären,  lamp  überhaupt  nicht;  denn  wo  l)öte 
sieh  eine  Musterform,  die  ihm  zu  seinem  p  verholfen  haben 
könnte?  —  Grund  genug,  die  beiden  Fälle  mit  einander  zu 
vereinigen  und  das  p  nicht  durch  Forraassoziation,  sondern 
durch  Satzphonetik  zu  erklären.  Ich  nehme  an,  dass  h  oder  p 
an  ;//  in  derselben  Weise  angewachsen  ist,  wie  das  d  unseres 
nhd.  niemand,  irgend  an  die  mhd.  Formen  nieman,  iergen. 
In  bestimmter  Stellung  im  Satze  bildete  sich  nach  vorausge- 
gangenem Mundverschlusse  an  der  Ärtikulationsstelle  des  Na- 
sals ein  explosiver  Übergangslaut,  nach  m  ein  h  oder  p,  nach 
n  ein  d  oder  t.  Welche  Stellungen  das  sein  mochten,  darüber 
sei  eine  kurze  Vermutung  geäussert.  Im  Mitteibret.  tritt  bis- 
weilen zwischen  m  und  h  und  m  und  r  im  Inlaute  der  Worte 
ein  eingeschobenes  p  ein,  so  z.  B.  coms  und  comps  *Wort' 
und  'sprechen'  (dessen  Etymologie  freilich  unbekannt  ist), 
remn  und  remps  'Lebensdauer'  (ich  kenne  es  nur  aus  Troude, 
der  es  als  'ancient'  bezeichnet),  welches  mit  dem  mir.  remen 
neuir.  reimhea^  'atime,  period*  trotz  der  verschiedenen  Qua- 
lität des  m  identisch  zu  sein  scheint  (Lehnwort?);  auch  bret. 
kaniptf  'die  Alba  des  Priesters'  neben  körn,  camft  ist  zu  be- 
achten (Thurneysen,  Keltoronianischcs  S.  51).  Neben  quemeret 
'nehmen*  erscheinen  die  Formen  quemref,  quempret,  conipret, 
vgl.  Loth,  Chrestora.  S.  54  und  im  Register,  Z=^  535;  ferner 
coinpret  z.  B.  Rev.  Celt.  X  5  Str.  5,  qnempret  ibid.  XV 
Str.  42,  43.  Man  hat  sich  zu  hüten,  in  diesem  p  etwas  ur- 
altes zu  sehen,  nämlich  den  Anlaut  der  Wurzel  hher  'tragen', 
die  ja  wirklich  in  dem  bret.  Verbum  drinsteckt.  Es  kommt 
noch  dazu,  dass  in  bret.  coinper  '  Zusammenfluss  von  Gewäs- 
sern', als  Eigenname  Quimper,  Quimperle  etc.  (Loth  S.  197, 
Anm.  1),  cymr.  cymmer  wirklich  das  ^;  der  Vertreter  des  alten 
hh  ist;  dennoch  ist  in  unserem  Falle  nicht  daran  zu  denken. 
Nur  unmittelbar  vor  dem  Hochtone  (oder  starkem  Nebonakzente) 
auf  der  ursprünglichen  Penultima  wird  die  Media  nach  einer 
Nasalis  tonlos,  d.  h.  wahrscheinlich  genau  zu  demselben  Laute, 
den  unser  mitteldeutsches  rf,  g  und  h  (bez.  t  und  p)  besitzen, 
zu  einer  reduzierten  Media  — vgl.  Sievers,  Phonetik^  S.  175. 
Im  Bret.  geht  diese  weiter  in  die  Tennis  über,  während  das 
Cvmr.  sie  dem  voranstehenden  Nasale  assimiliert.  Befindet 
sie  sich  jedoch  nicht  unmittelbar  vor  dem  Hochtone,  so  tritt 
in  allen  drei  brittannischen  Sprachen  Assimilation  ein.     Letz- 
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tercr  Fall  lie<rt  liier  vor:  die  ursprüngliche  Betonung  war  *c^/w- 
beret-,  resp.  cem-hret-;  daraus  entstand  eynir.  cymmeryd  und 
cynirtjdy  koni.  kemeres  und  bret.  die  oben  aufgezählten  In- 
finitive. Vgl.  Loth  S.  69.  Das  p  in  quempret  und  compret 
beruht  alsr>  der  Fomi  queniret  gegenüber  thatsächlieli  auf 
sekundärer  Entwiekelung  zwischen  ni  und  r.  Der  Gedanke 
dürfte  darum  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sich  hören  lassen^ 
dass  auch  hinter  m  im  Wortauslaute  zu  einer  bestimmten  Zeit 
bei  engem  Zusammenhange  mit  dem  nachfolgenden  Satzgliede, 
falls  dieses  mit  r  oder  vielleicht  auch  .v  anlautete,  und  bei 
gewissen,  nieht  mehr  aufzufindenden  Verhältnissen  des  em- 
phatischen und  tonischen  Satzakzentes,  sich  ein  labialer  Ex- 
plosivlaut entwickelte.  Von  hier  aus  hätte  sich  dann  die 
neue  Form  vielfach  an  solche  Stellen  eingedrängt,  wo  sie 
keine  genetische  Berechtigung  hatte.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
wir  über  die  jetzige  Verteilung  der  Formen  in  denjenigen  Dia- 
lekten, welche  noch  beide  ihr  eigen  nennen,  gar  nichts  wissen. 
Nicht  unmöglich,  dass  noch  heutiges  Tages  die  Doubletten  nicht 
unterschiedslos,  sondern  nach  festbestinmiten  satzphonetischen 
(iesetzinässigkeiten  gebraucht  werden. 

Daran,  dass  es  nur  gelungen  ist,  ein  einziges  Substanti- 
vum  aufzutreiben,  welches  neben  ursprünglichem  mm  auch  den 
Auslaut  mp  zeigt,  ist  kein  Anstoss  zu  nehmen.  Vielleicht 
lassen  sich  aus  den  Dialekten  noch  mehr  Beispiele  aufstöbern; 
aber  auch  wenn  dieses  nicht  glücken  sollte,  hat  die  Annahme 
nichts  befremdliches,  dass  alle  übrigen  j^-Formen  wieder  be- 
seitigt worden  seien.  Man  denke  an  die  wenigen  nhd.  For- 
men mit  d  nach  n,  auf  die  oben  hingewiesen  wurde.  Im 
engadinischen  Dialekte  der  rhätoromanischen  Sj)rachensippe 
erscheint  als  Vertreter  des  lat.  hamus  das  Wort  amj):  wiewohl 
der  Ausgang  -am  in  dieser  Si)rache  gar  nicht  selten  ist,  ist 
ampy  wofür  in  der  Übersetzung  des  NT.  von  15(50  noch  ham 
erscheint,  doch  das  einzige  Beispiel  einer  Erweiterung  durch  7;; 
aber  auch  dieses  eine  kann  beim  Mangel  eines  Musters  nicht 
als  Analogiebildung,  sondeni  nur  als  satzphonetische  Doublette, 
lautgesetzlich  entstandene  aufgefasst  werden;  vgl.  Ascoli  Ar- 
chivio  glottol.  ital.  I  22i\. 

Und  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  bret. 
Formen  auf  -m.  Wie  ol)en  auseinandergesetzt,  cmi)fiehlt  es^ 
sich  am  meisten  und  entspricht  den  gegebenen  Thatsachen  am 
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besten,  wenn  man  in  der  1.  Plur.  schon  im  ürbrittannischen 
fUr  primäre  und  sekundäre  Endungen  getrennte  Suffixe,  spiran- 
tisches und  rein  nasales  m  annimmt.  Beide  existierten  auch 
im  Urbret.  Später  verdrängte  das  sekundäre  m  das  primäre 
u).  Ganz  dasselbe  ist  einem  beträchtlichen  Teile  des  bret. 
Sprachgebietes  in  relativ  junger  Zeit  bei  der  1.  Sing,  der  Fall 
gewesen,  indem  mbret.  credaff '  credo  *,  crediff '  credani '  neben 
Präs.  secund.  credenn  'credebam'  durch  Übergreifen  der  se- 
kundären Endung  geworden  sind  zu  nbret.  (Dialekt  von  Leon) 
credantij  credinUy  credenn  (lautgesetzlich  wäre  *credanv  oder 
*credafi  und  *credi  zu  erwarten  gewesen).  Wohl  zugleich  mit 
dem  Überhandnehmen  des  fn  im  Verbalsysteme  nistete  es  sich 
auch  als  Pronomen  suffixum  ein  und  verdrängte  das  alte  w, 
das  fenierhin  nur  noch  als  Pron.  infixum  fortbestand:  ef  on  care 
'er  liebte  uns'  Z*  374.  Ganz  ähnliches  geschah  später  eben- 
falls beim  Pron.  suffixum  der  1.  Pers.  Sing;  auch  hier  erstickte 
das  wuchernde  nn  das  alte  ff,  sodass  für  das  mbrct.  diff* 
'mihi*,  ahanoff  'a  mc'  nbret.  (Dialekt  von  Leon)  dinuy  ac'ha- 
nounn  eintritt,  während  in  der  3.  Sing,  das  alte  /f,  durch 
keinen  Rivalen  beeinträchtigt,  regelmässigen  Lautwandel  durch- 
gemacht hat:  mbret.  dezaff'Qi\  anezaff^'ah  eo '>  nbret.  (Leon) 
dezkaüj  an^zhan.  Nachdem  schliesslich  in  der  1 .  Plur.  -m  feste 
Wurzeln  geschlagen  hatte,  entwickelte  sich  in  der  geschilder- 
ten Weise  -mp. 

in.     Über  die  Vertretung  von  idg.  Nasalis  sonans 

im  Irischen  und  Verwandtes. 


/ 


Es  erscheint  aus  verschiedenen  Gründen  empfehlenswert, 
etwas  näher  auf  die  lautlichen  Verhältnisse  der  auf  S.  55  an- 
gezogenen Worte  einzugehen.  Unseren  Ausgangspunkt  nehmen 
wir  von  der  Progression  ir.  lingim  :  cinglni  =  ir.  leinim  :  ceimm 
=  britt.  lamm  :  camm. 

Es  fragt  sich,  wie  sich  in  lingim  und  cingim  der  /-Laut 
der  Wurzelsilbe  zu  dem  e  in  \eimm  und  ceimm  verhalte.  Dass 
wir  es  nicht  mit  et- Wurzeln  zu  thun  haben,  beweisen,  wie  be- 
reits bemerkt,  die  brittannischen  Formen,  deren  am  auf  ur- 
sprtlngliche  Nasalis  sonans  hindeutet.  Nun  stellt  Brugmann, 
Gnmdriss  I  §  242  im  Anschlüsse  an  Zimmer  KZ.  XXIV  450 
folgende  Regel  auf:  "im  Irischen  waren  vor  Konsonanten  idg. 
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Nas.  sonaiis  und  idg.  e  -f  Nas.  consonans  wie  im  Ital.  zusaui- 
mengefallen.  Im  ürkcl tischen  aber  waren  sie  noch  geschieden, 
wie  die  verschiedene  Behandlung  im  brittanischen  Zweig  be- 
weist. Aus  dem  antesonantischen  nn  (nach  Thumeysen)  be- 
reits im  urkelt.  an\  —  Der  Anfang  dieses  Gesetzes  ist  in 
dieser  allgemeinen  Fassung  für  das  Irische  nicht  richtig,  in- 
dem wenigstens  in  einem  bestimmten  Falle  der  behauptete 
Zusammcnfall  auch  im  Irischen  nicht  eingetreten  ist,  die  Laute 
verschiedener  Entstehung  vielmehr  bis  zum  heutigen  Tage  ihre 
Verschiedenheit  bewahrt  haben.  Stokes  scheint  der  erste  ge- 
wesen zu  sein,  der  diese  Beobachtung  gemacht  hat,  KZ.  XXVIII 
61,  wobei  jedoch  noch  verschiedenes  unklar  blieb.  Ich  be- 
handle daher  die  Sache  noch  einmal,  und  zwar  vom  streng 
etymologischen  Gesichtspunkte  aus,  indem  ich  mich  nur  sol- 
ches Wortmateriales  J)ediene,  dessen  Herkunft  ausser  Zweifel 
steht. 

Irisches  e  ist  von  sehr  verschiedenartiger  Entstehung. 
Es  ist  nämlich 

1.  ir.  f^  =  idg.  ei,  z.  B.  2.  Plur.  Fut.  fortesid  =  gr.  unep- 
CTeiHeie. 

2.  entstanden  durch  'Ersatzdehnung*  bei  der  Lautgruppe 
Nasal  +  Tenuis  oder  a,  indem  der  Nasal  unter  Dehnung 
des  vorhergehenden  Vokals  ausfiel;  und  zwar  ist  hier  wie- 
der zu  unterscheiden: 

a)  idg.  a  +  Nasal  +  Tenuis  oder  x,  z.  B.  ir.  ro  chet  'can- 
tatum  est'  zu  canm ;  vetal  'Gesang' =  *cfl7^-f7o-7/^. 

b)  idg.  e  -T  Nasal  +  Tenuis  oder  ,v,  z.  B.  ir.  aet  'Weg'  = 
germ.  mipa-  (aus  vorgerm.  hMo-), 

c)  idg.  Nasalis  sonans  -f-  Tenuis  oder  ä,  z.  B.  ir.  cet  'hun- 
dert'=  idg.  H'mtöm, 

^J.  entstanden  aus  €•  +  explosiva -f  liquida  odernasalis, 
z.  B.  ir.  cenel  'Geschlecht'  =  acymr.  kenefly  en  'Vogel'  = 
abret.  etn. 

Noch  sind  einige  wenige  andere  Fälle  übrig,  z.  B.  das 
auffällige  ir.  der  'Thräne',  das  auf  *da<'r'  zurückzuweisen 
scheint  (acvmr.  davr),  wiewohl  man  alsdann  ir.  *dar  zu  er- 
warten  hätte,  oder  ir.  fe  'heiss',  dessen  langer  Vokal  aus  zwei 
Kürzen  zusammengezogen  ist  (urkelt.  '^te(j))ents),  oder  Brimm 
'Fahrt'  aus  ess-reinnn;  doch  haben  diese  Fälle  für  unsere 
Untersuchung  ebenso  wenig  Bedeutung,  wie  Nr.  1  (ir.  e  =  idg. 
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ei).  Wolil  aber  kommt  fftr  uns  der  ebenfalls  noch  nicht  ru- 
brizierte Fall,  der  unseren  Ausgangspunkt  bildete,  in  betracht, 
nämlich  cehnm  und  leimm,  Stamm  cemmen  und  leninien  aus 
ursi)r(lnglicheni  ^kng-men-,  Hng-men-;  er  würde  zwischen  Nr. 
2^  und  3  zu  stellen  sein. 

Eine  vorzügliche  Hilfe  zur  Klassifizierung  des  irischen 
Sprachschatzes  nach  der  obigen  Rubrik  Nr.  2  giebt  uns  die 
Vergleichung  der  brittannisehen  Sprachen  an  die  Hand,  indem 
hier  folgende  Laiitgruppen  erscheinen: 

Nr.  2*:  anty  z.B.  cymr.  cant  *cecinit'  (t-präteritum)  Z^524. 

Nr.  2^:  intj  z.B.  cymr.  hynt  'weg',  akorn.  Ä//^.v,  bret.  Ä<??^f. 

Nr.  2^:  antj  z.  B.  cymr.  vanf,  körn,  canx,  bret.  kant  'hundert'. 
Da  der  Fall  2^  zu  den  Seltenheiten  gebiert,  so  darf  man  für 
gewöhnlich  ein  brittannisches  -anf  als  Vertreter  v(m  Nas.  son. 
+  t  ansehen. 

Dass  wir  es  übrigens  im  Falle  2'^  mit  einem  Stannne 
sentO'  zu  schaflfen  haben,  kann  aus  den  keltischen  Wortformen 
allein  nicht  geschlossen  werden;  wir  bedürfen  zu  dieser  Er- 
kenntnis der  Hilfe  des  Germanischen,  welches  uns  mit  dem 
Faktitiv  got.  .s^«d/V//i  *  senden'  einen  alten  Ablaut  .v^wfo-,  sonU-y 
nachweist.  Das  Brittannische  verwandelt  also  ursprüngliches 
eni  zu  int  in  analoger  Weise  wie  das  Urgermanische;  und  da 
anzunehmen  ist,  dass  auch  eine  irische  Lautfolge  -Inta-  über 
-enta-  zu  -ei-  führte,  ist  manchmal  die  Entscheidung,  ob  im 
kelt.  ursprünglich  ent  oder  int  vorliege,  nicht  mit  Sicherheit 
zu  tretlen.  Ein  Beispiel  ist  das  Wort  für  'der  erste':  air.  cet- 
in  Zusannnensctznngen,  cetne,  cymr.  kijnfof,  körn,  kenmj  kijnsa, 
bret.  qiientaff  Z-  ;5()7,  o22;  im  Agall.  liegen  zwar  mehrere 
Eigennamen  mit  O'wfo- vor :  Cinfu.^,  CinfugeHuSy  Cintuynafuft; 
es  ist  aber  von  dem  Vokalismus  des  Gallischen  viel  zu  wenig  be- 
kannt, als  dass  man  hierauf  Schlüsse  autl)auen  könnte.  Hierzu 
stellt  Thurneysen  in  Brugmaims  Gruudr.  H  S.  4(37  das  got. 
hinduiimts,  ahd.  Tiintar,  allein  aucli  <liese  Wra-ter  sind  ihrem 
Vokalismus  nach  doppeldeutig;  da  sie  jedoch  ursprünglich  nicht 
auf  der  Wurzelsilbe  betont  waren,  ist  ihr  Stamm  wahrschein- 
licher als  i<lg.  kinfo-  anzusetzen.  Was  übrigens  den  urbrit- 
tannischen  Lautwandel  von  e  zu  i  betrifft,  so  hat  es  den  An- 
schein, als  ob  er  sich  noch  innerhalb  weiterer  Grenzen  bewege, 
nämlich  überhaupt  vor  Nasalis -f  Explosiva  eingetreten  sei. 
Wichtig  ist  das  Wort  für  'fünf:    ir.    cöic  aus  "^kuenkue,    da- 
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gegen  acymr.  pimp,  gl.  Ox.  Im  Gall.  erscheint  e  (o)  im  Pflan- 
zennamen 7r€|LiTT€bouXa,  var.  lect.  7TO|LiTTaibouXd  Z*317.  Weitere 
Beispiele  werden  im  Folgenden  mehrfach  begegnen.  Dieses 
alte  britt.  i  ist  aber  nur  im  Cymr.  deutlich  erhalten ;  im  Korn, 
ist  altes  e  und  i  in  der  Schrift  gewöhnlich  nicht  mehr  unter- 
schieden (schon  im  altkoniischen  Vokabular  beginnt  e  für  i 
aufzutreten);  das  Bret.  vollends  verwandelt  i  geradezu  in  e 
(vgl.  bret.  aperet  <C  lat,  spirifuiSj  bret.  desquebl  <C,  lat.  disci' 
pultiH).     Doch  kehren  wir  nunmehr  zum  Irischen  zurück. 

Wenn  im  Falle  3  infolge  eines  ursprünglich  auslautenden, 
später  versch>vundenen  e  oder  i  Infektion  der  Wurzelsilbe  ein- 
tritt, erscheint  in  dieser  die  Vokalgruppe  Hui,  ^ui,  lui  oder 
eoi  fdas  Längezeichen  ist  auch  oft  auf  den  zweiten  oder  dritten 
Vokal  gesetzt)  Z*19,  und  zwar  vor  Z,  rundw;  hingegen  giebt 
es  kein  Beispiel,  in  welchem  auch  vor  ni  Triphthongierung 
eingetreten  wäre;  z.  B.: 
vor  l\  gen.  ceneuil  zu  nom.  cenel  (acymr.  kenetl)  ''Geschlecht'; 

gen.  ,sceoil  zu   .scel   (ncymr.  chwedl)  'Erzählung';    giuil 

'adhaesit*  Perf.  zu  glenim,  wz.  glei-^). 
vor  r:  doradchiüir  (gl.  per  redemptionem  ^=  redemit)  Wb.  2^9, 

Perfectum  zu  do-ad-crenim;  die  Win-zel  ist  grei-^). 


1)  Die  Foraien  ghiil  und  -chiuir  bereiten  der  Erklärung  Schwie- 
rigkeiten. In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  sieher  um  Ci'-Wurzeln, 
trotz  Windisch  K.  Schi.  Btr.  VIII  38;  man  erwartet  darum  das  Plus 
eines  auslautenden  Vokals.  Gleich  unregelmässig  ist  Hl,  das  Perf. 
von  lenim,  Wz.  lei-.  Wie  die  Form  eigentlich  heissen  sollte,  zeig^t 
uns  das  alte  isolierte  Perfektum  cuäla  'audivi',  von  Wz.  Icle^^,  wel- 
ches aus  *ku-klova  über  cociava  >  cöla  entstanden  ist  (Windisch 
KZ.  XXIII  245,  der  unnötigerweise  an  na  aus  einem  durch  Ersatz- 
dehnung bedingten  ö  Anstoss  nimmt,  vgl.  bitoin  unten  S.  77.  Die 
Verhältnisse,  unter  denen  im  ir.  e  >  ia  und  ö  >  ua  wird,  sind 
nicht  völlig  gleichartig).  Zu  lenim  hätte  also  das  Perfektum  zu  lau- 
ten: *li-loia  >  *lelaia  >>  */e/a.  Dass  ///  nicht  ursprünglich  sein 
kann,  wird  besonders  klar  aus  der  3.  Plur.  leltar  Corm.  B,  als  deren 
Grdf.  *li'I'07it-or  anzusetzen  wäre,  eine  direkt  unmögliche  Form. 
Ebendasselbe  gilt  für  die  2  oben  genannten  Perfekta.  Es  müssen 
Analogiebildungen  sein.  Und  zwar  sind  alle  drei  Perfekta  anschei- 
nend  nach  demselben  Muster  gebildet,  infolge  der  Übereinstimmung 
der  Präsentia  (/lenim ,  crenini,  lenim  aus  *gli-na-7ni,  *kri-na-mi,  li- 
na-mi.  Dann  ergiebt  sich  aber  der  Schluss,  dass  —  wie  in  lil  ent- 
schieden Reduplikation  mit  i  vorliegen  muss  —  so  auch  giuil  und 
'Chiuir  nicht  auf  eine  Grdf.  *ge-gl-e,  *ke-kr-e,  sondern  nur  *gi-gl-e, 
*ki-kr-e  zurückgeführt  werden   dürfen,    dass  sie  oben  als  Beispiele 
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vor  n:    ind  eiüinj    Gcu.   von  en  'Voger,    adgeuin   'cognovit* 

neben   adgen  'cognovi'.    trmin,    Gen.   von  tren  'tapfer', 

aus  urkeltisehem  ^treksnos,  cfr.  Curtius  Grdz.  •'*256. 

Von  einigen  der  bei  Zeuss  a.  a.  0.  aufgezählten  Worte 

ist  die  EtjTnologie  nicht  klar;  dies  gilt  auch  für  das  ebenfalls 

hierhergehörige  m^r  'Finger',  Nom.  V\\\\\meöir^)  inWindischs 

Wörterb.  belegt. 

Trat  im  Falle  3  eoi   vor  r,   7,  n  auf,    so  erscheint   der- 


also  eigentlich  zu  streichen  wären.  In  unserer  Kategorie  III 
erfährt  i  demnach  die  gleiche  Behandlung» weise  wie 
€,  nur  erscheint  hier  stets  die  Schreibung  iui,  nie  eui. 
Die  1.  Sing.  z.  ß.  diiaircher  Lib.  Ardm.  168»  Avird  über  *c€cra  laut- 
g;esetzlich  aus  *ki-kra  entsprungen  sein.  Ebenso  ist  *lel  in  der  1. 
u.  2.  Sing,  zu  erwarten;  leider  sind  diese  Formen  nicht  belegt.  — 
Der  Ausgangspunkt  für  diese  Analogiebildungen  war  vielleicht  das 
Präsens  rc/ww,  Wz.  per,  aus  *j}r-na-mi  über  *prinami  entstanden. 
Man  könnte  annehmen,  dass  zu  einer  Zeit,  als  es  Präsensformen 
^prinami,  linami  etc.  gab,  im  Perf.,  z.  B.  in  der  3.  Plur.  nebenein- 
ander bestanden:  *pe-p7*-onto7%  *li-li-onfor,  *yi-yli-antor.  Hierauf 
sei  gegenseitifj^e  Anähnlichung  eingetreten,  dergestalt,  dass  —  wohl 
auch  unter  dem  Einflüsse  des  noch  im  Präs.  vorhandenen  i  —  ein 
"^jn-pr-ontor  entstand,  andrerseits  nach  diesem  Muster  *U-l-ontor^ 
'^f/i-gl-ontor  etc.  Ebenso  in  der  3.  Sing.  *pe-p7*-e  >>  *pipre^  aber 
*li'loi-e  >  Vihj  *yi-gloi-e  >  *(/i-gle.  (Die  Thatsache  der  Tiefstufe 
der  Wz.  im  Sing,  thut  hier  nichts  zur  Sache.)  Hieraus  dann  die 
wirklich  belegten  Formen,  nur  dass  in  "^ertar,  *ir  ein  anlautendes 
r  als  Reduplikationszeichen  neu  eingeführt  ward,  nach  der  Propor- 
tion lenim  :  ///  =  renim  :  rlr.  Dies  ist  wenigstens  eine  Möglichkeit. 
Auch  dem  Perfektum  1.  2.  Sing,  -gen,  3.  -geuin  aus  *gf'-gn-a,  *ge- 
gn-e.  könnte  man  eine  analog^ische  Beeinflussung  zumessen,  wenn 
dessen  Präsens  -gnhiini  als  ursprüngliche  Bildung  angesprochen 
werden  dürfte.  Beispiele  des  -gninim  sind :  am  huanaifhgnintar 
'id  de  quo  praedicatur'  Sg.  29  *>  {th  nach  n  regelrecht  zu  ^,  die 
Bildung  nach  Series  III  der  Gr.  Celt.),  itargninim  (gl.  sapio  pru- 
dentia)  Pr.  Cr.  57^»,  ondl  itargnhi  'ex  intelligente*  Solil.  Aug.  Cr.  5^ 
(Windisch  Ir.  T.  p.  148,  «:!.  IG)  —  diese  Form  nach  Series  I.  Da  i 
nirgends  mit  einem  Längezeichen  versehen  ist,  muss  es  als  kurz 
angesehen  werden,  die  3.  Plur.  ist  anzusetzen  als  "^-gnenat.  Eine 
solche  Form  neben  -glenaf  könnte  Anähnlichungen  im  Perfektsy- 
steme zur  Folge  gehabt  haben.  Freilich  erscheint  mir  die  Ursprün^- 
lichkeit  des  Typus  gninim  höchst  zweifelhaft.  Damit  fallen  alle 
Rekonstruktionsversuche. 

1)  Prof.  Brugmann  erinnert  mich  an  iiiÖKpiuva*  töv  öEuv.  *Epi;- 
Opaloi  Hesych.  und  an  |iaK€&vö<;  'schlank,  ragend*. 
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selbe  Lautkoniplex  vor  t  im  Falle  2**;  denn  von  sei  'Weg* 
lautet  der  Nom.  Pliir.  int  setiit  Z-21o  und  von  dem  gleich- 
lautenden sei  in  der  Bedeutung  '  Kostbarkeit'  wozu  mlat.  sentit 
*fibula'  (Du  Gange)  gehört,  findet  sich  der  Nom.  Plur.  seiüt, 
seoit  bei  Windisch.  Das  Gleiche  gilt  aber  auch  für  den  Fall 
2^\  denn  et  *  Eifer,  Eifersucht'  bildet  den  Gen.  indeoit  (gl.  zeli) 
Ml.  32'^  9.  Dass  das  Wort  wirklich  in  die  Kategorie  2*  ge- 
hört, also  idg.  -mit  enthält,  muss  jedoch  erst  kurz  bewiesen 
werden. 

Wie  Stokes  zuerst  gesehen  hat,  Bezzenb.,  Beitr.  XI  140 
ist  ir.  et  zum  ind.  yatna  'Anstrengung,  Eifer'  zu  stellen,  zu 
dem  es  sich  genau  ebenso  verhält,  wie  ir.  ret  'Ding'  (nur  dass 
dies  ein  w-Stamm  ist)  zu  ind.  ratnam  'Habe,  Gut,  Kleinod', 
vgl.  Windisch,  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.,  phil.-hist. 
Kl.XXXVIlI  244.  Über  das  n,  welches  bald  als  Suffix,  bald  als 
Infix  erscheint,  siehe  Brugmann,  Grundr.  I  §  221.  Aus  dem 
altgallischcn  Sprachgebiete  gehört  \\\qx\\(^v  Jantumarus  Z-47, 
Adiantunneni  (aufgefasst  als  Dativ  eines  rt-Stannnes),  Adian' 
tunnoSj  Adianto  Stokes  KZ.  XXVIII 61.  Den  zuletzt  genannten 
Wörtern  entspricht  cymr.  addiaut  'Sehnen'  {add-  wie  in  cymr. 
addfin/n  'edeV  neben  ruwf/n  Z-897).  Im  Gall.  und  Brittan. 
erscheint  also  jant-.  Dieser  Übereinstimmung  gegenüber  sind 
wir  berechtigt,  das  von  d*Arbois  de  Jubainville,  Etudes  gram- 
maticalcs,  introduction  S.  9  beigebrachte  gall.  Jentummnis  als 
eine  nur  dialektische,  vielleicht  durch  Einwirkimg  des  anlau- 
tenden y*  entstandene  Nebenform  ansusehen.  Das  cymr.  und 
gall.  jant-  kann  aber  nur  aus  einer  gleichlautenden  idg.  Urform 
entsprungen  sein,  weil  mit  einem  angenommenen  idg.  jnt-  oder 
int-  das  ind.  Wort  kaum  zu  vereinigen  wäre  und  vor  allen 
Dingen  eine  aiulere  Art  der  Infektion  im  Irischen  eintreten 
müsste,  wie  wir  sofort  sehen  werden. 

Ir.  -et  aus  ursprttngl.  ant  und  ir.  -et  aus  -ent  erleiden 
also  bei  /-Infektion  die  gleichen  Veränderungen;  doch  darf 
man  darum  nocli  nicht  annehmen,  dass  auch  der  nichtinfizierte 
Vokal  in  Worten  wie  t^/  'Eifer',  cetid  '(iesang'  und  auf  der  an- 
deren Seite  set  'Weg'  phonetisch  derselbe  war,  und  dass  weiterhin 
auch  das  e  von  scel  oder  cenel  sich  damit  genau  deckte.  Zum 
Zustandekommen  des  eni  gentigt  indess  die  Einwirkung  eines 
infizierenden  /  auf  gewisse  e-Qualitäten  nocli  nicht;  als  dritter 
Faktor  muss  vielmehr    noch    ein    bestimmter    intervokalisclier 
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Konsonaut  hinzukommen.  Wie  wir  eben  gesehen  liaben,  lassen 
sich  als  derartige  Konsonanten  nur  Z,  r,  n  und  t  nachwei- 
sen; s  z.  B.  war  migeeignet,  wie  der  irische  Reflex  des  idg. 
yhans-  'Gans  etc.*  beweist,  ir.  geis  'Schwan*  (ein  «-Stamm), 
bei  O'Clery  mit  eala  erklärt.  Das  Wort  gehört  seiner  Ge- 
stalt nach  zu  Fall  2*,  gerade  wie  et  'Eifersucht*;  während 
aber  von  letzterem  der  Gen.  eoit  lautet,  ist  eine  Fonn  *geui8 
unerhört. 

Bezüglich  der  et//-Formen  muss  übrigens  bemerkt  werden, 
dass  die  Schreibung  mit  eui  nicht  immer  konsequent  einge- 
halten wird,  sondern  dass  bisweilen  ei  an  ihrer  Stelle  erscheint. 
So  steht  efirgein  (Perf.  zu  etargninim)  Ml.  24*  19,  neben  ge- 
wöhnlichem -geuin  Z^450,  dind  seit  (de  via)  Wb.  24*  17. 
Doch  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  wir  es  in  solchen  Fällen 
nicht  mit  einem  andersgearteten  Vokale  zu  thun  haben ;  sondern 
der  Schreiber  —  wenn  er  nicht  blos  einen  Buchstaben  seiner 
Vorlage  abzuschreiben  vergessen  hat  —  hat  sich  begnügt,  die 
Mouillierung  des  auslautenden  Konsonanten  zu  bezeichnen,  ohne 
der  eigentümlichen  Klangfarbe  des  Sonanten  Rechnung  zu  tragen. 
Ganz  besonders  ist  zu  betonen,  dass  in  allen  bisher  auf- 
geführten Fällen  nur  dann  eui  erscheint,  wenn  der  nach- 
folgende palatale  Vokal  vollständig  geschwunden  ist; 
ist  dieser  dagegen  noch  vorhanden,  so  steht  einfaches  e,  bisweilen 
ein  vergl.  Wb.  19*  18:  isicrist  ataat  insefi^in,  *in  Christus  be- 
tinden  sich  diese  Wege' ;  sPt  schwankt  zwischen  der  o-  und  i- 
Deklination  hin  und  her,  daher  es  denn  Stokes  Bezz.  Btr.  XI 
99  geradezu  unter  den  MrreguLar  nouns'  verzeichnet;  dasselbe 
gilt  auch  von  dem  anderen  set  'Wertgegenstand*,  von  dem 
der  Xom.  Plur.  i<euti  Wb.  28^4  erscheint  neben  oben  ange- 
führtem .seoit.  Auch  rogeni  'fecit'  ist  hier  zu  erwähnen,  ishe 
inpeccad  rogeni  anuile  coina<:cohar  (gl.  peccatum  operatum 
est  omnem  concupiscentiam)  Wb.  3^25,  ibid.  rageni  vmiVvow. 
inf.;  ebenso  dorigeni  z.  B.  Sg.  209^  10,  nur  dass  hier  der 
Wortakzent  auf  dem  /  ruht.  Wenn  endlich  in  einigen  w  enigcn 
Beispielen  auch  trotz  des  Mangels  eines  intizierenden  Vokals 
eui  geschrieben  wird,  z.  B.  docheneiuil  'genti*  Z^  19,  so  wird 
man  so  etwas  als  einfaches  Versehen  aufzufassen  haben,  denn 
die  Schreibung  des/  ist  geradezu  falsch.  /  an  unrechter  Stelle 
findet  sich  auch  manchmal  ohne  u\  so  steht  Wtb.  2'M2:  act 
rocloor  forcainsceil  si  'wenn  ich  nur  gute  Nachricht  vcm  euch 
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höre*  mit  falschem  f,  denn  scel  ist  neutraler  o-Stamra^);  aber 
richtig  gleich  vorher  23*^41:  nkonchloor  act  forcdinscel  'ich 
höre  nur  gute  Nachricht  von  euch'. 

Was  das  Neuir.  betriflft,  so  existiert  das  alte  eoi  in  der 
Schrift  bis  zum  heutigen  Tage,  obwohl  man  gewöhnlich  ei 
schreibt,  und  ist  auch  der  Aussprache  nach  noch  immer  von 
dem  letzteren  verschieden,  vgl.  O'Donovan,  Ir.  Gr.  S.  27,  wo 
er  eoi  als  eö  mit  Erweichung  des  folgenden  Konsonanten  be- 
schreibt. Derselbe  giebt  S.  85  geradezu  als  Regel  an,  dass 
Monosyllaba  mit  ea  oder  eu  beide  Können  im  Gen.  Sing,  habeu 
könnten.  Interessant  sind  seine  Beispiele:  geadh  'Gans*,  Gen. 
g4idh  oder  geoidh,  ^an  'Vogel*,  Gen.  Hn  oder  eoin,  beal 
'Mund',  Gen.  beil  oder  beoily  ngM  'Erzählung',  Gen.  sgeil 
oder  sgeoilj  trean  'Held',  Gen.  trein  oder  treoin:  aber  die 
zweite  Fomi  sei  selten,  ausser  in  der  Poesie  oder  poetischen 
Prosa. 

Die  4  letztgenannten  Worte  besitzen  eoi  mit  Recht,  nicht 
aber  g^adh  'Gans'.  Hier  ist  eine  Trübung  des Sprachbewusst- 
seins  eingetreten,  denn  das  Wort  hat  idg.  ei,  wie  die  brittan- 
nischen  Sprachen  beweisen:  cymr.  gicydd,  akoni.  guit,  bret. 
goaz  Z2  1074. 

In  den  Fällen  2*,  2^  und  3  tritt  also  bei  vorhandener  i- 
Infektion  und  auslautendem  Z,  r,  n  und  t  jederzeit  eoi  ein. 

Anders  ])ei  2^.  Hier  erscheint  —  obwohl  auch  t  im 
Auslaute  steht,  im  Falle  der  /-Infektion  durchgängig  ei. 

Beispiele: 

1.  ir.  cet  'hundert',  Gen.  eeit,  di  chlaind  cheit  rlg  'aus  dem 
Geschlecht  von  hundert  Königen',  Paul.  cann.  \.  cet  = 
cymr.  canf,  kom.  cans,  bret.  kanty  i<lg.  kmtöm. 

2.  ir.  det  'Zahn'  (/-Stamm),  dat.  do  deit  (gl.  ad  dentem) 
Sg.  67^  —  cymr.  bret.  dmit,  koni.  dans  <<  idg.  drit  — 
(cfr.  got.  tunpuHj  ind.  Akk.  Plur.  datds). 

3.  ir.  meit  'Grösse*  =  urbritt.  7nantJ,  daraus  mcymr.  meint j 
kom.  mtpis,  mna,  bret.  ment  'Grösse*.  Thumeysen  Kel- 
torom.  S.  105  f.;  KZ.  XXVIII  146. 

Dies  sind  sichere  Beispiele.  Nicht  zu  diesen  gehört  das 
ir.  brec  'Lüge*  (rZ-Stamm)  mit  dem  Akk.  in  nataibred  breic 
gl.  nolite  mentiri  Wb.  27»>  12,  welches  Stockes  KZ.  XXVIII  Gl 

1)  Vielleicht  stammt  i  von  dem  -.si  her. 
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ebenfalls  hierher  zieht.  Zwar  ist  die  Vergleichiing  mit  skr. 
bhraja-  m.  'Fall,  Sturz*  sicher  richtig,  allein  für  den  Vokalis- 
nius  des  keltischen  Wortes  lenien  wir  hieraus  nichts.  Dieses 
köiuite  wohl  auch  aus  *brenJca  oder  *branJca  entsprungen  sein, 
<ia  vor  c  niemals  ein  eoi-Laut  auftritt. 

Wir  erkennen  aus  dem  Gegenüber  von  set  Gen.  seuit  und 
<:H  Gen.  ceity  dass  es  sich  in  beiden  Fällen  um  verschiedene 
-e-Laute  (resp.  e  +  w-Laute)  handeln  musste,  da  ja  die  beiden 
zur  Infektion  noch  nötigen  Bedingungen :  ein  dünner  auslauten- 
der Vokal  und  ein  die  Mouillierung  vermittelnder  Konsonant 
beidemale  in  genau  der  gleichen  Weise  erfüllt  sind.  Der  aus  idg. 
n  neu  entwickelte  Diphthong  en  fiel  also  im  Ir.  nicht  zusammen 
mit  dem  aus  idg.  Urzeit  überkommenen  en.  Ebensowenig  war 
dies  in  den  britt.  Sprachen  der  Fall,  da  hier  überall  Fälle  wie 
cymr.  hynt  und  canty  bret.  hejit  und  cant  streng  von  einander 
auch  in  der  Schrift  geschieden  sind,  was  ja  im  Ir.  im  allge- 
meinen nicht  geschieht.  Mittelirisch  und  so  noch  Neuirisch 
schreibt  man  zwar  öfter  eu  als  im  Air.,  aber  nicht  immer  an 
der  rechten  Stelle:  berechtigterweise  in  meur  'Finger'  (mir. 
Nom.  plur.  meö^ir  in  Windischs  Wtb.),  fö,Ischlich  in  ceud  'hun- 
dert' neben  richtigem  c^ad. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  zur  genaueren  phonetischen 
Bestimmung  des  vor  urspr.  n  im  Ir.  erscheinenden  Vokales 
nicht  auch  Fälle  aufzutreiben  vennögen,  in  welchen  dieser 
Vokal  keine  durch  das  Verklhigen  des  Nasals  bedingten  wei- 
teren Veränderungen  durchgemacht  hat.  Erhalten  hat  sieh 
nun  der  Nasal  im  Ir.  nur  vor  Mediä;  es  käme  also  darauf 
an,  Material  herbeizuschaffen,  wo  die  idg.  Verbindung:  Nasalis 
sonans  -f  Media  oder  Media  aspirata  in  einer  den  Wortakzent 
tragenden  ir.  Silbe  nachgewiesen  werden  könnte.  Dieses  Un- 
ternehmen ist  freilich  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  oft  gar  nicht  der 
Beweis  zu  erbringen  ist,  dass  nicht  vielmehr  starke  Stamm- 
form mit  e  vorliege.  Von  Wichtigkeit  ist  auch  hier  das  a  auf 
brittanischem  Sprachboden.  Leider  aber  versagt  es  nur  zu 
oft  da,  wo  man  seiner  Hilfe  am  dringendsten  bedürfte.  Denn 
a  erleidet  in  allen  Dialekten  durch  nachfolgendes  i  Infek- 
tion und  ist  alsdann  von  ursprünglichem  e  nicht  mehr  zu  un- 
terscheiden. 

Einige  sicher  hierher  gehörige  Fälle,  die  schon  mehrfach 
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iiuter  anderen  Gesichtspunkten  zusammengestellt  worden  sind, 
sind : 

1.  ir.  imm  *  Butter'  aus  imby  Gen.  immej  Dat.  im  mim  j 
wodurcli  CS  als  neutraler  w-Stamm  erwiesen  wird  =  bret. 
am^nHy  akorn.  ameneUj  emenin  (butirum),  cymr.  emenyn  Z* 
82,  ncymr.  ymenyn  'butter*  (ncymr.  y  in  vortoniger  Silbe  aus  e, 
dies  wie  im  Korn,  durch  Infektion  aus  ä).  Dagegen  Hoch- 
stute der  Wurzel  mit  o  im  skr.  ai)ji-,  ahd.  ancho,  preuss.  anTctan 

*  Butter',  lat.  tingtien\  Tiefstufe    —    aber  mit  langer  Nas.  so- 
nans  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  I  §  253)   —  im  ind.   djya-  \u 

*  Opferschmalz*,   ajyana  n.  *  Salbe,    bes.  Augensalbe*. 

2.  Ir.  imb  'um-  herum*,  cymr.,  kom.,  bret.  am-,  Z*  897 
(als  Präposition  nur  im  Cymr.,  daneben  auch  ym-,  em-  durch 
Infektion),  gall.  amhi-,  Sie  weisen  auf  eine  Grundf.  *mbhi  nach 
Thunieysen  im  Grundriss  I,  p.  566,  Z.  11  v.  u.,  gerade  wie 
skr.  abhi,  ags.  ymh  (ahd.  umbiy  ags.  ymbe  ist  eine  Erweite- 
rung mit  der  Präposition  bi), 

3.  Die  ir.  Negativpartikel  in  Z^  860,  z.  B.  in  inderb 
'incertus',  ingnath  'unbekannt,  ungewöhnlich,  wunderbar*.  In 
den  sicheren  Beispielen  steht  in  nur  vor  d  und  g;  ein  Fall 
mit  b  liegt  nicht  vor.  Grdf.  ist  n  =  lat.  /w-,  gr.  d-  etc.  Vor 
tenues  ist  aus  n  regelmässig  6^-  entstanden,  ecmmail  'unähn- 
lich', cosmail  'ähnlich*,  vor  Vokalen  an]  im  Britt.  entspricht 
überall  an-  Z  ^  893.  Rhys  Lect.  ^  92,  Zimmer  KZ.  XXIV  523  ff. 

4.  Ir.  bind  (i-Stamm)  ist  von  Windisch  Rev.  Celt.  V 
466  zu  skr.  hhandate  'jauchzenden  Zuruf  empfangen*,  bhan- 
diMha  'am  lautesten  jauchzend,  gellend*  gestellt  worden. 
Wahrscheinlich  ist  es  als  *bhndi-  mit  Tiefstufe  der  Wurzel 
zu  erklären.  Leider  scheint  den  brittaunischen  Sprachen  ein 
verw<andtes  Wort  abzugehen.  Dagegen  kann  das  ebendort  an- 
geführte ir.  mind  'diadem*  (neutraler.  /-Stamm)  wiegen  des 
cymr.  yninii  'sertum*  nicht  hierhergezogen  werden.  Wohl  aber 
wäre  dies  sehr  wohl  möglich  bei  ir.  cimb  'Silber,  Abgabe*, 
von  Windisch  mit  lat.  cambiare  verglichen,  für  welch  letz- 
teres er  keltischen,  also  gallischen  Ursprung  annimmt.  Die 
Proportion  ir.  cimb  :  imb  =  gall.  camb- :  amb-  ist  zu  auffällig, 
als  dass  man  nicht  in  cimb  ein  kmb-  erkennen  sollte. 

Weniger  sicher  ist  es,  ob  auch  die  gall.  Partikel  ande- 
hier  angeführt  werden  darf,  die  in  einer  Reihe  von  Eigennamen 
wie  Andecamttlos  Z^  867    uns   erhalten    ist    und    wohl  einen 
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ähnlichen  verstärkenden  Sinn  besessen  haben  mag,  wie  ver- 
in  Vercingeforix.  Mit  anderem  Auslaute  tritt  ando-  auf  in 
Andocombogios  auf  der  Inschrift  von  Briona,  Stokes  Bezzenb. 
Beitr.  XI  117;  Irisch  scheint  iiid-  als  Kompositionspartikel 
mit  der  doppelten  Bedeutung  der  Richtung  nach  einem  Orte 
hin  und  des  Ausganges  von  wo  her  zu  entsprechen,  Z^  867, 
indrlth  'Einfair  und  indarpae  'ablatio'.  Auf  britt.  Boden 
gehört  das  cymr.  en-  Z  *  896  hierher,  das  auch  nur  noch  als 
Vei*8tärkungspartikel  dient.  Vielleicht  darf  man  auch  an  den 
altcymr.  Eigennamen  Andagello-  auf  einer  Inschrift :  Curcagni 
Fili  Andagelli  denken ,  Rhys  Lect.  *  338.  Die  gallische 
Doppelheit  und  die  Gegensätzlichkeit  der  Bedeutung  im  Irischen 
legen  die  Vermutung  nahe,  dass  wr  es  mit  zwei  verschiedenen 
Kasusformen  einer  Pronominalwurzel  zu  thun  haben,  etwa  einem 
alten  Instrumentalis  ande-  und  einem  Ablative  ando-,  ähnlich 
wie  im  ir.  air-  und  aur-  auf  zwei  in  den  Endungen  verschie- 
dene Grundformen  zurückweisen,  auf  are-  =  gall.  are-  und  auf 
aro'  aru'j  das  aus  dem  Gall.  noch  nicht  nachgewiesen  ist. 
Übrigens  erkennt  Stokes  a.  a.  0.  unser  nd-  oder  ndh-  wieder 
im  ind.  adha-  (adharay  adhama),  got.  undar  etc. 

Wahrscheinlich  liegt  diese  Wuraelgcstalt  noch  in  einem  an- 
deren ir.  Worte  vor,  nämlich  in  ind  'Ende,  Spitze'  (masc.  /-Stamm) 
und  in  dem  Compositum  rind^)  'Spitze,  cacumen',  ebenfalls 
masc.  «-Stamm  und  nicht  mit  <lem  neutralen  w-Stamm  rind 
'Steni'  zu  verwechseln.  Man  könnte,  wenn  man  sich  nicht 
darauf  kaprizieren  will,  dass  manche  Gegenstände  wirklich 
unten  spitzig  shid,  das  'unten*  mit  der  'Spitze'  sehr  wohl 
durch  die  Zwischenbedeutung  '^Ende'  vermitteln.  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  das  ncymr.  an  'dement,  principle,  ma- 
teriar  (Spureil),  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  'Grundlage' 
sein  würde.  Es  ist  ein  Femininum,  also  Grdf.  *ndhd?  Doch 
ist  dies  ganz  unsicher. 

Nicht  ganz  sicher  sind  ferner : 


1)  rind  könnte  für  rö-ind  stehen  ebenso  wie  naidbir  '  xeicXi* 
für  sii-adbur  (doch  ist  saidbir  ein  i-Stamm  wie  lat.  inermis,  imher- 
bis\  indi^m  das  hochbetonte  o  vor  einem  folgenden  Vokal  im  Iri- 
schen nach  bisher  noch  nicht  ermittelten  Gesetzen  schwinden  kann, 
während  es  in  anderen  Füllen  erhalten  bleibt,  vgl.  Thurnevsen  Rev. 
Celt.  VI  149. 
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Ir.  ingen^)  'Nagel*,  ac}7nr.  eguin  'unguis*  gl.  Ox.,  ncymr. 
ewin,  akoni.  euiäyi,  bret.  iuin  Z-  816;  e  kann  auch  hier  über- 
all durch  den  Einfluss  des  nachfolgenden  i  entstanden  sein, 
ebenso  das  bret.  i,  da  in  diesem  Dialekte  vor  einem  noch  vor- 
handenen i  in  auslautender  Silbe  a  als  i  erscheint,  vgl.  e  Uvi- 
rinn  'dicam*  neben  me  a  lavaro.  Lautlich  wäre  ja  alles  in 
Ordnung,  wenn  man  *nghena^)  als  Grundform  und  als  Tief- 
stufe zu  lat.  unguisj  gr.  övuH  etc.  (Curtius  -''322)  ansetzte. 
Immerhin  Hegt  keine  Notwendigkeit  hierfür  vor,  zumal  da  in 
den  verwandten  Sprachen  nirgends  Tiefstufe  der  Wurzel  er- 
scheint. Man  könnte  auch,  wie  wir  später  begründen  werden, 
über  ein  ^enghena  zu  den  kelt.  Formen  gelangen.  Freilich 
findet  diese  Grundfonn  anderswo  ebensowenig  Bestätigung  wie 
die  erste.    Non  liquet. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  ir.  imbliu  (-^/??i-Stamm), 
imlecan  *"  Nabel*,  dessen  Zusannnengehörigkeit  mit  griech. 
ö|Liq)aXöc,  lat.  umhilio  und  umhiUcus  (mit  dem  imlecan  auf- 
fällig im  Suffix  übereinstimmt)  ja  sicher  ist,  ohne  dass  die 
Ablautstufe  der  keltischen  Worte  sich  ermitteln  Hesse.  Hier 
lassen  uns  noch   dazu  die  brittannischen  Sprachen  im  Stiche. 


1)  So  ist  der  Nom.  für  das  Air.  anzusetzen.  Vergl.  Ascoli, 
Archiv,  giott.  6,  p.  LXXXVIT,  Thurneyscn  im  Grundriss  II  332 
Anm.  2. 

2)  Es  f^eht  kaum  an,  wie  Bnigmann,  Grundr.  I  §438^^  §  533 
Nr.  5  und  7  anzunehmen  scheint,  in  dem  kelt.  (/  den  direkten  Nach- 
kommen von  idg.  </h  zu  sehen;  denn  da  das  Urkelt.  einerseits  die 
idg.  Tenuis  in  hochbetonten  Silben  nirgends  .ntimmhaft  werden 
lässt,  andrerseits  das  Hauchelement  bei  den  idg.  Mediae  asjiiratae 
spurlos  getilgt  hat,  so  liegt  die  Vermutinig  von  vornherein  nahe, 
dass  idg.  Tennis  aspirata  im  Urkelt.  entweder  mit  der  Tenuis  zu- 
sannneugefallen  oder  —  wie  auf  altbaktrischem  Gebiete  —  zu  einer 
stimmlosen  Spirans  geworden  sei,  dass  sie  also  jedenfalls  ihren 
stimmlosen  Charakter  bewahrt  habe.  Diese  Annahme  findet  BestH- 
ti^un<:|:  in  der  2.  Sing,  des  Präs.  secund.  no  hertha  *ferebas\  dessen 
Kndnn<r  nicht  von  ind.  -tha,  <rr.  -Oa  inid  vor  allem  nicht  von  ind. 
thäs  getrennt  werd(»n  kann,  womit  sie  «ranz  und  pir  identisch  zu 
sein  scheint,  Stokes  Kuhn-Schleichers  Beitr.  VII  6.  Andere  Beis]»iele 
sind  nicht  so  sicher,  so  die  auch  von  Brugmann  als  zweifelhaft  be- 
zeichnete Zugehörigkeit  des  gall.  oö^pTpaYoi,  ir.  traig  etc.  zu  der 
Wurzel  thref/h-;  ir.  droch  'Rad,  Keif  ist  etymologisch  ganz  unklar. 
Man  wird  wohl  für  hiyen  den  analogen  Wechsel  von  T(Miuis  aspi- 
rata und  Media  aspirata  annehmen  müssen,  welchen  Brngmann  im 
Grundr.  I  348,  Nr.  7  für  idg.  Tenuis  und  Media  naclnveist. 
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Bei  einer  Anzahl  von  Präsensstämmen,  die  bald  c,  bald  i 
als  Wurzelvokal  aufweisen  und  7i  wurzelhaft  oder  als  Infix 
enthalten,  erhebt  sich  abermals  die  Frage  nach  ihrer  Ablauts- 
stufe. Dies  gilt  insbesondere  von  unseren  eingangs  erwähnten 
Ungim  und  cingimj  zu  denen  sich  noch  andere  Verba  auf 
'ingim  hinzufügen  lassen:  dringim  'ich  steige'  mit  Compositum 
fordringim  'besteige*,  scingim  'ich  springe',  fordingim'%\v^ 
primo'  (siehe  die  Belege  in  Windischs  Wörterbuche). 

Inwieweit  hier  i-Wurzeln  vorliegen,  also  Bildungen  wie 
lat.  pingo,  lässt  sich  nicht  ausmachen,  da  mehrere  der  ge- 
nannten Worte  etymologisch  undurchsichtig  sind;  dass  aber 
chigim  und  Ungim  nicht  dazu  gehören,  haben  wir  bereits 
frtlher  konstatiert.  Vom  irischen  Standpunkte  aus  würde  nichts 
hindern,  diesen  Wörtern  Tiefstufe  zuzuschreiben;  doch  bereiten 
dann  die  gallischen  Eigennamen  Cmgetorix  und  Lingones 
Schwierigkeiten.  Cingetorix  w^äre  ir.  *Cingedri,  rl  inna  ein' 
ged  'König  der  Helden'  —  vgl.  ir.  cing  mit  calma  'tapfer' 
bei  O'Dav.  erklärt.  Es  lässt  sich  ja  allerdings  nicht  mit 
Sicherheit  ausmachen,  ob  ein  etymologischer  Zusammenhang 
zwischen  dem  Substantiv  cing  und  dem  Verbum  cingim  besteht 
und  gerade  so  ist  es  bei  Ungim  xmd  Lingones:  wahrscheinlich 
ist  es  aber  immerhin,  dass  sie  ein  verwandtschaftliches  Band 
verknüpft;  und  dann  haben  wir  kein  Recht,  in  als  ursprüng- 
lich n  zu  deuten.  Denn  nach  Ausweis  des  gall.  amhi-  wäre 
dann  im  gall.  «-Laut  zu  erwarten.  Deswegen  empfiehlt  es 
sieh  in  Ungim  und   cingim  ein  ursprüngliches  e  zu  vermuten. 

Leider  sind  die  Gesetze,  nach  denen  idg.  e  im  ir.  vor 
einem  dünnen  Vokale  in  der  nächsten  Silbe  bald  als  e  erhal- 
ten bleibt,  bald  zu  i  wird,  noch  nicht  bekannt,  vgl.  Brug- 
mann  Grdr.  I  566,  wo  einige  Fälle  aufgeführt  werden,  die 
sich  noch  vermehren  Hessen.  So  gehören  zu  dem  Beispiele 
mid^  gen.  meda  (e^-Stamm)  'Met\  noch  fünf  andere  w-Stämme, 
in  denen  zweifelsohne  als  Wurzelvokal  e  steckt  und  <lie  trotz- 
dem in  allen  Kasus,  wo  u  in  der  Endung  stand,  i  zeigen.  Es 
sind  smir  'medulla',  gen.  smera  —  vgl.  ahd.  amero,  gen. 
smerices  'Schmeer',  hir  gen.  hera  'Stachel,  Spiess\  Stokes 
Bezz.  Btr.  XI  76  f.,  dagegen  in  allen  drei  brittannischen  Dia- 
lekten her,  längst  als  identisch  mit  lat.  rerit  erkannt,  ir.  mit 
'Honig',  britt.  mel,  ir.  gin 'yi\md\  cymr.  geneuj  körn.  genaUj 
bret.  genau,    schliesslich   il  'viel',    dessen  idg.  Grundform  al& 
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p4lu8  anzusetzen  ist.  Hier  überall  wird  man  das  i  wohl  dem 
Einflüsse  des  in  der  nächsten  Silbe  stehenden  u  zuzumessen 
haben;  gerade  wie  dies  im  Westgerm,  stattfindet  (vgl.  Brug- 
mann  Grdr.  I  59).  Da  unser  nhd.  viel  ebenfalls  w-Stamm 
war  und  mit  ir.  il  vollständig  übereinstimmt,  so  haben  wir  ein 
Beispiel  für  die  Erscheinung,  dass  auf  gesonderten  Sprachge- 
bieten gleiche  Ursachen  genau  die  gleichen  Wirkungen  her- 
vorrufen können. 

Noch  ein  weiterer,  interessanter  Fall  ist  hier  zu  ver- 
zeichnen, der  aber  gewisser  Lautgesetze  wegen  eine  eingehen- 
dere Besprechung  erfordert.  Irisch  i  wird  bekanntlich  durch 
einen  hellen  a-  oder  o- Vokal  in  der  nächsten  Silbe  zu  e  um- 
gefiirbt,  daher  kelt.  *viros^  ir.  fer.  Davon  macht  eine  be- 
merkenswerte Ausnahme  die  Verbindung  inda-,  indo-y  indem 
hier  unter  allen  Umständen  i  erhalten  blieb.  Sichere  Beispiele 
sind^):  ir.  finnaim  (nach  series  lI;,  das  ziemlich  genau  dem 
ind.  vinddmi  entspricht;  ferner  ir.  finn  'weiss':  Nom.  Plur. 
mnä  finna  'mulieres  candidae'  bei  Windisch.  Das  cymr.  M^asc. 
gwynn,  Fem.  gwenn  und  gall.  vindo-  in  Vindohona  etc.  wei- 
sen ebenfalls  auf  vhdo-  hin,  aber  —  worauf  aufmerksam  ge- 
macht werden  mag  ~  doch  nur  in  Verbindung  mit  dem  iri- 
schen Worte.  Denn  das  britt.  iiind-  könnte  auch  aus  vend- 
hervorgegangen  sein  und  bei  gallischen  Formen  lässt  sich  eine 
derartige  Annahme  ebenfalls  nicht  von  der  Hand  weisen.  Wie 
fi7id  *  weiss*  hat  wurzelhaftes  /  auch  find  Mas  einzelne  Haar\ 
ein  f?-Stanim :  Gen.  Sing,  finna.  Dat.  Plur.  findaih,  Akk.  Plur. 
finna.  Ferner  vgl.  das  Denominativ  rindaim  'steche*  zu  dem 
oben  p.  69  erwähnten  rind.  Diese  Beispiele  genügen  zur  Be- 
stätigung der  Regel,  dass  die  Gruppe  ind  in  der  Hochtonsilbe 
irischer  Wörter  keinerlei  Schwankungen  im  Vokalismus  ausge- 
setzt ist.  Wo  also  neben  Formen  mit  /wd  solche  mit  end  vor- 
liegen, ist  e  als  der  ursprüngliche,  i  als  der  sekundäre  Vokal 
anzusehen.  Im  Cvmr.  tritt  natürlich  auch  hier  ind  auf  und 
enveckt  leicht  in  Verbindung  mit  dem  irischen  i  den  Schein, 
als  ob  letzteres  wurzelhaft  wäre.  Solch  ein  Beispiel  ist  ir. 
Und  'trank'  (w-Stamm,    Gen.  Unna),   cymr.  Ilyn  'trank*;    als 


1)  Die  Formen  des  Artikels,  ferner  indas  'quam  est*  lasse  ich 
hier  beiseite,  da  sie  ihres  i)rätonischen  Charakters  wegen  nicht  ge- 
nügend beweiskräftig  sind. 
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Grdf.  ist  lendu'  anzusetzen.  Auch  rind  'Sternbild'  hat  uuur- 
sprüngliches  i,  wie  der  Gen.  remia  beweist.  Hier  ist  i  nur 
durch  Einwirkung  des  u  zu  erklären.  Keine  Entscheidung 
wage  ich  zu  treffen  in  Fällen  wie  air.  cliuss  *  Kunststück', 
carm.  St. Paul.  II  6,  mir.  dagegen  eless;  ferner  mir.  tess  'Hitze', 
Gen.  air.  tesa,  kaum  aus  tefpjess  kontrahiert,  eher  von  einem 
Stamm  tepstu-  herauleiten.  Jedenfalls  dürfte  die  Annahme 
nichts  bedenkliches  haben,  dass  im  Ir,  ursprüngliches  e  überall 
da  zu  /  verwandelt  wurde,  wo  r,  Z  und  w,  welche  auch  bei 
der  ^o/-Diphthongierung  eine  Rolle  spielten,  durch  u  Labiali- 
sieruug  erfuhren.  Natürlich  hat  langes  ti  denselben  Einfluss 
ausgeübt,  sodass  sich  dobiur  von  der  Wurzel  bher  erklärt. 
Von  welcher  Wichtigkeit  der  vermittelnde  Konsonant  ist,  wird 
bei  Formen  mit  ch  deutlich.  Vor  diesem  tritt  bei  folgendem 
ü  niemals  die  Verwandlung  eines  e  zu  i  in  hochbetonter  Silbe 
ein:  der  Dat.  von  ech  'Pferd'  lautet  eoch  aus  eqü,  von  nech 
'aliquis',  do  neoch,  da  7ieuch;  aus  ad  +  techü  entsteht  aUoch 
*ich  bitte';  aus  deqü  (alter  femininer  w-Stamm  Stokes  Bezz. 
Beitr.  XI  77)  deoch  'Getränk'.  Wo  im  Ir.  vor  ch  ein  iu 
auftritt,  ist  das  i  wurzelhaft;  so  enthält  fliuch  'nass'  die  Wur- 
zel vUq-,  was  durch  das  cymr.  gwlifb  (masc),  gioJeb  (fem.) 
bewiesen  wird.  In  einem  merkwürdigen  Beispiele  könnte  es 
scheinen,  als  ob  bereits  in  inselkeltischer  Urzeit  e  durch  fol- 
gendes ü  zu  /  geworden  sei.  Es  betrifft  das  ir.  ar  chiunn  = 
cymr.  erbynn  eigentlich  'vor  dem  Kopfe',  dann  überhaupt 
*vor',  wie  denn  alle  keltischen  Sprachen  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  nominale  Präpositionen  hegen.  Dass  in  erbynn 
ein  Rest  der  ehemaligen  Deklination  im  Brittanischen,  ein 
alter  Dativ,  vorliege,  ist  zuerst  von  Siegfried  und  Norris 
erkannt  worden.  Der  Nom.  lautet  cymr.,  körn.,  bret.  penn^ 
ir.  cenn  (o- Stamm).  Windisch  hat  ihn  auf  eine  Grundf. 
H'iiindos  zurückgeführt,  welche  er  mit  griech.  TTivboq  identi- 
ficiert  und  mit  der  ind.  Wurzel  Hci-  'schwellen'  zusammen- 
bringt. Leider  verstösst  diese  schöne  und  sinngemässe  Zu- 
sammenstellung gegen  die  Lautgesetze:  acymr.  müsstc  phin, 
mcymr.  pynn  erscheinen,  da  nur  durch  folgendes  ä  cynu'.  i 
zu  e  gebrochen  wird;  aber  auch  irisch  wäre  an  Stelle  von 
cenn  vielmehr  cindj  cinn  zu  gewärtigen,  da  nach  den  obigen 
Bemerkungen  die  Gruppe  ind  durch  a  nicht  verämlert  wird. 
Ir.  cemiy    britt.  penn    lassen   sich   nur  aus  einer  gemeinsamen 
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Onmdf.  *qennoa  begreifen.  Allein  die  Dativformcn  verweisen 
beide  auf  einen  Stamm  qinn.  —  Sollte  seine  Abzweigung  be- 
reits in  gemeinsamer  inselkeltiseher  Periode  vor  sich  gegangen 
sein?  Höchst  wahrscheinlich  nicht;  vielmehr  werden  die  For- 
men mit  i  in  beiden  Sprachgebieten  unabhängig  entspnmgen 
sein:  im  Irischen  durch  Einwirkung  des  w,  *ce?*WM  >  *ciw»ü  > 
chinn,  im  Cymr.  dagegen  verhältnismässig  später,  nämlich 
dann  erst  als  ü  über  ü  zu  i  geworden  war.  Es  handelt  sich 
also  bei  Lichte  besehen  hier  gar  nicht  um  Beeinflussung  des 
e  durch  m,  sondern  um  gewöhnliche  ^-Infektion,  gerade  wie 
bei  der  Entwicklungsreihe:  lat.  latroy^latrü'^^latrüü'^ 
Hatrl  >  *lefn  >  leidr  resp.  lleidyr.  Allerdings  kenne  ich 
aus  dem  Cymrischen  kein  weiteres  Beispiel,  in  dem  e  durch  # 
zu  i  verwandelt  worden  wäre.  Aber  dieser  Wandel  hat  durch- 
aus nichts  auffälliges.  Ich  denke  mir  die  Sache  so,  dass  das 
i  das  a  und  e  der  vorhergehenden  Silbe  zunächst  um  eine 
Stufe  nach  /  hin  verschob,  dabei  entstand  aus  */flfri  *lefri, 
dagegen  aus  *penni  *pinni.  Späterhin  wirkte  l  nochmals  auf 
den  vorhergehenden  Vokal  ein;  jetzt  ward  '^letriy>  *leitri; 
pinni  aber,  das  schon  /  in  der  Stammsilbe  besass,  musste 
bleiben,  wie  es  war. 

Um  die  obige  Liste  für  ir.  /  aus  e  fortzusetzen,  so  sei 
des  Komparativs  Hiniu  zum  Positiv  sen  'alt'  gedacht,  Grdf. 
*iie7iiös'^*ffeniüA.  Wahrscheinlich  ist  der  Lautwandel  auch 
hier  dem  u  zuzuschreiben.  Dagegen  ist  /  auf  Rechnung  von 
Jod  zu  setzen  bei  ad-clu  ruh -cesiö  Windisch,  KZ.  XXVI 1164, 
indem  zunächst  *cisiü  entstand;  durch  folgendes  il  (in  den 
Konjunktivfonnen)  wurde  jedoch  /  wieder  zu  e  zurückver- 
wandelt; daher  der  Unterschied  von  Indik.  adctu  und  Konjunkt. 
adceo,  Ir.  midiur  'ich  denke'  ist  aus  medl-  hervorgegangen, 
wohl  durch  jod.  Genau  wie  das  bei  Brugmann  erwähnte  feg 
(dessen  mir.  Gen.  falge  als  f^ige,  also  mit  'breitenr  t  und 
nicht  als  fa^ge  zu  lassen  ist)  flektiert  nem  'Himmer,  ebenfalls 
ein  J!f-Stamm:  bei  einem  dritten  .s-Stamme /(^^Ä 'Seite'  dagegen, 
das  irgendwie  mit  dem  lat.  laUis  zusammengehört^),  findet 
sich  keine  Spur  einer  Fonn  Uth-,  Besteht  zwischen  den  i  für 
e  in  dohir  'du  giebst*  =  doh^res  und  Dat.  fig.  nim  =  tegeSy 

1)  Walirschciiilich    so,    dass    ir.    leth    dio    Hochstufe    der  Wz. 
darstellt,  lat.  latus  die  Tiefstule  nach  Osthott*  MU.  V  S.V. 
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nemes  (suffixlose  Lokative  nach  Thumeysen  Bezz.  Btr.VIII  269) 
etwa  ein  innerer  Zusammenhang?  In  anderen  Fällen  kann  man 
zweifeln,  ob  ursprünglich  e  oder  Tiefstufc  der  Wurzel  vorlag, 
so  bei  ir.  riffim  '  ich  strecke  *,  obschon  wegen  seiner  Verwandten 
lat.  por-rigOj  griech.  öpi^ix)  die  Zurückftthrung  auf  *regim  viel 
für  sich  hat.  Ähnliches  gilt  ftlr  lige  *Bett,  Lager',  zu  dem 
die  Formen  mit  ai  {laige  Imgim  —  s.  Windischs  Wtb.)  sich 
genau  ebenso  zu  verhalten  scheinen  wie  air.  tige  :  mir.  taige. 

Wir  wenden  uns  nach  dieser  längeren  Abschweifung  zu 
lingim  und  dngim  zurück.  Welche  Ablautsstufe  in  ihnen  sich 
verbirgt,  haben  wir  nicht  mit  voller  Gewissheit  ausmachen 
können:  Tiefstufe  widerstritte  den  gall.  Formen,  Mittelstufe 
lässt  sich  nicht  sicher  durch  die  Lautgesetze  begründen. 

Nahe  verwandt  mit  den  Verben  auf  -ingim  ist  eine  andere 
Reihe  von  Präsensstämmen,  welche  den  Wurzelvokal  e  zeigt; 
es  sind  die  Bildungen  auf  -endim,  in  welchen  n  entweder  Infix 
oder  wurzelhaft  ist.  Zur  Vergleichung  ist  es  angebracht,  sie 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  Windisch  stellt  sie  in  seiner  Gram- 
matik p.  63  in  denselben  Abschnitt  mit  lingim.  Hierher  ge- 
hören: adgrennim,  ingrennim  'ich  verfolge',  scendim  'ich 
springe',  foglennim  oder  fogliunn  'ich  lerne'  (zweifelhaft,  da 
nn  womöglich  ursprünglich  und  nicht  aus  nd  entstanden  ist; 
nd  erst  im  Mir.),  adgrennim,  ingrennim  gehören  sicher  zum 
lat.  gradior  (mit  Tiefstufe  nach  Osthoff),  got.  grips  'Schritt* 
(Stamm  idg.  *ghredhi-),  abg.  grqdq.  Letzteres  wird  wohl  aus 
einer  tiefstufigen  Wurzelgestalt  ghrndho-  hervorgegangen  sein, 
die  ja  morphologisch  allein  berechtigt  ist.  Hingegen  das  ir. 
Wort  entstammt  einem  hochstufigen  grend-,  da  ein  tiefstufiges 
*grind  nach  den  obigen  Bemerkungen  den  Vokal  nicht  ver- 
ändern könnte;  grend-  muss  eine  Neubildung  nach  solchen 
Mustern,  wie  z.  B.  lit.  gendü  g^sti  sein.  Jedenfiills  waren  derlei 
uridg.  Bildungen  auch  einst  im  Kelt.  verl)reitet.  Auch  scendim 
bereitet  Schwierigkeiten.  Die  Präsensfonn  ist  <lurch  die  Be- 
lege in  Windischs  Wörterbuch  sicher  gestellt,  daneben  tritt 
neuir.  scinnim  auf,  dessen  Vokalismus  jedoch  ohne  Wert  ist. 
Die  erst  mir.  nachzuweisende  Perfektfomi  sescaind  hat  Win- 
disch in  den  Grundz.^  S.  166  zu  lat.  scando,  griech.  CKdvba- 
Xov,  ind.  sJcandämi  gestellt.  Die  Wurzel  ist  also  sl^and-y  mit  ve- 
larem  Guttural  nach  Ausweis  des  Indischen.  Dazu  will  sich  das 
ir.  Präsens  im  Vokalismus  schlecht  fügen  und  ebensowenig  das 
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€yrar.  cychtcynnaf  'ich  springe,  fahre  auf*,  welche  beide  auf 
eine  Wurzelgestalt  skvend-  zurückgehen  (vgl.  ir.  scd  =  cymr. 
chwedl  aus  *skvetlom)j  die  lautgesetzlich  im  cymr.  i  bekom- 
men hat.  In  welchem  Verhältnisse  skvend'  zu  den  Formen 
der  übrigen  Sprachen  mit  a  stehe,  ist  unbekannt.  Doch  ist 
das  kelt.  e  wahrscheinlich  erst  sekundären  Ursprungs.  Oben 
ist  auch  ein  Wort  scinghn  ebenfalls  in  der  Bedeutung  'ich 
springe'  erwähnt  worden,  vgl.  Windisch  KZ.  XXIII 214.  Sollte 
dies  nicht  eine  Koutaminationsbildung  ^)  aus  lingim  und  scendim 
sein?  Wir  behielten  alsdann  als  Gnmdformen  lingim  und  scen- 
dim. Ja  vielleicht  darf  man  noch  einen  Schritt  weitergehen. 
Vielleicht  ist  lingim,  das  wir  auf  ein  älteres  *lengim  zurück- 
führen dürfen,  gerade  infolge  der  ideologischen  Verwandtschaft 
das  Muster  gewesen,  nach  dem  sich  scendim  gerichtet  hat. 
Freilich  nmss  dies  schon  in  inselkeltischer  Urzeit  geschehen  sein. 
Jedenfalls  erhöht  -grennim  mit  seiner  von  nicht  mehr  nach- 
weisbaren Mustern  überkommenen  sicheren  e-Stufe  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  gleiche  auch  in  lingim  und  cingim 
vorliegt.  Leider  ist  die  Herkunft  von  cingim  nicht  ganz  klar, 
vgl.  Windisch  bei  Curtius  Grundz.^  380. 

Wir  schliessen  jetzt  den  Kreis  unserer  Betrachtung,  in- 
dem wir  zum  Ausgangspunkte  ir.  ceimm  und  leimm  =  britt. 
camm  und  lamm  zurückkehren.  Idg.  Nasalis  sonans  ergiebt  im 
urir.  m;  die  Länge  zu  diesem  i  ist  e.  Das  bewies  uns  cet 
"hundert*  neben  imh  'Butter*.  Auch  in  leimm  und  cHmm 
liegt  Länge  vor,  welche  durch  Ersatzdehnung  entstanden  ist. 
Und  weil  dabei  Ersatzdehnung  im  Spiele  ist,  ist  der  Gedanke 
ausgeschlossen,  dass  etwa  schon  in  inselkeltischer  Zeit,  als 
Galen  und  Britten  noch  eine  nationale  und  sprachliche  Einheit 
bildeten,  -ngm  zu  7nm  assimiliert  worden  wäre.  Denn  wäre 
dies  bereits  in  jener  weit  zurückliegenden  Periode  geschehen, 
so  hätten  die  Iren  mm  mitsamt  dem  vorausgehenden  Vokale 
unversehrt  erhalten  müssen;  die  Länge  des  e  wäre  dann  un- 
erklärlich. Jede  Sprachgruj)pe  muss  also  den  in  Frage  stehen- 
den Lautwandel  selbständig  und  unabhängig  vollzogen  haben. 


1)  Vgl.  z.  B.  das  mir.  adconcafar  *viderunt*,  Mischforin  aus 
condccatar  und  adconnarcatar,  woraus  zunJlchst  ^adconaccatar  ent- 
stand, hierauf  gesetzmiissig  die  erstgenannte  Form.  Windisch  im 
Wörterbuch  unter  adeln. 
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Auf  welchem  Wege  ist  nun  ir,  leimm  aus  ^Ung-men  entstan- 
den? Ward  es  zunächst  zu  1  harnen  und  fiel  w  vor  m  unter 
Erscheinung  der  Ersatzdehnung  aus?  Man  könnte  sich  auf 
heimm  'Schlag'  berufen,  das  auf  "^hen-men  zurückweise  und 
wo  n  in  entsprechender  Weise  ausgefallen  sei.  Freilich  rauss 
man  sich  dann  erst  mit  dem  schwierigen  ainm  *Name'  ab- 
finden, denn  hier  liegt  ganz  sicher  eine  Gnmdform  ^anmen- 
vor.  Ohne  in  diesen  sehr  heiklen  Fragen  lange  das  für  und 
wider  gegen  einander  abzuwägen,  will  ich  kurz  sagen,  wie 
ich  mir  die  Sache  vorstelle.  Meiner  Ansicht  nach  trat  nur  in 
der  Gruppe 

Vok.  +  Nasal  +  Explosiva  -f  ni 
Ersatzdehnung  ein,  also  es  entstand 

Vok.  +  Vok.  +  m.  +  m, 
dagegen  wurde 

Vok.  +  Nasal  -f  m  >  Vok.  +  m  +  m. 

Im  ersteren  Falle  entstand  nämlich  wahrscheinlich  zuerst 
durch  das  Schwinden  der  Explosiva  langer  Nasal,  also  in  un- 
serem Beispiele  aus  Hingmen-  zunächst  Himdmen;  wa  assimilierte 
sich  hierauf  dem  //?,  von  dessen  drei  Moren  eine  an  den  Vo- 
kal abgegeben  ward;  oder  —  was  in  praxi  auf  dasselbe  hin- 
ausläuft: w?9  spaltete  sich  (^a-fw)  und  gab  seine  erste  Hälfte 
an  den  vorausgehenden  Vokal,  die  zweite  an  den  nachfolgen- 
den  Konsonanten  ab.  So  entstand  schliesslich  leimm.  Ebenso 
*grendmen  >>  *grennmen  >  *gremmeyi  >  greimm,  *hoiagni 
>>  *botamü  >  *bönni  >>  hüain.  Für  heimm  wäre  dagegen 
*bemm  zu  erwarten;  vielleicht  aber  auch  dieses  nicht.  Denn 
das  Wort  lautet  im  Korn,  mit  anderem  und  wohl  ursprüng-^ 
lieberem  Vokalismus  bom  'ictus',  Plur.  bemmyn  Z  ^  293  f. 
Darum  wird  man  wahrscheinlich  ein  *bon-men  anzusetzen 
haben,  das  im  Ir.  als  *boimm  erscheinen  mttsste,  aber  nicht 
vorliegt.  Ir.  beimm  ist  erst  nach  den  Vorbildern  ceimm^ 
leimm,  greimm,  dreimm,  reimm  (wohl  nicht  aus  ^ret-men  zu 
ir.  rethim,  sondern  zur  Wz.  reid-  in  riadaim  gehörig)  ge- 
schaffen. Ebenso  steht  das  andere  beimm  'Reise,  Weg'  für 
*bemm  (idg.  Wz.  jem-). 

Wie  erklärt  sich  dann  ir.  ainm  'Name',  wird  man  fra- 
gen, wenn  ?2m  durchgängig  zu  mm  geworden  sein  soll?  Aller- 
dings hätte  aus  *anmen  *aimm  werden  müssen  und  ist  es  meines 
Bedünkens  einst  wirklich  geworden.     Ebenso  konnte  ein  Gen. 
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*a7imons  nur  *amma  ergeben.  Nun  gab  es  aber  neben  For- 
men mit  anm-  noch  andere,  bei  denen  zwischen  n  und  m  ein 
Vokal,  wahrscheinlich  idg.  d  stand.  Ganz  klar  beweisen  das 
die  brittannischen  Sprachen:  ein  Plural  wie  altcymr.  enuein 
Mart.  Cap.  P*  ist  hervorgegangen  aus  ana^mdnl,  gerade  wie 
cymr.  cemmehij  Plural  zu  carn,  aus  cammdni,  Intervokali- 
sches  m  ward  spirantisch,  a  zu  e,  bez.  ei  durch  Einfluss  des 
t.  Ebenso  entstand  der  acyrar.  Sing,  anu  =  bret.  hanö  aus 
*än9men.  Es  scheint  nämlich  das  urbrittannische  Akzentua- 
tionsgesetz,  wonach  der  Wortakzent  auf  der  Penultima  lag, 
für  den  Fall  nicht  gegolten  zu  haben,  dass  ein  irrationaler 
Vokal  der  Sonant  der  Penultima  war;  dann  wurde  vielmehr 
die  vorangehende  Silbe  der  Träger  des  Wortakzentes.  Leider 
muss  ich  mir  versagen,  hier  weiter  auf  diese  Verhältnisse 
mich  einzulassen.  Der  Gang  war  also:  dnamen  >  dndwen 
>>  dmcen  >  anw.  Im  Ir.  konnte  aus  einer  Grdf.  dnainons 
gar  nichts  anderes  werden  als  anma  mit  festem  m  nach  n, 
die  thatsächlich  vorliegende  Genitivform.  Von  solchen  For- 
men wie  anma  aus  wurde  dann  7im  auch  in  den  Nominativ 
ehigeftihrt,  *aimm  >  alnm.  Von  einem  Nom.  *anamen  aus 
sehe  ich  keine  Möglichkeit  zu  ainm  zu  kommen,  es  könnte 
nur  *anim  entstehen^).  Das  anlautende  a  dürfte  sich  am 
besten  als  urspr.  w  vor  w  erklären  in  Formen  wie  nndm-,  vgl. 
Brugmann,  Grundr.  I  §  243,  4.  Wäre  vielleicht  auch  aus  nm- 
zunächst  anm-  geworden  ?  Thurneysens  Erklänmg  im  Grundr.  II 
S.  686  Anm.  2  befriedigt  nicht.  Für  den  angenommenen  Laut- 
wandel weiss  er  kein  einziges  Beispiel  beizubringen.  Das  ww 
in  Nom.  Plur.  anmann  u.  s.  w.  bleibt  nach  wie  vor  rätselhaft, 
das  nn  in  der  Deklination  von  Wörtern  wie  hrü  (Gen.  bronn), 
JEriu  (Gen.  Erenn)  oder  in  urkelt.  Beispielen  wie  dem  oben 
behandelten  *qenno8  'Kopf*  lässt  sich  davon  nicht  trennen. 

Da  dem  irischen  in  aus  n  als  Länge  e  gegenübersteht, 
wird  man  annehmen  dürfen,  dass  i  ein  offenes  /,  bez.  ge- 
schlossenes e  war.  Wahrscheinlich  stimmte  dieses  /  und  e 
ganz  überein  und  nur  bezüglich  der  Dauer  bestand  ein  Unter- 
schied.    Da  die  Nas.  son.  einen  i-artigen  Vokal  vor  sich  ent- 


1)  So  ist  gebildet  air.  senim  Wb.  18  d  18  =  sven-d-rnen ;  das 
späte  seinm  O'Doii.  Suppl.  ist  erst  nach  dem  Vorbilde  von  ainm 
•entstanden. 
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wickelte,  wird  sie  vorher  jedenfalls  selbst  palatal  gesprochen 
worden  sein  und  auch  als  sie  konsonantisch  geworden  war, 
dieses  palatale  Timbre  beibehalten  haben.  In  Fällen  wie  det 
*Zahn*  aus  *rf/wf  verklang  sie  schliesslich,  indem  sie  sich  dem 
erst  aus  ihr  heraus  geborenen  i  anglich.  Infolge  der  Gleich- 
heit des  Timbres  ergab  sich  ein  einheitlicher  Laut. 

Ganz  anders  scheinen  die  Verhältnisse  in  den  Fällen 
gelegen  zu  haben,  wo  die  triphthongische  Gruppe  eoi  entstand. 
Diese  sonderbare  Erschehmng  deute  ich  mir  genetisch  so. 
Weini  man  Verbindungen  wie  aaaj  ese,  isi  etc.  ausspricht,  ist 
zweierlei  möglich.  Entweder  l)ehält  man  die  Mundstellung, 
die  zur  Artikulation  des  Vokals  notwendig  war,  auch  während 
der  Ilervorbringung  des  folgenden  Konsonanten  bei,  sodass 
man  also  as'^Oy  es^e,  isH  sj)richt,  o<ler  man  geht  von  der  spe- 
zitischen Vokalstellung  in  eine  Indiflferenzlage  der  Mundorgane 
über,  deren  Vokal  bei  uns  im  Deutschen  das  e  in  unbetonten 
Endsilben  ist,  also  ein  dumpfes  ö  in  Wirklichkeit. 

Ich  glaube  nun,  dass  die  Iren  ein  ursprüngliches  etn 
*Voger  in  der  zuletzt  angegebenen  Weise  gesprochen  haben, 
d.  h.  dass  sie  die  ^-Stellung  nicht  auch  für  t  und  w  beibe- 
halten, sondern  t  und  n  in  einer  vokalischen  Indifferenzlage 
gesprochen  haben.  Nun  muss  ein  einmal  zweisilbig  gewesen 
sein;  auch  aus  dem  Gen.  etni  wird  zunächst  ein  zweisilbiges 
ein  entstanden  sein,  und  es  ist  begreiflich,  dass  zunächst  die 
Erweichung  sich  auf  die  letzte  Silbe  beschränkte,  t  also  un- 
verändert Hess.  Nach  und  nach  verklang  t  durch  allmähliches 
Erschlaffen  des  Mundverschlusses:  es  blieb  nur  der  ir ra- 
tionelle Vokal  der  Indifferenzlage  ein  ö-artiger 
Laut,  für  den  es  im  Alphabete  keine  Bezeichnung  gab;  und 
so  war  aus  etni  entstanden  <?  +  ö-|-w,  geschrieben  eulny  eoin 
etc.  Ebenso  bei  ficetli  u.  s.  w.,  auch  bei  JciJcrej  gigle^).  Für 
auslautendes  m  fehlen  Beispiele  und  müssen  fehlen.  Höchst 
wahrscheinlich  war  nämlich  im  Ir.  die  Behandlung  der  Gruj)- 

1)  Anders  lag  die  Saclie,  wenn  vor  d(^m  erweichten  Sonor- 
laute mehrere  Konsonanten  standen,  z.  B.  urkelt.  *kanflly  Gen.  von 
*kantlom  'Gesang:'.  Das  hieraus  zunächst  hervorgehende  *kanfr 
konnte  nicht  wie  '*sqetV  einsilbig  werden,  es  entwickelte  sich  viel- 
mehr ein  parasitischer  Vokal  zwischen  t  und  /,  so  entstand  *canfil 
und  weiterhin  cetil.  Ebenso  im  Nom.  ^sqetlom  >  *sqetl(^  >  scenl, 
aber  *ka7itlom  ^  *kanfl^  ^  *kanfal  "^  cetal. 
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pen  Explos.  +  m  und  Explosiva  +  n  verschieden,  im  ersteren 
Falle  assimilierte  sich  die  Explosiva  dem  nachfolgenden  Nasale, 
im  zweiten  dem  vorausgehenden  Vokale.  Vgl.  ir.  böimm 
'Stück*  Goid.  2  S.  88  (das  Längezeichen  ist  wertlos),  O'Don. 
Suppl.  höhn,  buim  'a  morsel',  Nom.  Plur.  bommand,  zitiert 
von  Stokes  aus  LU.  in  Bezz.  Btr.  XI  95.  Das  Wort  geht  auf 
*bog-nieti-  zurück  und  gehört  zu  ir.  bongimy  Aor.  bocht,  Ind. 
bhanäktij  pass.  bhajyate  Fick  et.  Wtb.  I  ^  p.  688.  Ir.  dm 
'manus  hostium*  widerspricht  dem  angenommenen  Lautwandel 
nicht ;  seine  Grdf.  wird  '^dg-men  sein,  in  Übereinstimmung  mit 
dem  lat.  exümen  aus  ^ex-agmen. 

Genau  der  Entwicklung  von  urkclt.  "^etni  entspricht  die 
des  Gen.  *fientt  (ciae).  Es  entsteht  zunächst  sent\  ebenfalls 
eine  zweisilbige  Form,  da  mit  der  Explosiva  t'  eine  neue  Silbe 
beginnt,  n  wird  darum  von  der  Erweichung  nicht  ergriffen, 
und  so  ergiebt  sich  regelrecht  seuit.  Ausserdem  erhielten  alle 
hierher  gehörige  Wörter  zu  der  Zeit,  als  sie  einsilbig  wurden, 
höchst  wahrscheinlich  zum  Ersätze  für  die  w^eggefallene  Silbe 
einen  starken  Akzentnebengij)fel,  und  gerade  diese  zweigipflige 
Betonung  mag  dahin  gewirkt  haben,  dass  der  Diphthong  viel 
schärfer  hervortrat  als  in  Fällen,  wo  das  i  noch  erhalten  war; 
also  seüity  aber  s^uti. 

Hingegen  nmsste  eine  Grundform  gansi  zu  einsilbigem 
gäns'  werden,  das  ])alatale  s  afficierte  darum  in  diesem  Falle 
das  n,  sodass  dieses  zum  Schlüsse  mit  dem  ebenfalls  palatalen 
e  einen  langen,  einheitlichen  Vokal  bilden  konnte. 

'  Es  könnte  nach  Strachans  Ausführungen  (Bezz.  Btr.  XIV 
312  flf.)  scheinen,  als  ob  die  urkelt.  Lautgru])pc  eng  bereits 
in  gemeinsam  inselkeltischer  Zeit  ihren  Nasal  cingebüsst  hätte 
und  zu  es  geworden  wäre.  Dann  müsste  man  das  e  des  ir. 
geis  auch  in  dieser  frühen  Periode  entstanden  sein  lassen,  und 
das  ist  bedenklich,  weil  der  Wandel  des  an  vor  Konsonanten 
in  e  eine  spcciell  irische  Eigentümlichkeit  ist,  die  nicht  gut 
von  Fällen  wie  cetal  aus  *kan-tto-  getremit  w  erden  kann.  Es 
wird  darum  angemessener  sein  anzunehmen,  dass  Galen  und 
Brittanner  unabhängig  von  einander  ens  >  es  verändert  haben. 

Die  Lautgrupjie  nk  ist  absichtlich  in  obigem  Streifzuge 
unberücksichtigt  gelassen  worden,  da  sie  eine  besondere  Be- 
handlung erheischt.  Auf  jeden  Fall  ist  <lie  Entwickelung  von 
nk  im  Ir.  nicht  ohne  weiteres  mit  der  von  nt  in  Parallele  zu 
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Stellen.  Besondere  Schwierigkeiten  bereitet  das  dort  öfter  auf- 
tretende cc  mit  Kttrze  des  Vokals  —  ein  entsprechendes  tt 
fehlt  vollständig  —  z.  B.  coniccim  'possum*  neben  ecen  'dvoTKr]', 
glicc  'klug*  neben  fogliiinn  'ich  lenie*.  Auch  das  Fehlen 
eines  eoi  vor  c  beweist,  dass  die  beiden  Lautgruppen  ver- 
schiedene Wege  gegangen  sind. 

Leipzig.  Richard  Schmidt. 


Lat.  velnnus  got.  vileima  und  ags.  eanf. 

1.  Dass  der  Opt.  des  idg.  *ij€l-mi  'volo'  im  Lat.  und  Germ, 
starke  Wurzelform  zeigt  statt  schwacher  (regelmUssig  ist  ai.  vr-ii/ä-t 
rur-l-ta)y  und  dass  ne])en  lat.  nölö  nülim  die  Formen  tiolJ  nollte 
uollfö  lagen,  erklärt  sich  am  einfachsten  daraus,  dass  es  einen  Ind. 
Praes.  *yel-(i)lö  'lai  etc.  gab,  vgl.  ahd.  willu  got.  ic'djan  wiljands 
aksl.  reljq  relisl  etc.  Die  Vermischung  des  Ind.  und  des  Opt.  ist 
bei  der  Bedeutung  dieses  Verbums  leicht  begreiflich.  Anders  über 
HÖH  Wackernagel  Kuhns  Ztschr.  XXX  313  und  Stolz  Lat.  Gramm.  2 
S.  378  f. 

2.  Zu  den  auf  ein  idg.  Praes.  Med.  */"-/«/  weisenden  ai.  ir-fe 
av.  (i/**'-scaj  gr.  öp~co  stellt  man  mit  Recht  ags.  2.  Sg.  eard  (Ps.), 
ard  (north.),  eart  (wests.)  'du  bist*.  PI.  eanni  (Ps.),  aran  (north.). 
Man  vergleiche,  dass  öpuupa  in  der  spätem  Gräzität  geradezu  eipi 
vertrat.  Auch  lit.  yrd  'ist'  mag  zu  dieser  W.  gehören  (J.  Schmidt 
Kuhns  Ztschr.  XXV  595  f.).  Da  nun  das  germ.  Perfekt  in  der  2. 
Sg.  nur  -t  zeigt,  wie  got.  skalt  ags.  srealf,  und  auch  solche  Präsen- 
tia, die  die  Perfektendung  herübernahmen,  nur  -t  aufweisen,  wie 
ags.  ahd.  uilf  (ags.  ahd.  bist  aisl.  est),  so  ist  es  wenig  glaublich, 
dass  nur  das  Präsens  eard  noch  die  alte  Lautvariante  -p  der 
Perfektendung  (got.  hart  für  *barp  nach  last  hlaft  etc.)  gerettet 
habe.  Es  bietet  sich  eine  doppelte  Möglichkeit.  Entweder  man 
fasst  eard  mit  J.  Schmidt  a.  O.  als  Perfekt  form,  vgl.  <^r.  öp-tup-a. 
Oder  man  betrachtet  eard  als  die  Fortsetzung  der  medialen  Tnjunk- 
tivform  *P-thes  ai.  lr-thäs\  die  Personalendung  wäre  im  Ausgang 
der  aktiven  Perfektendung  (idg.  -thä)  angeglichen,  vollständige 
Ausgleichung  mit  deren  frühe  zur  Norm  erhobener  Gestalt  -t  zeigte 
eart ;  als  Injunktivform  vergliche  sich  eard  mit  der  3.  Sg.  ags.  as. 
h  aisl.  c.v  (run.  is)  idg.  *es-t  und  mit  der  3.  PI.  aisl.  ero  ertt  ur- 
germ.  *iz-unp  idg.  *.v-//^ 

Leipzig,  15.  Juni  1891.  K.  B. 
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Betonte  Nasalis  sonans^). 

Über  die  Vertretung  der  sogenannten  betonten  Nasalis 
sonans  der  indogemi.  Ursprache  in  den  Einzelspraehen  ist  bis 
jetzt  eine  Einigung  unter  den  auf  grammatischem  Gebiete  thä- 
tigeu  Forschern  nicht  erzielt.  Noch  heute  stehen  sich  die  ver- 
schiedenen Anschauungen  so  schroff  gegenüber  wie  vor  Jah- 
ren beim  Beginne  des  Kampfes.  Bedenkt  man  dazu  die  Karg- 
heit und  stellenweise  empfindlich  fühlbare  Unsicherheit  des 
Materiales,  so  möchte  es  fast  ein  aussichtloses  Beginnen  schei- 
nen, nicht  nur  den  Streit  entscheiden,  sondern  auch  die  geg- 
nerischen Theorien  mit  einander  versöhnen  zu  wollen.  Und 
doch  halte  ich  beides  nicht  für  unmöglich.  Jedenfalls  h>hnt 
es  sich  den  Vei-such  einmal  zu  wagen. 

Drei  Ansichten  stehen  gegenwärtig  unvermittelt  neben 
einander. 

1.  Die  Begründer  und  namhaftesten  Vertreter  der  ersten 
sind  Karl  Brugmann  und  Hermann  Osthoflf.  Vgl.  Curtius,  Stud. 
IX  304.  325.  335,  KZ.  XXIV  420  flf.,  MU.  I  98  ff.,  IV  290  ff.; 
Grundriss  II,  1  S.  XIV.  Beide  Forscher  sehen  in  aind.  au, 
griech.  av  die  streng  lautgesetzliche  Entwickelung  des  beton- 
ten Nasals  der  Ursprache.  In  allen  andern  idg.  Dialekten 
sind  dagegen  nach  ihnen  betonter  und  unbetonter  Nasal  un- 
terschiedlos zusammengefallen. 

2.  Gegen  diese  Auffassung  hat  schon  früh  Johannes 
Schmidt  Einspruch  erhoben;  vgl.  Jenaer  Litteraturzeitung  1878 
S.  179,  KZ.  XXIV  307  Anm.,  Anz.  f.  d.  Alt.  VI  118,  KZ. 
XXV  591.  Betontes  eji  —  so  schreibt  er  —  ist  seiner  An- 
sicht nach  im  Indischen  zu  an,  in  den  übrigen  Sj)rachen  aber 
zu  671  geworden  und  somit  ganz  und  gar  mit  dem  idg.  voll- 
stufigen^)  eil  zusammengefallen.  Seine  Theorie  hat  neuerdings 
Rudolf  Meringer,  Zeitschrift  ttir  österr.  (Jymn.  XXXIX  148  ff. 
weiter  ausgeführt.     Beiden  ist  eici  der  Reflex  eines  ui-sprach- 


1)  Vortrag,  gehalton  auf  der  Müncliener  Philologenversaimn- 
lung  in  der  Sitzung  der  idg.  Sektion  vom  22.  Mai. 

2)  Ich    gebrauche    die    Bezeichnungen    'Voll-    und    Schwund- 
stufe' anstatt  der  inkorrekten  'Hoch-  und  Tiefstufe'. 
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liehen  *sintij  in  dem  sich  zur  Zeit  der  'Akzentverschiebung* 
noch  'der  Rest  eines  «-Vokals*  vorfand. 

Im  Resultate  triflFt  Rudolf  Kögel,  Paul -Braunes  Bei- 
träge VIII  102  flF.  mit  Joh.  Schmidt  zusammen.  Er  unter- 
scheidet sich  jedoch  darin  von  ihm  v«rie  von  allen  übrigen 
Forschem,  dass  er  für  betonte  wie  unbetonte  Nasalis  sonans 
überall  ui*sprachliches  'ungeschwächtes*  en  einsetzen  will,  ein 
Versuch,  über  dessen  Undurchfiihrbarkeit  heute  wohl  kein 
Zweifel  mehr  bestehen  kann. 

Bei  allen  sonstigen  DiflFerenzen  ist  jedoch  Brugmann- 
Osthoff  auf  der  einen,  Johannes  Schmidt  auf  der  andern  Seite 
eine  Auffassung  gemeinsam:  beide  Teile  sehen  gleicherweise 
in  dem  an  der  ind.  Sprache  die  normale  Fortsetzung  eines 
idg.  n  bezw.  ^n.  Femer  nehmen  sie  für  das  Griechische  Er- 
haltung des  Nasals  an,  im  Gegensatz  zur  Erecheinungsfonn 
des  unbetonten  n.     In  diesen  Punkten  unterscheiden  sie  sich 

o 

iicharf  von  den  Vertretern  einer  dritten  Hypothese. 

3.  Hermann  Collitz,  Anz.  f.  d.  A.  V  333  und  Fritz  Bech- 
tel,  Pliilol.  Anz.  1886  S.  16  nehmen  unabhängig  von  einan- 
der auf  Grund  des  ved.  saptd  =  griech.  iiriä  für  den  idg. 
betonten  Nasal  die  Vertretung  durch  a  im  Indischen  wie  im 
Griechischen  in  Ansprach.  Felix  Hartmann,  Deutsche  Litte- 
raturzeitung  1887  Sp.  375  kommt,  ohne  seine  Vorgänger  zu 
kennen,  zum  selben  Resultate.  Das  einzige  Beispiel,  das  er 
für  sein  Lautgesetz  anführt,  ist  aind.  gätiS  =  griech.  ßdcic 
(=  got.  gaqumps).  Wenn  er  dagegen  eici  und  faci  als  or- 
thotonierte  und  enklitische  Form  einander  gegenüber  stellt, 
scheint  er  der  Schmidtschen  Auffassung  sich  zu  nahem.  Frei- 
lich bleibt  dabei  die  Länge  des  a  in  der  letztgenannten  Form 
ganz  unerklärt. 

Es  fragt  sich  mm:  welche  dieser  drei  untereinander  nicht 
unbeträchtlich  abweichenden  Ansichten  ist  die  richtige?  Ich 
glaube,  eine  in  dieser  Forai  gestellte  Frage  lässt  sich  nicht 
kurzer  Hand  erledigen;  denn  es  handelt  sich  meines  Eraeh- 
tens  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  dämm,  die  Alleinberech- 
tigung einer  der  drei  Theorien  darzuthun,  wodurch  die  beiden 
andern  eo  ipso  zu  Falle  kommen.  Vielmehr  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  derart  zu  liegen,  dass  mau  von  allen  dreien  sagen 
kann :  'Sie  sind  gleich  wahr  und  sie  sind  gleich 
falsch*. 
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Gleich  wahr,  denn  von  keiner  der  genannten  Hypothe- 
sen lässt  sich  nachweisen,  dass  sie  objektiv  falsches  behaupte. 
Erschöpfend  sind  sie  freilich  noch  immer  nicht.  Mau  kann 
den  drei  bereits  angeführten  Erscheinungsformen  von  n  un- 
schwer noch  eine  vierte  zur  Seite  stellen,  deren  Berechtigung 
um  nichts  grösser  oder  gerhiger  ist  als  die  der  andern.  Ich 
meine  damit  on^  wie  sich  später  zeigen  wird. 

Gleich  falsch  darf  man  die  drei  Theorien  insofern  nen- 
nen, als  sie  alle  den  Kern  des  Problems  nicht  berühren.  Nicht 
berühren  konnten,  da  jede  die  gegebenen  Thatsachen  zu  sehr 
isoliert  und  sie  unter  einem  ganz  engen  Gesichtswinkel  be- 
trachtet. Dies  beweist  am  besten  der  umstand,  dass  jede 
im  ausschliesslichen  Besitze  der  Wahrheit  zu  sein  glaubt: 
meines  Erachtens  ein  Verkennen  der  ganzen  Sachlage. 

Das  Problem,  das  die  Formen  mit  l)etontcr  Nasalis  so- 
nans  bieten,  ist  nur  ein  Ausschnitt  aus  einem  andern,  ungleich 
grössern,  dass  sich  etwa  durch  folgende  Fragen  umgrenzen 
lässt : 

1.  Wie  haben  wir  uns  die  Entstehung  des  Schwundstu- 
fenvokalismus  zu  denken? 

2.  Wie  verhalten  sich  Schwundstufenvokale,  wenn  sie 
durch  irgendwelche  Akzentverschiebung  schon  in  idg.  Urzeit 
Träger  des  Wortakzentes  werden? 

3.  In  welchem  Verhältnis  stehen  thematische  und  athe- 
matische Flexion  zu  einander? 

Wenn  auch  unsere  Anschauungen  über  das  idg.  Vokal- 
system noch  immer  nicht  als  vollständig  geklärte  und  abge- 
schlossene bezeichnet  wenien  dürfen,  so  herrscht  doch  darüber 
meines  Wissens  allgemeine  Übereinstimmung,  dass  die  Vokale 
e  a  d  0  und  die  ihnen  entsprechenden  Längen  —  die  sog. 
VoUstufenvokale  also  —  die  einzigen  Sonanten  oder  silbischen 
Vokale  des  Indogermanischen  waren  zu  einer  Zeit,  als  die 
Schwundstufe  sich  noch  nicht  ausgebildet  hatte.  Die  übrigen 
Sonoren  konnten  nur  in  konsonantischer  Funktion,  als  Kom- 
ponenten eines  mit  den  eben  genannten  Vollstufenvokalen  ge- 
i)ildeten  Di[)hthongs  vorkommen. 

AVir  haben  also  prinzipiell  für  alle  Silben,  haupt to- 
nige wie  nicht  haupt  ton  ige  ursprünglich  einen  der  vier 
VoUstufenvokale  anzusetzen. 

In  einer  Jüngern  Periode  der  Ursprache,   in  der  das  ex- 
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si)iratori8che  Element  des  Akzentes  stärker  hervortrat,  haben 
dann  alle  niehthanpttonigen  Silben,  mochten  sie  vor  oder 
nach  der  Akzentsilbe  stehen,  eine  Reduktion  erlitten.  Dies 
ist  die  Zeit,  wo  sich  die  Schwundstufenvokale  zu  entwickeln 
begannen:  ^  und  die  durch  Samprasarana  entstandenen  /,  u; 
}\  /;  rw,  w. 

Dieser  Idealzustand  ist  jedoch  in  Wirklichkeit  schon  in 
<ler  idg.  Urzeit  selbst  stark  beeinträchtigt  worden.  Einmal 
durch  direkte  Akzentverschiebungen,  dann  durch  assoziative 
Umbildungen,  die  unifonnicrend  Schwundstufenvokalismus  in 
haupttonige  Silben  einführten  und  umgekehrt.  So  darf  man 
f^icli  nicht  wundern,  Schwmidstufenvokale  sehr  häufig  als  Trä- 
ger des  Wortakzentes  anzutreffen.  Das  ist  aber  ein  Zustand, 
der  notwendigenveise  überall  sekundär  sein  muss;  denn  ein 
von  Haus  aus  betonter  Schwundstufenvokal  ist,  um  in  der 
halbverschollenen  Sprache  der  formalen  Logik  zu  reden,  eine 
eontradictio  in  adiecto. 

Welchen  Einfluss  übte  nun  die  Übertragung  des  Haupt- 
tons auf  eine  ursprünglich  nichthaupttonige  und  infolge  dessen 
schwundstutig  gewordene  Silbe  aus?  Modifizierte  sie  den 
Schwundstufenvokal  derselben  irgendwie  in  quantitativer  oder 
qualitativer  Beziehung? 

AVas  den  ersten  Teil  anlangt,  so  hat  Paul  Krctschmer, 
KZ.  XXXI  338  ff.  fttr  haupttoniges  /  und  ü  vermutet,  dass 
<lie  Länge  durch  die  sehr  alte,  immerhin  jedoch  sekundäre 
Akzentverschiebung  bewahrt  w^orden  sei.  Wie  man  sieht, 
stimmt  Krctschmer  mit  Osthoff,  dessen  Erklärung  der  'neben- 
tonigen Tiefstufe'  er  bekämpft,  darin  überein,  dass  er  in  ü 
die  Zwischenstufe  zwischen  eu  und  ü  sieht.  Ich  will  die 
Richtigkeit  der  Erklärung  ganz  dahingestellt  sein  lassen,  jeden- 
falls haben  wir  es  bei  dieser  Hypothese  mit  der  Bewahrung 
einer  Altertümlichkeit,  nicht  mit  einer  Neuentwickelung  in- 
folge sekundärer  Haupttonigkeit  zu  thun.  Fenier  ist  sicher, 
dass  zahlreiche  /  und  ü  unter  dem  llaupttone  existieren,  mag 
man  nun  die  Akzentverschiebung,  die  dies  verursacht  hat,  mit 
Krctschmer  für  jünger  halten  als  die  oben  erwähnte  oder  nicht. 

Qualitative  Veränderungen,  etwa  die  Entwickelung 
eines  ??,  bei  sekundär  betontem  Schwundstufenvokal  sind  nir- 
gends nachzuweisen,  auch  nicht  bei  r  und  /.  Sie  sind  auch 
niemals  von  irgend  einem  Forscher  behauptet  worden. 
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Sollte  nun  n  (m)  allein  ganz  abweichend  behandelt 
worden  sein?  Am  ehesten  Hesse  sich  noch  die  verschiedene 
Entwickelung  von  betontem  nnd  unbetontem  n  im  Indischen 
und  Griechischen  begreifen,  falls  wir  Brugmann-Osthoffs  Theo- 
rie zu  Grunde  legen.  Denn  hier  ist  bei  unbetontem  n  der 
Nasal  vollkommen  geschwunden  —  eine  ganz  einzigartige  Er- 
scheinung. Es  wäre  nuh  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
durch  Akzentverschiebung  das  n  sich  erhalten  habe.  Warum 
aber,  wie  Job.  Schmidt  will,  die  Vokal quali tat  sich  geän- 
dert haben  sollte,  indem  cw  zu  a,  ^n  dagegen  zu  ev  geworden 
sei,  lässt  sich  in  keiner  Weise  absehn.  Noch  weniger  begreif- 
lich ist  die  Verschiedenheit  der  Vokalqualität  in  jenen  Spra- 
chen, wo  n  erhalten  bleibt.  Weshalb  soll  ein  got.  »hid  aus- 
*  Sinti  dem  got.  bundans  aus  %hendho7iÖ8  gegenüberstehen, 
obgleich  es  ebensowohl  wtdfs  wie  hulpans  heisst?  Dass  aber 
die  Akzentverschiebung  bei  wulfs  gemeinindogermanisch  ist, 
lehrt  seine  Übereinstimmung  mit  ai.  vfka^  und  gr.  Xukoc  au» 
*clJcos  nach  dem  Gesetze  Bradke-Osthoffs. 

o 

Trotz  aller  Konzessionen  aber,  die  man  ihr  allenfalls 
machen  kanii,  scheint  mir  Brugmann-OsthoflFs  Erklärung  in 
letzten  Grunde  unannehmbar.  Ihr  Beweismaterial  ist  im  we- 
sentlichen der  Verbalflexion  entnommen.  Aber  gerade  der  Um- 
stand, dass  es  einem  so  fest  gegliederten  Systeme  angehört, 
raubt  ihm  seinen  Wert:  überall  liegt  die  Annahme  von  Kon- 
taminationsbildungen allzu  nahe.  Die  Endung  der  3.  Plur. 
-äci  aus  -avTi  kann  sehr  wol  auf  einer  Verschränkung  von 
-ovTi  und  -an  beruhen,  -an,  homerisch  -aci  bei  Perfekten 
entspricht  dem  amd.  -ati  und  geht  auf  idg.  -jiti  zurück,  da» 
z.  B.  in  der  reduplizierten  Klasse  athematischer  Präsentien  be- 
rechtigt war. 

Das  -av  der  3.  Plur.  Aor.  wird  sich  zu  diesem  -avn  ver- 
halten wie  -ov :  -ovn. 

Beim  Partizij)ium  des  «-Aoristes,  dessen  Suffix  als  -avT-  er- 
scheint, ist  das  V  überhaupt  nicht  lautgesetzlich.  Dies  lehrt  der 
vedische  Nominativ  dhdkäaty  vgl.  Lauman,  Noun  -  Inflektion 
S.  505.  Selbst  Brugmann  hat  dies  Grundriss  II  375  aner- 
kennen müssen.  Die  Umbildung  von  *beiEaT-  zu  beiEavT-  wäre 
nach  dem  Muster  der  übrigen  Partizii)ien  erfolgt.  Sollte  aber 
auch  diese  Auffassung  unrichtig  sein,  —  was  ich  nicht  glaube 
—    so  böte    doch  der  Indikativ  mit  seinem   durchgehenden  a 
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eine  hinlängliche  Stütze  fttr  die  Annahme,  dass  die  a-Qnalität 
unter  seinem  Einfiuss  habe  siegen  können. 

Auch  die  wenigen  Xoniinalstännne  wie  Travi-,  i|LiavT-  ge- 
hören einem  System  an,  dessen  uniformierendem  Zwange  sie 
ausgesetzt  waren.  Die  M()glichkeit  des  Sieges  von  a  zu  leug- 
nen, scheint  mir  undurchführbar.  Haben  doch  die  m^wf-Stämme 
die  Stufe  -innt-  verallgemeinert  (vgl.  Kretschmer  KZ.  XXXI 
,^47  Anm.),  einzelne  alte  Partizipien  die  Schwundstufe  durch- 
geführt. 

Kurzum,  der  Boden  scheint  mir  überall  ein  recht  schwan- 
kender zu  sein. 

Ich  meinerseits  stinnne  mit  Collitz-Bechtel-Hartmann  darin 
ttberein,  dass  w  nicht  anders  behandelt  worden  sei  als  alle 
übrigen  Schwundstufenvokale,  die  durch  Akzentverschiebung  in 
der  ür/eit  haupttonig  wurden,  d.  h.  dass  es  unverändert  blieb 
und  im  Indischen  wie  im  Griechischen  als  a  ei*scheint.  Ich 
verzichte  dabei  genie  auf  alles  Beweismaterial,  das  irgend 
einem  Systeme  angehört,  ol)wol  es  mindestens  ebenso  reichlich 
und  um  nichts  weniger  sicher  ist  als  jenes  für  n  =  av.  Alle 
Fälle  wie  gdtis  =  ßdcic,  ved.  saptd  =  ^tttoi^)  nnjgen  daher 
bei  Seite  bleiben.  Denn  es  existiert  ein  Fall,  der  meines  Be- 
dünkens  die  Frage  endgiltig  entscheidet;  der  ausserhalb  jedes 
Systemzwanges  steht,  bei  dem  wir  deshalb,  wenn  irgendwo, 
die  Garantie  einer  rein  lautgesetzlichen  Entwickelung  haben. 

Dies  ist  das  a-privativum,  bekanntlich  die  indisch-grie- 
chische Schwundstufenform  der  Negation  ne.  Durch  die  ein- 
gehende Untersuchung  Knauers  KZ.  XXVII  1  ff.  darf  es  als 
bewiesen  gelten,  dass  ])ei  primärer  Zusammensetzung  (bei  Kar- 
madhäraya)  das  a  den  Ton  trug.  Dies  tritt  uns,  wie  Knauer 
selbst  sagt,  'als  unumstössliche  Thatsache'  entgegen. 

Erst  in  sekundärer  Kompositicm,  in  den  aus  Kannadhä- 
rava   entstandenen  Bahuvrihi    verliert  es  den  Akzent.     Dieser 


1)  Ich  stiiniiic  mit  Collitz,  Anz.  f.  d.  A.  V  3:m  f.  g;e'^on  Ost- 
hott'Mr.  I  i)7  ff.  darin  ül)erein,  dass  ich  durch  v(»d.  sapttK  erriech,  ^irrd, 
wozu  mau  unbedonklich  auch  ^.  siintn  zJihlon  kann,  id^.  Kndbeto- 
nuu*,^  für  er\vi(!son  halte.  Alier  diese  Botonun<r  uiuss  uatürhch  erst 
sekundärer  Weise»  durch  Verschiebung  entstanden  sein:  so  kommen 
wir  doch  schliesslich  zu  Osthoffs  Annahme  einer  Analopebildung 
nach  *okfdu  zurück,  unterscheiden  uns  nur  in  der  Datierung 
von  ihm. 
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sunt  ist  freilich  die  Annahme  einer  Neubildung  nach  den  the- 
matischen Verben  ebenso  nahe  liegend;  dagegen  versagt  dies 
be(jueme  Anshilfsmittel  bei  dem  abg.  sqfh.  Es  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  jesmh  seiner  ganzen  Flexion 
nach  aufs  schärfste  von  den  thematischen  Verben  unterschieden 
ist,  dagegen  eng  mit  den  übrigen  athematisehen  assoziiert. 
Diese  Sachlage  aber  schliesst  den  Gedanken  vollständig  aus, 
in  sqth  eine  Neubildung  für  älteres  *8^th  zu  sehen,  die  durch 
den  Ausgang  -afh  des  thematischen  Verba  hervorgerufen  sei. 
Wäre  dies  richtig,  so  müsste  auch  jad^th  u.  dgl.  Umbildung 
erfahren  haben,  nicht  blos  das  einzige  *s^th.  Vielmehr  ver- 
hält sich  idg.  *fienti :  sönti  =  gen.  -4s  :  -ös^).  In  diesem  Sinne 
habe  ich  oben  von  on  als  einem  Vertreter  der  M>etonten'  Na- 
salis sonans  gesprochen;  denn  oti  steht  in  jeder  Beziehung 
mit  en  auf  gleicher  Linie. 

Ein  Einwand  liegt  hier  allerdings  auf  der  Hand  und  ist 
mir  auch  schon  von  befreundeter  Seite  gemacht  worden.  Man 
sagt  nämlich:  Was  soll  dieses  ejo,  das  in  der  a thematischen 
Flexion  plötzlich  auftritt,  denn  bedeuten?  Aber  ebenso  nahe- 
liegend wie  die  Frage  ist  die  Antwort:  das  e'o  in  *sentif 
*sönti  ist  nichts  anders  als  das  ejo  der  thematischen  Flexion. 

Mit  der  herk<immlichen,  stark  schematisierenden  Art  und 
Weise,  mit  der  man  bei  der  Einteilung  in  Mhematisehe'  und 
'athematische'  Flexion  vorzugehen  pflegt,  habe  ich  mich  nie 
befreunden  können,  so  becpiem  dieselbe  auch  sein  mag.  Denn 
was  kann  einfacher  sein,  als  sorgfaltig  überall  den  'Thema- 
vokal* ejo  wegzulassen,  um  das  ürparadigma  der  athematischen 
Nomina  und  Verba  zu  erhalten?  Ein  solches  Verfahren  nimmt 
sich  auf  dem  Papiere  nicht  übel  aus,  genügt  aber  in  der 
Wirklichkeit  nur  allzuhäuflg  nicht,  sondern  führt  zu  Unformen 
wie  *slnt,  *sy\t(i)  u.  ä.,  die  niemals  eine  reale  Existenz  geführt 
haben  können. 

Thematische  und  athematische  Flexion  sind  eben  nicht 
zw^ei  von  allem  Anfang  an  getrennte  Welten,  die  kein  Band 
verknüi)ft.  Wer  suchen  will,  findet  der  Fäden  genug,  die  hin- 
über und  herüber  führen.     Allerdings,  soweit  wie  Kögel,  Paul- 


1)  Ich  bin  der  Ansicht,  die  auch  Kretschnier  neuerdings  ver- 
treten hat,  dass  der  Wechsel  von  o  und  e  mit  der  St<'liung  des 
überlieferten  idg.  Akzentes  niclits  zu  schaffen  liat. 
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Braunes  Beiträge  VIII  102  flf.  zu  gehen,  wird  sich  gegen- 
wärtig schwerlich  jemand  cntschliesscn. 

Auf  jeden  Fall  aber  setzen  athematische  Formen  im 
Prinzip  ältere  thematische  voraus,  aus  denen  sie  durch  Re- 
duktion entstanden  sind.  Wo  also  keine  Reduktion  möglich 
war,  da  musste  natürlich  der  alte  Vollstufenvokal  erhalten 
bleiben. 

Auf  das  Vorkommen  athematischer  Formen  in  der  thema- 
tischen Flexion  habe  ich  vor  einigen  Jahren  bei  den  le-Stämmen 
aufmerksam  gemacht.  Ich  will  heute  nicht  darauf  zurück- 
kommen, kann  mir  aber  nicht  versagen,  dem  früher  gebotenen 
zwei  charakteristische  Beispiele  hinzuzufügen,  die  der  Dekli- 
nation der  -^e-  und  -w^-Stämme  entnommen  sind. 

Griech.  ttoXuc,  ttoXXoö  ist  uns  erst  durch  Johannes  Schmidts 
Lautgesetz,  dass  vortoniges  X/  zu  XX  werde,  verständlich  ge- 
worden, vgl.  Pluralbildungen  S.  47  Anm.  Wir  haben  im  Xom, 
und  Akk.  schwundstutigcs  Suffix  wie  bei  den  ee^-Stänunen,  im 
Gen.  U.S.W,  dagegen  Vollstufe;  ttoX-ü-c,  ttoX-u-v  : ttoXXoö  aus 
*7roX-/6-C|0  =  lit.  mid-i-H  :  Gen.  m^dzio. 

Nicht  minder  interessant  ist  die  Vergleichung  von  \xi-^ac 
mit  magnus.  Über  die  Abstufung  der  Wurzelsilbe  hat  OsthoflFs 
Entdeckung  der  verschiedenen  Schwundstufenformen  von  Na- 
salen und  Liquiden  helles  Licht  verbreitet:  vgl.  vorläufig  MU. 
V,  VorAVort.  fix^Tac  =  ^meg-n-n^  hat  also  Vollstufe  der  Wurzel, 
Schwundstufe  des  Suffixes;  mag-nu-H  =  *mtig'no-if,  Schwund- 
stufe der  Wurzel,  aber  Vollstufe  des  Suffixes.  Wir  dürfen 
demnach  ein  idg.  Paradigma  rekonstruieren:  Xom.  *me</-«-Ä,. 
Akk.  m^g-n-m,  Gen.  mag-nö-nio  u.  s.  w.  ^). 

Auch  an  Fällen  für  die  umgekehrte  Erscheinung:  the- 
matische Fonnen  im  athematischen  Paradigma  fehlt  es  nicht. 
Was  ist  der  Gen.  auf -6x,  -oh  anders  als  eine  solche?  Er  unter- 
scheidet sich  von  dem  der  thematischen  Deklination  auf  -e.v/o, 
'osio  nur  durch  das  Fehlen  der  Partikel  -/o.  Unser  -f'x,  -ös 
verhält  sich  aber  zu  dem  wirklich  athematischen  -/?  des  (Jene- 
tivs,  wie  es  in  *t)e)i-c  u.  ä.  vorliegt,  genau  ebenso  wie  die 
*  thematische '  Endung  -entf^i),  -öntfl)  in  *s-euf(i),  *8'önf(i)  zu 
der  'athematischen'  -ntfi)  in  aind.  hibkr-ati,    hom.  XeXÖTX-aci. 

1)  Die  Deutung  von  m^toic  durch  Job.  Schmidt,  KZ.  XXVI  408, 
der  sich  Bartholomae,  KZ.  XXIX  585  anschliosst,  scheint  mir  ge- 
zwungen. 
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Ganz  dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  dem  Ausgang  des  Nora. 
Plur.  -es.  Das  wertvollste  Beispiel  gewähren  uns  jedoch  die 
in  jüngster  Zeit  so  heiss  umstrittenen  Partizipien  auf  -nt-.  Man 
vergleiche  in  chronologischer  Folge  die  stark  angewachsene 
Litteratur:  Bartholomae  KZ.  XXIX  487  ff.;  Brugmann,  Grund- 
riss  II  378  ff.,  Griech  Gramm.  »  108;  J.  Schmidt,  Pluralbil- 
dungen 422  ff.;  Brugmann,  Grundriss  II  560,  Aimi.;  Bartho- 
lomae, BB.  XVI  261  ff.;  Kretschmer  KZ.  XXXI  345  ff. 

Bartholomae  leugnet  jeden  quantitativen  Ablaut  für  die 
Partizi])ien;  bei  den  thematischen  Verben  wechsele  -ont-  und 
-ent-j  bei  den  athematischen  -7/^  mit  -iit-.  Joh.  Schmidt  hat 
den  ersten  Teil  dieser  Behauptung,  der  den  eigentlichen  Kern 
der  Theorie  enthält,  bestritten;  den  zweiten,  der  im  Grunde 
nur  eine  Bestätigung  der  Vulgatansicht  ist,  akzeptiert  auch  er. 
Für  mich  kommt  dieser  Teil  allein  in  Betracht. 

Soviel  steht  fest,  dass  wir  in  den  isolierten  substantivi- 
schen und  adjektivischen  wf-Stämmen  wie  *dd-ont-  u.  ä.  die 
sichersten  Beispiele  für  die  ursprüngliche  Flexion  der  Klasse 
haben.  Denn  man  darf  ja  nicht  vergessen,  dass  die  Partizipien 
von  Hause  aus  nichts  weiter  sind  als  dem  Verbalsystem  ein- 
gegliederte Nomina.  Es  ist  aber  von  vorne  herein  die  Mög- 
lichkeit zuzugeben,  dass  diese  Einfügung  in  ein  festgegründe- 
tes System  Neubildungen  im  Gefolge  gehabt  haben  kann. 

Für  die  Nominalklasse  nun  kann  eine  Flexion  *dd-önt-8y 
"^dd'dnt-m,  *dd'7it-öft  nicht  bestritten  werden.  Wir  haben  hier 
denselben  Wechsel  zwischen  -owf-*)  und  -wf-  w4e  in  der  drit- 
ten Person  Plur.  'önfl,  -enti :  -nfL  An  die  bekannte  Vermutung, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  im  Grunde  identischen  Bildung  zu 
thun  hätten,  mag  hier  nur  erinnert  werden,  vgl.  Brugmann, 
Gnnidriss  II  371,  Anm.  1.  Dieser  Ablaut  ist  von  dem  schon 
früher  erwähnten  -es,  -os  :  -h  im  Genetiv  Sing,  nicht  verschieden. 

Wie  steht  es  nun  bei  den  Partizipien  der  athematischen 
Verba?  Im  Altindischen  flektiert  s-dnf-am,  s-nf-d^s  genau  wie 
d'dnt-am^  d-at-ds.  Aber  der  Theorie  zu  Liebe  setzt  man 
hier  *(d)d'önf'm,  dort  aber  *s-rif-m  als  Grundform  an.   Meines 

o  o  o 

Bedünkens  gibt  es  aber  in  diesem  Falle  sogut  wie  bei  der 
3.  Plur.  nur  zwei  Möglichkeiten: 

1)  Der  Akzent  ruhte  von  jeher  auf  dem  stammbildenden 

1)  Vielleicht  existierte  neben  -o?if  auch  -enf,  vgl.  Bnigmann, 
Grundriss  II  371,  Anni.  *2. 
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Snffix,  da«?selbe  imiss  also  in  der  Vollstufe  erscheinen;  dies  gilt 
fllr  sdntam  nicht  weniger  als  ftlr  döniam. 

2)  Die  Endung  ist  betont,  die  vorausgehende  suffixale 
Silbe  muss  Reduktion  erleiden :  satds  =  datds. 

Dass  dem  so  ist,  dass  wir  es  im  ersten  Falle  mit  einer 
'Akzentverschiebung'  gar  nicht  zu  thun  haben  können,  lehrt 
die  einfache  Erwägung,  dass  *sänfs  sowenig  wie  die  3.  Plur. 
^^sdntii)  jemals  eine  andere  Silbe  betont  haben  kann.  Daran» 
folgt  aber  mit  Notwendigkeit,  dass  w4r  von  dem  Verhältnis 
Vollstufe  :  Schwundstufe  auch  für  die  'athematischen'  Parti- 
zipia  ausgehen  müssen.  Der  angebliche  Wechsel  von  -nt- :  -nt- 
verdankt  nur  dem  Schematisierungsbedürfnis  des  Grammatiker» 
seine  Existenz. 

Übersetzen  wir  *sants  ins  Indogermanische,  so  gelangen 
wir  unter  keinen  Umständen  zu  einer  andern  Form  als  *sonts. 
Hierdurch  aber  erklären  sich  mit  einem  Schlage  die  sonst  so 
rätselhaften  Partizipialfonnen  des  Verbum  substantivum:  vgl. 
mit  ind.  ^ant-  griech.  6vt-  für  övt-  aus  soiit-  wie  fvii  für 
idg.  *senfi'^  lat.  sö)iSf  anord.  sannr  und  ags.  söd,  lit.  esqs 
(sa>f)y  abg.  sy  aus  *sonts  Gen.  sq^fa  aus  *8ont-jüd. 

Die  zugehörige  Schwundstufenform  findet  sich  in  ai.  Gen, 
mitdSy  griccb.  (dor.^  Fem.  facca  aus  *e(s)ntlj  lat.  praesens^ 
urgerm.  Stamm  *sundj6'  (Nom.  *sundi}  vgl.  got.  sunjoy  preuss. 

Für  e-Stufe  kann  angeführt  werden  dor.  ?vt€C  für  *senieüy 
eventuell  lat.  praesens,  ])reus8.  dat.  -Henthnia. 

Auf  gleiche  Weise  erklären  sich  alle  'thematischen*  Par- 
tizipien zu  athematischen  Verben,  die  Brugmann,  Berichte  der 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissensch.  1890  S.  232  noch  zu  schaffen 
machten.  So  ist  griech.  lovx-  im  Suffix  genau  dem  ind.  ydnt-, 
dem  lat.  eunt-  gleich  und  repräsentiert  die  normale  VoUstufen- 
form  eines  Partizi])iums,  das  zu  einem  athematischen  Verbum 
gehört.  Dass  wir  es  hier  nicht  etwa  mit  einer  Neubildung  zu 
thun  haben,  beweist  die  merkwürdige,  ganz  isolicfte  Form 
des  Lateinischen,  auf*  die  mich  Prof.  Osthoff  speziell  aufmerk- 
sam macht. 

Ferner  gehört  hierher  auch  das  von  Kretschmer,  KZ. 
XXXI  347  verkannte  griech.  ^kovt-,  im  Suffix  identisch  mit 
dem  athematisehen  Partizip  ai.  umnt-. 

Neben  st/j  .sqsfa  stehen  im  Abg.  die  Partizipialfonnen  der 


5)4  Wilhelm  Streit  he  rg,   Betonte  Nasalis  sonans. 

librigen  atheniatisehen  Verba.  Vgl.  dadyj  dadqMa  und  vor 
allen  Dingen  jadi/y  jadaMa.  Man  käme  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheit, sollte  man  den  Grund  angeben,  der  sie  als  Umfor- 
mungen eines  älteren  -^  -(^sfa  begreiflich  erscheinen  Hesse. 
Heisst  es  doch  in  der  dritten  Person  des  Plurals  noch  immer 
bei  diesen  Verben  -^H  und  existieren  doch  —  was  noch  un- 
gleich schwerer  ins  Gewicht  föUt  —  Partizipien  auf  -^  -^nta 
in  grosser  Anzahl;  vgl.  z.  B.  chval^j  chvalqita.  Ein  ursprüng- 
liches '^t'  =  nf-  und  -nf'  wäre  daher  nichts  weniger  als  ver- 
einzelt gewesen. 

Wir  stehen  hier  also  vor  einem  grossen  Gebiet,  das  the- 
matischen Formen  in  der  athematischen  Konjugation  von  rechts- 
wegcn  zukommt.  Behält  man  dabei  noch  im  Auge,  dass  es 
auch  im  Verbum  flnitum  Formen  gab,  die  aus  dem  System 
athematischer  Flexion  herauszutreten  schienen,  so  kann  man 
sich  nicht  wundern,  wenn  man  so  häufig  vollständige  Doppel- 
paradigmen antrifft.  Wenn  zu  idg.  ^r-neu-ü  die  3.  Plur.  laut- 
gesetzlich *7'-7iU'ö7iti  lautete,  so  lag  die  Neubildung  eines  */■- 
nne-ti  u.  s.  w.  nur  allzu,  nahe. 

Meine  Auffassung  ist  also  —  um  den  Inhalt  der  vorlie- 
genden Blätter  in  Ktlr/e  zusammenzufassen  —  die  folgende: 

1 .  In  Silben,  die  immer  Träger  des  Wortakzentes  waren, 
geh(>rt  eine  Reduktion  zu  den  Unmöglichkeiten;  en,  on  sind 
hier  von  Alters  her  bewahrte  Vollstufendiphthonge;  ivxi  ist  alt, 
vgl.  Joh.  Schmidt. 

2.  Ward  eine  ehemals  unbetonte  Silbe  durch  Akzentver- 
schiebung haupttonig,  so  blieb  die  Qualität  des  sehwundstuiigen 
Sonanten  unverändert.  Also  w  =  d  vgl.  Collitz-Bechtel-Hart- 
mann. 

3.  Griech.  av  =  w  ist  das  Produkt  von  Kontaminationen: 

O  1 

vgl.  Brugmann-Osthoft*. 

Sollte  es  mir  gehingen  sein,  die  Fachgenossen  von  der 
Berechtigung  meiner  Theorie  zu  überzeugen,  so  darf  ich  mich 
wohl  der.  Hoffnung  hingeben,  dass  hiermit  ein  alter  Streitpunkt 
aus  der  Welt  geschafft  und  der  Beweis  erbracht  sei,  dass  eine 
Verstihnung  scheinbar  schroff  entgegengesetzter  Ansichten  viel- 
fach leichter  herbeizuführen  ist,  als  die  Gegner  in  der  Hitze 
<les  Kampfes  glauben. 

Wilhelm  Streitberg, 


über  Sprachrichtigkeit  ^). 


Der  auflFallende  Mangel  an  Interesse  für  allgemeine  spe- 
kulative Theorien .  in  unserer  Zeit  und  die  unter  den  Ge- 
lehrten der  Gegenwart  herrschende  Vorliebe  für  Detailforschung 
mit  Übergehung  der  prinzipiellen  Fragen  in  der  Wissenschaft 
dtlrften  wohl  die  Hauptursache  davon  sein,  dass  die  Frage 
nach  der  Sprachrichtigkeit  jetzt  weniger  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen  scheint,  wenigstens  in  der  Litteratur  nur 
kurz  erörtert  wird.  Und  doch  ist  es  nicht  lange  her,  dass 
derartige  Fragen  der  Gegenstand  eines  ganz  allgemeinen  und 
lebhatTten  Interesses  in  Schweden  bildeten :  zum  teil  wurde  dies 
Interesse  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  durch  die  patriotischen 
Bestrebungen  der  'gotischen  Schule',  die  unter  anderem  auch 
'ein  gutes  Schwedisch'  als  Fordennig  aufstellte,  hervorgeru- 
fen,   zum  teil  durch  J.  E.  Rydq\nst8  und  C.  Säves  mehr  all- 


1)  Diese  Abhandlung"  ist  Adolf  Noreens  Schritt  'Om  spr/lk- 
riktighet*  (2.  Auflage,  Upsala,  W.  Schultz  1888),  von  dem  Unter- 
zeichneten aus  dem  Schwedischen  übertragen  und  für  deutsche 
Leser  bearbeitet.  Diese  Bearbeitung  schliesst  sich  eng  an  den  Ur- 
text an,  doch  sind  die  erläuternden  schwedischen  Beispiele  durch 
deutsche  ersetzt.  Infolge  dessen  machten  die  an  diese  geknüpften 
Erörterungen  oft  auch  ein  Abweichen  vom  schwedischen  Text  und 
das  Einsetzen  eines  eigenen  deutschen  Textes  nötig.  Solche 
Stellen  werden  zwischen  Sternchen  eingeschlossen;  Zu- 
sätze des  Bearbeiters  sind  durch  eckige  Klammern  be- 
zeichnet. 

Da  der  Unterzeichnete  in  manchen  Punkten  von  den  Ansich- 
ten Noreens  abweicht,  so  wird  er  seinen  Standpunkt  in  einem  Nach- 
trag zu  der  vorliegenden  Abhandlung  demnächst  in  den  'Indoger- 
manischen Forschungen*  darlegen. 

Arwid  Johannson. 

Da  Noreens  interessante  und  anregende  Schrift  in  Deutsch- 
land bisher  wenig  Beachtung  gefunden  hat,  so  hat  sich  die  Redak- 
tion gerne  bereit  erklärt  die  vorliegende  Bearbeitung  zum  Abdruck 
zu  bringen  und  so  zur  wünschenswerten  Verbreitung  beizutragen. 
Derartige  Bearbeitungen  für  deutsche  Leser  oder  gar  blosse  Über- 
setzungen wird  diese  Zeitschrift  übrigens  nur  ganz  ausnahmsweise 
zulassen.  Die  Redaktion. 
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gemein  und  diireli  V.  Rydbergs  und  Eh.  Tegn^rs  mehr  siie- 
ziell  gelialtene  Beiträge  zur  Klärung  der  Frage  nach  der 
Sprachrichtigkeit,  die  wenigstens  an  den  schwed.  Universitäten 
eine  überaus  lebhafte  Erörterung  dieses  Gegenstands  zur  Folge 
hatten.  Es  fehlt  jedoch  viel  daran,  dass  man  glauben  dtlrfte, 
diese  Frage  sei  dadurch  wesentlich  ihrer  Lösung  näher  ge- 
bracht worden,  und  die  Ansichten  über  dieses  Thema,  die 
jetzt  die  verbreitetsten  zu  sein  scheinen  —  wenigstens  unter 
den  schw^cd.  Schriftstellern  und  Lehrern  —  hält  der  Verfasser 
dieser  Zeilen  für  dermassen  falsch,  dass  er  nicht  umhin  kann, 
einem  lauge  genährten  Wunsche  zu  willfahren  und  die  Frage 
abermals  einer  Behandlung  zu  unterziehen.  Wenn  er  auch 
nunmehr,  wie  oben  angedeutet,  vielleicht  kein  so  allgemeines 
Interesse  für  sie  erhoften  kann,  wie  etwa  vor  einem  oder  zwei 
Jahrzehnten,  so  dürfte  doch,  und  zwar  zum  teil  infolge  des 
oben  erwähnten  Umstands,  der  gegenwärtige  Zeitraum  einer 
leidenschaftslosen  Erörterung  dieses  Stoffes  besonders  günstig 
sein.  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Frage  von  durchgreifen- 
der praktischer  Bedeutung  und  Wichtigkeit  ist,  und  zwar 
nicht  am  wenigsten  für  den  Schulunterricht,  dass  sie  ge- 
rade zu  jenen  gehört,  die  man  nicht  fallen  lassen  darf,  zu- 
mal da  man,  wie  es  jetzt  geschieht,  geneigt  zu  sein  scheint 
unrichtige  Anschauungen,  weil  sie  althergebracht  sind  und 
von  Seiten  der  Sachverständigen  der  Widerspruch  ausgeblie- 
ben ist,  gewissermassen  zum  Gesetz  zu  erheben.  Möge  die 
folgende  Darstellung  einiges  dazu  beitragen,  diesem  Missstand 
abzuhelfen ! 

Unter  denen,  die  in  dieser  Frage  ihre  Ansicht  geäussert 
haben,  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  die  Anhänger  zweier  verschie- 
dener Standpunkte  sondern,  die  hier  der  Kürze  halber  —  mit 
Ausdrücken,  die  für  den  vorliegenden  Zweck  geschaffen  sind 
—  der  litterargeschichtliche  und  der  naturgeschicht- 
liche genannt  werden  mögen.  Diesen  will  der  Verfasser  sei- 
nerseits noch  einen  dritten  hinzufügen,  den  er  mit  leicht  er- 
klärlicher Parteilichkeit  den  rationellen  nennt. 

l.  Der  älteste  und  vornehmste  Verfechter  des  litterar- 
gesc  hiebt  liehen  Standpunkts  ist  in  diesem  Jahrhundert 
Jakob  (irimm,  'der  Vater  der  historischen  Sprachforschung*. 
Grimms  Schüler  J.  E.  Kydqvist  ist  der  liervorragendste  Ver- 
treter in  Schweden.     Von  den  älteren  Gelehrten  mag  nament- 
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lieh  C.  Säve  al8  hergehörig  genannt  werden,  unter  den  jün- 
geren wird  dieser  Standpunkt  vertreten  von  V.  Rydberg  — 
Ijesonders  in  seiner  aufsehnerregenden  Abhandhing  'Tysk  eller 
nordisk  svenska?'  (Svensk  tidskrift  1873,  Dezeniberheft)  — , 
A.  0.  Freudenthal,  Hans  Hildebrand  —  vorzugsweise  in  sei- 
nen älteren  Arbeiten  —  und  anderen^);  die  Anhänger  dieses 
Standpunkts  linden  sich  besonders  unter  den  älteren  der  jetzigen 
Generation,  wenn  ihn  auch,  wenigstens  heutzutage,  keiner  von 
ihnen  in  jeder  Beziehung  konsequent  beibehält.  Auf  diesem 
Standpunkt  wird  als  Norm  {\Xr  Sprachrichtigkeit  aufgestellt: 
der  Sprachgebrauch  eines,  oft  ganz  willkürlieh  gewähl- 
ten, vergangenen  Zeitraums.  So  z.  B.  soll  für  das  La- 
teinische die  Sprache  des  römischen  'goldenen*  Zeitalters  die 
massgebende  sein,  für  das  Französische  der  S])rachgebrauch 
Voltaires  und  seiner  Zeitgenossen.  In  Schweden  betrachtete 
Kyd(|vist,  der  den  jungem  als  eine  unzweifelhafte  Autorität  galt, 
das  Altschwedische  um  1300  —  in  rein  sprachlicher  Hinsicht  — 
als  'klassisch*.  Das  beste  Schwedisch  ist  mithin  das,  wel- 
ches sich  am  wenigsten  v(m  der  Sprachform  dieser  Zeit  ent- 
fernt. [Als  Vertreter  dieser  Richtung  in  Deutschland  mr>gen 
hier  angeführt  werden:  ausser  Jakob  Grinnn*)  K.  A.  J.  Hott- 
niann  (Neuhochdeutsche  Schulgrannnatik),  Engelien  ((Iramma- 
tik  der  neuhochdeutschen  Sprache),  Andresen  (Sprachgebrauch 

1)  Ich  nniss  hier  aiit*  das  nachdrücklichste  hervorhehen,  dass 
es  keineswegs  meine  Absicht  ist,  hiermit  behaupten  zu  wollen,  dass 
die  erwähnten  (lelehrten  auch  noch  jetzt  sich  zu  diesem  Stand- 
jmnkt  bekennen,  auch  nicht,  dass  sie  sich  jemals  klar  und  deut- 
lich für  ihn  ausgesprochen  haben,  nicht  einmal,  dass  sie  don 
Gedankengang  durcligemacht  haben,  der  diesen  Standpunkt 
in  seiner  ganzen  Ausd«ihnung  kennzeichnet,  wenn  auch  das 
bei  dem  einen  oder  dem  andern  in  mancher  Beziehung  der  Fall 
gewesen  sein  mag.  Sondern  ich  will  liiermit  nur  gesagt  haben, 
dass  ihre  diesbezüglichen  gelegentHchen  Aussprüche  Bruchstücke 
eines  Gedankengangs  sind,  der,  vollständig  und  konsequent  durch- 
geführt, meiner  Meinung  nacli  den  weiter  unten  geschilderten  Stand- 
punkt ergiebt,  und  dass  mehr  oder  minder  zalilnMche  Fälle  in  ihrer 
sprachlichen  Praxis  vorkommen,  die  sich  nur  aus  dem  —  bewuss- 
ten  oder  unbewussteii  —  Vorhandensein  derartiger  Theorien  er- 
klären  lassen. 

2)  [Nachdrücklichst  wurden  die  Bestrebungen  dieses  Stand- 
punktes schon  von  Raumer  in  seinen  Gesammelten  sprachwissen- 
schaftlichen Schriften  18<)3,  namentlich  S.  331  ff.,  bekämi)ft.] 

IiMlufriTniiinische  Formell iiiiK*?"  I  1  "•  -■  7 
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und  S])rachrichtigkeit  im  Deutschen),  Hans  von  Wolzogen 
(Über  Verrottung  und  Errettung  der  deutschen  Sprache,  3.  Aufl.) 
u.  a.;  auch  Schleicher  (Die  deutsche  Sprache)  gehört  dieser 
Richtung  an  (siehe  Nachwort).  Alle  diese  treffen  in  Fällen, 
wo  es  gilt,  /Avischen  zwei  neben  einander  vorkommenden  For- 
men zu  wählen,  ihre  Entscheidung  vorzugsweise  dermassen, 
dass  sie  die  Fonn  für  die  richtige  erklären,  die  auf  lautge- 
setzlichem  Wege  mit  der  mittelhochdeutschen  zu  vereinigen  ist. 
Der  litterargeschichtliche  Standpunkt  dürfte  w^ohl  derjenige 
sein,  der  gegenwärtig  die  meisten  Anhänger  zählt,  da  streng 
genonnnen  auch  die  ihm  zugerechnet  werden  müssen,  die  tlör 
das  jetzige  Deutsch  die  S])rache  Lessings,  Goethes  und  Schil- 
lers als  Norm  aufstellen.  In  den  prosaischen  Schriften  die 
ser  Klassiker  "krmnen  wir  kaum  eine  Seite  aufschlagen,  ohne 
auf  Wörter  oder  Wortverbindungen  zu  stossen,  die  uns  fremd- 
artig klingen"  (Behaghel  Die  deutsche  Sprache  50).  Und  da 
zwischen  ihrer  und  unserer  Sprache  "ein  gutes  Stück  sprach- 
licher Entwickelung''  liegt,  repräsentiert  uns  jene  auch  eben 
nur  den  Sprachgebrauch  eines  vergangenen  Zeitraums.] 

Die  Anschauungsweise  des  litterargeschichtlichen  Stand- 
punktes führt  nun  beispielsweise  zu  folgenden  Eiinzelaufstel- 
lungen : 

*\Vir  sunken,  Hpriingen  (statt  sanken,  sprangen)  ist 
"historisch  richtig  und  deshalb  nicht  zu  verwerfen"  (Hoffmann 
Schulgrannnatik  ^  S.  58). 

Böge,  hrafe  hält  Grimm  (Deutsches  Wcirterbuch  II  218. 
309)  für  allein  richtig  und  sträubt  sich  "aus  Leibeskräften 
wider  den  auch  nhd.  eingerissenen  Vordrang  des  n  in  den 
Nom.":  bogen,  braten  (Kleinere  Schriften  HI  389);  "noch 
sprachwidriger  ist"  der  PI.  bögen  statt  bogen,  und  gärten,  gra- 
ben sin<l  "fehlerhaft"  (Grimm  Deutsche  (Tranmi.  I  623);  dass 
schwach  flektierte  Subst.  in  stark  flektierte  gewandelt  werden, 
"ist  wider  die  Natur  der  Sprache"  (ebenda  I  743).  Auch 
Schleicher  (Deutsche  Spr.  *  255)  hält  die  PI.  bogen,  mögen, 
graben  für  "besser  und  edler"  als  bögen,  mägen,  graben; 
diese  "sind  zu  meiden",  sagt  Andresen  (S.  30).  H,  v.  Wolzogen 
eifert  gegen  den  Trieb,  "der  die  uns  glücklicherweise  noch 
erhaltene  Dativendung  e  nachgerade  gänzlich  über  die  Seite 
gi^bracht  hat''  (Über  Verrottung  und  Errettung  •'  34),  und  be- 
kämpft (S.  ;)5)  den  Gebrauch  von  dies,  des  anstatt  dieses,  dessen. 
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*' Falsch  siud  die  Pluralc  stiefehiy  fenstern'  (Aiidrescn  S.  31, 
Heyse-Lyoii  Deutsche  Gramm,  122).  Keller  (Deutscher  Anti- 
barbarus  *  S.  3o)  findet  einen  Satz  wie  Bismarck  habe  sich 
dreimal  wiegen  lassen  "lächerlich"  und  fragt:  "Geschah  das 
in  einer  Wiege?";  er  flektiert:  icäge,  wiegst j  wiegt j  wägen, 
wäget,  wägen*. 

Die  Beis])ielc  können  natürlich  bis  ins  unendliche  ver- 
mehrt werden,  aber  die  schon  aufgeführten  dürften  gentigen, 
um  den  Standpunkt  zu  beleuchten,  der,  wie  aus  den  angezo- 
genen Belegen  zugleich  hervorgeht,  in  praxi  vor  allem  durch 
einen  ausgeprägten  Widerwillen  gegen  all  die  sprachlichen 
Veränderungen,  die  auf  sogenannter  Analogiebildung  beruhen, 
gekennzeichnet  ist.  Gegen  die  lautgesetzlich  entstandenen 
i^prachlichen  Veränderungen  tritt  man  weniger  feindlich  auf; 
dabei  ist  man  im  allgemeinen  geneigt,  indem  man  allerdings 
in  einen  nicht  unbedeutenden  Widerspruch  zum  Standpunkt 
im  grossen  und  ganzen  wie  auch  im  einzelnen  gerät,  als  die 
besten  Sprachformen  die  herauszustreichen,  die  man,  freilich 
oft  aus  unzureichenden  Gründen,  für  die  regelrechten  Ergeb- 
nisse 'der  Gesetze  der  *betreffenden*  Sprache*  hält,  unter 
denen  man  dann  recht  willkürlich  inmier  die  Lautgesetze  ver- 
steht. Auf  Gnind  einer  derartigen  Anschauungsweise  behau])- 
tet  man  daher  z.  B.,  dass  ^bracht,  brangen  u.  a.  bessere  For- 
men seien  als  pracht,  prangen^  weil  sonst  einzelne  Triebe 
dei-selben  Wurzel  auseinandergerissen  würden,  weil  ein  irihd.  b 
auch  im  Nhd.  durch  b  vertreten  werde  (Grinnn  Deutsches  Wör- 
terbuch II  597  ff.)  und  ein  anlautendes  mhd.  b  regelrecht 
einem  niederdeutschen  oder  ags.  b  entspreche  (cfr.  mhd.  brant, 
brüte  ^^whA.  braiid,  braten  =  ix^.  brand,  brced;  mhd.  braht  = 
as.  braht).  Tinte  sei  der  Form  dinte^)  vorzuziehen;  ahd.  linde 
sich  allerdings  neben  tinctd  auch  dinctdj  doch  da  dem  AVort 
das  lat.  tincta  zu  gründe  liege,  so  sei  t  das  einzig  richtige 
(Kluge  Deutsches  Wörterbuch  *,  Weigand  Deutsches  Wörter- 
buch). Lüderlich  sei  richtiger  als  liederlich  (Schleicher  Deutsche 
Sprache  186),  denn  mhd.  heisse  es  liiederlich,   abgeleitet  von 


1)  Es  handelt  sich  hier  wie  üherall  in  dieser  Abhandlung  na- 
türlich nur  um  die  gesprochene  Sprache.  Sagt  man  tinte,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  thife  eine  l)essere  Schrittform  als 
difi/e  ist. 
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luoder  (vgl.  mhd.  brtioder,  hrüederlich  =  nhd.  hruder,  brü- 
derlich), * 

Also,  was  sprachgemäss  ist,  kann  man  nur  vom  Sprach- 
forscher, vorzugsweise  vom  historischen  Sprachforscher  er- 
fahren. Er  allein  ist  der  Sachverständige  in  allen  Fragen  der 
Sprachrichtigkeit,  und  er  findet  das  in  jedem  einzelnen  Fall 
sprachgemässe  durch  das  Studium  der  Sprachgeschichte.  [An- 
dresen  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  ^  S.  6.] 

Dass  der  eben  geschilderte  Standpunkt  fast  durchweg 
unhaltbar  ist,  dürfte  aus  folgenden  kritischen  Bemerkungen 
hervorgehen. 

1)  Im  allgemeinen  ist  es  ungereimt,  die  Norm  für  ein 
Ding  ausserhalb  desselben  zu  suchen.  Dies  thut  man  aber, 
wenn  man  sich  z.  B.  die  Richtschnur  für  das  *Nhd.*  aus  einer 
wesentlich  andern  Sprache,  dem  *Mhd.  oder  Ahd.*,  herholt. 

2)  Die  Sprache  einer  verflossenen  Periode  unverändert 
als  Ideal  für  einen  spätem  Zeitraum  aufzustellen,  ist,  falls 
wirklich  jemand  im  Ernst  mit  einer  solchen  Forderung  hervor- 
treten sollte,  nicht  nur  unrichtig,  sondern  auch,  was  schlimmer 
ist,  unmöglich  und  würde  beim  ersten  Versuch  der  thatsäch- 
lichen  Durchführung  sich  augenblicklich   von  selbst  verbieten. 

3)  Begnügt  man  sich  damit,  eine  (möglichst  weitgehende) 
Annäherung  an  die  ältere  Sprache  als  Forderung  aufzustellen, 
so  verfiillt  man  in  die  grösste  Willkür,  und  kaum  zwei  Per- 
sonen dürften  darüber  einig  werden  können,  wie  weit  man  in 
dieser  Hinsicht  gehen  soll.  Auch  hat  mau  sich  bei  der  that- 
sächlichen  Anwendung  dieses  Grundsatzes  die  schreiendsten 
F'olgewidrigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Nicht  einmal 
in  bezug  auf  die  so  getadelten  Analogiebildungen  ist  man  sich 
einigermassen  getreu  geblieben.  *  Man  verwirft  sanken,  spran- 
gen auf  Grund  ihrer  Abweichung  vom  mhd.  sunken,  sprun- 
gen,  aber  man  billigt  oder  lässt  wenigstens,  ohne  Anstoss  daran 
zu  nehmen,  ganz  gleichartige  Neubildungen  gelten,  wie  halfen 
(mhd.  hülfen),  xcarfen  (mhd.  würfen),  duldet  die  Verbalfonnen, 
in  denen  der  Singular  nach  dem  Plural  ausgeglichen  ist,  >vie 
glomm,  quoll,  schmolz  (mhd.  glanij  quäl,  smalz).  Mau  hält 
bogen,  braten  für  sprachwidrig,  weil  schwache  Nomina  sich 
nicht  zu  starken  umwandeln  können,  und  muss  doch  wohl 
hopfen ,  garten ,  husten ,  rücken ,  knochen  (mhd.  hopfe  ^ 
garte,    huoste,    rücke,   knoche)  gelten  lassen;    auch  der  Aner- 


über  Sprachrichtigkeit.  101 

kennung  der  Thatsacbe,  dass  die  mhd.  schwach  flektierten  sterne, 
lichname,  lenze  im  Nhd.  als  stern,  leichnam,  lenz  stark 
flektieren,  wird  man  sich  doch  wohl  nicht  entziehen  krumen. 
Noch  '8])rachwidriger'  soll  högeiiy  graben  sein,  obgleich  hähne, 
schicäne  (mhd.  hanen,  swanen)  auch  den  Umlaut  im  Plur. 
von  ursprünglich  schwach  flektierten  Wörteni  zeigen.  Man 
eifert  gegen  solche  Dative  wie  dem  tagj  dem  hirt  (mhd. 
tage,  hirfe),  aber  andere  Fälle,  wo  ebenfalls  das  auslautende 
e  geschwunden  ist,  behandelt  man  minder  feindlich :  das  glück 
(mhd.  gelücke)  oder  die  Adverbia  harty  fast,  schon  (mhd. 
harte,  faste,  schöne).  Auch  in  Fällen  wie:  gott  sei  dank, 
mit  haus  und  hof  zu  fuss,  ein  mann  von  icoH  dürfte 
man  wohl  gegen  diesen  'Trieb*,  das  e  fortzulassen,  nichts 
einwenden.  Übrigens  machte  sich  dieser  'Trieb'  schon  in 
weitem  Umfang  im  Mhd.  geltend,  es  findet  sich  z.  B.  dem 
tröst,  wan,  hach  u.  s.  w.  Vgl.  Weinhold  Mhd.  Grammatik  ^ 
S.  419.  Man  will  zu  gunsten  von  dieses  und  dessen  die  Formen 
dies  und  des  aus  der  Welt  schaflFen,  obgleich  die  letzteren 
sogar  die  regelrechten  Vertreter  von  ahd.  diz  mhd.  d/j  und 
ahd.  mhd.  des  sind;  die  Form  dieses  dagegen  ist  eine  Ana- 
logiebildung, die  durch  Anlehnung  an  die  Masc.  und  Fem.  mhd. 
diser,  disiu  erst  am  Ende  des  15.  Jahrhmiderts  ins  Leben 
genifen  wurde.  Solche  Plurale  wie  stiefeln,  fenstern  sollen 
zu  gunsten  von  stiefel,  fenster  (mhd.  die  sticel(eY),  diu  ven- 
Mer)  ausgerottet  werden,  aber  ganz  unbeanstandet  lässt  man 
Fälle,  wo  ebenfalls  im  Nhd.  dem  starken  Sgl.  ein  schwacher 
Plural  gegenübersteht,  wie  der  stächet  —  die  stacheln  (mhd. 
der  Stachel  —  die  stachelte)),  der  see  —  die  seen  (mhd. 
der  se  —  die  sewe),  das  ende  —  die  enden  (mhd.  da^  ende 
—  diu  ende),* 

4)  Auf  Grund  der  Lautgesetze  zu  entscheiden,  was  in  der 
Sprache  richtig  d.  h.  regelmässig  und  lautgesetzlich  aus  dem 
Bestände  der  altern  Sprache  entwickelt  sei,  ist  äusserst  miss- 
lich, um  nicht  zu  sagen  unmöglich.  Denn  ausser  der  prin- 
zipiellen Schwierigkeit,  welche  darin  besteht,  zu  bestimmen, 
welche  Lautgesetze  wir  in  Anwendung  bringen  sollen:  die  der 
ültern  Sprache  oder  die,  die  noch  wirken,  oder  die,  die  erst  im  Be- 


1)  [Aber  auch  schon  sfiveln,  was  ganz  übersehen  worden  ist, 
vgl.  Lexer  Mhd.  Würterb.,    Benecke-Müller-Zarncke  Mhd.  Wörterb.] 
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griff  sind  zum  Diirchbruch  zu  kommen,  oder  gleichzeitig  alle  diese 
(auch  dann,  wenn  sie  im  Widerspruch  zu  einander  stehen?),  ist  zu 
bemerken,  dass  wir  selten  oder  nie  die  Art  und  das  AVirkungs- 
gebiet  des  einzelnen  Lautgesetzes  so  von  Grund  aus  kennen, 
dass  wir  es  scharf  und  bestinnut  in  eine  Fonnel  fassen  könn- 
ten. Die  Fortschritte  der  Wissenschaft  führen  täglich  zu  neuen 
und  bessern  Fonnulierungen  der  Lautgesetze,  was  notwendig 
unaufhörliche  Änderungen  in  der  Anschauungsweise  von  der 
Sprachrichtigkeit  bald  der  einen  Fonn,  bald  der  andern  nach 
sich  ziehen  müsste.  *  Bis  in  den  Beginn  dieses  Jahrhundert* 
war  man  geneigt  feutsch  als  die  allein  richtige  hochdeutsche 
Form  zu  betrachten,  indem  man  es  direkt  mit  Teutonen  in 
Beziehung  setzte;  oder  man  verwarf  deutsch  als  eine  nieder- 
deutsche Form  (vgl.  nd.  düvel  =  hd.  feufel,  nd.  dag  =  hd. 
tag)j  und  gestützt  auf  die  im  Mhd.  überwiegend  gebrauchte 
Form  tiufsch  schrieb  und  sprach  man  teuUch.  Diese  Form 
wurde  aber  nach  Entdeckung  des  Lautverschiebungsgesetzes 
für  falsch  erklärt  (vgl.  (Jrimm  Deutsch.  AVörterbuch  II  1043, 
Schleicher  Deutsche  Sprache  201),  da  dem  got.  p  im  Ahd., 
Mhd.  und  Xhd.  ein  d  zu  entsprechen  habe  (got.  pata,  peins  = 
nhd.  dasft,  dein).  Auf  Grund  dieser  Erwägung  müsste  man 
auch  als  die  einzig  richtige  Form  daiiaend  und  nicht  tausend 
betrachten  (got.  pmundi),  zumal  da  es  im  Ahd.  auch  düsunt 
heisst  und  tüsent  erst  im  Spätahd.  auftritt ;  und  doch  gilt  tau- 
aend  ganz  unbestritten  als  die  im  Nhd.  allein  zulässige  Fonn. 
Neuerdings  hat  K.  von  Bahder  die  Fälle,  wo  mhd.  t  einem 
nhd.  d  gegenübersteht,  in  den  '(Jrundlagen  des  nhd.  Laut- 
systems' S.  239 IF.  behandelt.  Er  sucht  hier  den  Nachweis* 
zu  führen,  dass  im  15.  Jahrhundert  in  Oberdeutschland  die 
Fortis  t  des  Mhd.  sich  in  die  Lenis  wandelte;  und  die  nluK 
Schriftsprache,  zu  deren  Zustandekonmien  verschiedene  Dia- 
lekte mitwirkten,  habe  mit  solchen  Formen  wie  dacht,  dämm 
(gegenüber  mhd.  täht,  tarn)  sich  oberdeutsche  Elemente  ein- 
verleibt. Es  dürfte  mithin  misslich  sein,  zu  entscheiden,  ob  wir 
nhd.  deutsch  in  der  eben  erwähnten  AVeise  aus  mhd,  tfutsch 
zu  erklären  haben,  oder  ob  es  der  regelrechte  Fortsetzer  von 
mhd.  diutsch  ist;  und  ebenso  schwer  dürfte  es  fallen  vom  rein 
sprachhistorischen  Standpunkt  aus  auszumachen,  ob  deutsch 
oder  teutsch  die  richtigere  Form  ist  (dr.  päsundi  =  nhd. 
tausend,    aber    got.  puyljan  =  nhd.  dünlen).     Ein   ähnliches 
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Verhältnis  lie^t  vor  bei  tinte  und  dinte  (schon  ahd.  tinctd 
neben  dinctä),  Gielit  man  lüderlich  den  Vorzug  vor  liedeV' 
lichy  80  legt  man,  ganz  abgesclien  davon,  dass  sieh  in  mteder 
(nihd.  müeder,  muoder)  das  mitteldeutsche  und  oberdeutsche  / 
statt  ü  festgesetzt  hat,  wohl  zu  wenig  Wert  darauf,  dass  sich 
das  Wort  im  Mhd,  (es  tritt  hier  überhaupt  erst  sehr  spät  auf) 
und  im  älteren  Nhd.  nur  in  der  Gestalt  liederlich  findet.  (Wei- 
gand  Dt.  Wörterbuch  ^  I  11 09,  Lexer  Mhd.  Handwörterbuch: 
die  Fonn  luoderlich  in  Diefcnbachs  novum  glossarium  533*^ 
ist  überaus  fragwürdig.)  Ausserdem  ist  das  Wort  wohl  ganz 
von  luder  zu  trennen:  es  gehört  zu  dX€u0€poc,  und  durch  volks- 
etymologische Anlehnung  an  luder  ist  lüderlich  entstanden. 
(Vgl.  Heyne  in  Grimms  Deutsch.  Wörterbuch  VI  990  f.,  Kluge 
Dr.  Wörterb.  ^  212.)* 

Doch  ist  es  sicher  nicht  die  Erkenntnis,  dass  unsere 
Formulierungen  der  Lautgesetze  mehr  oder  minder  unsicher 
und  dem  Wechsel  unterworfen  sind,  die  diejenigen,  welche 
von  dem  hier  kritisierten  Standpunkt  aus  unsere  Sprache  zu 
verbessern  suchen,  abhält,  ihre  Theorien  konse(|uent  zur  An- 
wendung zu  bringen.  Fortwährend  stösst  man  nändich  auch 
hier  auf  Inkonseciuenzen,  und  die  Willkür  schaltet  frei.  So 
hat  man  z.  B.,  um  nur  einen  der  unzäbligen  hierhergeh(*>rigen 
Fälle  anzuführen,  *  sich  zwar  mit  Hilfe  der  niederdeutschen 
Lautstufe  für  bracht  und  bratigen  entschieden,  jedoch  posaune 
(niederrhehiisch  ba^üne)  oder  pedell  (ndat.  bidellufi,  clevisch 
bedelle,  ahd.  bital  pifal,  ndid.  bitel,  ags.  bydel\  durch  Be- 
vorzugung v(»n  bedell  wäre  ausserdem  der  Zusammenhang  mit 
bilttel  besser  bewahrt  worden)  sind,  soviel  ich  weiss,  von  diesen 
Verbesserungsbestrebungen  nicht  berührt  worden.  Übrigens 
bekundet  sich  die  Willkür  in  dicvsem  Falle  nicht  nur  dadurch, 
dass  einzelne  Wörter  verbessert  werden,  andere  nicht,  sondern 
auch  dadurch,  dass  man  von  der  zwischen  der  Lenis  und  Fortis 
hin  und  her  schwankenden  Schreibung  des  Oberdeutschen  aus- 
geht, während  man  das  fast  überall  p  aufweisende  Mittel- 
deutsche, das  für  die  Kcmstituierung  des  Nhd.  von  allergnisstem 
Belang  ist,  gar  nicht  zu  Worte  konnnen  lässt  (vgl.  v.  Bahder 
(Irundlagen  224  ff.).* 

o)  Es  ist  ausschliesslich  dem  (Gutdünken  anheimgestellt, 
sich  den  Zeitraum  zu  wählen,  dessen  Sprachgebrauch  man 
zum  Ideal  erheben  will.     Wenn  Rydcpist  sich  in  die  Zeit  um 
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1300  verliebte,  so  war  sein  subjektiver  Grund  augenscheinlich 
der,  dass  aus  dieser  Zeit  die  älteste  schwed.  Litteratur  stammt. 
Stünde  uns  eine  noch  ältere  Litteratur  zu  Gebote,  so  hätte 
Ryd(ivist  zweifellos  in  deren  Sprache  die  oberste  Nonn  für 
die  Öprachriehtigkeit  gesucht.  [Die  deutschen  Gelehrten  dieser 
Richtung  beschränkten  sich  fast  alle  darauf,  im  wesentlichen 
zur  Beschaffung  der  Norm  für  die  Sprachrichtigkeit  im  Nhd. 
nicht  weiter  als  bis  auf  die  dem  Neuhochdeutschen  vorher- 
geliende  S])rache  zurückzugreifen,  d.  h.  bis  auf  das  Mhd.,  ÜXr 
dessen  unmittelbare  Fortsetzung  man  das  Nhd.  hielt.  Dass  es 
jedoch  Leute  gab,  die  sich  mit  dem  Zurückgreifen  bis  auf  das 
Mhd.  nicht  genügen  Hessen,  dafür  liefert  uns  Raumer  einen 
Beweis.  Er  sagt  (Gesannnelte  sprachwissenschaftliche  Schriften 
162):  "Ich  habe  einen  hervorragenden  (ielehrten  gekannt,  der 
meinte,  die  ganze  hochdeutsche  Lautverschiebung  sei  doch 
eigentlich  eine  Sprachvt^rderbnis  und  rechtdeutsch  sei  nur  das 
Gotische,  Altsächsische  u.  s.  w.  Dieselbe  Betrachtung  würde 
aber  ein  ähnlich  gesinnter  altgriechiscluT  oder  indischer  Gram- 
matiker mit  demselben  Recht  wieder  über  das  Gotische  und 
Altsächsische  anstellen."]  Wäre  im  Schwedischen  zu  Rydqvists 
Zeit  noch  keine  Litteratur  vorhanden  gewesen,  so  wäre  er  nie 
auf  den  Gedanken  gekommen,  in  der  altern  S])rache  die  Norm 
für  die  jüngere  zu  suchen.  Das  führt  ims  zur  Betrachtung 
dessen,  was  den  innersten  Kern  dieser  ganzen  Anschauungs- 
weise ausmacht. 

(5)  Sie  beruht  offenbar  im  letzten  Grunde  auf  einer  Über- 
Schätzung  der  litt  er  arisch  fixierten  Sprache  und  infolge 
dessen  auf  einer  schlecht  angebrachten  Kiirerbietung  vor  einem 
in  <lieser  Hinsicht  bedeutungsvollen  Zeitraum  (dem  'goldenen' 
Zeitalter,  der  *  klassischen '  Zeit,  unserer  *  ältesten*  Sprache, 
der  'uralten*  ehrwürdigen  S])rache  unserer  Vorfahren,  oder 
wie  die  Bezeichnung(»n  alle  heissen  mögen).  Für  die  Verfech- 
ter dieser  Ansieht  lebt  die  Sprache  eigentlich  und  besser  auf 
dem  Paiuer  als  im  Munde  der  sprechenden  Einzelwesen.  Die 
gesprochene  Sprache  hat  sich  nach  der  Meinung  derselben, 
(Mler  wenigstens  der  meisten  von  ihnen,  nach  der  geschriebenen 
zu  richten,  obgleich  es  von  rechtswegen  umgekehrt  sein  muss. 
Von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  eine  Sprache  eine  Litteratur  er- 
halten hat,  hat  sie  in  ihren  Augen  gc^wissermassen  <lie  Weihe 
em])tangen,  und  da  übrigens  das  ältere  oft  nur  weil  es  alt  ist 
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als  das  bessere  gilt,  so  ist  es  natürlich,  dass  Abweichung  von 
einem  altem  Sprachgebrauch  gleichbedeutend  mit  sprachlichem 
*  Verfair  ist,  wie  man  sich  oft  auszudrücken  beliebt,  und 
nicht,  wie  es  doch  meistens  der  Fall  ist,  mit  Ent Wicke- 
lung. 

7)  Eine  solche  Anschauungsweise  führt  somit  zu  einem 
Entgegenarbeiten  gegen  das  Leben  der  Sprache  und  würde, 
in  folgerichtige  Praxis  umgesetzt,  die  Erstarrung  der  Sprache 
in  einer  Fonn,  aus  der  die  Sprache  einst  hervorgewachsen  ist, 
mit  sich  bringen.  Nichts  berechtigt  uns  dazu,  im  Interesse 
der  Sprache  an  einem  altem  Sprachgebrauch  festzuhalten,  die 
Sprache  erheischt  vielmehr  in  einer  jeden  neuen  Zeit  ihre  be- 
sondere Form,  um  den  Anforderungen  der  neuen  Zeit  Genüge 
leisten  zu  können. 

Diese  und  ähnliche  Beobachtungen  führten  zu  einem 
neuen  Standpunkt, 

IL  dem  naturgeschichtlichen  Standpunkt.  Unter 
den  Vorkämpfem  dieser  Richtung  mag  besonders  Schleicher 
hervorgehoben  werden,  dessen  Anschauungen  im  allgemeinen 
in  voller  Übereinstimmung  mit  seinen  darwinistischen  Sympa- 
thien waren,  der  aber  trotzdem  stark  zur  Grimmschen  Rich- 
tung hinneigte.  Besonders  teilte  Schleicher  den  Abscheu  der  alten 
Schule  gegen  Analogiebildungen,  die  als  nicht  natürlich  (d.  h. 
unbewusst)  genug  angesehen  wurden,  weswegen  sie  auch  alle 
über  einen  Kamm  geschoren  und  als  'falsche'  gebrandmarkt 
wurden  [siehe  Nachwort],  Der  am  talentvollsten  oder  wenig- 
stens am  gemeinverständlichsten  die  sprachphilosophische  Grund- 
lage dieses  Standpunktes  dargestellt  hat,  dürfte  Max  Müller 
sein,  der  je<loch  jetzt  denselben  aufgegeben  hat.  In  Schweden 
haben  sich  M.  B.  Richert  [Ny  Svensk  Tidskrift  1888  S.577  ff.J 
und  viele  seiner  Schüler  zu  ihm  bekannt,  und  überhaupt  kann 
man  wohl  annehmen,  dass  die  Mehrzahl  der  Jüngern  Sprach- 
forscher dieses  Landes  noch  seinem  Lager  angehört^).  Die 
Gedankenfolge  ist  hier  diese: 

Die  ursprüngliche  un<l  eigentliche  Sprache,  aus  der  man 
sich  zunächst  die  Norm  für  die  Sprachrichtigkeit  holen  muss, 
ist  die  gesprochene  Sprache,  wobei  es  vollständig  gleichgiltig 
bleibt,  ob  sie  in  der  Schrift  fixiert  ist  oder  nicht.  Die  gespro- 

1)  Auch  hier  gilt,  was  ich  S.  97  Fussnote  1  bemerkt  hal)e. 
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diene  Sprache  ht  ein  lebendiger  Organismus.  Also  darf 
man  daran  keinen  Anstoss  nehmen,  dass  sie  lebt.  Man  mnss 
im  Gegenteil  zur  Einsicht  gelangen,  dass  es  eben  im  Wesen 
der  Sprache  begründet  ist,  dass  ihr  Leben  in  der  Veränderung 
besteht;  das  ist  nicht  Verfall,  sondern  Ent  Wickelung.  Die 
Sprache  ist  ein  Organismus  von  der  Art,  die  Naturprodukt 
genannt  wird  (vgl.  hierüber  namentlich  Max  Müller),  und  ein 
solches  ist  um  so  besser,  je  freier  und  uneingeschränkter  es 
sich  entfalten  kann.  Wir  müssen,  um  gut  zu  sprechen,  spre- 
chen "wie  der  Schnabel  uns  gewachsen  ist "  (Schleicher).  Also 
fort  mit  aller  '  Schulmeisterei '  hinsichtlich  der  Sprache,  zumal 
sich  derartige  willkürliche  Änderungen  auf  die  Dauer  doch 
nie  halten,  nicht  einmal,  wenn  sie  von  Kaisern  [und  Königen] 
herrühren,  wie  von  Tiberius,  Sigismund,  [Chilperich  ^)  und 
Friedrich  dem  Grossen^),]  die  sich  auf  diesenr Gebiet  versucht 
haben  (Max  Müller)^).  Wie  die  Pflanze,  die  sich  frei  hat  ent- 
wickeln können,  am  herrlichsten  ihre  Natur  oft'enbart,  so  auch 
die  S})rache,  die  nicht  gemaÄsregelt  wird.  Die  Dialekte  müs- 
sen daher  der  gebildeten  Schriftsprache  gegenüber  zu  Ehren 
kommen,  denn  sie  machen  die  Sjirache  kut'  ^Eoxrjv  aus,  die 
*  natürliche*  Sprache  im  Vergleich  zur  Litteratiu'sprache,  die- 
ser gekünstelten  Mischsprache,  in  der  'die  Lautgesetze'  bei 
weitem  nicht  so  herrlich  und  rein  hervortreten.  "Das  wirk- 
liche und  natürliche  Leben  der  Sprache  pulsiert  in  ihren  Mund- 
arten" (Max  Müller  S.  57).  (Man  hatte  soeben  begonnen  das 
Studium  der  Phonetik  zu  pflegen,  den  Begritf  'Lautgesetz* 
entdeckt  —  vorher  hatte  man  mit  Buchstaben  anstatt  mit 
Lauten  operiert  — ,  und  jetzt  wurde  dieser  neue  Abgott  ver- 
ehrt,   während  man   früher  der  etwas  mvstischen   und   trans- 

1)  [Chilperich  suchte  vier  deutschen  Lauten  eigene  Zeichen  zu 
geben.     \g\.  Scherer  Zur    Geschichte  der   deutschen  Sprache  ^  n.] 

2)  [Friedrich  d.  Gr.  (De  la  litterature  alleinande.  Oeuvres 
])riinitives  IV  1700,  8.  H80)  schlügt  vor,  die  Verba  durch  Anhänguug 
eines  n  wohlklingender  zu  machen,  also  sat/cna,  f/ehena  u.  s.  w.] 

ii)  ''Wir  könnten  ebenso  gut  daran  denken,  die  Gesetze,  welche 

unsern  Blutuinlaut'  beherrschen,  zu  modifizieren,  ....  als nacli 

Belieben  neue  Wörter  zu  erfinden*'  (Vorlesungen,  deutsche  Bear- 
beitung 3  S.  48);   ''Die  Versuche    einzelner  Grammatiker ,    an 

der  Sprache  herumzubessern,  sind  vollkommen  erfolglos"  (S.  79); 
"Selbst  ein  Kaiser  konnte  das  Geschlecht  und  die  Endung  des  Wor- 
tes Schisma  nicht  ändern"  (S.  4oj. 
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seendeuten  Gottheit  'Gesetze  der  Sprache'  sehie  Huldigung  dar- 
gebracht hatte.)  Das  Ergebnis  der  Wirksamkeit  eines  Lautge- 
setzes ist  natürlich  unantastbar.  Aber  auch  die  andern  Produkte 
des  Sprachlebens  müssen  respektiert  werden.  Ist  eine  sprachliche 
Form  einmal  entstanden,  so  ist  sie  eo  ipso  daseinsberechtigt. 
"  Das  Wirkliche  ist  das  Vernünftige".  Von  mehreren  widerstreiten- 
den Formen  ist  diejenige  die  bessere,  die  von  einer  grösseren  Zahl 
gebraucht  wird.  Was  allgemein  gebräuchlich  ist,  ist  der  beste 
Sprachgebrauch.  "Vox  populi,  vox  dei".  Kommt  ein  neuer 
Sprachgebrauch  auf  und  erwirbt  sich  die  Mehrheit,  so  ist 
dieser  nun  der  beste.  Die  Minderheit  hat  immer  Unrecht, 
wohl  zu  beachten,  relativ;  denn  etwas  absolut  unrichtiges 
giebt  es  nicht,  sobald  es  überhaupt  vorhanden  ist  —  näm- 
lich in  der  gesprochenen  Sprache.  "Unrichtig  sind  nur  die 
Formen,  die  von  einem  Schriftsteller  angewandt  werden, 
ohne  in  der  gesprochenen  Sprache  vorzukoumien"  (Richert). 
Alles  andere  ist  mehr  oder  minder  richtig.  Welches  der  rich- 
tigere Ausdruck  sei,  lässt  sich  im  einzelnen  Fall  nicht  so  leicht 
entscheiden;  es  kommt  auf  die  Quantität  der  Redenden,  nicht 
auf  ihre  Qualität  an.  Sachverständig  in  der  Frage  nach 
der  Sprachrichtigkeit  ist  somit  nicht  vorzugsweise  der  Sprach- 
forscher, sondern  das  ist  jeder  beliebige  aus  der  redenden 
Gesamtheit,  und  man  findet  das  in  jedem  einzelnen  Falle 
sprachrichtige  durch  eine  statistische  Untersuchung  de» 
Sprachgebrauchs  der  Gegenwart. 

[Von  altem  deutschen  Gelehrten,  die  sich  zu  diesem  Stand- 
punkt bekennen,  mag  hier  noch  genannt  werden  —  Jakob 
Grinmi.  Obschon  er  soeben  als  Vertreter  der  ersten  Richtung 
angeführt  worden  ist,  muss  er  doch  auch  hier  erwähnt  werden. 
Verschiedene  Aussprüche  in  seinen  Werken  weisen  darauf  hin, 
dass  bei  ihm  eine  Tendenz  zu  den  Anschauungen  des  zweiten 
Standpunkts  vorhanden  war.  So  heisst  es  z.  B.  in  der  Vorrede 
(S.  IX  f.)  zur  ersten  Auflage  der  Deutschen  Grammatik:  Durch 
den  Unterricht  in  der  Muttersprache  wird  "gerade  die  freie 
Entfaltung  des  Sprachvermögens  in  den  Kindern  gestört"; 
"Jeder  Deutsche,  der  sein  Deutsch  schlecht  und  recht  weiss, 
d.  h.  ungelehrt,  darf  sich,  nach  dem  treffenden  Ausdruck  eines 
Franzosen,  eine  selbsteigene,  lebendige  Grammatik  nennen  und 
kühnlich  alle  Sprachmeisterregeln  fahren  lassen".  "Wie  man 
von    einer  republique   des  lettres   redet,    so  entscheidet   auch 
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über  die  Wiirter  und  ihre  Schreibung  zuletzt  nur  der  allge- 
meine Sprachgebrauch  und  Volkswille"  (Vorrede  zum  Wörter- 
buch LXI).  Durch  diese  Auffassung  gerät  Grimm  mit  sieh 
selbst  in  Widerspruch ,  da  er ,  wie  die  oben  angeführten 
Beispiele  zeigen,  in  Fällen,  wo  es  gilt  die  Sprachrichtigkeit 
«iner  Form  festzustellen,  ein  ganz  entgegengesetztes  Verfahren 
einschlägt,  ein  Widerspruch,  der  nur  wenig  gemildert  wird 
durch  die  Erklärung  in  der  zweiten  Aufl.  der  Deutsch.  Gramm. 
(Vorrede  XIX),  dass  er  "nur  den  fast  sinnlosen  Elementarun- 
terricht angegriffen,  nicht  aber  vernünftige  Anwendung  deutscher 
Grammatik  in  höhern  Klassen  verredet  habe".] 

*  Unter  den  jungem  Sprachforschern  mag  Osthoff  als  Ver- 
treter der  naturgeschichtlichen  Richtung  erwähnt  werden^);* 
vgl.  'Schriftsprache  und  Volksmundart '  (Heft  411  der  Sammlung 
gemeinverstündlicher  wissenschaftlicher  Vorträge):  "So  muss 
auch  die  Schriftsprache,  als  Sprache  betrachtet,  unzweifelhaft 
zurückstehen  an  Werte  gegenüber  der  Volksmundart"  (S.  15). 
*'Es  giebt  überhaupt,  dies  kann  nicht  genug  betont  werden, 
in  dem  Auge  unbefangener,  echt  historischer  Sprachbetrachtung 
kein  richtig  und  falsch  einer  Sprachform.  Die  Wissenschaft 
des  Völkerrechts  verdankt  dem  Rechtshistoriker  Savigny  den 
wichtigen  (jrundsatz,  dass  auf  alle  geschichtliche  Entwickelung 
die  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  nicht  anwendbar  sind, 
dass  etwas  geschichtlich  gewordenes  eben  darum,  weil  es  ge- 
worden ist,  zu  rechte  besteht,  dass  ihm  dies  Recht  des  Be- 
stehens nicht  darum  abzusprechen  ist,  weil  es  sich  auf  Kosten 
eines  vorher  bestehenden  anderen  emporgeschwungen  hat.  Mag 
auch  Napoleon  III.  immerhin  sich  durch  einen  Staatsstreich 
und  sonstige  moralisch  verwerfliche  Mittel  an  die  Spitze  des 
Staates  <lrängen,  sowie  es  ihm  gelingt,  sich  in  der  Macht  fest- 
'/usetzen,  ist  er  legitimer  Kaiser  der  Franzosen "  (S.  27).  "Unter 
Sprachfehler  müssen  wir  dasjenige  verstehen,  was  nicht,  nicht 
mehr  oder  noch  nicht  in  den  allgemeinen  Gebrauch  aufge- 
nommen ....  ist ". 

Es  dürfte,  um  diesen  Stamlpunkt  klar  zu  beleuchten, 
nicht  von  nötcn  sein  viel  Beispiele  dafür  anzuführen,  wie  er 
sich  auf  Thatsachen  angewandt  ausnimmt:    *die  Htacheln  und 


1)  [Ich   hal)e    mir  erlaubt,    die   naclistehenden  Aiistühningen 
Osthofts  aus  der  Fussiiote  hier  iu  den  Text  herüberzimelimen.] 


über  Sprachrichtigkeit.  109 

«fachet*  sind  als  Pluralfonnen  beide  richtig,  denn  beide  sind 
im  Gebrauch;  da  jene  Form  wohl  in  der  Rede  die  gewöhn- 
lichere ist,    so  ist  sie  wohl  auch   die  richtigere.     Der  Plural 

*  die  spiegeln  *  ist  unrichtig,  da  er  nicht  gebraucht  wird. 
Ebenso  die  Pluralform  fjällar  von  fjäll  'Berg*,  die  allerdings 
in  der  Schrift,  aber  nicht  in  der  mündlichen  Rede  vorkommt. 
Ebenfalls  ein  unrichtiger  Ausdruck  ist  onihänderhafva^  da  er 
ausschließlich  der  Schriftsprache  angehört.  Wollte  z.  B.  je- 
mand sich  dazu  verstehen,  zum  lat.  caro  einen  neuen  Genitiv 

*  carinii  (vgl.  virgo:  virginis)  oder  *caronis  (vgl.  Juno:  Juno- 
nis)  anstatt  carnis  zu  bilden,  so  wäre  das  unrichtig,  da  der 
Genitiv  von  caro  thatsächlich  carnis  heisst  u.  s.  w. 

Es  ist  klar,  dass  dieser  Standpunkt  ebenso  unhaltbar  wie 
der  erste  ist.  Ja  er  ist  noch  ungereimter  und  kann  durch  die 
Kritik  grossenteils  ad  absurdum  geführt  werden,  indem  diese 
seine  eignen  Voraussetzungen  und  Annahmen  zum  Ausgangs- 
punkt nimmt.  Folgende  Einwände  bieten  sich  fast  von 
selbst  dar: 

1)  Es  wäre  höchst  sonderbar,  dass  die  Si)rache  eine  solche 
Ausnahmestellung  einnehmen  sollte,  dass  eben  hier  die  Frage 
nach  recht  und  unrecht,  besserem  und  schlechterem  unfehlbar 
durch  einen  Majoritätsbeschluss  gelöst  werden  kihmte.  Hier 
könnte  mithin  die  Minderheit  niemals  den  richtigeren  Stand- 
])unkt  vertreten.  Hier  allein  w^äre  die  Macht  vollständig  das- 
selbe wie  das  Recht.  Aber  das  wäre  ja  nichts  an<ler8  als  die 
Venieinung  alles  eigentlichen  Rechts. 

2)  Da  bei  diesem  Standpunkt  das  1)esserc  und  schlechtere 
von  der  Anzahl  der  Redenden  abhängt,  so  folgt  <laraus,  das» 
man  unmöglich  von  zwei  verschiedenen  Ausdrücken  zur  Bezeich- 
nung desselben  Dinges  den  einen  für  den  besseren  erklären  kann^ 
sobald  diese  Ausdrücke  vollkonmien  gleich  gebräuchlich  sind. 
Und  da  im  ganzen  Verbesserung  (und  Verschlechterung)  auf 
sprachlichem  Gebiet  nichts  anderes  bedeuten  kann,  als  dass  die 
Sprache  immer  einheitlicher  (oder  sich  widerstreitender)  wird, 
<lass  immer  weniger  (oder  mehr)  der  Sprachgebrauch  der  Min- 
derheit sich  in  ihr  geltend  macht,  so  ist  damit  auch  gegeben, 
dass  man  nicht  sagen  kann,  von  mehreren  zu  verschiede- 
nen Zeiten  herrschenden  allgemein  üblichen  Ausdruekswcisen 
sei  die  eine  besser  als  die  andere,  dass  man  nicht  behaupten 
kann,  die  S])rachc  sei  durch  ihre  Veränderungen  besser  (oder 
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schlechter)  geworden.  Aber  wie  man  dann  von  Ent Wicke- 
lung (oder  Rückgang)  in  der  Sprache  reden  kann,  ist  unbe- 
greiflich. Man  ist  nicht  berechtigt  einen  anderen  Ausdruck 
als  Veränderung  anzuwenden,  wobei  man  mehr,  als  es  bisher 
der  Fall  gewesen  ist,  bedenken  müsste,  dass  nicht  alle  Ver- 
änderungen  Änderungen  zum  bessern  sind.  Aber  von  diesem 
Standpunkte  aus  ist  ein  Sprachgebrauch,  der  gang  und  gäbe 
ist,  immer  vollkommen  richtig,  wie  er  auch  beschaffen  sein 
mag.  Nunwohl!  angenommen,  dass  wir,  bewusst  oder  unbe- 
wusst,  unsere  Sprache  in  einer  gewissen  Weise  änderten  und 
diese  Änderung  allgemein  durchgeführt  würde.  Die  neue  Sprache 
wäre  ja  nun  gut,  denn  sie  wäre  allgemein  gebräuchlich.  Aber 
nähmen  wir  dann  eine  neue  Änderung  vor,  die  den  alten 
Sprachgebrauch  vollständig  wiedereinführte:  nun  wäre  dieser 
genau  ebenso  gut,  wenn  er  nur  ebenso  allgemein  angenommen 
würde.  Das  wäre  ja  dasselbe,  wie  wenn  man  sagen  wollte: 
alle  K  1  e  i  d  e  r  m  o  <l  e  n  sind  gleich  gut,  wenn  sie  nur 
gleich  gebräuchlich  sind.  Diese  Anschauung  scheint  allerdings 
in  der  That  viele  Anhänger  zu  haben,  wenn  auch  nicht  viele 
Mut  genug  haben  sie  auszusprechen. 

3)  Es  dürften  indes  bei  einem  Volk,  das  dieser  Auf- 
fassung allgemein  huldigt  —  was  doch  die  Bekenner  der- 
selben als  wünschenswert  ansehen  müsstcn  — ,  streng  genom- 
men gar  keine  Sprachänderungen  vorkommen,  wenn  man  nicht 
nur  in  obenerwähnter  Weise  lehrt,  sondern  auch  nach  ihr 
lebt.  Denn  wer  gut  reden  will,  muss  sich  natürlich  genau 
nach  der  gebräuchlichsten  Ausdrucksweise  richten,  mithin  die 
ungewöhnlichen  Ausdrucksweisen  und  ganz  besonders  Neu- 
schöpfungen vermeiden,  denn  diese  sind  absolut  unrichtig, 
da  sie  nie  vorher  gehr>rt  worden  sind.  Und  doch  sind  es  jene, 
die  der  Sprache  vorzugsweise  Farbe  und  Poesie  geben,  und 
diese  sind  es,  in  denen  und  durch  die  die  Sprache  hauptsäch- 
lich lebt.  Also  führt  auf  diesem  Wege  das  Streben  nacli 
Sprachrichtigkeit  zur  Beschränkung  und  Erstarrung  der  sprach- 
lichen Ausdrücke,  <1.  h.  zur  Armut  und  zum  Tode  der  Sprache. 
Und  doch  wollte  man  in  diesem  Lager  ui*sprünglich  ein  Prin- 
zij)  für  die  Sprachrichtigkeit,  das  das  Leben  der  Sprache 
achtet  und  befördert,  gewinnen.  Aber  offenbar  ist  im  letzten 
Grunde  <lieser  Standpunkt  nicht  von  dem  ersten,  der  den 
Sprachgebrauch  einer  vergangenen  Zeit  als  alleinseligmachend 
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aufstellte,  verschieden.  Er  proklamiert,  folgerecht  und  ener- 
gisch durchgeführt,  den  der  Gegenwart.  —  Aber,  wendet  man 
mir  vielleicht  ein,  die  Sprache  würde  trotz  alledem  am  Lehen 
bleiben,  denn  der  Wille  des  Menschen  ist  der  Sprache  gegen- 
über ohnmächtig,  und  unsere  eifrigsten  Bemühungen  würden 
von  keinem  Erfolg  gekrönt  sein.  Mag  sein,  obgleich  ich  für 
meine  Pei*8on  keineswegs  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
zugebe.  Unter  allen  Umständen  würde  sich  die  Sprache  in 
diesem  Fall  nur  durch  Verstösse  gegen  die  Sprachrichtigkeit 
am  Leben  erhalten  und  entwickeln;  ihr  Leben  bestünde  dann 
in  einer  Reihe  von  sprachlichen  Sünden;  diejenigen,  die 
Maisch'  sprechen,  wären  es,  denen  wir  die  'Ent Wickelung* 
der  Sprache  zu  verdanken  hätten.  Ein  Prinzij)  aber,  das  zu 
einer  solchen  Auffassung  führt,  ist  offenbar  unrichtig^). 

4)  Dieser  Standpunkt  beruht  in  letzter  Instanz  sichtlich 
auf  einer  irrigen  Auffassung  vom  Wesen  der  Sprache,  indem 
diese  als  'Naturprodukt'  angesehen  wird.  Selbst  wenn  man 
dieses  Dogma  gelten  lässt,  ist  der  Gedankengang,  der  weiter 
eingeschlagen  wird,  in  mehrfacher  Hinsicht  unrichtig.  Folge- 
widrig ist  es,  da,  wo  man  an  die  glücklichen  Ergebnisse  eines 
wilden,  (vom  menschlichen  Willen)  ungehemmten  Wachstums 
glaubt,  überhaupt  noch  von  Sprachrichtigkeit  zu  reden.  Eine 
ganz  eigentümlich  gebildete  verkrüi)pelte  Fichtenart  (Ranzen) 
ist  dann  ebenso  gut  wie  die  typischste  Fichte.  Das  aber  ist 
ein  Irrtum,  dass  die  Pflanze  die  beste  ist,  die  wild  gewachsen 
ist.  Werden  nicht  unzweckmässige  Schösslinge  abgeschnitten, 
so  kann  die  Pflanze  ausgehen.  Anderseits  kann  dasv  Einimpfen 
eines  neuen  Reises  mitunter  gerade  das  sehi,  was  not  thut. 
Das  Gewächs  'entwickelt  sich'  besser  <lurch  eine  gesunde 
Kultur  als  im  'freien',  'natürlichen'  Zustand.  Also:  die 
kultivierte,  gezüchtete  Pflanze  steht  ihrer  Art  nach  höher  und 
ist  besser  als  die  wilde;  der  gepflegte  Weinstock  giebt  edlern 
Wein  als    der  wilde.     Gern  will  ich  zugeben,  dass  ein  doktri- 


1)  [Vcrglcicho    übrigens    Paul    Prinzipien  ^  350  l\:    ''Die   Ge- 
meinsprache ist nichts  als  eine    ideale  Norm,    die  angiebt, 

wie    gesprochen  werden    soll wie»   ein  Gesetzbuch    oder  ein 

Dogma  an  sich  unveränderlich Sie  ist  nichts  als  eine  starre 

Regel,  welche  die  Sprachbewegung  zum  Stillstand  bringen  würde, 
wenn  sie  überall  strikt<>  befolgt  würde,  und  nur  soweit  Veriinde- 
rungen  zulHsst,  als  man  sich  nicht  an  sie  kehrt."] 
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närer  uud  zur  Verkttiistelung  neigender  Gärtner  durch  Be- 
sehneidung  im  Barockstil  und  andere  verschrobene  Massregeln 
die  Pflanze  beschädigen  und  verunstalten  kann  und  es  auch 
oft  thut.  Aber  das  schliesst  doch  nicht  die  Pflege  der  Pflanze 
durch  einen  Gärtner,  der  ihre  Natur  und  Bestimmung  kennt^ 
auS;  und  das  ist  das  Ideal. 

Um  ein  vernünftiges  Pi-hizip  für  die  Sprachrichtigkeit 
aufstellen  zu  kr»nnen,  muss  man  mithin  versuchen  zu  einer 
richtigen  Aufl^assung  von  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  der 
Sprache  zu  gelangen.  Ist  diese  gefunden,  so  ist  es  verhält- 
nismässig leicht,  die  Norm  für  die  Sprachrichtigkeit  anzugeben. 
Derjenige  Sprachgebrauch  ist  natürlich  der  beste,  der  die 
der  Sprache  gestellte  Aufgabe  am  besten  löst.  Was  ist  das 
nun  für  eine  Aufgabe? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  leitet  uns  zu  dem  über, 
was  ich  oben  bezeichnen  zu  können  glaubte  als  (III.)  den  ratio- 
nellen Standpunkt.  Ich  kann  hier  kaum  auf  irgend  einen 
Gelehrten  als  Haujitvertreter  dieser  Richtung  hinweisen,  da 
die  betreffende  Anschauungsweise,  als  wissenschaftliche  Theorie, 
sich  noch  im  Zustande  der  Gestaltung  befindet  und  meines 
Wissens  noch  nicht  klar  fommliert  worden  ist,  obgleich  sie 
eine  notwendige  Ergänzung  zu  der  Anschauung  von  dem  Wesen 
und  der  Aufgabe  der  Sprache  ist,  der  von  Madvig,  Whitney, 
Leskien,  Paul  und  überhaupt  der  ganzen  sogenannten  jung- 
grammatischen Schule  gehuldigt  wird  und  die  so  siegreich 
verfochten  worden  ist.  Indes  zeigen  deren  Anhänger  inbe- 
treff  der  Sprachrichtigkeit  noch  eine  schwankende  Haltung,  was 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  es  ihnen  nicht  gelungen  ist,  sich 
vollständig  vom  Einfluss  des  altern,  soeben  geschilderten  'na- 
turgcschichtlichen '  Standpunkts  frei  zu  machen.  Das  gilt 
z.  B.  von  Deutschland,  wo  sich  die  eifrigsten  und  talentvollsten 
Junggranunatiker  finden M,  wie  auch  von  Schweden,  wo 
sich    vennutlich    das  jüngere  Geschlecht    der  Sprachforscher 

1)  Z.  B.  "Die  überwico^endc  HHufigkeit  einer  Aussprache  ist 
der  einzige  Massstab  für  ihre  Korrektheit  und  Mustergültigkeit" 
(Paul  Prinzipien  der  Spraehgesehichte  ^  S.  58).  So  weit  jedoch  Paul 
hier  nur  die  Aussprache  im  Auge  hat  —  was  sehr  möglich 
ist  —  und  niciit  zugleich  die  übri<4'en  Arten  der  Fornienbildung, 
ist  sein  Ausdruck  last  vollständig  richti<,^  Das  ist  dagegen  unter 
keinen  Umstünden  der  Fall  mit  Osthoffh  *  oben  angezogenen  *  zu- 
gespitzten Aussprüchen. 
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mehr  oder  weniger  eng  dieser  Richtung  anscbliesst.  In  Schwe- 
den könnte  man  jedoch  Es.  Tegn^r  hinsichtlich  der  Sprachrich- 
tigkeit als  einen  ziemlich  konsecjuenten  Vertreter  des  fraglichen 
Standpunkts  ansehn,  obgleich  er  sich  in  seinem  voraUglichen 
und  für  die  Kritik  des  '  litterargeschichtlichen  *  Standpunkts 
so  wichtigen  Aufsatz  '  Über  Sprache  und  Nationalität '  (Svensk 
tidskrift  1874  S.  104  ff.)  einige  Ausdrücke  hat  zu  schulden 
kommen  lassen,  aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dass  er  in  Über- 
einstimmung mit  den  Anhängern  des  vorigen  Standpunkts  den 
Gebrauch  als  die  oberste  Nonn  für  die  Sprachrichtigkeit  auf- 
stellt^). Viele  vortreffliche  Bemerkungen  und  Andeutungen, 
die  auf  das  rechte  hinweisen,  finden  sich  in  dem  kleinen  Auf- 
satz *  Einige  Worte  über  die  Bearbeitung  der  schwedischen 
Sprache  in  der  Gegenwart'  von  — n,  einer  Schrift,  in  der 
schlechter  Stil  und  grell  hervortretender  Mangel  an  Fachkennt- 
nissen nebst  manchen  unhaltbaren  Einfallen  nicht  imstande  sind 
den  Eindruck  des  ungewöhnlich  guten  natürlichen  Verstands, 
von  dem  die  Arbeit  im  ganzen  zeugt,    zu  verwischen.     Über- 

1)  "Mag  die  Sprache  ihren  Gang*  gehn"  (S.  144);  "Der  denk- 
bfir  grösste  sprachliche  Aberwitz  ist  richtig,  sobald  der  Brauch  auf 
seine  Seite  tritt,  wie  auch  der  schliiuniste  Usurpator  rechtmilssig 
ist,  wenn  er  nur  vollkonmien  fest  auf  seinem  Thron  sitzt**  (S.  13v)); 
"Eine  Sprache  ist  nichts  anderes  als  eine  innerhalb  eines  gewissen 
Kreises  herrschende  Mode.  Wenn  diese  Mode  auch  noch  so  wider- 
sinnig ist,  so  ist  sie  doch  ('auch*  ist  wohl  Druckfehler)  Sprachge- 
setZ;  insotern  sie  ihre  Giltigkeit  behauptet.  Darüber  hinaus  giebt 
es  keine  Autorität,  auf  die  man  sich  berufen  könnte.  Insofern 
kann  man  sagen:  vox  populi  vox  dei"  (S.  112).  Hierauf  antworte 
ich  natürlich  (vgl.  auch  was  ich  darüber  in  der  Zeitschrift  Nysta- 
varen  18HG,  S.  23  f.  ge«*lussert  hal)e) :  Ebenso  gewiss,  wie  man,  um  zu 
ermitteln,  wie  eine  richtige  Kleidung  beschaffen  sein  muss,  von 
einem  modesüehtigen  Publikum  an  den  Arzt,  der  über  die  Bestim- 
mung der  Kleidung  nachgedacht  hat,  und  an  den  Schneider,  der 
sie  gewerbsmässig  verfertigt,  appellieren  kann,  so  kann  man  auch 
hinsichtlich  der  Sprache  an  den  Sprachphilosophen  oder  den  form- 
und  sprachgewandten  Beherrscher  der  Sprache  Berufung  einlegen. 
Damit  sei  jedoch  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  der  vorzugsweise 
auf  den  Gebrauch  gegründete  Geschmack  des  Publikums  einen 
umgestaltenden  Eintluss  ausübt.  Denn  wenn  ein  Schneider  im  Ein- 
vernehmen mit  einem  Arzt  die  vollkonnnensten  Anzüge  verfertigt, 
aber  das  Publikum  einen  so  verkehrten  Geschmack  hat,  dass  es 
vorzieht  unbekleidet  zu  gehn,  so  ist  handgreiflich,  dass  diese  Klei- 
der für  den  gegebenen  Fall  (d.  h.  für  dieses  Publikum)  schlecht, 
ja  durchaus  unbrauchbar  sind.  Hiervon  unten  mehr. 
Indogermanische  Forschungen  I  1  u.  ^.  ^ 
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haupt  luügeii  die  meisteu  der  iiic4it  spracliwisseiischaftlich  gc- 
schulten  8cliriftsteller  mehr  oder  weniger  iinbewusst  aucli  in 
der  Praxis  den  meines  Eraehtens  richtigen  Standpunkt  in  der 
Frage  nach  der  Sprachrichtigkeit  vertreten,  wälirend  einem  hier 
das  Vorgehen  der  eigentlichen  Fachmänner  manchmal  das  alte 
Wort  Tct  TToXXd  C€  Ypd)Li)LiaTa  etc  fiiaviav  irepiTpeTrei  ins  (»e- 
dächtnis  ruft.  Ich  dürfte  also  wohl  einer  in  weiten  Kreisen 
herrschenden  Anschauung  des  natürlichen  Verstands  das  Wort 
reden,  wenn  ich  mich  nun  dazu  wende,  den  Gedankengang 
darzulegen,  der  vom  *  rationellen  Standpunkt  *  aus  zu  befol- 
gen ist. 

Man  hat  hier  von  folgendem  Grundsatz  auszugehen:  die 
Si)rache  ist  das  Mittel  der  Mitteilung.  Also  ist  der  Sprach- 
gebrauch der  beste,  <ler  am  besten  das  mitteilt,  was  mit- 
geteilt werden  soll.  Absolut  unrichtig  ist  mithin  nur  der 
Sprachgebrauch,  der  entweder  gar  nicht  vermag  demjenigen, 
an  den  die  Worte  gerichtet  .sind,  die  Gedanken  des  Sprechen- 
den (Schreibenden  u.  s.  w.)  verständlich  zu  machen,  oder 
eine  talsche  Auffassung  von  ihnen  beibringt.  Falsch  ist  der 
Sprachgebrauch,  dem  es  nur  unvollständig  gelingt,  seine  Be- 
stinnnung  zu  erfüllen,  nämlich  den  Ge<Ianken  zu  übermitteln; 
gut,  bezw.  am  besten  ist  der  Sprachgebrauch,  dem  es  an- 
nähernd oder  vollkommen  gelingt,  den  Angeredeten  in  das  Ge- 
danken- un<l  Vorstellungsleben  des  Redenden  hineinzuversetzen. 
Welche  Mittel  und  Kunstgriffe  müssen  nun  angewandt  werden, 
um  ein  möglichst  gutes  Resultat  zu  erzielen?  Das  hängt  na- 
tttrlicli  davon  ab,  wer  in  jedem  einzelnen  Fall  der  Redende, 
und  wer  <ler  Angeredete  ist.  Dieser  ist  hierbei  der  wichtigere 
von  beiden.  Der  Gesiclits})unkt  ist  mithin  vollkommen  oppor- 
tunistisch. Kein  Ausdruck  ist  überhaupt  der  beste,  sondern 
jeder  ist  nur  in  diesem  s])eziellen  Fall  der  beste.  Was  hier 
gut  ist,  ist  dort  schlecht;  was  heute  ein  guter  Sprachgebrauch 
ist,  ist  morgen  ein  Sprachfehler.  Als  allgemeine  Regel  können 
wir  aufstellen:  Am  besten  ist,  was  vom  jeweiligen 
JMiblikum  am  exaktesten  und  schnellsten  verstan<len 
und  vom  Vortragenden  am  leichtesten  hervorge- 
I) rächt*)  werden   kann,    oder,    wie  Flodström  (Xystavaren 

1)  Vgl.  Toguors  Ausdruck  (a.  a.  O.  l'JO):  ''Was  am  leichtesten 
geg(^l)en  und  am  leichtesten  verstanden  wird". 


■  • 
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1887  S.  143)  diese  meine  Fassung  zu  ändern  vorschlägt : 
Am  besten  ist  die  Sprachform,  die  mit  der  erfor- 
derlichen Deutlichkeit  möglichst  grosse  Einfach- 
heit verbindet.  [Vgl.  Behaghel  Die  deutsche  Sprache  S.  83: 
*'Der  oberste  Zweck  der  Si)rache  ist  die  Verständlichkeit"; 
es  genügt  "nicht  für  die  Zwecke  der  Verständlichkeit,  dass 
filr  den  Hörer  bei  reiflicher  Erwägung  die  Zweideutigkeit  aus- 
geschlossen sei,  sondeni  möglichst  rasch  und  leicht  soll  die 
Vorstellung  des  Hörenden  durch  ein  bestinnntes  Lautbild  an- 
geregt werden".] 

Um  nun  zu  zeigen,  wohin  diese  Aulfassung  in  der  Praxis 
führen  muss,  will  ich  jetzt  aus  Schriftstellern  einei'seits  eine 
Anzahl  von  Beispielen  für  einen  Sprachgebrauch  vorführen, 
der  aus  diesem  Gesichtspunkt  als  Sprachfehler  betrachtet  wer- 
den muss;  anderseits  Beispiele  für  einen  solchen,  der  eine 
wirkliche  Verbesserung  und  Entwickelung  der  Sprache  dar- 
bietet. Hierbei  muss  ich  jedoch  noch  einmal  betonen,  dass 
das,  was  in  Schriften  (und  Reden)  für  ein  bestimmtes 
Publikum  berechnet  ist,  ein  Fehler,  einem  andern  Publikum 
gegenüber  ein  glücklicher  Griff  sein  kann,  und  umgekehrt. 
[Quintil.  instit.  X  1,  9:  ''omnia  verba  . . . ,  mint  alicubi  op- 
t'nna :  nam  et  hiimiUhus  Interim  et  vulgär ihus  est  opus,  et 
quae  nitidiore  in  parte  videntur  ftordida,  tibi  res  poscit,  pro- 
prie  dicuntur'\] 

1)  Unrichtig  ist,  was  missverstanden  wird.  Es  ist 
also  z.  JJ.  entschieden  unrichtig,  in  einer  nicht-philosophischen 
oder  in  einer  gemeinverständlichen  philosophischen  Darstellung 
Ausdrücke  *wie  *  Sinnlichkeit',  'Sittengebot*,  *  reine  Vernunft ', 
'praktische  Vernunft',  'lebendige  Kraft',  'Ding  an  sich' 
zu  gebrauchen,  luu  die  Begriffe,  die  in  der  Kantschen*  Phi- 
losophie fachmännisch  so  ])enannt  werden,  zu  ])ezeichnen.  Un- 
richtig deshalb,  weil  diese  Ausdrücke  fast  unbedingt  von  einem 
nicht  philosophisch  gebildeten  missverstanden  werden  müssen, 
wie  auch  beiiuihe  täglich  die  Erfahrung  erweist, 

2)  Unrichtig  ist,  was  nicht  verstanden  wird.  Es  ist 
mithin  offenbar  verkehrt,  in  Schriften,  *  die  sich  au  die  minder 
gebildeten  Volksschichten  wenden,  Ausdrücke  wie  perfid  für 
treulos  oder  arglistig j  nonchalant  für  lässig,  saumselig  u.s.w. 
zu  gebrauchen  *.  Sie  sind  unrichtig,  nicht  aus  irgend  welchen 
patriotischen  (puristischen)  Gründen,    sondern  weil    sie    hier 
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nicht  verstanden  werden.  Höchstens  können  sie  miss ver- 
standen werden,  *wie  z.  B.  irritieren  bei  den  untern  Stän- 
den Berlins  so  viel  wie  irre  mnchen,  gastrisches  fieber,  so 
viel  wie  garstiges  fieber  besagt,  oder  in  Würtemberg  ohne 
genie  gleichbedeutend  mit  ungeniert  ist.* 

Ein  besonderer  Fall  von  ünverständlichkeit  wird  nicht 
selten  durch  die  sogenannten  Homonymen  veranlasst,  d.  h. 
Wörter  von  gleichem  Klang,  aber  verschiedener  Bedeutung 
(z.  B.  *  die  acht  =  eine  Ziifer,  Sorgfalt,  Bann*).  Obgleich 
das  Vorhandensein  derselben  in  jeder  Sprache  mehr  oder  min- 
der unvermeidlich  ^)  ist,  besteht  darin  doch  eine  nicht  unwesent- 
liche Unzulänglichkeit*)  der  Sprache,  da  dadurch  leicht  zwei- 
deutige Ausdrucke  geschaifen  werden,  d.  h.  Ausdrücke,  die 
insofern  nicht  verstanden  werden,  als  sie  keinen  Aufschluss 
geben,  welche  von  den  beiden  (oder  von  mehreren)  denk- 
baren Bedeutungen  gemeint  ist  ^).    Sie  gereichen  nur  den  Lieb- 


1)  Da  ja  die  allermeisten  'Wörter'  mehrere  Bedeutungen 
haben,  also  eigentlich  verschiedene  Wörter  sind,  so  besteht  streng 
genommen  der  überwiegend  grösste  Teil  des  Wortschatzes  einer 
Sprache  aus  Homonymen.  Eine  Sprache,  in  der  jede  Begriffsabstu- 
fung ihren  eignen  Ausdruck  findet,  ist  leider  ein  Hirngespinst. 

2)  Dagegen  brin»^t  das  Bestehen  von  sogenannten  Synony- 
men, d.  h.  Wörtern  von  verschiedenem  Klang,  aber  (derselben  oder) 
ungefähr  derselben  Bedeutung  einen  höchst  beträchtlichen  Vorteil 
für  eine  Sprache  mit  sich.  Denn  vor  allem  ist  hervorzuheben,  dass 
sich  die  sinnverwandten  Wörter  fast  nie  vollständig  decken,  son- 
dern gewisse  Bedeutung-sschattieningen  angeben  (wie  z.  B.  *lan- 
deskindf  eiiujeborner,  einheimischer,  Inländer,  eingesessener,  an- 
sässiger *,  u.  a.)  und  somit  geradezu  notwendig  sind,  um  einen  Ge- 
danken treffend  und  scharf  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  ferner 
möge  man  bedenken:  wenn  zwei  Synonyme  sich  wirklich  vollstän- 
dig deckten  (wie  z.  B.  möglicherweise  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch Christus  und  Jesus),  so  ist  es  doch,  namentlich  in  ästhe- 
tischer Hinsicht,  durchaus  nicht  zu  unterschätzen,  dass  man  die 
Möglichkeit  hat  im  Ausdruck  zu  wechseln. 

3)  Zu  beachten  ist,  dass,  wenn  auch  die  Schrift  bisweilen 
dieser  Ungelegenheit  durch  Schreibungen  wie  *lid:Iiedj  wah- 
ren :  waaren  :  waren  *  u.  ä.  ausgewichen  ist,  dadurch  gar  nichts 
für  die  gesprochene  Sprache  gewonnen  wird,  in  der  Redewen- 
dungen wie  *  sein  vater  verfertif/te  wa(a)(]en,  oder  nur  einige 
lerchen  (lärchen)  belebten  die  öde  haide*  zweideutig  sind,  wie 
sie  auch  ^(^schrieben  werden  mögen.  Wenn  indes  in  dieser  Be- 
ziehung   die  geschriebene  Sprache    besser    als  die   gesprochene  ist 
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habeni  von  Wortspielen  zu  Nutz  und  Fronnnen,  auf  <leren  Be- 
<iueinlichkeit  man  jedoch  bei  der  Beurteilung  von  Fragen  der 
Äpraehricbtigkeit  keine  sonderlich  grosse  Rttcksicht  zu  nehmen 
braucht.  Indes  sind  die  meisten  Homonymen  verhältnismässig 
unschädlich,  da  man  gewöhnlich  aus  dem  Zusammenhang  er- 
siebt, welche  Bedeutung  im  jeweiligen  Fall  die  rechte  ist.  Es 
liegt  aber  unter  allen  Umständen  eine,  wenn  auch  nicht  be- 
sonders schwerwiegende,  Misslichkeit  darin,  dass  *wir  z.  B. 
sechzehn  verschiedene  Wörter  von  der  Form  lehne  haben  näm- 
lich 1)  Sgl.  Fem.  lehjie  =  Stütze,  mhd.  lene.  2)  Sgl.  Fem. 
=  wilde  Sau,  mhd.  liene.  i),  Sgl.  Fem.  =  Achsnagel,  länse. 
4)  Sgl.  Fem.  =  Lenne,  Leinbaum,  mhd.  Unhottm.  5)  Dat.  Sgl. 
von  (lau  lehn  =  das  Lehen,  mhd.  Wien.  i\)  Xom.  Gen.  Akk. 
Plur.  davon  =  die  Lehen.  7)  Kurzname  =  Helene.  8)  1  Pers. 
Praes.  Indik.  von  lehnen  intransit.  =  sich  stützen,  mhd.  Unen. 
^)  1.  und  )\.  Pers.  Praes.  Konj.  davon.  10)  Imperativ  davon.  11) 
1.  Pers.  Praes.  Indic.  von  lehnen  =  lehnen,  transitiv,  mhd. 
leinen,  12)  1.  und  3.  Pers.  Praes.  Konj.  davon.  13)  Imperativ 
davon.  14)  1.  Pers.  Praes.  Indik.  von  lehnen  =  leihen  (das 
Simplex  findet  sich  z.  B.  noch  bei  Stilling,  Rückert),  mhd. 
lehenen.  15)  1.  und  3  Pers.  Praes.  Konj.  davon.  16)  Imperativ 
davon*.  Es  liegt  daher  auch  auf  der  Hand,  dass,  wenn  ein 
Wort  zwischen  zwei  Formen  schwankt,  von  denen  die  eine 
4lem  Klange  nach  mit  der  eines  andern  Wortes  übereinstimmt, 
die  andere  vorzuziehen  ist.  *Es  ist  demnach  die  Form  ahnen 
der  Form  ahnden  gegenüber  zu  bevorzugen,  da  ahnden  schon 
in  der  Bedeutung  rächen  Verwendung  findet.  Desgleichen  ist 
die*  althergebrachte  und  von  der  Aussprache  anerkannte  Unter- 
scheidung von  geisel  'obses*  und  geksel  'flagellunr  beizube- 
halten I  vgl.  Wilmanns  Die  Orthographie  §  126),  obgleich  ety- 


—  ein  Vorzug,  der  doch  sicherlich  nicht  von  der  Bedeutung  ist, 
dass  d<»r  Unterschied  in  der  Schrift  aufrecht  erhalten  werden  muss 
mit  Hintansetzung  anderer  heachtenswerther  Gesichtspunkte,  die 
.schon  lange  manchen  veranlasst  haben  Unterscheidungen  folgender 
Art  aufzugeben,  wie  *  loos  :  los,  häkle.  :  hfide^  saife  :  seitey  thon  : 
ii>n  *  u.  a.  —  w(»nn  es  sich  so  verhält,  so  ist  liingegen  die  Schrift 
mit  einem  andern,  ihr  eigentümlichen  Ubelstand  behaftet,  näm- 
lich mit  den  sogenannten  Homographen,  d.  h.  Wörtern  von  ver- 
schiedenem Klang  und  verschiedener  Bedeutung,  aber  gleicher 
Schreibung,  z.  B.  "^weg  (Substantiv  und  Adverb),  schoss  (Verbunj, 
Trieb,  Steuer,  Hüftbug)*  u.  a. 
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mologisch  beiden  Wörtern  s  zukommt.*  Von  diesem  Gesichts- 
punkt €ius  muss  man  daher  auch  —  als  einem  thatsächiichen 
Nachteil  fftr  die  Sprache  —  der  Ausbreitung  der  in  *  Berlin 
(und  andern  Orten,  wie  z.  B.  in  Livland,  jedoch  mit  einer  Ein- 
schränkung vor  r)  ganz  tlblichen  Aussprache  von  Ä^)  entgegen- 
arbeiten, infolge  deren  sägen  und  .segeii,  hären  und  beerefi, 
fäden  und  fehden,  säen  und  seen,  zähe  und  zehe^  träten 
und  treten,  gäben  und  geben,  bäten  und  beten  u.  s,  w.*  zu- 
sammenfallen, mit  dem  notwendigen  Ergebnis,  dass  die  Sprache 
hierdurch  durch  einige  Dutzend  oder  vielleicht  einige  Schock 
neuer  Homonymen  bereichert  wird. 

Eine  Gruppe  von  Homonymen,  die  hier  besonders  be- 
achtet zu  werden  verdient,  bilden  die,  die  dadurch  entstanden 
sind,  dass  verschiedene  Glieder  eines  Paradigmas  dieselbe  Form 
angenommen  haben.  Eine  derartige  Vereinfachung  des  Para- 
digmas ist  nichts  schlimmes,  so  lange  dadurch  keine  Zwei- 
deutigkeit entsteht  —  so  z.  B.  bietet  der  Umstand,  dass  im 
*  Neuhochdeutschen  beim  Singular  gewisser  Paradigmen*  der 
Nominativ,  Dativ  und  Akkusativ  dieselbe  Form  erhalten  haben, 
keine  erwähnenswerte  Misslichkeit,  eher  gewisse  Vorzüge  dar 
—  aber  sie  begreift  eine  Sprachverschlechterung  in  sich,  so- 
bald dieses  der  Fall  ist.  Denn  das  besagt  nichts  anderes  als^ 
dass  zwei  (oder  mehrere)  wesentlich  verschiedene  Bedeutungen 
um  dieselbe  Fonn  ringen  müssen,  was  doch  ein  Mangel  ist. 
*Als  z.  B.  der  mhd.  Sing,  der  ringer,  stival  und  der  Plur. 
die  vingere,  stivale  gewissen  Lautgesetzen  zufolge  sich  in 
der  nhd.  Sing.-  und  Plur.-Form  finger,  stiefel  vereinigten, 
entstand  eine  Zweideutigkeit,  aus  der  sich  ein  wirklicher 
Missstand  ergab.  In  einer  Wendung  wie  bring  mir  papas 
Stiefel  oder  sie  flickt  Ottos  ärniel  ist  es  uns  ganz  un- 
möglich zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  einen  oder  mehrere 
Stiefel  bezw.  Ärmel  handelt.  Diesem  Ubelstand  helfen  die 
durch  Anlehnung  an  die  ;i-Stämme  entstandenen  Formen  stie- 
feln, flngern,  ärnieln,  stacheln,  flügeln  ab.  Formen,  die  deutlich 
und  daher  vortrefflich  sind,  wenngleich  sie  auch  von  manchen,, 
wie  z.  B.  von  Andrescn  (Sprachgebrauch  31)  und  von  Heyse- 


1)  *I)io  Unterscheidung  von  ^7  und  e  ist  "schulinoisterlich 
künstlich'*.  So  Hermann  Schniolke  (Progr.  dos  Friedrichs-Real<ryni- 
nasium  zu  Berlin  1S90  S.  14).* 
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Lyon  (Deutsche  Grammatik  122),  zurückgewiesen  werden.* 
Ein  Unglück  für  die  Sprache  ist  es  vielleicht,  dass  man 
nicht  auf  dem  einmal  betretenen  Weg  weiterging,  sondeni 
diese  Plurale  im  (iegenteil  allmählich  zurückgedrängt  worden 
sind.  Und  'sprachwidrig*  ist  es,  jetzt  solchen  Formen  entgegen- 
arbeiten zu  wollen,  die  glücklicherweise  noch  recht  oft  — 
wenigstens  in  der  gesprochenen  Sprache  [z.  B.  in  Berlin]  — 
vorkommend.  *Zu  beachten  ist  noch,  dass  hie  und  da  ehie 
Pluralfonn  auf  -;^,  wie  z.  B.  ärmeln  (vgl.  Weinhold  Mh<l. 
(vrammatik  432),  stiefeln^  öOÖ  oder  6U0 jährige  Ahnen  hat,* 
w:is  ihr  doch  die  Gunst  der  Freunde  des  alten  zusichern  müsste, 
die  bisher  ihre  ärgsten  Feinde  gewesen  sind^).  Hier  haben 
wir  mithin  wieder  einen  Fall,  wo  die,  wenigstens  in  der  ge- 
schriebenen Sprache,  weniger  gebräuchliche  Form  die  richtigere 
ist.*  'Über  Buddhan  aposteln'^)  ist  ein  richtigerer  Titel 
als  '  Iher  Buddhas  apostel\  *  wenn  es  sich  wirklich  um 
mehrere  handelt;  er  ist  richtiger,  weil  er  deutlicher  über  die 
Meinung  der  sich  Äussernden  Auskuni't  giebt.  *  Bürgern, 
Pfarrern*  u.  s.  w.  wären  richtigere  Pluralformen  als  *bilr(ier, 
Pfarrer*  u.  s.  w\,  wenn  und  sobald  solche  Formen  leich- 
ter verstanden  werden,  was  jedoch  sicherlich  noch  nicht  der 
Fall  ist,  wie  etwa  mit  *  fichliisHeln,  i/ieheln  *  n.  s.  w.  *  Man 
ist   nändich   noch  gar  zu  wenig  gewohnt  die  Endung  -n  bei 


1)  [Genau  das  mngekehrte  Verhältnis  —  Schwanken  im  Sin- 
gular, der  Plural  ausschliesslich  schwach  flektiert  —  weisen  im  Nhd. 
hauer  und  nachbar  auf,  während  sie  im  Ahd.  und  Mhd.  sowohl 
schwach  als  auch  stark  dekliniert  werden  konnten,  also  nhd.  des 
nachharn  oder  navhhars,  drs  bauern  oder  baners  —  die  nacli- 
bttrn,  batlern.  Wird  nun  in  Wendungen  wie  ich  kenne  Otfns  narh- 
barn  durch  Bevorzugung  der  starken  Form  im  Singular  die  Zwei- 
deutigkeit gehohen,  so  erhielten  wir  genau  den  Flexionstypus,  dem 
oben  das  Wort  geredet  wurde,  also:  der  sfief'el,  des  stiefeis  —  die 
Htief'ehi.] 

2)  "Es  ist  ein  sonderbares  Verhältnis,  dass  es  vielen,  im  übri- 
gen schartsinnigen  Männern,  die  dafür  eifern,  dass  wir  die  Sprache 
unserer  Väter  rein  und  unverderbt  erhalten,  schwer  fällt,  sich  zu 
vergegenwärtigen,  dass  unsere  Väter  nicht  nur  um  1200  und  l.SOO, 
sondern  auch  im  siebzehnten  und  achtzehnten  .Jahrhundert  lebten**. 
(Ks.  Tegner  a.  a.  (.).  S.  132;. 

3)  So  auch  schon  im  Mhd.  neben  d(?r  starken  Flexion.  Vgl. 
die  mhd.  Wörterbücher.   Auch  Luther  schreibt  aposteln. 
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den  Wörtern  auf  -el  und  -er  zu  finden.  Doch  auch  an  diese 
alle  wird  und  muss  mit  der  Zeit  die  Reihe  kommen.  * 

3)  Unrichtig  ist  ferner  das,  was  nur  mit  Schwierigkeit 
verstünden  wird.  Ich  habe  bisher  ausschliesslich  darauf  Nach- 
druck gelegt,  dass  es  von  Wichtigkeit  sei,  dass  ein  Ausdruck 
vom  Angeredeten  exakt  erfasst  werde.  Es  ist  aber  auch  von 
Belang,  dass  er  schnell  und  mit  möglichst  geringer  Anstren- 
gung M  verstanden  wird.  ["Rasch  und  leicht  soll  die  Vorstel- 
lung des  Hörenden  durch  ein  bestimmtes  Lautbild  angeregt 
werden."  Behaghel  Deutsche  Spr.  83.]  Minder  richtig  ist 
daher  der  Ausdruck,  der  minder  rasch  den  Gedanken  des 
Sprechenden  dem  Angeredeten  verständlich  macht,  der,  um 
richtig  verstanden  zu  werden,  grössere  Anstrengung  erfordert. 
Hier])ei  spielt  natürlich  die  subjektive  Auffassung  der  einzelnen 
eine  grosse  Rolle,  da  ja  nicht  nur  die  Ideenassoziation,  son- 
dern auch  die  Art  und  Weise,  die  Gedanken  zu  verknüpfen, 
so  ausserordentlich  verschieden  ist,  dass  der  Ausdruck,  der 
augenblicklich  dazu  angethan  ist,  die  Vorstellung  des  einen 
auf  den  richtigen  Weg  zu  leiten,  einem  andeni  gegenüber  sich 
vollständig  unbrauchbar  erweisen  kann.  Ich  bin  mir  daher 
dessen  vollständig  bewusst,  da«s  möglicher  Weise  manches 
Beispiel  für  hierhergehörige  Sprachfehler,  das  ich  im  folgen- 
den anziehe,  weniger  glücklich  gewählt  sein  und  gar  zu 
sehr  den  Stempel  meines  persönlichen  Geschmackes  tragen 
könnte. 

*  Fürwifz  (Schiller,  Heyse)  scheint  mir  von  diesem  Stand- 
punkt aus  durchaus  schlechter  als  voriritz,  da  jenes  sich 
schlecht  zu  andeni  Zusammensetzungen,  wie  fürKprache,  für- 
wort,  fiirhitte.  an  die  man  unbewusster  Weise  denkt,  schickt, 

1)  Was  man  ^eineinip^lich  einen  ^uten  (leicht  lesbaren)  Stil 
nennt,  im  Ge«*:ensatz  zu  einem  schlechten  (oder,  wie  es  am  hftufijr- 
8ten  heisst,  einem  schwer  lesbaren)  Stil,  das  ist  im  Grunde  nichts 
andres  als  ein  Stil,  dem  dieses  Lob  zukonnnt,  weil  der  Schriftsteller 
dieser  Seite  der  Sprache  Oenü«i:e  <fethan  hat.  Von  diesem  Ge- 
sichts])unkt  aus  hat  Herbert  Spencer  in  seinem  kleinen  vortrefflichen 
Aufsatz  'The  philosophy  of  style*  (Westminster  Review,  Okt,  1852; 
wiederab«2:edrnckt  in  seinen  ?]ssays,  Band  II,  18()8),  gestützt  auf  eine 
Menge  feiner  Beobachtungen,  eine  <?anze  Theorie  für  die  stilistische 
Fertigkeit  aufofestellt.  Auf  diese  Abhan<llun<»:  erlaube  ich  mir  zur 
Ergänzun;r  meiner  Darstellung,  hinsichtlich  der  in  Frajre  kommen- 
den Seite  der  Sache,  zu  verweisen. 
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anderseits  dieses  durch  vor-  auch  schon  treffend  die  sich  vor- 
drängende Neugier  oder  Wissbegier  bezeichnet. 

Ungeschlacht  steht  an  Deutlichkeit  einem  tmgeartet, 
roh,  tölpdhaß  bedeutend  nach,  da  das  jetzt  nicht  mehr  ver- 
standene -geschlacht  auf  schlachten  bezogen  wird,  und  unge- 
scMuchtj  wie  die  nicht  seltene  Volksetymologie  nngeschlachtet 
zeigt,  als  'nicht  zubereitet,  nicht  geniessbar  gemacht*  aufge- 
fasst  wird. 

Auch  auslauf,  das  Grimm  im  Sinne  von  excurs  ver- 
wendet, scheint  wenig  geeignet  zu  sein  einem  schnellen  Ver- 
ständnis zu  dienen.  Nach  Analogie  von  ausgang  oder  von 
auslaufen  sollte  man  meinen,  dass  darunter  etwa  der  Beginn 
des  Laufens  oder  ein  Resultat  zu  verstehen  sei,  nicht  aber  eine 
Abschweifung. 

Weiland  an  stelle  von  vormals  ist  wenig  angebracht, 
da  es  infolge  des  Nebentons  auf  dem  a  leicht  als  Zusammen- 
setzung mit  land  aufgcfasst  werden  kann. 

Fastnacht  ist  eine  richtigere  Form  als  fasnacht,  da  die 
Beziehung  von  jenem  zu  fasten  wohl  allgemein  verständlich 
sein  dürfte,  die  von  diesem  zu  faseln  wohl  kaum. 

Eishein  für  hüfthein  ist  unvergleichlich  schlechter,  da 
sich  kaum  einer,  der  sich  nicht  speziell  mit  der  Etymologie 
beschäftigt  hat,  beim  ersten  Bestandteil  dieses  Wortes  etwas 
denken  kaim  (vgl.  auch  die  Berliner  Redensart  ik  habe  reene 
eisbeene  für  kalte  füsse), 

Hölle  durch  helle  ersetzen  zu  wollen,  wie  es  z.  B.  die 
thun,  die  die  nhd.  Orthographie  nach  der  mhd.  geregelt  zu 
sehen  wünschen,  ist  nicht  nur  deshalb  unrichtig,  weil  der  im 
Volksbewustsein  noch  lebendige  Zusammenhang  v(m  höUe  und 
höhle  gestört  und  ein  wenig  einleuchtender  mit  helle,  hellig- 
keit  geschaffen  werden  würde,  sondern  auch,  weil  hierdurch  ein 
neues  Paar  der  schon  ohnehin  zu  zahlreichen  Homonymen  ent- 
stünde.* Übrigens  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  zu  erfahren, 
ob  der,  welcher  *helle*  schreibt,  auch  wirklich  in  der  Rede 
der  für  ihn  gleichermassen  bindenden,  aber  nicht  ganz  so  leicht 
durchfilhrbaren  Umgestaltung  gerecht  wird.  Widrigenfalls 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass,  wenn  eine  Änderung  sol- 
cher, in  der  gesprochenen  Sprache  so  gewöhnlicher  Wörter 
Aussicht  haben  soll  durchzudringen,  sie  zunächst  in  der  Rede 
vorgenommen  und  womöglich  auch  durchgeführt  werden  nmss. 
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Eiingrermassen  ander«  liegt  dagegen  die  Sache  z.  B.  bei  wissen- 
schaftlichen  Fachausdrucken,  welclie  in  der  Schrift  ebenso  oft 
oder  vielleicht  noch  häufiger  als  in  der  Rede  vorkommen. 

Alles  was  bisher  als  leitender  Gesichtspunkt  ftlr  die 
Sprachrichtigkeit  angeführt  worden  ist,  ist  nur  der  Bequem- 
lichkeit des  Angeredeten  zu  gute  gekommen,  die  allerdings 
auch  sehr  richtig  in  erster  Linie  in  Betracht  gezogen  wer- 
den muss.  Es  ist  aber  anderseits  von  grosser  Wichtigkeit,  dass 
die  Sprache  auch  für  den  Sprechenden  so  leicht  als  mög- 
lich zu  handhaben  seiM.  Hieraus  ergeben  sich  verschiedene 
neue  Anforderungen,  die  man  an  die  Sprachrichtigkeit  in  des 
Wortes  eigentlicher  Bedeutung  erheben  muss: 

4)  Schlechter  sind  solche  Ausdrücke,  die  eine  gnissere 
Schwierigkeit  der  Aussprache  bedingen,  d.h.  die  sich  nicht 
dem  für  die  schwedische  [resp.  deutsche]  Aussprache  einge- 
übten Bewegungsgefühl  fügen  wollen.  Das  ist  indes  ein  ziemlich 
untergeordneter  Gesichtspunkt.  AVenn  durch  den  schwereren 
Ausdruck  in  anderer  Hinsicht  etwas  wesentliches  gewonnen 
wird,  so  muss  man  sich  die  Schwierigkeit  der  Aussprache  ge- 
fallen la^ssen,  die  meistens,  wenigstens  mit  der  Zeit,  recht 
leicht  zu  bewältigen  sein  dürfte.  Wenn  aber  ein  Ausdruck 
nicht  aus  andern  Gründen  zu  bevorzugen  ist,  so  ist  er  immer 
infolge  seiner  grösseren  Schwierigkeit  mit  einem  Fehler  be- 
haftet, der  bei  der  Beurteilung  der  Sprachrichtigkeit  des  Aus- 
drucks nicht  unberücksichtigt  ])leiben  darf. 

*  Es  ist  mithin  z.  B.  die  in  Mittel-  und  Süddeutschland 
vorkommende  Aussprache  halko,  cous^  (mit  Nasalvokal  wie 
im  Französichen  halcon,  cousin)  schlechter  als  die  in  Nord- 
deutschland übliche  halkoia,  coiisera,  wohlgemerkt  im  Munde 
eines  Deutschen,  zu  Deutschen  gesprochen,  denn  die  Rück- 
sicht auf  das  Publikum  ist  hier,  wie  stets,  wo  es  sich  um  die 
Sprachrichtigkeit  handelt,  der  Hauptgesichtspunkt,  der  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Die   von   manchen   verordnete  Aussprache  mägde,    ä'/w«- 

1)  Dass  (las  Interesse  des  Angeredeten  (die  Deutlichkeit 
der  Sprache)  und  das  des  Kedenden  (die  Einfachheit  der  Sprache) 
mit  einander  im  Streite  liegen,  und  dass  t^inc  praktische  Sprache 
durch  eine  unimterhroch<'ne  Vereinbarung  zwischen  den  Forderun- 
gen beider  «^eliildet  werden  nuiss,  ist  von  Fiodström  a.  a.  0.  S.  146 
gezeigt  worden. 
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ragde,  Jagden  (mit  den  beiden  stiinndiaften  Verschlusslauten 
g  und  d  bezw.  mit  stimmlosem  Reibelaut  +  d)  ist  schlechter  als 
die  Aussprache  vullite,  ifnmrafife,  jaliten  (mit  dem  stimndosen 
Reibelaut  li  und  dem  stimmlosen  t),  die  auf  wägtej  I<ichte, 
lachten  reimen  lässt.  Denn  einerseits  ist  im  Deutschen  die  Ver- 
bindung -gd'  bezw.  -^d-  übel  gelitten,  anderseits  würde  <lurch 
die  erstere  Aussprache  (Plur.  mägde,  Smaragde,  jagden  bezw. 
mäfide,  smara/ide,  jaJiden  neben  dem  Sgl.  malff^  nmarafity 
jafit)  das  einheitliche  Paradigma  auseinandergetrieben  werden, 
ein  für  die  Beurteilung  der  Sprachrichtigkeit  ausschlaggebender 
Umstand,  der  weiter  unten  zur  Sprache  kommt. 

Die  unbetonten  Lautgruppen  -eZ,  -er,  -eni,  -en  mit  hr»r- 
barem  ^-Laut  (mid-mixed)  auszusprechen,  wie  es  mancher 
Rcdekünstler  thut,  also  handal,  blondier,  hlondffw,  Mondän 
oder  sogar,  wenn  es  ganz  besonders  Mein*  sein  soll,  mit  dem 
mid-front  e,  also  handel,  blonder  u.  s.  w.,  ist  wenig  ange- 
bracht, da  es  der  jetzigen  Sprachgewohnheit  vielfach  wider- 
strebt.* Infolge  dessen  erscheint  diese  Auss])rache  auch  häufig 
als  geziert,  namentlich  in  der  alltäglichen  Rede.  Etwas  an- 
ders liegen  die  Verhältnisse  in  der  feierlichen  und  dichte- 
rischen Sprache  (wie  auch  im  Gesang),  in  der  altertümliche 
Ausdrücke,  mithin  auch  eine  altertüudiche  Aussprache, 
verhältnismässig  berechtigt,  in  manchen  Fällen  sogar  erstre- 
benswert sind. 

*  BugMeren,  ablugseii,  Dreaden  nut  stimmhaftem  Ver- 
schlusslaut und  stimmhaftem  f  auszuspreclien,  ist  wenig  em- 
l»fehlenswert,  da  im  Deutschen  g  +  /*  bezw.  f  +  d  ganz  un- 
erhörte Lautverbiudungen  sind,  die  Aussprache  buksiereny 
Drehten  dagegen  dem  <leutschen  Bewegungsgefühl  vollkonmien 
mundgerecht  ist.  Die  Aussprache  von  redakfeur,  Ingenieur 
u.  s.  w.  nach  Art  des  Französischen  mit  offenem  hingen  ö  ist 
schlechter  als  die  mit  geschlossenem,  da  im  Deutschen  das 
lange  ö  immer  geschlossen  ist. 

Lord,  Txlub,  grog  mit  stinmihattem  Auslaut  zu  sprechen, 
ist  unerträglich  pedantisch,  da  das  Deutsche  keine  stimmhaften 
Verschlusslaute  im  Auslaut  duldet. 

Eine  halb  englische  Aussprache  spört,  lorf  oder  viel- 
leicht noch  'besser*  sporf,  lord  für  spörf,  lörf  ist,  wenn 
die  Wörter  als  Lehnwörter  im  Deutschen  gebraucht  wer- 
den,  d.  h.  von  Deutschen  zu  Deutschen  gesprochen,    eine  un- 
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leidliche  Ziererei.  Denn  das  Nlid.  hat,  mit  Ausnahme  einiger 
Gegenden,  einen  entschiedenen  Widerwillen  gegen  spj  st  im 
Wurzelanlaut,  namentlich  in  Wörtern,  denen  man  es  nicht  auf  den 
ersten  Blick  ansieht,  dass  sie  dem  Griechischen,  Lateinischen 
oder  Franz(isischen  entlehnt  sind,  und  ist  fenier  nicht  geneigt 
in  Nomina  die  Verbindung  ort  zu  ertragen  (vgl.  or#,  hört, 
forty  icortj  mord,  hord),  eher  noch  in  Zeitwörtern,  wo  die 
Länge  des  o  durch  dauebenliegende  Formen  gescliützt  wird 
(vgl.  höJirtj  HvhmöH  neben  bohren,  schmoren)*. 

5)  Schlechter  sind  solche  Fonnen,  die  sich  schwerer  in 
dem  Augenblick,  wo  man  ihrer  bedarf,  auffinden  lassen, 
was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  sie  sich  schwerer  dem  Ge- 
dächtnis einprägen,  was  wiederum  darauf  beruht,  dass  sie  sich 
minder  leicht  mit  andern  Ausdrücken  von  ähnlichem  Gebrauch 
assoziieren.  Ein  Ausdruck,  der  sich  bequem  assoziieren  lüsst, 
kann  leichter  im  Gedächtnis  festgehalten,  erforderlichen  Falles 
leichter  ins  Bewusstsein  gerufen,  und,  wie  schon  oben  hervor- 
gehoben, gewöhnlich  auch  bequemer  und  leichter  verstanden 
werden.  ["Von  zwei  Ausdrücken  ist  immer  derjenige  der 
deutlichere,  der  anschaulichere,  der  etymologisch  klarer  ist." 
Behaghel  Deutsche  Sprache  84.]  Einen  solchen  Ausdruck  pflegt 
man  aber  eben  einen  regelmässig  gebildeten  zu  nennen. 
Hier  stossen  wir  auf  das  alte  Dogma,  dass  nämlich  unregel- 
mässige Formen  gut  und,  vor  allem,  schön  seien.  Über  die 
Schönheit  als  eine  Sache  des  Geschmacks  und  des  Gutdünkens 
wollen  wir  nicht  rechten.  Aber  die  Brauchbarkeit  dürfte  wohl 
nur  eingebildet  sein.  Dass  Reichtum  und  Abwechselung  in 
der  Sprache  in  anderer  und  besserer  Weise  erzielt  werden 
kann,  werde  ich  weiter  unten  zeigen.  Hier  will  ich  nur  be- 
tonen, dass  Regelmässigkeit  au  und  für  sich,  systematische 
Ausgestaltung,  organischer  Zusammenhang  auf  sprachlichem 
Gebiet  ein  lu^rrlicher  Vorzug  ist. 

Es  ist  mithin  in  der  gewöhnlichen  d.  h.  nicht  feierlichen 
Sprache  *  <lie  Pluralform  sporen  schlechter  als  sporne  oder 
sj)ornen,  da  sie  sich  schlechter  an  sporn  anschliesst  (vgl. 
dorn,  dorne,  dornen).  Der  Superlativ  meiste  ist  schlechter 
als  mehrste,  das  besser  zum  Komparativ  inehrere  stimmt  (vgl. 
schwerere  -  schwerste).  Besser  als  die  in  der  nhd.  Schriftsprache 
übliche  Steigerung  hoch,  der  hohe  -  höher  -  höchste  ist  die  mittel- 
und  süddeutsche  hoch,  der  hoche  -  höcher  -  höchste.   Die  Norai- 


über  Sprachriehtigkeit.  125 

nativform  der  häufe,  name,  glaube,  friede,  wille  u.  s.  w. 
ist  schlechter  als  häufen,  namen  u.  s.  w.  Denn  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  die  allgemeine  Tendenz  vorhanden  ist  bei 
dieser  Gruppe  von  Wörtern  die  Form  -en  zur  Alleinherrschaft 
zu  bringen,  wie  z.  B.  schaden,  schatten,  lumpen  u.  s.  w. 
zeigen,  ist  der  Nominativ  auf  -en  darum  zu  empfehlen,  einer- 
seits weil  er  sich  besser  dem  Genitiv  auf  -ens  anfügt  und  eine ' 
Flexion  der  namen,  des  namens,  dem  namen  u.  s.  w.  sich 
vollständig  mit  der  Flexion  der  -wa-Stämme,  wie  der  degen, 
wagen,  des  degens  u.  s.  w.  deckt,  während  eine  Flexion  der 
name,  des  namens  ein  ganz  neues,  eigenartiges  Paradigma 
begründen  würde-,  anderseits  weil  die  AVörter,  die  eine  Nomi- 
nativform  ohne  -?i  aufweisen,  iast  alle  mit  Ausnahme  der  hier 
in  Frage  kommenden  (es  sind  ihrer  etwa  ein  Dutzend,  vgl. 
Andresen  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  S.  26  f.;  der 
schwachen  Flexion  treu  geblieben  sind  und  vorzugsweise  lebende 
Wesen  bezeichnen  (vgl.  der  böte,  hase,  gatte  u.  s.  w.),  da- 
gegen der  Analogie  der  -w«-Stämme  folgen,  sobald  sie  als 
Sachnamen  verwandt  werden:  der  rappen,  franken  —  des 
rappens,  frankens  gegenüber  der  rappe,  franke  —  des^ 
rappen,  franken,  vgl.  Behaghel  Deutsche  Sprache  172  f. 
Paul  Grundriss  I  616  f.  Die  Optativfonnen  des  Imperfekts 
fände,  stände,  begänne^  spänne,  gewänne,  schwämme,  sind 
den  Formen  filnde,  stünde,  begönne,  spönne  u.  s.  w.  vorzu- 
ziehen, weil  sie  sich  mit  ihrem  ä  leichter  an  den  Indikativ 
mit  seinem  a  anschliessen,  zumal  da  eine  grosse  Maj-^se  von 
Imperfekta  wie  sang -sänge,  band  -  bände  n.  9.  w,  dieses  Ver- 
hältnis als  das  regelmässige  erscheinen  lässt.  Anders  verhält 
es  sich  dagegen  mit  Optativformen  wie  hülfe,  stürbe,  würbe, 
würfe,  verdürbe,  gölte,  schölte :  hier  hat  man  sich  wohl  gegen 
die  Bildung  hälfe,  stärbe  u.  s.  w.  zu  entscheiden,  nicht  etwa,, 
weil  die  Formen  mit  ä  jünger  sind,  auch  nicht,  weil  sie  nach 
Heyse-Lyon  (Deutsche  Granunatik  211)  hässlich  sind,  sondern 
weil  <lie  Formen  mit  ü,  bezw.  ö  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Opt.  Imperf.  einerseits  und  dem  Imlic.  Opt.  Praes.  ander- 
seits begründen;  demi  helfe  und  hälfe  sind  nur  in  der  geschrie- 
benen, nicht  aber  in  der  gesprochenen  Sprache  verschieden^ 
in  beiden  Fällen  haben  wir  hier  das  oftcne  kurze  e.  Aus 
diesem  Grun<le  ist  auch  dem  veralteten  bürge  gegenüber  bärge 
das  Wort  zu  reden.     ^Stöhle  ist  nicht  deswegen  schlecht,  weil 
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es  eine  falsche  Aualogriebilduiig  nach  beföhle  empföhle  ist, 
sondern  weil  beföhle,  obt^leich  da»  ö  hier  lautgesetzlich  ist 
(nihd,  bevillhe),  an  und  für  sich  schon  schlecht  ist,  da  durch 
<la8  ö  der  Zusammenhang  mit  <lem  Indikativ  hier  unnützer- 
weise gestört  wird.  Also  richtig  ist  stahl-stähle,  wie  traf- 
träfe,  nahm -nähme.  Der  eben  erwähnte  Gesichtspunkt,  eine 
deutliche  Unterscheidung  zwischen  dem  Opt.  Imperf.  und  Opt. 
Praes.  herzustellen,  fallt  hier  natürlich  ganz  weg,  da  die  ge- 
bildete Sprache  durchaus  das  geschlossene  lange  e  in  stehle 
und  das  oflene  lange  e  in  ntähle  zu  Gehör  kommen  lässt.  Schou 
Adelung  in  seinem  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache  1 103 
findet,  dass  der  Verfeinerungstrieb  des  Nhd.  auf  eine  Beseiti- 
gung der  unregelmässigen  Verba  hinar])eite.  Es  liegt  iu  der 
Natur  der  Sache,  dass  dieses  Bestreben  Regelmässigkeit  her- 
zustellen sich  namentlich  da  geltend  macht,  wo  das  einzelne 
Zeitwort  nicht  durch  eine  gn>8se  Masse  anderer  gleichartiger 
geschützt  wird,  wie  z.  B.  bei  der  kleinen  Anzahl  der  starken 
Verben,  die  als  Präsensvokal  au  oder  u  zeigen.  Hauen -hielh 
gehauen  lallt  aus  aller  Analogie  heraus;  besser  ist  nach  Art 
von  bauen,  krauen,  brauen  u.  s.  w.  haute,  gehaut,  was  man 
z.  B.  in  Livland  und  iu  Berlin  nicht  selten  hören  kann.  Von 
schnauben  und  schrauben  ist  die  starke  Flexion  schnob-  ge- 
schnoben u.  s.  w.  fast  vollständig  schon  zu  Gunsten  von 
schnaubte  geschnaubt  u.  s.  w.  zurückgetreten.  Dagegen  gilt 
sog-gesogen  von  saugen  noch  als  die  mustergiltige  Form,  wie- 
wohl saugte -gesaugt  nach  Analogie  von  taugen  mehr  zu  em- 
pfehlen wäre,  da  der  Ablaut  au-o-0  ganz  isoliert  dasteht.  Wieder 
ihre  eignen  Wege  gehen  saufen- soff- gesoffen  und  laufen-lief- 
gelaufen.  Die  in  Dialekten  (in  Baden,  vgl.  Kuntze  Zeitschr. 
f.  deutschen  Unterricht  V  41)  und  in  der  Litteratur  (bei  Goethe, 
Wieland,  Heine  u.  a.)  vorkcmunende  Bildung  loff- geloffen  wäre 
schon  mehr  zu  empfehlen,  da  sich  durch  diese  AVeise  ein  An- 
schluss  wenigstens  an  saufen  ergä])e.  Inmierhin  wäre  die  Ab- 
lautreihe au-Ö-ö  durch  diese  beiden  Zeitwörter  recht  spärlich 
vertreten.  Im  Interesse  der  Kegelmässigkeit  wäre  vielmehr 
Formen  wie  saufte,  laufte,  gesauft,  gelauft,  wie  öfters  man 
aus  Kindermund  zu  Iniren  bekommt,  <las  Wort  zu  reden.* 
Und  warum  ?  Offenbar,  weil  die  Sprache  auf  diese  Weise 
leichter  wird.  Die  Sjn-ache  wird  aber,  s<ibald  die  Deutlich- 
keit nicht  darunter  leidet,  insofern  auch  dadurch  besser.  Wir 
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haben  auch  in  sprachlichen  Fragen  manches  von  den  Kindern 
zu  lenien.  [Max  Müller  Vorlesungen,  deutsche  Ausgabe  *  I  80 
findet  es  "sehr  wahrscheinlich,  d«iss  das  allmähliche  Verschwin- 
den unregelmässiger  Deklinationen  und  Konjugationen  sowohl 
in  Sprachen  mit  als  ohne  Litteratur  zum  Teil  dem  Dialekte  der 
Kinder  zuzuschreiben  ist*'.]  *Auch  rufen,  rief,  gerufen  steht 
mit  seinem  Ablaut  u-ie-ti  ganz  vereinsamt  da;  nicht  ganz  un- 
eben ist  daher  rufte-geruft,  Formen,  die  jetzt  kaum  noch  ge- 
hört werden,  sich  aber  bei  Schiller,  Goethe,  Voss  u.  a.  finden. 
Noch  ein  altes  reduplizierendes  Verbum,  das  mit  seinem  Parti- 
zipium ganz  ohne  gleichen  dasteht,  ist  heissen-hiess-geheissen^ 
besser  ist  die  namentlich  in  Norddeutschland  verbreitete  Fonn 
gehiesfien,  durch  die  das  Verb  in  volle  Harmonie  mit  iceisen, 
preisen  u.  a.  tritt.  Ebenso  fallt  ganz  aus  der  Reihe  heraus 
das  Part,  geheischen.  Es  ist  also  deshalb  die  schwache  Flexion 
heischtej  geheischt  vorzuziehen,  nicht  etwa  weil  Jiiesch  gehei- 
schen erst  eine  im  Mhd.  auftreten<le  Analogiebildung  ist.  Zu- 
dem findet  die  schwache  Flexi<m  ihre  Analoga  in  kreischen, 
maischen  u.  a.  "Dieses  grammatische  (TerechtigkeitsgefUhl , 
dieses  Streben  nach  einfach  analoger  Ausbildung"  (Max  Müller) 
ist  auch  beim  Ablauts  vokal  des  lm])erfektums  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung,  wo  es  gilt,  die  Ausgleichung  zu  gunstcn 
des  Singularvokals  oder  die  zu  gunstcn  <le8  Pluralvokals  für  die 
richtige  zu  erklären.  Daher  tritt  z.  B.,  da  die  Verba,  deren 
Wurzeln  auf  in  +  Kons,  ausgehen,  den  Singularvokal  verall- 
gemeinert haben,  sang  rang  band  schicand,  düng  mit  Recht 
dang  gegenüber  zurück  (vgl.  Andresen  Sprachrichtigkeit '^  S.  72, 
Weigand  Deutsches  AVörterbuch -^  I  oll).  Daher  ist  schund 
von  schinden,  weil  es  eben  so  ganz  vereinzelt  steht,  eine 
schlechte  Form.  Auch  das  in  meiner  livländischen  Heimat  ge- 
bräuchliche schindete  ist  kein  annelini])arer  Ersatz,  da  einer- 
seits diese  schwache  Yovm  in  Gegensatz  zum  starken  Parti- 
zipium geschunden  tritt,  anderseits  alle  Verba  auf  -inden  stark 
flektiert  werden.  Gut  dagegen  ist  die  bei  Sanders  ohne  Be- 
lege aufgeführte  Form  schand. 

Es  zeugt  von  einem  gesunden  sprachlichen  Instinkt,  dass 
in  der  alltäglichen  Sprache  ungewrihnlich  gebildete  Wortformen 
wie  icittib,  pilgrinu  ohrist  vermieden  und  statt  deren  wittwe, 
pilger,  oherst,  Formen,  deren  Stannnbildungssuffixe  ein  ver- 
trauteres Aussehen    haben,    verwendet    werden.     Briinft    und 
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brunst  liabcn  *  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit*  (Lessing)  in 
hrunst  zusammenfallen  lassen,  und  doch  kommt  es  der  Sprach- 
richtigkeit zugute,  da  hrunst  und  hrunft  dieselbe  Bedeutung 
haben  und  der  Zusammenhang  des  letzteren  mit  brummen  kaum 
mehr  gefühlt  wird,  w^ährend  die  Beziehungen  von  hrunst  zu 
brennen  dem  Sprachbewusstsein  noch  lebendig  sind. 

Doch  der  eben  erwähnte  Fall  dürfte  vielleicht  mit  besse- 
rem Rechte  als  Beispiel  für  die  sogenannte  Volksetymologie 
herangezogen  werden  können*,  d.  h.  eine  im  guten  Glauben 
(im  Gegensatz  zum  Witz)  vorgenommene  Umdeutung  eines 
mehr  oder  minder  schwer  assoziierbaren  Ausdrucks,  die  häufig 
mit  einer  formellen  Umgestaltung  verbunden  ist*).  Derartige 
Bildungen,  die  ehemals,  und  vielleicht  auch  noch  jetzt  viel- 
fach, der  tiefsten  Verachtung  anheim  gegeben  waren,  weil  sie 
in  höherem  Grade  als  andere  '8i)rachfehler*  zu  verabscheuen 
und  eines  wirklich  '  gebildeten  *  Menschen  unwürdig  seien  \ 
sind  jedoch  vortrefflich,  falls  der  neue  Ausdruck  gcwisser- 
massen  durchsichtiger  als  der  alte  ist  und  die  Möglich- 
keit einer  bequemen  Assoziation  bietet,  vermittels  welcher  er 
leicht  behalten,  gefunden  und  verstanden  werden  kann.  Eine 
vortreffliche  Volksetymologie  liegt  vor  in  dem  Wort  "^weiter- 
leuchten  aus  mhd.  weterleich  (daneben  weterlitzen).  Gegen  den 
ersten  Teil  des  Wortes  wildschur  (aus  poln.  wüczura  Wolfs- 

1)  Ausführlicher  darüber  handelt  Noreen  'Svensk  folkety- 
niologi'  in  Nordisk  tidskrift  1887  S.  554  und  [*Folketyniologier'  in 
De  svenska  landsniülen  Bd.  VI  H.  5.  Für  das  Deutsche  kommt  vor 
allem  in  betracht  Andresen  Über  deutsche  Volksetymologie  1889  ^ 
mit  reichen  Litteraturangaben.  Vgl.  auch  Sohns  Die  Parias  unserer 
Sprache  1888  und  Klujj:e  Deutsch.  Wörterb.  (siehe  Janssens  Index 
unter  *  Umdeutung^ *).  Vieles  her^ehörig'e  bietet  auch  Der  richtige 
Berliner  in  Wörtern  und  Redensarten   1882  *.] 

2)  Nichts  desto  weniger  ist  die  Schriftsprache  über  und  über 
voll  von  solchen  Ungeheuerlichkeiten:  *blankscJieit  (franz.  plan- 
chette),  leihkauf  (mhd.  lltkouf)^  tceissaf/en  (ahd.  von  wl^^a(/o  Pro- 
phet gebildet),  mesner  (mlat.  mansianarius),  höhenrauch,  heide- 
rauch,  haarrauch  (heirauch  zu  mhd.  heieji  brennen),  abzucht  (lat. 
aquaeductus),  einöde  (ahd.  einöti,  -öti  ist  Suffix),  lanzknecht  (lan- 
desknecht),  süJidflut  {mhd.  sin vluof),  attenfäter  {:  affenfaf  täten 
fat)j  irritieren  (in  der  Bedeutung  in'e  Tnachen  gebraucht,  auch  in 
der  Schrift,  vgl.  Andresen  Sprachgebr.  u.  Sprachr.  381 ;  in  Berlin 
hört  man  irretieren),  gaudieb  (  flinker  Dieb,  nd.  yau  hd.  gäh, 
Hevne  Deutsches  Wörterbuch  I  1034,  Andresen  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  XXIII  277)  u.  a.     Vgl.  die  in  Pussnote  1  zitierte  Litteratur*. 
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feil)  dürfte  wenig  einzuwenden  sein;  dagegen  giebt  der  zweite 
mit  Recht  zu  Bedenken  Anlass.  Die  ebenfalls  in  Mundarten 
vorkommenden  Wörter  ablang  (oblongus),  kommhurtig  (gum- 
migut, drastisches  Mittel),  atmungsfähre  (atmosphäre),  fron- 
tenspitz (frontispiz)  j  abneite  (dtiiiic),  garstiges  (gastrisches) 
fieber,  gifteritis  (diphtheritiji),  wiiidelator  (ventilatorj  *  eig- 
nen sich  trotz  ihrer  erstaunlichen  Treffsicherheit  doch  nicht 
sonderlich  fttr  einen  allgemeinern  Gebrauch,  da  es  sich  hier 
um  wissenschaftliche  und  Fachausdrücke  handelt,  welche  so 
kosmopolitisch  wie  möglich  sein  müssen,  da  die  Wissenschaft 
und  die  Fachbildung  vor  allem  andern  nicht  'national*  sind 
oder  es  wenigstens  nicht  sein  dürften. 

Hinderlich  ist  aller  unnützer  Ballast.  Es  gilt  in  der 
Sprache,  wie  auf  den  meisten  andern  Gebieten,  der  Satz :  was 
nicht  nützt,  das  schadet.  Das  führt  uns  zu  folgenden  beiden 
Behauptungen : 

6)  Schlechter  ist  ein  längerer  Ausdruck,  wenn  er  nichts 
anderes  als  ein  kürzerer  besagt,  oder  wenigstens  für  den  ge- 
gebenen Fall  nichts  anderes  bezeichnen  kann  oder  darf. 
["Ein  Ausdruck  ist  um  so  eindringlicher,  die  mit  ihm  verbun- 
dene Vorstellung  wird  um  so  leichter  erfasst,  aus  je  weniger 
Elementen  er  besteht."  Behaghel,  Deutsche  Sprache  86.]  Bei- 
spiele für  hergehörige  Fälle  sind  unter  anderm  *  sanft mut 
(sanftmütigkeit),  einfalt  (einfältigkeit),  grammatisch  (gram- 
matikalisch), kleinode  (kleinodien),  indes  (indessen),  öfter 
(öfterer),  letzte  (letzteste),  nackt  (nackend),  ewig  {ewiglich), 
leichtsinn  (leichtsinnigkeitj ,  weitläufig  (weitläuftig) ,  fels 
(felsenj,  sixih  befleissen  (befleissigen),  enden  (endigen,  beenden, 
beendigen),  mahnen  (gemahnen)  u.  s.  w.  In  Sätzen  wie  die 
weit  ist  voller  tnig  ist  voller  eine  schlechtere  Form  als 
voll,  nicht  etwa,  weil  hier  voller  analogisch  die  der  starken 
Form  des  Mask.  zukommende  Endung  -er  verallgemeinert  hat 
(vgl.  Behaghel  Deutsche  Sprache  208;  Erdmann  Grundzüge  d. 
deutschen  Syntax  §  6ü ;  Ondrusch  Zeitschr.  für  deutschen 
Unterricht  IV  41  ff.),  sondern  weil  das  prädikative  Adjektiv 
im  Xhd.  durchaus  in  der  sogenannten  flexionslosen  Form  auf- 
tritt, und  weil  voll,  abgesehen  von  seiner  regelmässigen  Bil- 
dung (siehe  oben  S.  124),  auch  kür/er  ist  als  voller.*  Der 
hier  hervorgehobene  Gesichtspunkt  ist  jedoch  für  die  Sprach- 
riehtigkeit  von  recht  untergeordneter  Bedeutung,    da  die  län- 

IiHlofrerinaiiiHclic  Forsch  im  jreii  1  1  u.  2.  9 
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gern  AuRdrttcke,  auch  manche  der  von  mir  oben  angeführten, 
fast  immer  eine  Bedeutungsschattierung  anzugeben  imstande 
sind  und  gebraucht  werden,  um  diese  zu  bezeichnen,  die  sieb, 
wenn  auch  unbedeutend,  von  der  Bedeutung  des  ktlr/eren  Aus- 
drucks unterscheidet.  So  z.  B.  kann  meines  Erachtens  *ge- 
le'iten  nicht  vollständig  durch  leiten  ersetzt  werden,  da  jenes 
nicht  nur  wie  dieses  'führen,  lenken*,  sondeni  auch  ein  pas- 
sives '  begleiten '  ausdrücken  kann.*  [Namentlich  Schopen- 
hauer eifert  vielfach  mit  Recht  gegen  ein  derartiges  kürzeres 
Wort,  wie  nachtcein,  vergleich^  "wie  unsere  stumpfen  Tölpel 
es  verbessert  haben"  für  nachweisung ,  vergleichung.  Vgl. 
auch  Hans  v.  Wolzogen  Über  Verrottung  und  Errettung  der 
deutschen  Sprache  1890^  S.  34  f.]  —  Ich  wende  mich  nun- 
mehr zu  einem   wichtigeren  Gesichtspunkt  von  ähnlicher  Art. 

7)  Schlecht  sind  die  Ausdrücke,  die  an  pedantischer  und 
unnötiger  Deutlichkeit  leiden,  d.  h.  die  durch  ihre  Fonn 
eine  Bedeutungsverschiedenheit  angeben,  die  zu  bezeichnen 
entweder  nicht  nötig  ist,  weil  sie  schon  für  den  vorliegenden 
Zweck  in  anderer  Weise  ausgedrückt  ist,  oder  die  auch  nicht 
bezeichnet  werden  darf,  weil  sie  nicht  mehr  als  solche  ver- 
standen wird. 

Ein  gutes  Beispiel  für  eine  aus  dem  ersteren  Grunde 
unnötige  FormdiflFerenzienmg  bietet  uns  die  Verbalflcxicm  der 
*  deutscheu  Schriftsprache:  z.  B.  ich  fechte,  du  ficlitst,  er 
ficht,  wir  sie  fechten,  ihr  fechtet  oder  ich  saufe,  du  säufst, 
er  säuft,  icir  sie  saufen,  ihr  sauft,  wo  die  zweite  und  dritte 
Person  des  Singulars  sich  von  den  andern  Personen  nicht  nur 
durch  die  Endung  und  das  vorgesetzte  Subjekt  (resp.  durch 
letzteres  allein),  s<mdern  auch  durch  die  l^rechung,  bezw.  den 
Umlaut  unterscheiden.  Das  letztere  ist  durchaus  unnötig,  da 
sclilechterdings  keine  Undeutlichkeit  oder  überhaupt  keine  Un- 
gelegenheit  durch  eine  Flexion  wie  ich  fechte,  du  fechtest, 
er  fechtet  oder  ich  saufe,  du  saufst,  er  sauft  entstehen  kann, 
eine  Flexion,  die  in  der  gesprochenen  Sprache  nichts  seltenes 
ist,  zumal  da  bei  andern  Verben  die  Fonn  ohne  Brechung 
(bezw.  Umlaut)  auch  in  der  geschriebenen  Sprache  durchge- 
drungen ist,  z.  B.  du  tcehst,  er  iceht,  du  mellxst,  er  melkt, 
oder  du  haust,  er  haut,  du  rufst,  er  ruft.  Ebenso  liegen 
die  Verhältnisse  beim  Imperativ,  wo  die  in  der  gesprochenen 
S|)raehe  häutig  vorkommenden  Formen  wie  gehe,  vergesse,  breche, 
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bezw.  geh  etc.  fast  von  allen  Grammatikern  verdammt  werden 
(z.  B.  von  Andresen  Sprachr.  77,  Keller  Antibarbarus  *  34, 
Kuntze  Zcitsclir.  f.  deutschen  Unten*.  V  40;  nur  Burghauser 
ebenda  50  f.  bricht  fttr  diese  Formen  eine  Lanze).  Und  doch 
linden  sich  mehrere  derartige  Können  auch  in  der  Litteratur, 
2.  B.  bei  Ooethe  und  Heine,  und  Imperative  wie  genese,  bewege, 
pflege,  icehe  (bezw.  genei<  u.  s.  w.)  sind  in  der  Sprache  ausschliess- 
lich im  Gebrauch.  Desgleichen  ist  beim  Komparativ  die  uni- 
lautslose  Form  zu  bevoraugen,  da  die  Endung  allein  schon 
vollkommen  genügt  den  Komparativ  zu  kennzeichnen,  und  er 
nicht  durch  den  Umlaut  "schärfer  und  kenntlicher"  (Schleicher 
Deutsche  Sprache  22"^)  hervorgehoben  zu  werden  braucht. 
Also  bänger,  geftünder,  frömmer,  stolzer,  zarter  u.  s.  w.  müs- 
sen gegenüber  den  Formen  der  Schriftsprache,  die  sich  hier 
ffir  die  umlautslc^sen  Fonuen  entscheidet,  zurückstehen.  Das 
unflektierte  drei  (zicei)  in  die  diener  drei  (ziceij  grosser 
herren ,  drei  (^zweii ,  drei  (zwei)  herren  dienen  ist  aus 
diesem  Gesichtspunkt  mehr  zu  empfehlen  als  der  Genet. 
dreier,  der  Dat.  dreien,  da  das  kasuelle  Verhältnis  hier  durch 
an<lerc  Mittel  zum  Ausdruck  kommt  und  es  ganz  wertlos  wäre, 
dasselbe  aucli  am  Zahlwort  zu  bezeichnen.  Die  Flexion  des 
Zahlwortes  ist  aber  unerlässlich  in  Fällen  wie  die  herrscher 
ziceier  Uinder,  dreien  muss  man  trauen  u.  s.  w.  Genaueres 
darüber  siehe  Grimm  Deutsch.  Wörtcrb.  II  1369  f.,  Heyne 
Deutsch.  AVörterb.  I  599  f.,  Heyse-Lyon  17()f.,  Sanders  Haupt- 
schwierigkeiten ^^351  fl^.  Hans  von  Wolzogen  (Über  Verrottung 
und  Errettung  der  deutschen  Sprache  34)  eifert  gegen  den 
Trieb,  "der  die  uns  glückliclierweise  noch  erhaltene  Dativ- 
endung e  nachgerade  gänzlicli  über  die  Seite  gebracht  hat". 
Und  doch  muss  man  der  Form  dem  tag,  dem  land  vor 
dem  tage,  dem  lande  den  Vorzug  zuerkennen,  da  schon 
durch  den  Artikel  (bezw.  durch  die  Präposition,  wie  mit  stolz, 
zu  fuss,  vor  tau  und  tag)  die  Fonn  zur  Genüge  deutlich 
ist.  Dadurch  erhält  ausserdem  die  Kategorie  des  Dativs  ein 
regelnlässigeres  Aussehn,  da  eine  grosse  Anzahl  von  Wörteni, 
wie  z.  B.  alle  auf  -el,  -en,  -er  nie  ein  e  im  Dativ  vertragen 
(vgl.  dem  Sessel,  wagen,  winter),  andere  wieder,  namentlich 
Wörter  mit  schwerfillligerem  Suffix  und  zusannnengesetzte, 
eine  entschiedene  Abneigung  gegen  das  Dativ-^  zeigen,  wie 
dem  Jüngling,   reichtum,    Schicksal,    landtag,    bergland,    vgl. 
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Sanders  Hauptschwierigkeiten  105  f.,  Behaghel  Deutsche 
Sprache  159  Pauls  Grundriss  I  573  flF.  Wesentlich  analog 
verhält  es  sich  mit  der  Genitivendung  -e^  und  -s*. 

Von  den  Beispielen  f&r  eine  pedantische  Bewahrung  einer 
Formdiiferenz,  die  nicht  mehr  als  Träger  einer  Bedeutungs- 
diflFerenz  gefühlt  wird,  *  mögen  hier  angeftlhrt  werden  die  Ad- 
verbien auf  e.  Andresen  Sprachrichtigkeit  95  ist  z.  B.  der 
Ansicht,  dass  der  Tadel  verdiene,  "  der  den  letzten  vollkommen 
gesicherten  Rest  einer  alten  Ordnung  zu  tilgen  wünscht"  und 
lange  "ohne  Xot"  in  lang  kürzt.  Für  die  heutige  Sprache  ist 
aber  das  Gefllhl  ftir  den  Unterschied  der  Bedeutung  von  bald- 
balde,  fern -ferne,  gern- gerne,  *fi7/->ff/7/^  vollständig  erloschen; 
xfill  fungiert  ebenso  als  Adverb  wie  MfiUe,  und  es  ist  daher 
kein  Grund  vorhanden,  das  e,  das  im  Mhd,  unbedingt  nötig 
war  um  aus  Adjektiven  Adverbien  zu  bilden,  jetzt  noch  beizu- 
behalten. Desgleichen  scheint  es  wenig  angemessen,  in  solchen 
Verbindungen  von  Kardinalzahlen  mit  massbestimmenden  mask. 
oder  neutr.  Substantiven  wie  z.  B.  zehn  pfennig,  mit  zehn 
Pfennig,  vier  fam  die  Pluralcndung  zum  Ausdruck  kommen 
zu  lassen,  also  zehn  pfennige,  mit  zehn  Pfennigen,  vier  fäs- 
«er.  Dem  jetzigen  Sprachgefühle  nach  haben  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Individualitäten  zu  thun, 
sondern  das  Substantiv  gilt  als  eine  typische  Masseinheit,  als 
abstrakter  Sammelname,  und  abstrakt  gebrauchte  Wörter  sind 
keines  Unterschiedes  der  Numeri  fähig.  Wie  verkehrt  es  ist, 
hier  die  Pluralendung  durchführen  zu  wollen,  zeigen  andere 
Verbindungen,  wo  zwischen  der  flektierten  und  der  flexions- 
losen Form  ein  ganz  handgreiflicher  Untei*schied  in  der  Bedeu- 
tung besteht:  zwei  fiiss  —  zwei  füsae,  fünf  buch  —  fünf 
bücher,  sechs  glas  wein  —  secJis  gläser  teein  u.  s.  w.  Eine 
reiche  Bcispielsammlung  für  die  fraglichen  Verbindungen  findet 
sich  bei  Sanders  Hauptschwierigkeiten  228  f.,  über  ihren  Ur- 
sprung handelt  Behaghel  Pauls  Grundriss  I  619  f.,  die  psy- 
cliologische  Erklärung  gicbt  Paul  Prinzipien  226 f.* 

Ferner  aber  und  schliesslich  kann  man  die  Behauptung 
aufstellen: 

H)  Absolut  verwerflich  ist  jede  Änderung  des  Sprach- 
gebrauchs, durch  die  man  nichts  gewinnt,  d.  h.  die  nicht  da- 
hin zielt,  dass  der  Gedanke  exakter  oder  schneller  mitgeteilt 
wird;  denn  dann  würde  die  Änderung  nur  eine  Beschwerlich- 
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keit  für  den  redenden,  oft  auch  für  den  augeredeten,  in  sich 
bergen,  fftr  keinen  von  ihnen  auch  nur  den  geringsten  Nutzen. 
Also  ist  der  Gebrauch  insofern  massgebend  für  die  Sprach- 
richtigkeit, als  ceteris  paribus  (d.  h.  wenn  der  eine  Ausdruck 
in  keiner  andern  Hinsicht  besser  als  der  andere  ist)  der  ge- 
läufigere Ausdruck  der  bessere  ist,  weil  er  leichter  zugänglich 
und  be(piemer  zu  handhaben  ist,  für  den  Redenden  wie  auch 
für  den  Angeredeten,  der  tlbrigens  das  für  das  'schönere*  hält, 
woran  er  gewöhnt  ist.  Da  nun  im  allgemeinen  durch  eine 
Änderung  der  Aussprache  wenig  gewonnen  wird  (hinsichtlich 
der  Vollkommenheit  der  Sprache),  mehr  schon  durch  eine« 
Andennig  der  Wortform,  am  meisten  durch  Änderungen  ihrer 
syntaktischen  Verknüpfungen  und  deren  Bedeutmigen,  so  ist 
damit  schon  gegeben,  dass  die  Autorität  des  Gebrauchs  da, 
wo  es  sich  um  die  Aussprache  handelt,  am  stärksten  ist. 
Gegen  eine  geringfügige  Abweichung  von  der  gebräuchlichen 
Aussprache  kann  man  gewöhnlich  mit  gutem  Grunde  nur  den 
Vorwurf  erheben:  " das  verstösst  gegen  den  Brauch"*)  und  ver- 
letzt mithin  das  Ohr  (das  man  gewöhnlich  mit  dem  'Schön- 
heitssinn' zu  identifizieren  für  gut  findet).  Weniger  Befugnis 
hat  der  Gebrauch  rücksichtlich  der  Wortformen  und  am  aller- 
wenigsten in  betreff  ihrer  syntaktischen  Verwendung  und  Bedeu- 
tung. In  dieser  letzterwähnten  Hinsicht  hat  der  Gebrauch  that- 
sächtlich  niemals  eine  besonders  bedeutende  Rolle  gespielt.  Fast 
nie  tritt  der  Fall  ein,  dass  ein  Ausdruck  in  genau  derselben 
Verbindung  und  völlig  derselben  Bedeutung,  in  der  er  früher 
verwendet  wurde,  auftritt,  sondern  beständig  entstehen  neue 
Kombinationen  und  neue  Bedeutungen  als  Äusserungen  neuer 
Gedanken.  Und  das  ist  auch  ganz  in  der  Ordnung.  Denn 
diese  Faktoren  (namentlich  die  einst  so  verachteten  'fal- 
schen' Analogiebildungen)  sind  es  vorzugsweise,  durch  die  die 
Sprache  lebt  und  sich  entwickelt.  Die  Veränderungen  der 
Aussprache  zeugen  allerdings  auch  von  Leben,  aber  sie  und 
namentlich  die  ehemals  mit  abergläubischer  Ehrfurcht  hoch- 
gehaltenen Lautgesetze  machen  haui)tsächlich  das  Gegenstück 
vom  Leben  aus,    das  Verwendung,  Abnutzung,  Verbrauch  des 


1)  Ist  die  Abweichung  grösser,  so  kann  dieser  Umstand  zu 
einer  unrichtigen  Assoziation  füliren  und  auch  vielfach  in  anderer 
Hinsicht  irreführend  wirken. 
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Materials  heisst.  Da  es  sich  so  verhält,  wird  nicht  einmal 
der  ärgste  Feind  des  'konventionellen'  daran  Anstoss  nehmen 
können,  wenn  der  immer,  mit  gutem  Rechte,  konservative  Ge- 
brauch hinsichtlich  der  lautlichen  Seite  der  Sprache  beinah 
allmächtig,  hinsichtlich  der  formellen  und  scmasiologischen 
Seite  ohnmächtig  sein  muss.  Doch  jetzt  einige  Beispiele  für 
ungerechtfertiges  Abweichen  vom  Gebrauch. 

*  Eine  gänzlich  nutzlose  Änderung  des  geltenden  Sprach- 
gebrauchs wäre  mit  Jean  Paul,  und  einigen  Zeitungen  der  Ge- 
genwart, neuerdings  auch  mit  Trautmann  ('Der  >f-Unfug*  in  den 
%  Wissenschaftlichen  Beiheften  zur  Zeitschrift  des  allg.  deutscheu 
Sprachvereins  1891  Nr.  I)  das  .«?  in  der  Fuge  von  Zusammen- 
setzungen zu  tilgen,  also  gehurttagy  liehedienst,  i:olklönig  statt 
gehurtstaij,  Uehesdienst,  volkskönig  schreiben  zu  wollen  (vgl. 
auch  Keller  Antibarbarus^  22).  Schon  Jacob  Grimm  hat  das 
H  diesen  änderungslustigen  gegenüber  in  Schutz  genommen 
(Kleinere  Schriften  1 403  if.,  Deutsche  Gramm.  II  neuer  Abdr. 
919.  922).  Ebenso  überflüssig  ist  auch  der  Kampf  Kellers 
(Antibarbarus  ^21)  gegen  das  <'.  in  hadearzty  sterhefalh  halte- 
fifelle.  Von  gar  keinem  Gewinn  ist  auch  die  Abweichung  vom 
allgemeinen  Sprachgebrauch,  der  fast  von  sämtlichen  Vertretern 
der  historischen  Sprachbetrachtung  in  den  sechziger  und  sieb- 
ziger Jahren  das  Wort  geredet  wurde,  ich  meine  das  Bestre- 
ben bei  solchen  Wörtern  wie  schöj^fer,  löffel,  ergötzeuj  ztcölf 
u.  a.  in  der  Schrift  und  vielfach  auch  in  der  Sprache  das 
mhd.  e  wieder  zur  Geltung  kommen  zu  lassen  (vgl.  v.  Bahder^ 
Grundlagen  S.  168  ff.,  der  nachzuweisen  sucht,  dass  in 
nhd.  Schriftsprache  das  ö  seine  Berechtigung  hat).  Ganz  z^ 
los  ist  auch  das  Bestreben,  wie  es  sich  bei  einzelnen  L 
zeigt,  die  Form  braune  zu  gunsten  von  hratie  auszu^ 
Abgesehen  davon,  diiss  <lie  Form  mit  n  auch  bei  den  aller- 
besten Schriftstellern  vorkommt,  scheint  es  doch  willkürlich^ 
das  n  in  braune  anzufeinden,  dagegen  in  birne,  sporn  u.  a. 
unbeanstandet  zu  lassen,  in  denen  ebenso  wie  in  jenem  das  «, 
das  ursprünglich  der  schwachen  Flexion  von  ndid.  brdy  brdwe,. 
bir,  ft])or  in  allen  Kasus  mit  Ausnahme  des  Noni.  i^i;,  eignete, 
zum  Stamm  gezogen  wurde  und  so  eine  ganz  neue  Flexion  ins 
Leben  rief.  Keller  Antibarbarus- «^o  will  wiegen  im  Sinn  von 
^Gewiclit  haben'  und  'dcwicht  bestimmen'  nicht  dulden,  son- 
dern hier  nur  die  Form  wägen  zulassen,    von  der  er  jedoch^ 
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wenn  sie  iutrausitiv  ist,  die  zweite  und  dritte  Person  Sgl.  nach 
Art  des  Mhd.  {wige,  wigest,  iciget,  wegen,  iceget,  tcegent),  also 
wiegst,  wiegt  bildet;  allerdings  sehr  zur  Beeinträchtigung  der 
Regelmässigkeit.  Ein  thatsächlicher  Vorteil  dagegen  erwächst 
der  Sprache  dadurch,  dass  das  Verbuui  gewisserniassen  ent- 
zweigespalten wird,  so  dass,  abgesehen  von  wiegen  in  der 
Bedeutung  'schaukeln',  wiegen  als  der  intransitiv  und  transitiv 
gebrauchte  Ausdruck  für  (4ewichtsbestiramungen  gilt,  wägen 
hingegen  mit  'überlegen*  sinnverwandt  ist  —  eine  Scheidung  der 
Form  und  Bedeutung,  die  sich  auch  in  der  That  einer  weiten 
Verbreitung  erfreut.  Dasselbe  Verfahren  ist  zu  grossem  Vorteil 
für  eine  gehaltvolle  Ausdrucksweise  der  nhd.  Sprache  bei  meh- 
reren derartigen  Wörtern  eingeschlagen  worden,  z.  B.  deich- 
teich ,  drucken  -  drücken ,  heft  -  beet ,  waffen  -  wappen ,  Tiei- 
land'heilendy  Jungfrau  -  jung f er -junge  frau,  stadt-sfatt  (Sub- 
stantiv und  PräpositionKvMf^e,  iS  mann  -  3  männer  -  H  mannenj 
händer -bände- bände,  sachlich -sächlich,  höfisch-hübsch,  cer- 
want -  verwendet ,  fluges- flugs,  fährte  (eig.  Nom.  Plur.  zu) 
-fahrt,  Schweiz  -  Schwyz,  Karl-kerl,  Minna- niinne ,  magd  - 
maid,  atzen- ätzen,  gegen- gen,  hur  seh -bur  sehe -börse,  der- 
derer-  deren,  schlecht -schlicht,  fahl- falb*,  und  dergleichen 
niehr^).  In  diesen  und  den  andern,  man  könnte  beinahe  sagen, 
unzähligen  ähnlichen  Fällen  die  eine  Form  als  die  minder 
richtige  tilgen  zu  wollen  wäre  ein  strat1)arer  Versuch  von 
Diebstahl  an  unserer  Sprache,  und  gelänge  es  wirklich,  so 
wttr4^J|||li^  sie  eines  bedeutenden  ReichtuniH  berauben,  der 
WtMjt^^^^  X  Zeiten  nicht  ohne  Mühe  durch  ein  vernünftiges 
1^^^  mit    den  Mitteln    der  Sprache    gewonnen    worden 

ältere  Form  dachtet  z.  B.    statt    dattel   (beide  aus 

oder  profost,   profos  statt  propst    (beide  aus  pro- 

poattv^.      einzusetzen    oder  Jungfer  mit   Jungfrau  zusannnen- 


1)  [Keiclihaltige  Saiiiinliiiigeii  hergehöriger  Beispiele  bieten 
Behaghel  Die  neuhochdeutschen  Zwillingswörter  (»ennania  XXllI 
257  ff.  und  Andrewen  Wortsi)aItungen  auf  dem  Gebiete  der  neu- 
hochdeutschen Schrift-  u.  Verkehrssprache  Zeitschritt  für  deutsche 
Philologie  XXIII  205  ff. ;  über  die  gleichen  Erscheinungen  der 
schwedischen  Sprache  handelt]  ausführlich  Noreen  in  seinem  Auf- 
satz 'Gm  orddubbletter  i  nysvenskan'  in  '  Spn\kvetenskapliga 
«ällskapets  i  Upsala  förhandlingar'    1882— 18«5  (Upsala  188G)  S.  81  ff. 
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fallen  zu  Lassen,  *  da«  dürfte  nicht  einmal  der  radikalste  Reak- 
tionär befürworten  wollen.   Aber  das  wäre  die  Konsequenz. 

Unpraktisch  und  daher  tadelnswert  ist  es,  in  der  grani- 
niatisch(Mi  Litteratur,  die  doch  für  Personen  bestimmt  ist,  die 
jedenfalls  die  landläuti*ren  grammatischen  Bezeichnungen  lenieu 
müssen  oder  sie  schon  vorher  kennen,  neue  Ausdrücke  einzu- 
führen, die  dasselbe  besagen  wie  die  alten  und  nicht  bes- 
ser^). [Vgl.  hicrül)er  (irinmi  Deutsches  AVörterbuch  Vorrede 
XXVIII  und  XXXVIII,  Keller  Antibarbarus  *  15  f.,  Andresen 
Sprachgebrauch  und  8prachrichtigkeit  ^  385  ff.]  Ich  muss  es 
daher  als  Missgriff  bezeichnen,  wenn  z.  B.  *  in  den  deutschen 
Volksschulen  und  daher  auch  in  den  Elementargrammatikeu 
solche  Ausdrücke  wie  ziellose  und  zielende  zeifirörter  (tran- 
sitive und  intransitive  Verba),  beziehende  füricörter  (relative 
Pronomina),  mitfehcort  (Partizipium),  schiefe  fälle  (casus  obli- 
qui),  zeugefall  (Genitiv),  anklagefall  (Akkusativ)  u.  s.  w.  an- 
gewandt werden.  *  Derartige  l)eklagen8werte  Bestrebungen 
haben,  dank  einflussreichen  Fürs])rechern,  ziemlich  allgemein 
in  Dänemarks  [und  auch  Deutschlands]  grammatischer  Litte- 
ratur  Nachfolge  gefunden,  meines  f>af.htens  ohne  Nutzen  tUlr 
die  Dänen  [und  Deutschen]  seU)st,  aber  entschieden  zu  grossem 
Nachteil  für  die  internationale  Verwendbarkeit  der  Litteratur, 
da  solche  Bezeichnungen,  wie  sfedord  fbczw.  fUrworf]  (Pro- 
nomen), navneord  [bezw.  haupftrorf]  (Substantivum),  navne- 
form  [bezw.  nennform]  (Infinitivus),  nwcneform  [bezw.  nenn- 
f(dl]  (Nominativ),  udsagnsord  [bezw.  zeitworf]  (Verl)um),  biord 
[bezw.  Umstandswort]  (Adverbium) ,  fremswttende  maade 
[bezw.  anssageweise]  (Indikativ)  u.  s.  w.  dem  Ausländer  und 
vermutlich  auch  dem  Inländer  viel  Mühe  bereiten,  die  besser 
angewandt  werden  könnte.  Ein  derartiges  *  Vaterlandsgcfühl ' 
ist  beinahe  ebenso  sehr  (bezw.  ebenso  wenig)  am  Platz,  wie 
der  bekannte  i)uristische  Versuch  in  der  mathematischen  Litte- 
ratur *l'athete  durch  den  'guten  deutschen*  Ausdruck  anseite 
und  hjipotenuse  durcli  gegenseife  *  zu  ersetzen. 

Auf  keinem  Gebiet  dürften  die  Ansichten  über  Sprach- 
richtigkeit so  weit  auseinander  gehen,  nirgends  ein  so  unüber- 
sichtliches   und    hoffnungsloses   Durcheinander    in    der    Praxis 

1)  Ich  I)rzwoiH('  stark,  ob  derart  igt»  Neuerungen  auch  nur 
für  den   niedern  Volksunterriclit  von    irgend  welchem  Nutzen  sind. 
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herrschen  als  in  der  Frage  nach  der  Behandlung  der  fremd- 
sprachlichen Eigennamen  im  Schwedischen.  Das  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  sich  hier  zwei  einander  schnurstracks  entgegen- 
laufende Lehnneinungen  mit  ungefähr  der  gleichen  Stärke 
geltend  machen  und  beide  recht  talentvolle  Vertreter  gefun- 
den haben.  Auf  der  einen  Seite  stellt  man  als  Grundsatz  auf, 
dass  fremde  Orte  und  Personen  so  benannt  werden  mtlssen, 
wie  sie  in  ihrem  Heimatlande  heissen  und  sich  selbst  nennen 
oder  genannt  haben;  eine  Ansicht,  die,  was  die  geographischen 
Namen  betrifft,  in  einer  sehr  geistvollen,  aber  einseitigen  Weise 
von  A.  Hedin  in  seinem  Aufsatz  'Om  geografiska  nanm  och 
derar  rättskrifning'  (in  Fria  ord,  herausgegeben  vom  Publicist- 
klubbcn,  Stockh.  1878)  verfochten  worden  ist.  Auf  der  andern 
Seite  erhebt  man  (z.  B.  C.  J.  Schlyter)  die  Forderung,  dass 
solchen  Namen  im  Schwedischen  eine  schwedische  Form  ge- 
geben werden  möge,  ja  in  gewissen  Fällen  sogar  eine  schwe- 
disch lautende  Form  geschaffen  w^erden  müsse.  Namentlich 
mit  Rücksicht  auf  die  altisländischen  Namen  hat  diese  letztere 
Ansicht  viel  Staub  aufgewirbelt.  Und,  eigentümlich  genug, 
diese  ursprünglich  von  Dänemark  ausgegangene  Bewegung  hat 
trotz  ihrer  meines  Erachtens  grell  in  die  Augen  springenden 
ünwissenschaftlichkeit  sich  eines  gewaltigen  Vorschubs  von 
Seiten  mehrerer  auf  dem  Gebiet  der  nordischen  Sprachen  wis- 
senschaftlich hervorragender  und  begabter  Schriftsteller  rühmen 
können,  wie  eines  C.  Säve  (Schülers  von  N.  M.  Petersen),  Th. 
Wisen,  V.  Rydberg,  H.  und  E.  Hildebrand,  P.  A.  Gr»decke 
Cder  jedoch  eine  gute  Mittelstrasse  einzuschlagen  sucht),  D.  A. 
Sunden  u.  a.,  während  solche  Autoritäten  wie  Rydqvist  f  Svenska 
Spräkets  lagar  IV  544  f.)  und  Lyngby  (Tidskr.  f.  Philol.  og 
Piedag.  X112f.)  dagegen  aufgetreten  sind.  Dass  diese  ganze 
Frage  sich  noch  in  einer  derartigen  Gärung  bctindet  und  man 
hüben  wie  drüben  mit  seinen  zum  teil  berechtigten  Anfor- 
derungen so  weit  über  das  Ziel  hinaus  geschossen  hat,  beruht 
darauf,  dass  man  folgende,  für  die  Beurteilung  der  Sprachrich- 
tigkeit so  wesentliche  Gesichtspunkte  übersehen  hat.  Vor 
allem  hat  man  Rücksicht  auf  sein  Publikum  zu  nehmen  und 
mithin,  wenn  man  sieh  an  einen  Schweden  wendet,  nicht  an 
erster  Stelle  daniach  zu  streben,  von  einem  Ausländer  ver- 
standen zu  werden.  Alle  nutzlosen  Andennigen  des  üblichen 
Sprachgebrauchs    müssen    vermieden  werden.     Namentlich    ist 
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zu  heaclitcn,  das»  die  8prachrichti«ckcit  ganz  verschiedene  An- 
forderungen einerseits  an  wirkliche,  in  der  Sprache  geläufiiare 
Lehnwörter,  anderseits  an  diejenigen  Wörter  stellt,  die 
mehr  gelegentlich  hie  und  da  im  Schwedischen  zitiert  wer- 
den; inbezug  auf  diese  letzteren  haben  die  beiden  ersten  Ge- 
sichtspunkte so  gut  wie  nichts  zu  besagen,  weshalb  sich  deim 
hier  mehr  kosmopolitische  Rücksichten  vollauf  geltend  machen 
k(')nnen.  Ausgehend  von  der  soeben  von  mir  verfochteuen  An- 
schauungsweise hinsichtlich  der  Sprachrichtigkeit,  gelangt  man 
zu  folgenden  zwei,  wie  mir  scheint,  einfachen  Grun<lsätzen : 

a)  Fremde  Namen,  welche  als  Lehnw(jrter  im  Schwe- 
dischen allgemein  in  Brauch  gekommen  und  daselbst  in  einer 
gewissen  Form  gang  imd  gäbe  geworden  sind,  werden  unver- 
ändert in  dieser  Form  beibehalten,  weil  durch  eine 
Änderung  für  das  Publikum,  um  dessen  willen  sie  im  Schwe- 
dischen da  sind,  nichts  gewonnen  wird,  wohl  aber  viele  un- 
nötige Scherereien  venirsacht  würden.  Mit  der  Besprechung 
dieses  Grundsatzes  und  seiner  Anwendung  im  einzehien  brauche 
ich  mich,  trotz  der  grossen  Wichtigkeit  der  Sache,  nicht  lange 
aufzuhalten,  da  ungefähr  dasselbe  Axiom,  wie  ich  es  hier  for- 
muliert habe,  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  'Namnförklädning 
eller  gamla  och  nya  namn*  (Xya  dagligt  allehanda  1880 
Nr.  280  und  282,  1882  Nr.  24)  von  einem  anonymen  Autor 
ganz  vorzüglich  verfochten  imd  durch  Beispiele  erläutert  worden 
ist.  Ich  kapn  jedoch  nicht  umhin  diesen  oder  jenen  einschlä- 
gigen Fall  zur  Besprechung  heranzuziehen. 

Es  ist  also  meines  Erachtens  entschieden  unrichtig,  die 
geläutigen  Formen  *  Kopenhagen  *,  Athen,  Rom,  Parh  (mit 
hörbarem  s)^  Neapel,  *  Dänemark  *,  Frankreich,  England 
(ausgesprochen  Angland)  u.  s.  w.  durch  *  Kj^benhavu*,  bezw. 
Athenai,  Homa^  Paria  (ausgesprochen  Pari),  Xapoli,  *  Dan- 
mark *,  France,  England  (ausgesprochen  Ingland)  ersetzen 
zu  wollen,  zumal  da  hier  von  einer  Konsequenz  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Der  eine  will  Xeapel  nicht  dulden,  aber  Pom  bei- 
behalten. Der  andere  findet  sich  noch  mit  Roma,  ja  selbst 
Athenai  ab,  verliert  aber  den  Mut  bei  France  und  *  Danmark  *. 
Und  wer  mr»chte  sich  wohl,  wenigstens  in  der  Praxis,  dazu 
verstehen,  beispielsweise  die  slavischen  Länder  und  Orte  so 
zu  benennen,  wie  sie  die  Einwohner  selbst  bcnamen,  also  Ros- 
sija  ^Uitt  *  Russland*,  Brno  Htait  Brunn,  Sihir    statt  Sibirien 
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u.  8.  w.  Bekanntlich  hat  ßicli  auch  keine  andere  Sprache  zu 
einer  solchen  Zuvorkommenheit,  wie  man  sie  jetzt  dem  Schwe- 
dischen gern  aufreden  möchte,  dem  Ausländer  gegenüber  bequemt. 
Aus  demselben  Grunde  ist  es  ein  Missgriff,  Ludwig  XIV, 
*  Friedrich  VII*,  Jacob  /,  *  Olaf  der  heilige*,  Peter  der 
grosse  in  Louis  XIV,  *  Fredrik  VII*,  James  I,  O'lafr  helge, 
Petrb  (lies  Pjotr)  veliJcij  umzumodeln.  Das  letzte  Beispiel 
dürfte  jedoch  wohl  kaum  einen  Fürsprecher  gefunden  haben, 
und  das  ist  nicht  zu  verwundern.  Denn  Konsequenz  sucht  man 
hier  ebenso  vergebens  wie  bei  den  'Reformbestrebungen'  hin- 
sichtlich der  geographischen  Namen  ^), 

b)  Fremde  Namen,  die  nur  ausnahmsweise  einmal  zitiert 
werden  oder  die  lediglich  in  der  wissenschaftlichen  Litte- 
ratur,  zu  der  ich  auch  die  gewöhnlichen  Lehrbücher  zähle, 
vorkommen,  müssen  auch  unverändert  beibehalten,  d.  h.  bei 
der  Form  belassen  werden,  die  sie  in  der  fremden  Sprache 
haben,  welcher  sie  gelegentlich  entlehnt  sind.  *  Ein  tadelns- 
wertes Verfahren  ist  es  also,  fremde  Namen  durch  eine  dritte 
Sprache  beeinflussen  zu  lassen  und  solche  Verdrehungen  wie 
Ulixes,  Platää,  Aegospofami,  Athenienser,  Cyrus,  Zoro- 
aster,  Don  Quixote  (gesprochen  donf  lischoff),  Don  Juan 
(gesprochen  dow  iuara),  Lissabon,  Oranjefluss  (gesprochen 
orardie)  u.  s.  w.  statt  Odysseus,  Plataiai,  Aigospotamoi, 
Athener,  Kurus,  Zarapuströ,  D.  Q.  (gesprochen  don  kihote), 
i>.  J.  (gesprochen  don  huan),  Lisboa,  O.  (gesprochen  oranje) 
n.  s.  w.  in  Umlauf  zu  setzen.  Noch  schlimmer  ist  es,  bei  ur- 
sprünglich deutschen  Namen  in  deutscher  Rede  die  Form  an- 
zuwenden, die  ihnen  eine  fremde  Sprache  gegeben  hat,  also 
sich  etwa  Formen  wie  Nancy,  Thionville,  Bourgogne,  Haar- 
guemines,  Dinamind,  Djerpt,  Mitawa  u.  ä.  statt  Xanzig, 
Diedenhofen,  Burgund,  Saargemünd,  Dänamände,  Dorpat,, 
Mitau  n.  ä.  zu  bedienen.  Desgleichen  ist  es  vom  tJbel,  deutschen 
Namen,  in  denen  die  deutschen  Endungen  vollkonimen  genügen 
würden,     fremde    Suffixsclnvänzchen    anzuhängen,     also  statt 

1)  [Dc*r  folgende  Absatz,  im  Original  S.  37  u.  38,  miisste  in 
«1er  Übersetzun«:  vollstÄndig  in  Wegfall  kommen,  du  meines  Wis- 
sens auf  deutsehem  Boden  solche  VerhHltnisse  und  Bestrelmngen, 
aus  denen  sich  Belege  schöpfen  Hessen,  die  den  daselbst  angeführ- 
ten schwed.  Beispielen  entsprächen,  in  der  Geg:enwart  nicht  vor- 
handen sind.] 
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MärckeTf  Pommer,  Anhalter,  Badener  u.  ä.  MärckaneVy  Pam- 
meraner,  Anhalfiner,  Badenaer  zu  bilden,  Formen,  die  Keller 
(Antibarbarus  -  18  f.)  und  Andreren  (Sprachgebrauches?)  mit 
Recht  rü^en. 

Seit  den  Zeiten  Klopstocks  hat  man  vielfach  gegen  den 
oben  aufgestellten  Grundsatz  bei  der  Wiedergabe  altgemiani- 
scher  und  namentlich  altiständischer  Namen  gesündigt,  über 
die  man  nach  Willkür  schalten  und  walten  zu  können  glaubte, 
und  die  man  daher  nach  Gutdünken  verdeutschte.  Allerdings 
kann  sich  dieses  Verfahren  in  der  eigentlichen  Wissenschaft 
dank  der  strafferen  Methodik  jetzt  nicht  mehr  breit  machen, 
wohl  aber  str^sst  man  in  Schriften,  die  für  weitere  Kreise  be- 
rechnet sind,  wie  z.  B.  in  Hans  von  Wolzogens  Eddaüber- 
setzung, der  die  folgenden  Beispiele  entnommen  sind,  auf  der- 
artige unglückliehe  Versuche.  Solche  ünnnodehnigen  gereichen 
dem  Fachmanne  wie  dem  Laien  nur  zum  Schaden.  Man  weiss 
nicht,  wo  man  zu  Hause  ist,  und  nur  mit  Mühe  findet  man 
sich  zurecht,  wenn  man  reden  hört  von  Sfurzhach  fllr  S^Jcl-va- 
helikr,  Quellntime  für  Sokkmimir,  BreifhUcTx  für  Breidahlik, 
Eihental  für  Y'dallr,  Gtintwurm  für  Gupoi^nry  ScJirecJcro:<ii 
für  Yggdrasil,  Zünder  für  Eldir,  PfeiUund  für  Qrva^ind, 
JSieghefreiberin  für  Sigrdrlfa.  Für  den  deutschen  Leser  noch 
unverständlicher  als  die  altnordischen  Namen  müssen  solche 
Formen  wie  Lidschelf,  Beberasf,  Wahedruf  u.  s.  w.  statt 
HliJskjölf,  Bifrost,  Vafprüdnir  u.  s.  w.  sein.  Nicht  selten 
sind  die  neuen  Formen  selbst  vom  eignen  Standpunkt  der 
Verdeutsclumgstheorie  aus  falsch  fabriziert,  nnJgen  sie  nun 
dem  Laute  nach  oder  der  Bedeutung  nach  ins  Deutsche  über- 
tragen sein.  Xidhoggr  ist  nicht  nhd.  Xeidhagen,  sondern 
Xeidhau  f'Xeidhielh;  Xji^rdr  ist  nicht  gleich  Xord,  sondern 
entspräche  einem  Xerd  (Xerfhus  bei  Tacitus).  Wolzogen 
giebt  Iljqrdh  durch  Jördis  wieder,  während  man  doch  ein 
Ilertis  (bezw.  Uerdis)  erwarten  sollte.  Die  deutsche  Entspre- 
chung Verdandi  ist  nicht  Werdand,  sondern  Werdende.  Fraya 
ist  nicht  durch  Frela  wiederzugeben,  sondern  entspricht  genau 
dem  nhd.  Frau,  während  Freia,  das  dem  Stamme  nach  nhd., 
der  Endung  nach  ahd.  ist  (ahd.  Fiya  —  nhd.  Freie),  dem 
anord.  Frigg  entspricht.  H.  v.  Wolzogen,  wie  auch  Uhland, 
schreiben  für  anord.  Beginn  im  Deutschen  Beigen,  während 
doch  liegin  oder  Bein  zu  erwarten  wäre.     El)enso   anfechtbar 
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sind  die  Fälle,  in  denen  von  AVolzogen  die  fremden  Namen  in» 
Deutsche  der  Bedeutung  nach  überträgt.  So  übersetzt  er 
Alof  durch  Unerlmibty  während  es  doch  etwa  einem  deutschen 
Anleib  entsprechen  würde,  mit  jenem  leih,  das  wir  in  b(ij' 
leihen,  Goftlieb  haben,  und  jenem  an-  als  erstem  Teil,  da» 
wir  z.  B.  in  Anaolf,  Anmcalf,  Anfridj  EnhurCy  Endrud  u.  a. 
haben  (vgl.  Förstemann  Altdeutsches  Namenbuch  I  81  f.). 
Eggper  wird  durch  Schreckar  wiedergegeben,  eine  Form,  die 
in  ihrem  a  einen  sonderbaren  Anachronismus  aufweist,  wäh- 
rend der  Name  'Schwertdiener*  bedeutet  und  dem  ahd.  EkM- 
deo  oder  Eggtdeo  entspricht,  ^igurdr  ist  nicht  gleich  Sieg- 
fried, sondeni  Siegirarf,  Aurgehnir  erscheint  im  Deutschen 
als  Urgebraus,  wofür  man  Schlammgebraua,  Schuffgebraus 
hätte  erwarten  können.  Hierzu  konmit  noch  der  Umstand,  dass 
es  prinzipiell  inkon8e(iuent  ist,  bloss  die  altisländischen  Namen 
verdeutschen  zu  wollen.  Wie  man  von  der  ' Frieddiebasage' 
statt  der  Fridpjöfssage  sprechen  müsste,  so  auch  von  Johannes 
Jakob  Rotiaseau,  Lorenz  Herz,  Emmerich  Vempucci,  Alberich 
statt  Jean  Jacquen  Housseau,  Larn  lljerta,  Amerigo  Ves- 
paed,  Oberon  (über  diese  beiden  letzten  Namen  Hildebrand 
Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterricht  III  SOo  ff.),  ja  sogar  von  Lö- 
icenstadt,  XeuMadt^  Konrad,  Luther,  Dietrich  stritt  Singa- 
pore,  Xapoliy  ©pacußouXoc,  KXeöcTpaioc,  ArmaivaH  u.  s.  w. 
Diesem  Verfahren  möchte  vielleicht  der  eine  oder  der  andere 
entgegenhalten,  dass  ein  grosser  Unterschied  zwischen  altger- 
manischen, speziell  altisländischen  und  andern  Namen  bestehe, 
dass  wir  über  jene  weit  freier  schalten  könnten  als  über  diese. 
Dieser  Einwand  dürfte  wohl  auf  die  AVurzel  und  den  Ursprung 
des  falschen  Standpunkts  hinweisen.  Im  letzten  Grunde  fusst 
er  auf  dem,  wie  jeder  Fachmann  jetzt  weiss,  nachweislich 
unrichtigen,  aber  noch  heute  ziemlich  geläutigen  Dogma,  dass 
die  altnordische  Mythologie  einmal  sämtlichen  Germanen  gemein- 
sam gewesen  sei.*  Es  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass, 
weim  auch  die  alte  Auffassung  richtig  wäre,  was  sie  jedoch 
ganz  und  gar  nicht  ist,  wir  zu  genau  demselben  Resultat 
kämen.  Auch  wenn  sich  alle  die  isländischen  Namen  im 
*  Althochdeutschen*  fänden,  so  müssten  doch  die,  die  im  *  Neu- 
hochdeutschen *  fehlen,  ihre  alte  Form  behahen:  die  islän- 
dische [also  O'dinn,  Urdr,  Erigg,  Tt/r],  wenn  es  sich  um 
isländische    Verhältnisse,     die    *alt hochdeutsche*    [also 
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Wuotany  Wtfrf,  Frla,  Ziu],  wenn  es  sich  um  *althoch- 
dcutsche*  Verbältnisse  handelt,  da  ja  das*Ahd.*  thatsäeh- 
lich  eine  andere  Sprache  ist  als  das  *Nhd.*,  ebenso  wie  das 
Lateinische  eine  andere  ist  als  seine  Fortsetzung,  das  Fran- 
zösische. Dass  dagegen  die,  die  sich  *Nhd.*  finden,  ihre 
*nhd.*  Form  haben  müssen,  ist  oben  gezeigt  worden  [also,  auf 
deutsche  Verhältnisse  angewandt,  nicht  anord.  pörr  oder  got. 
FripareikMj  *pmdareikü,  auch  nicht  ahd.  Donar,  Fridurlch, 
Dioterlhy  sondern  Donner,  Friedrich,  Dietrich^  wie  wir  denn 
auch  nicht  mehr  von  Haduwlc,  Uodalrich,  Brisigowi,  Wiri- 
zinhurc,  sondern  v(m  Hedwig,  Ulrich,  Brei^gau,  Würzburg 
u.  8.  w.  sprechen.] 

Bisher  habe  ich  einen  Punkt  unberührt  gelassen,  dessen 
Behandlung  der  Leser  vielleicht  als  Hauptsache  bei  der  Frage 
nach  der  Sprachrichtigkeit  erwartet  haben  wird,  nämlich  die 
Schönheit  der  Si)rachc.  Ich  will  mich  diesem  heiklen  Thema 
nicht  dadurch  zu  entziehen  suchen,  dass  ich  ganz  einfach  die 
Behaui)tung  hinstelle,  dass  auf  diesem  wie  auf  allen  andern 
Gebieten  objektive  Gründe,  nach  denen  einem  Dinge  die  Be- 
'zeichnung  'schön'  zuerkannt  werden  könnte,  anzugeben  über- 
aus schwierig  ist.  Ich  will  nicht  sagen  unmöglich.  Mag  es 
zwar  auch  richtig  sein,  dass  'de  gustibus  non  disputandum  est' 
und  keiner  hier  leicht  zu  überzeugen  ist,  so  ist  es  doch  ge- 
wiss eben  so  sicher,  dass  der  'Geschmack'  veredelt  werden 
kann,  was  in  sich  schliesst,  dass  ehi  objektiver  Massstab  ftlr 
die  Schönheit  gefunden  werden  kann,  wenngleich  es  auch 
schwierig  ist,  ihn  ausfindig  zu  machen.  Inbetreflf  der  Sprache 
mag  vor  allem  hervorgehoben  werden,  dass  für  einen  gesun- 
den Geschmack  ihre  Schönheit  hauptsächlich  in  ihrer  Zweck- 
mässigkeit besteht,  und  dass  mithin  die  Schönheit  in  erster 
Keihc  dadurch  erzielt  wird,  dass  den  Forderungen  der  Sprach- 
richtigkeit, die  oben  aus  andern  Gründen  erhoben  worden 
sind.  Genüge  geleistet  wird.  Ferner  aber  ist  besonders  zu 
bemerken,  dass  Reichtum  und  Wechsel  im  sprachlichen  Aus- 
druck in  hohem  Grade  die  Schönheit  der  Sprache  befiirdert. 
Je  mehr  Ausdrücke  dem  si)rechenden  zur  Verfügung  stehen, 
desto  besser.  In  der  Weise  erhält  eine  Sprache  Farbe  und 
eine  Fülle  von Begriifsabstufungen,  d.h.  sie  wird  schön ^).  Um 

1)  Vor«;'loiche,  was  oben  (S.  llGFussu.  2)  über  die  Vorteile 
eines  reichen  Svnonvmensehatzes  i»*esa;^t  worden  ist. 
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nun  diesen  Reichtum  zu  gewinnen,  hat  man  zwei  Wege,  näm- 
lich Xeuschöpfung  und  Entlehnung,  die  in  der  Welt  der  Sprache 
zu  eben  so  glücklichen  Resultaten  ftlhrt  wie  jene,  da  das  ent- 
lehnte nicht  zurttckgegeben  zu  werden  braucht.  Beide  Ver- 
fahren sind  daher  angelegentlich  zu  empfehlen. 

a)  Neubildungen,  d.  h.  solche  Ausdrücke,  die  mit 
Hilfe  der  eignen,  schon  vorhandenen  Mittel  der  herrschenden 
Sprache  (wie  z.  B.  neue  Zusammensetzungen)  oder  auch  'aus 
nichts*  (wie  viele  neuzeitliche  Interjektionen)  geschaffen  wer- 
den, sind  in  mehrfacher  Hinsicht  besser  als  Entlehnungen. 
Einerseits  gewimit  nmn  in  der  Regel  für  einen  neugeschaffe- 
nen einheimischen  Ausdruck  ein  grösseres  Publikum  als  für 
einen  von  aussen  her  entlehnten,  anderseits  bedingt  jener  ge- 
wissermassen  geringere  Transportkosten,  da  das  Material  leich- 
ter zu  beschaffen  und  jedem  beliebigen,  nicht  nur  den  sprach- 
lich Gebildeten  zugänglich  ist.  Ausserdem  sind  derartige  Aus- 
drücke gewöhnlich  durchsichtiger,  erregen  mehr  Ideenassozia- 
tionen, stehn  in  besserem  Einklang  mit  dem  schon  vorher 
vorhandenen  Wortvorrat  und  verquicken  sich  daher  leichter 
mit  diesem,  während  Lehnwörter,  um  ganz  gang  und  gäbe 
zu  werden,  sich  häufig  einer  volksetymologischen  Umbildung 
unter/iehn,  mit  andern  Worten  teilweise  neugebildet  werden 
müssen.  Auf  grund  dieser  ihrer  grössern  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  Bestandteilen  der  Sprache  werden  Neubil- 
dungen auch  als  schöner  angesehn.  —  Unter  den  zeitgenös- 
sischen Schriftstellern,  die  am  meisten  und  am  besten  die 
schwedische  Sprache  durch  Neubildungen  bereichert  haben, 
wären  vorzugsweise  Viktor  Rydberg  und  August  Strindberg 
hervorzuheben,  obgleich  ihre  Wirksamkeit  sich  zwei  gänzlich 
verschiedenen  Gebieten  zuwendet,  indem  jener  hauptsächlich 
im  Bereich  der  feierlicheren  Sprache  umgestaltend  wirkt, 
dieser  dagegen  mit  Vorliebe  die  alltägliche  Sprache  pflegt 
und  vervoUkonmniet.  Hinsichtlich  der  Neubildungen  Rydbergs 
verdient  jedoch  besonders  betont  zu  werden,  dass  sie  von 
einem  ganz  andern  Gesichtspunkt  aus  als  dem,  von  welchem 
aus  vermutlich  ihr  Urheber  selbst  sie  für  lobenswert  er- 
achtet, gepriesen  zu  werden  verdienen.  Sie  sind  nämlich  vor- 
trefflich nicht  als  Ersatz  für  andre,  'ausländische'  Wörter; 
Bondem  vielmehr,  sofern  es  ihnen  nicht  gelingt,  diese  zu  er- 
setzen,   sind  sie  neben   diesen  und  zwar  als  Begriffsschattie- 
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riiiig  von  diesen  erforderlich.  [Von  den  zeitgenössischen  deut- 
schen Schriftstellern  ist  wohl  Johannes  Scherr  derjenige,  der 
in  seinen  Schriften  die  meisten  Neubildungen  aufweist.  Doch 
dürften  nur  wenige,  von  diesen  gleichwie  die  von  Aristophancs, 
Fischart,  Carlyle,  mit  denen  Scherr  hinsichtlich  seines  Stils  über- 
haupt zu  vergleichen  ist,  von  nachhaltiger  AVirkungsein  und  den 
Wortschatz  der  Sprache  dauernd  bereichert  haben.  Während 
in  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  dem  Nhd.  durch  die 
grossen  Schriftsteller  (und  auch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
namentlich  durch  den  Lexikographen  Campe)  eine  Fülle  von 
Wörtern,  die  vorzugsweise  aus  dem  Bestände  der  damaligen 
Schriftsprache  neugebildet  wurden,  zugeführt  worden  ist  (wie 
z.  B.  empfindsaii),  zerstreut  -  Lessing,  gemeinplatZj  bildsam  - 
Wieland,  berelch-GoQthe,  Zerrbild,  gef alhucht  -  CsunpCy  und 
unzählige  andere),  haben  die  Schriftsteller  des  19.  Jahrb.,  durch 
welche  die  Sprache  eine  Bereicherung  an  Neubildungen  erfahren 
hat,  vorzugsweise  Material  verwandt,  das  sie  aus  den  frühem 
Entwicklungsstufen  und  den  Mundarten  der  deutschen  Sprache 
herholten;  darüber  sieh  das  folgende.  Doch  damit  ist  natür- 
lich nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  neuzeitliches  Sprachgut  zu 
Neubildungen  benutzt  worden  ist;  Rückert,  Wagner,  Dahn, 
Keller,  Bismarck  bieten  uns  dafür  zur  Genüge  Beispiele.  Eine 
grosse  Anzahl  von  modernen  Neubildungen,  giebt  es,  deren 
Herkunft  dunkel  ist,  die  aber  in  aller  Munde  sind,  wie  z.  B. 
die  *  geflügelten  AVorte*  und  die  Neubildungen  die  im  Zei- 
tungsdeutsch auftauchen  (vgl.  den  Aufsatz  *  Sprachliche  Neu- 
bildungen' in  den  Grenzboten  1881  XHI  und  Keller  Antibar- 
barus  17  ft'.).  Eine  reichhaltige  Fundgrube  von  gebräuch- 
lichen und  noch  ungebräuchlichen  Neubildungen  ist  Sarrazins 
Verdeutschungswörterbuch  ^,  ein  Werk,  das  durch  Mitarbeit 
aller  Bevölkerungsschichten  zu  stände  gekommen  ist.]  *  Das, 
was  oben  über  Kydbergs  Neubildungen  gesagt  ist,  gilt  natür- 
lich auch  mutatis  mutandis  für  das  Deutsche:  schauhiJd  ist 
insofern  ein  guter  Ausdruck,  als  es  eine  konkretere  Bedeutung 
als  Perspektive  hat  oder  haben  kann;  deckname  (Dahn)  ist 
nur  in  dem  Fall  eine  glückliche  Bildung,  dass  es  nicht  voll- 
kommen dieselbe  Bedeutung  wie  i)seudouijm  hat  oder  erlangt; 
durchfiebern  (Keller)  und  enttagen  (Wagner)  enthalten  ohne 
Zweifel  eine  andre  Bedeutungsfilrbung  als  durchdringen  und 
entspringen^   inassregeln  ist  ein  ausgezeichnetes  AVort,  da  der 
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Begriff,  den  es  wicdergiebt,  vermutlich  bisher  in  der  deutschen 
Sprache  ^ar  keinen  Ausdruck  gefunden  hatte.  * 

b)  Lehnwörter  sind,  vom  8tand|mnkt  der  schwedisclien 
Schriftsju'ache,  Fremdwrirter,  mögen  sie  nun  aus  einer  leben- 
den oder  toten,  aus  einer  mehr  oder  minder  fremden,  aus  der 
altschwed.  Sprache  oder  den  jetzigen  Mundarten  aufgenonuncn 
worden  sein.  Das  scheint  jedoch  von  den  Puristen  oder 
'Sprachreinigern',  wie  sie  sich  liebernennen,  d.  h.  von  denen, 
die  sich  bemühen,  die  Fremdwörter,  die  *  fremden'  Sprachen 
entnommen  sind,  aus  der  Sprache  auszujäten,  übersehn  zu 
werden.  Dabei  will  man  jedoch,  wie  mich  dünkt,  unter  kei- 
ner Bedingung  zugeben,  dass  das  Isländische  eine  fremde 
Sprache  sei,  was  es  doch  thatsächlich  in  höherm  Grade  als 
z.  B.  das  Dänische  ist.  Während  die  alten  l*uristen  des  17. 
Jahrhunderts,  wie  Stjernhjelni,  Spegel,  Svedberg  u.  a.  sich  zu 
dem  meines  Erachtens  vollständig  richtigen  Grundsatz  bekann- 
ten, lieber  Wörter  aus  einer  näher  verwandten  als  aus  einer 
ungleichartigeren  Sprache  zu  entlehnen,  scheint  heutzutage  der 
völlig  entgegengesetzten  Anschauungsweise  gehuldigt  zu  wer- 
den. Aus  einer  Schwestersprache  wie  dem  Deutschen  einen 
Ausdruck  herüberzunehmen  soll  jetzt  viel  mehr  Tadel  verdie- 
nen als  aus  dem  uns  so  fem  stehenden  Französischen.  Aus 
dem  Dänischen  Wörter  aufzunehmen  soll  ganz  verkehrt  sein. 
Aber  einem  entfernteren  Venvandten  wie  dem  Isländischen  zu 
entlehnen  ist  nicht  nur  zulässig,  sondern  sogar  ein  höchst 
verdienstliches  Thun.  Dieser  letzterwähnten  Ansicht  stinnne 
ich  vollkonnnen  bei,  aber  wohl  gemerkt,  wenn  sie  für  alle 
Entlehnungen  gelten  soll,  vorausgesetzt,  dass  sie  vorgenonnnen 
werden,  wo  sie  erforderlich  sind.  Und  man  bedarf  ihrer  täg- 
lich und  stündlich.  Man  hat  im  Schwedischen  nicht  zu  viel 
Fremdwörter,  eher  zu  wenig,  man  hat  aber  zeitweilig  gar  zu 
einseitig  entlehnt,  entweder  fast  ausschliesslich  aus  dem  Deut- 
schen, oder  fast  ausschliesslich  aus  dem  Franztisischen  u.  s.  w. 
Von  diesem  (iesichtspunkt  kann  man  der  von  den  Puristen 
der  Gegenwart  gehuldigten  Neigung  l)ei  den  alten  nordischen 
Sprachen  eine  Anleihe  zu  machen  nicht  genug  das  Wort 
reden.  Und  wohlgem(»rkt,  wo  keine  gewichtigen  (iründe  für 
die  Entlehnung  von  anderer  Seite  sprechen,  verdient  die  Auf 
nähme,  bezw.  die  Bewahrung  alter  schwedischer  (oder  wenig- 
stens  nordischen  Wörter  entschieden   den  Vorrang,    da  diese 

Iml(»p<frnianisclu*  Forsch uiijren  I  1  ii.  2.  |0 
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mit  den  Neubilduugeu  manche  Vorzüge  gemein  haben,    inson-r 
derheit  den,    dass   der  Wortschatz   der  Sprache   dadurch  ein - 
einheitlicheres    Gepräge    erhält    und    leichter    im    Gedäehtnig  * 
haftet.     Als  allgemeine  Regel  aber  gelte:  man  entlehne  — je 
nach  dem  verschiedenen  Zweck  und  dem  verschiedenen  Stil  —  ■ 
von   allen  Seiten,    aus  den   alten  Sprachen  des  Nordens,   aug  ^ 
den  Mundarten,    aus  der  Volkssprache  der  Städte,    aus  Spra-  \ 
chen  fremdartigsten  Baues  ^).     [Auch  auf  das  Deutsche  findet  1 
das  so  eben  erörterte  seine  Anwendung;    hier  liegen  die  Ver-  \ 
hältnisse   ganz    ähnlich.      Schottclius    und    Leibniz    (über  ihr  f 
gegenseitiges  Verhältnis  siehe  Schmarsow  QF.  XXIII),  die  für  i 
die  Säuberung  der  deutschen  Sprache  '  von  dem  tlberfltissigen 
fremden    Mischmasch'    (Unvorgreiflichc   Gedanken    §  73)    der 
französischen,   italienischen,  spanischen  und  lateinischen  Wör- 
ter eintraten,  empfahlen,  zur  Bereiclierung  des  Deutschen  Wör- 
ter aus  den  germanischen  Sprachen  und    namentlich  aus  dem 
Niederländischen  einzubürgern  2).     Jüngst  ist  auch  Franke  für 
die  Heranziehung  des  Niederländischen,  als  der  germanischeu 
Schriftsprache,    die  dem  Nhd.  am  nächsten  steht,    eingetreten 
(Reinheit  und  Reichtum  der  deutschen  Schriftsprache  gelordert 
durch  die  Mundarten  1890  S.  15  f.)  und  hat  dasselbe  für  das 
Nhd.  fruchtbar  zu  machen  versucht.     Und  in  der  That  dürfte 
das  Niederländische  als  Schriftsprache  besser  als  eine  Mund- 
art im  Stande   sein  die  Sprache  des  Staatslebens   und  Gewer- 
bes,   der  Wissenschaft  und  der  Kunst  zu  bereichern  und  zu- 
gleich eine  gewisse  Bürgschaft  für  die  Lebensfähigkeit    eines 
Ausdrucks  zu   leisten.     Das  Ndl.  spielt  in  der  Fremdwörter- 
frage dem  Nhd.   gegenüber  dieselbe  Rolle,    wie  das  Dänische 


1)  Hiermit  sei  jedoch  keineswegs  in  Abrede  gestellt,  dass  in 
für  das  Volkshewusstsein  kritischen  Zeiten  ein  massiger  Purismus, 
wie  auch  andre  Schranken  zwisclien  Völkern,  l)erechtig't  sein  kann. 
So  z.  B.  in  imsern  Tagen  in  Nordschleswig  (dem  Deutschen  gegen- 
über), in  Norwegen  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  (dem  Dänischen 
gegenüber). 

2)  ["Gleichwie  diejenigen  Menschen  leichter  auffzunehmen, 
deren  Glauben  und  Sitten  den  unsern  näher  kommen,  also  hätte 
man  ehe  in  Zulassung  derjenigen  fremden  Worte  zu  gehelen,  so 
aus  den  Sprachen  teutschen  Ursprungs,  und  sonderlich  aus  den 
holländischen  übernonnnen  werden  könten,  als  deren  so  aus  der 
lateinischen  Sprache  und  ihren  Töchtern  hergehohlet."  Leibniz 
Unvorgreifliche  Gedanken  §  ()9.] 


\im  ÜAwedisehen  jueipmüiHtr.  wähnfaii  in  dieser  Be^iehon^ 
^^  mim  Aftsebwi^ÜH^hen  ninl  .\Iti:^aii«iLscht!u  aat'  «leimscütjui  Bo- 
^«laijiei  i^  ]imeIh(»ciiileiin?ohe  eutspriirhr/ 

CnTär  (ifiiiea.  «lii^  >ieii  v«»rznü?^w<;is*?  »lonrli  Auiuabme  vi^a 
'^"^-JleliHwiJrtiem  obi»  dem  Alt^'hweilLsrh^ju  und  kliiuiii?H:hieu  Vei> 
4lieii$te  enr*»rben  haben.  is?t  vi>r  allem  Viktor  Rviii>enr  zu  ueu- 
len,  wenn  er  sieb  aneb  niebt  immer  in  «ieu  Oreuzeu  ^halten 
kat  lue  Jer  ;;r»?sanile  Tnesirbmaek  zieht.  Von  :*i/lebett  Mis««^ 
griffen  fflui  .Sare.  iWMitnike  uml  HU«lebrau«L  uiMrh  weui^r  frei- 
»^»reeben,  «lenn  oamenclieb  in  ihren  Cberjet£un;j:ea  k'»mmen 
häufig  pfnn^  A^^Hirüeke  v«>r.  welche  alles  eher  ak  ^cbwediseb. 
d.  L  Ar  einen  >ebwe«Ien.  Jer  «ieti  I>ianiii:scbeu  uukundi^r  i2>t* 
Terstimflieb  ,*öhL  *  Während  »^.»tt.'jeheil  und  u«.»ch  Adelung 
der  Einbörzermur  vmu  Wrirteru  aa>  der  altereu  deutschen 
*'i  tSpraebe  tenuLieli^r  enrp?p:n  traten  —  der  letztere  bezeiehuet 
^:  sie  ab  Answnrt*  und  tindet  Au:?4lrücke  wie  6fy</* «<?/*.  /"VA Je* 
-  frommen,  atikab^n.  u.  a.  läebertieh  Kauuier  iieseb.  der  i^r- 
f  man.  Phik>lM$rie  2:32.  S«>ein  Sehrirtj^Mraebe  uud  l>ialekte  413  -  -. 
machte  sieh  :^t>n  im  1>.  Jbd..  uamenilicb  dureh  It.Klmer* 
Klop^Dck  mitl  den  Gottin^r  Dichterkreis  herw^r^^rruteu.  eiue 
teutoBLserende  Kiebtnn^  ^Itend.  die  sich  :iu^le^u  sein  livT>^ 
mög]ieh$i  rieien  alten  Wönern  daj^  l>an^^r^echt  zu  erteilen, 
ein  Bestreben.  Aa^  semäsj^i^ere  Fan>precher  auch  iu  Le^^siu^. 
Herder,  Wieland  fan<i.  Ak  dann  im  U>.  Jbd.  die  \vis5>eu- 
scbaftlicbe  Ert>j»rchnni:  der  deutschen  Sprache  bewuneu  hatte, 
waren  es  bes«>Dder%  Jae«»b  Grimm,  Uhland,  Srbeifel,  Kichanl 
Wagner,  die  an-*  diesen  laehwisseuschaltlichew  Studie«  lllr 
die  Ikreichemn;?  des  uhtL  Wortschat/t*s  Müiae  schlui^nu  Als 
Belege  mögen  hier  stehen:  inihrrH  0.,  W.  ,  hahnkittt  G.\ 
schliefen  G.  ,  hrünnr  U.  ,  ungefüge'  l\  ,  kcat  l\ \  ande 
i^=  sehmerzlieh  t>ei  U.  ist  wohl  dem  Mhd.  entnommen,  während 
ahnd  bei  Auerbach  aus  den  jetzigen  Dialekten  —  vgl.  Weigand 
Wörterbuch  I  imter  ahnden  —  stammt  .  goden  ,l\.  S,.  auch  bei 
Gottbelf  ,  gezicerg  =  Zwerg,  S.  u.  W.  ,  bifderhe  TnMtscbke\ 
radber  '  Frevtag  *  .  brinnnen  Frevtar: ,  (nni  —  Urteil.  Macht, 
Wesen  bei  Massmanu.  Jahn,  misirende  W.,  auch  bei  Keller\ 
friedet    W..,  glau   \=  glänzend,   scharfsichtig.  W.',    ireihlich 


1;  Mögrlich  ist  auch,    dass  Frevtair  dii'>e>  Wort  mmiu'Iu  M*hle 
tischen  Heimatsdiaiekt  entnoinmcn  hat. 
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(W.),  tcog  {=  Woge,  W.),  lUnze  (=  Spalte,  W.),  neiding  (W.), 
ical  (=Walstatt,  W.),  erfagen  (W.),  A-wr  (=  Besehluss,  W.,  sehen 
Klopstoek),  freislkh  (=  sclireeklieh,  W.),  f'reldig  (=  kfllni,  W.), 
icaldwehen  (Gegensatz  von  AValdesstülc,  W.),  frieden  (=  zur 
Ruhe  oder  zum  Frieden  bringen,  W.)  u.  s.  w.;  frieden  u.  a.  sind 
gute  Wörter,  wenn  sie  neben  beruhigen  u.  a.  und  mit  einer 
etwas  andern  Färbung  gehraucht  werden,  nicht  aber,  wenn 
sie  diese  ersetzen  sollen.  Übrigens  soll  zugegeben  werden, 
dass  sich  unter  den  oben  angeführten  Beispielen  manelie  be- 
finden mögen,  die  infolge  ihrer  schwereren  Verständlichkeit 
minder  gelungen  erscheinen.  Dass  aber  derartige  Bestrebungen 
nicht  fruchtlos  sind,  dass  ein  derartiges,  in  gn»sseni  Massstabe 
betriebenes  Entlehnungsverfahren  zu  glücklichen  Ergebnissen 
führen  kann,  und  dass  der  als  allmächtig  angesehene  '  Sprach- 
gebrauch* sich  wirklich  fügen  muss,  da  er  die  Entwickhing 
der  Sprache  hindert,  geht  unter  anderm  aus  der  Menge  der- 
artiger Lehnwörter  hervor,  die  seit  dem  Erwachen  des  Inter- 
esses für  die  älteren  Entwicklungsstufen  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  eingebürgert  wurden  und  jetzt  als  geborgenes, 
unveräusserliches  Gut  des  Xhd.  angehen  werden,  wie:  fannj 
mage,  ger^  hart,  eiland,  norne,  trelgand,  tarnkappey 
rune,  minne,  lindiciirm,  lümpe,  f^^*iFy  *'^'?  heim,  hain, 
härm,  gau,  edelhu/y  feien  (wohl  aus  mhd.  veinen  mit  An- 
lehnung an  fei),  schick  (talls  das  Wort  nicht  durch  das  fran- 
zfisische  chic  wieder  ins  Deutsche  kam,  das  seinerseits  dem 
Mhd.  fichic  entnommen  ist),  s'i2)pe,  recke  u.  a.  Ein  Gebiet, 
auf  dem  am  meisten  und  zum  gnJssten  Vorteil  ttlr  die 
Sprache  derartige  Entlehnungen  vorgenommen  werden,  ist  das 
der  Personennamen.  Erwin,  Wolfgang,  Burgharf,  Hartwig, 
Walfher  u.  a.  weiteifern  mit  Erfolg  mit  Konstantin,  Eugen, 
Maximilian,  Josef  u.  s.  w.;  Elsa,  Gertrud,  Hedwig,  Thus- 
nelda, Hildegard,  Irmgard  u.  a.  finden  vielleicht  jetzt  mehr 
Anklang  als  Marie,  Louise,  Josefine,  Concordia,  Dorothea 
u.  s.  w.* 

Aus  den  Dialekten  hat  man  noch  lange  nicht  in  dem 
Masse  Wörter  aufgenommen,  wie  es  hätte  geschehen  sollen; 
ja  die  Ausbeutung  dieser  überaus  ergiebigen  Fundgrube  hat 
gerade  jetzt  erst  ihren  Antang  giniommen.  In  dieser  Bezie- 
hung schon  recht  viel  erspriessliches  auszurichten  ist  August 
Bondeson  gelungen.     [Während   auf  deutschem  Boden    im  vo- 
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rigeii  Jahrhundert  noch  Gottsched  eifrig  beflissen  war  alle 
mundartlichen  Wörter  auszujäten,  wiesen  Bodiuer,  Wieland  und 
Herder  auf  die  Notwendigkeit  hin  dieses  fruchtl)are  Feld  nicht 
brach  liegen  zu  lassen.  Und  dass  diese  ihre  Bestrebungen  Er- 
folg gehabt  haben,  zeigt  die  jetzige  nhd.  Schriftsprache;  deren 
Wortschatz  schon  zu  einem  ziemlich  erklecklichen  Teil  aus  mund- 
arthchen  Elementen  besteht,  wovon  man  sich  annähernd  ein  Bild 
machen  kann,  wenn  man  die  stattliche  Reihe  der  dialektischen 
Wr^rter  in  Janssens  Index  zu  Kluges  etymologischem  Wörterbuch 
(S.249  f.,  vgl.  auch  daselbst  ^Mundartliches'  S.  2ö()  f.)  durch- 
mustert. AVie  sich  das  Verhältnis  von  Schriftsprache  und  Dia- 
lekt im  19.  Jhd.  weiter  gestaltet  hat,  darüber  handelt  ein- 
gehend Socin  (Schriftsprache  und  Dialekte  8.  466  ff.).  Neuer- 
dings ist  Franke  in  seinem  oben  erwähnten  Buche  mit  prak- 
tischen Vorschlägen  hervorgetreten,  die  deutschen  Mundarten 
und  das  Holländische  für  die  Schriftsi)rache  zu  verwerten.] 
*AIs  dialektische  Wörter,  die  sich  bei  schriftsprachlichen  Au- 
toren, also  nicht  reinen  Dialektdichteni  wie  z.  B.  Reuter,  tin- 
den,  mögen  hier  einige  Belege  aus  Gottfried  Keller  stehen: 
auf  neu  (=  mehren,  emporbringen),  herumicui'misieren ,  iin- 
wohnlicher  zuHtand,  unwort  (übei'flüssiges  Wort),  einzug 
(Herberge  für  verdächtiges  Gesindel),  fahrhahe,  pefschiert 
(=  h(^T\m,  gelack'tf  hereingefallen),  easlghafen  (=  berlin.  glft- 
pHz\  handzwehle,  gälte  (auch  bei  Uhland  und  Gotthelf),  gant 
(=  Konkurs  auch  bei  Gotthelf,  ebenso  verganten\  ganfner 
Wildenbruch).  Überreich  mit  dialektischen  Bestandteilen  durch- 
setzt  sind  die  Schriften  von  Jeremias  Gotthelf  (Albert  Bitzius): 
icährxchaft  (solid),  verJeidif sinnigen  (=  berlin.  verbummeln), 
hündig  (gleich  lang  mit  etwas),  guten,  bösen  (besser,  sehlinmier 
werden),  auf  die  stauden  Mopfen  (zu  verstehen  geben,  son- 
dieren), es  ziceit  mir  sich  (ich  bin  in  Zweifel),  j^fl^^if  halten 
(Männerarbeit  thun),  vertulichkeit  (Gewohnheit  viel  zu  ver- 
l)rauchen),  ein  redhaus  sein  (viel  si^rechen),  verschüpfen  (lieb- 
los behandeln),  eigelichkeit  (Verbindung  von  Ordnung,  Pünkt- 
hchkeit  und  Reinheit),  zäpfehi  (spöttische  Blicke  zuwerfen), 
unmussige  zeit  (wo  keine  Hand  zu  entbehren  ist),  gewundrig 
(neugierig),  erbrichten  (den  Kopf  zurecht  setzen),  schmäder- 
frässig  (=  berlin.  kiesetig),  verstaunt  (in  Gedanken  verloren), 
aufreisen  (aufhetzen),  vorhausen  (durch  Sparen  vorwärtskom- 
men),   triftig   (behaglicher   Aufenthaltsort),    menschehi   (nach 
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Menschenart  handeln  oder  sein),  heint  (kommende  Nacht,  vgl. 
nacht  vergangene  Nacht  bei  ühland  nnd  Auerbach)  u.  a.  * 

Aus  der  Volkssprache,  dem  sogen.  *slang*,  können  zum 
Bedarf  der  niederen  Alltagssprache  viele  Ausdrücke  gedeihliche 
Verwendung  tinden.  Auf  diesem  Gebiet  dürfte  Strindberg 
[bezw.  auf  deutschem  Boden  etwa  Julius  Stinde  und  E.  von  Wil- 
denbruch] als  primus  inter  pares  unter  den  insgesamt  in  dieser 
Hinsicht  mehr  oder  minder  hochverdienten,  jetzigen  realisti- 
schen Schriftstelleni  hervorragen.  Von  den  ausdrucksvollen 
Wörtern,  die  sich  reichlich  in  *  Stindes  und  Wildenbruchs* 
Arbeiten  finden,  mögen  beispielsweise  folgende  genannt  ^verden: 

*  sich  verschmökerrif  icrasen,  f^ich  verheddern,  ausgetragen 
(=  pfiffig),  verquer,  angen  und  hangen,  zusammenfingern, 
anorgeln,  kruppzeug,  rasaunen,  schneid  (W.)  —  sich  verbie- 
stern,  liesetig,  bramsig,  hahnebüchen,  verbubanzen,  tele,  an- 
läppen,  miesepetrig,  brägenMieterig,  trietzen,  unterkietig,  zäh- 
drähtig,  heiratern,  stentzen,  aufbegehren,  barmen,  nackedei, 
verschmettening,  drucksen  und  wrucksen,  leine  ziehn,  ge- 
hirnkneifen,  ramschicaare  (S.).  * 

Aber  auch  das  berechtigtste  Streben  kann  zu  weit  ge- 
trieben werden.  Dass  mehr  als  eine  verschwindend  geringe 
Zahl  von  *  Nichtberlineni  *    den  Inhalt  solcher  Ausdrücke  wie 

*  urig,  lehnepump,  kraneicanken  (Ht.)  *  vollkommen  zu  er- 
fassen vermögen,  dürfte  in  Zweifel  gezogen  werden  kfmnen. 

Entlehnungen  aus  fremden  Sprachen  im  engeren  Sinne 
—  wofür  wohl  keine  Belege  angeführt  zu  werden  brauchen  — 
sind  namentlich  für  Benennungen  von  Gegenständen  der  allge- 
meinen Kultur  zu  empfehlen.  In  diesem  Fall  sind  einheimische 
Bildungen  (wie  z.  B.  fernsprecher,  eingeschrieben,  bahnsteig) 
von  mehreren  Gesichtspunken  in  sprachlicher  Hinsicht  den  aus- 
ländischen Lehnwörtern  (telephon,  recommandiert,  perron) 
unterlegen  ^).  Ferner  dürften  diese  Lehnwörter  in  der  leichtem 
Roman-  und  Novellenlittcratur  am  meisten  am  Platze  sein,  wenn 
sie  sparsam  und  mit  Auswahl  verwandt  werden.  Denn  dass 
man  leicht  einen  Fehlgriff*  begehen  kann,  auch  bei  Entleh- 
nungen aus  einer  so  wenig  'fremden'  Spraclie  wie  der  ♦hol- 
ländischen oder  der  mittelhochdeutschen,  dafür  finden  wir  z.  B. 
Belege  bei  Franke  (Reinheit  und  Rciclitum  der  Schriftsprache) 


1)  Vergleiche  hierüber  Tegner  a.  a.  O.  S.  129  f. 
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oder  bei  R.  Wagner.  Jener  redet  z.  B.  (S.  50  f.)  Ausdrücken 
wie  zeit  weiser  (aus  holländisch  tijdicijser)  für  kal  ender , 
dingen  (holl.  mhd.  dingen)  für  prozessieren,  arzeneimenger 
(holl.  artsenij menger)  für  apotheker  das  Wort.  Zeitwei^er 
enipticlilt  sich  deshalb  nicht,  weil  man  dabei  unbedingt  an  uhr 
denken  würde,  dingeii,  weil  dieses  Wort  schon  in  der  Sprache, 
und  zwar  mit  der  ausschliesslichen  Bedeutung  mieten,  vorhan- 
den ist.  Franke  sucht  die  Entlehnungen  durch  Hinweis  auf 
Zeitung j  Zeitschrift  bezw.  bedingen  zu  stützen,  meines  Erach- 
tens  aber  mit  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  Arzeneimenger  scheint 
mir  ebenso  wie  piUendreher  eine  etwas  herabsetzende  Bedeu- 
tung zu  haben  (man  vergleiche  iceinmenger,  sprachmenger). 
Auch  gattlich  (mhd.  getelich,  nniedl.  gadelijJcy  in  deutschen 
Dialekten,  unter  anderm  bei  Gotthelf)  mit  der  Bedeutung  ma- 
nierlich, icohlgeartetj  wie  sie  übrigens  noch  bei  Goethe  sich 
findet,  wieder  für  die  Schriftsprache  beleben  zu  wollen  (Franke 
42)  scheint  mir  deshalb  verfehlt,  weil  sich  dieses  Wort  für  das 
jetzige  Sprachgefühl  durchaus  mit  gatte,  gatten  assoziieren 
würde,  vgl.  Weigand  Deutsch.  Wrtb.  I  613.  Richard  Wagner 
gebraucht  frieden  (G(itterdännnerung  18:  'der  erde  holdeste 
franen  friedeten  längst  ihn  schon)  im  Sinne  von  hieben,  sich 
bewerben',  offenbar  mit  Anlehnung  an  mhd.  vriedel  'Geliebter*; 
den  wenigsten  dürfte  hier  wohl  der  Zusammenhang  mit  freien 
gegenwärtig  sein.  * 

Nachdem  ich  nunmehr  meinen  Standpunkt  dargelegt  und 
ihn  durch  Beispiele  erläutert  habe,  gehe  ich  schliesslich  dazu 
über,  einigen  Einwänden  entgegenzutreten,  die  sich  sicherlich 
sclum  manchem  mchier  Leser  aufgedrängt  haben.  So  z.  B.  dürfte 
der  eine  oder  andere  behaupten  wollen,  dass  sich  mein  Stand- 
])unkt  eigentlich  mit  dem  decke,  der  dem  '  Gebrauch  *  als  höch- 
stem Gesetze  huldigt.  Denn  unbestreitbar  bin  ich  in  den  meisten 
Fällen  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  das,  was  thatsäehlich 
jetzt  gebraucht  wird,  besser  ist  als  der  Ersatz,  den  verschie- 
dene Sprachrciniger  u.  a.  vorgeschlagen  haben.  Aber  nicht 
zu  übersehen  ist,  dass  ich  einerseits  nur  in  den  meisten  Fällen 
den  Brauch  gebilligt  habe,  während  ich  oft  für  den  bisher 
ungehörten  oder  nur  in  der  Schrift  vorkommenden  Ausdruck 
eingetreten  bin,  weil  er  (auch  für  die  gesprochene  Si)rachc) 
besser  ist  als  der  in  der  mündlichen  Rede  geläufige,  dass  an- 
derseits in  den  Fällen,   in  denen  die  Anhänger  des  Sprachge- 
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I)rauch8  und  icli  hinsichtlich  des  Ergebnisses  übereinstimmen, 
meine  Begründung  eine  ganz  andere  als  die  ihrige  gewesen 
ist.  Denn  mir  gilt  als  ausgemacht,  dass  ein  Ausdruck  nicht 
deshalb  gut  ist,  weil  er  gebräuchlich  ist,  sondern  er  in  Ge- 
brauch gekommen  ist,  w^eil  er  sich  als  gut  erwiesen  hat^); 
denn  unwillkürlich  greift  man  in  der  Mehr/ahl  der  Fälle  zum 
l)assenden  Ausdruck.  Hiermit  sei  jedoch  keineswegs  in  Abrede 
gestellt,  dass  auch  häufig  zu  schlechten  Ausdrücken  gegriffen 
worden  ist,  dass  diese  gebräuchlich  wurden  und  noch  gebräuch- 
lich sind.  Das  ist  ein  Zugeständnis,  das  die  Anhänger  des 
zweiten  Standpunkts,  wenn  sie  diesem  treu  bleiben,  nicht  machen 
können,  denn  "das,  was  gebraucht  wird,  ist  gut".  Ich  aber 
kann  wohl  diese  Einräumung  machen;  denn  von  meinem  Stand- 
punkt aus  heisst  es  nur:  das,  was  nicht  gebraucht  werden  kann, 
taugt  nichts,  und  vom  gebräuchlichen  oder  brauchbaren,  selbst 
wenn  es  noch  nicht  zur  Anwendung  gekonnnen  sein  sollte,  ist 
ein  Teil  gut,  ein  Teil  schlecht,  ja  vieles  ist  zugleich  gut  und 
schlecht,  nämlich  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus.  Mit 
Bezugnahme  auf  diese  widei-streitenden  Gesichtsimnktc  kann 
ich  mir  auch  erlauben,  ohne  in  Inkonsequenz  oder  Widerspruch 
zu  verfallen,  zu  behaupten:  was  an  und  für  sich  (abstrakt 
betrachtet)  richtig  ist,  wird  oft  in  casu  (im  konkreten  Fall)  un- 
richtig, d.  h.  was  vcmi  Standpunkt  des  Eedenden  das  beste 
ist,  was  am  wirksamsten  seinen  Gedanken  zum  Ausdruck  bringt, 
ist  bisweilen  vom  Standpunkt  des  Angeredeten  das  schlechteste, 
ist  durchaus  ungeeignet  diesem  den  Gedanken  des  ersteren  zu 
übermitteln.  Ein  Beispiel.  Wenn  ich  im  Gespräch  mit  einem 
Mann  aus  dem  Volk  den  Ausdruck  nonchalant  anstatt  des  un- 
gefähr gleichbedeutenden  lihaig  anwende,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  von  mir  benutzte  Ausdruck  der  ist,  der 
am  besten  der  Sache  wie  auch  meiner  Ansicht  entspricht.  Es 
ist  vielleicht  der,  mittels  dessen  ich  am  besten  meine  Meinung 
zum  Ausdruck  bringen  kann.  Da  ich  nun  aber  einmal  nicht  zu 
meinem  eignen  Vergnügen  spreche,  sondern  um  meine  Ansicht 
dem,  mit  dem  ich  mich  unterhalte,  beizubringen,  so  ist  damit 


1)  Oder  um  ein  Beispiel  aus  einem  iialielie^enden  Gebiet  zn 
"wälileii:  die  tele<;Tai>lHsehe  Zeiclieuspraelie  ist  nicht  deshalb  ^ut, 
weil  sie  jrebraiielit  wird,  sondern  sie  i.st  in  Anwendung,  weil  sie 
für  praktiscli  befunden  ist. 
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schon  gesagt,  dass  ich,  falls  der  Ausdruck  von  dem  Mann  nicht 
verstanden  wird,  meine  Absicht  nicht  erreicht  habe,  und  zwar 
darum  nicht,  weil  ich  meinen  Ausdruck  schlecht  gewählt  habe, 
der  mithin,  wenn  alle  Umstände  in  Betrachtung  gezogen  wer- 
den, falsch  ist.  Er  ist  falsch,  weil  es  am  wichtigsten  ist,  dem 
Interesse  des  Angeredeten  genüge  zu  tun,  wenn  auch  zweifels- 
ohne das  Intei-esse  des  Redenden  der  Art  nach  höher  steht, 
da  dadurch,  dass  diesem  vollauf  genüge  getan  wird,  falls  das 
überhaupt  möglich  wäre,  die  Sprache  nicht  nur  für  den  einzelnen 
Fall  vollkominner  wtlrde,  sondern  auch  im  ganzen  und  allge- 
meinen eine  hr>here  Stufe  der  Entwickelung  erreichen  würde. 
Die  Kücksichtuahme  auf  die  Anforderungen  der  Entwickelung 
(d.  h.  der  Verbesserung)  ist  ja  bei  all  unsenn  Thun  und  Lassen, 
mag  es  sich  nun  um  das  Einzelwesen,  um  das  \'olk  oder  um 
die  Menschheit  handeln,  der  höchste  (Jcsichtspunkt,  der  nie- 
mals ausser  acht  gelassen  werden  darf,  da  er  unser  Handeln 
in  die  richtige  Kahn  weist.  Trotz  alledem  aber  ist  die  Rücksicht 
auf  die  Kräfte  und  den  Standpunkt  desjenigen,  der  entwickelt 
werden  soll,  der  für  jeden  besondern  Fall  wichtigste  Gesichts- 
]mnkt,  weil  er  bestinnnt,  was  jetzt  d.  h.  im  Augenblick  der 
Handlung  geschehen  soll,  und  zwar  in  der  rechten  Richtung 
oder  wenigstens  in  keiner  unrechten.  Der  Opportunismus, 
die  Neigung  sich  nach  den  Umständen  zu  richten,  kann  nicht 
genug  gerühmt  werden,  bei  dem  nämlich,  der  wirklich  Grund- 
sätze und  Ideale  hat;  bei  andern  ist  gewöhnlieh  weiter  nichts 
als  Charakterlosigkeit. 

Ferner  möchte  vielleicht  mancher  der  Ansicht  sein,  dass 
sich  aus  meiner  hier  gebotenen  Erörterung  kein  praktischer 
Nutzen  ergebe.  Denn  es  verläuft  doch  so,  wie  es  die  Mehrzahl 
will :  der  Brauch  ist  übermächtig,  der  einzelne  machtlos.  Aber 
das  ist  unrichtig.  Denn  es  ist  nicht  die  Mehrzahl,  die  in  der 
Sprache  den  Ausschlag  giebt,  sondern  den  geben  einige  wenige 
begabte  Persönlichkeiten;  hierüber  unten.  Und  weder  diesen 
noch  den  andeni  kann  es  ohne  Belang  sein,  die  Richtung,  in 
der  man  die  Sprache  entwickeln  muss,  deutlich  bezeichnet  zu 
sehn  und  die  Angabe  der  richtigen  Gesichtspunkte  zur  Beur- 
teilung dessen,  was  in  jedem  einzelnen  Fall  hierfür  gethan  wer- 
den könnte  und  mithin  müsste,  zu  erhalten,  wenn  man  sich 
auch  oft  begnügen  muss  festzustellen:  so  ist  doch  der  Verlauf. 
Keineswegs  kann  mir  die  Erkenntnis  unwesentlich  sein,    dass 
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der  Ausdruck  nonchalant  unter  andern  und  glücklichem  sprach- 
lichen Verhältnissen  der  beste  Ausdruck  gewesen  wäre  für 
das,  was  ich  diesmal,  um  nicht  falsch  oder  gar  nicht  ver- 
standen zu  werden,  mit  einem  Wort,  das  nicht  vollkommen 
genau  meine  Meinung  wiedergab,  auszudrücken  genötigt  und 
mithin  auch  verpflichtet  war.  Denn  sich  der  Notwendigkeit  zu 
fügen  ist  ja  stets  eine  Tugend.  —  Von  der  grössten  Trag- 
weite sind  die  Folgerungen  aus  meiner  Auffassung  von  der 
Sprachrichtigkeit  für  den  ünteiTicht,  namentlich  in  den  Schulen, 
in  denen  viel  Humbug  ausgerottet  werden  kann  und  muss, 
z.  B.  die  zeitverschwendende  Anfehdung  solcher  Pluralformen 
wie  *Htiefelny  fenstern*  und  andrer,  gelinde  gesagt,  unschul- 
diger Formen.     Wünschenswert  wäre  auch,   dass  z.  B.  solche 

*  Imperative    wie    vergessj    hrech  *    u.  a.    bald    als  tadelloses 

*  Deutsch  *  anerkannt  würden;  damit  wäre  dann  auch  der  bei 
der  Schuljugend  häufig  genug  vorkommende  Fehler  erledigt, 
der  mehr  als  etwas  anderes  der  Art  dazu  beitragen  dürfte, 
einem,  dem  es  obliegt,  Aufsätze  zu  korrigieren,  sein  ohnehin 
schon  mühevolles  Leben  noch  mehr  zu  vergällen.  Man  hat 
fürwahr  schon  genug  damit  zu  thun,  die  wirklichen  Fehler  der 
Schüler  auszumerzen,  als  dass  man  sich  noch  aufbürden  sollte, 
den  Schüler  auch  in  den  Punkten  zu  berichtigen,  in  denen 
er  sich  besser  als  sein  Lehrer  ausdrückt.  Es  ist  wohl  über- 
flüssig, hinzuzufügen,  dass  es  natürlich  nicht  meine  Absicht 
sein  kann,  dass  diese  und  andere  von  meinen  radikalen  An- 
sichten in  der  Schule  durchgeführt  werden  sollen,  noch  weni- 
ger, dass  daselbst  für  sie  die  Werbetronmiel  gerührt  werden 
soll,  ehe  sie  in  der  Wissenschaft  den  Sieg  errungen  haben.  Die 
Schule  ist  kein  wissenschaftliches  Versuchsfeld.  Auf  den  Fur- 
chen, die  Brot  geben  sollen,  darf  man  keinen  zweifelhaften 
Samen,  noch  weniger  Steine  aussäen.  Das  haben  die  Für- 
sprecher der  altern  Ansichten  gar  zu  oft  übersehn. 

Schliesslich  laufe  ich  Gefahr  dem  in  gewisser  Hinsicht 
begründeten  Einwand  zu  begegnen,  dass  meine  Regeln  flir  die 
Si)rachrichtigkeit  gar  zu  verwickelt  seien,  um  befolgt  werden 
zu  können,  dass  gar  zu  viel  Gesichtsi)unkte  gleichzeitig  Be- 
achtung erheischen,  als  dass  jeder  beliebige  sich  erfolgreich 
mit  der  Verbesserungsar])eit  an  der  Sprache  befassen  könnte, 
wenn  man  diese  für  möglich  und  geboten  halte.  Das  ist 
allerdings    wahr,    aber  'jeder   beliebige'    soll  sich   auch  nicht 
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mit  der  Sache  befassen,  denn  'jeder  beliebige'  kann  es  wirk- 
lich nicht.  Wer  ist  denn  hier  der  Sachverständige,  der  wahre 
Meister  (nicht  der  Meisterer)  der  Sprache?  Es  ist  das  nicht 
der  historische  Sprachforscher,  auch  nicht  der  Sprachforscher 
überhaupt^).  Es  ist  auch  nicht  der  Statistiker,  der  den  Ge- 
brauch verzeichnet,  sondern  es  ist  das  einerseits  der  Sprach- 
philosoph, der  besser  als  andere  (Iber  die  idealen  Aufgaben 
der  Sprache  nachgedacht  hat  und  mithin  weiss,  was  not  thut, 
anderseits  und  besonders  der  formgewandte  Beherrscher 
der  Sprache,  der  besser  als  andre  die  Sprache  gehandhabt  und 
dem  Gedanken  den  ent8i)rechenden  Ausdruck  geschaffen  hat 
und  mithin  weiss,  was  sich  aus  den  vorhandenen  Mitteln  für 
uns  andre  machen  lässt.  Denn  wir,  wir  bilden  die  grosse 
Menge,  die  die  Gewänder  unserer  Gedanken,  die  von  jenen  er- 
funden und  nach  unserem  Bedarf  verfertigt  sind,  trägt;  wir 
benutzen  sie  und  vor  allem  —  wir  nutzen  sie  ab.  Selbst- 
thätig  zur  Entwicklung  der  Sprache  können  wir  nur  wenig 
beitragen,  und  zwar  nur  unter  der  Leitung  dieser  unserer 
Lehrer.  Wir  müssen  uns  darein  zu  finden  suchen,  ihnen  gegen- 
über Schüler  zu  sein.  Und  man  soll  nicht  die  Welt  umge- 
stalten wollen,  so  lange  man  noch  auf  der  Schulbank  sitzt. 

Ich  bin  also  bei  derjenigen  Auffaiusung  angelangt,  die  man 
als  den  Standpunkt  des  gesunden  Menschenverstandes  bezeich- 
nen könnte.  Man  hat  eine  'gute*  Sprache,  wenn  man  wie  die 
'guten'  Redner  und  Schriftsteller  spricht  und  schreibt.  Das 
ist  auch  vollständig  richtig.  Es  liegt  in  dieser  Belmuptung 
nur  scheinbar  ein  Zirkelschluss.  Denn  ich  habe  oben  ausführ- 
lich darzulegen  versucht,  was  das  für  Rücksichten  sind,  durch 
deren  Beobachtung  eben  ein  Schriftsteller  zu  einem  Meister 
der  Sprache  wird.  Dieser  ist  sich  jedoch,  wie  auch  andre  Künst- 
ler, oft  der  Regehl,  die  er  (also  in  diesem  Falle  instinktiv) 
befolgt,  um  durchschlagend  zu  wirken,  gar  nicht  bewusst.  — 
Dies  führt  mich  zur  Beantwortung  der  Frage,  die  mir  von 
denen,  die  ich  hier  zur  Lösung  aufgestellt  hatte,  einzig  noch 
übrig  bleibt. 

Welche  sprachphilosophische  Auffassung  vom  Wesen  der 


1)  "Der  Sprachtorseher  hat  kciueswegs  die  Aufgabe  die  Ge- 
setze der  Sprache  zu  s  c  h  r  e  i  b  e  ii ,  sondern  sie  nur  zu  b  e  s  c  h  r  e  i- 
ben"  (E«.  Tegner  a.  a.  <).  S.  lvJ3). 
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Sprache  liegt  nun  dem  Standpunkt,  den  ich  hier  im  einzehien 
verfochten  habe,  zu  gründe?  Meine  Antwort  lautet:  Die 
Sprache  ist  nicht,  so  zu  sagen,  eine  Menge  ein  für  alle  mal 
hergestellter  rapierscheine,  deren  Zahl,  Stoff,  Form  und  Wert 
besthnmt  ist,  und  bei  deren  Umsatz  wir  nur  zuzusehn  haben, 
dass  wir  sie  nicht  mehr  abnutzen  als  unbedingt  notwendig 
ist.  Sie  ist  auch  kein  Natur[)rodukt,  das  in  dem  grosseu 
Weltall  unabhängig  vom  Willen,  ja  trotz  dem  Willen  des 
Menschen,  Leben,  Bewegung  und  Dasein  hat.  Die  Sprache  ist 
vielmehr,  ebenso  wie  Kleider,  Wohnung  und  Werkzeuge,  we- 
sentlich ein  Kunst  pro dukt;  ein  Kunstprodukt,  das  sich 
allerdings  verändert,  weil  es  benutzt  und  dabei  abgenutzt  wird, 
das  sich  aber  vor  allen  Dingen  entwickelt  und  verbessert,  w^eil 
auch  im  selben  Verhältnis  eine  Entwickelung  stattfindet,  einer- 
seits bei  dem  Künstler  (dem  Menschen),  der  es  hei*stellt,  ander- 
seits bei  dem  (dem  Xrensclien  in  seinem  Gedanken-  und  Vor- 
stellungsleben), für  den  es  hergestellt  wird.  Dass  die  Sprache 
ein  Kunstprodukt  sei,  wird  in  keinerlei  Weise  durch  die  rich- 
tige Bemerkung  widerlegt,  dass  sie  vielleicht  zum  grössten 
Teile  oder  wenigstens  bei  den  meisten  Sprechenden  unbe- 
wusst  und  unfreiwillig  hervorgebracht  wird.  Denn  dasselbe 
gilt  auch  vom  Bau  des  Bibers,  der  Zelle  der  Biene  u.  s.  w., 
welche  Kunstwerke  sind,  obschon  sie  nur  infolge  eine«  Kuust- 
triebes,  nicht  durch  eine  bcwusste  und  freiwillige  künstlerische 
Thätigkeit  zustande  gekommen  sind.  Beim  Menschen  aber, 
mit  dem  es  in  dieser  Hinsicht  glücklicherweise  besser  als  mit 
dem  Biber  oder  der  Biene  bestellt  ist,  nmss  zugleich  eine  solche 
höliere  künstlerische  Thätigkeit  in  bezug  auf  die  Sprache 
stattfinden,  wofern  diese  die  hohe  Aufgabe,  welche  ihr  als  dem 
herrlichsten  Werkzeug  des  Menschen  gestellt  ist,  würdig  lösen 
soll.  Das  l)esagt  keineswegs,  dass  man  'der  Sprache  Gewalt 
anthun'  solle.  Hier,  wie  in  der  Kunst,  kann  übrigens  die 
Verehrung  MerXatur'  zu  weit  getrieben  werden.  Die  That- 
sache,  dass  <lie  Biene  sich  selbst  eine  notdürftige  Wohnung 
schafit,  hat  mit  Recht  den  Bieneir/ttchter  nicht  davon  abge- 
halten, innner  l)cssere  Bienenstöcke  zu  erfinden  und  mit  Erfolg 
anzuwenden.  Der  McMisch  aber  sollte,  weil  er  schon  notdürftig 
seine  Gedanken  ])eherbergen  kann,  davon  abstehen,  mit  Bewusst- 
sein  darnach  zu  streben,  ihnen  eine  vollkommenere  Wohnstätte 
zu   bereiten!     Anderseits:    eben    so    gewiss,    wie   der  Bienen- 
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zilcliter  darauf  aclittMi  inuRs,  dass  er  nicht,  diircli  seine  theore- 
tischen Erwägungen  veranlasst,  die  Behausung  der  Irenen  so 
ideal  einrichtet  dass  die  Hienen  sich  nicht  zurecht  linden  und 
daher  nicht  hineinwollen,  so  niuss  auch  der  Si)rachverbcsserer 
den  (gebrauch,  den  jttn^ern  sowohl  wie  auch  den  altern,  ge- 
litlhrend  berücksichtigen.  Ich  wiederhole  nochmals:  von  der 
Sprachverbesserung  abzustehen  und  *die  8|)rache  sich  selbst 
zu  überlassen',  das  wilre  der  Menschen  unwürdig,  das  <lürfen 
wir  nicht;  aber:  nicht  ein  jeder  ist  benifen  die  Sprache  zu 
verliesseni,  sondern  nur  das  Si)rachgenie  (im  j^raktischen  Sinn), 
d.  h.  der  Redekünstler  in  des  Wortes  bester  Ikdentung,  und 
<lie    grossen  Schriftsteller,    denen   es  beschieden  ist,    einst  die 

klassischen  genannt  zu  werden. 

Adolf  Noreen. 

Arwid  Johannson. 


'I  P I C 

I.  In  dem  inschriftlich  erhaltenen,  von  (.'arl  Curtius  (In- 
schriften und  Studien  zur  (feschichte  vcm  Sam<»s,  Lübecker 
Schul|)rogrannu  1H77)  veröftentlichten  Heraioninventar  findet 
sich  ein  Tcnii)elbeamter  erwähnt,  welcher  die  Erklärer  ein- 
gehend beschäftigt  hat,  ohne  dass  ein  annehmbares  Ergebnis 
crreiclit  wäre.  S.  11  bei  C.  Curtius  (besser  herausgegeben 
bei  U.  Koehler  Athenische  Mitteilungen  VII  S.  SßHj  lesen 
wir:  'iv  Tili  iiefaXijj  veiili  öca  ^v  toTc  juepeciv,  avefifvoJCKev  Ik 
Tou  ßißXiou  Tou  c€cr|Mac)Li€Vou,  kqi  ö  lepöc  inc  0€oö  TTeXucioc 
(iTT€9aiv€v  övTa  tiX^v  TÜJvbe  ktX.'  Pelysios,  ein  in  der  IIiM'aion- 
verwaltung  beschäftigter  Mann,  wies  nach,  dass  die  in  das 
amtliche  Verzeichnis  aufgenonnnenen  (fCgenstände  wirklich 
auch  im  Temi)elinventar  vorhanden  waren  mit  einigen  genau 
angegebenen  Ausnahmen.  Was  ist  aber  der  iepöc  Tf^c  Oeou? 
Man  hat  an  Verkürzung  aus  lepöbouXoc  gedacht.  Das  geht 
nicht  an,  weil  ein  Hierodulendienst  dieser  Art  im  saniischen 
lleraion  weder  ülierliefert  noch  glaublich  ist  Vi.  Und  doch 
sind    die    iepöbouXoi    eine    passende    Analogie-),     desgleichen 

1)  Darauf  lauft  Koclilrrs  Krklilruu^'  im  (Jruudt».  hinaus.  Kr 
hatte  u.  a.  an  Bo«H*kh  (zu  ileiu  unten  angeführten  C'KS.)  eiucn  Vor- 
^än;4:<*r. 

2)  Einfach  als  *fuva'iKec  iepai  hezcichnot  Strabo  XII  ]).  .V)!>  die 
HiiM'odulen  von  Kouiana,  als  i€pö^ouXol  dit*  vom  Kryx  VI  i».  272. 
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lepoKfipuE  (oder  Upoc  KfipuE),  UpojLivrmujv^),  lep^i  dToprj  (Ditten- 
bcrger  Syllogc  5),  lepai  TiapGevoi,  lepöc  Xöyoc  u.  a.  in.  Xiclite 
als  der  Gegensatz  zum  Profanen  wird  durch  lepoc  ausgedrückt; 
kpöc  ist  allgemein^  wer  eine  lieilige  Hescbäftiguug  treibt,  der 
sakrale  Beamte,  und  zwar  als  fester  Terminus,  auch  ohne  zu- 
gesetzte nähere  Bestimmung  in  allgemeinem  Gebrauch.  Da  in 
der  Beui-teilung  des  einschlägigen  Stellenmaterials  auf  mannig- 
fache Weise  geirrt  worden  ist,  mag  hier  eine  kurze  Bespre- 
chung der  wichtigsten  Belege  folgen.  Im  Rahmen  meiner  Un- 
tersuchung wird  sie  sich  von  selber  rechtfertigen. 

Auf  der  Mysterieninschrift  von  Andania  bei  Ditteuberger 
ßylloge  338  erscheint  ein  Kollegium  von  iepoi  und  Upai.  Sie 
w^erden  alljährlich  phylenweise  aus  einer  bevorzugten  Gnippe 
durchs  Loos  erwählt,  um  für  den  orduungsmässigen  Verlauf 
des  grossen  Festes  der  Demeter  und  Persei)hone  Sorge  zu 
tragen.  Von  den  Priestern  (lepeTc)  scharf  geschieden  charakte- 
risieren sie  sich  als  Tempelbeamte  für  den  Aussendienst.  Wir 
mögen  sie  ruhig  als  'heilige  Männer'  und  'heilige  Frauen* 
oder  als  *  heiliges  Kollegium'  bezeichnen.  Sauppe  hat  das  ge- 
than.  Andere  haben  es  ohne  Grund,  wie  ich  meine,  bestritten. 
Auf  der  altlakonischen  Grabschrift  von  Gerenia  IGA.  64 
werden  verzeichnet  lapoc  Xapomvoc,  lapöc  'ApiccTÖbauoc. 
Da  die  Spartaner  nur  die  vor  dem  Feinde  gefallenen  oder  im 
Dienste  der  Götter  thätig  gewesenen  Mitbürger  durch  Inschrif- 
ten ehrten  (Plutarch  Lykurgos  27),  so  folgerte  Roehl,  dass  in 
den  beiden  lapoi  von  Gerenia  Priester  erwartet  werden  müss- 
ten.  *  Priester'  nicht,  sondeni  Tempelbeamte  aus  jener  Kate- 
gorie, die  für  Andania  durch  das  epigraj)hische  Denkmal  fest- 
steht. So  und  nicht  anders  glaube  ich  auch  den  "Ikioc  iapöc 
ZjLiupvaiujv  (CIG.  II  3394)  und  die  pergamenischen  Iepoi, 
*A7ToXXujvibr|c  lepöc  und  fdioc  lepöc  bei  Koehler,  Mitteilungen 
VII  S.  370  A.,  auffassen  zu  müssen. 

Ferner  sagt  Euripides  in  der  aulischen  Iphigeneia  673 ff.: 

'At.  Ööcai  )Li€  0uciav  irpOüia  bei  tiv'  dvGdbe. 

I9.  dXXct  Euv  lepoTc  XPH  tö  y'  euceßk  CKOTieTv. 

'At.  eicr)  cu*     x^pvißujv  fäp  kiriHeic  TieXac. 
Es  sind  die  *  heiligen  Männer',  mit  welchen  das  Opfer  beraten 
wird,  in  diesem  Falle  allerdings  von  den  lepeTc  kaum  verschie- 
den.    So  sagte  auch  Plato  lepd  für  lepeia  (Bekker  An.  I  100). 
1)  Dazu  ist  *l€po|Livn!LiTi  das  Feininiiiuin:  Hermes  1888  S.  616. 
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Im  euriiiideisclien  Jon  bcschliesseu  die  Delphier  Kreasa 
zu  steinigen,  weil  sie  den  Tenijieldiener  babe  vergiften  wollen: 
TÖv  lepöv  ibc  Kieivoucav  Iv  t'  dvaKiöpoic 
96VOV  TiGeicav. 
Jon  kehrt  und  säubert  tagtäglich  in  der  Frühe  die  vielbe- 
suchten Tempelräume,  wie  der  Dichter  so  anschaulich  V.  121  ff. 
geschildert  hat.  Mit  lepöc  nennt  ihn  Euripides  ganz  allgemein  als 
*im  heiligen  Dienste  befindlich*.  So  sagen  die  Inschriften  auch 
von  den  zu  den  niedrigen  Temi)eldiensten  verpflichteten  Per- 
sonen *i€paT€uouciv',  z.B.  die  Inschrift  vom  Temjiel  des  Zeus 
Panamaros  im  Bulletin  de  Correspondance  hellenique  1891  p.  204. 

II.  Allein  es  gibt  noch  einen  zweiten  8tanun,  welcher 
äusserlich  zwar  mit  dem  in  lepöc  'heilig'  identisch  ist,  sich 
durch  die  Länge  des  i  aber  von  jenem  scharf  sondert  und  — 
wiederum  im  Gegensatz  zu  upöc  'heilig*  —  im  Anlaut  ein  / 
be^jass.  Es  ist  der  Stamm  /i  in  /iecGai  *  eilen*  (L.  Mever 
BB.  I  ;JUl  ff.).  Da  wird  es  zunächst  nicht  überflüssig  sein 
zu  fragen,  ob  der  Habicht  lepaE-ipnH  (der  im  Anlaut  sicher 
ein  /  besass:  Epichann  Fr.  2o  L.,  wo  aber  statt  des  überlie- 
ferten Ö€c  T€  lepaK^c  T€  aus  Hesych  s.  v.  ßeipaKCC  des  Verses 
wegen  J^ipaKCC  herzustellen  ist)  diesen  seinen  allgemein  grie- 
chischen Namen  nicht  vielleicht  vom  Stanmie  J^\  entlehnt 
hat,  um  so  mehr,  als  er  im  Epos  durch  ständige  Ei)itheta 
wie  ujKuc,  düKUTTiepoc,  dXa9p6TaT0c  ircTerivuiv  U.A.  vor  den  an- 
dern Vr)geln  ausgezeichnet  erscheint.  Ganz  grundlos  zieht  die 
geläufige  Etymologie  es  vor,  sich  den  Vogel  als  'heiligen'  zu 
denken.  ""Ipic  kennt  Herodian  II  437,  2  L.  als  Name  eines 
Vogels,  Statins  in  der  Thebais  VI  461  f.  als  Name  einer  Stute 
neben  der  nicht  minder  deutlichen  Thoe^),  Die  appellative 
Kraft  des  Wortes  hat  sich  in  diesen  Fällen  ersichtlich  noch 
voll  und  ganz  erhalten:  denn  wie  aus  upöc,  so  muss  auch 
aus  iepoc  die  zusammengezogene  Form  Tpoc  werden. 

In  der  Odvssee  heisst  es  XVII I  5  ff.  vom  Bettler  Iros, 
dessen  Digamma  durch  das  Wortspiel  V.  73  'lpoc-*'Aipoc  voll- 
konnnen  feststeht  ^) : 

1)  Als  attischer  Sehiftsiiame  ist  Iris  unsiclier,  vielmohr  "Epic 
mit  Boeckh  (Seeurkunden  S.  317)  zu  schreiben,  'lepd  kommt  dage- 
gen in  dieser  Verwendung  vor  (von  ^epöc  heilig). 

2)  [Danach  ist  Tümpels  'rucliloser  Heiliger'  zu  beurteilen: 
IMiilol.  1891  S.  729.] 
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*ApvaToc  b'  övojLi'  ^ckc  —  tö  t«P  öeio  TiÖTVia  Mrinip 
^K  T^veific  —  /Tpov  bk  veoi  kikXiickov  ÖTiavTec, 
ouvck'  dTTaYT^'^X^CKC  kiuüv,  6x6  ttou  Tic  dvuüYOi. 
Dem  Dichter  der  Stelle  gelten  /ipoc  und  ötT^XXoc  noeli  als 
gleichbedeutend:  er  weiss,  da88  /ipoc  'liurtig*  hcisst.  Für 
einen  IJoten  kann  es  eine  j)assendere  Ikzeichnung  gar  nicht 
geben.  Damit  ist  diese  Frage  doch  wohl  erledigt  \).  Und 
noch  eine  andre,  welclie  besser  niemals  hätte  aufgeworfen 
werden  sollen.  Sie  gehört  in  das  Gebiet  der  Para<loxien, 
durch  die  die  Wissenschaft  von  Zeit  zu  Zeit  beunndiigt  und  kaum 
gefordert  wird.  'Der  landläufige  Bettler  Iros'  —  sagt  Th. 
Bergk  in  seiner  'Griechischen  Litteraturgeschichte '  I  S.  742 
mit  Dümmlers  Zustimmung  in  Studniczkas  Kj  reue  S.  205  ^  — 
'den  der  Dichter  mit  sichtlichem  Behagen  und  so  naturgeti-en 
schildert,  führt  wohl  nicht  zuf^Ulig  diesen  Zunamen.  Denn 
gerade  so  hiess  eines  der  Häupter  der  Oligarchen  von  Ery- 
thrai,  das  treulos  seinen  FUi*sten  erschlug  (Hippias  bei  Athenaios 
VI  |).  259  ficav  b'  outoi  'OpiÜYiic  Kai  ^Ipoc  kqi  "Exapoc,  tii 
dKaXoövTO  biet  TÖ  irepi  TCtc  0epa7T€iac  elvai  tüüv  d7Ti9avujv  irpöc- 
Kuvec  Ktti  KoXaKec).  Nach  dem  historischen  Iros  ist  der  Bettler 
in  der  Odyssee  genannt,  nicht  umgekehrt*.  Die  Ähnlichkeit 
der  beiden  Iroi  geht  nicht  eben  tief,  und  das  Zusammentreffen 
in  dem  durchsichtigen  Namen  besagt  nichts.  Der  Name  ist 
ganz  geläufig:  Iros  Aktors  Sohn  und  Iros  Chrysippos'  Sohn 
stehen  bei  Pape  im  Nanienlexikon  s.  v.  verzeichnet.  Endlich 
heisst  Iros,  der  homerische  Bettler,  nach  der  Aussage  dessen, 
der  es  doch  wissen  nniss,  so  und  nicht  anders,  ouv€k'  dTiaTY^'X- 
XecKe  Kiuüv,  Sie  k€v  tic  dviüYOi.  Der  Dichter  hat  es  nicht  nötig 
Gründe  anzufühnMi,  warum  er  den  Schr>pfungen  seiner  Phan- 
tasie diesen  oder  jenen  Namen  beilegt.  Führt  er  trotzdem 
einen  ohne  wanteres  ehileuchtenden  Grund  an,  wie  hier  gc- 
schehn  —  wer  nnnmt  sich  das  Recht,  ihm  den  Glauben  zu 
versagen?  Nichtsdestoweniger  hat  Bergk  mit  der  Heranzie- 
hung des  Iros  von  Erythrai  unbewusst  vielleicht  einen  glttck- 

1)  Ht^sych  s.  V.  ipoc  kann  aus  dor  Dicfiterstollo  goflossoii 
sein.  Trgi'iidwo  Imbc.  ich  gelesen,  der  Bettler  "Ipoc  sei  aus  der  Göt- 
tin 'Ipic  ^cniticht,  die  P^tyniologie  im  XVII l  Bueli  der  Odyssee  nur 
ein  sehU'chter 'Kalauer'!  Niese  (Phitwicklunju*  der  homerischen  Poe- 
sie S.  r)0)  meint,  auf  die  Iris  der  Ilias  werde  durcii  den  Bettler  Iros 
dvY  Odysset»  wenigstens  angespielt. 
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lieben  GriflF  gethan.  Wir  lernen  so  wenigstens  eine  der  Gegen- 
den kennen,  in  welchen  diese  Wortform  lebendig  war  —  vor- 
ausgesetzt natürlich,  dass  der  historische  Erythraeer  ""Ipoc  von 
lepöc  nnd  nicht  (was  ebenfalls  möglich  wäre)  von  lepöc  gebil- 
det ist.  Einen  Lesbier  und  einen  Malier  dieses  Namens  nennt 
Stephanos  (s.  v.  'Ipd  und  AaiLiTimiov).  Iros  lebt  aber  auch  in  der 
korinthischen  Sage.  Proxenos,  der  Verfasser  einer  epeirotischen 
Geschichte,  nennt  einen  Iros,  Mermeros'  Sohn*),  unter  den 
Enkeln  der  ifedeia  in  Epeiros  (Schol.  Odyss.  I  259),  und 
diesen  wollten  einige  in  das  erste  IJuch  der  Odyssee  statt 
des  gut  überlieferten  'IXoc  Mepjuepibric  einschwärzen;  vgl.  Wi- 
lamowitz  Honi.  ünt.  S.  26. 

Sehr  merkwürdig  ist  fenier  die  Inschrift  von  Tcnos  CIG. 
II  2339  b  in  den  Addendis.  Sie  meldet  von  einer  Privatge- 
sellschaft zu  nautischen  Zwecken  und  datiert  nach  dem  Vor- 
stande des  Klubs  wie  folgt :  dYaGrj  tuxtj  *  im  vaudpxou  'AttoX- 
Xujvibou,  Toö  dYT^Xou  TTpuüTiuJVOC,  kqi  YPOMMCtTCUJC  AdjLiuJVOC, 
iepoö  TTuGiiDvoc  ktX.  Was  birgt  sich  unter  dem  kpöc  TTuGiuj- 
voc  ?  Gehen  wir  von  seinem  Gegenstück  aus,  welches  mit  den 
Worten  toö  dTT^Xou  TTpuüTiuüVOc  eingeführt  wird.  'Att^Xou 
fasste  Boeckh  als  Vatersnamen,  eine  Ansicht,  die  einmal  durch 
die  parallele,  wenn  auch  noch  unverstandene  Bezeichnung  lepoö 
TTuOiujvoc,  sodann  durch  eine  ganze  Gruppe  von  Grabschriften 
der  Inseln  widerlegt  wird.  Ich  meine  jene  theräischen  Steine, 
auf  denen  (merkwürdig  genug)  der  Name  des  Verstorbenen 
fehlt  und  nur  sein  Verhältnis  zu  einer  im  Genetiv  namhaft 
gemachten  andern  Person  durch  das  zugesetzte  Sttc^oc  be- 
zeichnet wird.  So  CIG.  II  2476  a  dTT^Xoc  Kpaiepoö,  e  ärfe- 
Xoc  Mr|Tpobu)pou,  Ross  Inscriptiones  ineditae  p.  13  (worauf  mich 
W.  Schulze  aufmerks<n,m  macht)  fixT^Xoc  0iXo)liovjcou,  und  viele 
andre.  Diese  Ausdrucksweise  hat  ihre  Analogieen  im  Leben 
—  Marcipor  Lucipor  sagen  die  Römer,  einige  Male  sogar  bei 
Freigelassenen  —  wie  in  der  Poesie :  d  Mepiiivujvoc  dpiGaKic 
d  lueXavöxpuJC  heisst  die  Magd-  bei  Theokrit  III  35^).  Ich  meine 
also:    Die  beiden  Bestimmungen   stehen   in  der  tenischen  In- 

1)  Ein  anderer  Mermeros  wird  wegen  ^»einer  Schnelligkeit 
belobt  bei  Ovid  Metam.  XII 304.  Mit  dem  hier  reduplizierten  Stamm 
M€p  hängen  auch  die  ^^p^€pa  ipya  und  |Ll€p^l^p(Z€lv  (über  welches 
Fulda  einiges  gut  vorgearbeitet  hat)  zusammen.  Es  führt  dies  hier 
aber  zu  weit. 

2)  Vgl.  das  Greifswalder  Winterprooemium  1891/92  p.  XIII 2. 

Indog'cnnanische  Forschungen  I  1  ii.  2.  11 
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Schrift  parallel;  dem  arf^Xoc  entspriclit  fonnell  der  kpöc.  Auch 
inhaltlich  würde  er  entsprechen,  wenn  wir  uns  entschliessen 
konnten,  an  lepöc  statt  an  upoc  'heilig:'  (was  gar  keinen  Sinn 
gibt,  wie  man  es  auch  wende)  zu  denken.  Schliesslich  ziehe 
ich  zweifelnd  noch  die  messenischen  späten  Grabsteine  hier- 
her: Le  Bas -Waddington  Voyage  archeol.  II  p.  146  (aus 
Pherai)  'AGdtTTTUJV  lapöc  BoOpioc  xciTpt  und  KdpTiujv  Aivrjou  lapöc, 
CIG.  I  29r)3  1)  Z.  35  0eöbujpoc  6  auioö  (eines  rorhergenann- 
ten)  lepöc. 

in.  In  dem  vonC.Curtius  herausgegebenen  Heraioninventar 
lesen  wir  Z.  21  Kpr|be|uva  injä'  toutujv  ^v  x]  EuaYxeXic  Ix^i 
und  Z.  37  Ki0u)V€C  bvjo  fvbuia  Tfjc  EuaYTcXiboc.  Koehlcr  hält, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  'Euangelis*  flir  die  allgemeine 
Bezeichnung  der  amtierenden  Herapriesterin  (Mitteilmigen  VII 
S.  370 -).  Allein  sie  tritt  hier  in  der  Gesellschaft  des  Hermes 
auf,  dessen  Bild  ebenfalls  im  Tempel  stand  und  Inventarstücke 
besass.  Ausserdem  würde  man  nach  dem  sonstigen  Verfahren 
in  dieser  Inschrift  den  Namen  der  amtierenden  IMesterin  er- 
warten müssen.  Es  handelt  sich,  das  scheint  mir  notwendig, 
um  eine  Statue  der  Euangelis.  Das  ist  wichtig  genug,  um 
hier  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden.  Der  Vergleich 
mit  Hermes  legt  den  Gedanken  an  eine  Herai)riesterin  der 
Sage  am  nächsten:  EuotTT^Xoc  bezeugt  Hesych  s.  v.  als  Kult- 
namen auch  des  Hermes,  und  neben  der  ephesischen  Artemis 
genoss  der  Hirte  'Euangelos*  Verehrung^).  Nun  ist  Heras 
*  flinke'  Botin  in  der  Ilias  bekanntlich  Iris,  ein  Name,  dessen 
Digamma  im  Anlaut  vollständig  sicher  steht,  von  der  Wurzel 
/l,  auch  in  der  Bedeutung  gleich  laxeia  deXXoTTOC  7T0br|V€M0c 
TTÖbac  d)Kea  u.  s.  f.  Sic  ist  die  echte  Schwester  der  *QKUTreTr| 
und  ^AeXXu),  d.  i.  'AAXottoc.  Von  allen  dreien  sagt  Ilesiod 
Theog.  26(5  f.: 

ai  (>'  dveiLiujv  Tivoirjci  kqi  oiujvoic  ä)Li'  eTioviai 
u)K€iric  TTTepOxeccr  iLieiaxpöviai  t^p  TaXXov. 
Kallimachos  schildert  die  Botenläuferin  Iris  gar  als  vollendete 
Bedientenseele,  inmierhin  noch  mit  mehr  Vei*ständnis  für  das 
Wesen  dieser  Göttergestalt,  als  diejenigen,  welche  sie  zur  Per- 
sonitikation  des  Regenbogens  zu  macheu  belieben;  vgl.  Hymn. 
in  Delum  215 — 230.     An  der  Identität  der  samischcn  Euangelis 

1)  Vitruv,  De  firchitectura  X  7  p.  252  R. 


"Ipic.  163 

mit  der  homerischen  Iris  kann  darum  ein  Zweifel  nicht  wohl 
obwalten,  weil  beide  im  Dienste  der  Hera  auftreten,  ebenso- 
wenig: daran,  dass  beide  der  Sage  und  nicht  etwa  lediglich 
der  Phantasie  einer  dichtenden  Pcrsihilichkeit  verdankt  wer- 
den. So  war  auch  der  eleusinische  Keryx,  der  Eponym  des 
attischen  Geschlechtes  der  KripuKCc,  ein  Geschöpf  der  Sage. 
Auf  'Thyestes'  w^erden  wir  S.  169  zu  sprechen  kommen:  die 
*Thyestadai*  von  Delos  setzen  ihn  voraus  (Dittenberger  Syll. 
p.  519  1»). 

Athenaios  XIV  645  b  berichtet :  ZfjiLioc  dv  ß'  AriXidboc 
''^v  Txji  Tf\c  'Ekoittic,  9r|civ,  vr|Ciu  irj  "Ipibi  Guouci  Ar|Xioi  touc 
ßacuviac  KaXoujuevouc,  welche  dami  als  eine  Art  aus  Honig  und 
Waizen  gekochter  Brei  erklärt  werden.  Die  hier  genannte 
Hekateinsel  ist  dicht  bei  Delos  gelegen.  Schon  0.  Müller 
Aeginetica  p.  170  und  Lobeck  Aglaophamos  II  p.  1064  kom- 
binierten mit  Semos  die  Bemerkung  des  Hari)okration  s.  v. 
'EKdiric  vficoc]  AuKOÖpTOC  Kaict  MevecaixMOu '  Tipö  xfic  Af|Xou 
KeiTtti  Ti  vricubpiov,  ÖTiep  utt'  dviujv  KaXeirai  Ya)Li)Lir|Tixr|»  ^c  Oa- 
v6br||Lioc  i\  TT)  a'.  Ya)Li|ur|TixTiv  bfe  KCKXncOai  9TICIV  6  ZfiiLioc  ^v 
a'  AriXittKüüV  bid  tö  toic  ipamuriTOic  Ti)Liäc0ai  Tf]V  0e6v.  i|id)Li|Lir|Ta 
b'  dcTi  niaicTüüv  TIC  ibea.  'Die  Göttin*  kann  nach  dem  Zu- 
sammenhang des  Artikels  bei  Harpokration  nur  die  eponjTne 
Göttin  des  Eilands  sein^).  So  schloss  0.  Müller  auf  die  Iden- 
tität der  Hekate  und  Iris,  auf  eine  *EKdTr|-''lpiq.  Lobeck  be- 
streitet die  Bündigkeit  der  Folgening  durch  den  Hinweis  auf 
den  Unterschied  zwischen  Gerstenkuchen  und  Waizenkuchen. 
Möglich,  dass  eine  der  beiden  Erklärungen  des  dargebrachten 
Opfers  nicht  ganz  genau  ist;  möglich,  dass  man  beide  Kuchen- 
sorten darbrachte.  Für  0.  Müller  spricht  doch  entschieden, 
<lass  *  EKdui -"AttcXoc  mit  Hilfe  «inderer  Zeugnisse,  wie  schon 
Lobeck  selbst  kurz  angedeutet  hatte,  nachgewiesen  werden 
kann;  denn  die  formelle  Gleichung  von  ""Ipic  'die  Eilige'  und 
''AttcXoc  'die  Botin'  betrachte  ich  nunmehr  als  feststehend. 
Der  Nachweis  soll  im  Folgenden  geführt  werden.  Ich  denke, 
er  wird  sich  auch  nach  den  Bemerkungen  bei  Koscher  s.  v. 
Hekate  einigermassen  lohnen.  Ich  finde  dort  zwar  einige 
Stellen  zitiert,  aber  unausgenutzt,  und  das  historische  Moment 
vernachlässigt. 

1)  1^  vficoc  1^  *EKdTTic  heisst  da»  Eiland  auf  der  Inschrift  bei 
Homolle  Bulletin  de  Corresj).  hell.  1882  p.  83  *. 
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Wir  h(tren  bei  Hesyeh  s.  v.  "Attc^oc]  ZupaKÖcioi  Ti\v  "Ap- 
T€|uiv  X^TOuciv.  Au  sich  ist  nicht  grade  glaablich,  dass  Artemis^ 
die  hehre  Göttin,  jemals  als  allgemeine  Götterbotin  oder  -die- 
nerin  gegolten  habe^).  Wir  wissen  vielmehr,  wie  Preller- Ko- 
bert  richtig  bemerken,  nur  Persephone  (nicht  einmal  die  sonst 
fast  immer  mit  dieser  zusammengehende  Demeter)  als  diejenige 
namhaft  zu  machen,  zu  welcher  Artemis-Hekate  (deren  Identität 
fllr  die  alte  Zeit  ja  feststeht)  in  einem  dienenden  Verhältnis 
gestanden  hat.  Der  ambrosianische  Theokritscholiast  bezeichnet 
sie  II  12  als  Amme^)  der  Persephone-^),  und  deutlicher  noch 
redet  der  homerische  Demeterhymnus.  Doch  erfordert  derselbe 
eine  etwas  eingehendere  Behandlung. 

Kein  Gott  oder  Mensch  vernahm  den  Hilferuf  der  Per- 
sephone, als  Hades  sie  entführte, 

€1  lix]  TTepcaiou  GuTairip  diaXd  qppoveouca 
öiev  iE  ävTpou  'Ekoitti  Xi7TapOKpr|be|Livoc 
Koupric  KeKXo)Lievr|c  ixaiepa  Kpovibriv. 
Neun  ganze  Tage  irrt  Demeter  ihre  Tochter  suchend  über  die 
Erde,    am  zehnten  erscheint  Hekate  vor  ihr,    eine  Fackel    in 
den  Händen  haltend,  und  teilt  ihr  die  Entführung  durch  Hades 
mit  (Ktti   ^a  Ol  dTT^XXouca  ^ttoc    9610  (p[bvY\aiyf  t€).      Helios 
bestätigt,  als  sie  auf  Veranlassung  und  in  Begleitung  der  He- 
kate ihn  aufsucht,  ihr  das  Gehörte,  Helios  der  alles  sieht  und 
alles  hört.    Ergrimmt  meidet  Demeter  hinfort  die  Gemeinschaft 
der  Götter   und  hält  sich    zu  den  Menschen.     So  kommt    sie 
auf   ilirer  Wanderung   nach   Eleusis.     Da  schreitet  Zeus  ein, 
und  Mutter  und  Tochter  haben  sich  wenigstens  die  Hälfte  des 
Jahres  wieder.    Damals  ward  Hekate  Dienerin  der  Persephone, 
weil  sie  sie  liebte,  V.  439: 

TTjciv  b'   dTT^Oev  fjXG'  'EKdiri  XmapOKpribeiLivoc  * 
TToXXd  b'  dp'  d|Li9aYdTTr|ce  KÖpr|v  Ar|.ur|T€poc  ä^yr\v  • 
eK  Toö  Ol  Tip  OTTO  Xoc  Kai  ÖTrduüV  IttX€t'  dvacca. 

1)  Artemis  hat  ein  zalilreiches  Dienstpersonal,  vgl.  Kallima- 
chos'  ArteinishyTiinus.  Audi  Hekabe  ist  Dienerin  der  Artemis-He- 
kate. Das  ist  wicliti;i'  zum  Verständnis  der  troisehen  Hekabe  und 
der  troisehen  Sage  überhaiii)t. 

2)  Als  solche  nennt  er  sie  Denieters  Tochter.  Nach  Sophron 
in  den  andern  bei  Ahrens  z.  d.  St.  ab«iednickten  Schollen  war  'An- 
gelos' Tochter  des  Zeus  und  der  Hera. 

*))  Kalli<i'eneia  ;iilt  als  Denieters  Annne,  Priesterin,  Begleiterin: 
Hesyeh  s.  v.,  als  Proserpinas  Amine:  De  Aeschyli  Sni>plicibuHp. XXXVI. 
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Die  geflügelte  Göttin  also,  welche  auf  der  Vase  bei  Gerhard 
(Trinkschalen  und  Gefiisse  Taf.  A.  B.  S.  21)  und  sonst  der 
Entsendung  des  Triptolemos  beiwohnt,  nuiss  mit  Robert  (bei 
Preller  Griech.  Mythol.  I*  S.  324)  als  Hekate  gedeutet  wer- 
den. Nun  ist  Persephone  Hauptgöttin  auch  von  Syrakus; 
dort  ist  nach  der  heimischen  Erzählung  ihr  Raub  erfolgt.  Dem- 
nach halte  ich  den  Schluss  für  berechtigt,  dass  es  der  syra- 
kusanische  Persephonckult  war,  in  welchem  Artemis-Hekate 
den  für  Syrakus  bei  Hesych  bezeugten  Kultnamen  "Att^Xo^ 
führte,  ganz  wie  dieselbe  Hekate  in  Eleusis,  wie  Hekate-Iris 
bei  den  Deliem,  wie  Iris-Euangelis  im  sämischen  Heraion.  Es 
besassen  aber  Demeter  und  Persephone  auch  in  Korinth,  der 
Mutterstadt  von  Syrakus,  hervorragende  Verehrung  (Paus.  II 
4,  7).  Also  fragt  es  sich,  ob  Artemis-Hekate  erst  in  Syrakus 
oder  schon  in  Korinth  als  "Att^Xo^  der  Persephone  galt.  Die 
elensinische  Parallele  entscheidet,  dünkt  mich,  für  das  Mutter- 
land. Damit  ist,  was  wir  in  Eleusis  und  Syrakus  bezeugt 
tindcn,  für  Korinth  zu  ersehliessen  *).  Halten  wir  das  fest, 
so  lässt  sich  einiges  für  den  eleusinischen  Hymnus  gewinnen. 
Dieser  erzählt  die  Einfühning  der  Dcmeter-Persephonereligion 
in  Eleusis.  Hiren  Ausgangspunkt  deutet  er  mit  einer  für  seine 
Zeit,  etwa  die  Wende  des  VHI.  zum  VH.  Jahrhundert,  wohl 
ausreichenden  Genauigkeit  an.  Uns  machen  diese  Hinweise 
heute  zum  Teil  die  allergrösstc  Schwierigkeit.  Zur  Zeit  ist  nach 
dieser  Seite  der  Hymnenforschung,  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen, 
so  gut  wie  nichts  geschehn,  auch  das  nicht,  was  sich  erreichen 
lüsst,  und  der  neueste  Erklärer  dieser  von  jeher  vernachlässigten 
Poesien  hat  von  diesem  Teil  seiner  Aufgabe  die  richtige  Vor- 
stellung nicht  gehabt.  Jeder  Versuch,  auf  methodischem  Wege 
über  die  religiösen  Grundlagen  der  llynmen  nähere  oder  ent- 
ferntere Auskunft  zu  geben,  muss  wohlwollend  aufgenommen 
werden.  So  vennute  ich  wegen  der  Hekate-Angelos  ein  ko- 
rinthisches, jedenfalls  mit  Korinth  sich  stark  berührendes  Ele- 
ment im  eleusinischen  Kult  und  dem  eleusinischen  Gedichte. 
Attika  hat  lange  nach  der  Pelopsinsel  gravitiert.  Die  neuesten 

1)  Auf  korinthischen  Mouuinentcii,  z.  B.  der  Lade  des  Kyp- 
selos  in  Olympia,  findet  sich  die  geflüo^elte  Artemis  (Paus.  V  19,  5). 
Die  Befiügelung  passt  zur  Artemis.  Studiiiczka  behandelt  in  lehr- 
reicher Weise  die  Betiügelung  dieser  Göttin  (Kyrene  S.  153  ff.).  Audi 
Denkmäler  chalkidischer  Provenienz  kennen  (nach  St.)  dieses  Motiv. 
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Arbeiten  haben  das  erwiesen  auf  dem  Gebiet  der  Gesebichtey 
Religion  und  Kunst. 

IV.  Die  Wurzel  /i  'eilen*  liegt  noch  in  andern  Bildungen 
vor.  J^mv  erscheint  als  Name  für  Krieger  und  Jäger  auf  den 
altkorinthischen  Vaseninschriften,  welche  Kretschmer  in  einer 
sehr  nützlichen  Abhandlung  (Kuhns  Zeitschrift  N.  F.  IX  1888 
S.  170  flF.)  bespricht.  Während  aber  Kretschmer,  wohl  einer 
Andeutung  in  Lehi*s'  De  Aristarchi  studiis  Homericis  *  p.  464 
folgend,  an  die  Ableitung  von  /ic  *die  Kraft'  dachte,  stellt 
W.  Schulze  Quaest.  ep.  p.  470  sie  zu  der  Wurzel  J^x  'eilen',  ich 
denke  mit  Hecht,  einmal  wegen  der  gleich  zu  behandelnden 
Femininbildungen,  sodann  weil  neben  /iujv  die  gleichbedeu- 
tende Namensform  Aiujv  ebendort  für  dieselben  Personengrup- 
pen (wie  Schulze  anführt)  verwendet  wird.  Aiujv  (mit  kurzem  i) 
kommt  hier  vom  Stamme  bx  in  btecSai,  wie  das  Ross  des  Ani- 
phiamos  Alac,  'der  Renner',  auch^).  /lujvic,  von  /iu)v  weiter- 
gebildet, ist  Name  einer  Stute  auf  der  korinthischen  Vase  bei 
Kretschmer  S.  168.  Das  arkadische  Sagenross  'Apfujv  —  ein 
Name,  der  auch  in  Lesbos  und  Milet  vorkommt  (Schol.  Lyk. 
467)  —  wird  doch  wohl  aus  'ApT-J^iujv  ('sehr  schnell')  entstan- 
den sein :  'AbpricTOu  raxuc  ittttoc,  öc  ^k  0€6q)iv  t^voc  fjev.  Nach- 
dem die  alte  Schreibung  'Apeiujv  durch  die  inschriftlichen 
Funde  auf  Vasen  und  Münzen  von  Thelpusa  (wo  'Epiujv 
steht,  Kretschmer  S.  164)  widerlegt  worden,  spricht  alles  für, 
nichts  gegen  diese  Herleitung.  Sie  gewinnt  durch  die  einzige 
Erwähnung  des  Namens  im  alten  Epos  (llias  XXIII  346)  an 
Wahrscheinlichkeit,  sofern  sicli  ohne  Schwierigkeit  die  unkon- 
trahierte  Form  des  Wortes  in  ihrer  Ursj)rünglichkeit  herstellen 
lässt:  oub'  €1  Kcv  )a€TÖTric6ev  'Apiova  biov  dXauvoi,  'Abpr|CT0i> 
Tttxuv  iTTTTOv  gcstattct  mit  gcringltlgiger  Änderung  zu  lesen 
^eTÖTTicO'  'Apiiova  b.  L  Bei  dem  späten  Verfasser  des  Scutum 
120  wird  allerdings  'Apiova  durch  den  Vers  erfordert.  Das 
will  so  gut  wie  nichts  besagen.  Gegen  Kretschmer  sei  be- 
merkt, dass  der  'Opi/ujv  der  Vase  auf  S.  164  mit  'Apiujv  nichts 
zu  scliaffen  haben  kann.  Den  Namen  verstehe  ich  allerdings 
so  wenig  wie  er. 

Noch  ein  Name  der  Sage,   der  peloponnesisch-lykischeu, 


1)  Schol.  Piiul.  Olymp.  VI  21.  Jeschonnck  De  nominibus  quae 
Graeci  peciidibus  doiiiesticis  iiididorunt  (Königsborg  1885)  p.  46 
denkt  au  bioc  'göttlich*. 
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wird  sieh  etymologisch  nunmehr  begreifen  lassen:  loßdiTTic, 
dessen  i  Anthol.  Palat.  III  IT)  lang  gebraucht  wird.  Es  ist 
der  'Schnellschreitendc',  wie  Eupußdnic,  MeTCtßaxTic,  Eupuobia 
(Mutter  des  Laertes)^  nobdpKnc  (II.  XIV  693)  und  TeXeci- 
bpo^oc  von  Elcusis,  Greifs  walder  Prooemium  1891/2  p.  XIII)^). 
lößriq,  wie  es  scheint  seine  Kurzfonn,  wird,  allerdings  von  einer 
andern  Persönlichkeit,  gebraucht  bei  Apoll. II 7, 8  (Röscher  s.v.) 3). 
Auf  denselben  korinthischen  Vasen  (S.  165,  166,  170) 
steht  mehrfach  /lU),  nicht  zwar  ftlr  die  Heroine  aus  der  Argolis, 


1)  Jobates  Freund,  der  Tirynthier  TTpoixoc,  eigentlich  TTpö-iroc 
(«ach  Herodian,  vgl.  Ahrens-Meister  Dialekte  1  S.  %:  die  Ilias  er- 
trägt zumeist  die  dreisilbige  Messung,  fordert  sie  aber  nirgends) 
vom  Stamme  i  in  Uvai,  heisst  genau,  was  lateinisch  praetor,  '  voran- 
schreitend*. Möglich,  dass  er  als  Heerführer  gedacht  ist.  Doch 
heisst  z.  B.  auch  Hades  'ATnctXaoc  'HTncavbpoc  u.  H.  Proitos  als  Stif- 
ter eines  Artennsheiligtums:  Preller-Robert  I  *  S.  30<). 

:?)  Lehrs  Aristarch.  ^  p.  464  bringt  den  Namen  mit  tc  'die 
Kraft'  zusammen.  Kine  interessante  Parallele  liegt  bei  Hygin  Fab.  18 
(|).  37  Schill.)  vor  in  dem  Verzeichnis  der  Hunde  des  Aktaion.  Dies 
beginnt:  Melampus,  Ichnohafes  (auch  bei  Ovid  Metam.  III  210), 
Kchnobany  Pamphaims  etc.  Den  unverstandenen  Echnobas  hat 
Schmidt  eingeklammert,  Bunte  wegen  j).  37,  16  in  Ivhneus  geändert, 
Jeschonnek  j).  9  denkt  an  Ichneutes  oder  Ähnliches.  Das  Wahre 
hat  keiner  gesehn.  Ks  liegt  nämlich  in  Kvhnobas  ein  Mxvößac  ver- 
steckt, Kurzform  zu  dem  voranstehenden  Mxvoßdrric.  Schwerlich 
haben  sie  dcinn  aber  nebeiH»inander  in  demselben  Verzeichnis  ge- 
standen, vielmehr  wird  in  der  griechischen  Vorlage,  welche  Ovid 
und  Hygin  benutzten  (Baecker  De  canuin  nominibus  graecis  p.  46 
[Kfiniprsberg  1884]),  der  Text  so  gelautet  haben:  Mxvoßdxiic  f\  Ixvö- 
ßat.  Daraus  machte  man  Kichnobas-Echnobas.  Über  Varianten  in 
den  Xamenvorlagen  Hygiiis :  Hermes  188«  S.  613  ff.  'EKdßr)  hat 
Fick  (Personennamen  S.  107)  zu  ßaivciv  gestellt  und  ebenso  aufge- 
fasst,  wie  ich  'lößr^c:  gewi.ss  irrig.  Was  sollte  der  Name  heissen? 
In  seiner  'Homerischen  Uias'  S.  232  hat  er  zwei  andre  nicht  weni- 
ger überflüssige  Vermutungen  geäussert.  Das  .«-  steht  für  den  An- 
laut dieses  Namens  durch  das  korinthische  Gettlss  auf  S.  168  bei 
Kretschmer  fest,  wo  Hekabe  j^aKdßa  heisst  (vgl.  *AKd6r])Lioc  neben  'Eku- 
briMOC).  Ich  bemerke  dies  ^egen  Fick  S.  232.  —  TTöön<;  (als  Männer- 
name Ilias  XVII  575,  als  Hundename  CIG.  8131))  ist  aus  'ßKuirö- 
ftr|c  TTobdpKri;  oder  ähnlichen  gekürzt. 

3)  Hübsch  ist,  dass  bei  David  in  Aristot.  Cat.  2Ha  Bekk.  'loßd- 
Tou  Tou  Aißuiuv  ßaciXduK  von  Juba  gesagt  ist  (W.  Schulze).  Neben 
'lößr|<;  steht  bei  Apollodor  KXuTOTTtToc,  d.  i.  KXutöttuuAgc;  o.  A.  nach 
bekannter  Regel.  Diesem  hat  man  durch  üble  Konjekturen  bös 
mitgespielt. 
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sondern  für  Nereiden  und  andere  weibliche  Wesen.  Die  'flinken* 
Wassennädchen  führen  gerne  Namen  von  dieser  Bedeutung, 
und  dass  grade  auch  J^iii  dort  noch  appellativisch  empfun- 
den ward,  das  zeigt  die  Umgebung:  neben  /lui  stehen^)  Anw 
KujuaTÖÖTi  (sie)  'A^aOiü,  d.  i.  'zusammen  mit  andern  laufend*. 
Aber  die  Endmig  bedarf  noch  einiger  Worte.  Bei  zweisilbigen 
(auch  melirsilbigen)  Eigennamen  scheint  dies  uj-Suffix,  nach 
den  Fickschen  Regeln  zu  urteilen  (welchen  Robert  bei  Preller 
Myth.  I  *  S.  395  ^  beipflichtet) ,  nur  weiblichen  Kosenamen 
eigentümlich  zu  sein.  Soeben  hatten  wir  S.  162  'AeWii  = 
'A^XXoTTOc,  Aputü-ApuÖTTTi  und  Mepub-MepÖTrii  habe  ich  in  den 
Analecta  Eratostheuica  p.  130  vereinigt,  massenhaftes  Material 
liegt  inschriftlich,  ))esonders  für  Phokis  und  Boeotien,  vor. 
'ATttOGiü  0eoKKU)  Nikottiü  OiXXuj  Eevvu)  TTapOevvuj  ZevoKKU) 
'A^q)0TTUJ  1vvu)  KaXXii  KaXovviu  zeigen  sich  auch  äusserlich  in 
der  Doppelkonsonanz  als  Kurznamen,  deren  Langformen  na- 
türlich nicht  jedesmal  mit  Sicherheit  anzugeben  sind.  So  kaim 
man  denn  auch  bei  der  Nereide  /iii  zweifeln.  Vielleicht  war 
J^ioßdiig  das  ursprüngliche,  vielleicht  eine  Zusammensetzung 
mit  TTOug,  also  etwa  /iottti  \schnellfüssig\  So  heisst  Iphikles* 
Tochter,  Theseus'  Geliebte,  'Iöttti  bei  Plutarch  Theseus  29  — 
wo  Wellmann  De  Istro  p.  19  auf  Gnind  von  Ath.  XIII  p.  5o7a 
zu  schnell  ändern  wollte  —  eine  thessalischc  Stadt  dieses 
Namens  bezeugt  Stephanos  Byz.  s.  v.,  den  lakonischen  Heros 
'lovp  Pausanias  III  12,  4^)\  vgl.  Tümpel  im  Supplement  von 
Fleckeiseus  Jahrbb.  1888  S.  144. 


1)  Kretsclimer  S.  170  bringt  die  Hamatho  fHlschlich  mit  der 
hesiodeischcn  Psaraathc  zusammen  (Thcog.  2(i0). 

2)  TTpoiövTtüv  bi  Kard  *Aq)€Taiöa  i^pujd  ^ctiv  "Iottöc  t€  Kaxci  A^- 
XcYot  i\  MuXrira  yeyicBax  öokouvtoc  xal  'A|Li<piapdou  xoö  OIkX^ouc;  .  .  .  xal 
auToö  A^XcTÖc  ^ctiv  i^pijiov.  Lelex  gilt  als  Stammvater  des  vielum- 
strittenen Volkes  der  Leleger,  welche  man  bald  zu  Aegyptern,  l)ald 
zu  einem  semitisch-griecliischcn  Mischvolk  gemacht  hat.  Ganz  ver- 
einzelt steht  die  allein  berechtigte  Auffassung,  dass  die  Leleger 
Griecheu  waren  und  vom  Festlande  Griechenlands  und  den  davor 
gelagerten  westlichen  Inseln  nach  der  kleinasiatischen  Küste  gezo- 
gen sind,  genau  so  wie  die  gute  antike  Überlieferung  behauptet. 
A^-Xet,  reduj)liziert  vom  Stamme  Xct,  heisst  'der  Auserlesene';  ini- 
XcKToc  würde  das  spätere  Griechisch  sagen  und  hat  Xenophon  von 
Kerntrui)pen  gesagt  (W.  Schulze  Berliner  philol.  Wochenschrift 
1890  No.  45);  TrpoXeXGTM^voi  nennt  die  Ilias  XIII  G89  'die  zuvorderst 
befindlichen*. 
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Ich  glaube  beobachtet  zu  haben,  dass  den  Götterdieneni 
der  Sage  wie  den  untergeordueten  Personeu  in  der  guten  alten 
Poesie  gern  nicht  Eigennamen,  sondera  gewisse  das  dienende 
Verhältnis  nur  im  allgemeinen  bestimmende  Appellativa  zu  Teil 
zu  werden  pflegen.  Den  namenlosen  Tpoq)oi  ött^Xdi  KripuKCC 
TiaibaTUJYoi  der  alten  Tragödie  und  Komcidie  entsprechen  im 
Epos  und  in  der  Sage  z.  B.  König  Guecxriq,  *der  Opferer' 
{rex  sacrificulus) :  Oucrdc]  ö  \€p€uc  Trapd  Kpriciv  und  Oucrdbec] 
^X^TOVTO  bt  Kai  ai  ttj  TTepueqpövri  \€puü|Li€vai  Hesychios  s.  v. 
Femer  die  Namen  KaXXiOuia  und  KaXXi0Ü€cca,  *die  gut  Opfernde' 
(KaXXiepoöca)  ^),  Eupußdnic  —  so  heissen  in  der  Ilias  je  ein 
Herold  des  Agamemnon  und  Odysseus  —  TpoxiXoc  'der  Läufer', 
Priester  der  Demeter  in  Argos  und  Eleusis*),  bemerkenswert 
<lurch  die  deminutive  Namensform,  TeXecibpo^oc  (S.  167).  In 
diesen  Kreis  möchte  ich  die  "ApKOi  oder  "ApKTOi  hineinbeziehn, 
welche  in  I^rauron  und  Munichia  als  Artemisdienerinuen  imter 
<lcr  Priesterin  thätig  waren  ^).  Warum  man  diese  Mädchen 
hätte  'Bärinneu'  nennen  sollen,  ist  nicht  leicht  zu  sagen**)  imd 
die  Annahme  wohl  nicht  ungerechtfertigt,  dass  sich  in  diesem 
dpK-  ein  ganz  anderer  Stamm  als  in  dem  'Bären'  verbirgt. 
Nun  heisst  dpKr|c  'schnell'  nach  Hesych  s.  v.,  den  das  home- 
rische TTObdpKTic  bestätigt,  fi  "ApKTi  hat  sich  der  Schwindler 
Ptolemaios  Chennos  p.  195  West,  als  Schwester  der  Iris  wohl 
aus  älterer  Litteratur  hervorgesucht,  um  ihr  eine  unglaubliche 
Geschichte  eigner  Fabrik  anzuhängen.  Durch  diese  einfache 
Erklärung,  ''ApK0i-''ApKT0i  'die  schnellen',  werden  die  sonst 
versuchten  Deutungen  dieses  altattischen  Wortes  wohl  einiger- 
massen  zweifelhaft  (vgl.  Preller-Kol)ert  Griech. Mythol.  I*  S.  315). 

1)  Hesych.  s.  V.  *liL]  KaWiBuecca.  'KaWiöOfcca'  ^KaXeiTo  (Kai  wohl 
zu  erg-iinzen)  i^  ttpuütti  Idpeia  rrjc  *A0riväc:  wo  "Hpac  eine  übertiüssig-e 
Vermutung  ist.  Die  Glosse  hv\  Hes.  s.  v.  iepöiiiac]  rdiv  iepdiv  ^tti|li€- 
Xou)Lievoc  drückt  dasselbe  aus.  Übrigens  wird  durch  sie  Olvöjuaoc 
(=  -  ö  Toö  oivou  iTri|Li6\ou|Lievo(;)  verständlich. 

2)  Paus.  I  14,  2.     Schol.  Marc,  in  Ära  tum  IGl  u.  A. 

3)  Apollodors  Bericht  über  diese  Mädchen  in  dem  Buche  irepl 
ecOjv  hat  G.  Stein  in  seiner  Ausgabe  der  Scholia  in  Aristoph.  Lys. 
p.  XIII  gut  hergestellt. 

4)  Dass  Tempelknaben  des  Poseidon  in  Ephesos  (Amerias  Ath.X 
p.  425 c  und  Hesych  s.  v.)  raöpoi  hiessen,  verschlägt  nichts,  da  xaG- 
poc,  der  Stier,  etymologisch  noch  unerkannt  ist.  Ebensowenig  Hes. 
s.  V.  ßoucri]  (zu  schreiben  ßouc]  i^)  öcuXr).  Vgl.  Back  De  caerini.  p.  26  sqq. 
Vielleicht  gehört  die  Glosse  iniupiai]  'iinroi  xal  ßö€c  uirö  'ApKdbiüv  hierher. 
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V.  Über  die  Bedeutung  des  Namens  der  argivischen  He- 
roine Jo  ist  viel  geschrieben,  Mögliches  und  Unmögliches.  Un- 
möglich ist  die  Herleitung  aus  dem  Koptischen,  wo  joh  den 
Mond  bedeuten  soll  ^) :  denn  Jo  hat  ursprünglich  gar  nichts  mit 
dem  Nillande  zu  schaffen,  wie  De  Aeschyli  Supplicibus  p.  XXI 
s(iq.  von  mir  erwiesen  ist.  Einen  prosodischen  Fehler  begeht, 
wer  den  Namen  zum  Stannne  1  in  ievai  stellt  und  Jo  zur  Wand- 
lerin macht*):  die  Länge  des  anlautenden  Vokals  zeigen  die 
aeschyleischen  Verec.  Man  wird  vielleicht  geneigt  sein,  den 
Namen  dieser  bedeutenden  Sagengestalt  aufzufassen  wie  die 
Nereide  /ui  als  'die  Flinke'.  Sie  ist  ja  Herapriesterin,  heisst 
sogar  im  Fr.  4  der  Phoronis  KaXXiOÖTi  mit  redendem  Namen, 
und  ihr  Sohn  ist  der  erwähnte  Trochilos.  Tümpel  meinte  sogar, 
die  Gleichung  '{uü-Iöttti  für  <lie  Heraheroine  sei  bezeugt  S.  144, 
sofern  bei  Eustathios  zum  Pcriegeten  Dionysios  V.  910  Jaffa, 
die  syrische  Stadt,  ättö  1oöc  f|  dTrö  Iötttic,  OuTarpöc  infev  Aiö- 
Xou,  T^vaiKÖq  bfe  KTiq)^ujc  benannt  sein  solP).    Doch  kann  hier 


1)  Vgl.   Plew   in   P^leckeisens  Jahrbb.  1«70  S.  GGo  ff.,    welcher 
die  Hypothese  mit  Recht  zurückweist. 

\)  So  Usener  (Rhein.  Mus.  186«  S.  ;V24),  Ed.  Schwartz  u.  A. 
Siecke  gar  hillt  nur  denjenigen  für  urteilsfilhig,  der  an  die  wan- 
delnde Mondkuh  Jo  glaubt!  Progr.  des  stitdt.  Progymn.  Berlin 
1885.  —  Mit  luü  sollen  die  Argiver  den  Mond  bezeichnet  haben  (vgl. 
Röscher  s.  v.).  Sollte  das  auf  den  Stamm  .^1  'eilen'  gehen?  irööac 
tÜK^a  Mf^vri,  ujKa  e^ouca  ZeXrjvr],  0o>^  vuE  u.  A.  stellt  Röscher  Selene 
S.  93  zusammen.  Sonst  weiss  ich  nichts  mit  der  Notiz  anzufangen. 
Irreleitend  könnte  auch  Aischylos  Suppl.  149  ff.  sein:  Ob  Zi?|v,  'loOc 
lib  iLif^vic  )LidcT€ip'  ^K  ecOüv,  'o  Zeus,  die  Menis,  die  die  Götter  gegen 
Jo  hegen,  spürt  uns*.  Die  Wortstellung^  (sagt  mau)  macht  es  un- 
glaublich, dass  in  liü  der  Ausruf  steckt.  Die  Schollen  haben  das 
Wort  adjektivisch  aufgefasst;  denn  dass  sich  in  dem  sinnlosen  uj 
Zeö,  't\  irapA  tiüv  eciüv  lufivic  Karex  MoOc  ÖAHC  4öti  kqI  luacxiTUJTdTT]  (?)  ein 
dem  iLiacTiTiwTdTTi  parallel  stehendes  Adjektivum  verbirgt,  \9>X  ohne 
weiteres  klar  und  zugegeben.  <.>berdick  schreibt  iuübT]c;  'gittig*  ist 
aber  kein  dem  Götterzorn  irgendwie  zukommendes  Epitheton.  Ein 
Andrer  vermutet  noch  übler  inaviDÜbnc  Mit  Rücksicht  auf  v.  177 
(tüfir)  Euv  öpTrj)  schlage  ich  ÖMH  vor.  Damit  soll  natürlich  nicht 
gesagt  sein,  dass  ein  durch  \h\xi\  wiederzugebendes  Adjektiv  in  dem 
lu)  des  Textes  stecke.  Geschützt  wird  Iuü  vielmehr  durch  die  Par- 
echese.  Ich  glaube  also,  dass  itü  in  Parenthese  zu  setzen  und  als 
Ausruf  trotz  der  Interpreten  zu  nehmen  ist.  Die  ungewöhnliche 
Sti'llung  scheint  mir  durch  die  Neigung  des  Dichters  zur  Parechese 
veranlasst. 

3)  Die  Stelle  scheint   aus  einem  volleren  Stephanosexemplar 
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die  äusserliche  Naincnäbiilichkeit  wirksam  f^ewesen  sein;  ich 
gestehe,  auf  dieses  Zeugnis  hin  'Iöttti  und  lii  nicht  als  Äqui- 
valente annehmen  zu  können.  Auch  sonst  habe  ich  schwere  Be- 
denken gegen  die  Herleitung  der  argivischen  Jo  von  dem  Voll- 
namen Jope,  weil  mir,  wie  Robert  bei  Preller  I  ^  S.  395,  diese 
Sagenfigur  im  Grunde  von  der  Göttin,  welcher  sie  im  Mythus 
dient,  nicht  verschieden  zu  sein  scheint.  Das  weist  auch  die 
Etymologie  in  eine  andere  Richtung.  Lchrs  a.  a.  0.  und 
Kretschmer  S.  170  flF.  bringen  den  Kurznamen  1u)  mit  J^ic  'die 
Kraft*  zusammen ^  Als  Langfonnen  Hessen  sich  dazu  manche 
vermuten,  von  keiner  zur  zeit  aber  nachweisen,  dass  sie  die 
einzig  richtige  oder  auch  nur  wahrscheinliche  für  diese  Jo  wäre. 
Wir  müssen  uns  bescheiden. 

Greifwald,  im  April  1891.  Ernst  Maass. 


Etymologisches. 


1.     Ai.  ide. 

Die  öfters  vorgetragene  Ansicht,  ai.  ide  'verehre,  preise, 
flehe  an'  gehöre  zu  gr.  aib^0)aai,  ist  lautgcschichtlich  nicht  zu 
rechtfertigen.  Wohl  möglich  ist  aber  Zusammenhang  mit  lat. 
aextumOre,  got.  ga-diMan,  deren  Wurzel,  wie  ahd.  Pra  zeigt,  r^jV 
war.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  das  got.  Verbum  e))enso  gut 
auf  idg.  aiz-d'  als  auf  idg.  ais-f-  zurückführbar  ist  und  dass 
zu  einem  aiz-d-  auch  das  lat.  Verbum  gezogen  werden  kann, 
wenn  man  es  aus  *aizditiiiiKlre  entstanden  sein  lässt  (Bartho- 
lomae  Bezzenbergers  Beiti\  XII  91  Fussn.).  Indessen  kann 
ide  auch  hergeleitet  wenlen  von  yaj-  'verehren,  huldigen, 
opfern*  (gr.  äT-io-c),  Part,  is-td-s,  wonach  id-  aus  ig-d-  her- 
vorgegangen wäre.  Eine  sichere  Entscheidung  zwischen  die- 
sen beiden  Möglichkeiten  dürfte  kaum  zu  finden  sein.  Zur 
Wurzelerweiterung  mit  -d-  vgl.  ai.  mrdd-ii  'ist  gnädig,  ver- 
zeiht' (aus  *mrzda-)  av.  mer^zdika-  N.  'Gnade,  Verzeihung'  zu 


ausgezogen  zu  sein.     Oefteken  belmiulolte  sie  nicht  richtig  De  Ste- 
phane p.  17  (Göttingen  1880). 

1)  Kretschmer  hat  Ung'ehr»ng(*s  eingemischt:  "'liuv  hat  mit  ""lud 
nichts  zu  schaffen. 
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W.  merg-  *  abwischen'  ai.  mrjd-fi  'wischt  ab,  reinigt  von 
Schuld'  oder  zu  ai.  mH-ya-te  'vergisst'  lit.  mirsz-ti  'verges- 
sen'; ai.  kür-da-ti  *  springt,  hüpft',  gr.  Kpa-b-duj  *  schwinge, 
schwenke'  KÖpb-äE,  mhd.  scherze  schirze  'springe  lustig'  von 
W.  (fijqer-  gr.  CKaipuj  'hüpfe,  springe,  tanze';  ai.  tar-d-  tr-d- 
'durchbohren,  spalten,  öffnen'  tnidtti  tatdrda  zu  tar-  'hin- 
durchdringen' u.  a.  dgl. 

2.     Gr.  E^v/o-c  E^vo-c. 

Über  dieses  Wortes  Herkunft  ist  schon  viel  geschrieben, 
aber  noch  nichts  allseitig  befriedigendes  vorgebracht  worden. 
Ich  selbst  habe  mich  an  den  Deutungsversuchen  beteiligt 
in  Curtius*  8tud.  V  226  ff.  und  Morph.  Unt.  I  16.  Der  letzte 
Versuch  dürfte  der  von  Froehde  sein,  wonach  das  Wort  als 
Eev-/o-c  oder  *Eevc-/o-c  zu  lat.  c&na  cenna  gehören  soll  (Bez- 
zenbergei-s  Beitr.  XVI  211). 

Begrifflich  am  ansprechendsten  ist  unzweifelhaft  0.  Mül- 
lers Verbindung  mit  lat.  hostls  und  unserm  gast  (zu  Festus 
S.  102).  Ich  habe  mich  an  der  angeführten  Stelle  der  Moq)h. 
Unt.  zu  dieser  Etymologie,  nach  der  das  Wort  in  E-ev/o-c  zu 
zerlegen  wäre,  bekannt  mit  dem  Zusatz:  "Allerdings  hat  die 
Suffixkombination  -e-vJ^o-c  im  Griechischen  meines  Wissens 
keine  weiteren  Analogien,  aber  singulär  bleibt  das  Wort  auch 
in  dem  Falle,  dass  wir  die  Elemente  -ev-  zur  Wurzel  ziehen 
und  danach  das  Wort  in  Eev-/o-c  zerlegen". 

Heute  scheint  mir  die  Annahme  eines  Nominalsuffixes 
-evJ^o-  ganz  unbedenklich. 

Neben  der  Präsenssuffixfonn  -no-  standen  die  Formen 
-njio-y  -eno-y  -ono-.  -nno-  z.  B.  in  armen.  K-ane-m  'ver- 
lasse',  gr.  öXq)-dvuj,  \\\,1i'rüv-inu  'mache  blutig'  (JcHwin-ta-s  = 
lat.  crueii'tti-s),  -eno-  z.  B.  in  lit.  gah-enü  'bringe',  -nno- 
odcr  -eno-  im  ai.  i§-ona-t  'er  setze  in  Bewegung,  errege,  er- 
quicke' (hierzu  gr.  iaivuu  aus  *ic-av-uju  =  ai.  is-an-yä-ti), 
Icrp-dna-te  *erthut  jämmerlich,  erbittet',  }^\ , pes-aiio-iti' \i\km\)ii\ 
-ono'  in  den  aksl.  Verba  wie  vrhgnqti :  ursprünglich  Praes. 
*-ona  Aor.  *-ow-ä5  *-(i-sh  Inf.  "^-on-ti  *-a-ti:  indem  nun  im 
Präsens  -7io-  auf  Kosten  von  -ono-y  das  nur  bei  konsonantisch 
schliessenden  Wurzeln  vorkam,  verallgemeinert  wurde,  das  letz- 
tere   aber    ausserhalb    des  Präsens    blieb,    entstand    hier  eine 
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Konipromissfonn :  ein  *vrhgqti  z.  B.  ward  nach  vrhgnq  vrbgneM 
u.  s.  f.  zu  vvbgnqti  umgebildet,  worauf  -nq-  auf  die  Verba 
von  vokalisch  auslautenden  Wurzeln  wie  mi-7iq  überging  (vgl. 
Wiedemann  Archiv  f.  slav.  Phil.  X  653  ff.),  -nno-  oder  -ono- 
im  Germ,  in  den  Inchoativa  wie  got.  ga-vaJcnan  aisl.  vaktia 
ags.  wcecnan  *envacheu\  Auf  ähnliche  Abstufungsverschie- 
denheiten im  Suffix  der  Verba  der  ai.  IX.  Classc  (ir-nä-ti) 
deuten  av.  fryqn-jnahi  von  ar.  prai-  *  lieben,  erfreuen,  um 
Gnade  angehen'  (ai.  prl-m-mds)  und  Jicqu-mahl  von  ar.  say,- 
'anregen,  verhelfen'  (s.  Bartholomae  Kuhns  Zeitschr.  XXIX 
310).  Klarer  noch  als  bei  'na-  ist  bei  -fieii'  -nu-  und  der 
themavokalischen  Gestalt  -nu-o-  derartiger  Ablaut  nachweis- 
bar. Ar.  -anau'  -an^a-  =  idg.  -nney,-  -w^o-  oder  =  idg. 
-eneU'  -entio-  in  av.  gäth.  2.  PI.  dehenaota  aus  *dlhanao-ta 
von  dab'  'betrügen',  t^penva-p  'proficiebat'  aus  *sp-aniia-t  von 
W.  spe-  spa-  (ai.  spha-  splii-y  lat.  spe-  spa-,  german.  spe- 
>fpa-)j  8.  Bartholomae  a.  0.  309.  Ahd.  trinnu  'sondere  mich 
ab,  trenne  mich,  laufe  davon'  aus  ^dr-enuä  von  W.  der- 
'spalten'  (ai.  dr-nä-ti),  und  so  möchte  ich  auch  spinnu  'spinne', 
das  man  mit  dem  von  W.  spe-  kommenden  xpatmu  'spanne, 
breite  aus,  bin  in  erwartungsvoller  Aufregimg'  d.  i.  "^spa-nuö 
zusannnenzubringen  pflegt,  auf  *Hp-enuö  zurückftlhren  und  mit 
jenem  av.  spenva-p  geradezu  identifizieren.  Ferner  ahd.  rinnu 
als  *r-emiö  zu  ai.  r-nm-ti  und  hrinnu  als  *bhr'eniiö  zu  lat. 
fermentum,  falls  sie  nicht  näher  mit  ai.  ri-nva-ti  hom.  6plvu> 
(idg.  "^r-i-nue-ti)  und  mit  ai.  hkrl-nä-ti  {^hkr-i-nil-)  zu  verbin- 
den sind.  Für  -nuo-  kann  man  aus  dem  Griechischen  hom. 
iKttvuj  aus  *iK-av/uu  neben  iK-veo-jüiai  und  Kixavuu  aus  *Kix-av/u> 
verwerten. 

Die  in  Rede  stehenden  Abstufungsverhältnissc  ordnen 
sich,  wie  ich  hier  nur  kurz  andeuten  kann,  einem  grossen 
Kreis  von  gleichartigen  Erscheinungen  im  Gebiet  der  präsen- 
tischen Stammbildung  ein.  Z.  B.  -^/o-  -iio-  -io-  (ai.  mar- 
dya-ti  ty-dya-ti  hv-dya-Hy  mr-iyd-te,  hdr-ya-ti)'^  -eso-  -aso- 
'tiO'  (ai.  tr-dsa-ti  gr.  Tp-e(c)uu  gr.  E-€(c)uj,  ai.  ci-car-iia-ti,  ai. 
rdk'ia-ti  gr.  dXeK-cuj) ;  -esTco-  -nko-  (av.  is-a^a-iti  apers. 
a-r-ajid-m  gr.  dp-ecKUj  q)euT-€CK0-v,  ai.  ichd-ti  av.  im-ifi  ai. 
rchd-ti  gr.  ßct-CKe). 

Es  bedarf  schliesslich  noch  des  Hinweises  darauf,  dass 
alle   diese  Präsensstämme  seit  uridg.  Zeit    auch   als  Nominal- 
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Stämme  vorlagen.  Man  vergleiehe,  um  nur  für  die  Nasalsuf- 
fixc  Beispiele  zu  geben,  ^i.  p/iana-m  'Kam\)('  und  av.peMua- 
ifiy  ai.  hrpäna-m  'Jannner*  Ä;ycf/?^'->»*  jämmerlich'  und  Jcrpäna-te, 
gr.  0r|Tavo-v  und  OriTdvuü,  got.  us-läln-s  *oflFen'  und  utt-Iükmj 
lit.  kriivina-H  'blutig*  und  kinn-inu,  lüpina-H  'gehäuft'  und 
Jiüninu,  ai.  dhrä-nü-i  'ktthn'  und  dkri-mi-mäüj  ai.  vi^vam- 
invds  'in  alles  eindringend'  und  Mwa-fi,  donu-pincd-s  'tau- 
scliwellend'  und  jn-nra-ti,  mlid.  ,spa-n  (Gen.  spannen)  'Span- 
nung' und  ahd.  .«y;rt-?/wM,  alid.  hau  {GQW.baiines)  'Gebot  unter 
Strafandrohung'  und  hanmt  d.  i.  ^hh^-ntjö. 

Unser  Eev/o-c  d.  i.  '^ghs-enno-s  hat  demnach  zu  einem 
verschollenen  Präsens  *Eev/uj  gehört,  wie  ai.  -invd'H  zu  inva-tl 

3.     Gr.  fiv€iKa. 

Das  neben  fiveT»^a  bei  Homer  und  sonst  auftretende 
flveiKa  aus  dve^K-  abzuleiten  ist  ebenso  unmöglich  wie  etwa 
die  Herleitung  von  aipeuu  aus  oiyp^uj;  neben  dveiK-  stand  ein 
tiefstufiges  dviK-,  z.  B.  in  ion.  dE-evixOnvai  (vgl.  die  Zusammen- 
stellungen bei  Baunack  Inschr.  von  Gortyn  ÖO  flF.).  Unser 
Wort  gehörte  entweder  zu  iK-iap  'zusammentreffend,  zugleich, 
nahe'  lat.  ko  fcö  'treffe',  so  dass  das  Kompositum  dv-eiK- 
urs[)rttnglich  'eintreffen  machen,  in  unmittelbare  Xähe  bringen' 
bedeutete  (vgl.  qp  196  et  TroGev  eX9oi  iLbe  jüidX'  dEaTrivric  Kai  Tic 
öeöc  auTÖv  dveiKOi;,  oder  zu  lit.  fiekiu  'ich  lange  (mit  der 
Hand)',  mit  dem  Fick  Götting.  gel.  Anz.  1891  S.  207  ikovöc 
iK^c9ai  dor.  eiKuu  verbinden  mr»chte.  Das  Kompositum  dv-eiK- 
nahm  den  Charakter  eines  Simi)lex  an  und  wurde  mit  dem 
laut-  und  liedeutungsälinlichen  riveTKa  vermischt.  Gleichartige 
Wortverkettungen  sind  schon  häufig  genug  beobachtet. 

4.     Lat.  operiö  aperiö. 

Weit  verbreitet  scheint  die  Ansicht  zu  sein  (vgl.  z.  B. 
Fick  Bezzenbergers  Beitr.  I  07,  Thurneysen  Über  Herkunft 
und  JMldung  der  Verl)a  auf  -io  28,  Stolz  Lat.  Gr.  '^  292,  Whar- 
ton  Etvma  Latina  S.  6.  69).  die  auch  icli  in  meinem  Grundr.  1 
S.  />67  f.  vertrat,  dass  diese  Verba  als  op-eriö  op-eriö  zu  ai. 
ar-  'etwas  bewegen,  wohin  schaffen',  opa-ar-  'wegschaffen, 
beseitigen,  öffnen'  gehörten.  Eine  viel  bessere  und,  wie  mir 
jetzt    scheint,    die    einzig   befriedigende   Deutung   haben   Pott 
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Et.  Forsch.  I  '  225,  Bopp  Gloss.  »  343  b  und  Ebel  Kuhns 
Zeitschr.  VI  202  gegeben,  indem  sie  ai.  var-  'schliessen,  be- 
decken, verhüllen'  («p<-r^>'- *  verschliessen,  bedecken,  verhüllen  * 
apa-var-  'aufdecken,  enthüllen,  öflFnen*)  und  lit.  veriü  'mache 
auf  oder  zu,  öflFne  oder  schliesse*  {ät-veriu  'öffne',  iiz-veriu 
*schliesse*}  verglichen,  nur  dass  sie  die  lat.  Gestalt  der  beiden 
Verba  im  einzelnen  nicht  zu  rechtfertigen  wussten.  Corssen 
Ausspr.  II  ^  410  hielt  Ebel  entgegen,  diese  müssten  bei  dieser 
Herleitung  ja  a-veriö  und  oh-veriö  lauten,  wie  ihvocö  und 
oh-veiiiö.  Der  Einwand  ist  hinfällig.  Die  alten  *  ap-renö 
*  op'veriö  \\'urden  lautgesetzlich  zu  aperiö  operiö  (vgl.  1.  Sg. 
'bam  aus  ^hhu-a-my  1.  8g.  -hö  aus  *hhu'öy  du-hius  aus 
*'bhu'ii(>-s,  fit  aus  *  hhy-htfi)),  und  bei  diesen  Fonnen  bliebs, 
weil  das  Simplex  "^veriö  ausgestorben  war  und  andere  Kom- 
])0sita  von  Heriö,  die  ihr  v  lautgesetzlich  fest  hielten  und  das 
Gefühl  für  den  Charakter  jeuer  beiden  Formen  als  Zusannnen- 
.setzungen  hätten  lebendig  erhalten  können,  nicht  vorhanden 
waren.  Als  isolierte  Formen  entgingen  sie  den  analogischen 
Neuerungen,  die  sie  unter  andern  Umständen  aller  Wahi-schein- 
lichkeit  nach  betroffen  hätten.  Das  lat.  *ver-iö  und  das  lit. 
ver-iü  decken  sich  Laut  für  Laut.  Zum  Vokalismus  der  Wurzel- 
silbe vgl.  ai.  hdr-ya-ti  umbr.  heriesty  as.  tcilliu  aksl.  reljq, 
gr.  ißbix)  aus  *uerg'iö,  ahd.  icirJc(i)ii  u.  a. 

In  beiden  Sprachen  wie  auch  im  Indischen  waren  zuerst 
die  das  Bedecken,  Zumachen  bedeutenden  Komi)osita  vorhan- 
den. Die  Opposita  ap-eriö  ät-veriu  apa-var-  stellten  sich  dann 
ebenso  ein,  wie  man  z.  B.  im  Deutschen  neben  zii-decken  ein 
auf'decken,  im  Lat.  ne))en  oh-tegere  con-tegere  ein  de-tegere 
und  ein  re-tegere,  neben  con-jiingö  ein  dis-jungö  (entsprechend 
im  Griech.  neben  (Ju-Z!euTvüm  ein  bia-Z!eÜTVüm),  neben  com- 
pescö  (zu  ai.  parc-  'mengen,  mischen,  vereinigen'}  ein  dis- 
pescöj  im  Ai.  neben  vi-bhid-  'diffindcre,  spalten'  Giusam-hhid- 
' zusammenbringen,  verbinden',  neben  vi-muc-  'ablC^sen,  losbin- 
den' ein  prati-muc-  und  ein  a-inuc-  'anbinden,  anziehen,  an- 
legen' stellte  (vgl.  Delbrück  Altind.  Sjnit.  S.  439,  Verf.  Gr. 
Gramm.»  S.  216). 

Der  nächste  Verwandte  der  lat.  Verba  auf  itahschem 
Boden  war  das  umbriscli-oskische  Wort  für  Thor,  umbr.  rerof-e 
'in  portam'  osk.  veru  'portam'.  Vgl.  lit.  vav-tai  PI.  'Thor, 
Thür'. 
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5.     Lat.  gdvlsu-s. 

Diese  Partizipialform  darf  weder  aus  *gatlHsu-s  =  ^gäcid 
+  to-  oder  *gacidh  +  to-,  noch  auch,  wie  Corssen  Ausspr.  IV 
547  will,  aus  *gavid  -r  so-  (oder  *g(lttdh  +  .so-)  hergeleitet  wer- 
den, weil  dem  Lateinischen  solche  Ersatzdehnung  fremd  war. 
Auch  befriedigt  die  Annahme  nicht,  man  habe  von  einer  Basis 
*gclii'i-  aus  (vgl.  gr.  -^Oim  'freue  mich'  aus  *Tcuf-uJü,  TCtö-po-c 
*  stolz')  sowohl  ein  ^gmi-i-dh-  (hierzu  gaudeö)  als  auch  ein 
*gaii-t'dh-  (hierzu  gavisu-a)  gebildet.  Der  Römer  wird  viel- 
mehr zu  der  Zeit,  als  *  gdvideö  noch  nicht  durch  Sjukope  zu 
gaudeö  geworden  war,  das  Verbum  unwillkürlich  mit  tndeö  iu 
Zusammenhang  gebracht  und  infolge  dessen  nach  tisu-s  ein 
gdvlsu-s  gemacht  haben.  Vgl.  die  zu  K^Xo^ai  KcXeuuj  gehörigen 
K€X€u0-  KoXou9-  (KeXeuOoc  d-KÖXou9oc),  die  im  Anschluss  an  dXeuO- 
dXou9-  (dXeuco^ai  eiXriXou9a)  entstanden,  ahd.  icissago  'Weis- 
sager, Wahrsager',  das  durch  Anlehnung  an  sago  'Sprecher* 
fora-sago  'Prophet'  aus  dem  zu  ags.  ir/fij  'wissend,  weise 
ictf;^a  'Prophet'  gehörigen  icl^ago  umgestaltet  war,  u.  dgl.  m. 
(Fleckeisens  Jahrbb.  1880  S.  228  ff.) 

6.     Ir.  faiscim, 

Ir.  faiscim  cynir.  gwasgu  'drücke,  dränge,  presse'  zu 
ai.  cdh-a-te  'drückt,  drängt,  presst'  pra-vähiJca  'plötzlicher 
Drang  zum  Stuhlgang'.  Wegfall  des  wurzelschliessenden  Kon- 
sonanten vor  dem  Präsenssuflfix  -sJiO'  wie  in  com-me.Hcatar 
'miscentur'  von  W.  meik-  'mischen'  und  in  nascim  'binde' 
nasc  'Ring'  von  W.  nedh-  'binden'. 

7.     Ahd.  scnntti. 

Ahd.  scrintu  'berste,  springe  auf,  bekomme  Risse'  scrunta 
'Spalte,  Ritz,  Riss'  nicht  zu  lit.  skrentü  skr  est  i  'sich  mit  einer 
trocknen  Kruste  beziehen,  knistenartig  betrocknen',  wie  Kluge 
Et.  Wtb.  ^  316  will,  sondern  zu  lit.  skerdziu  'berste,  springe 
auf,  bekonnnc  Risse';  das  lit.  wie  das  hd.  Verbum  besonders 
oft  vom  Aufspringen  der  Haut.  Vgl.  ahd.  springu :  gr.  ctr^p- 
Xo^ai ;  ahd.  ringu  ags.  icrin^e -.  \\i,  verziü'^  mhd.  schrimpfe: 
aisl.  skorpna.  Stamm  sqerdh-  wahrscheinlich  als  sger-dh-  zu 
lit.  sktr-ti  'trennen,  scheiden'. 
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8.     Lit.  sprüstu  sprdudziu. 

Lit.  sprüstu  'dringe  heraus  aus  einer  Klemme,  fahre 
heraus,  entschlüpfe*  (Praet.  sprüdau),  sprdudiiu  'dränge  etwas 
gewaltsam  in  einen  engen  Zwischeiu'aum,  klemme'  (die  ganze 
lit.  Wortsippe  s.  bei  Leskien  Der  Ablaut  der  Wurzelsilben  im 
Lit.  47)  schliessen  sich  als  d-Erweiterung  au  lett.  sprau-jü-s 
sprau-ti'S  'emporkommen,  empordringen'  (z.  B.  von  der  Saat) 
an.  Vgl.  ahd.  fliu^u  'fliesse'  lit.  pfaudziu  'wasche,  reinige' 
pludüu  'schwatze'  plüstu  'gerate  ins  Schwimmen'  (Praet. 
plüdau)  zu  ai.  pldv-a-te  gr.  TrX^(/)-uj,  ahd.  sciu^u  'schiesse' 
lit.  szaudij'Me  'Weberschiffchen'  szdudau  'schiesse  mehrfach' 
xzdudinu  'lasse  schiessen'  lett.  schaudekli-s  'Weberspulc' 
sehaudr-s  'hastig,  hitzig'  zu  lit.  szdu-ju  'schiesse',  got.  giuta 
'gicssc'  lat.  fundö  füdl  zu  gr.  \i{f)-{y}  x^-Tpö  u.  dgl.  mehr. 
Seine  nächsten  Verwandten  ausserhalb  des  baltisch-slavischen 
Zweiges  hat  das  lit.  sprau-d-  in  mhd.  sprießen  ags.  sprütan 
'keimen,  sprossen'  ahd.  ,8f/>rm ja 'Stütze'  (aus  einem  Schössliug 
gemachter  Stab)  ags.  spreöt  'Schaft,  Stange'  ahd.  spro^^o 
'Sprosse'  u.  s.  w.,  deren  Grundbegriff  der  des  Hervordringens 
aus  der  Erde  war  (von  Pflanzen  und  vom  Quellwasser,  mhd. 
ira^jers  sprieß)  und  für  die  Kluge  (Et.  Wtb.  ^  s.  v.  spriessen) 
aussergermanische  Anknüpfung  vennisst. 

9.     Aksl.  s^th. 

Miklosichs  Herleitung  der  isoliert  stehenden  3.  Sg.  se^U 
'iiiquit'  aus  W.  suen-  'tönen,  erklingen'  (Lex.  Pal.  p.  975) 
ist  lautlich  und  begrifflich  anstössig,  und  er  scheint  sie  jetzt 
selbst  aufgegeben  zu  haben,  s.  Etym.  Wörterb.  d.  slav.  Spr. 
S.  29L  Ich  ziehe  das  Verbum  zur  W.  Icens-j  die  im  Ai.  'her- 
sagen, aufsagen,  loben,  preisen',  im  Iranischen  aber  auch  ein- 
fach '  sprechen,  sagen ',  bedeutet,  z.  B.  in  der  häufigen  Formel 
der  Dariusinschriften  patiy  därayavaus  xsüyapiya  'es  spricht 
Darius  der  König'.  Ai.  2.  PI.  sas-ta,  av.  2.  PI.  s({s-ta  (mit 
Nasal  aus  dem  Singular)  weisen  auf  ein  Präs.  ^kens-mi  PI. 
*kns'7n^s.  Die  3.  Sg.  *keiis-t  wurde  im  Slav.  lautgesetzlich 
zu  *  s^.  Hieraus  s^-thj  wie  pri-j^th  für  pri-j^  u.  dgl.  (s.  Les- 
kien Handb.  ^  S.  125.  134.  147). 

Leipzig,  2.  Mai  1891.  K.  Brugmann. 
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Arica  I. 


1.     Absol.  Lok.  mit  Part.  Praes.  im  Avesta. 

Vgl.  Delbrück  Ai.  Syntax  S.  387.  Bei  Hübscbmaim  Zur 
Kasuslehrc  S.  244  ff.  und  Spiegel  Vergl.  Grammatik  S.  448  f. 
iiicbt  berührt. 

Die  Gathas  bieten  kein  Beispiel.  Aus  dem  jüngeren  Avesta 
führe  ich  au: 

V.  8.  4:  jap  ahmi  nmäne  jap  mäzdaiasnöU  spd  vä  na 
va  iripiap  värenti  vä  snaeHnti  vä  harenti  vä  [temafaham  vd 
aiwi.gatöj  aiqn  vä  varetafsö  varefö.vlre  gasenti  ktipa  te 
vereziqn  a^te  jöi  rnazdaiasna,  d.  i.  "wenn  in  dem  Haus 
eines  Mazdagläubigen  ein  Hund  oder  ein  Mensch  stirbt,  wenn 
der  Tag  (=  an  einem  Tag.  da  es)  regnet  oder  schneit  oder 
stürmt  ^)  [oder  nachdem  die  Dunkelheit  eingebrochen  ist]  oder 
wenn  (sonst)  ein  Tag  gekommen  ist,  da  man  Tiere  und  Leute 
nicht  aus  dem  Hause  lässt,  was  sollen  <lann  die  Mazdagläubi- 
gen machend  Die  in  [  ]  eingeschlossenen  Worte,  die  den 
Satzzusammenhang  unterbrechen,  halte  ich  für  eine  klügelnde 
Zuthat  späterer  Überarbeiter.  Dass  vdrenti  snaetinii  und 
harenti  nicht  3.  Plur.  sind,  wie  mau  angenommen  hat  —  z.  B. 
Hübschmann  a.  0.  S.  249  N.  — ,  sondern  Lok.  Sing.,  und  dass 
sie  mit  dem  Lok.  ajan  zusammengehören^),  zeigt  deutlich  Jt.  16. 
10,  wo  der  Gen.  steht:  ta^priaskip  haica  fimfnö  väretifid 
anaeüntiä  srastcintiä  fiawhaaifiä^).  Zur  ganzen  Stelle  vgl. 
W.  Geiger  Ostir.  Kultur  S.  271;  ferner  Gcldner  Studien  I 
S.  121. 


1)  Zu  Int.  fläre  (J.  Dannesteter  ittudos  iranii.  II  S.  138  f.)  und 
got.  hlesan  (Verf.  Studien  II  S.  152  Note). 

2)  Auch  aog.  53:  apare  aiqn  'am  folgenden  Tag*.  Sonst  ist 
aiqn  Akk.  Plur.:  vlspäis  aiqn  fimfnaka  J.  56.  17  oder  Gen.  Sing.: 
hamaho  aiqn  hamaiä  vä  i^,sapö  J.  57.  31,  ainhe  aiqn  ainhä  ?isapö 
.Tt.  1.  IH.  Vgl.  dazu  J.  Schmidt  Pluralbildungen  S.  100,  Verf.  Stu- 
dien I  S.  59  ff.,  104.  Brugmanns  Bedenken  Grundriss  II  S.  578  f. 
sind  unbegründet;  jungav.  -qn  vertritt  ar.  -an,  -ans  imd  -ans. 

3)  So  die  Neuausgabe  nach  zwei  Handschriften.  Besser  wohl 
^'anfiü  mit  den  übrigen.  —  An  der  ähnlichen  Stelle  Jt.  5.  120  haben 
beide  Ausgaben  den  gemeinsamen  Druckfehler  friarjhunt^. 
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V.  5.  10:  fra  hama  sdkainti^)  dpa  aiwi.game  kupa  U 
vereziqn  a^te  jöi  mazdaiaanaj  d.  i.  "wenn  der  Sommer  ver- 
geht (vergangen  ist),  dann  im  Winter,  was  sollen  da  die  Mazda- 
gläubigen machen?"  Die  Form  hama  ist  neuerdings  bespro- 
chen worden  bei  Verf.  Ar.  Forschungen  II  S.  111  und  bei 
J.  Schmidt  Pluralbildungen  S.  209  «J).  An  beiden  Orten 
wurden  sie  falsch  bestimmt.  Ausser  an  der  obigen  Stelle  fin- 
den wir  sie  noch: 

J.  16.  10:  ap  hama  ap  zaiene,  d.  i.  "im  Sommer  und 
im  Winter"; 

V.  5.  42:  aiwi.game  aap  hama,  d.  i.  "im  Winter;  aber 
im  Sommer  . . ," 

V.  15.  45.  aiwi.game  ipa  hama,  d.  i.  "im  Winter  und 
im  Sommer". 

V.  16.  12:  jap  vil  hama  .  .  jap  va  a^te^)  za^na,  d.  i. 
**  wenn  sie  im  Sommer,  .  .  wenn  sie  im  Winter  sind ".  Zu  zaäna 
8.  unten. 

Nir,  fol.  75:  hama  apa..aap  aiwi.game,  d.  i.  "so  im 
Winter  wie  im  Sommer";    s.  Hang  im    zendpehl.-gloss.  S.  77. 

Endlich:  hama  mit  dem  Gegensatz  aiwi.game,  ebd.  S.  38, 
126;  hama  allein,  ebd.  S.  76. 

Während  ich  früher  hayna  an  der  erstangeftthrten  Stelle 
als  Xom.  Plur.  —  statt  salcainti  las  ich  mit  Westergaard 
jsaicinte  — ,  an  den  ttbrigen  als  zeitlich  gebrauchten  Instr.  Sing, 
fassen  wollte,  hat  J.  Schmidt  es  tiberall  als  den  Nom.-Akk. 
Sing.-Plur.  eines  neutralen  r-Stamms  genommen,  der  in  V.  5. 
10  als  Subjekt,  sonst  als  temporaler  Akkusativ  fungieren 
würde  ^).  Ich  halte  jetzt,  wie  gesagt,  beide  Erklärungen  für 
verfehlt. 

hama  ist  an  allen  Stellen,  darin  hat  J.  Schmidt  recht, 
der  gleiche  Kasus.  Und  zwar  ist  es  der  selbe  wie  aiwi.game, 
also  ein  Lok.  Sing.  Zu  seiner  Formation  vergleiche  Verf. 
Bezzenbergers  Beiträge  XV  S.  29  fF.  Gleicher  Bildung  ist 
auch  zaena  Mm  Winter'  V.  16.  12  (s.  oben),  das  sich  zu  ai. 


1)  So  richtig  Spiegel;  s.  unten. 

"2)  Auf  die  schwache  Stammform  des  Worts  geht  ausser  av. 
maidiöisemem  wohl  afgh.  manai  und  pamird.  mendz  (Toniaschek 
Sitzungsber.  d.  Ak.  d.  W.  zu  Wien  XC\T  S.  752)  zurück ;   w  ist  hm. 

3)  sc.  jöi  7nazdaiaif7ia. 

4)  S.  übrigens  auch  S.  321. 
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Mnian  verhält,  wie  JcMma  zu  Tcääman\  wegen  des  innern  n 
8.  ebenda  S.  36  mit  Note  2. 

Der  Akk.-Nom.  Plur.  eines  arischen  Neutralstamms  *sa- 
mar-,  den  J.  Schmidt  in  hama  findet,  würde  meines  Erachten* 
*hamare  oder  *hamare  zu  lauten  haben.  Sein  Versuch,  die 
Formen  aiärB  und  sakare  als  verderbt  zu  erweisen  —  a.  0. 
S.  316  flf.^)  — ,  hat  meinen  Beifall  nicht,  so  wenig  wie  seine 
Erklärung  der  avestischen  Akk.-Nom.  Plur.  auf  -qn^  die  damit 
in  innigstem  Zusammenhang  steht.  Ich  habe  mich  darüber 
bereits  Studien  I  S.  69  flf.  geäussert. 

Der  Einwand,  den  man  allenfalls  gegen  meine  Fas- 
sung von  hama  in  V.  5.  10  erheben  könnte,  der  nämlich,  dasa 
der  Präsensstamm  salca-  sonst  nur  medial  flektiert  wird,  ist 
hinfallig,  wie  ein  Blick  auf  die  handschriftliche  Überliefeniug 
der  Stellen  darthun  kann. 

2.     Ai.  aptyds  >  av.  äpwiö. 

Av.  apwiö  kommt  nur  einmal  vor,  J.  9.  7,  als  Name  des 
Vaters  des  Helden  praetaojiö,  der  desshalb  eipwidnö  oder  visö 
puprö  apwiänöis  genannt  wird.  Dem  Thraitauna*)  Athwja 
des  Avesta  entspricht  der  Trita  Aptya  des  Veda.  Die  Zusam- 
menstellung aptyds  >  äpwiö  ist  schon  uralt.  Ar.  Forschun- 
gen I  S.  8  f.  Note  habe  ich  die  arische  Gestalt  des  Wortes 
zu  ermitteln  gesucht.  Dabei  bin  ich  zu  dem  Ergebnis  gelangt, 
sie  sei  ^atpids  gewesen  —  genauer  *ätpias  und  *ätpiias,  die 
nebeneinander  üblich  waren — ;  *atpia^  sei  geradeswegs  zu 
av.  apwiö  geworden,  während  das  ai.  aptyds  (zwei-  und  drei- 


1)  räzäre  bei  Verf.  Ar.  Forschungen  II  S.  150  ist  blosser  Druck- 
fehler statt  "^arej  wie  ich  mit  Rücksicht  auf  das  bei  J.  Schmidt  a.  0. 
S.  320  gesagte  bemerken  will.  Es  kam  mir  dort  nur  auf  den  Wechsel 
zwischen  dem  r-  und  w-Suffix  an;  s.  jetzt  Bezzenbergers  Beiträge 
XV  S.  40  f. 

2)  Der  Name  praHaonü  wird  doch  von  einem  Nomen  praefa- 
nan-  lierkommen.  Dies  muss  ursprünglich  so  flektirt  worden  sein: 
*P7'aetaiiaj  °tauanemj  ^taona,  °taona  etc.  Das  ao  drang  zuerst  in  den 
Akkusativ,  dann  aber  wurde  zu  ""taonevi  ein  neuer  Nominativ  nach 
der  a-Deklination  gebildet.  Die  gleiche  Umgestaltung  hat  die  Flexion 
von  ärläräman-  im  Altpersischen  erfahren,  vgl.  arijärämna  Nom* 
Sing.,  arijärämnahjä  Gen. 
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«ilbig)  seine  Entstellung   einer  volksetjTnologischen  Anlehnung 
au  ap-  'Wasser*  verdanket. 

Gegen  diese  Aufstellung  wendet  sich  Pischel  Ved.  Stu- 
dien I  S.  186:  "Trita  .  .  hat  das  Beiwort  apfyd',  was  nicht 
bloss  volksctymologisch  an  dp-  angelehnt  worden  ist  .  .  .,  son- 
deni  einen  sehr  reellen  Hintergrund  hat  und  wirklich  von  ap- 
^Wasser'  stammt^  da  Trita  von  Anfang  an  ein  Gott  des  Meeres 
und  der  Gewässer  war".  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass 
mit  diesen  Worten  überhaupt  der  Zusammenhang  zwischen 
fritö  clptyds  und  pra^taonö  apwiö  gelängnet  werden  soll.  Ist 
das  aber  nicht  der  Fall,  so  kann  ich  nicht  umhin,  gegen  jene 
Bemerkung  ein  paar  Einwendungen  zu  erheben.  Ich  will  sie 
in  Fragen  kleiden. 

1)  Ist  Pischel  der  Meinung,  dass  bei  Wörtern,  da  das 
Indische  und  Iranische  lautlich  auseinander  gehen,  im  Indi- 
schen CO  ipso  die  ältere  Form  bewahrt  sei?,  dass  also  die 
lautgesetzlichen  Änderungen  im  Iranischen  weniger  streng  sich 
vollziehen  als  im  Indischen? 

2)  Pischel  sagt,  Trita  sei  von  Anfang  an  ein  Gott  der 
Oewässer  gewesen.  Was  heisst  "von  Anfang  an"?  Doch 
höchstens  nur  von  Anfang  der  indischen  Zeit  an.  Dass  der 
iranische  Thraitauna  ein  Gott  des  Meeres  und  der  Gewässer 
gewesen,  wird  man  aus  den  Geschichten,  die  von  ihm  erzählt 
werden,  mit  dem  besten  Willen  nicht  herauslesen  können. 

3)  Zweifellos  ist  nun  aber  Trita-Thraitauna  eine  arische 
Figur.  Hält  sich  Pischel  für  berechtigt,  die  Züge,  die  wir 
vom  Indischen  Trita  kennen,  ohne  weiteres  auf  jene  arische 
Mytheniigur  zu  übertragen?  Das  dürfte  mit  seinen  methodo- 
logischen Auseinandersetzungen  in  der  Einleitung   zu    den  ve- 


1 )  Zu  Spiegels  Bemerkung,  Arische  Periode  S.  270  N.  s.  Verf. 
Zeitschrift  d.  deutsch,  mgl.  Ges.  XLII  S.  159,  Binigmann  Grundriss  I 
S.  267.  Im  Neupersischen  wiederholt  sich  die  oben  angenommene 
volksetymologische  Wandlung  des  Worts.  Neben  ätbtn  treffen  wir 
/ibfln,  das  gewiss  an  ab  'Wasser*  angeschlossen  ist.  Spiegel  frei- 
lich meint  a.  0.,  äbtln  zeige  die  mittleren  Konsonanten  in  der  *  rich- 
tigen' Reihenfolge.  Aber  arisches  pt  wird  im  Neupersischen  doch 
durch  ft  vertreten,  nicht  durch  bt !  Die  Gruppe  bt  kann  gar 
nicht  alt  sein.  Das  Pehlevi  hat,  nach  der  gewöhnlichen  Umschrei- 
bung, äspijän  (z.  B.  Bund.  32.  4,  7,  8).  W^eiteres  bei  Justi  Handle 
buch  S.  50.  lil- 
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dischen  Studien  I  —  s.  besonders  S.  XXIX  —  schlecht  in  Ein- 
klang zu  bringen  sein^). 

4)  Ob  die  durch  Trita  und  Thraitauna  vertretene  ari- 
sche Gottheit  mit  dem  Meer  und  dem  Gewässer  in  näherer 
Beziehung  stand^  wissen  wir  nicht.  DafUr  lässt  sich  eben  nur 
das  Indische  anführen.  Ist  es  nun  Pischel  etwa  unbekannt^ 
dass  die  volksetymologische  Umgestaltung  eines  Worts,  insbe- 
sondere eines  mythologischen,  völlig  neue  Anschauungen  her- 
vorrufen kann?  Was  hat  unser  Wort  Sündflut,  die  "um  der 
Sünden  der  Menschen  \villen  veranstaltete  Überschwemmung'* 
—  "die  berühmte  und  unantastbare  ümdeutung",  wie  Andresen 
es  nennt  —  "von  Anfang  an"  mit  der  'Sünde*  zu  schaffen? 
Gilt  es  Pischel  für  ganz  ausgeschlossen,  dass  der  vedische 
IVitö  äptyas  erst  dann  zu  einem  Gott  des  Meeres  und  der  Ge- 
wässer geworden  ist,  als  sein  Beiwort  äptyas  aus  *aipyas 
hervorgegangen  war? 

Sollte  Pischel  in  der  Lage  sein,  den  hier  vorgetragenen 
Bedenken  wirksam  zu  begegnen,  so  werde  ich  gerne  bereit 
sein,  die  Thorheit  meiner  Aufstellung  über  äptyds  >  apwiö  ein- 
zugestehen. Andernfalls  freilich  müsste  ich  behaupten,  dass 
Pischel  sie  mit  ganz  nichtigen  Gründen  bestritten  hat,  und 
ohne  auch  nur  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  die  Erwähn- 
gen,  die  dazu  führten,  zu  prüfen  und  zu  würdigen. 

3.    Ai.  aMsa  >  aMki  >  oAU  etc. 
Vgl.  dazu  Lanman,  Journ.  of  the  Am.  Or.  Soc.  X  S.  492  ff* 


1)  Freilich  verstösst  Pischel  auch  sonst  dagegen.  AufS.  XVin 
wird  geschrieben:  "So  hat  Bartholoniae  (BB.  XV  S.  2f.),  ohne  eine 
Ahnung  der  dabei  in  betracht  kommenden  indischen  Vorstellungen 
zu  haben,  lediglich  durch  Herbeiziehung  von  av.  gahika  die  richtige 
Deutung  des  vedischen  haarä  gegeben".  Ist  das,  frage  ich,  metho- 
disch, arische  Wörter  aus  indischen  Vorstellungen  heraus  zu  erklären? 

[Und  worin  bestehen  nun  "  die  in  betracht  kommenden  in- 
dischen Vorstellungen",  deren  blosse  Ahnung  mir  sogar  versagt  ist? 
Das  wird  uns  auf  S.  196  mitgeteilt:  "Das  Lächeln  des  Mädchens  ist 
die  Zustimmung  zu  den  Wünschen  des  Mannes  und  hasrd  'die 
Lächelnde'  ist  der  vedische  Ausdruck  für  ßuhlerin,  Hetäre".  Es 
kommt  mir  so  vor,  als  ob  dergleichen  gliickverheissendes  Zulächeln 
ausserhalb  Indiens,  sagen  wir  einmal  bei  uns  in  Deutschland,  auch 
gelegentlich  beobachtet  werden  könnte.] 

Zur  ganzen  Frage  s.  auch  noch  Verf.  Bezzenbergers  Beiträge 
S:CVII  S.  339. 
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492  fF.  Das  i  in  dsiia  ist  zweifellos  das  nämliche,  wie  das  in 
iiiimds  nnd  ästiat  etc.  ^),  d.  i.  idg.  »,  Die  alte  Flexion  des 
Worts  lässt  sich  noch  mit  hinreichender  Sicherheit   herstellen. 

Der  alte  Nom.  Sing,  war  *aMs.  Er  ist  nicht  bezeugt, 
aber  sicher  vorauszusetzen  fUr  den  Akk,  äsdm  AV.  6.  119.  3, 
der  dazu  gebildet  ist  wie  z.  B.  medhdni  zu  m^dhds,  aiäm 
selber  rief  dann  wieder  neue  Kasusfomien  nach  der  femininen 
rt-Deklination  hervor:  diäs  N.  PI.,  üMbhya^i  etc.;  vgl,  medhä 
X.  Sg.,  medhöyil  Instr.  u.  s.  w. 

Der  Akk.  Sing.,  Nom.  (Dual,  und)  Plur.  hatten  ebenfalls 
die  Stammform  mit  äSj  lauteten  also  *iUäsanij  *ak\saH.  Be- 
zeugt ist  der  Nom.  Plur.  süsaHüsa^i  AV.  18.  3.  16 '^). 

Die  Verbindung  des  Nom.  Sing.  *dMH  mit  solchen  No- 
minativen wie  acetäsy  arepiU  u.  s.  w.  erzeugte  nach  dem 
Muster  acetmam,  arepäsas  die  neuen  Formen  üMaa^  Nom. 
Plur.,  und  im  weitern  Anschluss  daran  iiMhü  Instr.  Sing,, 
amsas  Akk.  Plur. 

Die  übrigen  Kasus,  die  ursprünglich  den  Akzent  auf 
der  Flexicmssilbe  trugen,  bildeten  sich  aus  der  'schwachen' 
Stammform  mit  W;  der  Akzent  ist  durchweg  auf  das  /  getre- 
ten: üMM  Instr.,  aKifij  praMH  Lok.,  im^as,  prasi^as  Akk. 
Plur. 

Das  ii  wurde  nun  aber  auch  auf  die  'starken'  Kasus 
übertragen.  Wir  linden  so  die  Akk.  Sing.  aiUixm,  praMam, 
die  Nom.  Plur.  lUfias^  praMsas.  Und  endlich  dringt  das  i 
^auch  in  den  Nom.  Sing,  ein:  cIhU.  Das  lange  i  darin  ver- 
dankt seine  Entstehung  der  Analogie  der  «^-Stämme  —  vgl. 
z.  B.  acetds  >  acetdse  —  u.  a.,  oder  auch  einem  Kompromiss, 
^  etwa  wie  das  l,  tl  in  mantn  ^),  gr/r,  pur  u.  s.  w.  •,  s.  Verf.  Bez- 
lenbergers  Beiträge  XVII  S.  114  mit  Note  2,  Studien  I  S.  21  f. 
"^ote*).      Die  Erklärung,    die  de  Saussure    Memoire  S.  250, 

1)  Av.  slsä  etc.  mit  falschem  i  statt  i. 

2)  Gehört  dazu  av.  fraattlbiö  J.  20.  .o?  S.  Verf.  Ar.  Forsch.  III 
ß.  40  flr. 

,■{)  Wegen  der  vedisch-avestischen  Differenz  mantri  >  mapräy 
manirine  >  mahränf.  sei  auf  aind.  Hömänam  KV.  1.  18.  1  verwiesen, 
d.as  die  Bedeutung  von  söminem  hat,  und  auf  nikämäbhis  10.  1)2.  9 
neben  kämi  käminas.  Die  herkömmliche  Fassung*  der  Wörter  ist 
freilich  eine  andere. 

4)  Dass  der  W^echsel  ü  >>  «,  wie  er  z.  B.  bei  gr.  möc  >  inuöc 
vorliegt,    schon  ursprachlich   ist,    gestehe    ich    J.  Schmidt  Pluralbil- 
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264  und  Bniginann  Gruiidriss  II  S.  534  fttr  gtr,  pur  u.  s.  w. 
vorsclilageu ,  halte  ich  trotz  des  Hinweises  auf  kidsy  göMs 
etc.  für  nicht  zutreffend.  In  Übereinstimmung  mit  J.  Schmidt 
erachte  ich  das  Verhältnis  von  (z.  B.)  ai.  JcMs  >  av.  zä  zum 
Lok.  Sing.  kMmi  >  av.  ze7ni  (J.  10.  17)^)  dem  tiftr  völlig 
genau  entsprechend,  welches  zwischen  gr.  ßÄc  =  lat.  bös  und 
ai.  gdviy  zwischen  gr.  Zy)c  >  lat.  dies  und  ai.  dydvi^)  besteht. 
Das  zugehörige  griech.  xöiwv  ist  zunächst  für  *xÖui|bi,  dann 
aber  weiter  fttr  *xOu)c  eingetreten;  die  Reihenfolge  in  der 
Formenentwicklung  war:  *x6u)C  >>  *xÖ0|ljii;  *xOu)jli  >>  *xOo)lii; 
X6u)v  >  *xöojLii,  xöiwv  >  xöovi.  Pischcls  Bemerkung  zum  aind. 
Nom.  Sing,  pur:  'fonnell  =  iröp'  (ved.  Studien  I  S.  185)  ist 
mindestens  recht  unklar. 

Gegen  die  de  Saussure  -  Brugmannsche  Zurechtlegung 
der  Flexion  von  Wurzelstämmen  auf  r  lässt  sich  auch  das 
avestische  parendi'^)  geltend  machen.  Das  Wort  ist  zweifel- 
los mit  dem  aind.  püramdhii  aufs  engste  verwandt.  Wir  haben 
darin  ein  Kompositum  mit  einem  Akk.  Sing,  als  erstem  Kom- 
positionsglied. Av.  Sparern  geht  auf  ar.  ^päram,  aind.  *puram 
auf  *pvram.  In  der  arischen  Flexion  des  Worts  muss  also  ür 
mit  rr  gewechselt  haben,  und  es  ist  an  sich  klar,  in  welchen 
Kasus  das  eine,  in  welchen  das  andre  altheimisch  war.  Das 
gemeinsame  arische  Wort  ist  mit  *parandhls  anzusetzen;  *päran 
aus  *param  ist  der  Akk.  Sing,  eines  mit  aind.  purtU,  gr.  ttoXuc 
u.  s.  w.  zusammengehörigen  Wurzelnomens.  Im  Avestischen 
wurde  das  Wort  in  die  Flexion  der  ^-Stämme  überführt,  sonst 
aber  nicht  verändert.  Im  Altindischen  dagegen  wurde  *paran 
durch  den  neu  aufgekommenen  Akkusativ  *piiram  ersetzt,  des- 
sen UV  von  den  obliquen  Kasus  mit  vokalisch  anlautendem 
Suffix  bezogen  ist.  Das  genaimte  Wurzelnomen  muss  also  in 
frühindischer  Zeit  noch  viel  gebraucht  und  die   Herkunft    von 

düngen  S.  209  ohne  weiteres  zu,  behaupte  aber,  dass  er  sich  in 
der  Ursprache  in  gleicher  Weise  ergeben  hat,  wie  in  den  obigen 
Beispielen  innerhalb  des  Indischen. 

1)  Zweisilbig.  Zum  Verhältnis  von  Ä:/i>2  vgl.  Verf.  Bezzen- 
ber;>:ers  Beiträge  XV^  S.  25,  XVII  S.  ^344.  üas  ai.  g  in  gmds  neben 
jmds  ist  allenfalls  nach  Verf.  Studien  II  S.  42  f.  zu  beurteilen. 

2)  Mit  dem  gr.  Zcuc  -  ai.  dyduH  deckt  sich  formell  €lc  -  kret. 
h/c  aus  *s('n)s. 

.-J)  So  —  mit  ä  —  in  der  Neuausgabe  überall  ausser  J.  38.  2, 
13. 1,  Vsp.  7.  2;  vgl.  jedoch  die  Varianten. 
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*parandhi^  dem  Sprechenden  noch  deutlich  gewesen  sein^); 
sonst  wäre  eben  jene  Veränderung  nicht  möglicli  gewesen. 
Zur  Bedeutung  der  Wörter  s.  Hillebrandt  Wiener  Zeitschrift  III 
S.  188  ff.,  259  ff.,  Pischel  a.  0.  S.  202  ff. 

4.  A V.  jM^7/i°  > /^xm" ,  Pron.  2.  Person. 

Fr.  Müller,  Wiener  Zeitschrift  IV  S.  309  glaubt  die 
Entstehung  der  zweiten  Form  aus  der  ei-sten  durch  den  An- 
satz folgender  Entwicklungsreihe  darthun  zu  können:  'jush- 
mäka  =  guHhmaka  =  geshmäka  =  ynkmäka.  Ich  vermisse 
dabei  folgendes:  1)  einen  zweiten  Beleg  für  den  Wandel  von 
j  in  ^';  2)  einen  zweiten  Beleg  für  die  Reduktion  von  u  in  e 
(Schwa);  3)  einen  zweiten  Beleg  für  den  Ausfall  eines  derart 
reduzierten  Vokals*)  und  für  die  im  Zusammenhang  damit 
stehende  Umsetzung  eines  g  in  y.  Bis  diese  Belege  erbracht 
sind,  halte  ich  jenen  Ansatz  für  verfehlt. 

Das  bei  Verf.  Ar.  Forschungen  III  S.  20  aufgestellte 
Gesetz  —  absolut  anlautendem  ar.  h^)  vor  Konsonanz  wird  im 
Iranischen  eine  gutturale  Spirans  vorgeschlagen  —  bleibt  trotz 
Fr.  Müller  bestehen.  Wegen  seiner  Bedenken  hinsichtlich  des 
avest.  limas  sei  auf  Verf.  Beiträge  S.  156  verwiesen;  Ficks 
seltsame  Etymologie  'z.  khcaa^)  =  ksveks  =  (pen)k'e'se' 
reks  (?) '  —  das  soll  heissen  '  fünf  um  eins  wachsend '  — ,  Wör- 
terbuch I*  S.  151   wird  wohl  schwerlich  viel  Gläubige  finden. 

Zu  den  bei  Verf.  a.  0.  S.  19  f.  und  Studien  II  S.  57 
gegebenen  Beispielen  kommen  noch  hinzu: 

av.  zilisnärahemnö   Jt.  13.  49,  73  >  ai.  ßjnelsamanait. 

1)  Historisch  beglaubigt  ist  nur  pürhhiH  KV.  5.  GG.  4. 

2)  Wegen  fraJiMata,  angeblich  -     frahistata  s.  unten  S.  18G. 

3)  Absolut  anlautend  ist  ein  Laut  dann,  wenn  er  nach  irgend 
welcher  Pause  steht.  Der  Satzinlaut,  innerhalb  dessen  Satzsandhi 
stattfindet,  reicht  von  Pause  zu  Pause. 

4)  Lies  kh^vaa.  Die  Zahl  der  Drucklehler  ist  ganz  ausser- 
ordentlich gross.  Allein  in  den  arischen  Wörtern,  die  ich  mir  g;e- 
nauer  angesehen,  habe  ich  einige  hundert  gefunden.  Die  Bemer- 
kungen auf  S.  VII  unten  müssen  übrigens  sehr,  sehr  viel  entschul- 
digen. Stützt  sich  doch  Fick  z.  B.  für  das  Altpersische  noch  auf 
die  erste  Autiaj^e  der  Spiegeischen  Keilinschriften.  Da  treffen  wir 
noch  ay.va 'ging*'  mit  den  wundersamen  Trennungspunkten  (S.  15H), 
ferner  kamana '  treu'  (S.  183),  näviyä  '  die  Schifife',  Akk.  Plur.  (S.  27«>) 
u.  a.  ni.  Dem  arischen  Teil  des  Buchs  gegenüber  ist  Vorsicht  bei 
der  Benutzung  aufs  drin<^endste  zu  empfehlen. 
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Lautgresetzlich  richtig  wäre  z/xw*,  wie  anch  verschiedene 
HandKchriften  bieten:  s.  iw>eh  J.  57.  6  (4)  n.  8.  Jinn**  ist  die 
Fonu  des  absoluten  Anlauts,  cf.  ap.  /i^ndsdtij'^lat.  gnöscö\ 

Av.  afixtap^  fratiktaite  u.  s.  w.  Der  Ansatz  einer  beson- 
dern  'Wur/el'  dafür  —  s.  Geldner  Studien  I  S.  157  ff.,  Verf. 
Beiträge  S.  52  —  ist  unnötig.  Ich  kehre  zu  dem  zurück, 
was  ich  schon  Handbuch  S.  158.  »  lehrte.  Ar.  ^fd-  ist  wie 
ai.  sthit'  u.  8.  w.  zu  l>eurteilen,  s.  Verf.  Studien  II  S.  42. 
Es  verdient  beachtet  zu  werden,  dass  Jikf"  nur  im  Inlaut  und 
nur  nach  a,  a  auftritt;  Geldners  *ni/ixfata  Jt.  10.  127  hat  die 
Xeuausgabe  beseitigt.  Die  alte  Erklärung  von  fra/i^ata  aus 
*frahutata,  die  auch  bei  Fick  a.  0.  S.  335  wiederkehrt,  ist 
ganz  unhaltbar. 

Ich  sehe  jetzt  die  avestischen  Pronominalformen  mit 
IlHni"*  für  iranische  Analogiebildungen  an,  und  finde  in  ihnen 
erst  recht  eine  Bestätigung  des  von  mir  aufgestellten  Lautge- 
setzes über  das  nachgeborenc  ^.  Der  Veda  hat  bei  der  2. 
Person  folgende  Dualfonnen:  i/uvdm  Nora.,  yutäm  Akk., 
yuvdhhyäm,  ytivdhhyclm  Instr.,  ynvdd  Abi.,  yuvdi,  yutdyöi 
Gen.,  endlich  das  tonlose  reim,  Akk. -Gen. -Dat.;  das  Avesta 
fügt  dazu  noch  den  Genetiv  ju^kem.  Die  andern  Formen 
sind  im  Iranischen  nicht  nachweisbar,  lassen  sich  aber  nach 
dem  Indischen  unschwer  herstellen.  Der  Xom.  wäre  *iuuam, 
der  Akk.  *iuuam,  dagegen  in  unbetonter  Form  *^am.  Die 
betonten  Dualfonnen  unterschieden  sich  somit  von  den  unbe- 
tonten durch  das  Mehr  des  anlautenden  iu.  Dieses  Verhältnis 
wurde  vom  Dual,  auf  den  Plural  übertragen.  Neben  die  be- 
tonten Kasus  mit  iusma-^)  traten  tonlose  mit  ^Hma-,  das  sich 
noch  im  üriranischen  im  absoluten  Anlaut  in  *Iiinia'  umsetzte. 
In  den  absoluten  Anlaut  konnte  *i7?m°  bei  der  Proklise  ge- 
raten. Es  ist  aber  auch  uKiglich,  dass  die  zunächst  tonlosen 
Formen  mit  *sma''  so  frühzeitig  schon  auch  betont  gebraucht 
wurden,  dass  sie  noch  unter  jenes  Gesetz  fielen ;  s.  dazu  Bnig- 
mann  Grundriss  II  S.  831  zu  gr.  vu).  Im  Avesta  sind  die 
Formen    mit  ja.sm''  und  mit    ///<//;"   völlig    gleichwertig.     Die 

1)  L;iut«r('setzlieh  korrekt  ist  ufidcufna  'der  die  Sprüche  kennt* 
(im  Zend[)ehl. -Glossar)   «regenüber  frä?imenem  u.  s.  w. 

2)  Das  ?7  in  av.  jäsma''  beweist  nicht  viel;  es  kann  gar  wohl 
für  //  «reseh rieben  sein.  Andernfalls  mag  es  ans  dem  Nominativ 
btannnen,  wie  J.  Scliniidt  I*luralbildun":en  S.  219  will. 
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mit  snC'  sind  verschollen;  über  einen  ähnliehen  Fall  s.  Brug- 
mann  a  0.  S.  803.  Es  scheint  aber,  als  ob  im  PehL,  Neu- 
pers.  mma  das  altiranische  *imäkam  sich  erhalten  habe;  we- 
nigstens sollte  man  ftlr  *fismäkam  nach  fiumüd  >  av.  Jimüto 
vielmehr  *Iiuiina  erwarten^).  Dem  entsprechend  wird  man 
das  neup.  ibiälitan  an  av.  sna  in  uJidasna  (S.  186  N.)  anzu- 
8chliessen  haben.  Der  Wandel  von  altir.  Jis  zu  neup.  ^  ist 
nur  für  die  Stellung  vor  Vokalen  sicher  nachweisbar;  s.  die 
Beispiele  bei  J.  Darmesteter  Etudes  irann.  I  S.  84  ff.,  der 
aber  arisch  ks  und  ^^  (Verf.  Studien  I  S.  56,  II  S.  19) 
nicht  auseinander  zu  halten  weiss. 

[Neup.  iai  'sechs*  gegenttber  av.  ^Ä^rti  beweist  nichts;  im 
Arischen  standen  *sai  und  siim  nebeneinander  (Verf.  Beiträge 
S.  155  f.,  Brugmann  a.  0.  S.  477),  und  das  gleiche  wird  auch 
im  üriranischen  noch  der  Fall  gewesen  sein.  Auffällig  frei- 
lich sind  neup.  hafiiidan  und  tuliidy  für  deren  Jiti  man  s  er- 
warten sollte.  Stammt  Jis  aus  Wörtern,  <larin  ein  Konsonant 
folgte?  Oder  haben  wirs  mit  Dialektmischung  zu  thun,  die 
ja  im  Iranischen  so  überaus  häufig  vorkommt?  Das  ti  von 
altiran.  Jis  hat  sich  erhalten  z.  B,  im  Ossetischen,  s.  Hübsch- 
mann Oss.  Sprache  S.  26,  99,  101*);  ferner  im  jidghah, 
vgl.  ffMüdhy  Ii^irdhy  aff^in,  afiklh  bei  Tomaschek  Bezzen- 
bergers  Beiträge  VII  S.  195,  202,  204,  206.  Dialektmischun- 
gen jeder  Art  haben  im  Iranischen  seit  ältester  Zeit  in  grossem 
umfang  stattgefunden;  vgl.  dazu  Verf.  Zeitschr.  d.  dtsch.  mgl. 
Ges.  XLIV  S.  551.  Aus  dem  Altpersischen  sei  hier  beispiels- 
weise auf  die  Differenz  aufmerksam  gemacht,  welche  zwischen 
u^a'"  =  ai.  sva"",  av.  ka""  und  ""fanul  Cfard)  =  nv,  ""karenä 
in  vtdaf*  besteht;  vgl,  J.  Darmesteter  a.  0.  I  8.  95,  Stein 
Zoroastrian  deities  S.  5,     Nur  in    den  Gathas  des  Avesta  ist 


1)  S.  ferner  unten  zum  oss.  nviaJi. 

2)  Das  oss.  smati  'ihr'  wird  also  wie  das  neup.  Mimä  altir. 
*Amakäm  wiedergegeben.  Wegen  des  auslautenden  ^  s.  oss.  ma^  'wir* 
und  ap.  amä^am,  wozu  Verf.  Ar.  Forschungen  I  S.  79  Note. 

Ebenso  hat  sich  im  Ossetischen  die  Spirans  /*  des  altiran.  fs 
gehalten,  das  sonst  ebenfalls  zu  ,v  geworden  ist;  vg-I.  oss.  äfsämi  >  av. 
fmrema-,  np.  Hainn\  s.  dazu  np.  mbän  altir.  ^fsupäna-,  Hübsch- 
niann  Zeitschr.  d.  dtsch.-mgl.  Ges.  XLIV  S.  560.  Unklar  ist  mir 
das  Verhältnis  von  np.  pistän  zu  av.  fstäna-.  In  Cbereinstinnnung 
mit  Jiumüd  (oben),  wäre  *fiMän  zu  erwarten. 
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uns  ein,    soweit   dies  möglich,    reiner   iranischer    Dialekt  er- 
halten.] 

5.     Ai.  Jcanyh  etc.   und  av.  Jcaine  etc.  'Mädchen*. 

Im  Kg-  und  Atharvaveda  treffen  wir  folgende  Formen: 
Sing.  Nom.  kanyh. 
Gen.  Tcandyäs. 
Lok.  kanyhyam. 
Plur.   Nom.  kanyh^. 

Gen.  kanyänäm,  kantnam. 
Lok.  kanyhsu. 
Dazu  fügt  das  Avesta  noch: 
Sing.  Nom.  kaine^  kaini. 

Akk.  kaniqin,  kainmem  (V.  15.  9). 
Gen.  kaniä,  kaimnö,  kaininö. 
Plur.   Nom.  kainlnöy  kaininö,  kainina. 
Akk.  kainiö. 
Dat.  kainibiö. 
Das  Petersburger  Wörterbuch  nimmt  zur  Erkläimng  der 
indischen  Formen  zwei  Stämme  an:     kand-  und  kanya-;    flir 
die    avestischen    setzt  Justi    ebenfalls   zwei    an:     kania-   und 
kainin-.    Aber  die  Rechnung  geht  leider  nicht  glatt  auf,  wieder 
hier   noch   dort.     Von   den   indischen  Kasus   bleibt    der  Gen. 
Plur.  unerklärt.     Denn   was  Lanman    Journal  of  the  Am.  Or. 
Soc.  X   S.  364,    dazu    bemerkt:     "The    gen.    pl.    of   kanidy 
'kaniänam,    always  appears   in    a   contracted  form,    kantnam 
(five  times)"   ist   doch   nur  eine  Anerkennung  der  Schwierig- 
keit,  keine  Erklärung  derselben.     Auch  hätte  man  sich  noch 
mit  dem  Vers  RV.  9.  56.  3  b  abzufinden:  jaräm  nd  kanyhnü- 
äata\  nach  dem  Metrum  enthält  er  einen  Fehler,  welcher  nur 
in  kanyh  (d.  i.  H^atiiyä)  stecken  kann^). 

Und  von  den  avestischen  Formen  bleibt  zum  mindesten 
der  Akk.  Plur.  kainiö  (jt.  17.  59)  dunkel.  Dies  so  wie  das 
eben  erwähnte  ai.  kantnam  scheinen  auf  einen  Stamm  kant- 
hinzuweisen,  wozu  sich  auch  av.  kaini  und  kainibiö  ziehen 
lassen,  kanid  kann  eben  dazu  oder  auch  zu  kania-  gezogen 
werden;  vgl.  vairid  sföi^  J.  43.  13  und  unten. 


1)  Wenigstens   ist   sonst    das  y  im  RV.    überall    silbebildend. 
Anders  freilich  im  AV. 
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Somit  wäre  zur  Entwicklung  der  arischen  Kasusfoimen 
les  einen  Worts  der  Ansatz  von  vier  verschiedenen  Stämmen 
lötig:  kand'y  kaniiä-j  l'ani  und  kanin-.  Das  sind  drei  mehr 
Us  man  zu  einer  wirklichen  Erklärung  brauchen  darf.  S«. 
V'erf.  Bezzenbergers  Beiträge  XV  S.  14,  30  f. 

Einen  andern  Weg  hat  neuerdings  Zubaty  eingeschlagen, 
Kuhns  Zeitschrift  XXXI  S.  51  f.  Er  will  alle  Formen  auf 
3incn  idg.  ia^n- Stamm  zurückführen.  S.  auch  Brugmann 
Grrundriss  11  S.  529,  723.  Xun  ist  es  ja  freilich  verlockend, 
ien  Nom.  Sing.  ai.  kanya  mit  griech.  Nom.  wie  Kpoviiüv 
'Brugmann  ebd.  S.  337)  zu  vergleichen  und  wegen  der  Flexion 
Moni,  kanya  >  Akk.  (av.)  kaininem  auf  lat.  carö  >  carnem, 
lat.  legiö  >  osk.  Jeginum  zu  verweisen.  Allein  die  Rechnung 
stimmt  leider  wiederum  nicht.  Der  Gen.  Sing.  ai.  kanäyas 
lässt  sich,  so  weit  ich  sehen  kann,  mit  der  Annahme  eines 
ri-Stamms  durchaus  nicht  verehiigen^).  Freilich  verweist  Zubaty 
noch  auf  die  Ableitungen  kanydmlj  kaninakä  und  kanhias, 
Jie  den  selben  »-Stamm  enthalten  sollen.  Es  war  aber  doch 
auch  das  mit  kanydnä  gleichbedeutende  kanydlä  zu  erwähnen, 
and  dies  aus  einem  w-Stamm  herzuleiten  sehe  ich  keine  Mög- 
lichkeit. 

Mir  scheint,  dass  man  von  einem  femininen  Stamm  auf 
3'i-  auszugehen  hat,  wie  solche  in  den  griechischen  Formen 
wie  AriTU),  Atituj,  Atitoöc  enthalten  sind.  Vgl.  dazu  J.  Schmidt 
Kuhns  Zeitschrift  XXVII  S.  374  ff. 

Der  arische  Nom.  Sing,  zu  *kanai'  ist  mit  *kand  anzu- 
sietzen,  und  so  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  KV.  9.  56.  3 
statt  des  überlieferten  kanyü  herzustellen.  Für  die  Existenz 
eines  aind.  *kand  spricht  auch  der  Gen.  Sing.  kaiidyäSy  der 
dem  Nominativ  nach  dem  Muster  der  rt-Stämme  angeschlossen 
wurde.  Der  avestischc  Nom.  Sing,  kaine  ist  nicht  sicher  be- 
stimmbar. Er  kaim  dem  aind.  kanya  entsprechen,  wie  ich 
Handbuch  §  241  annahm,  kann  aber  auch  wie  z.B.  kainike, 
nairike  (J.  23.  3)  u.  s.  w.   gebildet  sein^);    dann  würde  sich 


1)  Es  soll  übrigens  nicht  versehwiegen  werden,  dass  kanäyäs 
zwar  4  mal  bezeugt  ist,  dass  aber  alle  Stellen  einer  Hymne  ange- 
hören:   RV.  10.  (51. 

2)  Das  Vorhandensein  solcher  Formen  im  Gathadialekt  wird 
von  J.  Schmidt  Knhns  Zeitschrift  XXVII  S.  388  zu  Unrecht  be- 
stritten.    S.    noch  Geldner  ebd.  XXX  S.  533  zu  picöi  in  J.  48.  8  — 
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Icaine  zu  ai.  *lcanä  stellen    etwa    wie  perene  (V.  2.  8  ff.)  zu 


Der  Akk.  Sing,  lautete  in  alter  Zeit  wohl  *kanaiam 
(vgl.  av.  kay,a^m,  Verf.  a.  0.  §.  226) ;  entsprechend  gr. 
AriTU),  statt  ^'tu)  aus  "^löa,  von  wo  aus  das  o  in  den  Dativ 
"TÖi,  Gen.  '*TÖoc  tibertragen  wurde;  s.  das  folgende. 

Die  obliquen  Kasus  hatten  ursprünglich  die  schwache 
Stammform  neben  kanai-  und  kanai-y  d.  i.  kaniy  kanii-. 
Aus  ihr  leiten  sich  her:  av.  kainiö  und  kainihiö  (mit  i  statt 
l).  Ar.  *kaniias,  *kantbhia8  mit  *nadiiasj  *nadibh%(is  (ai. 
nadyäSj  nadtbhyas),  *dai^iia8y  *daitfthhi(i8  (av.  dafuiöy  ai. 
devtbhyas)  in  Beziehung  gesetzt,  riefen  den  neuen  Nom.  Sing. 
*kani  =  av.  kaini  und  den  Gen.  Plur.  *kanlnam  =  ai. 
kaninam  hervor.  Allenfalls  beruht  auch  av.  kainihiö  bereits 
auf  Neubildung^).  Nach  dem  selben  Paradigma  ist  ferner  av. 
kaniä  gebildet,  Gen.  Sing.  =  ar.  *kanitus  oder  kaniias.  Den 
gleichen  Ausgang  hatten  aber  vordem  die  tf-Stämme;  vgl.  ai. 
(jnds  (in  gndupdtii),  av.  daend  J.  34.  13,  vairid  J.  43.  13, 
Icipd  V.  5.  26.  Auf  diese  Weise  konnte  ein  neuer  Nom.  Sing, 
entstehen  *kaniia  =  ai.  kanya,  dessen  Bildung  das  Neben- 
einander von  *kani  und  *kand  noch  besonders  gefördert 
haben  mag.  Aber  auch  noch  ein  andrer  Weg  kann  zur  ia- 
Deklination  geführt  haben.  Im  Gen.  Sing,  stand  *kanaias 
(=  ai.  kandyäü)  neben  kaniias  (=  av.  kanid)]  das  kann 
gar  wohl  der  Anlass  zu  der  Misch bildung  *kaniiaias  (=  ai. 
kanyayäs)  gewesen  sein^).  Danach  erklären  sich  von  den 
indischen  Formen  kanya,  kanyayüniy  kanyhs,  kanyhnam, 
kanyoHu^  von  den  avestischen  kaniqm  und  allenfalls  kaine. 
Die  Betonung  der  indischen  Kasus  auf  dem  i  (kaniyä)  wird 
davon  herrtthren,  dass  frtiher  z.  B.  neben  dem  Nom.  Sing. 
*kand  der  Akk.  Plur.  *kaniyas  (av.  kainiö)  stand,    die  sich 


[in  der  Übersetzung  des  Verses  S.  526  ist  das  Wort  vergessen]  — 
und  zu  beredete  in  J.  48.  6  ebd.  S.  525,  .531. 

1)  Av.  kainika  wird  zu  kaini  nach  dem  Vorbild  näirika  > 
näiri  geschaffen  sein. 

2)  Auf  der  andern  Seite  dürfte  der  Wechsel  von  *kaniäs 
(oder  *ka7iiiäs)  mit  '^kanäiäs  die  Genetive  av.  haeniä  (J.  9.  18) 
neben  hafnaiäj  ai.  senäyä,if',  haoiä  J.  11.  1  neben  hauaiä  u.  s.  w. 
ins  Leben  gerufen  haben.  Danach  aucli  gafpiöi  J.  9.  3  ff.,  Dat. 
*Sing.  neben  gaPpaiäi  u.  Ilhnl. 
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ihrer  Bildung  und  Akzentuirung  nach  ganz  mit  iikSä  >>  u- 
TcMnas  (mit  an  aus  nn)  vergleichen  lassen.  Der  dem  n  zu- 
nächst folgende  Sonant  hat  überall  den  Ton. 

Schwierigkeit  bereiten  der  Erklärung  ohne  Frage  die 
avestischen  Kasus  mit  iw,  in.  Aber  sie  wird  auch  durch  Zu- 
batys  Fassung  —  vom  Gen.  Sing,  kandyas  ganz  abgesehen  — 
nicht  beseitigt,  da  für  die  angenommene  Flexion  *  kaniiafn)  > 
*Tcaninaü  (Gen.)  ein  Analogen  auf  dem  gesamten  arischen  Ge- 
biet nicht  aufzutreiben  ist.  Dagegen  finde  ich  fUr  meine  Deu- 
tung eine  Stutze  in  av.  Jceuinö  J.  51.  12.  IceyJnö  (Gen.  Sing.) 
verhält  sich  zu  kauä  (Nom.  Sing.;  zum  Thema  s.  S.  190)  wie 
kainlnö  zu  ai.  kanä. 

Die  Gathastelle  ist  zuletzt  von  Geldner  Kuhns  Zeitschrift 
XXX  S.  524  behandelt  worden.  Er  übersetzt  die  Worte  vae- 
piö  keyrlnö  mit  'Vaipja,  der  Kavianhänger '  ^) ;  s.  auch  Verf. 
Bezzenbergers  Beiträge  XIII  S.  83  Note.    Es  ist    aber  nicht 


1)  f]bd.  wird  perefö  zhnö  übersetzt  mit  'im  härtesten  Winter', 
indem  perefö  als  Lok.  Sing,  zu  *pereti^  >  ai.  pürtLn  genommen 
wird.  Aber  die  Lok.  Sing,  der  rtjf-StJlmme  gehen  im  Gathadialekt 
isonst  ausschliesslich  auf  -ä  aus;  auch  im  jungem  Avesta  ist  -ö  (  - 
av.  -au)  bei  den  a/-Stämmen  «j^anz  selten;  s.  Verf.  Bezzenbergers 
Beitrage  IX  S.  308  f.  Vielleicht  ist  2)eretö  zimö  '  an  der  Brücke  des 
Winters'  doch  eine  Ortsbezeichnung;  s.  ebd.  XIII  S.  H3.  Ein  zweiter 
gathischer  aw- Lokativ  der  «-Deklination  ist  astö  J.  51.  12;  s.  Verf. 
ebd.  XV  S.  12  gegen  Geldner  a.  0.  Entsprechende  indische  Bil- 
dungen sind  sdnö  —  das  man  freilich  durchaus  nicht  gelten  lassen 
will  —  und  vd8tö\  s.  Kaegi  Festgruss  S.  4H1,  Verf.  a.  0.  S.  185  f., 
^05  ff.  Das  jüngere  Avesta  stellt  dazu:  araho  J.  7L  16,  aidhaua 
Jt.  6.  3,  V.  1).  1,  gätmja  J.  05.  9,  dniiihana  J.  9.  24,  Vsp.  12.  5,  zan- 
t^ua  Vsp.  12.  5  —  mit  postponirtem  a;  s.  Jackson  Am.  Gr.  Society's 
Proceedings  1889  S.  CXX V,  Caland  Kuhns  Zeitschrift  XXXI  S.  263  — : 
die  Keilinschriften  margauv,  babirauv  und  —  mit  der  Postposition  — 
ufrätauvä,  dahjauvä,  gäparä  ;  s.  Verf.  Bezzenbergers  Beiträge  XIII 
S.  69.  Die  gewöhnlichen  jungavestischeu  Formen  auf  -ijö  :  zmiiuö, 
daiuhtfö,  hindnö.  arahnö  u.  s.  w.  sind  aus  den  ö-Formen  zantö  etc. 
hervorgegangen,  ganz  wie  z.  B.  ai.  sdkhi/äu  aus  *sdkhäu. 

Die  Übersetzung  der  dritten  Zeile  von  J.  51,  12  bei  Geldner 
kann  meines  Erachtens  auch  noch  nicht  richtig  sein,  hiap  höi  Im 
icaratasfcä  aodereskä  zöiAenü  väzä  soll  heissen:  'auch  als  seine  bei- 
den Zugtiere  und  zwar  zitternd  vor  Kälte  zu  ihm  kamen'.  Die 
verschiedene  Fassung  der  beiden  auf  einander  folgenden  kä  — 
'auch'  und  'und  zwar'  —  halte  ich  für  unthunlich.  Auch  dürfte 
das  mit  '  auch*  gegebene  kä  doch  nicht  hinter  dem  Verbum  finitum 
«tehen.    Das  nftchstgelegene  ist  jedenfalls  kar""  und  aod''  zu  koor- 
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einzusehen,  warum  hier  vaepiö  etwas  anderes  bedeuten  soll  als 
V.  8.  32.  Der  Anschluss  des  Worts  an  ai.  vipra-Sj  dem  ich 
selber  früher  beipflichtete,  ist  doch  sehr  gesucht.  S.  auch 
Spiegel  Kommentar  II  S.  410  f.  Mit  kaua  wird  von  Zara- 
thustra  eine  ganz  bestimmte  Persönlichkeit  gemeint,  wie  insbe- 
sondere J.  44.  20  zeigen  kann;  s.  dazu  Geldner  Bezzenberger» 
Beiträge  XII  S.  98.  Seine  Anhänger  werden  nicht  als  *Jceuind, 
sondern  als  l-auaiö  bezeichnet,  J.  32.  14,  46.  11;  s.  Verf. 
Beiträge  S.  12,  Geldner  a.  0.  XIV  S.  3  f.  In  dem  engen 
Kreis,  an  den  sich  Zarathustra  wendete,  kannte  sicher  jeder 
den  vaepiö  keuinö  gerade  so  gut  wie  den  l^aud  selber. 

Das  Ji  von  ketünö  muss  dem  in  ai.  Vatind,'  Instr.  Sing, 
gleichgestellt  werden;  s.  dazu  Verf.  Ar.  Forschungen  I  S.  63, 
Brugmann  GrundrissII  S.  724  f.  Jcaiätiö  verhält  sich  zu  kauöii 
=  ai.  l'aves  wie  av.  l^aoiqmy  Gen.  Plur.  zu  ai.  kavnutm  und  wie 
ai.  pdtinä  zu  pdtyd.  Freilich  ist  es  auflFällig,  dass  das  7^,  das 
doch  aus  dem  Neutrum  stammt,  bei  dem  femininen  Wort  ftir 
'Mädchen*  sich  im  Avesta  so  häutig  vorfindet.  Es  ist  zusam- 
men 13mal  bezeugt,  Imal  im  Akk.  Sing.  —  V.  15.9 — ,  4mal 
im  Gen.  Sing.  —  Jt.  5.  64,  126,  13.  107,  22.  9  — ,  8  mal  im 
Nom.  Plur.  —  Jt.  5.  87,  15.  39,  17.  11,  54,  55,  56,  J.  9.  23, 
V.  12.  7  (Glosse).  Man  berücksichtige  aber  dabei,  dass  die 
4  Stellen  mit  dem  Gen.  Sing,  und  ebenfalls  4  mit  dem  Nom. 
Plur.  den  gleichen  Wortlaut  haben,  also  auf  die  gleiche  Quelle 
zurückgehen.  Förderlich  für  das  Überhandnehmen  der  n- 
Fonnen  mag  das  Vorhandensein  von  Wörteni  gewesen  sein, 
welche  den  indischen  kanydna-,  l-anmakd-,  kanhia-  entsprachen. 
Insbesondere  aber  hat  meines  Erachtens  das  maskuline  Gegen- 
stück dazu  beigetragen,  nämlich  ^jnan-  (d,  i,  juuan-;  s.  Verf. 
Handbuch  S.  Sii  f.).  In  Jt.  15.  40  wünschen  sich  die  kainina 
anupaefa  mihsidnqni  einen  jiiuan-,  der  sie  gut  behandeln  und 
ihnen  Nachkonunenschaft  erzeugen  soll;  in  Jt.  22.  9  flf .  er- 
scheint dem  uruan-  des  nar-  akinan-,    der  die  Gestalt    eines 

dinieren,  aoderes  ist  Gen.  Sin^.  zu  aodar-^  wie  Gcldner  richtig  ge- 
sehon  hat;  also  wird  fra/v/Zö  Gen.  Sin*;',  von  Ä:rt/7/^  sein,  da.setwainit^ 
sareta  'V.'i\\X\  lit.  szdltas  ii.  s.  w.  zxisainnien|»:e]iör('n  mag;  wegen 
dor  Differenz  im  Anlaut  s.  Verf.  Studien  I  S.  18  f.  Als  Vt^rbum  der 
dritten  Zeile  sehe  ich  ururaost  an.  ivi  <roht  auf  das  folgende  i^fz«; 
dass  7m  auch  auf  eine  Mehrheit  sich  beziehen  kann,  weist  J.  45.  1 
ans.     S.  dazu  Wackernagel  Kuhns  Zeitschrift  XXIV  S.  ()0G. 
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Juan-  hat,  ja  ha^a  da^na  in  der  Gestalt  eines  schönen  etc. 
Mädchens  (Jcaininö),  um  ihn  in  das  Paradies  zu  geleiten.  Vgl. 
auch  noch  RV.  8.  Sf),  5,  wo  yuvaMva  Tcanydnam  überliefert 
ist;  ferner  AV.  11.  f).  18:  brahmacdryena  kanya  yüvänom 
vindate pdtim^).  Ar.  *kand  etc.  ist  das  geschlechtsreife  Mädchen 
—  im  Avesta  15  Jahre  alt  —  ^itit^a  der  geschlechtsreife  junge 
Mann.  Die  Gegenttberstellung  des  Nom.  Sing,  (av.)  *jtiya\miSi 
♦  kaifit'y  der  Gen.  Plur.  *jünqm  und  *  kalmnam  kann  sehr 
leicht  den  Akk.  Sing.  *  kamtnem  nach  *ju^inem,  den  Gen. 
Sing,  kaininö  nach  jünö  ins  Leben  gerufen  haben.  Wäre  nicht 
auch  keutnö  als  Gen.  Sing,  zu  ka^d  bezeugt,  so  wUrde  man 
die  avestischcn  n-Kasus  zu  *kaim  sogar  ausschliesslich  auf 
den  Einfluss  der  entsprechenden  Formen  zu  *juu(i  zurück- 
fuhren dürfen  2). 

Soviel  dürfte  jedenfalls  aus  den  obigen  Ausführungen 
hervorgehen  —  und  darauf  kommt  es  mir  wesentlich  an  — , 
dass  die  Brugmann-Zubatyschc  Annahme  eines  Stammes  auf 
ian-  für  unser  Wort  weder  nötig  noch  ausreichend  ist. 

Ich  mache  hier  anhangsweise  noch  auf  eine  andere,  ganz 
ähnliche  Formenübertragung  aufmerksam.  Für  die  Kasus  aus 
ai.  yöS" ,  nach  dem  Petersburger  Wörterbuch  *  Mädchen,  junges 
Weib,  Gattin'  werden  daselbst  vier  Themen  angesetzt:  yoSana-j 
yösan-,  yöid-  und  yöiit.  Der  RV.  bietet  die  Fonneu :  ydsana 
(einmal  yöMml),  "^ndm,  "w^,  "7wl.f,  "ndsti;  yd^anas  (Nom. 
Plur.);  yösd,  "r?w,  V,  Uls;  yösitam. 

Bei  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  40  heisst  es : 
y08"  "bezeichnet  das  junge,  zum  Liebesgonuss  geeignete  Weib. 
Es  wird  zwar  in  den  Brahmana  häufig  als  (icgensatz  zu  vHan 
...gebraucht,  aber  die  Bedeutung  'junges  mannbares  Weib' 
kommt  doch  auch  zum  Vorschein".  Es  scheint  mir  ganz  un- 
zweifelhaft,   dass    der    X<mi.  Plur.    yösana«    zum    Nom.  Sing. 


1)  Man  beachte  dio  Ähnlichkeit  dieser  Stelle  mit  Jt.  l.^>.  39  f., 
wo  es  heisst :  kamina  . .  gaidien  nuap  älaptem  dazdi.iiö  .  .  jap 
nmänö.pnitlm  mndämn  juänö  Hvaesta.kehrpa  .  .  S.  noch  AV. 
14.  2.  22. 

2)  Neben  dem  kauft  wird  oft  der  karapä  genannt;  so  in  den 
Gathas  J.  32.  15,  44.  28.  Unmöglich  ist  es  niclit,  d;iss  die  Bildung 
von  kefjlnö  durch  den  (»ntsprechenden  Kasus  zu  karapä  veran- 
lasst wurde.  Die  Gleichung  könnte  gewesen  sein  *karapabiö : 
^kauibiö     -  *karapanö  :  *kauJnö  (   -  keii'inö). 
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yöSä  nach  dem  vorbildlichen  Gegenstück  vfSaiias  gegenüber 
vHa  gebildet  ist;  darauf  weist  insbesondere  das  kurze  a,  das 
bei  vfSan  ganz  nonnal  ist.  Der  Nom.  Sing,  yöianä  beruht 
auf  einem  Ausgleich  der  w-  mit  den  f7-Formen.  In  welchem 
Verhältnis  yöSitam,  yöSitas  zu  den  übrigen  Kasus  stehen,  ist 
mir  noch  nicht  klar.  Die  Aufstellung  eines  Sekundärsuffixes 
it'  trägt  zur  Verdeutlichung  nicht  das  mindeste  bei.  Man  be- 
achte, dass  neben  hüriS^  hdribyas  etc.  haritas  steht,  welches 
kaum  anders  denn  hari-t-a.^  geteilt  werden  darf;  vgl.  auch  av. 
huzämitö,  Xom.-Akk.  Plur.  neben  huzamlm\  s.  dazu  von  Bradke 
Zeitschr.  d.  dtsch.-mgl.  Ges.  XL  S.  355.  Sollte  es  erlaubt 
sein,  yösii  ganz  wie  *kanä  auf  einen  i-Stamm  zu  beziehen? 
Dann  mag  man  allenfalls  das  t  in  yösifam  aus  der  nämlicheu 
Quelle  herleiten,  wie  das  in  gr.  xciimciTi,  fiiraTi  u.  s.  w.  Dass 
yöM  etc.  in  irgend  welcher  Sprache  Venvandte  hätte,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Münster  (Westf.),  9.  Juni  1891. 

Christian  Bartholomae. 


Got.  hrof. 


Eine  etymologische  Erklärung  von  got,  hrot  *Dach'  ist, 
so  viel  ich  weiss,  bisher  noch  nicht  versucht  worden.  Wie 
griech.  xeTOc,  hit.  fecfum  'Dach'  zu  lat.  tegere  'decken*  gehören, 
wird  man  auch  neben  hrot  ein  Verbum  mit  der  Bedeutung 
'decken'  vernniten  dürfen.  Berücksichtigen  wir,  dass  in  hrof 
urgenn.  ö  (got.  o)  aus  älterem  öti  =  idg.  öu  oder  äu  entstau- 
den  sein  kann  (Kirchhoff  Got.  Runenalph.  -  55,  Job.  Schmidt 
KZ.  XXVI  1  ff.),  was  Brugmann  (Grdr.  I  §  181  Anm.)  freilich, 
aber,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht,  nur  für  urgerm.  öj  (aus 
älterem  öuj)  zugeben  will  (ähnlich  auch  Streitberg  Genn.  Komp. 
auf  'öz-  27  f.),  so  bietet  sich  zum  Vergleich  mit  hrot  aus  ur- 
germ. ;f?'ö?^fn/w  abulg.  Iryti  decken,  wozu  slov.  kriv,  &ch. 
Icrytf  russ.  Irysay  krovlja  'Dach'  gehören. 

Leipzig.  Oskar  Wiedemann. 


Toni  schleifenden  und  gestossenen  Ton  in  den  indo- 
germanischen Sprachen. 

Zweiter   Teil. 


Die  schleifende  Betonung  im  Germanischeu  und 

die  Auslautsgcsctzc. 

§  14.  Nachdem  ich  durch  Vergleichung  der  drei  Spra- 
chen, die  den  Unterschied  der  beiden  Betonungsarten  noch 
oflcn  oder  in  leicht  erkennbaren  Nachwirkungen  aufweisen, 
eine  genügend  sichere  (Irundlage  der  Beurteilung  geschaffen 
zu  haben  glaube,  wende  ich  mich  zu  der  Frage,  ob  sich  auch 
im  Germanischen  Reste  dieser  doppelten  Bet(mung  in  Nach- 
wirkungen an  den  Auslautsgesctzen  feststellen  lassen. 

Die  germanischen  Auslautsgesetze  sind  eines  der  schwie- 
rigsten Kapitel  der  indogennanischen  Grannnatik.  Immer  und 
inmier  wieder  hat  die  Forschung  aufs  neue  einsetzen  mtlssen, 
und  erst  durch  die  vereinigte  Arbeit  Vieler  sind  die  jetzt  gül- 
tigen Resultate  erreicht.  Die  grösste  Sicherheit  herrscht  in 
Betreff  der  kurzen  Vokale,  und  im  grossen  und  ganzen  stehen 
wir  in  diesem  (iebiet  am  Abschluss,  wenn  sich  hier  auch 
kleinere  Korrekturen  wohl  noch  anbringen  lassen. 

Die  Auslautsgesetze  der  langen  V(»kale  liegen  dagegen 
sehr  im  Argen.  Welche  Unsicherheit  auf  diesem  Gebiete 
herrscht,  kann  man  schon  daraus  erkennen,  dass  noch  in  der 
letzten  Zeit  zwei  ganz  neuc^  Erklärungsversuche  aufgestellt 
sind,  von  Brugmann  in  dem  letzten  Teile  seines  Grundrisses 
und  von  Kluge  in  seiner  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte 
in  Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie.  Auf  die  an- 
dern Versuche,  die  gemacht  sind,   um  die  Schwierigkeiten  zu 
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heben,  will  ich  kritisierend  hier  nicht  eingehen').  Sie  müssen 
sich,  wenn  überhaupt,  durch  die  neue  Grundlage  erledigen, 
die  ich  zu  errichten  versuchen  werde.  Die  Hedeutung  der 
beiden  Forscher,  die  sich  zuletzt  über  unsere  Frage  geäussert 
haben,  erfordert  es  aber,  dass  wir  ihre  Ansichten  genauer 
prüfen. 

§  15.  Ich  stelle  zunächst  das  sichere  zusammen,  um  daran 
anknüpfend  Hrugmanns  und  Kluge§  Erklärungsversuche  zu  lic- 
sprechen. 

1)  Allgemeine  Übereinstimnmng  ist  darüber  eraielt,  dass 
ein  auslautendes  germanisches  -uj  im  Gotischen  als  -a,  im 
west-  und  nordgermanischen  als  -u  erscheint,  so  im  Xcmi.  Fem. 
Sing,  der  rt-Stämme  got.  (jiha,  an.  gjt^fj  ags.  j/V/r/,  ahd.  nur 
im  Pronomen  erhalten  siu,  diuy  demi,  lit.  ratikä,  gr.  TijLiri 
und  andre  mehr. 

2)  Im  weitern  gehen  aber  die  Aufstellungen  stark  aus- 
einander, welche  die  Schwierigkeiten  beseitigen  sollen,  die 
das  Westgermanische  bereitet.  Hier  stehen  sich  ahd.  -o, 
ags.  -a  und  ahd.  -«,  ags.  -e  (w)  gegenüber,  die  beide  schein- 
bar denselben  Laut  fortsetzen. 

a)  ahd.  -o,  ags.  -a. 

(ien.  Plur.  Fem.:  ahd.  gihöno,  ztingOnOy  ags.  j//V?,  j/- 
fenOy  tun;^ena. 

(fcn.  V\\\\\  Mask.:  ahd.  tiujo,  ags.  daija. 

Nom.  Sing.  Mask.  der  ??-Stämmc:  ahd.  hano,  ags.  hamij 
damit  übereinstimmend  das  schwache  Ad jektivum:  ahd. />//;^^o, 
ags.  jfirfr/. 

Nom.  i^lur.  Fem.  der  Pronomina:  ahd.  rf/o,  ags.  pa. 

b)  ahd.  -a,  ags.  -e. 

Nom.  Sing.  Fem.  der  w-Stännne:  ahd.  ztinija,  ags.  tuii;^e, 
Nom.  Sing.  Neutr.  der  ?i-Stännne:  ahd.  herza,  ags.  edje. 

Dem  entsi)rechen  die  schwachen  Adjektiva  Fem.  Neutr.:  ahd. 

hlhita,  ags.  blinde. 


1)  Man  kann  sich  jetzt  «j:nt  darüber  Txm  Jellinok  Beiträge 
zur  Krkliirun^  der  «^ernianisc-lien  F'lcxion  IHiU  S.  1  fl*.  nntrrrich- 
ton.  Benutzt  konnte  die  Schritt  nicht  mehr  werden,  doch  bietet  sie 
mir  auch  keine  Veranhissung,  irgend  eine  der  folgenden  Autstel- 
lungen zu  Hndern. 
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1  Pei*8.  Sing.  Praet.  der  scliwachen  Verba:  abd.  nerita, 
ags.  nerede. 

Gen.  Sing.  Fem.  der  r?-Stämme:  abd.  gebUy  hlindera. 
ags.  ^iefe,  blindre. 

Nom.  Plur.  Fem.:  alul.  gehäy  ags.  j/ß/Vi. 

Kluge  Pauls  tirr.  I  Wo  ff.  l)ebält  im  allgemeinen  die 
^ewöbnlich  angenommenen  Gleichungen  bei: 

got.  (ien.  Sing.  giböSy     abd.  geba,     ags.  jiefej 
Nom.  Sing,  tuggö  zunga  tunje, 

augö  auga  ^^?J<^> 

und  erklärt  abd.  Gen.  Plur.  tago,  Nom.  Sing,  hano,  ags.  daga, 
hana  aus  urgerm.  ->;m,  got.  dagej  *hane.  Dieser  Weg  ist  in 
der  That  höchst  einfach,  und  man  würde  ihn  gern  einschlagen, 
wenn  nicht  der  vorausgesetzte  Lautwandel,  dass  -tpn  abd.  zu  -o, 
-(om  zu  -a  wird,  liöcbst  sonderbar  wäre.  Ein  Punkt,  der  direkt 
gegen  diese  Annahme  spräche,  sobald  mau  zugibt,  dass  Län- 
gen nur  in  gedeckten  Silben  erhalten  blieben,  ist  mir  nicht 
aufgestossen,  allerdings  auch  nichts,  was  den  angenommenen 
Lautwandel  bewiese.  Ein  solcher  Nachweis  ist  aber  gerade 
wegen  der  Absonderlichkeit  desselben  dringend  erforderlich, 
während  wir  seiner  eutraten  köimten,  wenn  der  Lautwandel 
physiologisch  leicht  zn  begründen  wäre.  So  lange  also  nicht 
noch  beweisende  Punkte  beigebracht  werden,  muss  ich  Kluges 
Annahme,  obschon  sie  manche  Vorkommnisse  sehr  einlach  er- 
klärt, doch  für  unwahrscheinlich  halten. 

Brugmann  Grr.  II  §  192  S.  528  f.  sieht  in  abd.  -o, 
ags.  'üy  tago,  hano  die  Vertretung  von  urgerm.  -wm,  und  ist 
infolgedessen  genötigt,  jedes  abd.  -^/,  ags.  -e  auf  urgerm.  -ti 
zurückzuführen.  Er  setzt  also  nicht  nur  augUy  sondern  auch 
zunga  =  -ipi,  wofür  wir  doch  sonst  keine  Gründe  haben,  wäh- 
rend auga  aus  -rjn  wenigstens  in  lat.  seinen,  abulg.  i<eme  aus 
-en  eine  Stütze  haben  könnte. 

Akk.  Sing,  geba,  ags,  ^iefe  wird  als  tibertragen  von  den 
jffi-Stämmen  wie  gutinne,  angenommen,  ebenso  der  Gen.  Sing. 
gebUy  Nom.  Plur.  Fem.  gebä,  Nom.  Plur.  Mask.  fagd  soll  weiter 
eine  Analogiebildung  n«ch  dem  Femininum  sein.  Nun  sind 
al)er  die  K-Stämme  schon  gotisch  kaum  noch  zu  erkennen; 
dass  sie  im  Abd.  ihre  alte  Flexion  irgendwie  bewahrt  liätten, 
kann  mindestens  nicht  bewiesen  werden.  Und  wenn  auch, 
die  angenommene   Übertragung  bleibt   immer  höchst  unwahr- 
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scheinlich,  besouders  da  auch  das  Adjektivum  und  das  Pro- 
nouieu  dieseu  selben  Ausgang  zeigen,  hlinda,  diu  sowie  dera 
=  got.  pizös. 

Ich  glaube  nicht,  dass  Brugmanns  Annahme,  so  scharf- 
sinnig sie  ist,  sieh  grossen  Beifall  erringen  wird;  mir  ist  es 
unmöglich  an  ihre  wahrscheinliche  Richtigkeit  zu  glauben. 

Nun  ist  schon  früher  von  Haussen  KZ.  XXVII  614  be- 
hauptet worden,  "dass  vokalische  Längen  in  den  Endsilben 
mehrsilbiger  Wörter  (im  Gotischen)  erhalten  bleiben,  wenn  sie 
den  Zirkumflex  trugen". 

Sein  Material  ist  das  folgende: 

1.  Gen.  Sing.  Tijufic,  mergöSy  gihös, 

2.  Nom.  Plur.  mergös,  gihös, 

3.  Gen.  Plur.     mergü,  gibö, 

4.  liiuxpiöc,  dSvo,  galeiJcö, 

5.  TroTttjLiüJV,  d^rö,  doge, 

6.  ak(^s,  anstain, 

7.  dangaüs,  faihaus, 

8.  Kuviliv,  Hzunü,  nasjande, 

9.  (paivoi,  te-her^f  hilpai. 

Gestossen  betonte  Längen  werden  verkürzt: 

10.  Tijurj,  mergä,  giha, 

11.  Tijurjv,  merga,  giha, 

12.  Tijuai,  mergij  twa  puHundja  (nach  Mahlow  D.  lang 
Vok.  S.  98), 

13.  Icurl  (])rononiinal),  pittiy 

14.  TiavbTiiLiei,  pove,  iciüfa  (Lokativ  nach  J.  Schmidt 
KZ.  XXVI  43), 

If).  keturiö-lil'a,  juka, 

16.  TTOTafLiouc,  ponus,  dagans, 

17.  ttXtiGuc,  handiis  aus  *ha7idüSy 

18.  ttXtiBüv,  hamlu  aus  ^handfuiy 

19.  fiY€)Liuiv,  hana, 

20.  sukü,  hilpa, 

21.  Hiikira,  hilpaiwa, 

22.  qpaiveai,  (paiveiai,  qpaivoviai,  hilpaza,  hilpadoy  hil- 
panda. 

Wie  man  sieht,  berücksichtigt  er  nur  das  Gotische,  wäh- 
rend doch  gerade  das  Westgermanische  den  Auslautsgesetzen 
die    grössten    Schwierigkeiten    bereitet.      Die    Erhaltung   der 
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Längen,  die  er  der  Kraft  der  schleifenden  Betonnng  zuschreibt, 
erklärte  man  bis  jetzt  durch  die  deckende  Wirkung  des  fol- 
genden Konsonanten,  und  dies  reicht  auch  für  1 — 8  vollkom- 
men aus,  wenn  wir  für  den  Instrumental  eine  Grundform  auf 
-&m  ansetzen,  wie  wir  es  oben  gethan,  und  selbst  für  die  Ab- 
lativadverbien auf  'pröj  papröj  haprö  könnte  man  die  Erhal- 
tung der  Länge  mit  Fick  dem  uridg.  -d  zuschreiben,  das  hier 
abgefallen  ist. 

Da  die  Silben  auf  uridg.  -öi  und  -r7|,  wie  es  scheint, 
dem  Gesetze  nicht  folgen,  jedenfalls  hier  gewisse  Schwierig- 
keiten auch  auf  andrem  Wege  beseitigt  werden  können,  so 
lässt  sich  von  dieser  Seite  kein  irgendwie  tiberzeugender  Be- 
weis führen,  und  es  haben  denn  auch  eine  Reihe  von  Sprach- 
f(>rs(»hern:  ßrugmann,  Mcriuger,  Streitberg  Hansscns  Versuche 
abgelehnt,  vgl.  oben  S.  2. 

§  16.  Gegen  die  Richtigkeit  aller  dieser  Ansichten  muss 
von  einem  andern  Punkte  aus  operiert  werden,  der  Kluge 
und  ßrugmann  gemeinsam  ist.  Beide  nehmen  mit  der  Mehr- 
zahl der  Forscher  an,  dass  im  Germanischen  im  Auslaut  nur 
gedeckte  Längen  als  solche  erhalten  bleiben.  Von  Konsonanten 
kommen  nur  .v,  r  und  die  Nasale  in  Betracht,  h  und  r  blei- 
ben bis  in  historische  Zeit  hinein  bewahrt,  n  schwindet  da- 
gegen, nachdem  es  seine  Wirkung  in  der  Erhaltung  der  Länge 
ausgeübt  hatte.  Da  n  nicht  mehr  historisch  überliefert  war, 
musste  man  versuchen,  seine  Existenz  aus  den  verwandten 
Sprachen  nachzuweisen,  und  man  hat  dies  auch,  um  die  Aus- 
lautsgesetze konsequent  durchzuführen,  in  jedem  Falle  versucht. 

Ich  leugne  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung,  und 
werde  dies  darzulegen  unternehmen,  indem  ich  den  Nachweis 
zu  erbringen  versuche,  dass  Silben,  die  nie  einen  Nasal 
im  Auslaut  hatten,  nicht  verkürzt  sind,  und  dass 
Silben  mit  Nasal  ihre  Länge  nicht  erhalten  haben. 
Und  dies  ist  offenbar  der  feste  Punkt,  von  dem  aus  allein 
die  Frage  nach  dem  schleifenden  Ton  in  germanischen  End- 
silben definitiv  erledigt  werden  kann.  Durch  einen  merkwür- 
digen Zufall  haben  die  urgerm.  im  absoluten  Auslaut  stehen- 
den Vokale  uridg.  gestossenen  Ton,  die  gedeckten  schleifen- 
den. Von  den  mit  Nasalen  gebildeten  Silben  sind  aber  beide 
Bildungen  im  Germanischen  re])räsentiert.  Verschwand  die  ver- 
schiedene Betonungsqualität  im  Germanischen  vor  der  Wirkung 
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form  zu  -öm,  und  dass  diese  hier  zu  Grunde  liegen  können, 
lässt  sich  nicht  von  der  Hand  weisen.  Zweifellos  aber  haben 
wir  nasallose  Formen  in  der  zweiten  Kategorie  vor  uns.  Streit- 
berg a.  a.  0.37  bemerkt  zu  diesen:  "Der  Sinn  aller  dieser 
Bildungen  ist,  wie  ich  rückhaltlos  Mahlow  zugeben  muss,  ein 
ausgesprochen  ablativischer".  Sein  Versuch,  auch  hier  ein 
-m  durch  Übertragung  hineinzubringen,  ist  nicht  warscheiu- 
lich.  Wir  müssen  konstatieren:  Für  die  got.  Ortsadverbien 
auf  -ö  ist  ablativische  Herkunft  sicher,  einen  Nasal  für  die 
Erhaltung  der  Länge  in  Anspruch  zu  nehmen  geht  nicht  an, 
auslautendes  gerai.  -ö  ist  hier  als  Länge  erhalten,  folglich  ist 
die  bisherige  Fassung  der  Auslautsgcsetze  nicht  richtig. 

Ein  andrer  Fall  erhaltener  Länge  ohne  Nasaleinwirkung 
liegt  bei  den  w-Stämmen  vor.  Man  setzt  für  got.  tuggö,  hairtö 
Grundfonnen  auf  -ön  an.  Streng  beweisen  lässt  sich  das  nicht, 
weil  schon  uridg.  Fonnen  ohne  -ii  daneben  standen,  lat.  Aomo, 
lit.  ahmü\  für  einen  Fall  lässt  sich  indessen  nachweisen,  dass 
er  kein  -n  gehabt  haben  kann,  das  ist  das  Wort  für  Wasser 
got.  watö,  ahd.  icazzar.  Keine  idg.  Sprache  weist  hier  auf 
nasalierte  Grundfonn;  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sind  nur 
Formen  auf  -ö  oder  -ör  belegt,  gr.  öbujp,  lit.  vandü.  Hier 
für  das  Germanische  eine  nasalierte  Grundform  anzusetzen,  hiessc 
alle  Methode  vernachlässigen.  Denn  man  kann  wohl  icatö 
mit  lit.  vandu,  abulg.  coda  direkt  vergleichen,  got.  nanio 
aber  mit  nichts,  da  in  den  verwandten  Sprachen  -n  oder  -en, 
gr.  övojna,  lat.  nomeUj  aind.  ndma,  abulg.  ime  entspricht.  Zu- 
dem ist  die  Grundform  auf  -ör  in  ahd.  icazzar  noch  erhalten, 
die  gotische  Form  wird  die  auf  -ö  sein.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  ein  so  häufig  gebrauchtes  Wort  einer  Analo- 
giewirkung ausgesetzt  worden  wäre.  Ein  noch  sichrerer  Fall 
ist  ahd.  nefoj  aind.  napüt,  ahd.  mano,  lit.  menü,  also  -t- 
Stämme.  Wie  wäre  es  mfiglich,  dass  diese  Worte  in  die  Ana- 
logie der  -n-Stämme  übergeführt  wären,  wenn  nicht  auch  bei 
diesen  Nominative  auf  -uj  vorhanden  waren,  nefo  ist  direkt 
gleich  aind.  iiapat. 

Wir  haben  also  zwei  weitere  Fälle,  in  denen  auslauten- 
des -tu  bewahrt  ist.  Ich  leugne  nicht,  dass  es  durch  Annahme 
einer  Reihe  von  Analogiebildungen  möglich  ist,  beide  Formen 
zu  erklären.  Aber  wahrscheinlich  sind  solche  keineswegs. 
Beide  Fälle  unterstützen  vielmehr  das  oben  bei  den  Ablativen 
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gewonnene  Resultat,   dass  auslautendes  -uj  auch  ohne   folgen- 
den Nasal  erhalten  bleibt. 

§  18.  Für  den  diesem  entgegengesetzten  Fall,  dass  eine  na- 
salierte Silbe  im  Gotischen  als  Kttrze  erscheint,  gibt  es  meines 
Erachtens  ein  ganz  sicheres  Beis])iel.  Es  ist  der  Akkusativ  der 
t^-Stämme,  got.  handja^  frijöndja,  Brugmann  (Grr.  II  §  216 
S.  550)  sagt:  "got.  frijöndja  (Noni.  frijöndi)  war  eine  Neu- 
bildung nach  »ihja  *  Verwandtschaft*  (Nom.  sibjä)  und  giba, 
vgl.  frijöndjöH  wie  nibjös,  gihös  Dat.  frijöndjai  wie  sihjai, 
gibaV\  Das  scheint  mir  kaum  m(")glich  zu  sein,  denn  fri- 
jöndjös  und  frijöndjai  sind  ja  selber  erst  Neubildungen,  die 
wahi*scheinlich  zu  ihrer  Erklärung  den  Akk.  handja  voraus- 
setzen. Den  Akk.  giha  hält  Brugmann  für  die  Nominativform, 
die  für  diesen  infolge  der  Gleichheit  von  Nom.  und  Akk.  im 
Plural,  giböHj  gihös  eingetreten  ist.  Diese  Ansicht  \vird  rich- 
tig sein,  aber  dann  hatte  die  Sprache  doch  das  Gefühl  be- 
kommen, für  Nom.  und  Akk.  dieselbe  Form  zu  gebrauchen, 
man  hätte  demzufolge  für  den  Akk.  von  bandi  ebenfalls  *bandi 
Siigen  müssen.  Denn  die  Endung  -a  hatte  nichts  spezifisch 
Akkusativisches  an  sich.  Wir  mässen  also  daran  festhalten, 
dass  die  DiflFerenz  zwischen  bandi  und  bandja  alt  ist.  Die 
beste  Grundfonn,  auf  die  sich  bandja  zurückführen  lässt,  ist 
offenbar  ^bandjen,  welches  wir  auch  für  lit.  i^w^,  abulg. 
zemljq  voraussetzen  müssen  (Brugmann  Grr.  II  §  216  8.  549). 
Ob  diese  Form  aus  der  Zeit  der  Urgemeinschaft  überkommen 
ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  oder  ableug- 
nen. Eine  ursprüngliche  Form  ist  sie  zwar  nicht,  aber  sie 
kann  schon  in  der  Urzeit  neu  gebildet  sein.  Man  könnte  sie 
ferner  für  eine  gemeinsame  Neubildung  des  Litauisch-Slavi- 
schen  und  Germanischen  halten,  aber  die  Möglichkeit,  dass 
jede  dieser  Sprachen  selbständig  dazu  gekommen,  ist  auch 
nicht  ausgeschlossen. 

Der  Lautwandel  -en  oder  -^  zu  got.  -a  steht  ganz  mit 
dem  im  Einklang,  was  Streitberg  über  die  langen  Diphthonge 
im  got.  Auslaut  ermittelt  hat:  ei  zu  ai,  eu  zu  au,  er  zu  ar, 
e  zu  a. 

Die  Zurückftthrung  auf  -/fl'm,  die  noch  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  setzt  ei-st  eine  Analogiebildung  nach  den  ^-Stäm- 
men voraus,  und  ist  daher  komplizierter.  Ausserdem  kann 
man,    wie  mir  scheint,   für  -am  eine  andre  Vertretung  im  Go- 
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tischen  in  Anspruch  nehmen  und  damit  gewisse  Formen  gut 
erklären. 

Dagegen  ist  -rjyi  in  einem  andern  Falle,  im  Gen.  Phir. 
der  Mask.  -o-Stämme  als  -e  erhalten,  got.  dage  aus  *dag}]n. 
Dieses  hatte  nach  aller  Analogie  sicher  schleifenden  Ton, 
*bandien  dagegen  sicher  gestossenen,  denn  es  besteht  aus 
dem  Stammauslaut  -ie+m,  wie  Ti|Lir|v  aus  -a+m. 

Wir  finden  ferner  im  Westgermanisehen  eine  Differenz 
in  der  Behandlung  nasaler  Silben,  die  anscheinend  auf  die- 
selbe Grundform  zurückgehen.  Akk.  Sing.  Fem.  ahd.  geha, 
hlinta,  ags.  ^iefe,  blinde  wird  am  einfochston  auf  urgerm.  -am 
zurttckgefllhrt.  Auf  dieselbe  Grundfonji  wTist  Gen.  Plur.  ahd. 
fago,  gebönOy  ags.  daga,  i^iefa  mit  altem  -om.  Das  Nordische 
zeigt  diese  Differenz  nicht.  Es  bildet  Akk.  Sing.  Fem.  vom 
Adj.  ,spaka  =  Gen.  Plur.  fjadrOy  liat  also  vielleicht  frühere 
Differenzen  aufgegeben.  Wie  das  so  häufig  der  Fall  ist, 
sind  die  beiden  westgermanisch  getrennten  Laute  zusam- 
mengefallen. Doch  könnte  fjadra  auch  -i/n  wie  got.  dage 
haben. 

Das  Gotische  Akk.  giba,  Gen.  Plur.  gibö  zeigt  zwar  eine 
DiflFerenz,  doch  kann,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  Akk.  Sing, 
die  ursprüngliche  Nominativform  sein,  wie  umgekehrt  die  ahd. 
Akkusativform  als  Nominativ  gebraucht  wurde. 

Für  diese  ahd.  Formen  sind  von  Brugniann  und  Kluge 
Hypothesen  aufgestellt,  die  zwar  dieselben  zur  Not  erklären, 
aber  die  zuerst  erörterten  Fälle  unaufgehellt  lassen. 

Dem  ahd.  Akk.  Sing,  geba  und  dem  Gen.  Plur.  tago 
stehen  im  Griechischen  Ti^r|v  und  Geiliv  gegenüber.  Dass  die 
verschiedene  Vokalqualität  des  Idg.,  die  uns  das  Griechische 
erhalten  hat,  die  Ursache  dieser  verschiedenen  Behandlung 
desselben  Lautes  im  Ahd.  sei,  ist  unmöglich.  Es  bleibt  also 
nur  die  verschiedene  Akzentqualität  als  Faktor  zur  Erklärung 
dieser  DiflFerenz  übrig,  dieselbe  Annahme,  auf  die  wir  im  er- 
sten Falle  auch  geführt  wurden,  und  da  durch  zweier  Zeu- 
gen Mund  allerorts  die  Wahrheit  kund  wird,  so  dürfen  wir  es 
schon  einmal  mit  dieser  Voraussetzung  weiter  w^agen. 

Wie  wir  sehen  werden,  lr)sen  sich  bei  der  Annahme, 
dass  Silben  mit  gestossenem  Ton  anders  als  die  mit  schlei- 
fendem   behandelt    sind,    alle    Schwierigkeiten    ziemlich    ein- 
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fach.  Der  Übersieht  halber  stelle  ich  die  auf  dieser  Grundlage 
gewonnenen  Resultate  im  folgenden  systematisch  zusammen. 

§  19.  l.  urgemi.  -en  und  -en. 

A.  Auf  'Pm  gehen  zurück: 

a)  got.  hmidja,  vgl.  oben. 

b)  got.  hana^  an  hani,  gr.  Troi)Lir|v. 

Diese  Ent8i)rechiing  ist  schon  längst  aufgestellt,  doch 
führte  man  got.  hana  und  anord.  hani  auf  -r\  zurück  (Kluge 
Pauls  Grr.  I  S.  384  f.,  Brugmann  Grr.  II  §  192  S.  529).  Dies 
konnte  nach  unsern  Ausführungen  S.  22  aber  nur  schleifenden 
Ton  haben,  und  müsste  alsdann  im  Got.  als  e  erscheinen. 

Diese  Gleichung  wird  durch  eine  andre  gestützt,  die 
genau  entspricht,  aber  bisher  übersehen  ist. 

c)  1  Sing.  Praes.  got.  haha  an.  hefe,  Grundform  -en.  No- 
reen  Pauls  Grr.  I  S.  514  führt  die  nordische  Form  zweifelnd 
auf  -aim  zurück.  Dass  gotisch  haha  auch  haben  entsprechen 
könne,  hat  schon  Johannsson  De  derivatis  verbis  contractis 
182  Anni.  bemerkt.  Das  beste  will  mir  scheinen  für  beide 
-en  als  (Grundform  anzusehen.  Streitberg  Komp.  21  hat  zu 
zeigen  versucht,  dass  ahd.  hahem,  hahen,  hahH  direkt  auf 
urgerm.  "^yaßemi,  *yaßezi,  x^^ß^^^^  zurückgehen  können.  Ich 
sehe  nichts,  was  dieser  Annahme  im  Wege  stünde.  Das  Go- 
tische stimmt  nun  offen])ar  auf  das  beste  dazu,  wenn  wir  für 
die  erste  Person  eine  Fonn  mit  sekundärer  Personalendung 
ansetzen.  Dass  dies  möglich  ist,  beweist  anord.  hife,  gegen- 
über ahd.  hihem.  Ob  hahais  mit  Bremer  und  Sti'citberg  auf 
thematische  Flexion  zurückgehen  muss,  erscheint  mir  nicht 
ganz  sicher,  nachdem  Johannsson  De  der.  verb.  contr.  187 
die  Gleichung  got.  Hijah,  lat.  nies  aufgestellt  hat.  Vor  h  er- 
scheint e  nur  in  nasidesj  und  dies  kaim  sein  e  recht  wohl 
vom  Plural  und  Dual  erhalten  haben.  Also  hahais  =  an. 
heffr,  ahd.  hahes  =z*yaßezi  "^xaßen  musste  natürlich  gestos- 
senen  Ton  haben. 

d)  Ein  Instrumentalis  auf  -en  liegt  wahrscheinlich  in  got. 
daga,  ags.  rfrr'jf?  vor.  In  den  einsilbigen  Formen  pe,  he  findet 
sich  im  Gotischen  noch  sicher  die  ^»-Qualität,  und  diese  können 
daher  ohne  Anstand  auf  *peti,  *he\\  zurückgeführt  werden. 
Im  Ags.  ers(*heint  ein  sogenannte^'  Instrumental  auf  -f?,  w^ofilr 
in  den  ältesten  Quellen  noch  -/  geschrieben  wird.  Dieses  -i 
bewirkt  i-Umlaut.     Die  Endung   findet    sich    auch    in    einigen 
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isolierten  Adverbien,  cene,  hwenej  die  Klnge  (Grr.  I  402)  auf 
-?m  zurückführt.  Welchen  Ursprunges  aber  dies  -im  sein  soll, 
^ibt  er  nicht  an.  Sievers  hat  P.-Br.  Btr.  VIFI  325  if.  ans- 
führlich  über  diesen  Kasus  {cehandelt.  Er  sieht  in  ihm  einen 
alten  Lokativ  auf  -eL  An  dieser  Annahme  ist  nur  bedenk- 
lich, dass  die  Bedeutung  des  Kasns  durchaus  instrumental  ist. 
Besser  wird  es  daher  sein  den  Kasus  als  das  zu  fassen,  was 
er  seiner  Bedeutung  nach  sicher  ist,  als  Instrumental,  ihn  auf 
eine  Grundfonn  auf  -en  zurückzuführen  und  dem  got.  daga 
gleichzusetzen.  Ich  sehe  nicht,  was  vom  lautlichen  Stand- 
punkt hiergegen  eingewendet  werden  könnte.  Die  Behandlung 
der  Silbe  -^n  im  Nordischen  stützt  vielmehr  meine  Annahme 
sehr,  da  Westgennanisch  und  Altnordisch  in  diesem  Teil  der 
Awslautsgesetze  durchaus  Hand  in  Hand  gehen. 

Derselbe  Kasus  wird  in  den  Adverbien  auf  -6^  stecken, 
die  die  Art  und  Weise  ausdrücken,  wie  ubilaha  'böse',  bairht- 
aha  'glänzend*,  sunjahn  'wahr',  und  in  ufta  'oft*. 

B.  -^n:  n  fiillt  ab,  die  Länge  bleibt  erhalten. 

Gen.  Plur.  got.  dage^  Akzent  nach  Analogie  von  Geiiiv 
schleifend.  Anord.  arma,  harna  kann  direkt  entsprechen.  Im 
Westgermanischen  sind  diese  Genetive  im  as.  kinda,  Hrodher- 
finga,  üsa  erhalten  (vgl.  Brugmann  Grr.  II  §  345  S.  691  und 
Kögel  P.-Br.  Btr.  XIV  114). 

§  20.  2.  urgerm.  -ön^  -ön, 

A.  Die  Vertretung  für  -ön  ist  ahd.  -a,  ags.  -rc,  anord.  -a, 
umord.  -o. 

a)  Akk.  Sing.  Fem.  der  ^-Stänmie:  ahd.  geha,  hlindn,  sia, 
ags.  ,^iefe,  hwate,  anord.  Adj.  spal^a,  pa,  gr.  Tifuriv. 

b)  Nom.  Sing.  Fem.  der  w-Stämme:  ahd.  zunga,  hlinta, 
ags.  ttm^e,  jode,  anord.  gafa,  spal-a,  uniord.  -o,  hariao  (Him- 
lingflje),  lupro  fStrArup),  ßno  (Berga),  gr.  dribiüv. 

c)  Nom.  Sing.  Neutr.  der  w-Stämme:  ahd.  herza,  hlhiia, 
ags.  ^/?je,  jöd^»,  anord.  hjarta,  spal'a,     Gnmdform  -ön, 

d)  1  Sing.  Praet.  der  schwachen  Verba:  ahd.  nerifa,  ags. 
nerede,  urnord.  -o,  tatcido  'machte*  (Goldenes  Honi),  faihido 
'schrieb*  (Einang),  daraus  im  anord. -«,  or/r/ 'machte*.  Grimd- 
fonn  -öni  mit  gestossenem  Akzent     nach  sonstiger  Analogie. 

e)  Instnimentale  auf  -on  in  den  angelsächsischen  Adver- 
bien «iuf-fB  anord.  -a\  a^H,  hearde,  söde,  hlütre,  softe ,  heard- 
Uce,  södhce,  anord.  hlidligaj  clda,  gjarna,  illa.  jj 
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Diesen  Formen  entspricht  got.  zum  Teil  -«,  zum  Teil 
-ö:  giba,  tuggö,  augö,  na^ida.  Von  diesen  könnte  man  am 
ehesten  -a  für  die  lautgesetzliche  Vertretung  halten^  doch  kann 
giba  Xominativform,  nasida  3  Pers.  Sing.  sein. 

Auch  -ö  ist  nicht  notwendig  als  Vertretung  von  -ön  zu 
fassen  wegen  watö.  Ich  vermute  vielmehr,  dass  öw  im  Got. 
durch  au  vertreten  ist,  das  dann  natürlich  als  Monophthong, 
offenes  -o,  aufzufassen  ist. 

Es  fallen  hierher  die  1  Pers.  Sing.  Opt.  bairau  und  die 
3  Pers.  Plur.  Imp.  bairandau. 

Die  erste  Form  wird  von  Paul  Btr.  IV  378  auf  *bheroim 
zurückgeführt.  Indessen  ist  der  Ausfall  des  -i  den  Paul  hier 
annimmt,  mit  den  Lautgesetzen  nicht  zu  vereinen.  Ist  -au 
die  Vertretung  von  -öw,  so  kr)nnen  wir  bairau  aus  *bherän 
=  lat.  feram,  abulg.  berq  setzen.  Das  altnordische  fara  kann 
ohne  weiteres  darauf  zurückgehen.  Ebenso  finden  sich  Spuren 
davon  im  Ahd.  Es  begegnet  dort  1  Pers.  Sing.  Praes.  wilie  bei 
Otfrid,  in  Pa,  dem  Vokab.  St.  Galli  und  den  Casseler  Glos- 
sen; (vgl.  Braune  Ahd.  Granmi.  §  385a.  1  und  die  dort  zitier- 
ten Stellen).  Dieses  wille  kann  lautgesetzlich  zunächst  auf 
*wilja  und  dann  auf  *wilj(>m  zurückgeführt  werden,  d.  h.  auf 
dieselbe  Grundform,  die  wir  für  das  Gotische  und  Nordische 
voraussetzen. 

Bei  Tatiau  begegnet  auch  icilla,  dessen  -a  möglicherweise 
von  Bildungen  ohne  -j,  got.  bairau,  übertragen  sein  kann.  Ebenso 
kann  1  Pers.  Sing,  snoche,  zelle  die  lautgesetzliche  Fortsetzung 
des  alten  -jön  sein.  Der  Zusammenfall,  der  bei  dieser  Bil- 
dung zwischen  der  ersten  und  dritten  Sing,  stattgefunden  hatte, 
führte  zur  Verdrängung  von  *nema  durch  die  3  Sing.  Wie  weit 
das  im  Ahd.  an  dieser  Stelle  wirklich  noch  auftretende  -a 
(Braune  §  311a  Anm.  1)  lautgesetzlich  ist,  lässt  sich  bei  der 
mangelhaften  Orthographie  des  Ahd.  nicht  entscheiden. 

Ags.  nerie,  binde  können  mit  jie/e  auf  -ön  zurückge- 
führt werden. 

bairandau  ist  schon  oft  mit  gr.  cpepoviujv  verglichen 
worden,  ohne  dass  sich  diejenigen,  die  es  gethan  hal)en,  über 
die  lautgesetzliche  Möglichkeit  geäussert  hätten.  Die  ein- 
fachste Erklärung  ist  es  jedenfalls,  und  lautgesetzlich  stünde 
jetzt  nichts  mehr  im  Wege. 

Ausserdem  kfinnte  man   die  gotischen  Partikeln  mit  aus- 
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lantendem  -au  auf  -ön  zurückflthren,  und  in  ihnen  alte  In- 
strumentale auf  -öm  sehen;  aippauy  jau,  pau,  lat.  fwm, 
duviy  cum. 

Ist  aus  -ön  got.  au  geworden^  so  kann  natürlich  Akk. 
geha  nicht  lautgesetzlich  sein,  wie  das  Hanssen  annimmt,  der 
freilich  sowohl  a  als  au  auf  ön  zurückfühii;. 

B.  -ön  ist  vertreten  durch  got.  -ö,  ahd.  -ö,  ags.  -a  —  an.  -?- 
vgl.  Gen.  Plur.  got.  gihö,  ahd.  tago,  gihönOj  ags.  dagaj 
jie/a,  tunjena. 

§  21.  Aus  dem  Vorhergehenden  wird  der  Leser  wohl 
die  Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  die  beiden  Akzent- 
qualitäten im  Germanischen  noch  vorhanden  waren  und  eine 
nachhaltige  Wirkung  ausgeübt  haben. 

Dieselben  Differenzen  treffen  wir  auch  bei  den  Silben 
ohne  Nasal,  die  im  absoluten  Auslaut  standen.  Hier 
können  wir  die  Regel  aufstellen:  Eine  ursprünglich  lange 
Silbe  mit  schleifender  Betonui\g  bleibt  im  Germ, 
durchaus  erhalten. 

1.  urgerm.  -ö  und  -ö. 

A.  -ö:  got.  'ö,  ahd.  -o,  ags.  -a,  anord.  -?-. 

a)  Nom.  Sg.  Fem.  got.  tuggö  aus  -ö,  wgcrni.  ön.  Nach 
dem  oben  S.  22  entwickelten  Gesetz  war  -ö  die  Sandliifonn 
zu  -öm\  also  auch  das  Geimanische  bestätigt  die  Regel.  Na- 
türlich ist  es  unsicher,  ob  got.  tuggö  eine  uridg.  Form  fort- 
setzt. Es  kann  auch  Analogiebildung  nach  den  übrigen  Ka- 
sus sein.  Die  Entsprechung  von  wgerm.  -öw  wäre  got.  wahr- 
scheinlich -au  gewesen. 

b)  Nom.  Sg.  Ntr.  got.  tcatö  mit  -ö;  7W7nö  N.  entspricht 
genau  ahd.  namo.  Es  ist  nur  Gcnuswechsel  eingetreten;  lit. 
vandü, 

c)  Nom.  Sg.  Mask.  ahd.  hano,  ags.  hana.  Grf.  -ö,  lit. 
akmüj  got.  an.  -en.  Nunmehr  stellt  sich  heraus,  wie  man 
sehen  wird,  dass  got.  hana  nur  auf  -en  zurückgehen  kann. 
-ö  hätte  'ö  ergeben,  -ön  aber  -au. 

d)  Die  Adverbien  der  Art  und  Weise:  Got.  galeikö, 
ühteigö,  piubjö,  ahd.  argo,  herahto,  halflihho.  Diese  stim- 
men nun  ganz  und  gar  zu  den  griechischen  Adverbien  auf 
-üjc  und  gehen  auf  die  unnasalierte  Instrumentalfomi  mit  schlei- 
fender Betonung  zurück.     Die  ags.  und  anord.  Adverbien  auf 


208  Herman  Hirt, 

'(B  bezw.  -a  fassten  wir  als  aus  -ön  entstanden.  Sie  repräsen- 
tieren also  die  andre  Form,  die  in  den  lat.  Adverbien  tunij  dum, 
cum  erhalten  ist.  Andrerseits  könnten  sie  allerdings  auch  auf 
-^  zurückgehen,  vgl.  weiter  unten.  Die  Formen  auf -ö  müs- 
sen wir  im  Ags.  als  -a  treffen,  sie  sind  auch  vereinzelt  er- 
halten, denn  es  entspricht  got.  umceniggö  *  unverhofft*  genau 
ags.  ilnunjUy  eallunga,  darnungiiy  ags.  icissungo,  ag».  jedra, 
jeofitray  söna,  ahd.  ferro,  sdno. 

c)  Die  Adverbien  des  Ortes  auf  die  Frage:  woher? 
haprö    'iTÖGev',   jainprö    'dKciGev'  u.   s.   w.    Grundform     auf 

B.  -ö.  Die  Vertretung  des  gestossenen  -o  ist  got.  -a,  in 
den  übrigen  Dialekten  -w,  das  nach  langer  Silbe  abtUlIt. 

a)  Nom.  Sg.  Fem.  der  ^?-Stämnic:  got.  giha,  anord.  gji^f, 
ags.  j/V/f£,  ahd.  nur  im  Pronomen  erhalten  sin,  diu,  demi, 
lit.  rankä,  gr.  Ti|Lif|. 

b)  Nom.  Akk.  Plur.  Ncutr. :  got.  juTca^  anord.  fqt,  ags. 
fatu,  ahd.  diu,  siu,  desiu,  lit.  keiuriö-Vika.  Den  Nom.  Plur. 
Neutr.  sehe  ich  auch  in  got.  meina,  peina,  seina.  In  den 
übrigen  Dialekten  ist  das  vorauszusetzende  -u  lautgesetzlich 
geschwunden.  Torp  Lehre  vom  geschlechtslosen  Proncmicn 
2S  f.  sieht  in  got.  -a  eine  angetretene  Partikel,  die  im  West- 
und  Nordgermanischen  fehlt,  was  mir  nicht  glaublich  ist,  da 
hinter  ahd.  min  ein  Vokal  abgefallen  sein  muss. 

c)  1  Sing.  Praes.  got.  nima,  anord.  in  kollo-mk,  ags.  nio- 
mti,  ahd.  nimu,    lit.  vezü. 

d)  Nom.  Dual.  Mask.  hat  Kluge  in  ags.  tiofni,  dnru  ge- 
sehen, MfUIer  KZ.  XXIV  429  in  isländ.  tjogu  angenommen 
(vgl.  Kluge  Pauls  (Irr.  I  S.  384),  lit.  vifkü,  gr.  Geuj. 

Man  hat  hierher  auch  den  Instr.  Sing.  Mask.  ahd.  fagu  ge- 
stellt. Ob  got.  daga  gleich  dem  ahd.  Instrumental  auf  u  ist, 
kann  man  nicht  sicher  wissen,  da  andre  Erklärungsarten  mr»g- 
lich  und  wahrscheinlicher  sind.  Ahd.  fagu  wird  wegen  der 
Bedeutung  ein  Instr.  sein  müssen;  auf -öm  wie  lit.  vilkii  kann 
es,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  zurückgehen,  auf  die  Neben- 
form auf-r>  ebenfalls  nicht.  Wir  beseitigen  diese  Schwierig- 
keiten am  besten,  wenn  wir  annehmen,  dass  von  der  Form 
-am  der  gestossene  Akzent  auf-ö  übertragen  wurde.  Dane- 
ben muss  man  beachten,  dass  der  Instrumental  der  konsonan- 
tischen  Stämme    auf  -u    aus  -ip   auslauten    musste,    das    nach 
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kurzer  Silbe  erhalten  blieb.  Die  o-Stämme  kihmen  in  diesem 
Falle  recht  wohl  die  Kasusendung  von  den  konsonantischen 
Stämmen  entlehnt  haben,  wie  dies  im  Slavischcn  im  Gen. 
Plur.  angenonunen  wird. 

Dieselben  Gründe  gelten  durchaus  für  den  Instr.  Sing. 
Fem.  anord.  gjqf,  ahd.  gebii.  Die  Ansicht  Job.  Schmidt«,  dass 
diese  Fonn  den  urindogermanischen  Dativ  auf  -ä  (Nebenform  von 
üi)  fortsetzte  (Festgruss  an  Böhtlingk  102  Anm.),  ist  zu  unsicher, 
um  hier  in  Betracht  zu  konnnen.  Sic  streitet  auch  durchaus  mit 
den  Auslautsgesetzen:  ä  hätte  ahd.  nur  o  gel)en  können.  Da 
ge^en  die  Gleichsetzung  mit  got.  gihai  sich  ebenfalls  schwere 
Bedenken  regen,  so  müssen  wir  wohl  eine  Grundform  auf  ge- 
.stosscnes  -ö  ansetzen,  eine  Kompromissbildung  aus  -om  und  -ö. 

Ausserdem  erscheint  noch  -u  in  ahd.  demu,  got.  pamma, 
das  man  mit  ai.  Abi.  tasmat  vergleicht  (vgl.  Brugmann  Grr.  II 
§  42y  S.  784),  faamai  ist  indessen  selbst  eine  Neubildung.  Der 
ursprüngliche  Ablativ,  wie  er  noch  in  Adverbien  ai.  tat,  gäf 
vorliegt.,  hatt«  das  -sin  nicht.  Daher  kann  diese  Gleichung 
nicht  als  liinreichend  sicher  betrachtet  werden.  Ob  dettm 
got.  pamma  entspricht,  ist  nicht  gewiss,  woher  es  aber  stannnt, 
lässt  sich  schwer  sagen.  Vielleicht  spielt  liier  die  Unbetont- 
heit eine  Rolle,  worauf  das  einfache  m  weist. 

§  22.  2.  urgerm.  -^  und  -e. 

A.  -e  liegt  vor  in  den  gotischen  Adverbien  auf  -e.  hadre 
'wohin',  jaindre  'dorthin',  hidre  'hierher',  ftlmle  'einst',  nnte, 
pande  'wann',  die  ebenfalls  ablativischcr  und  instrumentaler 
Herkunft  sein  w^erden.  Bei  den  ersten  drei  scheint  mir  die 
ablativische  Herkunft  sicher ,  da  sie  im  engsten  Zusam- 
menhang mit  den  Advcrl)ien  auf  -pro  stehen,  -pro  und 
-dre  zeigen  nicht  nur  Vokalablaut,  sondern  auch  gramma- 
tischen Wechsel,  der  auf  Akzentwechsel  weist.  Die  ursprüng- 
lichen Formen  waren  also  xuäprö(d)  'woher',  yuadrefd)  'wohin'. 
Das  stösst  die  Ansetzmig  eines  Ablativs  auf  uridg.  -äd  nicht  um. 
-ad  wurde  im  Germanischen  zu  -öc/,  fiel  also  mit  den  übrigen  -ö, 
die  im  Ablaut  zu  -e  standen,  dage — tago,  Tiana — hano,  zusam- 
men, und  nun  konnte  recht  wohl  eine  Neubildung  stattfinden. 
Auf  diese  weist  auch  die  Thatsache,  dass  die  Dialekte  in  dieser 
Bildung  sehr  auseinandergehen.  Im  Nordischen  entspricht />«-<//•«, 
he-dra  genau  got.  hadre,  hidre,  ags.  heisst  es  dagegen  hider, 
pider.     Das   schleifende  -e    kann    natürlich    nicht   abgefalleu 
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sein,  wohl  aber  irgend  ein  andrer  Vokal.  Das  anzunehmen  ist 
indessen  nicht  unbedingt  ncitig.  liideTj  pider  können  urger- 
nianisehe  endungslose  Formen  sein  =  lat.  euer.  In  den  ahd. 
Fonnen  fehlt  dagegen  der  ^-Laut,  sie  hcissen  hera,  wara, 
dara.  Ihr  -a  kann  dem  got.  -e  entsprechen,  wie  wanta, 
danta  =  got.  pande  sind.  Am  besten  können  wir  alle  diese 
Formen  vereinigen,  wenn  wir  neben  einander  *-ter  und  -r^ 
als  Endung  ansetzen.  Diese  beiden  liegen  im  Ags.  und  Ahd. 
noch  vor,  während  die  got.  und  nord.  Formen  Kompromissbil- 
dungen wären. 

Als  Resultat  erhalten  wir  jedenfalls,  dass  -^  im  Ahd. 
als  -a  und  ebenso  im  Altnord,  vertreten  ist.  Da  -ö  im  Ahd. 
als  -o  erscheint,  so  können  wir  die  beiden  Fälle  dahin  zusimi- 
menfassen,  dass  -e  und  -ö  wie  die  Vokale  in  haupttonigen 
Silben  behandelt  werden. 

B.  -e  haben  wir  im  Lokativ  der  i-Stämme  anzusetzen. 
Ich  vermute,  dass  es  got.  zu  -a  wurde.  Dat.  der  i--8tämme 
halga,  gasfa  aus  e.  Dem  entsprechend  haben  wir  im  West- 
germanischen -e  zu  erwarten,  von  dem  wir  vennuten  dürfen, 
dass  es  nach  langer  Silbe  wie  -u  schwinden  musste.  Ob  dies 
-e  in  Formen  wie  ahd.  chume  erhalten  ist,  lässt  sieh  kaum 
entscheiden.  Ferner  stand  -e  wahrscheinlich  in  der  ;{  Sing. 
Praet.  der  schwachen  Verba  got.  mmda,  anord.  -e,  -i,  saf- 
nade,  svafde,  urnord.  w(oJrta  (Etelhem),  icurfe  (Tjurkö),  viie 
(Sr»lvesberg).  Im  Westgerm,  ist  die  erste  Person  für  die  dritte 
eingetreten,  -e  (oder  -ö)  sehe  ich  ferner  in  den  Adverbien 
iupana  'von  oben',  atana  'von  aussen',  Innana  'von  innen', 
af'fana  'von  hinten'.  Die  Endung  'iipj  die  in  allen  diesen 
Worten  steckt,  hat  Job.  Schmidt  KZ.  XXVII  291  mit  -ne 
in  lat.  siiperne  'oberwärts,  von  oben  her'  verglichen,  aind. 
vi-nä.  P^'erner  kihmte  dies  -ne  in  indej  unde  aus  H-dne,  *U'dne 
stecken,  -e  wäre  lantgesetzlich  abgefallen  in  anord.  hvadan, 
pa-dan,  he-dan,  ices-fan,  ans-fan,  nor-dan,  ags.  eils-tan,  ices- 
t(niy  nor-dan,  sü-daiiy  'von  Osten  u.  s.  w.  her'.  Das  Suffix 
'dan-  ist  wohl  verwandt  mit  dem  gr.  -0ev  in  oupavö-Gev. 
Grundform  -fha*n-, 

§  2i\,    3.  urgerm.  -/  und  -7. 

A.  -/  kfjnnte  vorliegen  in  got.  manayei,  doch  kann  dies 
natürlich  auch  nach  dem  Verhältnis  inggö,  tuggöns  neu  ge- 
bildet sein. 
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Wahrscheinlicher  ist  dagegen,  dass  -t  in  der  Partikel  -ei 
in  fta-eij  pat-eij  Huiu-ei  'sobald  als',  faürpiz-ei  *  bevor'  anzu- 
nehmen ist.  Ich  halte  diese  Partikel  für  einen  Instninieutal 
auf  -7,  Nebenfonn  zu  -im,  Sic  kann  aber  auch  Lokativ  auf 
-el  sein. 

B.  -i,  Nom.  Sing,  der  i^-Stämnie,  got.  handij  frijöndi, 
uridg.  'ij  ai.  hrhati,  av.  barenti,  lit.  veiantL 

Im  Westgermanischen  musste  dies  -f  nach  langer  Wurzel- 
silbe schwinden.  Wie  weit  in  den  endungslosen  ahd.  Nomi- 
nativen {Brunihilt,  Hiltigund)  diese  Formen  stecken,  ist  nicht 
festzustellen,  da  andre  Erkhlruugen  möglich  sind. 

§  24.    4.  -M  und  -ü, 

A.  Für  -ü  kenne  ich  keine  Beispiele. 

B.  -Ä  fiillt  wgerm.  nach  langer  Silbe  ab.  Ahd.  swigar, 
uridg.  *mekrü. 

Eine  kurze  Bemerkung  erfordert  noch  das  Altnordische. 
Es  lässt  sich  hier  keine  sichre  Entsprechung  von  urgerm.  -ö 
und  -ön  nachweisen.  Die  Adverbien  auf  -a  setzen  wir  besser 
den  ags.  auf  -ce  gleich,  den  Gen.  Plur.  der  Mask.  dem  got.  -e, 
und  da  nun  -a  die  alleinige  Endung  des  Gen.  Plur.  bei  allen 
Klassen  ist,  '  so  kann  dies  wohl  auf  einer  Übertragung  von 
Seiten  der  Maskniina  beruhen.  In  allen  sonstigen  Lautwaud- 
lungen  stinnnt  das  Altnordische  zum  Westgermanischen,  und 
daraus  dürfen  wir  schliessen,  dass  -ö  und  -dn  im  Nordischen 
wie  im  Ahd.  durch  -o  vertreten  wäre.  Wenn  sich  Beis|)iele 
beibringen  Hessen,  könnte  diese  Ansicht  natürlich  auf  grössere 
Sicherheit  Anspruch  machen. 

§  25.  Aus  dem  bisher  Angeführten  geht  zur  Genüge 
hervor,  dass  bei  schleifendem  Tcm  zwischen  den  Vokalen 
im  absoluten  Auslaut  und  den  urs[)rünglich  nasalierten  kein 
Unterschied  in  der  Behandlung  sich  findet.  Wir  können 
also  über  die  Zeit  des  Abfalls  des  Nasals  bei  geschleiftem 
Akzent  von  dieser  Seite  nichts  behaupten.  Dagegen  ist  sicher, 
dass  -ö  und  -öw  verschieden  behandelt  werden,  dem  ersten 
entspricht  wgerai.  -w,  got.  -a,  dem  andern  ahd.  -a,  got.  -au  (?), 
und  dieses  -a  scheint  nirgends  zu  schwinden,  so  dass  also  der 
Nasal  in  diesem  Falle  die  Länge  erhalten  haben  muss. 

Wir  müssen  uns  daher  im  weiteren  mit  der  Frage  be- 
schäftigen,   wie    weit  bewahren  in  andern  Fällen  schlicssendc 
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Konsonanten  die  Läng:e?  Ist  die  Erhaltung  einer  Länge  in 
solclicn  Fällen  dem  schliessenden  Konsonanten  oder  der  schlei- 
fenden Betonung  zuzuschreiben?  Die  Frage  ist  ziemlich  schwie- 
rig, da  das  Material  recht  beschränkt  ist. 

Für  Silben  mit  sclilicssendem  -r  sind  zuerst  die  Ver- 
wandtschaftsnamen heranzuziehen,  die  uridg.  auf  -er  und  -Or 
auslauteten. 

Streitberg  hat  die  ansprechende  Gleichung  got.  fadar, 
ahd.  fater  aufgestellt.  Dazu  fügte  Brugmaim  got.  fear,  .ihd. 
hwer-ghiy  pur — der.  Beide  Formationen  gehen  auf  -er  zurück. 
Daraus  dürfen  wir  schliessen,  dass  -r  die  Verkürzung  nicht 
aufhielt. 

Ob  im  Gennanischen  noch  Formen  auf  -ör  bestanden 
haben,  ist  sehr  zweifelhaft.  Im  Got.  finden  wir  durchweg  -«r, 
fadavy  hröpar,  daühfar,  swistary  im  Nordischen  gewöhnlich 
-er,  fader,  7nöder,  im  Ahd.  ebenfalls  -er,  im  Ags.  dagegen 
fceder  gegenüber  hrödory  modorj  dothor,  siceoator.  Ich  glaube 
aber  keineswegs,  dass  dies  alte  Formen  auf  -ör  sind.  Hielt 
-r  die  Verkürzung  nicht  auf,  so  musste  -e,  wie  alle  andern 
gestosseuen  Vokale  nach  kurzer  Silbe  erhalten  bleiben,  nach 
langer  schwinden.  Wir  hätten  also  ags.  fceder  und  *hrödr 
zu  erwarten.  Aus  letztcrem  musste  sich  notwendig  brödor 
entwickeln  (vgl.  Sievers  Ags.  (irannn.  ^  §  187  f.).  So  erklärt 
sich  ebenfalls  ahd.  hruodar,  das  nur  vereinzelt  vorkommt. 
Das  Ahd.  gleicht  auch  hier  viel  stärker  aus  als  das  Ags. 
Im  Nordischen  nuiss  dieser  Svarabhakti- Vokal  als  -u  auf- 
treten, und  wir  finden  dem  entsprechend  altschwedische  For- 
men wie  fapur,  mopurj  von  denen  nur  die  zweite  lautgesetz- 
lich war. 

Dagegen  hatte  das  Wort  für  Wasser  gr.  öbujp,  lit.  vandüy 
wie  wir  oben  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  schleifenden 
Ton.  Wir  finden  im  ahd.  wazzar,  as.  tcatar,  ags.  icwter.  Da 
es  kurze  Wurzelsilbe  hat,  kann  es  nicht  synkopiert  sein.  Wir 
können  es  daher  gleich  iibujp  setzen.  Wie  aber  gestossenes 
-ör  behandelt  ist,  dafür  fehlen  Beispiele.  Die  Wandlung  von 
-ör  zu  ahd.  -ar,  ags.  -er  steht  mit  dem  im  Einklang,  was  wir 
bei  den  .v-Silben  finden. 

Bei  diesen  sind  folgende  Gleichungen  ziemlich  allgemein 
angenommen: 
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Gen.  S^.  Vom.  got.  gr/7>«x,  alid.  geba^  ags.  jiefe((e)y  an. 
fjadrar  ans  -ös. 

Nom.  Akk.  Plur.  Fem.  got.  (//7>(>Ä,  2i\\i\.  geha,  sigs.^iefefce), 
an.  fjadrar  aus  -ö^. 

Nom.  Plur.  Mask.  dagos,  ahd.  tagd,  a^.  [döma^],  an. 
armar  ans    öx. 

Wie  man  sieht,  stinnnen  diese  (wleiehnngen  zu  ahd.  wazzar, 
n{^.  icceterj  und  wir  haben  keinen  firund  von  ihnen  abzu- 
gehen. Nicht  im  absoluten  Auslaut  stehendes  -ö  wird  anders 
behandelt  als  das  im  reinen  Auslaut.  Möglicbenveise  könnte 
man  aber  dem  -s  und  -r  den  Lautwandel  zuweisen. 

Nun  gab  es  im  Uridg.  nur  2  Fälle,  in  denen  gcstossenes 
'Oif  auftrat,  der  eine  ist  das  Partiziinum  Perf.  und  die  Kom- 
parative aui'  -uös  bezw.  -iö^,  der  andre  gewisse  <;/<-Stiinnne  mit 
dem  Nominativ  auf  -ös. 

Die  ersten  kommen  im  Germanischen  nicbt  in  Betracht, 
da  ihre  Nominative  durchaus  durch  Systemzwang  beeinfliisst 
sein  können,  dagegen  ist  die  zweite  Kategorie  von  Wichtig- 
keit. Bekanntlich  stehen  im  Gennanischen  neben  alten  es- 
Stümmen  scheinbar  /-  und  M-Stämme,  so  ahd.  aigi,  ags.  >tige, 
m.  'Sieg',  ahd.  sign,  sigo  neben  ags.  idgor. 

Bnigmann  Grr.  11  §  VVJ  S.  aOo  hält  es  für  geraten,  in 
diesem  Falle  nlte  /-  und  u-Stämme  neben  den  ex-Stänmien 
anzusetzen.  Dies  scheint  mir  indessen  nicht  unbedingt  nötig 
zu  sein.  Die  Bemerkung,  dass  der  Übertritt  in  das  Geleise 
der  /-Stämme  wegen  Segi-meriis,  ^Segl-munduH  schon  um 
(.'liristi  Geburt  geschehen  sein  müsse,  kann  man  wohl  mit  dem 
Hinweis  begegnen,  dass  dieser  Stanuu  i^egi-  nur  vor  -m  er- 
scheint (daneben  steht  Segeütea)  und  also  aus  *><egizmerufi 
lautgesetzlich  entstanden  sein  kann,  denn  -zm  wurde  zu  -mm, 
das  nach  unbetonter  Silbe  vereinfacht  wurde,  vgl.  demii  = 
got.  pamma  aus  *fasmO-.  Streitberg  P.-B.  Btr.  XV  509  if., 
der  auf  dieselbe  Annahme  kam,  macht  noch  auf  Thnx- 
nelda  neben  Thu-meliciis  aufmerksam.  Für  die  w-^^)rmen 
hat  Job.  Schmidt  Neutra  152  ff.  einen  Fingerzeig  gegeben. 
Er  setzt  *if}gös,  das  zu  sigor  wurde,  voraus,  mit  Abfall  des 
-r  entstand  sego,  "das  in  die  Komposition  drang:  Sego-hert, 
-aJd,  -ardy  Seco-fred  und  nach  Verkürzung  seines  o  mit  dem 
fteschlechtlich  unbestinnnbaren  indogermanisclien  n-Stamm  zn- 
sammeußel,  welcher  in  skr.  sdhu-ri  'siegreich*,  ix^-Qoc,  öxu-pöc 
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und  in  got.  sihu  vorliegt."  Eine  solche  Annahme  lässt  sieh 
lautgesetzlieh  kaum  begründen,  abgesehen  davon,  dass  recht 
verwickelte  Analogiebildungen  nötig  wären,  sie  durchzuführen. 

Nehmen  wir  dagegen  an,  dass  -ös  genau  wie  -ö  behan- 
delt wurde,  so  wäre  u  in  ahd.  sign,  situ  die  regelrechte  west- 
germanische Fortsetzung  des  gestossenen  -ö.  Ist  diese  Ansicht 
richtig,  was  allerdings  keineswegs  sicher  ist,  so  wäre  damit 
der  Beweis  geliefert,  dass  auch  die  Länge  vor  dem  -«  in  got. 
gihös  u.  s.  w.  durch  den  schleifenden  Tcm  und  nicht  durch 
den  Konsonanten  erhalten  ist. 

§  26.  Ahd.  -a,  ags.  -e  (ce)  ist  aber,  wie  es  scheint,  nicht 
der  einzige  Vertreter  von  got.  -ös. 

Brugmann  (Grr.  II  §  315  S.  663)  setzt  Nom.  Plur.  Fem. 
der  rt-Stäinme  got.  gibös  =  ahd.  alem.  kebo,  ags.  jiefa,  und 
sieht  den  Ausgang  -ös  ferner  erhalten  in  ahd.  deo,  dio.  Er 
muss  deswegen  -a  von  den  |^-8tämmen  übertragen  und  wei- 
ter den  Nom.  Plur.  Mask.  von  dem  Femininum  herüber- 
genommen sein  lassen  (Grr.  II  §  314  S.  662).  Das  ist  eine 
Fülle  von  Analogiebildungen,  an  die  es  schwer  wird  zu  glau- 
ben. Aber  ein  Punkt  ist  daran  vor  allen  andern  bedenklich. 
Neben  der  Analogiebildung  geba  hat  sich  noch  im  Nom.  Plur. 
Fem.  die  ursprüngliche  Form  auf  -o  erhalten.  Man  fragt  erst- 
lich, wanmi  nicht  auch  im  Mask.?  Diese  Fonn  muss  doch 
notwendig  jünger  sein  als  die  Fcniininform,  und  man  dürfte 
daher  erwarten,  bei  ihr  noch  mehr  Reste  der  alten  Form  zu 
finden  als  dort.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  und  darum  bleibt 
diese  Analogiebildung  unwahrscheinlich.  Wir  müssen  auch  zu 
einer  Analogiebildung  unsre  Zuflucht  nehmen,  aber  zu  einer, 
die  sich  ganz  im  Rahmen  der  sonstigen  bewegt. 

Wir  finden  die  Form  auf  -o  im  Ahd.  allgemeingültig  im 
Nom.  Plur.  Fem.  der  Adjektiva  und  Pronomina:  hlinto,  dio. 
Im  Ags.  erscheint  -a  für  -e  im  Substantivuni,  Adjekti^nini  und 
Pronomen:  jie/W,  j<><Za,  dd.  Die  Form  auf  -a  ist  beim  Sub- 
stantivuni  aber  nicht  die  älteste.  Sie  fehlt  in  den  frühsten 
Quellen  (vgl.  Sievers  Ags.  Gramm.  ^  §  252  Anm.  3).  Das  ist 
doch  schon  ein  schwerwiegender  Grund  gegen  ihre  Ursprüng- 
lichkeit. Ags.  da  entspricht  genau  got.  pös.  Das  -a  ist  im 
Ags.  hier  wegen  des  Hochtones  nicht  zu  -ce  abgeschwächt, 
und  ebenso  ist  ahd.  dio  zu  beurteilen,  nur  dass  wir  die  dem 
Ags.  und  Got.    entsprechende  Form  *rfö    als    ursprünglich    zu 
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Grunde  legen  müssen.  Diese  pronominale  Fonn  ist  zunächst 
in  beiden  Sprachen  auf  das  Adjektivum  übertragen,  ahd.  blhitOj 
iigs.  jörfrt,  dort  ganz,  hier  nahezu  zur  Alleinherrschaft  gelangt. 
Das  ist  genau  derselbe  Vorgang,  wie  ihn  für  gotisch  blindai 
anzunehmen  keiner  Bedenken  trägt.  Diese«  hat  sein  -ai  von 
pai  erhalten. 

In  beiden  Sprachen  ist  auch  das  Substantivum  angegrif- 
fen worden;  im  späteren  Ags.  ist  die  Pronominalform  auch 
hier  völlig  durchgedrungen,  im  Ahd.  bleibt  es  dagegen  bei 
Versuchen.  Die  allein  berechtigte  Form  behält  den  Sieg.  So 
erklärt  es  sich  einfach,  weshalb  nicht  im  Gen.  Sing,  im  ahd. 
-o,  ags.  -a  erscheint,  und  ebenfalls  nicht  im  Nom.  Plur.  Mask., 
denn  hier  lauteten  die  Pronominalformen  anders. 

Nom.  Plur.  der  Mask.  o-Stänmie  lautete  ags.  auf  -an 
döma^s.  Hier  ist  oflFenbar  das  -a  wegen  des  erhaltenen  -s  nicht 
zu  'ce  geschwächt,  vorausgesetzt,  dass  diese  Fonn  mit  der  got. 
und  ahd.  identisch  ist. 

§  27.  Ein  andrer  langer  Vokal  erscheint  im  Nom.  der 
fo-Stämme.  Streitbergs  Abhandlung  (P.-Br.  Btr.  XIV  165  flf.) 
hat  hier  vieles  aufgeklärt.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  got. 
^hairdeis  nur  aus  -in  zurückgehen  kann;  wie  das  Litauische 
ausweist,  hatte  diese  Endung  schleifenden  Ton.  Der  Vokal 
niusste  deshalb  in  JiUcn  Dialekten  erhalten  bleiben.  Es  hindert 
also  von  dieser  Seite  nichts  ahd.  hirtej  ags.  ende,  altn.  hirdir 
auf  'is  zurückzuführen.  Aber  die  Gegeninstanz,  ein  Fall  auf 
'iSy  fehlt  hier  wieder. 

Ebenso  könnte  lautlich  an.  rllci,  ags.  rlce  ein  altes  -Im 
vertreten.  Sicher  ist  das  nicht,  denn  diese  Foimcn  könnten 
auch  aus  *riki%om  erklärt  werden.  Dass  sie  auf  dieselbe 
Grundform  wie  got.  Tcunij  reiki  zurückgehen,  vermag  ich  Streit- 
berg nicht  zuzugeben.  Diese  kchmen  nur  auf  -iom  oder  -im 
zurückgeführt  werden.  Für  Westgermanisch  müssen  wir  aber 
-iiom  oder  -Im  ansetzen,  da  ich  unter  andern  Verhältnissen 
nicht  an  die  Erhaltung  des  sekundären  -i  glauben  kann. 

Die  Ansetzung  von  -im  als  gotische  Grundform  für  Tctmi 
bedarf  einer  kurzen  Begründung.  Nachdem  Sievers  nachge- 
wiesen hat,  dass  im  Westgerm.  die  kurzen  Vokale  nach  lan- 
ger Silbe  abfallen,  nach  kurzer  erhalten  bleiben,  denen  die 
aus  langen  Vokalen  durch  gestossenen  Ton  verkürzten  Silben 
hinzuzufügen  sind,  hat  Axel  Kock  P.-Br.  Btr.  XIV  53  ff.  das- 
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selbe  Grundprinzip  fftr  das  Altnordisehe  behauptet.  Streng? 
beweisen  lässt  sieh  diese  Annahme  ja  nicht,  aber  wir  erlan- 
gen dadurch  eine  Einheitlichkeit,  die  sehr  willkonnnen  ist. 
Mir  ist  dieselbe  Annahme  schon  seit  langer  Zeit  für  das  Go- 
tische wahrscheinlich.  Das  Gotische  weicht  bekanntlich  darin 
ab,  dass  es  bei  den  w-Stämmen  wie  es  scheint,  das  u  nach 
langer  und  kurzer  Wurzelsilbe  bewahrt,  das  i  dagegen  in  bei- 
den Fällen  synkopiert. 

Einer  Sprache,  die  so  grosse  Tendenz  zur  ünifonnienmg 
hat,  dass  fast  der  ganze  grannnatische  Wechsel  ausgeglichen 
ist,  kann  man  es  auch  zutrauen,  dass  sie  in  diesem  Falle 
starke  Analogiebildungen  vorgenommen  hat,  wenn  sich  Fälle 
finden,  die  mit  dem  Gesetz  der  andern  Sprachen  übereinstim- 
men. Für  die  Synkope  des  u  ist  von  Kahle  Zur  Entwick- 
lung der  kons.  Deklin.  im  Germ.  S.  3  auf  tagr  hingewiesen, 
das  sicher  ein  alter  w-Stamm  war  skr.  «.stw,  lat.  dacrtima,  gr. 
baKpu. 

Ferner  befinden  sich  unter  den  ^«-Stämmen  verhältnis- 
mässig sehr  häufig  gebrauchte  kurzsilbige:  sunus,  magus,  hat- 
rus,  fötuH,  tunpuxy  vielleicht  auch  hondus  waren  ursprünglich 
konsonantische  Stämme.  Auch  ist  bei  dem  Femininum  die 
Entstehung  aus  -Hs  in  Betracht  zu  ziehen,  vgl.  qairnus  =  abg. 

Dann  muss  der  Akkusativ  der  konsonantischen  Stämme 
got.  hröparj  na.yand,  naht,  guman  hier  berücksichtigt  werden, 
der  am  einfachsten  aus  -m  zu  -um  erklärt  wird.  Wir  werden 
dadurch  einer  Fülle  von  Analogiebildungen  überhoben. 

Von  den  femininen  z-Stänmien  ist  die  Mehrzahl  langsil- 
big  ansfs,  qinis,  dails,  tren.s,  naups,  siunsj  söknSy  tdihns  u.  s.  w. 
Unter  den  Worten,  die  Braune  (Got.  Gr.  §  103)  anführt,  findet 
sich  kein  einziges  kurzsilbiges.  Von  den  maskulinen  Stummen 
ist  aber  zu  bemerken,  dass  sie  im  Sing,  genau  wie  die  o- 
Stämme  flektieren,  also  gar  nichts  für  Synkope  beweisen. 

Dagegen  konunt  folgendes  in  Betracht: 

Sämmtliche  /o-Stämme,  für  die  Streitberg  den  Nom.  auf 
-is  ansetzt,  sind  ebenfalls  langsilbig,  so  skauns,  aiumtnis, 
"^nafs  ist  nicht  belegt,  sondern  nur  unnufs,  das  aber  mit  den 
langsilbigen  wegen  der  Zweisilbigkeit  auf  einer  Linie  steht. 
Ferner  müssen  die  alten  ^'-Stännne  herbeigezogen  werden.  Die- 
selben   sind    im  Gotischen    in    die  o-Deklination    ttbergeftihrt^ 
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agis  n.,  gadigh  n.,  hatis,  rigin^  riniift,  fiigis,  nkapw  (vgl.  v. 
Bahder  Verbalabstrakta  o4).  Die  germanischen  Verhältnisse 
seheinen  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  die  ursprüngliche  Ab- 
stufung N.  -o^,  Gen.  -ems  zu  -eSy  -esos  ausgeglichen  ist;  -en 
wurde  zu  -if<  und  diese  Formen  liegen  regelrecht  in  den  go- 
tischen Nominativen  vor.  Es  ist  aber  auffallend,  dass  -in  nur 
nach  kurzer  Wurzelsilbe  sich  findet.    Sollte  das  ein  Zufall  sein  ? 

Ferner  müssen  wir  gewisse  Komparativadverbien  auf  -itt 
zurftekftthren,  minsy  wairsj  pana-seip^i,  aber  das  sind  wieder 
nur  langsilbigc.  Wir  können  also  soviel  mit  Sicherheit  be- 
haupten: ein  einwandfreies  Beispiel,  dass  -i  nach  kurzer  Wur- 
zelsilbe im  Gotischen  synko[)iert  ward,  ist  noch  nicht  beigebracht. 
Bis  das  geschehen  ist,  dürfen  wir  auch  *kunim  als  lautgesetz- 
liche Grundform  für  Jcuni  annehmen  und  *haris  für  harjis 
voraussetzen. 

§  28.  Einen  weiteren  Beweis  für  die  Wirkung  des  gestosse- 
n(»n  und  schleifenden  Tones  hat  Haussen  in  der  Behandlung  des 
uridg.  'Ol  im  Gotischen  gesehen:  schleifendes  -ai  bleibt  im  Got. 
als  -aty  gestossenes  wird  -«.  Nachdem  wir  oben  nachgewie- 
sen haben,  dass  die  Akzent(iualitäten  in  gernumischen  Endsil- 
ben noch  vorhanden  waren,  muss  man  es  a  priori  auch  für 
-ai    voraussetzen.     Es    konmit  folgendes  Material  in  Betracht. 

oi:  Lok.  Sing,  uridg.  -of,  ahd.  iculfe^  got.  fdaga/,  3 
Sing.  Konj.  got.  hairaiy  ahd.  gebe,  ags.  helpe,  anord.  falle,  -/, 
gr.  qpe'poi,  etTroi. 

-oj:  3  Sing.  Pass.  got.  haitada,  gr.  qpeperai.  Bnigmann 
lehnt  diesen  Lautwandel  wegen  got.  rfr/z/fsr,  ahd. /r/(/6  ab.  Haus- 
sen ist  diese  Ausnahme  natürlich  auch  aufgefallen.  VjY  weist 
darauf  hin,  dass  im  Fdg.  Lokative  mit  schleifendem  und  ge- 
stossenem  Ton  neben  einander  bestanden  haben.  Pas  Unbe- 
rechtigte dieser  Annahme  ghiubc  ich  oben  zur  (ienüge  nach- 
gewiesen zu  haben.  Der  Lokativ  der  o-Stännne  hatte  im  Idg. 
durchweg  schleifenden  T(m,  der  der  /-Stämme  gestossenen. 
Got.  daga  ist  otfenbar  mehrdeutig.  Man  hat  es  vielfach  als 
Instrumental  gefasst  =  ahd.  tagu.  Wir  führten  es  oben  auf 
-em  zurück. 

Andrci*8cits  könnte  daga  auch  ein  Lokativ  sein,  der  von 
den  /-Stännnen  (iska  herübergenommen  ist.  Dass  die  o-Stänniic 
auch  einmal  von  den  /-Stännnen  empfangen  haben,  liegt  durch- 
aus im  Bereich  der  Mr»glichkcit.    Im  Westgermanischen  haben 


218  Herinan  Hirt, 

wir  den  umgekehrten  Vorgang  anzunehmen.  Hier  ist  ga^e 
die  Form  der  o-Stümmc.  Die  einzige  Sprache,  die  die  beiden 
Stammklassen  im  Lok.  auseinanderhält,  ist  das  Altnordische. 
Die  o-Stännne  haben  regelmässig  -e,  -/:  arme,  urnord.  belegt 
in  'daude  (Björkctorp),  -kurne  (Tjurkö),  hulmi  (llOgby),  — 
diese  Endung  nmss  ahd.  -e  in  wulfe  entsprechen.  Die  t- 
Stämme  sind  endungslos  und  können  ohne  Bedenken  auf  -e 
mit  got.  fisica  zurückgeführt  werden  (gest,  sta4,  elg). 

Bei  der  vielfachen  Berührung,  die  zwischen  o-  und  t- 
Stämmen  vorhanden  war,  hat  auch  hier  selbstverständlich 
Übertragung  stattgefunden.  So  findet  sich  bei  den  o-Stünnneu 
zuweilen  ein  endungsloser  Lokativ.  Doch  möchte  ich  die  Lo- 
kative der  i-Stämme  auf  -e  nicht  so  erklären,  sondern  ich 
sehe  in  funde  m.  'Zusammenkunft',  brüde  f.  *Brauf  die  Re- 
flexe von  got.  anstai  (Streitberg  Komp.  25).  Soweit  dürfte 
die  Sache  glaublich  erscheinen.  Joh.  Schmidt  KZ.  XXVII 
hat    aber    auf  folgende  Entsprechungen  aufmerksam  gemacht: 

Got.  utüy  ahd.  üze,  ags.  üte,  an.  ütij 

got.  inna,  iupa  mit  denselben  Entsprechungen.  Hierauf 
gründet  er  die  Verum tung,  dass  -ai  hn  Got.  zu  -a  geworden 
sei.  Aber  unüberwindlich  scheint  mir  diese  Schwierigkeit  nicht 
zu  sein.  Die  got.  Adverbien  können  von  dem  Lok.  der  o- 
Stämme  neu  bceinflusst  sein.  Wir  dürfen  aber  auch  anneh- 
men, dass  in  got.  ufOy  inna,  iupa  alte  Lokative  auf  -e  oder 
ö  stecken  (got.  Ti'or  aus  *Äv-r,  gr.  ävu),  Kdru)),  dass  die  west- 
und  nordgermanischen  Formen  dagegen  die  durch  -/  erweiter- 
ten Lokative  auf  -oi  sind. 

Für  die  Annahme,  dass  gestossenes  -ai  zu  -a  wird,  ftthrt 
man  haitadoj  9^p€Tai  an,  und  hinzuzufügen  ist  vielleicht  1 
Dual.  Opt.  nimai-wa,  abulg.  nese-ve. 

Für  'Ol  =  ai  ist  im  Got.  nur  ein  Beis])iel  vorhanden : 
3.  Sing.  Opt.  hairai  —  q)epoi,  lit.  fe-suke.  Brugmann  hält  dies 
für  nicht  ganz  einwandfrei,  da  nimai  nach  nimaisy  nimai^na 
neugebildet  sein  könne  für  *-7iima. 

Indessen  ist  dagegen  die  Frage  aufzuwerfen,  warum  in 
;5  Sing.  ()[)t.  Praet.  nemi  nicht  das  -ei  nach  nemeisy  nemeinia 
restituiert  ist.  Dass  die  3  Sing.  Opt.  nima  mit  der  1  Pracs. 
Ind.  zusammengefallen  wäre,  kann  (lo(»h  kaum  ein  hinreichen- 
der Grund  sein.  Ich  halte  deshalb  nitnai  für  einwandfrei 
genug,  um  die  Behauptung,  schleifendes  -ai  blieb  im  Got.  -ai, 
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als  wahrscheinlich  aufrecht  zu  erhalten.  Anord.  entspricht  -e, 
-/,  3  Sing.  Konj.  skjöte. 

Bei  Noni.  Plur.  Mask.  hlindai  kann  man  daran  denken, 
dass  -ai  nicht  nur  von  pai  becinflusst  ist,  sondern  dass  genau 
wie  im  Litauischen  die  verdrängte  Endung  -öh  der  neuen  En- 
dung den  Zirkumflex  gegeben  liat. 

Ich  stelle  zum  Schluss  die  Ergebnisse  in  Form  einer 
Tabelle  zusammen. 


urgerm. 

gotisch             altnordisch 

althochdeutsch 

aiigclsHchsisc 

ö») 

«.  giba,  juka,  i  u.  gj(^f,  f(^f, 
nima                   k^Uomk,  tjogu 

u.  siu,  cunniu 
niviu 

ti.  jiefuj  fatt 
nioinUy  nosu 

e') 

a.  fiska             ''  e,  i.  gest 

e.  chume 

e.  stede 

l 

i.  frijöndi 

*i. 

*i. 

*i. 

ü«) 

*u. 

*M. 

*u. 

*u. 

Ö2) 

ö.  fvaprö,  galt' 
köy  tuggöy  watö 

o.berhtOfhana, 
nefo 

a.  änunga, 
hona 

? 

e,  kidrej  pande    a.  hedra 

a.  hwanta 

r 

ei,  pat-ei,  ma- 
nagei 

r,n^ 

au,  bairau,  bai- 
randau,  pau 

a.  spaka,  gafa 
hjnrfay  vida, 
orta 

i.  hani,  hefe 

a.  geba,  zunga, 
herzay  nerita 

m.  jiefe,  tunj 
eäje,  södej  m 
rede 

e^n^) 

a.  hana,  daga 
bandja,  häba 

dceji 

Ön 

ö.  gibö 

o.  fago 

a.  daja 

in 

i,  dagi              i  a,  ar^ia 

a.  alts.  kinda 

Tn 

i.  rlki? 

71.  sign? 

i.  rtkef 

ÖS 

u.  siiuf 

öS 

öS.  giböSy  gibös, 
dagös 

ar.  f jadrar  yf ja- 
drar, amnar 

a.  geba,  geba, 
faga 

a*.  jiefoi,  jiefi 
dömas  ? 

er 

ar.  fadar,  pur 

er.  fader 

er.  fater 

er.  fceder 

ör 

e.  armej  skjöte 

ivazzar 

e.  wul/'e,  bere 

u'ceter 

ai 

a.  haitada 

al 

ai.  bairai 

ce.  dorne,  bim 

1)  ö  e  l  ü   fallen    nach   langer  Silbe  im  West-  xind  Nordger- 
manischen  ah. 

2)  Man  beachte  den  Parallelismus  Ö  —  got.  ö,  ahd.  o. 

öin  —  got.  au,  ahd.  a. 
ew-^got.  a,  anord.  e. 
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Die  Akzentqualitätcii  und  der  Sandhi  im  Uridg. 

§  20.  Andre  Spraehen,  als  die  bisher  besprochenen,  in 
denen  sieh  die  beiden  Akzentquali täten  noch  nachweisen  Hes- 
sen, sind  nielit  vorhanden.  Im  Lateinischen  und  Keltischen 
habe  ich  keine  Spur  entdecken  können,  auch  das  Slaxnsche 
bietet,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  nur  ein  negatives  Resultat. 
Wir  haben  also  nunmehr  das  vollständige  Material  vor  uns, 
und  können  daher  die  Frage  behandeln,  ob  der  uridg.  Sandhi 
der  hingen  Diphthonge  von  der  Akzeutqualität  abhängig  ist. 
Wir  haben  im  vorhergehenden  Teil  unsrer  Arbeit  angenommen, 
dass  /,  //,  r  und  ji  nach  a'  im  Idg.  geschwunden  sind.  An 
der  Richtigkeit  dieser  Annahme  für  eine  Reihe  von  Fällen 
kann  heute  kann)  jemand  zweifeln,  wohl  aber  gehen  die  Mei- 
nung(»n  ttber  die  Frage,  welche  Fälle  denn  unter  dies  Gesetz 
gehören,  mannigfach  auseinander. 

Zuletzt  hat  sich  über  diese  Frage  Rud.  Meringer  BB. 
XVI  221  geäussert  in  einem  Aufsatz,  betitelt:  Sandhi  oder 
Ton?  d.h.  weiter  ausgeführt :  Ist  die  Ursache  des  Schwindens 
des  zweiten  Bestandteiles  der  langen  Diphthonge  dem  Sandhi 
zuzuschreiben  oder  dem  gestossenen  Ton?  Meringer  erörtert 
alle  Möglichkeiten,  die  in  Betracht  k(m)men,  ausführlich  ge- 
nug. Seine  Resultate  sind  folgende:  die  Annahme  Bezzeu- 
bergers,  dass  die  gestossenen  langen  Diphthonge  stets  ihren 
zweiten  Komponenten  verlieren,  ist  nicht  durchflthrbar.  Es 
finden  sich  zahlreiche  Fälle,  in  denen  der  zweite  Komponent 
erhalten  ist,  umgekehrt  gibt  es  Fälle,  in  denen  bei  schleifen- 
der Betonung  Verlust  des  zweiten  Teiles  eintritt. 

Auch  eine  zweite  Fassung,  eine  Verschmelzung  der  Sandhi- 
und  der  Akzenttheorie  scheint  ihm  nicht  annehmbar:  "Gestos- 
sener  langer  Diphthong  verlor  im  Uridg.  vor  Konsonant  des- 
selben Wortes  oder  konsonantischem  Beginne  des  nächsten  im 
Satze  d(Mi  Halbvokal  (und  ebenso  bei  r,  n)  während  schleifen- 
der ihn  immer  erhielt."  Er  führt  noch  eine  dritte  Vermutung 
an.  "I.  Die  langen  Diphthonge  des  Ilochtons  -^i,  -eii  und 
ebenso  -cV,  -hi  verloren  vor  Konsonant  den  zweiten  Bestand- 
teil. II.  Die  langen  Diphthonge  des  Xachtons  -öi,  -öu  und 
ebenso  -ör,  -on  dagegen  erhielten  diesen  untcT  allen  Umständen.'* 
Auch  diese  lehnt  er  ab,  und  zwar  unbedingt  mit  Recht,  und 
sagt  zum  Scliluss:    "Kur/  ich  kann  nicht  finden,  dass  uns  die 
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heiitig-e  Kenntnis  des  idg.  Akzentes  irgend  etwas  bei  der  Auf- 
klärnng  der  in  Fraj>:e  stehenden  Erscheinungen  nützt,  und  bleibe 
bei  meiner  Sandhihypothese,  weil  man  mit  ihr  weitaus  die 
meisten  Ersclieiungen  erklären  kann,  und  weil  sie  noch  in 
der  Überlieferung  der  Veda  einen  Halt  hat." 

An  und  für  sich  genommen  ist  nach  dem,  was  wir  bisher 
ermittelt  haben,  die  Möglichkeit,  dass  die  Qualität  bei  der  Be- 
handlung der  langen  Diphthonge  eine  Rolle  gespielt  hat,  von 
vornherein  sehr  in  Betracht  zu  ziehen.  Erstlich  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, ja  wir  dürfen  es,  methodisch  genommen,  nicht  ein- 
mal von  vornherein  voraussetzen,  dass  Vokale  mit  gestossenem 
und  schleifendem  Ton,  —  eine  Unterscheidung,  die  sich  bis 
tief  in  die  einzelsprachliche  Entwicklung  gehalten  hat,  — 
gleichbehandelt  sind.  Ein  -öm  ist  einem  -öm  ebensowenig 
gleich  als  e  gleich  ö  ist.  Zweitens  ergibt  sich  aus  dem,  was 
wir  über  die  Entstehung  des  schleifenden  Tones  ennittelt 
haben,  dass  er  durch  Kontraktion  oder  Sjnikope  entstanden 
ist,  die  Möglichkeit,  dass  das  Schwundgesetz  bei  den  ge- 
stossenen  Längen  zu  wirken  begonnen  hatte,  als  die  schlei- 
fenden Längen  noch  gar  nicht  entstanden  waren.  Diese  Mög- 
lichkeit deutet  Brugmann  beim  Instr.  Plur.  der  o-Stänmic  an. 

Zu  den  Fällen,  in  denen  der  ''schleifende  Ton'  den  Ver- 
lust des  zweiten  Komponenten  verhindert  hat,  in  erster  Linie 
dem  Instr.  Plur.  der  maskulinen  o-Stämme  auf  -öis,  kommt 
jetzt  ein  zweiter  schlagender  Fall,  der  Gen.  Plur  der  o-  und 
rt-Stämme  auf  -öm  und  -dm  (?)  gegenüber  dem  Nom.  Sing,  der 
w-Stämme  auf  -ön  und  dem  daraus  entstandenen  -ö  und  dem 
Instrumentalis  auf  -öm  und  -ö.  Im  Gen.  Plur.  weist  keine 
Sprache  auf  eine  Form  ohne  Nasal,  während  im  Nom.  Sing, 
und  im  Instrumental  bald  Formen  mit  Nasal,  bjild  ohne  den- 
selben auftreten.  Wenn  also  -öm  stets  bleibt,  -öm,  -ön  dagegen 
mit  -ö  wechselt,  so  dürfen  wir  das  dem  Einfluss  des  schlei- 
fenden Tones  mit  Berücksichtigung  der  erörterten  Möglich- 
keiten zuschreiben,  denn  ein  andrer  Faktor  ist  in  diesem  Falle 
nicht  zu  spüren. 

Für  verfehlt  halte  ich  es  indessen  aus  der  Thatsache, 
dass  -öm  zu  -ö  wird,  zu  schliessen,  dass  auch  -em  in  densel- 
ben  Fällen  zu  -e  wurde.  Eine  solche  Aimahme  stellt  z.  B. 
Bartholomae  BB.  XV  17  Anm.  1  auf,  wenn  er  zu  Meringers 
Lautgesetz:    "idg.  -öu    wurde    vor  Konsonant  im  Satz  zu  -ö'* 
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hinzufügt  "und  -eii  zu  -«,  äii  zu  -d."  Wir  müssen  vielmehr 
hier  erst  die  That«achen  befragen.  Denn  es  kann  sehr  wohl 
m(')glich  sein,  dass  die  konsonantischen  Bestandteile  infolge 
ihrer  Klangverwandtsehaft  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  ge- 
schwunden sind,  dass  also  wohl  -ei  zu  e  wurde,  nicht  aber  -rt| 
zu  -a,  wohl  -ö\i  zu  -ö,  nicht  aber  -^u  zu  -^,  oder  -öu  zu  -ö 
vor  allen  Konsonanten,  -ey,  zu  -e  aber  nur  vor  gewissen.  Ich 
halte  also  für  den  einzig  richtigen  Weg,  nicht  vorschnell  zu 
verallgemeinern,  sondern  die  Thatsachen  genau  zu  prüfen,  ein 
Weg,  den  Brugmann  in  allen  diesen  Fällen  schon  eingeschla- 
gen hat.  So  erkennt  er  den  Übergang  von  -^i  zu  -e  durchaus 
an,  nicht  aber  den  von  -öi  zu  -ö.  Wie  weit  er  in  seinen  An- 
nahmen Recht  hat,  bedarf  weiterer  Untersuchung.  Prinzijnell 
scheint  mir  sein  Weg  der  richtige  zu  sein. 

§  30.  Besprechen  wir  jetzt  die  einzelnen  Fälle  wobei 
wir  von  vornherein  Silben  mit  gestossenem  und  schleifendem 
Ton  sondern. 

1)  -ei  wird  zu  -^  im  Lok.  Sing,  der  i-Stämme,  Lok.  Sing, 
aind.  agnd,  lit.  nzaU,  got.  finka.  Ferner  lat.  res  aus  reis, 
aind.  nU  *Gut,  Schatz*,  aind.  Nom.  Plur.  räyas.  In  got. 
anstal  ist  wahrscheinlich  das  -/  erhalten.  Es  könnte  aller- 
dings auch  aus  dem  Lokativ  auf  -e  mit  der  angetretenen  Lo- 
kativpartikel -i  entstanden  sein. 

2)  -oi  zu  ö.  Diesen  Lautwandel  hat  Joh.  Schmidt  wahr- 
scheinlich gemacht  (KZ.  XXVII  370),  vgl.  ai.  sakha  aus  sa- 
Jchoiy  gr.  TTu0u).  Diese  Nominative  hatten  natürlich  gestosse- 
neu  Ton,  wie  wir  ol)en  gesehen  haben.  Daneben  finden  sich 
im  Griechischen,  wie  Danielsson  (grammatiska  anmärkningar 
II  om  de  grekiska  substantiverna  med  nominativändelsen  -ui, 
Upsala  1883)  bemerkt,  auch  alte  Formen  auf  -tu  die  aus  einer 
Zeit  stammen,  wo  öi  noch  nicht  zu  0  geworden  war,  nämlich 
'ApxiuJ  Röhl  410.  MepeKpaTUJ  433,  beide  v(m  Meh)s,  (vgl.  G. 
Meyer  (Jr.  Gr.«  S.  315). 

Auch  in  diesem  Falle  lässl  sich  ottenbar  keine  sichere 
Entscheidung  geben,  ob  hier  die  alte  Satzdoublette  vorliegt, 
oder  ob,  wie  Joh.  Schmidt  KZ.  XXVU  377  will,  der  Nom. 
auf  -u)i  zu  dem  Vokativ  auf  -oT  nach  dt»m  Verhältnis  der  No- 
minative -ujv,  -Tiv,  -ujp,  -TIP,  -TIC  zu  den  Vokativen  auf  -ov,  -€V, 
-op,  -ep,  -ec  neugebildet  ist. 

Ein  andrer  Fall,  in  dem  -ö-  aus  -öi  entstanden  sein  kann, 
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ist  1  Sing.  Praes.  Akt.  auf  -ö.  Ein  Kontraktiousprodukt,  wie 
Ostholl'  will,  kann  sie  nicht  sein,  da  ahd.  Jihnu,  lit.  Kukü  auf 
gestossenen  Ton  weisen.  Ebenso  wenig  kann  es  auch  aus  -öm 
entstanden  sein,  wie  ich  längere  Zeit  annahm,  da  auch  dieses 
zu  -ö  geworden  wäre.  Setzen  wir  -oi  an,  so  ist  das  Ablaut 
zu  aind.  -e  in  bhave,  das  dann  wahrscheinlich  =  ai  ist. 

In  diesem  Falle,  der  wegen  seiner  Isolierung  schliesslich 
das  meiste  Gewicht  hätte,  wenn  die  angenommene  Entstehungs- 
art richtig  wäre,  ist  von  %  keine  Spur  mehr  zu  entdecken. 

Gegen  die  Annahme,  dass  %  nach  e  und  ö  (nach  il  feh- 
len Beispiele)  im  idg.  Auslaut  durchweg  geschwunden  ist,  las- 
sen sich  sichere  Instanzen  nicht  anführen.  Aber  wir  kimnen 
dem  vorliegenden  Material  auch  keine  absolute  Beweiskraft 
zusprechen. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den  schleifenden  «- 
Di[)hthongen. 

1)  Instr.  Plur.  uridg.  -öis.  Keine  Sprache  zeigt  hier 
Schwund  des  -jf  aind.  devdiS,  gr.  ittttoic,  lit.  vilkals, 

2)  Dat.  Sing.  Mask.  der  o-Stämme  auf  -<)/.  -(yj,  liegt 
vor  in  gr.  Kttttiu,  lat.  populoi,  Numasioi,  lit.  rilkui/  aind.  kd- 
mäy-aj  ihwuli. 

8)  Dat.  Sing.  Fem.  auf  -äi :  gr.  Tifiri,  lat.  inensaej  got. 
(jihai,  lit.  raükaiy  abulg.  rqce,  aind.  Henäyäi. 

V\Xy  die  beiden  letzten  Formationen  ist  jetzt  von  ver- 
schiedenen Seiten  nahezu  gleichzeitig  der  Nachweis  von  San- 
dhifonueu  ohne  i  zu  führen  versucht. 

Joh.  Schmidt  P^estgruss  an  Böhtlingk  102  sieht  solche 
Fonnen  in  lat.  populö  neben  populoi  Romanoi  Xumnuioi, 
preuss.  icaldnikuy  koftmu^  ahd.  mo,  hwemu.  Dative  auf  -P  aus 
-ei  in  umbr.  pople,  puHme,  got.  fvammeh,  in  got.  wulfa,  an. 
ülfiy  ags.  wulfe,  as.  tculhe,  ahd.  wolfe.  "Hiernach",  so  sagt 
er  weiter,  "verhält  sich  got.  hammeh  zu  ahd.  hicemu  wie 
umbr.  pople  zu  lat.  populo  oder  wie  umbr.  puHme  zu  preuss. 
kasmu  ". 

Ebenso  sieht  er  -^T  neben  -äi  in  lat.  matre  Matuta  u.  s.  w. 
(CIL.  I.  Index.  S.  6(K^),  praenestin.  Fortuna  primogenia,  i\l(^Y- 
mes  XXIX  453),  falisk.  il/<i?ierra  (Zvctaieff  1.  I.  I.  70),  neben 
osk.  aasai  und  in  ahd.  gehuj  an.  v(^kuy  (jjqf  neben  got.  gihai, 
ags.  siefe. 
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Auf  lat.  Matuta  u.  s.  w.  hat  gleichzeitig  auch  Meringer 
(Z.  f.  d.  üsterr.  Gynm.  1888  S.  770)  hiwgewieseu. 

Zunächst  kchnieu  wir  die  gcnnauisclien  Formen  mit  Sicher- 
heit aus  dieser  Liste  streichen,  nachdem  wir  oben  die  Aus- 
lautsgesetze richtig  gestellt  kaben.  Der  Dativ  auf  -ui,  den 
Joh.  Schmidt  voraussetzt,  hätte  sicher  schleifenden  Ton.  Idg.  -o 
wird  aber  ahd.  zu  -o  wie  die  Adverbien  und  hano  beweisen. 
Ebenso  fallt  got.  wtdfa  fort,  da  ein  -e  als  -e  erhalten  geblie- 
ben wäre. 

Die  italischen  Formen  können  ebenfalls  nicht  auf  lange 
Monophthonge  zurückgehen.  Wäre  das  -ö  von  populöy  helU 
uridg.  -ö,  so  könnte  es  im  Lateinischen  nicht  erhalten  sein, 
da  alle  im  absoluten  Auslaut  stehenden  Längen  im  Lateinischen 
verkürzt  werden,  (vgl.  Brugnuinn  Grr.  I  §  655  S.  504,  Stolz 
Lat.  Granmi.  ^  §  40  S.  280),  es  muss  also  hinter  -ö  noch  etwas 
gestanden  haben.  Es  ist  durchaus  daran  festzuhalten,  dass 
der  lat.  Dativ  auf  -ö  die  auf  italischem  Boden  entstandene 
Sandhiform  zu  -ö|  ist.  i  schwindet  intervokalisch  im  Itali- 
schen, also  wurde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  -ö|  vor  voka- 
lischem Anlaut  zu  -ö.  Und  dasselbe  gilt  natürlich  auch  für 
'ä  in  Matüta. 

Die  umbrischen  und  preussischen  Formen  sind  zu  unsicher, 
um  hier  in  Betracht  zu  konnnen.  Sollten  sie  auf  -e  und  -ö 
zurückgehen  müssen,  was  keineswegs  sicher  ist,  so  würde  ich 
in  ihnen  Instrumentale  auf  -e  und  -ö  sehen. 

Wir  k("»nnen  also  mit  Sicherheit  behaui)ten:  auf  dem 
ganzen  europäischen  Sprachgebiete  ist  keine  Sandhifonn  zu 
-öi  und  -äi  zu  belegen.  Was  man  dafür  angeftlhrt  hat,  ist 
teils  falsch,  teils  kann  es  anders  gedeutet  werden. 

Im  indoiranischen  Sprachzweige  sind  ungefähr  gleich- 
zeitig Dative  auf  -a  neben  solchen  auf  ai  ans  Licht  gezogen, 
von  Aufrecht  Festgruss  an  Böhtlingk  1  und  von  Pischel  Ve- 
disehe  Studien  I  S.  61.  Zuerst  hat  Kluge  KZ.  XXV  309  f. 
einen  Dativ  auf  -ä  R.  V.  1,  6,  3  konjiziert.  Ob  mit  Recht,  thut 
hier  nichts  zur  Sache.  Kluge  hält  diese  Dativform  für  spe- 
ziell indische  Entwicklung.  Aind.  -ui  wurde  vor  Vokalen  zu  0, 
und  Aufrecht  und  Pischel  verwahren  sich  dagegen  in  den 
Formen  etwas  altes  zu  sehen.  Ersterer  sagt  a.  a.  0.  2.:  "Die 
vier  Formen  aakhyä,  ratnadlieijil,  päu.syü,  marycl  haben  yä 
als  Scblusssilbe,    und    es  scheint,    dass  wir  es  hier  mit  einem 
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rein  lautliehen  Vorgang  zu  thiin  haben.  Die  dem  Tone  nach 
stärkere  Silbe  -ya  hat  das  folgende  anklingende  schwächere 
-ya  in  sich  aufgenommen".  Solche  Vorgänge  sind  auch  aus 
andern  S[)rachen  zu  belegen  vgl.  gr.  fi)iebi)ivoc  aus  *fi|LA[i)i]e- 
bl^voc.  Letzteres  scheint  allerdings  nicht  ganz  ausreichend  zu 
sein,  da  Pischel  auch  Dative  ohne  vorhergehendes  y  nach- 
weist. Für  diesen  Fall  dürfen  wir  Kluges  Hypothese  zu  Hülfe 
rufen,  und  speziell  indische  Sandhiformen  annehmen,  die  an 
Stellen  treten,  an  denen  sie  ursprünglich  nicht  begründet 
w^aren.  Bartholomae  BB.  XV  221  meint  dagegen:  "Die  rich- 
tige Erklärung  der  indischen  rt-Dative  hat  sich  der  von  J. 
Schmidt  Festgruss  S.  102  für  got.  iculfa  u.  s.  w.  gegebenen 
anzuschliessen ".  Von  dieser  Erklärung  ist  aber,  was  iculfa 
betrifft,  entschieden  Abstand  zu  nehmen,  und  man  wird  daher 
nicht  mehr  wagen  dürfen,  aus  dem  Indoiranischen  allein  einen 
idg.  Sandln  für  schleifende  Diphthonge  anzunehmen,  da  er 
hier  als  speziell  indische  Entwicklung  gedeutet  werden  kann. 
§  30.  Dasselbe,  was  wir  für  die  i'-Diphthonge  nachgewiesen 
haben,  gilt  auch  für  die  «/-Diphthonge,  nur  dass  hier  der 
Sandhi  an  andre  Bedingungen  geknüpft  gewesen  zu  sein 
scheint.  Das  ergibt  sich  daraus,  dass  u  viel  häufiger  erhalten 
ist  als  |.     Die  in  Betracht  kommenden  Fälle  sind: 

1)  Noni.  Dual,  der  maskulinen  o-Stännne  -öUj  -ö.  Hier 
stehen  im  Indischen  die  Formen  auf  -a  und  -du  noch  neben 
einander,  -au  steht  meistens  vor  Vokalen,  so  fast  durchweg 
in  den  ältesten  Partieen  des  Rigvcda  (vgl.  Lanman  Noun-ln- 
flection  .■541).  -a  erschehit  meistens  vor  Konsonant  oder  am 
Ende  des  Päda,  nändich  230  mal  hier,  79i)  mal  vor  Konsonant, 
und  nur  93  mal  vor  Vokal.  Daraus  geht  also  mit  ziemlicher 
Sicherheit  hervor,  dass  -äu  vor  Konsonant  und  im  absoluten 
Auslaut  zu  -a  wurde.  In  den  europäischen  Sprachen  zeigt 
sich  fast  durchweg  -r),  gr.  ittttuj,  ags.  nosUy  lit.  }mtü,  abulg. 
raha.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  dass  -ou  hier  so  gut  wie 
ganz  verloren  gegangen  ist,  denn  selbst  im  Rgveda  begegnet 
a  1129  mal,  äu  nur  171  mal,  also  im  Verhältnis  von  7  zu  1. 
Trotzdem  können  wir  an  dem  Sandhi  nicht  zweifeln. 

2)  Ganz  anders  liegt  es  bei  -eu.  Hier  liegen  wenige 
und  unsichere  Formen  auf  -e  vor. 

Die  Hauptkategorie  ist  der  Lokativ  der  w-Stänmie,  ur- 
idg.    auf  -ey,.    Hier  finden  wir  im  Indischen  nur  Formen  auf 


226  Hcrinan  Hirt, 

-all  und  avij  von  einem  Sandln  also  keine  Spur.  Trotzdem 
muss  nach  Meringer  die  Sandhitbrm  auf  -ä  vorausgesetzt  wer- 
den, weil  nur  so  das  Auftreten  des  -u  bei  den  e-Stämmen 
erklärt  werden  könne.  Die  Sandhiform  zu  -ei  war  aind.  -ö, 
zu  -ey,  sei  es  ebenfalls  aind.  -a.  Es  sei  dann  der  Sandhi  der 
w-Stämme  auf  den  der  i-Stäinme  tibertragen  worden.  Das 
ist  eine  sehr  kühne  Annahme,  da  bei  den  -w-Stämmen  kein 
Sandhi  in  historischer  Zeit  mehr  vorhanden  ist.  Es  bietet 
sich  aber  eine  andre  M(')glichkeit  agnau  zu  erklären,  es  ist 
agnd  mit  der  angetretenen  Lokativpartikel  -w,  die  Bartholo- 
mae  nachgewiesen  hat,  die  im  Plural  gleichberechtigt  neben 
-i  steht,  und  die  wir  oben  in  andeni  Sprachen  vermuteten. 
Dass  ein  agnau  neben  agna  entsteht,  ist  derselbe  Prozcss 
durch  den  mnavi  neben  sündu  gestellt  wird. 

Die  übrigen  Sprachen  weisen  ebenfalls  auf  Erhaltung 
des  'U :  lat.  -w,  frtictu  aus  *frtictey>,  got.  nunau,  ahd.  sumu, 
GvL  suneu  (vgl.  Streitberg  Komp.  25),  abulg.  «unü  aus  *8uneu. 

Es  scheint  allerdings  einige  Formen  zu  geben,  in  denen 
schon  uridg.  u  geschwunden  ist.  Darauf  weist  lat.  rite 
Lok.  Sing,  zu  lat.  intuSy  aind.  Hä  (Mahlow  d.  1.  V.  S.  54). 
Auch  die  in  hodie  =  aind.  adi/d  sthumen  überein  (Meringer 
BB.  XVI  226).  Diese  Reste  sind  aber  doch  nicht  einwandsfrei 
genug,  um  den  Lautwandel  zu  beweisen.  Jedenfalls  kann  der- 
selbe nur  in  sehr  kleinem  Umfange  stattgehabt  haben^  viel- 
leicht nur  vor  -m,  wofür  die  sichere  Gleichung  aind.  dydm, 
gr.  Zx\\  (Zfiv),  lat.  diem  s|)richt,  während  der  Nom.  aind. 
dyäus,  gr.  Zeuc  heisst.  Meringer  geht  entschieden  zu  weit, 
wenn  er  diesen  klaren  Gegensatz  zwischen  dydm  und  dydui 
beseitigen  will  (Z.  f.  d.  österr.  Gym.  1888  S.  139).  Allerdings 
ist  Zr\c  bei  Grammatikcni  belegt,  aber  was  beweist  das?  Es 
kann  und  wird  Neubildung  sein,  ebenso  wie  lat.  dies  nach 
dem  Muster  facies  ifaciem  zu  dient  neu  gebildet  ist,  und  das- 
sell)c  gilt  für  alle  Fälle,  in  denen  im  Nom.  -Tic  aus  -ei^  er- 
seheint, wie  in  "Apric  Die  Akzenthypothese,  wie  sie  Merin- 
ger nennt,  lässt  sich  auch  hier  ganz  gut  durchführen,  wenn 
wir  uns  nur  vor  unbewiesenen  zu  weitgehenden  Verallgemei- 
nerungen hüten.  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle,  i  und  n* 
sind  (loch  durchaus  nicht  gleichwertig,  was  am  besten  die 
Behandlung  im  Son<lerleben  des  Griechischen  beweist.  An- 
lautendes  i   war   längst   Spiritus  asper,   als   if   noch   bestand^ 
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und  ebenso  ist  der  intervokalische  Schwund  der  beiden  Laute 
nicht  gleichzeitig. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  von  einem  Lokativ  auf  -eu  ge- 
sprochen; hat  es  auch  einen  solchen  auf  -ön  gegeben?  Loka- 
tive auf  uridg.  -öu  und  zwar  mit  schleifendem  Ton  hat  Bezzen- 
berger  Göttinger  Nachrichten  1885  S.  160  ff.  als  Grnndfonn 
für  einige  litauische  dialektische  Lokative  auf  -n  angenommen, 
Wilnuo  'in  Wilna%  pakäjo"  'im  Frieden',  dango''  'im  Him- 
mel', pasko^'  'nach',  rerszo^'  'oben\  Er  sagt  a.  a.  ().  161: 
"Ist  hiemach  ü  als  die  ehemalige  Endung  des  Lok.  Sing,  im 
Preussisch  -  Xordlitauischcn  und  Zemaitischen  anzusetzen,  so 
ist  damit  die  Berechtigung  der  Voraussetzung,  dass  der  idg. 
Ausgang  dieses  Kasus  -ön  gewesen  sei,  enviesen;  denn  nur 
hierauf,  nicht  auf  -eii  kann  nach  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  litauischen  und  indogermanischen  Lautlehre  jenes  -ü  zu- 
rltckgcftthrt  werden."  Ich  habe  indessen  gegen  diesen  Lo- 
kativ auf  'öij  sehr  viel  einzuwenden.  Erstlich  kann  ein  Lo- 
kativ auf  -Ott  nur  gestossenen  Ton  gehabt  haben.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  -öii  zu  -0  geworden,  und  dann  die  Lokativpar- 
tikel u  aufs  neue  angetreten  sei,  könnte  ja  Bezzenberger  für 
sich  anführen.  Aber  die  Annahme  eines  urindogerm.  Lokativs 
auf  'öu  hängt  völlig  in  der  Luft  (vgl.  Streitbergs  treft'ende 
Bemerkungen  Komp.  2o),  Und  es  lässt  sich  sogar  wahrschein- 
lich machen,  dass  dem  w-Diphthongcn  aller  Si^rachen  im  Lo- 
kativ -eu,  nicht  -öu  zu  (irunde  liegen  muss.  Das  beweist 
eben  der  Sandhi.  Der  Diphthong  -öu  im  Nom.  Dual,  wird 
fast  in  allen  Sprachen  ausschliesslich  durch  -ö  repräsen- 
tiert. Es  wäre  ein  sonderbarer  Zufall,  wemi  im  Lok.  Sing, 
nur  die  öit-,  nicht  auch  die  ö-Formen  erhalten  wären.  Ich 
glaube  also,  dass  die  Differenz  zwischen  gr.  ittttuj,  lat.  duo, 
amho,  ags.  nosu,  abulg.  vhka,  und  dem  Sandhi  aind.  asva 
und  asvdu  gegenüber  lat.  frucfü,  got.  sunau,  ahd.  suniuj 
abulg.  sf/nü,  aind.  konstant  asvdu  diesem  Diphthongen  die 
Geltung  -eil  zuweist.  Und  dafür  sprechen  die  ganz  ])aralle- 
len  /-Stämme,  bei  denen  ebenfalls  keine  o-Stufe  nachgewie- 
sen ist,  und  die  Endbetonung  der  fz-Lokativc  im  Urslavischen, 
die  sich  aus  der  Vergleichung  von  Serbisch  und  Russisch  er- 
gibt. Im  Serbischen  ist  der  Lokativ  der  o-Stämme  auf  -u 
iler  Kasus  der  alten  ^(-Stämme.  Dass  (t  den  Ton  auf  dem 
Ende  trug,  beweist  die  Betiaiung  serb.  cimi  aus  "^ccffui  gegen- 
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über  Geu.  cäsay  Dat.  chstiy  prstu  aus  *prstü  gegenüber  jjlhta, 
hlddu  aus  *hladü  gegenüber  hläda.  Im  Russischen  nehmen 
die  einsilbigen  Substantive  diese  Endung  ebenfalls  häutig  an, 
aber  stets  ist  -u  dann  betont:  sadü  von  sad^  'Garten*,  beregü 
von  hereffb  'Ufer*,  abulg.  hreffb,  ursl.  *bergh.  Hier  hat  sieh 
also  ein  Rest  der  uridg.  Betonung  erhalten,  denn  mit  dem 
Hochton  war  e-Stufe  wahrscheinlich  verbunden. 

Wir  müssen  aus  allen  diesen  Gründen  Bezzenbergers  An- 
nahme ablehnen,  ürindogermanischen  Lokativen  können  die 
litauischen  Formen  nicht  entsprechen. 

Die  verschiedene  Behandlung  von  -^^  und  -öii  erklärt 
sich  entweder  aus  dem  vei*schiedenen  Vokalklang  oder  dem 
verschiedenen  Akzent,  -eu  war  ursprünglich  betont,  -ö^  nicht 

Die  verschiedene  Behandlung  von  -ey,  und  -ö^  treffen  wir 
auch  in  den  griechischen  Nomina  auf  -€uc  und  -liic  wie  iTrireüc, 
ßaciXeuc,  lepeuc,  die  aus  -nuc  verkürzt  sind,  wie  Zeuc  aus  Ziiuc  vgl. 
Gustav  Meyer  Gr.  Gr.  ^  §  323.  Wackemagels  Verknüpfung 
dieser  Worte  mit  den  aind.  Maskulinen  auf  -ayüi  ist  von  ver- 
schiedenen Seiten  angefochten  worden,  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.  * 
§  7U''  S.  100  f.  Neben  den  Worten  auf  -€uc  erscheinen  solche 
auf  -ujc  wie  TTdipuic,  iLirJTpujc,  f^puic,  die  schon  G.  Meyer  Gr. 
Gr.  -  §  325  auf  -lüuc  zurückgeführt  hat.  Ferner  hat  Prellwitz 
Gott.  gel.  Anzeigen  1886  S.  765  die  verschiedene  Vokalqua- 
lität mit  dem  Akzent  in  Zusammenhang  gebracht.  Ihm  stimmt 
Meringer  BB.  XVI 229  zu,  und  ich  glaube  allerdings  auch,  dass 
diese  Annahme  die  Formen  am  einfaclisten  erklärt,  -eus  ver- 
hält sicli  zu  -öKS  zu  -UH,  wie  -eri :  -ön  :  -w  (TTOijLAriv,  fiKjiiujv,  6vo- 
jLia),  -er  :  -Or  :  -/•  (TraTrjp,  euTrdiujp,  fjTiap  lat.  jecur),  und  gr.  -€uc  : 
-UJC  wie  Lok.  Sing,  -etj  zu  Nom.  Dual.  -ö. 

Ablehnend  geg^n  diese  Annahme  verhält  sich  Brugmann 
a.  a.  0.  Hier  kommt  es  nur  darauf  an  zu  zeigen,  dass,  sollte 
die  entwickelte  Ansicht  richtig  sein,  sie  mit  den  sonstigen 
Verhältnissen  durchaus  im  Einkhmg  steht. 

Schwieriger  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Fällen  mit 
schleifendem  Ton:  vaöc,  ai.  iidilj  ist  korrekt.  Es  hat  schlei- 
fenden Ton.  Wie  steht  es  aber  mit  ßouc,  ai.  gciuf?  Der  Akk. 
ßuüv  findet  seine  Entsprechung  in  aind.  gdtUy  also  der  Schwund 
des  -u  ist  beiden  S|)rachcn  gemeinsam.  Das  weist  auf  ge- 
stoss'enen  Ton.  Trotzdem  zeigt  gerade  aind.  gaw  zweisilbige 
Messung   und   das  Griechische  den   Zirkumflex  in   ßuiv.     Und 
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ebenso  im  Akk.  Plur.  dor.  ßaic,  ai.  gas.  Die  Verhältnisse 
scheinen  mir  durch  eine  Reihe  von  Analogiebildungen  sehr 
verwirrt  zu  sein,  das  folgende  kann  nichts  weiter  sein  als  ein 
Versuch,  die  Schwierigkeiten  zu  lösen.  Ich  nehme  an,  dass 
ai.  gäuSy  gr.  ßoöc  ein  w-Stamm  ist  mit  o-Stufe,  uridg.  *göu8. 
Dein  musste  im  griech.  *ßouc  und  *ßiüc  entsprechen,  denn  unter 
gewissen  Bedingungen  blieb  wahrecheinlich  u  nach  -ö  vor  -s 
bewahrt.  Der  Akk.  wurde  uridg.  zu  *gö7n  aus  *Qö\!,m  mit  ge- 
stossencm  Ton.  Im  Akk.  Plur.  hat  Joh.  Schmidt  aind.  gas 
und  dor.  ßilic  direkt  verglichen  und  beide  auf  eine  Gnnidform 
*ßöuns  zurückgeführt,  daraus  *gön8  und  *gös.  Dieser  Entwick- 
lungsgang erscheint  Brugmann  unwahrscheinlich.  Er  hält  *göui}s 
für  eine  unmögliche  Form,  die  nur  *gOuns  hätte  lauten  können. 
Ich  gebe  das  zu,  nehme  aber  an,  dass  nach  dem  Akk.  Sing. 
*g&m  schon  uridg.  der  Akk.  Plur.  *gö7i8  neugebildet  wurde. 
Wenn  wir  weiter  annehmen,  was  sich  allerdings  nicht  bewei- 
sen lässt,  dass  der  Schwund  des  -u  vor  -m  älter  ist,  als  der 
des  -n  vor  -«,  so  musste  aus  *gö}is  uridg.  *gds  werden  und 
zwar  mit  schleifendem  Ton  nach  Michels'  Gesetz.  Diese  Form 
liegt  vor  in  aind.  gäSy  dor.  ßilic.  Der  Akk.  und  Nom.  Sing, 
haben  weiterhin  ihren  schleifenden  Ton  erst  vom  Akk.  Plura- 
lis  erhalten. 

Eine  andre  Möglichkeit  den  schleifenden  Ton  zu  erklä- 
ren, seile  ich  nicht.  Ursprünglich  schleifende  Diphthonge  haben 
keinen  Sandhi  wie  vauc  u.  s.  w.  beweist.  Sekundärer  schlei- 
fender Ton  entsteht,  soweit  wir  bis  jetzt  wissen,  nur  durch 
Schwund  eines  Nasals.  Infolge  dessen  müssen  wir  um  den 
schleifenden  Ton  in  dor.  ßüüc  u.  s.  w.  zu  erklären,  vom  Akk. 
Plur.  ausgehen^). 

§  31.  Ähnlich  wie  bei  -u  steht  es  mit  dem  Sandhi  bei 
'7iy  -w.  Ganz  sicher  erscheint  mir  derselbe  nur  nach  -ö  vorzu- 
liegen,   während   er  nach  -e  wahrscheinlich  nicht   statt  hatte. 

1)  Nom.  Sing,  der  72- Stämme.  Formen  ohne  -ji:  aind. 
rdjdy  lat.  Äomo,  ahd.  hanOj  ags.  j?/ma,  lit.  akmu;  mit  -w:  gr. 

1)  Ich  verkenne  die  Schwierigkeiten,  die  hier  noch  vorh'egen, 
nicht,  und  halte  die  gegebene  Erklärung  nur  für  einen  Notbehelf. 
Dass  in  dem  Übergang  von  stossendem  zu  schleifendem  Ton  bei 
Wegfall  des  zweiten  Komponenten  der  langen  Diphthonge  die  Stel- 
lung des  Akzentes  eine  Holle  spielen  kann,  halte  ich  für  möglich, 
nur  ist  ein  Beweis  schwer  zu  erbringen. 
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ÖKiiujv,  abnlg.  Jcamyy  ahd.  zunga.  Die  Möglichkeit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  -n  hier  von  den  Kas.  obl.  restituiert  wurde, 
aber  die  Annahme  von  Doppelformen  ist  einfacher. 

Dagegen  findet  sich  kein  -^  neben  -en,  gr.  Trcijuriv,  got. 
hana,  an.  hanij  lat.  Uen,  Femer  in  abulg.  sem^,  imq  aus 
en,  vielleicht  auch  in  lat.  nomeUf  semen.  aind.  pliha,  lat.  lUn 
ist  natürlich  nicht  beweiskräftig,  da  es  mit  den  übrigen  Stäm- 
men zusammenfallend  auch  deren  Nominativ  angenommen 
haben  wird. 

2)  Der  Instrumental  auf  -öm  zeigt  den  Sandhi  ebenfalls 
aufs  deutlichste.     Die  Beispiele  sind  oben  gegeben. 

Sind  die  griechischen  Adverbien  wie  ifj,  aln,  ttt),  lat. 
hene,  male,  sd.  pa^cfl  'hinten'  als  Instiiimentale  zufassen,  wie 
wahrscheinlich  ist,  so  brauchen  sie  ihr  -m  nicht  lautgesetzlieh 
verloren  zu  haben,  scmdcrn  können  nach  dem  Verhältnis  ö : 
öm  =  -e :  -em  im  Uridg.  neugebildet  sein. 

Dasselbe  gilt  von  den  Instrumentalen  auf  -ä  zu  -am. 

3)  In  keiner  Sprache  zeigt  sich  im  Gen.  Plur.  der  o- 
Stänmie  eine  /i-lose  Form.  Ursache:  der  schleifende  Ton. 

Den  Sandhi  von  -r  müssen  wir  auf  Grund  von  aind.  pitd. 
mdtdy  lit.  möte,  sesil,  abulg.  mati  annehmen,  aber  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  er  stattgefunden  hat,  sind  wegen  der 
Dürftigkeit  des  Materials  nicht  zu  eruieren.  Auf  Grund  des 
schleifenden  Tones  der  lit.  Worte  kann  man  annehmen,  dass 
Schwund  des  -r  mit  Übergang  zu  schleifender  Betonung  ver- 
bunden war. 

Nach  dem  oben  Ausgeführten  dürfen  wir  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  die  Akzentqualität  bei  dem  uridg.  Sandhi 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat.  Verfehlt  scheint  es  nur  die 
Regeln  zu  allgemein  zu  fassen  und  von  einem  Falle  sofort  auf 
die  andern  zu  schliessen. 

Ich  stelle  zum  Schluss  die  Zeugnisse  der  vier  Sprachen 
für  den  gestossenen  und  schleifenden  Ton  der  Endsilben  in 
Form  einer  Tabelle  zusammen  \). 

1)  Auf  den  «rostossenon  und  scldoitVnden  Ton  in  Wurzel- 
silben einzugehen  verziehte  ieh  für  jetzt.  Ks  sei  nur  bemerkt, 
dass  ieh  <;rhiube,  das  Akzentverhältnis  von  «»t.  Miixiip  mit  «:estos- 
seneni  x\  und  uritpöc  mit  sehleifendeni  —  denn  dies  ist  nach  Ana- 
lof^ie  aller  andern  Fülle  anzunehmen  —  sei  urindo^ermaniseh,  jedoch 
damals  noch  nicht  an  die  (^uantitilt  der  letzten  Silbe  gebunden  ge- 
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altindisch 

griechisch 

litauisch 

germanisch 

N.  Sg. 

der  w-, 

r-,  .V- 

Stnmine 

pracetäs 

1  iroi)Linv 
irarnp 

Obüj-p 

akviUy  vandu 

got.  hana,  an.  hani 
got.  fadarj  an.  fadir 
ahd.  sigu 
ahd.  hano^  got.  ivatö 

der  /ö-St. 

yaklys 
merga 

got.  hah*deis 

^i-St. 

sMä 

T}^i\ 

got.  iiiba,  ags.  ;^iefu 

/f-St. 

hrhati 
senCnn 

rezanÜ 

merf/tt 

zP.m4* 

got.  fr\}öndi 

Akk.  Sg. 

Tl)Lll^V 

ahd.  (fi'ba^  ags.  jiefe 

iV-St. 

got.  frijöndja 

Gen.  Sg. 

t'€S 

akPs 

anstais 

/-.  i/-St. 

lokr.  ili, 
'unde' 

sunaüs 
rXfko 

sunaiis 

Abi.  Sg. 
^>-St. 

Vfkäd 

got.  Adv.  Jßftprö 

aamäi 

6€ip 

vUkuif 

Dat.  Sing. 

■ 

Tipri 
otxoi 

rankai 
namP 

got.  (/ihai 

Lok.  Sg. 

ahd.  ivolf'e 

/-St. 

Xiiipqi 
Adv.  auf-€{ 

Adv.  auf  -liv 

1 

! 

,  KaXiüc 

eciü 
Ti)Liai 

1 

szale 

mcrgä 
vUkü 

vilkü 
rankl 

vieryös 

got.  yibai 
fiska 

Instr. 
Sing. 

ags.  he.ardey  an.  vlda 
got.  daija 
got.  (jaleikö,  ahd.  argo 

X.  Dual. 

ri^kä 

ags.  nosit 

got.  twa  püsundja 

N.  Plur. 

i'^käif 

got.  dagöH 
got.  gibös 

Akk.  Plur. 
Fem. 

dsvcls 

got.  ///7>ö.v 

"Gen. 

rrkäm 

ÖCÜJV 

rilka 

got.  iculfe,  ahd.  /roZ/'o 

Plur. 

asva-nam 

ranku 

got.  /y/^ö 

Instr. 
Plur. 

öeoic 

i'i/kaLs 

1  Pers. 
Praes. 

qp^poi 

sfikit 
te-suki"' 

got.  nimaj  ahd.  /tmu 

3  Sg.  Opt. 

got.  bairai 

3  Sg. 

Praes. 

Med. 

got.  haitada 

wesen.  Vielmehr  dürfte  der  schleifende  Ton  der  Wurzelsilbe  im 
Gen.  Sing,  durch  den  Silbenvcrlu^;t  bedingt  sein.  Über  dieses  und 
die  damit  zusammenhängenden  Probleme  wird,  wie  ich  hofte,  von 
andrer  Seite  nilchstens  Licht  verbreitet  werden. 

Magdeburg.  Herrn  au  Hirt. 


Zu  Noreens  Abhandlung  über  Sprachrlchtlgkeit. 


Bei  Bearbeitung  der  Noreensclien  Abhandlung  über  Sprach- 
richtigkeit oben  S.  95  ff.  habe  ich  sorgfilltig  vennieden,  der 
Darstellung  eine  Färbung  zu  geben,  die  etwa  meine  eignen 
Anschauungen  zur  Geltung  bringen  konnte,  mich  vielmehr  be- 
müht, möglichst  unparteiisch  den  Standpunkt  des  Verfassers 
hervortreten  zu  lassen.  Der  Aufsatz  erscheint  daher  in  einer 
Gestalt,  wie  sie  ihr  etwa  der  Verfasser  selbst,  wenn  sie  deutsch 
und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  Nhd. 
geschrieben  wäre,  gegeben  hätte  oder  hätte  geben  können. 
Dieser  Umstand,  dass  ich,  um  die  Einheitlichkeit  des  Aufsatze« 
zu  wahren,  nicht  nur  darauf  verzichtet  habe,  bei  manchen 
Aufstellungen,  die  ich  nicht  zu  den  meinigen  machen  kann, 
Verwahrung  einzulegen,  sondern  sie  auch  im  Sinne  des  Ver- 
fassers durch  Heranziehung  neuen  Materials  zu  stützen  ver- 
sucht habe,  mag  es  vielleicht  rechtfertigen,  dass  ich  mir  ge- 
statte, nachträgliche  Bemerkungen  folgen  zu  lassen,  die  Fälle 
betreffen,  bei  denen  mir  bei  Umarbeitung  der  genannten  Schrifl 
bedeutende  Zweifel  aufgestiegen  sind.  Ein  weiterer  Beweg- 
grund, der  zu  einer  etwas  eingehenderen  Besprechung  heraus- 
fordert, liegt  in  der  Thatsache,  dass  die  Arbeit  eine  Fülle 
neuer  Gesichtspunkte  aufweist,  so  dass  keiner,  der  mit  Fragen 
der  Sprachrichtigkeit  zu  thun  hat,  sie  unberücksichtigt  lassen 
darf,  sondern  zu  ihr  Stellung  nehmen  muss,  sei  es  nun,  das« 
er  vom  sprachphilosophischen  Standpunkt  an  sie  herantritt,  sei 
es,  dass  er  die  Ergebnisse  für  die  praktische  Stilistik  und  den 
Unterricht,  bei  dem  hinsichtlich  der  S[)rachrichtigkcit  noch 
unglaublich  oft  auf  verkehrten  Bahnen  gewandelt  wird,  frucht- 
bar zu  machen  sucht. 

Hinsichtlich  der  Besprechung  des  litterarhistorischen 
Standpunkts  wird  man  wohl  durchweg  den  Ausführungen  de» 
Verf.  Beifall  zollen;  bei  der  Behandlung  des  naturgeschicht- 
lichen Standpunkts  gestatte  ich  mir  dagegen  mehreres  zu  be- 
merken. 

Zunächst  möchte  ich  kurz  auf  die  Stellung  Schleichers 
z  u  r  S  p  r  a  c  h  r  i  c  h  t  i  g  k  e  i  t  s  f  r  a  g  e  eingehen,  da  meines  Erachtens 
die  Charakteristik,  die  der  Verfasser  von  dem  grossen  Toten  ent- 
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wirft,  nicht  zutreffend  ist.  Obwohl  Schleicher  in  der  Spraeh- 
forschung  die  natunvissenscliaftliche  Methode  zur  Anwen- 
dung bringen  will,  ist  er  doch,  hinsichtlich  der  Sprachrichtig- 
keit, wie  ich  glaube,  von  der  naturgeschichtlichen  Richtung 
zu  trennen,  und  durchaus,  was  Noreen  übrigens  in  beschränk- 
terem Masse  auch  annimmt,  als  Vertreter  des  litterargeschieht- 
lichen  Standpunkts  aufzuführen.  Deshalb  sind  wir  jed«)ch 
nicht  berechtigt,  Schleicher  der  Folgewidrigkeit  zu  zeihen, 
denn  es  scheint  mir  ein  Unterschied,  ob  er  darauf  dringt  für 
die  wissenschaftliche  Erforschung  einer  natur\vtichsigen  Volks- 
sprache jede  zu  Gebote  stehende  sprachliche  Erscheinung  als 
üntei*suchungsobjekt  heranzuziehen  und  jeder  in  dieser  Hin- 
sicht einen  gleichen  Wert  beimisst,  oder  ob  er,  zumal  bei  einer 
S])rache  wie  der  nhd.  Schriftsprache^),  hinsichtlich  der  Rich- 
tigkeit über  den  Wert  der  sprachlichen  Erscheinungen  sein 
Gutachten  abgibt  und  der  einen  vor  der  andeni  einen  Vorrang 
zugesteht.  Schleichers  Anschauungen  über  die  Sprachrichtig- 
keit kennen  wir  hauptsächlich  aus  seinem  Buche  über  die 
deutsche  Sprache,  in  dem  sie  an  der  Hand  des  Nhd.  zur 
Anwendung  gekonnnen  sind.  Suchen  wir  sie  uns  nun  aus  ein- 
zelnen Fällen  zu  erschliessen.  Dass  Schleicher  keinen  'Abscheu' 
gegen  die  Analogiebildungen  hegte,  sie  auch  nicht  alle  als 
'falsche*  brandmarkte,  dürfte  aus  seinen  eignen  Ausführungen 
hervorgehen :  ihm  ist  die  Analogiebildung  ein  wesentlicher 
Faktor  der  Sprachbildung,  denn  schon  in  den  altern  Sprach- 
])erioden  beginne  die  Analogie  die  Mannigfaltigkeit  der  Fonnen 
auf  das  Notwendigste  zu  beschränken,  das  Streben  nach  be- 
quemer üniformierung  habe  den  Bau  der  S[)rache  immer  mehr 
vereinfacht  (a.  a.  0.  60  f.).  Im  weitesten  Umfang  macht 
Schleicher  bei  der  Erklärung  der  Formen  von  der  Analogie 
Gebrauch  (wie  z.  B.  S.  Ol,  170,  172,  247—251  u.  s.  w.). 
Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  Schleicher  in  diesen  Bei- 
spielen, wie  auch  an  der  Stelle,  wo  er  das  Wesen  dieser  Er- 
scheinung zum  ersten  Mal  und  am  eingehendsten  bespricht 
(S.  GOf.j,    nur    den    Ausdruck  'Analogie*,    nicht    'falsche 

1 )  " An  dem  Mangel  ausnahmslos  d u r c h g r oi t'e n d e r 
Lautgesetze  (sie  !)  bemerkt  man  reeht  klar,  dass  unsere  Scliritt- 
spraehe  keine  im  Munde  des  Volkes  lebendige  Mundart,  keine  un- 
gestörte Weiterentwiekelung  der  Hlteren  Spraeliform  ist."  (Deutsche 
Sprache  *  173.) 
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Analogie* V)  gebraucht.  Es  lässt  sich  auch,  vom  eignen 
Standpunkt  Xoreens  aus,  der  Schleieher  der  naturhistorischen 
Gruppe  zuzählt,  beweisen,  dass  Schleicher  keinen  'Abscheu' 
gegen  die  Analogiebildungen  gehabt  haben  kann.  Denn,  da  es 
nach  dieser  Ansicht  heisst:  "Ist  eine  sprachliche  Fonn  einmal 
entstanden,  so  ist  sie  eo  ipso  daseinsberechtigt",  so  könnte 
Schleieher  auch  einer  durch  falsche  Analogie  entstandenen 
Form  nicht  die  Anerkennung  versagen.  Es  mag  immerhin 
zugegeben  werden,  dass  die  Forscher  der  Gegenwart  mit  Recht 
vieles  auf  analogischem  Wege  erklären,  was  Schleicher  noch 
mit  Hilfe  eines  Lautgesetzes  ins  reine  bringen  zu  können 
glaubte;  doch  das  ist  ein  ganz  natürlicher  Vorgang,  dass  jener 
der  auf  eines  andern  Schulter  steht,  einen  weitern  Ausblick 
hat,  als  sein  Träger:  Schleicher  war  es  nur  beschieden,  das 
Fundament  zu  legen,  man  darf  ihm  also  nicht  verargen,  dass 
er  nicht  jedes  einzelne  Stück  richtig  unter  Dach  und  Fach 
gebracht  hat. 

Dass  jedoch  Schleicher  hinsichtlich  der  Sprachrichtig- 
keit durchaus  dem  Htterargeschichtlichen  Standpunkt  zuzuzählen 
ist,  geht  aus  seinen  Aussprüchen  hervor.  Überall,  wo  es  sich 
nicht  um  die  wissenschaftliche  Erforschung,  sondeni  um  den 
praktischen  Wert  der  Sprache  handelt,  stellt  er  die  Schrift- 
sprache hoch  über  die  Mundart-).  Wiederholt  sieht  er  sich 
veranlasst.  Formen,  als  in  der  Schrift4!*prache  unberechtigt,  als 
nur  der  Mundart  angehörig,  zurückzuweisen,  wie  z.  B.  213,  228. 
Doch  zwei  Aussprüche  finden  sich,    die,    aus  ihrer  Umgebung 

1)  l'brigons  scheint  mir  diese  Bezeichnung  mit  wenig  Hecht 
verketzert  zu  werden;  man  muss  nur  den  Ausdruck  'falscli'  nicht 
auf  das  Vorsichgehn  «ier  Assoziation  selbst,  sondern  auf  das  »- 
gebnis  derselben  ])eziehen;  denn  da  das  Sprechen  ausser  der  Ke- 
produktiou  auf  der  Assoziation  beruht,  diese  aber  in  ihrem  Resultat 
entweder  sich  mit  dem  schon  Bestehenden  deckt,  also  zu  dem- 
selben Ziel  führt,  wie  die  Reproduktion,  o  d  e  r  aber  von  dem  Be- 
stehenden abweicht,  und  somit  etwas  neues  schafl't,  so  ist  es  nicht 
unwillkommen,  für  diese  Art  der  Assoziation  einen  besonderen  Aus- 
druck zu  haben. 

2)  "Schriften  in  Volksmiuidarten  ....  müssen  innner  die  Dar- 
let^nng  des  mundartlichen  Wesens,  der  Sprache  und  der  lokalen 
Anschauungs-  und  Darstellungsweise  zum  Zwecke  haben,  nicht  aber 
darf  die  mundartliche  Sprache  als  blosses  Mittel  der  Mitteilung  auf- 
treten. Dies  Hecht  steht  nur  der  einen  all;;emeiiien  hochdeutschen 
Schrifts[>rache  zu*'  (,a.  a.  D.  112). 
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lerausgerissen,  den  Anschein  erwecken  können^  als  ob  Schleicher 
lern  naturgeschichtliehen  Standpunkt  das  Wort  geredet  liabe, 
lie  aber  im  Zusammenhang  betrachtet,  gerade  das  Gegenteil 
)ewei8en.  "Wir  müssen,  um  gut  zu  sprechen,  sprechen,  wie 
ler  Schnabel  uns  gewachsen  ist.'^  Dieser  Satz,  den  auch 
Forcen  heranzieht,  findet  sich  S.  210  und  wird  gegen  den 
gerichtet,  der  sieh  bemüht  neben  schneiden  stehen  und  nicht 
tchtehen  zu  sprechen.  Die  ganze  Stelle  lautet:  "Hier  ist  es 
im  besten,  so  zu  reden,  wie  uns  der  Schnabel  gewachsen  ist, 
nitweder  überall  seh  oder  überall  s.  Die  Künstelei  führt  auch 
lier,  wie  überall,  nicht  zur  vermeintlichen  Korrektheit,  sondern 
snr  Sprachwidrigkeit.  Nur  ist  eben  zu  merken,  dass  das  Fest- 
lalten  am  alten  s  nicht  hochdeutsch,  sondern  niederdeutsch 
st;  wer  hochdeutsch  sprechen  will,  der  muss  schprechen, 
nchfeheHf  schtechen  u.  s.  f.  sagen,  so  gut  als  schwein,  schnell 
ii.  s.  f.  Fort  also  mit  dem  gouveniantenmässigen,  uns  wider- 
strebenden und  der  Sprache  unangemessenen  sprechen^  stehen, 
stechen  u.  s.  f.  mit  reinem  «";  damit  scheint  mir  doch  weiter 
nichts  gemeint  als :  wer  dem  niederdeutschen  Dialekt  angehört, 
soll  überall  s,  wer  dem  hochdeutschen  Dialekt  angehört, 
überall  seh  sagen,  nicht  aber  der  eine  oder  der  andere  bald 
«fCÄ,  bald  s  sprechen.  Wer  dagegen  Schriftdeutsch  reden  wiU, 
[ler  muss,  um  richtig  zu  sprechen,  überall  seh  anwenden. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  folgendem  Satz  auf  S.  284  f.: 
'Keine  grammatische  Form  findet  man  so  häufig  falsch  ge- 
liildct  als  diese  (nämlich  solche  Opt.  Imperf.  wie  begänne  statt 
begönne).''  *' Quäle  man  sich  nicht  mit  Herstellung  einer  Uni- 
form für  alle  Verba,  sondern  wähle  jeder  die  Form,  die  ihm 
mundgerecht  ist."  Mit  Rücksicht  auf  das,  was  Schleicher  un- 
mittelbar vorher  von  den  0|)tativen  gesagt  hat,  glaube  ich  die 
Stelle  so  auslegen  zu  müssen:  wenige  gebrauchen  die  lautge- 
setzliche Fonn,  die  meisten  die  analogische,  und  trotz  dem 
Gebrauche  der  Mehrheit  ist  diese  Fonn  falsch.  Schleicher  hat 
also  «lurchaiis  Stellung  genommen:  er  duldet  begänne  zwar, 
erklärt  es  aber  ausdrücklich  für  falsch.  Das  ist  doch  etwas 
anderes,  als  wenn  er  sagen  wollte :  begänne  und  begönne  sind 
gleich  gut,  gleich  richtig. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch,  um  zu  zeigen,  dass 
Schleicher  hinsichtlich  der  Sprachrichtigkeit  zur  ersten  Rich- 
tung gehört  und  sich  mithin  zwischen  der  lautgesetzlichen  und 
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der  analogischen  Form  zu  gunsten  der  ersten  entscheidet, 
einige  Belege  anzuziehen;  man  vergleiche  sein  Urteil  in  Ver- 
hältnissen wie  spitzfündig  —  spitzfindig  (S.  180),  lüderlich 
—  liederlich  (S.  186),  triegen  —  trügen  (S.  191),  bleib  — 
bleibe  (S.  274),  ward  —  tcurde  (S.  283),  sog  —  saugte  (S.  287), 
dünkt,  deuchte  —  deucht,  deuchte  —  dünkt,  dünkte  (S.  289) 
u.  s.  w.  Das  mag  genügen;  dem  Suchenden  begegnen  in  dem 
Buche  ai^f  Sehritt  und  Tritt  solche  Beispiele. 

Dem  nachdrücklichen  Einspruch  Norecns  gegen  die  Be- 
rechtigung, die  Norm  für  die  Sprachrichtigkeit  nach  dem  Ge- 
brauch der  Quantität  der  Redenden  zu  regeln,  muss  ich  fast 
in  allen  Stücken  beipflichten.  Ganz  unberührt  von  diesem  ver- 
nichtenden Angriff  bleibt  dagegen  eine  andere  Anschauung, 
die  sich  zwar  ebenfalls  auf  den  Brauch  gründet,  aber  nicht 
auf  den  Brauch  der  Menge  der  Redenden,  sondern  auf  den 
der  Güte  der  Redenden,  bezw.  Schreibenden.  Richtig  ist 
also  nicht  die  Ausdrucksweise  der  Mehr/ahl,  sondern  die 
Sprache,  die  die  guten  Schriftsteller  und  Redner  verwenden*». 
Es  ist  das  eine  Ansicht,  die  schon  im  Altertum  viele  Anhänger 
zählte,  und  die  man  noch  heutzutage  in  Deutschland,  mehr  oder 


1)  Man  darf  den  Begriff  des  Wortes  richtig  in  Fragen  den 
Sprachgebrauchs  nicht  auf  die  Spitze  treiben.  Unter  Sprachrich- 
tigkeit ist  nicht  das  zu  verstehn,  was  den  Gesetzen  der  sprachlichen 
Entwickelung  gemäss  ist,  denn  dann  wäre  die  Form  dünkte  genau 
so  richtig  wie  deuchtej  dann  könnten  wir  eigentlich  von  *'  richtig 
und  falsch  einer  Sprachform",  wie  meiner  l'l)erzeugung  nach  Ost- 
hoff treffend  bemerkt,  gar  nicht  reden,  und  eine  Untersuchung 
über  die  Richtigkeit  einer  Sprachform,  wie  überhaupt  alles  histo- 
risch gewordenen,  wHre  unmöglich.  Man  muss  vielmehr  richtig  nur 
als  Ausdruck  einer  Wertangabe  betrachten,  statt  dessen  wir  auch 
farblosere  Bezeichnungen,  wie  etwa  gut,  empfehlenswert  u.  a. 
wHhien  könnten.  So  ist  es  zu  verstehen,  wenn  icli  im  folgenden 
von  sprachrichtig  rede,  und  zwar  wende  ich  den  Ausdruck  auf  die 
gegenwärtig  vorliegende  Kntwickelungsform  der  S[)rachc  an,  wäh- 
rend dagegen  richtig  in  jener  ersten  Bedeutung  zu  dem  Ursprung 
oder  der  Entwickelung  einer  Form  in  Beziehung  gesetzt  wird,  imd 
somit  hauptsächlich  auf  einen  verflossenen  Zeitraum  in  der  Sprache 
hinzielt. 

Beim  'rationellen*  Standpunkt  nimmt  das  Wort  häufig  die 
Bedeutung  'zweckmässig  für  die  weiten;  Entwickelung  der  Sprache* 
an,  blickt  also  offenbar  in  die  Zukunft.  P^iir  diese  Spielart  des  Be- 
griffs 'sprachrichtig'  gebrauche  ich  lii^ber  d(;n  Ausdruck  'zweck- 
mässig*. 
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minder  bewusüt,  überaus  häufig  zur  Anwendung  bringt.  A1& 
der  älteste  Vertreter  dieser  Richtung  dürfte  wohl  Krates  von 
Mallos  anzusehn  sein  und  mit  ihm  die  ganze  anonialistisehe 
Schule  (vgl.  Steinthal  Geschichte  der  Sprachw.  bei  d.  Griechen 
und  Römern  490).  Dieselbe  gewann  immer  mehr  und  mehr  die 
Oberhand,  so  dass  schliesslich  selbst  die  Analogisten  zur  Ano- 
malie umschlugen  und  sich  genötigt  sahen  ihr  die  grössten 
Rechte  einzuräumen,  ohne  zu  merken,  dass  sie  dadurch  über 
ihren  eignen  Standpunkt  den  Stab  brachen  (vgl.  Steinthal 
a.  a.  0.  518  fF.).  Am  weitesten  vorgeschritten  in  dieser  Er- 
kenntnis ist  der  Analogist  Quintilianus  (Institutiones  I  6): 
'' eousuetudinem  sermonis  vocaho  consensum  eruditorumj  sicut 
vicendi  cotusensum  honorum'';  '' consuetiido  vero  ceHissima 
loquendi  magistra''  Fonnen,  die  der  Analogie  gemäss  wären, 
dürften  jedoch  nicht  verteidigt  werden,  wenn  sie  nicht  zum 
Sprachgebrauch  stimmten;  nur  in  zweifelliafteu  Fällen  habe 
die  Analogie  zu  entscheiden,  ''incerta  certh  probet "  Es  ist 
das  also  im  wesentlichen  der  Standpunkt,  der  unter  den  altern 
Gelehrten  von  K.  L.  Heyse  (vgl.  Soein  Schriftsprache  und 
Dialekte  473  f.)  und  von  R.  v.  Raumer  eingenonnnen  wird,  und 
der  in  der  Gegenwart  durch  Paul  (Prinzipien *  350  ff.)  und 
ganz  besonders  durch  Behaghel  »Deutsche  Sprache  46  flF.)  sei- 
nen deutlichsten  Ausdruck  gefunden  hat.  Die  Gedankcnfolge 
dieses  Standpunkts,  den  ich  den  koml)in  ierenden  nennen 
möchte,  ist  folgende: 

"Was  gebräuchlich  ist,  ist  sprachrichtig,  was  nicht  ge- 
bräuchlich ist,  widerspricht  der  Sprachriclitigkcit"  (HehagheJ). 
"Es  kann  das  aber  nicht  der  Usus  der  Gesamtheit  sein'*  .  .  . 
"Sowohl  um  eine  Einheit  herbeizuführen  als  um  eine  schon 
vorhandene  aufrecht  zu  erhalten,  ist  etwas  erforderlich,  was 
von  der  Sprachthätigkcit  der  (icsanitheit  unabhänig  ist,  dieser 
objektiv  gegenüber  steht.  Als  solches  dient  überall  der  Usus 
eines  bestimmten  engen  Kreises"  iPaul).  "Die  Stimmen  dürfen 
nicht  nur  gezählt,  sie  müssen  auch  gewogen  werden;  nicht 
bei  denen  kann  man  lernen,  was  gute  Sitte  ist,  die  auf  Sitte^ 
auf  äussere  Form  keinen  Wert  legen'*  (Behaghel).  "Dem 
tibereinstimmenden  Sprachgebrauch  der  klassischen  Schrift- 
steller hat  er  (nämlich  derCiranunatiker,  der  diesen  verzeichnet) 
sich  zu  unterwerfen,  er  mag  ihm  nun  gefallen  oder  nicht** 
(vgl.  Raumer  Gesamm.  sprachw.  Schriften  IGOj.    "Eine  Schrift- 
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spräche,  die  dem  praktischen  Bedürfnisse  dienen  soll,  mus8 
sich  gerade  wie  die  lebendige  Mundart  mit  der  Zeit  verän- 
dern." ....  "Der  Sprachgebrauch  der  (iregenwart  muss  neben 
den  alten  Mustern,  wo  nicht  ausschliesslich  /ur  Norm  werden." 
(Paul).  "Selbst  für  die  sorgtältigste  Beobachtung,  für  das 
feinste  Sprachgefühl  muss  ein  Rest  bleiben,  wo  <ler  Sprachge- 
brauch für  die  Sprachrichtigkeit  nicht  mehr  den  Anssehlag 
geben  kann.  In  dem  Kampf  zwischen  Altem  und  Neuem  muss 
es  Augenblicke  geben,  wo  beide  Mächte  sich  die  Wage  halten, 
wo  für  verscliiedene  Gebrauchsweisen  sich  gleich  viele  und 
gleich  starke  Autoritäten  geltend  machen  lassen,  was  ist  in 
solchen  Fällen  zu  thun?  Die  Rücksicht  auf  die  Verständlich- 
keit in  der  (Gegenwart  kann  es  nicht  thun ;  so  entscheide  die 
Rücksicht  auf  die  Zukunft"  fBehaghcli. 

Wie  man  ersieht,  läuft  die  Anschauung  im  wa*^entlichen 
auf  dasselbe  hinaus,  wie  die  Xorecns,  denn  auch  nach  dieser 
wird  dem  eine  gute  Sprache  zuerkannt,  der  so  S])richt  und 
schreibt,  wie  die  guten  Redner  und  Schriftsteller  (S.  Iö5 
und  157).  Bei<le  Anschauungen  treftcn  w^ohl  am  selben  Ziel 
zusammen,  aber  schlagen  nur  zum  Teil  denselben  Weg  ehi. 
Der  Unterschied  spitzt  sich  hier  zur  Frage  zu,  was  einen  guten 
Schriftsteller  ausmache.  Laut  Noreen  ist  derjenige  ein  sol- 
cher, der  sich  von  den  bei  der  Besprechung  des  rationellen 
Standpunkts  gegebenen  (Tcsichtspunkten  leiten  lässt.  Warum 
ich  mir  diese  nicht  in  allen  Stücken  zu  eigen  machen  kann, 
will  ich  weiter  unten  darzulegen  versuchen.  Meines  Erachten« 
kommen  bei  der  Frage  nach  dem  stilistischen  Wert  eines 
Schriftstellers  folgende  IIau|)tmonjente  inbetracht,  die  ich  nur 
in  aller  Kürze  anführe,  <la  die  Mehrzahl  von  ihnen  teils  von  Xoreen 
vortrefflich  behandelt  ist,  teils  sich  mit  Leichtigkeit  aus  seinem 
(S.  114)  an  die  Spitze  gestellten  Grundsatz  ableiten  lässt. 

I.  Die  Darstellung  muss  der  Verstandesthätigkeit  Vor- 
schub leisten: 

a)  Die  Darstellung  muss  verständlich  sein,  sowohl  in 
einzelnen  Ausdrtlcken,  als  auch  im  Bau  und  in  der  Verknüpfung 
<ler  Sätze. 

b»  Der  Begritl*,  der  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll, 
muss  bestinnnt  gedacht  und  demgemäss  auch  mit  Bestimmtheit 
ausgedrückt  werden;  so  z.  B.  müssen  die  feinen  Bedeutungs- 
unterschiede    <ler    sinnverwandten   Wörter    beobachtet    werden 
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(wie  leib  —  Jcörper,  manche  —  viele  ii.  s.  w.),  desgleichen 
auch  die  synonymischen  Wortfornien  (wie  neuheif  —  neuigkeity 
unterschied  —  Unterscheidung)  auseinander  gehalten  werden, 

c)  Die  Darstellung  nuiss  kurz  und  bflndig  sein,  sowohl 
in  syntaktischer,  als  auch  in  formeller  Beziehnng. 

d)  Sie  muss  logisch  sein,  darf  keine  innern  Wider6i)rttche 
oder  falsche  Folgerungen  enthalten. 

II.  Die  Darstellnng  mnss  dem  Schönheitsgefühl  (ienügc 
leisten : 

a)  Der  einzelne  Ausdnick  oder  die  Darstellung  eines 
Teiles  muss  dem  Habitus  oder  der  Stilart  des  grössern  Ab- 
schnitts angemessen  sein.  Zur  Einheitlichk(^it  des  Stiles  gehört 
auch  seine  Reinheit  d.  h.  das  Freisein  von  entbehrlichen  Frenul- 
w<jrtern. 

b)  Die  Ausdrücke  müssen  noch  sinnliche  Frische  und 
Anschaulichkeit  besitzen;  abgeblasste,  wne  auch  abgegriffene 
Wörter  und  Bihler  sind  zu  meiden. 

c)  Die  Darstellung  muss  über  Keichtum  und  Mannigfaltig- 
keit in  der  Ausdrucksweise  verfügen^). 

Behaghel  meint  "die  Krücken  der  Logik  und  Ästhetik" 
bei  der  Wertbestimmung  des  Stils  entbehren  zu  können.  Wenn 
auch  zuzugeben  ist,  dass  den  einzelnen  in  Frage  konnnen- 
den  Fällen  sich  nicht  innner  scharfe  (Frenzen  ziehen  lassen, 
so  wird  aiulerseits  dieser  Mangel  dadurch  ausgeglichen,  dass 
nicht  jeder  Gesichtspunkt  für  sich  allein  iu  betracht  kommt, 
sondern  gleichzeitig  alle  zusammen  wirken  müssen.  Ganz  und 
gar  nicht  ist  des  Massstabs  der  Zweckmässigkeit  und  der 
Schönheit  bei  Beschaffung  einer  richtigen  Anschauung  vom 
Stil  einer  Schrift  da  zu  entraten,  wo  es  sich  um  eine  Sprache 
han<lelt,  die  noch  keinen  anerkanntermassen  nuistergiltigen 
Schriftsteller  hat.  Wo  aber  ein  s(>lcher  vorhanden  ist,  sei 
es  nun  auch  in  einer  weiter  zurückliegenden  Zeit,  da  kann 
man  diesen  Massstab  schon  leichter  missen,  denn  hier  hat  man 
schcm  festen  Boden  unter  den  Füssen:  die  bisher  rein  theo- 
retische Nonn    hat    sich    in    eine    praktische    umgesetzt,    Me- 


1)  Über  Stilistik  im  allgtMiuMncii  ver«i'leiche  Behaghel  Deutsche 
Sprache  42— 4(j  und  namentlich  Beckers  deutschen  Stil  ^,  bear- 
beitet von  Lyon,  ein  etwas  breit  angelegtes  Buch,  das  neben  vielen 
verkehrten  Anschaunnjien  vom  Wesen  der  Sprache  eine  Fülle  feiner 
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tliode  und  Resultat  könuen  sich  gegenseitig  kontrollieren.  Aus 
den  guten  Schriftstellern  eines  vergangenen  Zeitraums,  deren 
Wert  ttber  allen  Zweifel  erhaben  ist,  erhellt,  was  ftlr  Anforde- 
rungen wir  an  die  Schriftsteller  der  Gegenwart  zu  stellen  haben. 
Es  hat  sich  dadurch  ein  Stilgefühl  herausgebildet,  so  dass  im  all- 
gemeinen keine  Uneinigkeit  zu  bestehen  pflegt,  welchen  Schrift- 
steller man  als  einen  guten  Stilisten  zu  bezeichnen  hat.  G.  Frey- 
tag, P.  Heyse,  G.  Keller,  Ranke  z.  B.  werden  fast  einstimmig 
als  nmstergiltige  Stilisten  der  Gegenwart  angesehn,  ohne  dass 
meines  Wissens  eine  umfassendere  Untersuchung  tlber  ihren 
Stil  angestellt  worden  ist.  Diesen  werden  wur  also  zu  folgen 
haben,  wxnn  wir  richtig  sprechen  wollen.  Wo  die  Vorbilder 
aber  selbst  uneinig  unter  einander  sind,  oder  auch  uns  ganz 
im  Stiche  lassen,  da  haben  wir  das  zu  wählen,  was  für  die 
weitere  Ausgestaltung  der  Sprache  am  dienlichsten  ist.  Ein 
gründlicher  Kenner  der  Geschichte  seiner  Muttersprache  wird 
uns  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  den  Weg  weisen  können, 
den  die  Sprache  in  ihrer  nächsten  Entwicklungsstufe  ein- 
schlagen dürfte. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Behandlung  des  rationellen 
Standpunkts  ttber,  für  den  ich  lieber  als  Namen  "Zweck- 
mässig k  e  i  t  s  s  t  a  n  d  p  u  n  k  t  *'  vorschlagen  möchte,  und  gedenke 
ihn  nur  insoweit  einer  Erörterung  zu  unterziehen,  als  ich  mich 
mit   ihm  nicht  einverstanden  erklären  kann. 

Der  Grundsatz  "ein  Sprachgebrauch,  der  am  besten  das 
Mitzuteilende  dem  Angeredeten  beibringt,  ist  der  beste;  absolut 
unrichtig  ist,  wenn  er  das  nicht  vermag;  was  hier  gut  ist, 
ist  da  schlecht",  der  in  dieser  allgemeinen  Fassung  sich  so 
natürlich  ausnimmt,  würde  zur  Unmöglichkeit,  wenn  er  wirk- 
lich in  einem  eingehenden  Werk  über  Sprachrichtigkeit,  das 
doch  durchaus  zu  wünschen  ist,  die  Grundlage  einer  bis  in  alle 
Einzelheiten  ausgearbeiteten  Norm  abgeben  sollte.  Denn  da 
nicht  nur  die  verschiedenen  Spielarten  der  Redenden,  sondern 
auch  die  der  Angeredeten  inbetracht  kommen  müssten,  so  er- 
hielten wir  eine  unabsehbare  Menge  von  Normen  für  die 
Sprachrichtigkeit,  und  der  Grundsatz  verlöre  nicht  nur  für  den 
Schulunterricht,    sondern   überhaupt   allen  praktischen  Wert  ^). 

1)  Kin  beliebiges  Beispiel:  Vom  Feldinarschall  Wrangel,  des- 
sen Ausdrueksweise  bekanntlieh  vom  (gebrauch  der  Schriftsprache 
bedeutend  abwich,    wird  erzilhlt,    er  habe  in  einer  Gemäldeausstel- 
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Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  Xoreen  seinen  Satz  nicht 
so  verstanden  haben  will,  sondern,  wie  aus  denjenigen  Bei- 
spielen der  ganzen  Arbeit,  bei  denen  nichts  ausdrückliches 
über  die  8i)rachstufe  des  Redenden  bemerkt  ist,  erhellt,  geht 
er  zwar  stillschweigend,  doch,  wie  ich  meine,  mit  Recht  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  erstens  Redender  und  Angerede- 
ter auf  der  gleichen  Höhe  sprachlicher  Bildung  stehn,  zweitens 
für  alle  hier  behandelte  Punkte  durchgehends  die  gleiche 
Spielart  der  Sprache  anzunehmen  ist,  und  zwar  legt  er,  wie 
S.  99  Anm.  1  ausdrücklich  bemerkt  wird,  die  gesprochene 
Sprache  zugrunde,  und  wie  die  angezogenen  Beispiele  noch 
deutlicher  erweisen,  was  gemeint  ist,  die  dialektfreie  ümgangs- 
oder  alltägliche  Verkehrssprache,  nicht  die  Schrift-  oder  Ge- 
meinsprache. Aus  der  eben  zitierten  Anmerkmig,  falls  ich  sie 
richtig  erfasse,  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Verf.  für  die 
bestehende  Schriftsprache  hinsichtlich  der  Sprachrichtigkeit 
eine  besondere  Stellung  verlangt:  während  für  die  Fonn  der 
Umgangssprache  als  Norm  die  Zweckmässigkeit  aufgestellt 
wird,  wird  der  Schriftform  der  Brauch  zugrunde  gelegt  (allra 
ist  die  bessere  Schriftfonn,  aldra  besser  in  der  gesprochenen 
Sprache,  vgl.  im  Original  S.  4  Anm.  2  u.  S.  6)V).  Was  mich 
abhält  dieser  Theorie  beizupflichten,  sind  folgende  Bedenken: 
1;  Da  es  mir  richtiger  scheint,  dort  eine  (irenze  zu  ziehn, 
wo  ein  natürlicher  Abschluss  vorliegt,  so  wäre  es  vielleicht 
empfehlenswerter  gewesen,  als  Norm  die  prosaische  Form 
der  Schriftsprache    aufzustellen.    Denn  zwischen  derSchrift- 


lun«:  gefragt,  von  wem  ein  btistinimtes  Bild  gemalt  sei.  —  "  Von 
mir,  Excellenz",  war  die  Antwort.  "Von  Mir,  das  ist  wohl  kein 
deutscher  Maler?"  —  "Ich  meine,  von  mich*'  —  ''Ach  so,  von  Sie, 
na  das  freut  mir".  —  In  diesem  Fall  wUre  also  als  Norm  aufzu- 
stellen: von  mit  dem  Acc.  ist  das  beste,  absolut  unriclitig  ist  i^on 
mit  dem  Dat. 

1)  Jedoch  auch  für  die  Umgangssprache  kann  dieser  Stand- 
punkt nicht  ganz  der  Norm,  die  durch  den  Gebraucli  gegeben  wird, 
entraten:  Auf  ihn  gründet  sich  der  Geschmack  der  Redenden, 
dem  eine  modifizierende  Bedeutung  zug^ewiesen  wird  (S.  113  Anm.  1); 
von  im  übrigen  gleich  guten  Formen  ist  die  gebräuchliche  die 
bessere  (S.  133);  der  Brauch  übt  auf  Aussprache,  Wortform  imd  syn- 
taktische Anwendung  derselben  eine  Autorität  aus,  auf  die  erste 
die  grösste,  auf  die  letzte  die  «geringste  (ebd.).  Wann  das  Prinzip  der 
Zweckmässigkeit,  wann  das  der  Gebräuchlichkeit  zur  Anwendung  zu 
kommen  hat,  dürfte  nicht  in  allen  Fällen  leicht  zu  entscheiden  sein. 
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8))rache  und  der  Umgangssprache  besteht  kein  prinzipieller 
Unterschied,  sondern  nur  ein  gradueller;  es  finden  sich  so  rege 
Wechselbeziehungen  und  innig  verwobene  Zusammenhänge 
zwisclien  beiden,  dass  die  Stelle,  an  der  ein  Querschnitt  vor- 
genommen werden  soll,  immer  etwas  willkürlich  ausgewäWt 
werden  muss. 

2)  Die  Norm,  die  der  Schriftsprache  entnonmien  wird, 
erfüllt  besser  ihren  Zweck  einer  mciglichst  grossen  Anzahl  ab 
Mittel  der  Verständigung  zu  dienen.  Die  Norm,  die  man  ans 
der  Umgangssprache  gewinnt,  würde  hingegen  eine  zentrifugale 
Wirkung  ausüben,  da  es,  wenigstens  auf  deutschem  Boden, 
keine  allgemein  geltende  Umgangssprache  gibt.  Während  die 
Umgangssprache  der  CJebildeten  Norddeutschlands  nur  unerhel)- 
lich  von  der  Schriftsprache  abweicht,  spielt  in  die  Verkehrs- 
spräche  der  Würtemberger,  Ostreicher,  Schweizer  die  örtliche 
Mundnrt  so  stark  hinein,  dass  wir  demgemäss  für  die  Um- 
gangssprache jedes  dieser  (iebiete  eine  besondre  Norm  auf- 
stellen müssten.  Man  versuche  nur  die  Theorie  in  die  Praxis 
zu  übersetzen,  und  etwa  für  jede  Mundart  ein  ausführliches 
Register  der  Sj)rachrichtigkcit  aufzustellen,  man  wird  dann 
die  Zersplitterung  recht  deutlich  gewahr  werden. 

3)  In  der  Umgangssprache  ist  im  allgemeinen  das  be- 
wusste  Bestreben,  sprachrichtig  zu  sprechen  nicht  sonderlich 
stark  ausgeprägt  Es  herrscht  vielmehr  die  Neigung  zur  Be- 
quemlichkeit, zum  Sichgehnlassen  und  lässigen  Reden,  zum 
Verharren  im  gewohnten  (^leise  vor.  Je  weniger  gebildet  je- 
mand ist,  um  so  weniger  wird  er  auch  das  Bedürfnis  fühlen, 
Sorgfalt  auf  die  Richtigkeit  zu  verwenden,  es  genügt  ihm  nur 
irgend  wie  seine  Meinung  kund  zu  geben,  wie  er  es  eben  ge- 
wohnt ist,  ''wie  ihm  gerade  der  Schnabel  gewachsen  ist*'^). 
Ist  aber  in  der  Umgangssprache  das  Streben,  richtig  zu  spre- 
chen, so  wenig  entwickelt,  so  erscheint  es  mir  auch  nicht 
billig,  sie  als  erstrebenswerte  Norm  vorzuhalten.  Es  dünkt 
mich  passender  als  Norm  die  Schriftsprache  aufzustellen  und 
die  Si)rachrichtigkeit  nach  dem  Abstand  von  dieser  Norm  zu 
bemessen.  Selbstredend  nniss  ein  Unterschied  gemacht  wer- 
den   zwischen    dem,    was    als  Muster  vorgestellt  ist  und  dem, 

1)  Al)^cs(*h(Mi  natürlich  von  den  FHllcn,  wo  or  im  mündlichen 
oder  scliriltlichcn  Verkehr  sicli  einer  ^uuz  l>eson<lern  Sorgfalt  be- 
tieijssijreii  zu  müssen  glaubt. 
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was,  veranlagest  durch  besondere  Umstände,  zugelassen  werden 
kann.  Eine  Konstruktion,  wie  von  michy  ist  nur  als  Notnagcl 
anziisehn  und  darf  nicht  zum  Gesetz  erhoben  werden.  Das 
Streben  des  Gesetzes  geht  auf  Vervollkommnung;  die  Handlun- 
gen derer  können  uns  daher  nicht  wohl  Gesetz  sein,  die  in 
ihrer  geistigen  Entwicklung  noch  weit  von  Vollkommenheit 
entfernt  sind*). 

4)  Übrigens  langt  Xoreen  am  Ende  seiner  Arbeit  (S.  155) 
auch  auf  dem  Punkte  an,  von  dem  ich  ausgegangen  bin. 
iSeine  Schlussfolgerung  lautet  so:  es  nehmen  gewisse  Redner 
nnd  Schriftsteller  Sprachformen,  die  sie  aus  der  Umgangs- 
sprache unter  Befolgung  der  von  ihm  ent\vickelten  Gesetze  der 
Sprachrichtigkeit  gewonnen,  in  die  Schriftsprache  auf,  mithin 
zählen  sie  in  stilistischer  Beziehung  zu  den  grossen  Rednern 
und  klassischen  Verfassern;  will  man  nun  gut  reden  und 
schreiben,  so  muss  man  als  Vorbild  ihre  Schriften  benutzen. 
Man  gelangt  also  auf  diesem  Wege  dazu,  die  aus  der  Schrift- 
sprache (nicht  aus  der  Umgangssprache)  geschöpfte  und  auf 
jener  beruhenden  Norm  als  Richtschnur  auch  für  die  Um- 
gangssprache anzuerkennen^). 

1)  Das  gilt  natürlich  auch  von  der  Sprache  der  Kinder 
und  den  Bestrebungen  ihrer  Sprache  Muster  für  die  Sprache^  der 
Entwickelteren  zu  entnehmen.  Der  S.  127  aufgeführte  Gedanke 
Max  Müllers  hat  neuerdings  in  Löwe  (Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde I  Ol  tt'.)  einen  Verteidiger  gefunden,  dem  zufolge  Lautwandel 
wie  Analogiebildung  ''  in  letzter  Instanz  aus  der  S])rache  der  spre- 
chen lernenden  Kinder  abzuleiten"  ist.  Für  eine  Litteratursprache 
mindestens  ist  dieser  Gesichtspunkt  so  gut  wie  ganz  ohne  Belang, 
da  die  von  Kindern,  die  sich  die  Sprache  erst  anzueignen  haben, 
ausgehenden  Neuerungen  wirkungslos  im  Verkehr  mit  den  der 
Sprache  Kundigen  untergehen.     Vgl.  auch  S.  245  f. 

2)  Anlllsslich  des  Streites  zwischen  der  Anomalie  und  Analogie 
fällt  (»in  Anhänger  jener,  Sextus  F^mpiricus  (irpöc  toüc  MaÖHMOTiKouc 
r  201)  folgendes  Urteil:  "Iva  fop  öciEuJCiv  (nämlich  die  4nalogisten\ 
ÖTi  QU  ftiaXeKT^ov  Kaxä  Tf]v  cuvriöciav,  elcdtouci  Tr|v  dvaXofiav  i^  hi 
dvaXoTia  oök  icxupOTTOieiTai,  €l  |ai^  cuvfiöeiav  ^xo»  Tf|v  ß€ßaioücav.  Da 
bei  den  Anomalisten  cuvriBeia  geradezu  "Gebrauch  der  mustergiltigen 
Schriftsteller"  bedeuten  kann,  so  träfe  der  Ausspruch  auch  im  vor- 
liegenden Fall  zu,  wenn  es  nicht  zu  kühn  wäre,  für  dvaXoTia  "  Norm 
der  Umgangssprache"  einzusetzen,  wofür  wir  allerdings  eine  gewisse 
Berechtigung  haben,  da  der  Standj>unkt  der  alten  Analogisten  sich 
vielfach  mit  dem  Zweckmässigkeitsstandpunkt  berührt  und  der  Ana- 
logie bei  diesem  auch  ein  weitumfassender  Wirkungskreis  zuge- 
wiesen ist.     Siehe  im  Text  S.  244  f. 

IiidogrerinaiiiHcbc  Forsch uiig-en  I  3  u.  4.  !(> 
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5)  Der  Zweckmässigkeitsstaiidpiinkt  kann  Anwendung 
finden,  wenn  es  eine  Entscheidung  abzugeben  gilt  in  Fällen, 
wo  es  sich  um  die  genauste  und  schnellste  Auifassnng  und 
die  leichteste  Hervorbringung  handelt.  In  fast  allen  andern 
Fragen,  wo  diese  Kategorieen  sich  nicht  anwenden  lassen, 
versagt  er;  so  z.  B.  kann  man  bei  diesem  Standpunkt  keine 
Gewissheit  erzielen,  ob  man  dlnte  oder  tinte,  hilfe  oder  MZ/e, 
Sträuche  oder  sträucher,  dorne,  dörner  oder  dornen,  trotz 
des  liegens  oder  dem  liegen,  mir  oder  mich  dünkt  u.  s.  w. 
sagen  soll,  da  die  zusammengehörigen  Beispiele  sich  gleich 
leicht  hervorbringen  lassen  und  verstanden  werden.  Hier  muss 
man  doch  seine  Zuflucht  zum  Sprachgebrauch  nehmen,  was 
der  Verf.  selbst  auch  anzudeuten  scheint  (S.  133). 

Sehr  bezeichnend  für  den  Zweckmässigkeitsstandpunkt 
ist,  dass  Noreen  bei  der  Frage  nach  der  Sprachrichtigkeit 
der  Analogie  einen  solch  ungemein  weiten  Spielraum  einräumt. 
In  dieser  Beziehung  sind  schon  zur  griech.-röm.  Zeit  die  Ana- 
logisten,  die  Gegner  der  auomalistischen  Lehre  vom  muster- 
giltigen  Sprachgebrauch,  seine  Vorläufer.  Schon  damals  wurde 
die  Analogie  angewandt,  um  eine  praktische  Sprachrichtigkeit 
herzustellen:  Zeuc  sollte  z.  B.  Zeöc,  Zet,  Zia  flektiert  werden, 
ja  selbst  khissische  Schriftsteller,  wie  Thukydides,  entgiengcn 
nicht  der  Massregelung  (vgl.  Benfcy  Gesch.  d.  Sprachw.  153  f.). 

Schon  vcm  I.  Flodström  (Xystavaren  1887  S.  143  ff.) 
sind  in  einer  kleinen,  sehr  lesenswerten,  den  Noreenschen  Auf- 
satz ergänzenden  Schrift,  die  Noreen  in  der  zweiten  Auflage 
seiner  Sprachrichtigkeit  auch  berücksichtigt,  jedoch,  wie  mir 
scheint,  nicht  überall  in  gebttlirendem  Masse,  Bedenken  vor- 
gebracht worden.  Auf  den  wesentlichen  Inhalt  dieser  Schrift, 
so  weit  er  nicht  deutlich  bei  Noreen  zum  Ausdruck  kommt, 
gehe  ich  hier  kurz  ein,  da  sie  wohl  den  meisten  deutschen 
Lesern  unbekannt  sein  dürfte.  So  rügt  er,  dass  die  Lautge- 
setze bei  der  Frage  nach  der  Sprachrichtigkeit  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  was  bei  einem  Forscher  wie  Noreen,  der 
eine  so  ersiu'iessliche  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Laut- 
lehre entfaltet  habe,  um  so  mehr  zu  verwundern  sei.  Sie 
stellten  vielleicht  weniger  das  Absterben  und  den  Verbrauch 
des  Materials  dar,  sondern  schlössen  vielmehr  eine  Abschlei- 
fung,  eine  Verfeinerung  des  Vehikels  der  Gedanken  in  sich, 
wodurch  die  Mitteilung  handlicher  werde,  da  man  nicht  lang- 
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sanier  in  der  Rede  als  im  Gedankengang  zu  sein  brauche^). 
Welche  Machtstellung  die  Lautgesetze  einnähmen,  leuchte  z.  B. 
daraus  hervor,  dass  im  Noni.  Plur.  der  aschwed.  starken 
Neutra  kraft  eines  mechanischen  Lautgesetzes  das  u  geschwun- 
den sei,  wodurch  die  Form  vollkommen  mit  dem  Nom.  Sing, 
zusainmenfiel,  bord  =  'Tisch  und  Tische**).  "Die  Schwierigkeit, 
die  Pluralcndungen  im  Widerstreit  mit  den  durch  die  Aus- 
sprache bedingten  Verhältnissen,  die  sich  auch  sonst  geltend 
machten,  beizubehalten,  war  grösser  als  die  infolge  des  Zu- 
sammcnfalls  der  Fonnen  entstandene  Schwierigkeit  fttr  das 
Verständnis. "  Systematische  Ausgestaltung  und  organischer 
ZuScimmenhang  in  der  Sprache  sei  zwar  ein  grosser  Vorteil, 
der  aber  ebenso  gut  auch  für  die  physische  Seite  der  Sprache 
Oiltigkeit  habe. 

Auch  der  Umstand  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
fast  jede  analogische  Ausgleichung  hüben  die  Zerrcissung  eines 
Zusannnenhangs  drüben  zur  Folge  hat,  eine  Erkenntnis,  die 
.sich  auch  bei  dem  gemässigten  Analogisten  Quintilianus  findet*). 
So  ist  z.  B.  gemäss  der  Ansicht  Xoreens  (Original  S.  25)  rysa  — 
rös  eine  empfehlenswerte  Analogiebildung  nach  frt/sa  —  frös. 
Da  aber  hysa,  If/sOj  mym  im  Präteritum  hyste,  rnyste,  lyste 
aufweisen,  so  ist  schwer  einzusehn,  warum  gerade  ras  eine 
bessere  Fonn  sein  soll  als  ryste.  Bycka  —  rock  nach  ryka 
—  rök  scheint  mir  nicht  nur  deshalb  "nicht  ganz  so  gelungen", 
weil  die  Quantität  des  Stammvokals  in  beiden  Verben  verschieden 
ist,  sondern  vor  allem  auch,  weil  es  unnütz  von  knycka  — 
knyckfe,  tycka  —  fyckfe  losgerissen  wird.  Recht  typische 
Beispiele,  wie  durch  Herstellung  von  Analogieen  andre  wichtige 
Zusammenhänge  zerrissen  werden,  gewährt  die  Sj)rache  der 
Kinder.  Auf  die  Ausgestaltung  der  Sprache  können  diese  gar 
nicht  einwirken,  denn  sie  sind  in  sprachlicher  Beziehung  — 
Fremde.  Weil  sie  sich  die  Sprache  noch  nicht  ordentlich  an- 
geeignet, sind  sie  nicht  imstande,  gedächtnismässig  zu  rei)ro- 
duzieren,    sondern  genötigt,    die  Form,    deren    sie   gerade  be- 


^)    ^©l-  jetzt    auch    Jesperson   Studier  over    engclske  kasus, 
forste  rflekke  1891  §  9. 

2)  Dieses  Beispiel  findet  sich  aucli  bei  Noreen,  jedoch  nicht  zur 
Erhärtung  der  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  angeführt  (<  )riginal  S.  18). 

3)  Instit.  I  (P2j  '*  meminerhnus  non  per  omnia  duci  analotfiae 
poisse  rationem,  cum  et  sibi  ip.sa  pluriiuis  in  locia  repi/gnef.'* 


246  Arwid  Johannson 


dürfen,  durch  eine  Proportion  zu  ersehliessen,  und  da  die 
thatsäehlich  vorhandenen  spraclilielien  Formen  nur  oberfläch- 
lich in  iln*em  Bewusstsein  haften,  können  sie  keine  Kontrolle 
ausüben;  die  Fol^e  ist  die  Unmasse  der  verschiedenartigsteu 
Entgleisungen.  Die  Behauptimg,  dass  unregelmässig,  mehr 
vereinzelt  stehende  Formen  die  Leichtigkeit  des  Sprechens  und 
Verstehens  beeinträchtigen,  möchte  ich  nur  sehr  bedingt  aner- 
kennen. Dass  dem  Fremden  dadurch  die  Erlernung  der 
Sprache  erschwert  wird,  liegt  auf  der  Hand  V\  kommt  aber  so 
gut  wie  gar  nicht  inbetracht,  da  meines  Erachtens  bei  Fragen 
der  Sprachrichtigkeit  die  Rücksichtnahme  auf  die  Bequemlich- 
keit der  Fremden  ganz  fallen  gelassen  werden  kann.  Für  den 
Einheimischen  aber,  als  Angehörigen  einer  Kultursprache, 
möchte  ich  auch  diese  Ungelegenheit  nicht  allzu  hoch  an- 
schlagen, da  ihm  die  Sprachthätigkeit  doch  ganz  mechanisch 
geworden.  Ein  Grieche  bezw.  ein  Deutscher  wird  wohl  kaum 
bei  einem  Wort  wie  Aiöc  bezw.  hesser  ratlos  sein,  wenn  es 
gilt  ZeOc  bezw.  gut  ausfindig  zu  machen  oder  das  Zusammen- 
gehörige in  Beziehung  zu  setzen,  um  so  weniger  wird  filr 
ihn  die  Unregelmässigkeit  ins  Gewicht  fallen,  je  mehr  er  den 
durch  die  schriftliche  Fixierung  zu  grösserer  Stetigkeit  ge- 
langenden Gebrauch  auf  sich  wirken  lässt. 

Was  die  überflüssige  Formunterscheidung  anhe- 
triift,  hat  man  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  wirklich  die  Ersparnis  in 
lautlicher  Hinsicht  den  Misstand  aufwiegt,  der  daraus  entsteht, 
dass  nicht  jede  einzelne  Form  an  sich  selbst  (nicht  durch  Ver- 
bindung mit  andern)  als  solche  gekennzeichnet  wird.  Jag 
Icäiiner  profeHsorns  söneTy  som  bor  pd  landet;  bor,  das 
sowohl  'wohnt'  als  auch  'wohnen'  vertritt,  ist  hier  entschie- 
den mangelhaft.  Ebenso  lässt  uns  das  Relativum  sotn  darüber 
im  Dunkeln,  ob  es  als  Sing,  oder  Plur.  zu  verstehen  ist:  pro- 
fessorns  söner,  s o  m  jag  Tiänner.  Dieselbe  Ungelegenheit 
findet  sich  auch  beim  deutschen  Relativum.  Ein  Satz,  wie 
ich    ihn   neulich   in   einem  Briefe  gesehn,  ''die    Verschreibung 


1)  Deiii<>:einHss  iiiüssten  wir  auch  annohmen,  dass  es  einem 
Kinde,  dessen  Muttersjjraehe  durch  (h*n  Lautwandel  sehr  zersetzt 
ist,  wie  etwa  das  Altirische,  schwerer  fällt,  sich  diese  anzueignen, 
als  etwa  einein  deutschen  oder  schwedischen  Kinde.  Oh  dieses 
thatsiichlich  der  Fall  ist,  weiss  ich  niclu,  möchte  es  aber,  so  lange 
nicht  der  Beweis  erbracht  ist,  bezweifeln. 
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über  die  1000  Marl',  die  JB.  zur  Venrahrung  ühertwmmen, 
ist  datiert  vom  u.  s.  w.",  Hess  den  Leser  iing^ewiss,  ob  die 
Verschreibung  oder  die  Summe  selbst  zur  Verwahrung  über- 
nommen worden  ist.  In  "soweit  die  deutsche  Zunge  Mnigt 
und  Gott  im  Himmel  Lieder  singt''  wird  Gott  häutig  genug 
Itlr  einen  Nominativ  gehalten.  Eine  reichhaltige  Sammlung 
von  Beispielen  für  solche  Misstände  bieten  Sanders  Haupt- 
»cbwierigkeitcn  ***  352  f.,  auch  Keller  Antibarbarus  )Yl  f.  42, 
Andresen  Sprachgebrauch  365  f.  370.  Ich  hebe  noch  einige 
lieraus.  "  ^Seinem  Landsmann,  dem  er  in  seiner  ganzen  Bil- 
dung ebensoviel  rerdankte,  wie  Goethe''  (Xoni.  oder  Dat.?). 
"Doch  würde  die  Gesellschaft  der  Indierin  (iien,  oder 
Dat.?)  lästig  gewesen  sein",  "Darin  hat  Caballero  wohl 
nur  einen  Konkurrenten,  die  Elliot,  welche  freilich  die 
spanische  Dichterin  nicht  ganz  erreicht",  " Xur  Dio- 
peithes  feindet  insgeheim  Dich  an  und  die  Schwester  des 
Kimon  und  Dein  Weib  Telesippa,"  Was  ist  in  diesen  beiden 
letzten  Sätzen  Subj.,  wasObj.?  Die  mangelhafte  Bezeichnung 
des  fonncllen  Verhältnisses  an  dem  Wort  selbst  trägt  natür- 
lich auch  zur  Vermehrung  der  Homonymen  bei,  der  man,  wie 
Noreen  selbst  bemerkt  (S.  IKJff.),  als  einem  wirklichen  Nachteil 
steuern  muss.  Der  Einwand  Flodströms  (a.  a.  ().  S.  147), 
man  könne  ja  durch  andre  Konstrukti(men  Zweideutigkeiten 
leicht  vermeiden,  ist  ziemlich  hinfallig,  da  einerseits  dem  Re- 
denden selbst  häufig  genug  die  Zweideutigkeit  gar  nicht  ins 
Bewusstsein  tritt,  ihm  ist  der  Sinn  ganz  klar  und  er  setzt  das- 
selbe auch  für  den  Angeredeten  voraus,  anderseits  thatsäch- 
lich  vorhandene,  wie  z.  B.  in  jenem  Brief,  nicht  mehr  zurück- 
genommen werden  krnmen.  Ausserdem  würden  dadurch  die 
Misstände  nicht  beseitigt,  sondern  nur  umgangen.  Beschrän- 
kung der  formellen  Unterscheidung  scheint  mir  nichts  Erstre- 
benswertes. Je  grösser  der  Formenreichtum  ist,  um  so  verständ- 
licher ist  die  Rede*).  Durch  ihn  wird  eine  um  so  grössere 
Mannigfaltigkeit  des  Satzbaues  ermöglicht,  während  sonst  die 
Ausdrucksweise    auf  eine  bestinnnte  Wortstellung  festgenagelt 


1)  Hiermit  will  ich  natürlich  nicht  einem  üborschwilnglichen, 
imbeholtenen  Formenreichtum,  wie  er  sich  z.  B.  in  den  Bantu- 
sprachen  findet,  das  Wort  geredet  haben,  sondern  ich  denke  immer 
nur  an  den  Formenschatz  der  idg.  Sprachen. 
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werden  mttsste.  Sehon  die  Rücksicht  auf  die  Zukunft^  die 
Sprache  vor  Undeutlichkeit  zu  bewahren,  mttsste  einen  Ver- 
treter des  Zweckmässigkeitsstandpunkts  abhalten  den  Formen- 
bestand zu  verkürzen^). 

Ich  betrete  schliesslich  noch  ein  Gebiet,  auf  dem  ich 
mich  vielfach  im  Gegensatz  zum  Verf.  weiss,  ich  meine  die 
brennende  Fremdwörterfrage,  die  in  Deutschland  in  letz- 
ter Zeit  ungemein  grosse  Erfolge  aufzuweisen  hat*).     Die  Zei- 


1)  Prof.  Noreen,  der  mich  auf  einzelne  Unebenheiten  gütigst 
aufmerksam  gemacht  hat,  verdanke  ich  auch  den  Hinweis  auf  Jes- 
persens  jüngst  erschienenes  Buch.  So  geistvoll  es  auch  geschrie- 
ben ist,  so  fühle  ich  mich  doch  nicht  von  seiner  hier  in  Betracht 
kommenden  Darlegung  überzeugt  (§  7—15,  §  38—43).  Es  ist  wohl 
nicht  zweifelhaft,  was  schwerer  wiegt:  Vermeidung  von  Misver- 
ständnissen  oder  Ersparung  der  Flexionsendung-en  und  einige  an- 
dere geringfügige,  leicht  auf  anderem  Wege  zu  erzielende,  Be- 
quemlichkeiten. Dass  auch  bei  der  festgeregeltsten  Stellung  durch 
Abschleifung  der  Formelemente  dem  Misverständnis  ein  weiter  Spiel- 
raum eingeräumt  wird,  dafür  dürften  sich  leicht  Beispiele  beibrin- 
gen lassen;  vgl.  die  im  Texte  angeführten,  die  eine  ganz  regel- 
mässige Wortfolge  aufweisen.  (Jespersens  Gegenbeispiel  für  Mis- 
verständnis selbst  bei  formellem  Reichtum  (§  43)  ist  nicht  ganz 
glücklich  gewählt,  da  nichts  darauf  ankommt  zu  zeigen,  dass  Ho- 
raz  bei  andern  Völkern  und  in  andern  Zeiten,  sondern  nur  dar- 
auf, dass  er  von  seinen  eignen  Sprachgenossen  misverstanden 
worden  ist.)  Im  Gegensatz  zu  Jespersen  halte  ich  nicht  die  Aus- 
drucksweise für  eine  meisterhafte,  die  ''weise  verschweigt",  und 
so  zum  Teil  erraten  lässt,  was  gemeint  ist,  sondern  die,  die  voll- 
kommen und  deutlich  andern  die  Meinung  des  Sprechenden  bezw. 
des  Schreibenden  beibringen  kann.  Als  nicht  unwesentliches  Mittel 
dient  aber  auch  die  Nachdrücklichkeit,  und  der  kommt  in  nicht 
geringem  Grade  die  Möglichkeit  einer  freien,  den  Verhältnissen 
angepassten  Wortstellung  zu  gute.  Durch  die  Möglichkeit  im  Satz- 
bau wechseln  zu  können,  wird  auch  der  Schönheit  der  Sprache 
Genüge  gethan;  und  wie  man  nicht  wohl  einen  Reichtum  an  Aus- 
drücken einen  Luxus  nennen  kann,  und  es  mir  auch  nicht  berech- 
tigt scheint  die  Freiheit  in  der  Verknüpfung-  der  Sätze  als  "Unord- 
nung^" zu  bezeichnen,  ebensowenig  lässt  sich  diese  Bezeichnung  auf 
eine  mannigfaltige  Wortfolge,  die  meist  je  nach  der  verschiedenen 
Färbung  des  Gedankens  wechselt,  anwenden. 

2)  Die  Litteratur  ist  überaus  reichhaltig;  ich  führe  nur  das 
Hauptsächlichste  an.  Aus  der  Praxis  entstanden,  gewissermasseu 
durch  des  ganzen  Volks  Mitarbeit  hervorgegang-en,  ist  das  vortreff- 
liche Werk  von  0.  Sarrazin  Verdeutschungswörterbuch  3  ISS9. 
Ders.  Beiträg-c  zur  Fremdwortfrage  1887.     Dun<i:er  Wörterbuch  von 


LgjV/         M^^M.  ^      .-W..^'.^..     Vr>    V..^%(^V^       A>-/V^l.  .I^U.If^' 
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teil,  in  denen  man  jedes  Fremdwort  für  überflüssig:  und  über- 
setzbar hielt  (vgl.  Statthalter  der  Leibwachgaulerei  für  Leut- 
nant der  Gardekavallerie),  sind  glücklich  vorbei;  ausmer/en 
will  man  jetzt  nur,  die  nieht  entbehrt  werden  können.  Die 
Gesiehtspunkte,  die  über  die  Notwendigkeit  eines  Fremdwor- 
tes entscheiden,  sind  meiner  Ansicht  nach  folgende: 

Unangetastet  müssen  bleiben:  1)  aus  frühem  Zeiträumen 
alt  überkommene  Fremdwörter,  die,  wenn  sie  sich  in  Laut,  Bil- 
dung und  Betonung  von  den  deutschen  nicht  unterscheiden, 
als  eingebürgert  zu  betrachten  sind,  wie  z.  B.  pfnlz,  pfirsich^ 
keller,  vers  u.  s.  w.  Demgemäss  ist  das  Bürgerrecht  auch 
den  Wörtern  zu  erteilen,  die  aus  einem  älteren  Zeitraum  der- 
selben Sprache  oder  aus  nah  verwandten  Sprachen  (bezw. 
Mundarten)  aufgen<mmien  sind. 

2)  Jedes  Fremdwort  ist  beizubchalt(»n,  falls  nieht  ein 
vollkommen  entsprechendes,  durch  den  (tebrauch  mustergilti- 
ger  Schriftsteller  als  richtig  verbrieftes,  einheimisches  Wort 
vorhanden  ist.  Wer  ein  Fremdwort  ächtet  und  dann  erst  Er- 
satz zu  schaflfen  sucht,  schädigt  die  Sprache. 

3)  Wo  ein  Fremdwort  offiziell  im  (»ebrauch  ist  oder  als 
technischer  Ausdruck  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Gewerbe 
besteht,  ist  es  beizub(*halten.  Falls  dagegen  durch  massge- 
bende Schriften  neben  dem  fremden  Wort  ein  einheimisches 
als  gut  gestempelt  ist,  ist  das  fremde  zu  nn^iden. 

4)  Fremdwörter  sind  beizubehalten,  wenn  es  gilt  Schat- 
tierungen anzugeben  V)  f>der  Mannigfaltigkeit  im  Ausdruck  zu 
erzielen,  doch  wohlbemerkt,  wenn  zu  diesem  Behuf  keine  sinn- 
verwandten deutschen  Ausdrücke  zur  Verfügung  stehn. 

In  allen  übrigen  Fällen  ist  die  Anwendung  von  Fremd- 

Verdeutscliungon  entbehrlicher  Frenuhv.  1S82.  Ders.  Die  Sprachrei- 
nig'un<^  u.  ihre  Ge*rner  1HS7.  Hiegel  Zeitschrift  des  all;:,  deutschen 
Sprachvereins  18H5  tf.  Becker  -  I^yon  ^  150  ff.  Andresen  Sprachge- 
brauch ^  384  ff.  Keller  Antibarbanis  ^  n  ff.  l>,uil  Prinzi]uen  2  339  ff'. 
Verschiedene  Aufsiitze  in  der  Ztschr.  l'ür  deutsrh.  Unterricht. 

1)  Zu  l)einerken  ist,  dass  Fremdwörter  sich  treftiicli  ei^rnen, 
wo  man  absichtlich  etwas  herabsetzen,  ins  Lacherliche  ziehn  oder 
in  Plattheiten  s[>rechen  will.  Man  vergleiche  )n(imseli  u.  fn'hihdn^ 
parapluie  u.  reijenschirm,  jumtalous  \\.  hciukh'hhr,  nudhcur  u.  min- 
geatchickf  cuurage  u.  mut^  vohfe  passionen  \i.  vdlc  h^hhnschftften. 
Siehe  Becker- Lyon  155  ff.,  Müller  Ztschr.  f.  dcut>ch.  rnterricht  III 
3in  ff. 
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Avijrteni  zu  unterlassen.  Wo  für  einen  neuen  Begriff  ein  pats^en* 
der  Ausdruek  felilt,  da  soll  nicht  bei  irgend  einer  fremden 
Sprache  eine  Anleihe  gemacht  werden,  sondern  die  Erfinder 
und  (lelehrten  ni<igen  einen  Xanien  geben,  den  sie  aus  de« 
Mitteln  der  eignen  Sprache  beschaffen*).  Folgendes  scheint 
mir  gegen  die  Berechtigung  der  Fremdwörter  zu  sprechen: 

1)  Da  die  Spraclu*  Fremdwiirter  aufgenommen  hatte, 
nicht  nur,  weil  es  ihr  an  der  Bezeichnung  eines  Begriffs  gebrach 
und  sie  kraft  eigner  Uranlage,  vielleicht  aus  Bequemlichkeit, 
kein  Wort  schaffen  mochte  oder  in  Zeiten  geistiger  Stumpf- 
heit nicht  schaffen  konnte,  sondern  hauptsächlich,  weil  die 
Aufnalnne  von  Fremdwörteni ,  und  zwar  eine  massenhafte, 
stattgefunden  hat  auch  in  Zeiten  der  Knechtschaft,  Bedrflk- 
kung  und  geschwundenen  nationalen  Selbstbewusstseins-i,  so 
scheint  mir,  da  kein  Volk  an  seine  dies  atri  erinnert  zu  wer- 
den liebt,  aus  patriotischen  Gründen  vollkommen  gerechtfer- 
tigt, diese  Denkmale  nationaler  Schmach  verfallen  zu  lassen 
und  sie»  nicht  immer  und  immiT  wieder  aufzufrischen. 

2)  "Schlechter  sind  solche  Formen,  die  sich  schwerer 
....  autWnden  lassen,  ....  sich  schwerer  dem  Gedächtnis  ein- 
prägen  sich   minder  leicht  mit  andern  ....  assoziieren' 

(Xoreen  S.  124).  Zu  diesen  gehören  auch  die  Fremdwörter 
{hier  stinnnt  der  Verf.  mit  mir  Uberein  S.  143),  und  deshalb 
sind,  meiner  Meinung  nach  (im  (Jegensatz  zu  Xoreen  S.  13() 
AnniJ,  für  den  ersten  Volksunterricht  die  in  deutschen  Gram- 
matiken allgemein  üblichen  Bezeichnungen  (wie  hatipftcort, 
zeifirorf,  (mssiuje weise,  dritter  oder  tceDi-,  vierter  oder  iren- 
fall  U.S.W.)  wohl  geeignet.  Wo  man  in  Volksschriften  Fremd- 
wörter nicht  vermeiden  kann,  da  emptiehlt  es  sich,  ein  ein- 
heimisches  Wort  in  Klannnern  daneben  zu  setzen^). 

1)  Dass  auf  Krt'ol^r  ^eroelinct  wonirn  kann,  z(»i<rt  ii.  a.  die 
tinnisc'lio  Sprache,  dio  sich,  als  das  Bedürfnis  an  sie  herantrat,  in 
weitem  Unifanfr  aus  ei«rnen  Mittehi  für  Wissenschaft  und  (tewerhe 
mit  Henennun^'en  ausrüstete. 

2)  Von  solchen  Zeiten  jrüt,  was  Leibniz  in  seinen  Unvorgreif- 
lichen  Gedanken  (^  20)  sa^rt:  "es  werde  Tentsch  in  Teutschland 
seihst  nicht  wenijirer  verlohren  jr^'hen,  als  das  Kn^elsÄchsische  in 
Kn^relland".     V«rl.  auch,  was  Noreen  S.  14(5  Anm.  1  bemerkt. 

'^)  Das  nmgekelo'te  Verfahren  schlii'rt  Leibniz  (a.  a.  O.  §  92) 
vor,  um  einen  neu»reschattenen  deutschen  Ausdruck  jj:(diiuüg  und 
bekannt  zu  machen. 
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Xanientlich  Sarrazin  (Vorwort  XVII  f.)  hat  darauf  hin- 
gewiesen, dass  das  Fremdwort  "nur  den  weitereu,  allgemeine- 
ren, so  zu  sagen  den  Rohbegriff"  liefere,  "während  die  ge- 
naue, besondere  und  feinere  ünterscheidimg  durch  die  deutsche 
Ausdrucksweise  gewonnen  wird".  Dieser  Ausspruch  gilt  selbst- 
verständlich nicht  unbeschränkt,  findet  jedoch  im  grossen  und 
ganzen  Bestätigung.  Im  Satz  "daa  Bild,  dm  in  der  Seele 
des  Dichters  lebt,  entspricM  nicht  der  Vorstellung,  tcelche 
man  mit  dem  für  ein  Kimstwerh  geeigneten  dichterischen 
Vorwurf  verbindet''  ist  für  die  Bedeutungen  der  gesperrt  ge- 
druckten Wörter  das  Fremdwort  idee^)  durchaus  geläufig;  man 
könnte  es  auch  hier  tiberall  vortrefflich  einsetzen,  unterlässt 
es  jedoch  wegen  der  viermaligen  Wiederholung.  Also:  "Ver- 
deutschung und  Verschwonmienheit  der  Gedanken  dulden  ein- 
ander selten,  während  unklarer  Sinn  und  Fremdwort  meist 
die  verträglichsten  Bundesbrtider  sind." 

Noreeu  ist  der  Ansicht,  djiss  die  Sprache  im  Gegenteil 
durch  das  Fremdwort  an  Verständlichkeit  gewönne  —  näm- 
lich für  den  internationalen  Verkehr.  Das  ist  nicht  zu  leug- 
nen, es  fragt  sich  nur,  was  das  Ausschlaggebende  ist:  die 
Misstände,  die  das  Fremdwort  dem  Einheimischen  mit  sich 
bringt,  oder  die  Bequemlichkeit,  die  dem  Fremden  zu  gute 
kommt-).  Ich  meine,  das  crstere.  Ausserdem  glaube  ich  nicht, 
dass  es  zulässig  sei,  bei  der  Festsetzung  der  Richtigkeit  einer 
Sprache  andere  Sprachen  mitsprechen  zu  lassen,  denn  "im  all- 
gemeinen ist  es  ungereimt,  die  Xorm  für  ein  Ding  ausserhalb 
desselben  zu  suchen"^).  Abgesehen  davon  ist  der  Nutzen 
kein  wesentlicher,  da  das  Vorhandensein  von  internationalen 
Fachausdrücken  in  einer  Sprache  dem  Fremden  das  Erlenien 


1 )  Über  weitere  Bedeutungen  von  idee.  siehe  Sarrazin  a.  a.  0.  XIV. 

2)  "Vor  allem  hat  man  Rücksicht  auf  sein  Publikum  zu  neh- 
men, und  mithin,  wenn  man  sich  an  einen  Schweden  wendet,  nicht 
an  erster  Stelle  darnach  zu  streben,  von  einem  Ausländer  ver- 
standen zu  werden."     Noreen  137. 

3)  Noreen  S.  100.  Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  hieraus 
zu  folgern,  die  internationale  (wissenschaftliche  u.  a.)  Sprache  müsse 
daher  auch  die  Norm  in  sich  selbst  tragen.  Dieser  Einwand,  den 
Noreen  auch  erhoben  hat,  scheint  mir  deshalb  nicht  zu  verschla- 
gen, weil  es  keine  internationale  Sprache  giebt:  das  wissenschaft- 
liche Deutsch  ist  doch  vor  allem  als  Teil  des  deutschen,  nicht  als 
Teü  eines  internationalen  Verkehrsmittels  zu  betrachten. 
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mässi^keit  zu  uiiterschätzen,  ich  halte  im  Gegenteil  die  vom 
Verf.  von  S.  115  an  autgeführten  Kategorieen  tllr  höchst  wert- 
volle Merkmale,  um  an  ihnen  die  Sprachrichtigkeit  zu  bemes- 
sen und  zwischen  den  vorhandenen,  sich  gegenüberstehenden 
Formen  eine  Auswahl  zu  treften  —  in  allen  Fällen  nämlich, 
in  denen  sich  für  den  Sprachgebrauch  bei  den  guten  Prosais- 
ten der  Gegenwart  (ich  verstehe  darunter  etwa  die  letzten 
f)0  Jahre)  keine  Übereinstinnnung  erzielen  lässt,  und  das  ist 
häufig  genug  der  Fall.  Mr)gen  die  zeitgenössischen  Schrift- 
steller die  Sprache  fortbilden,  aus  rein  naturwüchsiger  Kraft 
oder  reflektierend  —  ganz  wie  sie  es  für  ihren  Bedarf  und 
Zweck  als  gut  beiinden.  Mag  man  ihnen  Mass  und  Richt- 
schnur zum  Ausbau  der  Sprache  zur  Verfügung  stellen,  wie 
dem  Storch  das  Rad  als  Grundlage  seines  Nests;  ob  nun 
die  Schriftsteller  von  dem,  was  ihnen  willig  geboten  wird, 
Gebrauch  machen  wollen ,  sei  ihnen  durchaus  anheimge- 
stellt. Der  Anschauung  Richerts  (Ny  Svensk  Tidskrift  1888 
S.  591  ff.),  dass  Neuerungen  nicht  in  der  geschriebenen,  son- 
deni  in  der  gesprochenen  Sprache  zuerst  aufkommen  müs- 
sen, kann  ich  ebensowenig  wie  der  Verf.  beitreten'),  denn 
dann  würde  der  Schriftsteller  dazu  verdannnt  sein,  abgegrif- 
fene Münzen  in  Umlauf  zu  setzen  und  dürfte  sich  nicht  unter- 
fangen, wenn  er  nicht  als  Fälscher  gelten  will,  ein  Stück 
eigner  Prägung  auszugel)en.  Was  von  dem  Schüler  gilt,  dem 
man  nicht  die  Quellen  nmttersprachlicher  Sclnipferkraft  ver- 
siegen lassen  darf,  das  gilt  auch  vom  Schriftsteller;  sonst 
nimmt  man  ihm  "sein  schönstes  Gut,  die  aus  dem  Innern  quel- 
lende Rede,  und  schiebt  ihm  statt  dessen  den  Wechselbalg 
angelernter  Phrasen  unter"  (v.  Raumer  (fcsamm.  sp>vt.  Schrift. 
208).  "In  wie  weit  schöpferische  Geister,  die  durch  ihre 
Erzeugnisse  neue  Epochen  der  Litterat ur  begründen,  sich 
von  jenen  (d.  h.  den  vorhandenen)  Formen  lossagen  dürfen, 
ist  eine  Frage,  die  sich  nur  thatsächlich  entscheidet.  Bei  an- 
dern Menschen  aber  nennt  man  Verstösse  gegen  den  festge- 
stellten Sprachgebrauch  Schnitzer''  lebd.  ^^öO). 


1)  Damit  ist  natürlicli  nicht  in  Abirdo  ^(»stellt,  dass  einc^  Fonn 
auch  im  mündlichen  Gebrauch  aufkommen  kann;  mustergiltig  wird 
i<ie  jedocli  erst  <laun,  wenn  sie  sich  auf  das  Zeugnis  eines  der  füh- 
renden Schriftsteller  herufen  kann. 
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Sranchem  möchte  es  vielleicht  scheiuen,  als  ob  den  guten 
Schriftstellern  eine  zu  grosse  Macht  über  die  Sprachgeuossen 
eingeräumt  werde;  das  ist  jedoch  nnr  scheinbar  der  Fall.  Die 
Macht,  die  die  »Schriftsteller  inne  haben,  ist  ihnen  erst  vom 
Volk  übertragen  worden.  Denn  indem  das  Volk  ihre  Schriften 
immer  und  immer  wieder  liest,  sie  auf  sich  wirken  lässt  und 
ihnen  nachahmt,  erkennt  es  sie  als  gut  und  geeignet,*  zum  Vor- 
bilde zu  dienen,  und  als  betUhigt,  Vorschriften  zu  erlassen,  an. 
Sic  sind  gewissermassen  die  vom  Volk  gewählten  Vertreter, 
die  dazu  ausei'sehn  sind,  ihm  Gesetze  zu  geben,  welche  dann 
vom  Volk  (mehr  oder  minder)  sorgsam  beachtet  werden.  Da 
also  das  Volk  seinen  Vertretern  das  Recht  gegeben  hat,  Sat- 
zungen zu  schaffen,  so  muss  auch  ein  (iesetz,  das  sich  in 
der  Folge  als  nicht  zweckmässig  erweist,  so  lauge  es  gilt, 
d.  h.  so  lange  die  führenden  Schriftsteller  in  diesem  Gebrauch 
einig  sind,  wie  die  Verfügung  einer  jeden  andeni  gesetzgebe- 
rischen Gewalt,  befolgt  werden,  bis  die  Bestimnnmg  von  neuen 
Volksvertretern  abgeschafft  wird. 

Diesem  anspruchslosen  Nachtrag  liegt  natürlich  nichts 
femer  als  der  Glaube,  etwas  Abgeschlossenes  geliefert  zu 
haben.  Wenn  es  ihm  gelingt  zu  weiterer  Forschung  anzuregen 
und  somit  Anlass  zu  geben,  dass  die  Kriterien  der  Si)rach- 
richtigkeit  in  immer  schärferer  Abgrenzung  hervortreten,  so 
ist  sein  Zweck  vollauf  erfüllt. 

Upsala  im  Juni  1891.  Arwid  Johannson. 


Zur  Guttnralfrage  im  Lateinischen. 

Zu  den  wohl  ziemlich  allgemein  angenonmienen  Verglei- 
chungen  v(m  lat.  rapor  mit  griech.  kottvöc,  got.  af-hapjan, 
lit.  IväpaSy  lat.  ventfis  mit  aind.  Inui-s,  lit.  l'frmele,  got. 
wanrniH,  lat.  in-vJfiifi  mit  ])r.  quäita,  lat.  in-ntäre  mit  lit. 
kre^sH,  wo  nach  der  herrschenden  Ansicht  lat.  c-  einem  idg.  q- 
entspricht,  fügt  Bersu  (D.  (Uitt.  u.  ihre  Verbind,  mit  r  im  Lat. 
151)  noch  lat.  vellere:  griech.  liXXeiv  und  lat.  rerrere:  griech. 
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TtXcov  (rapcöc),  aind.  krMmiy  deren  p-  er  ebenfalls  =  idg.  q- 
setzt.  Brugniann  (Grdr.  I  323)  hält  diese  Gleielisetzung  für  zwei- 
felhaft, wie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht;  denn  bei  den  obeu 
genannten  Wörtern  wäre,  falls  wir  hier  idg.  q-  annehmen,  die 
^'ert^etung  desselben  nicht  nur  im  Lateinischen,  sondern  zum 
teil  auch  im  Litauischen  und  Germanischen  eine  von  der  son- 
i-itigen  Vertretung  von  idg.  q-  abweichende,  indem  in  Tcräpas, 
qudits,  ki'^sti  lit.  kv-  (pr.  qu-)  statt  des  zu  erwartenden  k-j 
in  iraürms  got.  w-  statt  h-  h-  auftritt.  Es  liegt  daher  die 
Vermutung  nahe,  dass  hier  besondere  Lautverhältnisse  in  Be- 
tracht kommen. 

Dass  bei  den  in  Rede  stehenden  Wörteni  in  der  That 
nicht  eben  so  idg.  q-  vorliegt  wie  z.  B.  in  quuHf  quatuor  usw., 
ergibt  sich  klar  aus  einer  genaueren  Betrachtung  der  mit  lat. 
vapor,  gricch.  kottvöc,  got.  af-kapjan,  lit.  kväpas  verwandten 
Wfirter,  die  namentlich  im  Litu-S lavischen  zahlreich  vertreten 
sind.  Neben  kcüpas  *  Hauch,  Duft'  liegt  im  Litauischen  das 
Verbum  kcepfi  '  hauchen  \  lett.  kcept  ""qualmen'  und  viele  andre 
mit  kr-  anlautende  Wörter,  die  bei  Leskien  (Ablaut  d.  Wur- 
xelsilb.  im  Lit.,  Abb.  d.  phil.-hist.  Kl.  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  IX  333)  zusammengestellt  sind.  Ausser  diesen  mit  kv- 
anlautenden  Wörtern  gehören  zu  derselben  Wurzel  im  I^itaui- 
schen  aber  auch  Wörter  mit  kü-,  nämlich  kiipUti  *^schwer  at- 
men', lett.  op-küpi  'beräuchert  werden',  lett.  kiipet  'rauchen' 
=  abulg.  ki/pefi  ^sieden',  lett.  ktlpindf  'Rauch  machen',  lett. 
küpains  *^rauchig',  deren  Wurzelform  ktlp-  im  Ablaut  zu  der 
in  ki'^pti  usw.  vorliegen<len  Wurzelform  kcep-  steht  (lit.  Prät. 
127;  vgl.  auch  Joh.  Schmidt  Pluralbild.  204i;  die  doppelt  re- 
duzierte Wurzel,  idg.  qnp-,  liegt  vor  in  aind.  kupye  'gerate 
in  Bewegung,  zürne*,  kupi/ämi  'walle  auf,  zürne'  und  lat.  cu- 
pio  'begehre',  welche  beiden  letzteren  Wörter  auch  Osthoff 
(MU.  IV  33)  mit  abulg.  kf/pefi  zusammengestellt  hat.  Aus 
den  Wurzelformen  idg.  qtlp-  qup-  ergibt  sich,  dass  das  u  in 
lat,  i'apo)\  got.  af-1i'opjan  usw.  nicht  labiale  Entwicklung 
ist.  sondern  dass  wir  als  Wurzelanlaut  die  Konsonantenverbin- 
dung idg.  qi'  annehmen  müssen.  Bei  lat.  hi-rltus :  pr.  quaits, 
lat.  in-rifdre  :  lit.  kvesfi  lässt  sich  nicht  idg.  qv  als  Wurzel- 
anlaut nachweisen;  wir  werden  aber  trotzdem  auch  hier  idg. 
qr-  annehmen  un<l  aus  capoi\  i)i-ntus\  in-vltäre  den  Schluss 
:tielien  dürfen,  dass  idg.  qv-  im  Lateinischen  anders  vertreten 
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wird  als  labialisiertes  idg.  q-,  während  im  Gotischen  sowohl 
labialisiertes  idg.  q-  als  auch  idg.  qv-  durch  Ä'-  vertreten  wird. 
Anders  als  in  vapor,  in-vltusy  in-v'itare  ist  lat.  r-  in  ver- 
misj  rellerey  verrere  zu  beurteilen.  Was  zunächst  vermis  be- 
trifft, so  würde  es  ja,  wenn  idg.  qv-  in  capor  sich  nicht  sicher 
ergeben  hätte  und  in  in-vltuHy  in-vitdre  nicht  vorauszusetzen 
wäre,  am  nächsten  liegen,  vermis  mit  got.  icaürms  zu  aind. 
krmi'4,  lit.  kirmeli  zu  stellen.  Hiergegen  spricht  aber  schon 
der  Umstand,  dass  in  kirmeU  nicht  kv-  vorliegt,  sondern  Ä--, 
<lenn  man  darf  schwerlich  annehmen,  dass  eine  Sprache,  die 
nachweislich  k  gelegentlich  in  kv  wandelt  (Bersu  a.  a.  ().  5 
Anm.  1),  auch  umgekehrt  altes  kv  in  k  ändert.  Dazu  kommt 
noch  die  grosse  Schwierigkeit,  die  die  Zurückftthrung  von 
got.  W'  in  waürms  auf  idg.  qv-  oder  q-  macht;  denn  falls  wir 
hier  idg.  qv-  annehmen,  erwarten  wir  got.  h-  wie  in  af-hap- 
Jan,  nehmen  wir  aber  idg.  q-  an,  so  könnte  vor  urgerm.  tv 
keine  labiale  Entwicklung  eintreten  (Brugmaun  Grdr.  I  332). 
Daher  kann  ich  nicht  umhin,  mit  Kluge  (Etym.  Wtb.  ^  391) 
und  P'cist  (Got.  Etym.  132)  lat.  vermint  mit  got.  tcaürms  von 
aind.  kt'^mi-i  usw.  zu  trennen,  wenn  sie  auch  in  der  Bedeu- 
tung  und  im  Suffix  identisch  sind.  Eben  so  wenig  wie  in  ver- 
min liegt  in  vellere  und  verrere  idg.  q-  vor;  beide  gehen  auf 
Wurzeln  mit  idg.  v-  zurück  und  zwar  vellere  mit  lat.  lana 
'wolle*  und  den  zugehörigen  Wörtern  der  verwandten  Si)rachen 
auf  eine  idg.  W.  vel,  während  verrere  mit  griech.  /^ppeiv  'schlep- 
pen', ahd.  tcerran  *  verwirren',  abulg.  vresti  'dreschen'  auf 
eine  idg.  W.  vers  (so  auch  Fick  Vergl.  Wtb.  *  I  550  f.)  zurück- 
zuführen ist. 

5.  Juli  1891.  Oskar  Wiedemann. 


Got.  saihan. 

Die  von  Aufrecht  (KZ.  I  352)  vorgeschlagene  Zusammen- 
stellung von  got.  Haihan  'sehen'  mit  lat.  sequory  griech.  ?7to- 
jLiai,  aind.  .vfa-ei 'folge'  scheint  allgemeine  Zustinunung  gefunden 
zu  haben  (vgl.  Kluge  Etym.  Wtb.  s.  v.  .sehen,  Brugmann  (irdr.  I 
310,  Feist  Got.  P:tym.  94  f.,  H.  Webster  Z.  Gutturalfrage  im  Got. 
15);  ja  dieselbe  Etymologie  hat  neuerdings  auch  Möhl  (Mem. 
soc.  ling.  VI  444  ff.),    ohne  Aufrecht  zu    erwähnen,    also,  wie 
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es  scheint,  unabhängig  von  Aufrecht,  zu  begründen  versucht 
und  dabei,  wie  er  (S.  446  Anm.)  angibt,  die  Zustimmung  Sau^ 
sures  gefunden.  Trotzdem  kann  ich  dieser  Etymologie  nicht 
beipflichten.  Ist  die  angenommene  Bedeutungsentvvicklung  'mit 
den  Augen  folgen'  schon  an  und  für  sich  sehr  gekünstelt  (vj;l. 
auch  Curtius  KZ.  III  405),  so  uird  sie  noch  bedenklicher 
durch  got.  üiuns  (aus  urgerm.  *,v/^jjrw/z)  'Gesicht,  Sehkraft, 
Erscheinung,  Gestalt'.  Endgiltig  widerlegt  wird  aber  die  Ety- 
mologie Aufrechts  <lurch  die  bei  Graff  VI  129,  bez.  143  ange- 
führten ahd.  beiu'Seggay  peiu-seico  'pedisequa',  die  Job.  Schmidt 
(KZ.  XIX  273)  mit  Recht  zu  lat.  sequor  usw.  zieht  und  die 
die  alte  Bedeutung  der  idg.  W.  seq  ''folgen'  treu  bewahrt 
haben.  Auf  dem  richtigen  Weg  der  etj'mologischen  Erklärung 
des  got.  saihan  war  bereits  Aufrecht,  indem  er  a.  a.  O.  lat. 
In-seque  'sage  an'  heranzog;  aber  auch  dies  trennte  er  nicht 
von  sequor.  Ich  führe  saihan  mit  lat.  in-seque,  in-quain 
(aus  *in-squam)y  griech.  *fvc€7Te,  ^vveiTe,  lit.  sakyti  'sagen'  auf 
eine  idg.  W.  seq  'sehen'  zurück,  die  im  Griech.,  Lat.,  Lit. 
die  Kausativbedeutung  'sehen  lassen,  zeigen  =  sagen'  (vgl. z.B. 
lat.  dlcere :  griech.  beiKvOvai)  angenommen  hat.  Aus  den  genn. 
Sprachen  gehören  hierher  noch  ahd.  saga  'sage',  sagen  'sa- 
gen' und  die  damit  verwandten  Wörter,  deren  nicht  labiali- 
sierter  Guttural  in  Hinblick  auf  den  ebenfalls  nicht  labialisier- 
ten  Guttural  in  ahd.  sehan  un<l  dem  entsprechenden  Verbum 
der  übrigen  aussergotischen  germ.  Sprachen  sowie  im  Hinblick 
auf  das  Verhältnis  von  ahd.  queran  zu  ahd.  Jcara  nichts  auf- 
lälliges  hat.  Weiter  gehört  zu  idg.  seq  'sehen'  noch  lat.  Sig- 
num 'Zeichen'  und  wohl  auch  abulg.  sokoh  Talke'.  —  Laut- 
lich zulässig  wäre  auch  die  Zusammenstellung  von  saihan 
mit  lat.  secäre  und  dessen  Verwandten  (Fick  Vergl.  Wtb.  ^  I 
559);  doch  tritt  bei  allen  diesen  Wörtern  nie  die  Bedeutung 
'scheiden,  unterscheiden'  hervor  wie  in  dem  von  Fick  zur  Stütze 
seiner  Etymologie  erwähnten  lat.  cernere  und  seinen  Zusam- 
mensetzungen und  Verwandten,  sondern  wir  haben  es  bei  se- 
aire  usw.  ausschliesslich  mit  den  Bedeutungen  'schneiden, 
hauen'  zu  thun. 

8.  Juli  1891.  Oskar  Wiedemann. 


Der  Genetiv  Plnralis  und  die  baltisch-slavischeu 

Auslautgesetze. 


Noch  immer  steht  das  Suffix  -^  im  slavischen  Genetiv 
Plnralis  isoliert  da,  "so  lange  keine  annehmbare  Möglichkeit 
gefunden  ist"  es  *^*^als  Fortsetzung  eines  urindogermanischen 
-öm  zu  erklären'*,  vgl.  Brugmann  Grundriss  II  §  344  S.  688. 
Denn  darüber  kann  heute  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass 
die  beiden  einzigen  bisher  gewagten  Versuche  slav.  -»  mit 
idg.  -öm  zu  vereinigen  vollständig  gescheitert  sind. 

Leskien  Deklination  S.  84  will  dadurch  zum  Ziele  kom- 
men, dass  er  eine  Verkürzung  von  -ün  zu  -^n  annimmt,  die 
vor  die  Wirksamkeit  der  übrigen  Auslautgesetze  falle,  eine 
Vermutung,  für  die  es  bis  jetzt  an  jedem  Anhalt  fehlt  und 
die  er  selbst  schon  längst  aufgegeben  hat,  vgl.  Handbuch  der 
abg.  Sprache  ^  §  if),  3  B  b  S.  19. 

Nicht  minder  unwahrscheinlich  ist  Mahlows  Hypothese, 
der  -5  aus  -öm  in  unbetonter  d.  h.  nicht  den  Wortakzent 
tragender  Silbe  entstehen  lässt,  vgl.  Die  langen  Vokale  S.  88. 
Denn  für  ein  derartiges  Lautgesetz  fehlt  es  an  halbwegs  plau- 
sibeln  Parallelen  vollkommen. 

Unter  diesen  Umständen  lag  der  Gedanke  nahe,  aus  der 
Thatsachc  der  Unvereinbarkeit  von  slav.  -h  und  idg.  -öm  die 
sich  notwendig  ergebende  Folgerung  zu  ziehen  und  beide 
Suftixformen  von  einander  zu  trennen.  Das  hat  Osthoff  MU.  I 
207  ff.  gethan.  In  seinen  Augen  ist  slav.  -h  der  Reflex  eines 
indogermanischen  -om,  in  dem  er  die  urs])rüngliche  Genetiv- 
endung der  konsonantischen  Stämme  zu  erkennen  glaubt.  Da- 
gegen repräsentiere  das  gewöhnlich  auftretende  -öm  ein  Kcm- 
traktionsprodukt  des  ebengenannten  -am  und  des  auslautenden 
Vokals   der   e-  imd   <7-Stämme.     Nach  ihm    besteht   also   das 

Verhältnis 

Gen.  Plur.  -öm :  -öm  =  Dat.  Sg.  -äi :  -öi. 

Da  diese  Theorie  die  unleugbar  vorhandenen  Schwierig- 
keiten in  befriedigender  und  zugleich  auch  einfacher  Weise 
zu  lösen  schien,  hat  sie  fast  allgemeine  Zustimmung  gefunden. 
Ihre  Aufnahme  war  gewiss  nicht  zum  wenigsten  deshalb  eine 
so  warme,  weil  Osthoff  ausser  auf  slavischem  Boden  auch  im 
Keltischen    einen    Genetivausgang   -öm    zu    finden    vermeinte. 

Indogermanische  Forschungen  I  3  u.  4.  17 


200  Wilhelm  Streitberg, 

Das  aber  war  ein  Irrtum.  Wie  wir  jetzt  wissen,  muss  im 
Keltischen  auslautendes  -öm  ebensowohl  wie  -öm  lautgesetz- 
lich schwinden. 

Diese  Erkenntnis  hat  aber  OsthoflFs  Hypothese  einer  ihrer 
stärksten  Stützen  beraubt.  Denn  nun  bleibt  das  Auftreten  von 
-öm  lediglich  auf  das  slavische  Sprachgebiet  beschränkt.  Nicht 
einmal  das  ihm  so  nahestehende  Baltische  hat  Teil  an  dieser 
Form.  Sein  -ü  lässt  sich  auf  nichts  anders  als  auf  idg.  -Om 
zurückführen.  Diesem  Maugel  einer  vergleichbaren  Bildung 
auf  baltischem  Boden  muss  aber,  wie  ich  glaube,  ein  bei  wei- 
tem grcisseres  Gewicht  beigelegt  werden,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht. Denn  sind  Baltisch  und  Slavisch  auch  nicht  so  nahe 
mit  einander  verwandt  wie  die  beiden  arischen  Dialekte,  so 
sind  doch  die  Übereinstimmungen  zwischen  ihnen  so  zahlreich 
und  so  bedeutend,  dass  mau  sich  nicht  ohne  zwingenden  Grund 
dazu  verstehen  sollte,  eine  tiefgehende  Differenz  zwischen  ihnen 
zu  statuieren. 

So  führt  die  ganze  Situation  immer  wieder  zu  dem  Ge- 
danken zurück,  dass  wir  in  dem  slavischen  -5  doch  nur  eine 
auf  speziell  slavischen  Lautgesetzen  beruhende  Modifikation 
eines  ursprachlichen    öm  zu  sehen  haben. 

Welches  aber  sind  diese  speziellen  Lautgesetze?  Ich 
glaube  eine  Antwort  auf  diese  Frage  geben  zu  kchmen.  Ich 
knüpfe  dabei  an  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  über 
die  germanischen  Langdiphthonge  an  (vgl.  Die  Komparative 
auf  -öZ'j  Freiburg  1890),  die  Anregungen  von  Hirts  Abhand- 
lung über  den  gestosscnen  und  schleifenden  Ton  in  den  idg. 
Sprachen  (oben  SS.  1  ff.  195  ff.)  mir  zu  Nutze  machend.  Zu- 
gleich hoffe  ich  eine  vielleicht  nicht  unwillkommene  Ergän- 
zung ihrer  Resultate  bieten  zu  köimen. 

Meine  Ansicht  geht  dahin,  dass  abg.  -^  die  vollkommen 
lautgesetzliche  Fortsetzung  eines  indogermanischen  -öm  mit 
schleifender  Betonung  ist.  Zum  Beweise  meiner  Behauptung 
sei  es  mir  gestattet  etwas  weiter  auszuholen. 

Das  Baltisch -Slavische  gehört  zu  denjenigen  Sprachen, 
welche  alle  Langdiplithonge,  mögen  sie  gestossenen  oder  schlei- 
fenden Trm  tragen,  sowohl  im  In-  wie  im  Auslaut  verkürzen. 
Es  berührt  sich  in  dieser  Beziehung  aufs  engste  mit  dem  La- 
teinischen; etwas  ferner  steht  das  Germanische. 
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Meines  Wissens  ist  OstlioflF  der  erste  gewesen,  der  dieses 
Kttr/.ungsgesetz  für  verschiedene  europäische  Spraclien  nach- 
gCAAiesen  hat,  vgl.  Philol.  Rundschau  1881  Sp.  1593  ff.,  Mü.  II 
129  ff.,  Perfekt  8.  84  ff.  Xeuerdiugs  hat  auch  0.  Wiedemann 
in  seiner  Schrift  über  das  lit.  rräteritum  für  das  Baltische 
dankenswerte  Ergänzungen  gegeben,  vgl.  SS.  25 — 30,  32 — 33, 
122  sowie  desselben  Verfassers  Ausführungen  KZ.  XXXII 114  ff. 

Wenn  ich  eben  gesagt  habe,  dass  die  Kürzung  im  In- 
und  Auslaut  stattgefunden  habe,  so  will  ich  damit  keines- 
wegs behaupten,  dass  sie  in  beiden  Fällen  zu  gleicher  Zeit 
erfolgt  sei.  Im  Gegenteil,  man  muss  beide  Stellungen  in  chro- 
nologischer Beziehung  scharf  von  einander  scheiden.  Wohl 
ist  es  richtig,  dass  auslautende  Lautverbindungen  i)rinzipiell 
keine  andere  Behandlung  erfahren  als  die  unter  gleichen  Be- 
dingungen auftretenden  des  Inlauts.  Aber  das  kann  naturge- 
niHSs  nur  bei  jenen  der  Fall  sein,  die  vor  vokalischem  oder 
konsonantischem  Anlaut  in  ununterbrochen  fortlaufender  Rede 
stehen.  Eine  isolierte  Entwickelung  müssen  dagegen  die 
Pausaformen  durchmachen,  weil  ihnen  innerhalb  eines 
Wortes  bezw.  Sprechtaktes  nichts  entspricht.  Gerade  die 
Pausaformen  spielen  aber  bei  der  Normalisierung  des  Auslauts 
die  erste  Rolle,  man  vgl.  z.  B.  das  Griechische.  Hier  treffen 
wir  ehien  tiefgehenden  Unterschied  an  in  der  Behandlung  der 
inlautenden  und  der  mit  ihnen  ganz  parallelen  auslautenden 
antekonsonautischen  Langdiphthonge  einer-  und  der  Pausafor- 
men anderseits.  Während  auFuüv  aus  *äuFuüv  mit  0Tißai-Yevr|c 
aus  *0Tißäi  *T€VTic  völlig  übereinstimmt,  heisst  es  x^P?  d.  i. 
XU)pä,  vgl.  Verf.  Komparative  S.  16. 

Im  Baltisch-Slavischen  können  wir  allerdings,  wie  schon 
hervorgehoben,  eine  solche  Verschiedenheit  in  der  Behandlung 
beider  Klassen  —  Kürzung  hier,  Monophthongierung  dort  — 
nicht  konstatieren.  Das  aber  dispensiert  uns  nicht  von  der 
Verpflichtung,  die  Fnige  aufzuwerfen:  haben  wir  vielleicht 
nicht  doch  Anhaltspunkte,  dass  die  auslautenden  Langdiph- 
thonge später  gekürzt  wurden  als  die  inlautenden?  Ist  diese 
Frage  zu  bejahen,  so  begegnen  wir  auf  baltisch -slavischem 
Boden  ganz  analogen  Verhältnissen,  wie  sie  auf  germanischem 
Sprachgebiet  thatsächlich  existieren. 

Femer  muss  die  Frage  gestellt  werden:  hat  die  Qualität 
des  Silbenakzentes  irgend  welchen  Einfluss  auf  die  Zeit  der 
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Kürzung?  Wenn  ja:  welche  Langdiphthonge  sind  früher  ge- 
kürzt, die  gestosseneu  oder  die  schleifenden? 

Zur  Vermeidung  von  Irrtümern  schicke  ich  voraus,  da8» 
ich  unter  einem  'Langdiphthong*  im  Anschluss  an  Sievers 
Phonetik  ^  S.  148  im  weitem  Sinn  jede  Verbindung  eines  lan- 
gen Sonanten  mit  sog.  konsonantischem  oder  überkiirzem  So- 
norlaut verstehe.  Die  Quantität  des  Sonanten  bezeichne  ich 
mit  ~  5  die  Qualität  des  Akzentes  mit  '  (gcstossen),  '^  (schlei- 
fend), w^obci  ich  den  Akut  auf  den  ersten,  den  Zirkumflex  auf 
den  zweiten  Komponenten  des  Diphthongs  setze.  Ich  hoffe, 
diese  Abweichung  von  der  graphischen  Darstellung  Hirts  wird 
im  Verlauf  der  Untereuchung  ihre  Rechtfertigung  finden. 

Es  ist  geboten  das  Baltische  und  das  Slavische  gesondert 
zu  betrachten.  Denn  die  Kürzung  auslautender  Langdiphthouge 
lallt  nicht  in  die  Periode  der  baltisch  -  slavischen  Urgemein- 
schaft, sondern  in  die  Zeit  des  Einzellebens  beider  Dialekte. 
Das  beweisen  u.  a.  folgende  Momente. 

Erstlich  der  Zusammenfall  von  maskulinen  e-  und  femi- 
ninen rt- Stämmen  im  Akkusativ  Sing,  auf  baltischem  Boden, 
ihre  Verschiedenheit  auf  slavischem :  tiltq  =  mergq  gegenüber 
rabh  und  zenq.  Zum  andern  die  Ungleichheit  von  Genetiv 
Plur.  und  Akkusativ  Sing,  der  ^-Stämme  im  Litauischen,  ihre 
Übereinstinmiung  im  Altbulgarischen.  Hier  ist  rabh  =  Gene- 
tiv Plur.  und  Akkusativ  Sing.,  dort  lautet  der  Genetiv  Plur. 
tiltüy  der  Akkusativ  Sing,  aber  tdtq. 

A,    Die  auslautenden  Langdiphtliongre  des  Baltischen* 

I.     Mit    schleifender   Betonung. 

1.  Dativ  Sing,  der  ^-Stämme:  tiltui.  Wenn  auch  nach 
einem  speziell  lit.  Akzentgesetz  die  Dativendung  im  lebendigen 
Paradigma  niemals  den  Wortton  trägt,  so  lässt  sich  doch  an 
der  schleifenden  Qualität  derselben  nicht  zweifeln.  Sie  wird 
einmal  indirekt  durch  die  Erhaltung  des  Diphthongs  erwiesen, 
da  dieser  bei  gestossener  Betonung  zum  Monophthong  hätte 
werden  müssen.  Dann  aber  ist  sie  auch,  worauf  mich  Prof. 
Leskien  aufmerksam  macht,  bei  einigen  Adverbien  direkt  über- 
liefert, z.  B.  paskul  *  nachher',  eine  Bildung,  die  den  übrigen 
dativisclien  Adverbien  wie  ilgatHtui  u.  a.  genau  entspricht. 

Die  Gleichheit  der  Akzentqualität  ist  ein  neuer  Beweis 
dafür,    dass  lit.  -til  =  griech.  -tu  d.  h.   nichts  anders  als  die 
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regelrechte  Dativform  der  e-Stämme  ist.  Schleiehers  auch 
lautlich  sehr  bedenkliche  Annahme  (Kompendium  *  S.  553),  der 
sich  Leskien  Deklination  S.  54  fF.  angeschlossen  hat,  wonach 
der  Ausgang  -««  von  den  e?^- Stämmen  in  die  e- Deklination 
tibertragen  worden  sei,  verliert  somit  aufs  neue  eine  Stütze. 
Ausserdem  gewährt  aber  das  Baltische  selber  noch  einen  Be- 
weis dafür,  dass  -ut  auf  älteres  -üi  d.  i.  idg.  -öi  zurückgeht. 
Es  finden  sich  nämlich  dialektische  Dativformen  ohne  i,  die 
(einzeldialektischen?)  Sandhifoimen  zu  -üi,  vgl.  Zubat^  Arcliiv 
f.  slav.  Philologie  XIII  602.  Auch  das  -ou  des  Dativs  bei 
Dowkont  (vgl.  paskou  =  pasJcul),  an  das  mich  Prof.  Leskien 
erinnert,  gehört  hierher,  da  es  lautgesetzlich  -ü  vertritt. 

Der  urlit.  Langdiphthong  -üi  erlitt  also  Reduktion  seines 
ersten  Komponenten.  Diese  Behandlung  des  ü  im  Diphthong 
stimmt  mit  jener  des  alleinstehenden  vollkommen  ttberein.  Auch 
aus  diesem  wird  in  allen  Fällen,  in  denen  Kürzung  eintreten 
muss,  nichts  anders  als  -u. 

Die  augeführten  Thatsachen  beweisen  zweierlei:  a)  dass 
auslautendes  idg.  -öi  nicht  mit  auslautendem  idg.  -oi  zusam- 
mengefallen ist.  Dieses  erscheint  nämlich  lautgesetzlich  ent- 
weder als  'S  —  vgl.  den  Lokativ  Sing,  der  e- Stämme  z.  B. 
najnS  'zu  Hause',  Brugmaun  Grundriss  II  §  263  S.  617  — 
oder  aber  als  -ai  —  vgl.  den  Nominativ  Plur.  der  maskulinen 
^-Stämme  z.  B.  tllfai.  Die  Bedingungen,  die  diesen  Unter- 
schied -e :  -ai  veranlasst  haben,  sind  noch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit erkannt,  doch  vgl.  die  Vermutung  Hirts  oben  S.  31  fF. 

b)  Dass  auslautendes  idg.  -öi  auch  nicht  mit  inlautendem 
idg.  -öi-  übereinstimmt.  Das  ist  aber  nicht  befremdlich.  Der 
Unterschied  in  der  Entwickelung  beruht  auf  dem  Unterschied 
der  Zeit,  in  welcher  die  Verkürzung  in  beiden  Fällen  statt- 
fand. Die  Reduktion  der  inlautenden  Langdiphthonge  ist  näm- 
lich bedeutend  älter  als  die  der  auslautenden.  Daher  kommt 
es,  dass  im  Inlaut  ein  idg.  öi  mit  dem  Kurzdiphthong  idg. 
oi  zusammenfallen  kann,  nicht  aber  im  Auslaut.  Im  Griechi- 
schen finden  wir  ja  die  genaue  Parallele  hierzu:  Im  Inlaut 
Zusammenfall  von  Lang-  und  Kurzdiphthong,  im  Auslaut  ge- 
trennte Entwickelung  beider.  Auch  fürs  Germanische  glaube 
ich  ein  entsprechendes  Gesetz  nachgewiesen  zu  haben. 

Meines  Bedünkens  verkennt  daher  Wiedemann  KZ.  XXXII 
120  f.  die  chronologischen  Verhältnisse   vollständig,    wenn  er 
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Mahlows  Theorie  von  der  Vertretung  des  idg.  ö  durch  lit.  u 
mit  der  Bemerkung  widerlegt  zu  haben  glaubt,  die  Zurück- 
führung  der  Instrumentalendung  -als  auf  idg.  -öU  widerstreite 
seinem  eigenen  Lautgesetz.  Warum?  Ist  nicht  der  Übergang 
von  urbalt.  ö  zu  ü  eine  relativ  junge,  jener  von  idg.  o  zu 
urbalt.  a  eine  bedeutend  ältere  Lauterscheinung?  Der  Zu- 
sammenfall von  öi  und  oi  war  also  nur  in  dem  Falle  mög- 
lich, dass  die  Kürzung  in  sehr  frühe  Zeit  fiel;  in  eine  Pe- 
riode, wo  0  und  ö  noch  in  ihrer  alten  Qualität  erhalten  waren. 
Eine  so  alte  Kürzung  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  der 
Langdiphthong  vor  Konsonanz,  nicht  wenn  er  in  Pausa  stand. 
Es  scheint  mir  sogar  nicht  unmöglich,  dass  in  jener  8tellnng 
die  Reduktion  noch  in  die  Zeit  der  baltisch -slavischen  Urge- 
meinschaft fällt,  während  in  diesem  hiervon  keine  Rede  sein 
kann,  wie  oben  S.  262  gezeigt  ist.  Dem  Einwand  Wiede- 
manns  entspräche  es  daher  ungefähr,  wenn  man  die  Zurflck- 
führung  eines  ahd.  vorkonsonantischen  ei  auf  urgerm.  öi  des^- 
halb  für  unmöglich  erklären  w^olltc,  weil  urgenn.  ö  zu  ahd. 
uo  geworden  sei. 

2.  Dem  Übergang  von  idg.  -öl  zu  lit.  -id  entspricht 
aufs  genauste  derjenige  von  idg.  -örh  zu  lit.  -t7,  wie  wir  ihn 
im  Genetiv  Plur.  beobachten  können.  So  wenig  dort  -öl  mit 
-Ol  zusammengefallen  ist,  so  wenig  hier  -öfh  mit  -ofh.  Vgl. 
Tcoiii:  Akk.  Sg.  td{.  Bei  letzterm  ist  allerdings  die  schleifende 
Akzentqualität  nicht  urindogermanisch,  doch  hindert  dies  eine 
Vergleichung  nicht.  Ist  doch  die  Eutwickelung  selbst  gestos- 
sener  Kurzdiphthonge  —  abgesehen  von  ihrer  spätem  Kürzung 
im  absoluten  Auslaut  —  keine  andere  als  die  der  schleifenden : 
Vgl.  z.  B.  Lokativ  Sing.  namP  mit  idg.  -ol  und  Nominativ 
Plur.  balte-ji  mit  idg.  -öi. 

Der  Lautwandel  -öm  zu  -üfi^)  zu  -ufi  ist  dem  von  -öl 
zu  -in  zu  -ul  parallel.  Aber  während  hier  ein  Abschluss  da- 
mit erreicht  ist,  niuss  dort  —  und  zwar  wie  wir  aus  manchen 
Thatsachen  wissen,  in  relativ  später  Zeit  —  der  Nasal  unter 
'Ersatzdehnung'  in  einer  Anzahl  von  Dialekten  schwinden. 
Diese  Verlängerung  bleibt  erhalten,  weil  die  Tonqualität  der 
Silbe  die  schleifende  ist.  So  besteht  z.  B.  im  Instnmientalis  Sing. 


1)  Dor  Übergang   von  aiislantendcm    tn  zu  n   scheint  schon 
in  die  Zeit  der  baitisch-slavischen  Urgemeinschaft  zu  fallen. 
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der  feniininen  ^7-Stänimo  ein  Unterseliied  in  der  Quantität  zwi- 
sclieu  unbestiiunitem  und  bestininitcni  Adjektiv  auf  nordlitaui- 
»cheni  Dialektgebiet,  nieht  aber  im  Genetiv  Phir.,  vgl.  gerä : 
gerä-ja  aber  gerü  :  gerü-jü. 

Erhaltenen  Xasal  zeigen  bekanntlieb  dialektiselie  Gene- 
tivfomien  auf  -2/?a,  vgl.  Kurscbat  Grammatik  §  530  S.  149. 
z.  B.  ponufa  Mer  Herren'. 

Lettiseli  -u  im  Genetiv  Plur.  ist  regclreebt,  vgl.  Wiede- 
mann  KZ.  XXXII  115;  fö  {ö  =  ü  mit  dem  sogenannten  *  ge- 
dehnten* Ton)  ist  zu  beurteilen  wie  der  Akkusativ  Sing  fö, 
vgl.  Brugmann  Grundriss  II  §  345  S.  092  Anm. 

3.  Dem  Genetiv  Plur.  sehliesse  ieh  eine  andere  Form 
an,  der  ursprünglich  schleifender  Ton  zwar  nicht  eigen  war, 
die  ihn  aber  im  Litauischen  durch  Übertragung  erhalten  hat. 

X^ach  Victor  Michels  bei  Hirt  oben  8.  22  und  Kretsch- 
mer  KZ.  XXXI  358  wechseln  von  alters  her  im  Xominativ 
8iiig.  der  «'w-Stäunne  Formen  auf  -ön  und  -ö,  indem  der  durch 
den  Satzzusammenhang  bedingte  Schwund  des  Xasals  eine 
Änderung  der  Akzentcjualität  veranlasst  hat.  Während  nun 
im  Hochlitauischcn  ausschliesslich  Bildungen  der  letzten  Art 
herrschen,  vgl.  z.  B.  ak/nfi,  treten  in  Dialekten  auch  Fonnen 
mit  -n  auf.  Aber  ihr  Akzent  ist  nicht  der  lautgesetzlich  be- 
rechtigte gestossenc,  sondern  der  schleifende,  vgl.  ifzuia  *Hund' 
bei  Kurschat  Grannnatik  S  731  S.  207,  Brugmann  Grundriss 
II  §  192  8.  528.  Die  Unregelmässigkeit  in  der  Akzentciuali- 
tät  dürfte  wohl  darauf  hinweisen,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
uridg.  '6n  zu  thun  haben,  sondern  dass  im  -d  aus  idg.  -ö  durch 
den  Einfluss  der  oldiquen  Kasus  das  n  neuangetreten  ist. 

Das  vor  dem  n  stehende  u  aus  früherm  //  entspricht 
den  bei  dem  Genetiv  Plur.  und  Dativ  Sing,  beobachteten  That- 
sachen. 

Alle  drei  bisher  angeführten  Endungen  besitzen  idg.  ö 
in  dii)hthongischer  Verbindung;  alle  drei  stinnnen  darin  über- 
ein, dass  dieses  o  im  Litauischen  zu  it  (urbalt.  ö),  nicht  zu  ö 
(urbalt.  ä)  geworden  ist.  Einen  weitern  Fall  für  «+8onorlaut 
werden  wir  si>äter  noch  antreffen. 

4.  Dativ  Sing,  der  ^7 -Stämme  auf  idg.  -dt  :  kafrat  = 
griech.  Ti^rj.  Ein  Unterschied  in  der  Vertretung  des  auslau- 
tenden Langdi]>hth<»ngs  v(m  der  des  inlautenden  ist  hier  nicht 
wie  bei  idg.  -ö/   zu  bemerken,    viehnehr  ergibt  -(U  in  beiden 
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Stellungen  ai  (bezw.  e\  fallt  also  mit  dem  ureprOnglichen 
Kurzdiphtliong  zusammen.  Vgl.  Wiedemann  Präteritum  S.  29. 
Auslautendes  -di,  dessen  gestossener  Ton,  wie  schon  bemerkt, 
im  Litauischen  einen  prinziinellen  unterschied  in  der  Behand- 
lung nicht  bedingt,  finden  wir  im  Nominativ  Du.  Fem.:  ge- 
re-ji  und  gerL 

Woher  kommt  es  nun,  dass  wohl  -ai  mit  idg.  -ai  und  -m 
zusammenfallt,  nicht  aber  -ö??  Haben  wir  auf  Grund  dieser 
Verschiedenheit  etwa  einen  chronologischen  unterschied  zwi- 
schen der  Verkürzung  von  -öl  und  -ai  anzunehmen?  Gewiss 
nicht.  Die  Differenz  beruht  vielmehr  darauf,  dass  idg.  ö  im 
Urbaltischen  als  0  (lit.  m),  dagegen  idg.  d  als  a  (lit.  ö)  ver- 
treten war.  Dass  ferner  der  Übergang  von  ö  zu  ii  wie  auch 
die  Cbereinstinmiung  von  Litauisch  und  Lettisch  lehrt,  in  be- 
deutend frtlhere  Zeit  fallt  als  der  von  urbalt.  a  zu  hochlit.  ö. 
Will  man  diese  beiden  Lautprozesse  in  chronologische  Bfezie- 
hung  zu  dem  Kür/ungsgesetz  bringen,  so  muss  man  die  Re- 
duktion in  die  zwischen  ihnen  liegende  Periode  setzen.  Es 
ergibt  sich  also  für  alle  hi  Betracht  kommende  Lautgesetze 
folgende  relative  Datierung: 

1.  Kürzung  inlautender  Langdiphthonge. 

2.  Idg.  o  und  a  fallen  in  halt,  a  zusammen. 

.*).  Urbalt.  0  wird  fi,  urbalt.  d  bleibt  erhalten.  Also  Ge- 
netiv Plur.  'Oil  wird  zu  -üil. 

4.  Reduktion  auslautender  Langdiphthonge.  Der  Gene- 
tiv Plur.  -fiit  wird  -inl;  Dat.  Sg.  -äl  gibt  -aJ, 

f).  Balt.  d  geht  in  hochlit.  ö  über. 

Es  leuchtet  nun  v'uu  da«s  die  Möglichkeit  eines  Zusam- 
mentalls  von  reduziertem  -dl  mit  ursprünglichem  -ai  so  lange  be- 
stand, als  der  unter  Nummer  5  angeführte  Lautwandel  noch 
nicht  stattgefunden  hatte. 

5.  Vielleicht  ist  auch  noch  eine  andere  Form  auf  idg. 
-(?/  zurückzuführen:  das  -a7  im  Nom.  Plur.  pronominaler  Neu- 
tra wie  fff/j  vorausgesetzt,  dass  die  Theorie  Johannes  Schmidts 
zu  Rechte  besteht,  wonach  an  die  Form  auf  -d  ein  SutTfix  -/ 
angetreten  ist.  Die  Form  würde  dann  zu  lat.  quae  genau 
stimmen,  welches  langes  a  gehabt  haben  muss.  Denn  dass 
ai  als  (le  in  einsilbigen  Wörtern  erhalten  sei,  lässt  sich  durch 
nichts  wahrscheinlich  nmchen.  Auch  quL  für  das  man  in  die- 
sem Falle  doch  "^quü  *cw  zu  erwarten  hätte  (vgl.  fmus)j  lässt 
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die  Erklärung  nicht  in  günstigerem  Lichte  erscheinen.  Fasst 
man  dagegen  quae  als  idg.  *qai  d.  h.  als  das  feminin-neutrale 
*g'ö+Partikel  /  und  betrachtet  man  den  Nominativ  Plur.  mensae 
nicht  mit  Bnigmann  als  einen  alten  Nominativ  Du.,  sondeni 
als  eine  Analogiebildung  nach  dem  -oi  der  Maskulina,  wobei 
die  Länge  des  il  sich  direkt  erklärt,  so  hisen  sich  alle  Schwie- 
rigkeiten ohne  Zuhilfenahme  so  verwickelter  Neubildungen  wie 
sie  Osthoff  für  seine  Theorie  notwendig  hat. 

Lässt  sich  so  die  Möglichkeit,  dass  lit.  ial  für  idg.  HiU 
steht,  nicht  bestreiten,  so  fehlt  doch  zur  Gewissheit  noch  viel. 
Denn  wie  Leskien  mit  Recht  hervorhebt,  kann  taJ  auch  ohne 
jeden  Anstoss  auf  ta+al  zurückgeführt  werden,  wobei  ta  = 
idg.  *forf,  -at  dagegen  dieselbe  deiktische  Partikel  ist,  die  in 
dem  sehr  gebräuchlichen  fas-al  Mer  da'  erscheint.  Also  non 
lujuef. 

6.  Lit.  -au  in  der  ersten  Person  Sing.  Prät.  ist  nach 
Wiedemami  Präteritum  S.  145  ff.  aus  -ci+u  durch  Kontraktion 
sekundärer  Weise  entstanden.  Gegen  die  Möglichkeit  dieses 
Lauti)ro/esses  ist  nichts  zu  erinnern;  der  schleifende  Akzent 
harmoniert  durchaus  mit  der  vorgeschlagenen  Erklärung. 

7.  Anders  als  Wiedemann  muss  ich  dagegen  iaü  auf- 
fassen. Die  von  ihm  angcnonnncne  Zurückführung  auf  e+u 
scheitert  an  dem  vorausgehenden  i.  Ein  auf  lit.  Boden  ent- 
standener sekundärer  Langdij^hthong  -eu  hätte  doch  bei  einer 
Verkürzung  des  ersten  Kom])onenten  nur  -eu  und  weiter- 
hin -au  ergeben  kruinen.  Das  /  bleibt  also  vcillig  rätselhaft. 
p]s  lässt  sich,  worauf  mich  Prof.  Leskien  aufmerksam  macht, 
nur  dadurch  erklären,  dass  man  Kontraktion  von  (e  mit  u 
annimmt.  In  diesem  Falle  muss  die  Verkürzung  von  -eu  zu 
-eu  sowie  der  darauf  folgende  Übergang  von  -eu  zu  -au  vor 
jene  Periode  fallen,  in  der  ein  /  vor  palatalen  Vokalen  ge- 
schwunden ist. 

Die  lautlichen  Schwierigkeiten  lassen  sich  also  auf  die- 
sem Wege  wohl  heben.  Aber  bei  dieser  Lösung  drängt  sich 
sofort  die  Frage  auf,  was  jener  Stamm  auf  -(e-  denn 
eigentlich  sei.  In  Wiedemanns  Theorie  seheint  er  mir  nicht 
hineinpassen  zu  wollen.  Doch  das  ist  ein  Problem,  das  aus- 
serhalb des  Rahmens  dieser  UntiTsuchung  tallt,  dessen  Erör- 
terung ich  mir  deshalb  versagen  nmss. 

Im  folgenden  wende  ich  mich  der  Betrachtung  verschie- 
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deiier  Formen  zu,  die  mit  einer  Ausnahme  in  indogermanischer 
Urzeit  gestossenen  Ton  gehabt  haben  müssen.  Im  Litauischen 
ist  für  sie  jedoch  schleifender  Akzent  anzusetzen.  Ich  glaube, 
dass  diese  litauische  Neuerung  auf  einem  mit  der  Quanti- 
tät in  Verbindung  stehenden  einzelsprachlichen  Akzentge«etze 
beruht. 

8.  Der  Akkusativ  Sing,  zu  dem  Nominativ  gaidgs  lau- 
tet galdi.  Schleifende  Akzentqualität  ist  hier,  nach  dem  No- 
minativ zu  sehliesscn,  etymologisch  berechtigt.  Sie  wird  fer- 
ner dadurch  gestützt,  dass  auch  die  abstufenden  le-Stämme 
mit  kurzem  Schwundstufenvokal  des  Suffixes  nach  Ausweis 
der  Pronomina  (etymologisch  freilich  nicht  berechtigte)  schlei- 
fende Qualität  der  Endsilbe  haben,  vgl.  j\^  kok\,  kur\.  Jeden- 
falls lehrt  der  Zusammenfall  beider  Klassen,  dass  auslauten- 
des 'Im  nicht  anders  als  'im  behandelt  ward,  dass  also  Re- 
duktion des  t  vorauszusetzen  ist. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  woher  die  schleifende  Quali- 
tät im  Nominativ  -gs  und  im  Akkusativ  -f  komme.  Die  An- 
sicht Job.  Schmidts  (zuletzt  ausgesi)rochen  in  den  Pluralbil- 
dungen S.  424),  der  an  Schleicher  anknüpfend  lehrt,  lit.  ija 
werde  zu  i,  vennag  ich  mir  so  wenig  zu  eigen  zu  machen 
wie  Leskien  oder  Brugmann.  Auch  durch  finnische  Lehn- 
wörter mit  -iüHj  welche  lit.  Nominativen  auf  -ffs  gegenüber- 
stehen wie  z.  B.  finn.  ankeriai^  =  lit.  ungnrijs  (vgl.  schon  Verf. 
-|o-  und  'ien-  S.  29),  wird  ein  solcher  Übergang  nicht  erwiesen. 
Denn  wie  wir  beobachten  kcinnen.  breiten  sich  die  abstufen- 
den  /«^-Stämme  auf  Kosten  der  nichtabstufenden  mehr  und 
mehr  aus.  Wir  sind  also  berechtigt  in  dem  -is  -ysi  vieler 
Nominative  blosse  Analogiebildungen  zu  sehen. 

Ich  habe  oben  S.  K5  im  Sinne  der  Hirtschen  Erklärung 
von  *sanoü.s  aus  *mnou-€.s  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass 
vor  Entstehung  der  Schwundstufe  die  idg.  (irundform  auf 
zweisilbiges  -//o^,  nicht  auf  einsilbiges  -ios  ausgegangen  sein 
könne.  Wahrscheinlicher  will  mir  jetzt  eine  andere  Erklä- 
rungsmöglichkeit  vorkommen. 

Vor  allen  Dingen  leugne  ich  die  Behauptung  Hirts:  "Ein 
Vokal  mit  schleifendem  Ton  steht  nirgends  im  Ablaut  mit 
einer  Kürze'*.  Ich  halte  im  (Gegenteil  schleifende  Länge  für 
eine  normale  Ahlautstufe  eines  Kurzdiphtlunigs.  Wenn  näm- 
lich Bartholomae  BB.  XVII  lOö  ft*.  —  wie  ich  glaube  —  recht 
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hat  auch  für  die  drei  leichten  Vokalreihen  als  erste  Schwimd- 
stnfe  idg.  Schwa  (9)  anzusetzen;  wenn  femer  dieses  Schwa 
mit  konsonantischem  Sonorlaut  zur  Länge  verschmilzt,  so  muss 
diese  als  ein  Kontraktionsprodukt  nach  Hirts  eigener  Theorie 
notwendig  schleifende  Betonung  haben.  Die  schleifende  Länge 
im  Abhaut  zu  einem  Kurzdiphthong  wäre  also  das,  was  Ost- 
hoff 'nebentonige  Tiefstufe*  nemit.  Wie  man  sieht,  berühre 
ich  mich  in  dieser  Auffassung  zum  Teile  wenigstens  mit  Kretsch- 
mer  KZ.  XXXI  339  f.  344  f. 

Natürlich  darf  man  aber  nicht  die  in  den  leichten  Vo- 
kalreihen auftretenden  Längen  mit  jenen,  die  in  den  schweren 
erscheinen,  ohne  Weiteres  auf  gleiche  Stufe  stellen.  Vielmehr 
entspricht,  wie  leicht  ersichtlich,  dem  Verhältnis  von  'Lang- 
diphthong:  iJtnge'  dort  jenes  von  'Kurzdiphthong:  Kürze'. 
Oder  formelhaft: 

H  de)  :l  =  ei  (ie)  :  i. 

Mau  wird  also  mit  Kretschmer  das  lit,  -7.y  in  gaidt/s  dem 
griech.  -üs  in  öcppöc  parallelisieren  müssen,  nicht  aber  dem 
ans  -/ö  entstandenen  -/  im  Nominativ  Sing,  der  abstufenden 
I^-Stänune,  vgl.  gerenny-ji  'die  bessere'  in  litauischen  Dialek- 
ten. Im  letztem  Falle  ist  nach  dem  oben  Gesagten  der  gc- 
stossene  Ton  allein  berechtigt. 

9.  Im  Gegensatz  zu  dem  etymologisch  begründeten 
schleifenden  Tone  der  Endung  von  gald{  steht  die  gestossene 
Akzentqualität  der  Schlusssilbe  im  Akkusativ  Sing,  der  a- 
Stämme  für  die  idg.  Urzeit  vollkommen  fest.  Trotzdem  herrscht 
im  Litauischen  auch  hier  ausschliesslich  der  schleifende  Ton, 
wie  die  den  Wortakzent  tragenden  Pronominalendungen  be- 
weisen, vgl.  t({  :  griech.  Tr|v,  katrü  u.  ä. 

Diese  merkwürdige  Neuemng  in  der  Akzentqualität  be- 
schränkt sich  nicht  etwa  auf  den  Akkusativ  Sing,  der  d- 
Stämme.  Wir  treffen  sie  auch  bei  den  ^^-Stänimen  in  diesem 
Kasus,  vgl.  fil  gegenüber  griech.  töv,  äy/Y/y?  usw.  Maskulinum 
und  Femininum  sind  also  im  Akkusativ  Sing.  vfUlig  zusam- 
mengefallen, der  beste  Beweis  für  die  Reduktion  des  d  vor 
Schwund  des  auslautenden  Nasals.  Auch  idg.  -im  erscheint 
als  lit.  -f,  vgl.  die  schon  oben  zitierten  ß,  kokf,  aber  grieclu 
Tiv-a. 

Woher  dieser  Akzentwechsel?  Ich  glaube  er  beruht  auf 
der   Quantität  der  Silbe.     Diese  aber  ist  mittelzcitig,    vgL 
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Baranowski  und  Weber  Ostlitauisclie  Texte  I  S.  XVIII.  Eine 
mittelzeitige  Silbe,  d.  li.  eine  solche,  welche  zwei  Moren  zählt, 
kann  aber  den  Silbenakzent  nur  auf  der  zweiten  More  tragen, 
mit  andern  Worten,  sie  niuss  schleifende  Betonung  haben. 
Das  gilt  nicht  nur  von  dem  Akkusativ  Sing,  der  e-  und  ö- 
Stämme,  sondern  auch  von  dem  der  ei-  und  «M-Stämme.  Auch 
in  7iäkt{,  in  siini{  ist  die  letzte  Silbe  mittelzeitig,  folglich 
schleifend  anzusetzen. 

10.  Schleifenden  Ton  hat  endlich  auch  der  Akkusativ 
Sing,  der  niehtabstufenden  |*e-Stämmc.  Dies  darf  man  einmal 
auf  Grund  des  Baranowskischen  Gesetzes  vermuten,  denn  -e 
ist  mittelzeitig  (vgl.  a.  0.  S.  XVIII),  dann  führt  auch  der 
Akzent  des  Nominativs  auf  diese  Annahme:  IcaU.  Urindoger- 
manisch kann  derselbe  freilich  nicht  sein,  denn  es  gibt  kein 
Gesetz,  welches  für  die  Vollstufe  -(e  schleifende  Qualität  recht- 
fertigen könnte.  Meiner  Ansicht  nach  ist  der  Zirkumflex  viel- 
mehr von  dem  Nominativ  der  ^r-Stämme  Feminini  Generis 
auf  idg.  -e  (aus  -er  nach  Michels-Kretschmer)  wie  mot?  tiber- 
tragen. Diese  waren  ausser  den  /f^-Stämmen  die  einzigen  Fe- 
minina mit  dem  Nominativausgang  -e;  eine  Übertragung  ihrer 
Akzentqualität  lag  also  nahe. 

II.     Gestossene  Langdiphthonge  im  Auslaut, 

1.  Nach  den  Untersuchungen  von  Johannes  Schmidt  und 
Rudolf  lleringer  sind  für  den  Lokativ  Sing,  der  ei'-Stänmic 
im  Indogermanischen  Doppelformen  anzunehmen,  nämlich  -ei 
und  -ej  deren  Gebrauch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch 
satzphonetischc  Bedingungen  geregelt  war.  Die  erste  Form 
trug  sicher  gestosscnen  Akzent,  denn  sie  repräsentiert  die  von 
Bartholomae  sogenannte  'Dehnstufe*  der  ^/-Stämme,  (»ntspricht 
also  dem  -e)i  -er  -es  der  eii-  er-  ^.v-Stämme.  Dagegen  nehme 
ich  für  die  Sandhiform  auf  -e  mit  Michels  und  Kretschmer  im 
Gegensatz  zu  Hirt  die  schleifende  Betonung  als  lautgesetzlich 
an.  Demi  ich  glauljc,  dass  die  Langdiphthonge  auf  u  und  / 
jenen  auf  w  /*  parallel  ])ehandelt  werden.  Dafür  spricht  mei- 
nes Bedünkens  doch  wohl  die  Ü])ereinstimmung  von  aind.  gäm 
mit  griech.  ßüüv,  ferner  wohl  auch  Akk.  Zr\v  gegenüber  Nominativ 
Zeuc.  Ich  nuiss  daher  Brugmann  beistimmen,  dass  in  die  regel- 
rechte Mose  Lokativform  eines  fZ-Stammes  ist,  vgl.  Griech. 
Gramm.  ^  §  201  S.  223  und  S  H3.  Denn  dass  lit.  U  Ma'  sze  'her' 
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aus  *te  *szi  verkürzt  und  Lokative  von  «?/-Stämmen  seien^ 
wie  Hirt  oben  S.  29  anzunehmen  geneigt  ist,  wird  durch  abg. 
te^  lat.  quej  griech.  xe,  aind.  ca  sehr  wenig  glaubhaft. 

Doch  es  ist  hier  der  Ort  nicht,  auf  diese  Frage  näher 
einzugelien.  Für  jetzt  habe  ich  es  lediglich  mit  -ei  und  sei- 
nem Reflex  im  Litauischen  zu  thun.  Denn  ein  solcher  exi- 
stiert meiner  Meinung  nach  wirklich. 

Zwar  darf  man  nicht  mit  Brugmann  Grundriss  II  §  260 
S.  iy\)\  in  dem  dialektischen  -e  der  Infinitive,  wie  z.  B.  dekte 
'brennen*,  den  idg.  Lokativausgang  -ei  suchen  wollen;  dem 
wi(lers])richt  die  schleifende  Betonung,  wie  Hirt  S.  2>^  richtig 
hervorgehoben  hat.  Wohl  aber  liegt,  was  man  meines  Wis- 
sens bisher  übersehen  hat,  der  regelrechte  Lokativ  der  ei- 
Stämme  in  dem  gewöhnlichen  lit.  Infinitiv  auf  -ü  vor.  Idg. 
-ei  musstc  zu  -ü  bczw.  -e  werden,  dies  aber  nach  Leskiens 
(fcsetz  zu  -*  Reduktion  erleiden.  Das  -e  ist  in  manchen  Dia- 
lekten beim  Refiexiv  erhalten,  z.  B.  siikfea,  vgl.  Kurschat 
Grammatik  §  1148  S.  29«. 

Die  Erkenntnis,  dass  lit.  -fi  die  Fortsetzung  des  urindog. 
'fei  ist,  weist  auch  für  die  Beurteilung  des  abg.  -fi  den  rich- 
tigen Weg.  Johannes  Schmidt  hat  darin  eine  Form  mit  idg.  -e 
(  =  -(5)  /u  sehen  geglaubt.  Lautlich  ist  diese  Annahme  unanstös- 
sig,  wie  mati  aus  idg.  *m(lfe  lehrt.  A!)er  sie  zerreisst  ohne 
Not  nicht  nur  den  Zusammenhang  mit  lit.  -fi,  sondern  auch 
den  mit  abg.  -m  im  Lokativ  der  ^w-Stämme,  z.  B.  st/nu  aus 
idg.  *snneu.  Deshalb  dürfte  es  vorzuziehen  sein,  beide  En- 
dungen auf  eine  gemeinsame  Grundform  idg.  -fei  direkt  zu- 
r'ickzuführcn.  Dessen  -ei  musste  auch  im  Altbulgarischen  zu 
-ei  gekürzt  werden  und  dann  gleich  ui-sprünglichem  -ei  in  -/ 
übergehn. 

Was  den  lit.  Infinitiv  auf  -fe  anlangt,  z.  B.  delie,  so 
wird  anzunehmen  sein,  dass  er  seine  Akzent(jualität  von  den 
ungh»ich  häufiger  gebrauchten  Infinitiven  auf  -fei  bezogen  hat, 
wi'un  nicht,  wie  bei  dialektischem  delii',  überhaupt  eine  Neu- 
bildung nach  der  (^-Deklination  anzunehmen  ist. 

2.  Im  Litauischen  existieren  eine  Anzahl  Lokativad- 
verbien  auf  -ür  z.  H.  kur  'wo\  nekttr  'nirgends'  usw.  Dass 
dieseUjen  mit  Bildungen  wie  griech.  vuKxijup  'nachts*  in  ihrer 
Endung  übereinstininuMi,  dass  ferner  got.  par  h-ar  aus  *per 
*Avr    im   Ablaut   zu   ihnen   stehen,    scheint  mir  unzweifelhaft 
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und  ist  bereit»  von  Malilow  Langfe  Vokale  S.  115  und  gani 
neuerdings  von  Hirt  oben  iS.  29  f.  mit  Recht  hervorgehobea 
worden.     Diese  Adverbien  lehren  uns  nun  dreierlei: 

a)  dass  auslautendes  -r  im  Litauischen  nichts  wie  Johan- 
nes Schmidt  beliauptet  (zuletzt  Pluralbildungen  S.  193  f.  Fuss- 
note),  abgefallen  ist. 

b)  dass  idg.  ö  auch  vor  -r  als  ü  erscheint,  d.  h.  da« 
es  überhaupt  vor  Sonorlaut  in  Endungen  nicht  zu  urbalt.  d 
geworden  ist.  Da  nun  nach  Wiedemann  selber  das  gleiche 
auch  von  absolut  auslautendem  idg.  -ö  gilt,  so  ist  nicht  ver- 
ständlich, wie  ein  noch  dazu  schon  früh  geschwundenes  d  im 
Genetiv- Ablativ  den  Wandel  von  ö  zu  a  veranlasst  haben  soll. 

c)  dass  gestossener  Langdiphthong  mit  idg.  ö  nicht  an- 
ders behandelt  wird  als  schleifender.  Denn  -ür  aus  idg.  -dr 
entspricht  aufs  genauste  dem  aus  -07  entstandenen  -ui  des 
Dativ  Sing,  und  dem  auf  -öih  zurückgehenden  -un  im  Gene- 
tiv Plur. 

3.  Der  Instrumentalis  Sing,  der  rt-Stämme  geht  auf  idg. 
'ä/n  aus.  Gestossenen  Ton  besitzt  auch  lit.  gerä.  Für  die 
einstige  Existenz  eines  auslautenden  Nasals  ist  der  Ausgang 
des  bestimmten  Adjektivs:  gerd-ja,  sowie  -u  in  dialektischem 
runku  (Kurschat  Grammatik  §  601  S.  174)  und  lett.  rüku  (in 
Volksliedern)  beweisend.  Der  Vokal  -ä  ist  kurz,  nicht  mittel- 
zeitig (Ostlit.  Texte  I  S.  XVI),  daher  die  Bewahrung  der  ur- 
sprünglichen Akzentqualität. 

in.     Zweifelhafte   Fälle. 

Nachdem  im  vorausgehenden  alle  mir  bekannten  Fälle 
erörtert  sind,  für  die  mit  Sicherheit  ursprünglicher  Lang- 
diphthong im  Auslaut  anzusetzen  ist,  bleibt  mir  noch  die  Be- 
sprechung einiger  Formen  ü])rig,  die  von  mancher  Seite  mit 
mehr  oder  weniger  stichhaltigen  Gründen  jenen  Beispielen 
gleichgesetzt  worden  sind. 

1.  Instnmientalis  Sing,  der  ^Stämme:  gerü  und  gerti- 
JH.  Leskien  Partikel  -am  S.  100  hat  das  -w  : -?i-  auf  idg.  -öm 
aus  -ö+atn  zurückgeführt.  Dagegen  erhebt  Hirt  oben  S.  13  if. 
Einsprache,  weil  man  bei  einer  derartigen  Kontraktion  schlei- 
fende Betonung    erwarten    müsse  ^).     Er    stellt  seinerseits    ein 

1)  Ks  könnte  aber  doch  auch  o-f  konsonantisches  m  (Schwund- 
stufe der  Leskionschen  Partikel)  anzusetzen  sein,    was  ebensowohl 
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Jistruinentalsnüix  -öm  (bezw.  bei  Schwund  de»  Nasals  -ö) :  -m 
luf  und  erklärt  S.  25:  ''In  lit.  vilkii  kann  nunmehr  we^en 
ies   ^cstossenen  Tones  nur  die  Form  auf  -6m  erhalten  sein." 

Abweichend  von  beiden  Gelehrten  führt  Wiedemann  KZ. 
X.XX1I  112  f.  die  Endung  des  lit.  Instrumotttals  auf  idg.  -6 
fiurück  im  Hinblick  auf  den  Nominativausgang  der  £»w-Stämme 
einer-  inid  die  Endung  des  Genetiv  Plur.  anderseits.  Auf  die 
Akzentqualität,  welche  liirts  Ilauptargument  gegen  -6  (aus 
-öni)  bildet,  geht  er  dabei  freilich  nicht  ein. 

Welche  von  beiden  Parteien  hat  recht?  Ich  glaube,  un- 
zweifelhaft Wiedemann,  wenn  auch  seine  Beweisführung  der 
Ergänzung  fähig  ist. 

Hirts  Hypothese  geht  v(m  dem  Unterschied  zwischen 
schleifendem  und  gestossencm  -öm  aus.  Er  muss  notwendiger 
Weise  annehmen,  dass  jenes  früher  gekürzt  ist  als  dieses. 
Mit  andern  Worten,  da.ss  df>rt  die  Reduktion  des  langen  Vo- 
kals vor,  hier  aber  nach  dem  Schwund  des  auslautenden 
Nasals  bezw.  nach  dessen  Herabsinken  zur  blossen  Nasalie- 
rung eingetreten  sei. 

An  sich  ist  diese  Auifassung  möglich.  Eine  sehr  inter- 
essante Parallele  dafür,  dass  ein  auslautender  Nasal  vor  der 
Reduktion  des  vorausgehenden  langen  Vokals  geschwunden 
ist,  gewährt  das  Germanische.  Hier  ist,  wie  ich  in  meiner 
Schrift  über  die  germanischen  Komparative  auf  -öz-  nachge- 
wiesen zu  haben  glaube,  die  Kürzung  auslautender  Langdiph- 
thonge ein  recht  später,  erst  dem  Sonderleben  der  drei  gros- 
sen  Dialektgruppen  angehöriger  Akt.  Alter  dagegen  ist  die 
Reduktion  auslautender  Nasale.  Durch  den  umstand  nun, 
dass  die  Reduktion  des  Nasals  in  die  Zeit  vor  der  Kürzung 
der  Länge  fällt,  erklärt  sich  einzig  und  allein,  warum  wir 
im  Gotischen  z.  B.  in  der  Endung  des  Genetiv  Plur.  -e  als 
Länge  erhalten  haben.  Wäre  nändich  der  Nasal  so  spät  ge- 
sehwunden wie  im  Litauischen,  so  hätte  keine  schleifende  Ak- 
zentqualität das  vor  -n  stehende  e  vor  Verkürzung  schützen 
können.  Wir  hätten  alsdann  mit  derselben  Notwendigkeit 
*-fl/i  wie  im  Litauischen  -2/7),  im  Lateinischen  -nm  oder  wie 
im  Gotischen  selber  beim  Dativ  Sing,  der  ^Z-Stänmie  -ai  aus 
idg.  'iVi, 

-öm  ergeben  müsste,    wie  im  Akkusativ  Sing.  -ä-\-in  zu  -<?/w,    4-\-in 
zu  'im  wird. 


274  Wilhelm  Streitberg, 

Die  Wirkung,  welche  der  Rclileifeude  Ton  bei  got.  ^ 
aus  -efti  ausgeübt  bat,  besteht  also  nicht  darin,  dass  er  des- 
sen Verkürzung  verbindert  hat,  als  es  noch  in  diphthongischer 
Verbindung  stand  —  das  vermag  er  überhaupt  nicht  —  son- 
dern dass  er  als  urgerni.  -eh  zu  -f  d.  h.  nasaliertem  -e  ge- 
worden war,  die  Länge  dieses  neuentstandenen  Nasalvokals 
wahrte. 

So  könnte  man  also  die  Möglichkeit  der  Ilirtschen  Auf- 
fassung im  Prinzip  ganz  wohl  zugestehen;  trotzdem  scheitert 
aber  die  Hypothese  in  concreto,  da  sie  in  den  Rahmen  der 
feststehenden  Chronologie  nicht  passen  will.  Die  Verkürzung 
eines  gestossenen ,  auf  Nasal  auslautenden  Langdiphthongs 
fällt  nämlich  nicht  in  eine  Periode,  die  auf  die  Reduktion 
des  Nasals  folgt  —  was  Hirts  Theorie  doch  zur  notwendigen 
Voraussetzung  hat  —  sondern  in  eine,  die  ihr  vorausgeht. 
Dies  beweist  aufs  klarste  der  Instrumentalis  Sing,  der  ö-Stärame. 
Sein  'ä  steht  nur  scheinbar  mit  dem  -ii  der  Maskulina  auf 
gleicher  Stufe.  Dies  erkennt  man  sofort,  wenn  man  das  be- 
stimmte Adjektiv  heranzieht.  Denn  hier  heisst  es  beim  Mas- 
kulinum geril-juj  beim  Femininum  aber  nicht  *gerö'jaj  son- 
dern gerd-ja. 

Dem  Instr.  gerä :  gerd-ja  ents])richt  also  bei  0  -  Dii)b- 
thongen  em  -ü  :  *-ü'ju,  vgl.  Gen.  PI.  gerü  :  gerü-jü.  Dem  vor- 
handenen gern  :  gerü-ju  dagegen  ist  im  Paradigma  des  Femi- 
ninums gerd  :  gerö-ji  (Nom.)  zu  vergleichen,  also  eine  nasal- 
lose Form  * ). 

Wie  ist  nun  das  urbalt.  -ö  im  Instrumental  zu  erklären? 
Ich  gestehe,  dass  mir  auch  nach  Hirt  die  (modifizierte)  Auf- 
fassung Leskiens,  nach  der  'ö?n  -dm  auf  -ö  -r7-f//?  zurückge- 
hen, nicht  unwahrscheinlich  vorkommt.  Dann  wäre  -6  lit.  -ti 
die  alte,  nicht  erweiterte  Form.  Das  erweiterte  -öm  kann 
nun  seinerseits  im  Indogermanischen  den  Nasal  verlieren,  dann 
niiiss  natürlich  das  0  schleifenden  Akzent  erhalten.  Das  idg. 
Verhältnis  -drn  :  -o  wird  sich  in  lat.  tum  :  lit.  ftl  (got.  pe  dazu 
ablautend)  widerspiegeln. 

Mr»glich  ist  natürlich  auch  die  andere  Auffassung,  dass 
der  gestossene  Ton  des  -ö  von  der  neben  ihm    stehenden  Bil- 


1)  FJxMiso   ist   natürlich    auch   die  Kiidung   der  1.  Pers.  Sing. 
Präs.  -u  :  -//-  y.u  beurteilen. 
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dung  anf  -öm  übertragen  sei.  Mtlssen  wir  eine  solche  Über- 
tragung der  Akzentqualität  meines  Erachtens  doch  auch  für 
das  '6  neben  -6u  im  Nom.-Akk.  Du.  annehmen,  da  gäm  ßojv 
mir  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  auch  der  Verlust  des  u 
die  Tonqualität  vorausgehender  Länge  beeinflusse.  Solche 
Übertragung  nimmt  ja  auch  Hirt  für  manche  Fälle  an. 

2.  xem  mot^.  Johannes  Schmidt  KZ.  XXV  22,  Plural- 
bildungen 193  f.  Fussnote  2  behauptet  bekanntlich,  dass  sie 
im  Litauischen  aus  altem  *:ie,wr  *mofer  entstanden  seien.  -Der 
an  der  zweitgenannten  Stelle  niedergelegten  Beweisführung 
vermag  ich  nicht  zu  folgen.  Denn  es  will  mir  lucht  einleuch- 
ten, inwiefeni  lit.  Neubildungen  des  Nominativs  der  (?r-Stämme 
wie  sesuia  für  die  Püxistenz  eines  altlit.  Nominativausgangs  -r 
sprechen  können.  Sie  vcrmr>gen  doch  nur  zu  beweisen,  dass 
en-  und  er-Stämme  im  Nomhiativ  zusammengefallen  sind  und 
zwar  deshalb,  weil  das  auslautende  -n  bezw.  -r  gcsclnvun- 
dcn  war.  Ol)  dieser  Schwund  aber  in  urindogermanische 
oder  in  einzcldialektische  Zeit  falle,  darüber  können  sie  uns 
keine  Auskunft  geben. 

Wohl  aber  thut  dies  der  schleifende  Akzent  der  Endung 
von  sesä,  moU  und  (ikmiiy  der  sich  nur  durch  das  Michels- 
Kretschmersche  Betonungsgesetz  erklären  lässt.  Dieses  aber 
ist  ursprachlich.  Ferner  lehren  die  oben  besprochenen  Adver- 
bien auf  'ür  =  idg.  -ör,  dass  auslautendes  -r  im  Litauischen 
nicht  abtallt. 

Neben  sesü  akmii  steht  der  e.«-Stamm  meml  'Mon<r, 
sowie  das  im  Indogermanischen  hcteroklitische  Neutrum  vamln 
undu  (Mask.)  'Wasser'.  Dass  die  beiden  letzten  Worte  in  der 
Endung  idg.  -ö  aus  -or  gehabt  haben  sollten,  scheint  mir  aus 
mehr  als  einem  Grunde  zweifelhaft.  Vielmehr  glaube  ich, 
dass  lit.  cancUi  so  gut  wie  got.  icatö  Neubildungen  für  ^van- 
(lur  *irafar  sind,  d.  h.  dass  zur  e?2-Flexion  der  o})li(iuen  Ka- 
sus ein  entsprechender  Nominativ  auf  analogischem  Wege 
gebildet  ward.  Dafür  scheint  mir  auch  das  neben  got. 
irafo  stehende  offenbar  altertümlichere  ahd.  icazzar  deutlich  zu 
S])rechen. 

Mit  Sicherheit  muss  dagegen  der  Nominativausgang  -fi 
bei  dem  f,s'-Stanun  nft^nes-  als  den  Lautgesetzen  nicht  entspre- 
chend bezeichnet  werden.  Johannes  Schmidt  nimmt  bekannt- 
lich  als  Orundfonn   *menöt  an,    dessen  t   aus  h  vor  einem  h 

Indof^ermaniächc  Forscli untren  I  3  u.  4.  18 
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der  Endung  entstanden  sei,  vgl.  KZ.  XXVI  346,  Pluralbildun- 
gen  S.  158  ff.  Fussnote  2  und  193  ff.  Fussnote  2.  Ich  will  ganz 
davon  abselm,  dass  ich  mich  von  der  Stichhaltigkeit  der  Gründe, 
die  Job.  Sclimidt  für  seine  Hypothese  beibringt,  nicht  über- 
zeugen kann  (vgl.  auch  Bartholomac  KZ.  XXIX  523  und  Stu- 
dien I) ;  trotzdem  vermag  ich  schon  deshalb  nicht  an  die  Laut- 
gesetzlichkeit des  -ü(t)  zu  glauben,  weil  wir  für  die  Dehnstufe 
des  Suffixes,  die  im  Xominativ  der  en-  er-  £»if-Stämme  erschemt, 
nur.  gestossenen,  nicht  aber  schleifenden  Akzent  zu  fordern 
verpflichtet  sind.  Daran  kann  doch  auch  der  Übergang  von 
s  zu  t  und  der  (einzeldialektische)  Schwund  des  t  nichts  än- 
dern. Also  mindestens  der  schleifende  Ton  rauss  tibertragen 
sein,  und  woher  könnte  er  sonst  stammen  als  von  dem  Aus- 
gang -ö  im  Nominativ  der  en-  und  er-Stämme?  Sollte  es  da 
nicht  möglich  sein,  dass  nicht  bloss  der  Akzent,  sondern  die 
ganze  Endung  von  ihnen  entlehnt  wäre? 

3.  Gestosseucs  -du  erscheint  im  Nominativ  Du.  der  mas- 
kulinen e-Stämme. 

Die  Frage  nach  der  Vertretung  des  auslautenden  -öu  im 
Litauischen  ist  aufs  engste  mit  jener  nach  dem  Schicksal  des 
inlautenden  verknüpft.  Ich  kann  daher  nicht  uuihin,  einen 
Blick  auch  auf  dieses  zu  werfen,  ehe  ich  an  jenes  herantrete. 

A.  Inlautendes  öu.  Auf  S.  13  der  Komparative  auf 
-öz-  habe  ich  jenes  halt.  «,  das  in  der  ^w-Reihe  auftritt,  auf 
idg.  <yu  zurückgeführt.  Diesem  ü  ist  nun  auch  in  Wiedemanns 
reichhaltiger  Schrift  über  das  lit.  Präteritum  ein  ganzer  Ab- 
schnitt gewidmet  (S.  33  ff.).  Wiedemanns  Ergebnis  trifft  an- 
scheinend mit  dem  meinen  zusammen,  denn  auch  ihm  ist  ü 
der  Vertreter  eines  altern  öu.  Trotz  dieser  äusserlichen  Gleich- 
heit sind  aber  unsere  Anschauungen  wesentlich  von  einander 
verschieden.  Wiedemann  verlegt  nämlich  den  Übergang  von 
öu  zu  ö  (ü)  in  die  Periode  des  Sonderlebens  der  baltischen 
Sprache;  ich  halte  ihn  dagegen  mit  Wilhelm  Schulze  und  Ru- 
dolf Meriuger  für  urindogermanisch.  Nach  meiner  Ansicht 
hat  also  das  Baltische  ein  aus  ursprünglichem  öu  entstandenes 
ö  aus  der  Urzeit  ererbt,  das  sich  von  den  übrigen  idg.  ö  in 
keiner  Weise  unterschied,  deshalb  auch  die  gleiche  Entwicke- 
lung  durchmachen  musste. 

Dieser  Unterschied  in  der  Beurteilung  des  ü  ist  für  das 
System  des  lit.  Vokalismus  deshalb  von  Wichtigkeit,    weil  er 
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der  Frage  nach  der  Vertretung  des  idg.  ö  im  Baltischen 
\  engste  zusammenhängt.     Abgesehu  von   der  Stellung  im 

und  Auslaut  sowie  vor  l  leugnet  Wiedemann,  wie  schon 
ahnt,  die  Mahlow^schc  Gleichung  idg.  ö  =  lit.  ü.  Auf  die 
andlung  dieser  allgemeinen  Frage  muss  ich  an  dieser  Stelle 
Irlich  verzichten;  ich  kann  dies  um  so  eher,  als  ich  im 
ammenhang  darauf  zurückzukommen  gedenke  *).  Die  Gründe 
,    welche  mir  die  Theorie  Wiedemann»  von  der  Herkunft 

lett.-lit.  ü  aus  ur baltischem  öu  imannehmbar  machen, 
l  die  folgenden: 

1,  A  priori  spricht  die  Erwägung  dagegen,  dass  alle 
em  Laugdiphthonge  des  Inlauts  —  auch  nach  Wiedemann 
er  —  Kürzung  des  efsten  Komponenten  erfahren,  vgl.  Prä- 
tum  SS.  25 — 30,  32 — 33.  Wenn  aber  das  Kürzungsgesetz 
ohl  für  ^7/  ^i  öi  als  auch  für  du  eu  Gültigkeit  hat,  warum 
in  für  äu  nicht? 

Den  naheliegenden  Einwurf  öu  sei  anders  als  au  und 
behandelt  worden,  weil  ö  und  u  einander  näher  stehen  als 
der  e  und  w,  kann  ich  deshalb  nicht  gelten  lassen,  weil 
5  solche  Argumentation  bei  dem  parallelen  ei  vollständig 
jagt. 

2.  Ebenso  singuIär  wie  die  Monophthongierung  von  öu. 
ö  im  Baltischen  wäre  sie  im  Sonderleben  anderer  Dialekte, 
allen   europäischen  Sprachen  herrscht  das  Ktlrzungsgesetz, 
e  deshalb  voreinzelsi)rachlich  zu  sein.  Wer  nun  ü  in  szlüju 
ch    ein  speziell    baltisches  Lautgesetz    erklärt,    muss   auch 

ö  in  got.  stöjan  ßödus,  griech.  ttXujtöc  u.  dgl.  für  einzel- 
ichlich  halten.  Wie  will  man  aber  alsdann  das  Xebenein- 
er  zweier  sieh  direkt  widersprechenden  Gesetze  erklären? 

habe  deshalb  in  Gemeinschaft  mit  den  beiden  oben  ge- 
nten  Gelehrten  die  Entstehung  von  ö  aus  öu  nicht  ins  Ein- 
eben der  Dialekte,  sondern  in  die  Ui*zeit  verlegt*). 

1)  Zubatj's  Erklärung  im  Archiv  f.  slav.  Piniol.  XIII   scheint 
in  dieser  F'assung  unhaltbar;    -/7  -uI -ur  sind  doch  auch  Ver- 

er  der  e-Keihe  und  dennoch  haben  sie  ii  nicht  ö, 

2)  Trotz    meiner  Polemik    gegen  Johannes  Schmidt,    der  die 

^tchung  von  ö  aus   öu   vor  Konsonanz  ins   Urgernianische 

t,    und  gegen  Brugmann,    der   sie  nur  vor  j  im  Urgermani- 

en  gelten  lassen  will  (vgl.  Konipanitive  S.  9  ff.),  lässt  mich  Wie- 

lann  oben  S.  94  einen  'ähnlichen    Staudpunkt   wie   Brugmann' 
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Bei  Wiedemann  herrsclit  in  diesem  Punkte  ein  eigen- 
tümliclics  Schwanken,  vgl.  Fussnotc  S.  186.  Ferner  erklärt 
er  S.  122  im  Gegensatz  zu  Osthoff  Perfekt  S.  84,  dass  Ver- 
kürzung eines  langen  Vokals  nicht  allgemein  vor  'Sonorlaut 
+Konsonanz',  sondeni  nur  vor  ' Nasal  +  Konsonanz'  nachwek- 
bar  sei,  hat  aber  dabei  vergessen,  dass  er  selber  —  ausser 
vor  i  Uf  die  nach  der  Sicverssclien  Terminologie  doch  auch 
zu  den  *  Sonoren'  gehören  —  vor  1  Kürzung  annimmt,  vgl. 
S.  39  Z.  13  von  unten. 

3.  Auch  das  Arische  spricht  gegen  Wiedemanns  Datie- 
rung. Wenn  etwas  als  gesichert  betrachtet  werden  darf,  so 
ist  CS  die  Thatsache,  dass  ar.  du  vor  s  erhalten  bleibt.  Das 
beweist  schlagend  die  bekannte  Doppelheit  giluS :  gam,  dyäui: 
dfjcim  (Zfiv).  Treffen  wir  nun  auch  auf  indischem  Boden  eine 
Form  (is-  'Mund'  an,  so  sind  wir  nicht  berechtigt  für  üsfä 
noch  ur])alt.  *öi(std  anzusetzen. 

4.  Es  mag  zugestanden  werden,  dass  döu-  die  ursprtiug- 
lichste  Form  der  Wurzel  für  *  geben'  repräsentiere.  Darans 
folgt  aber  noch  nicht,  dass  lit.  düti  direkt  auf  sie  zurück- 
geht. Vielmehr  ist  das  Verhältnis  düti :  daviaü  dem  von  bi- 
biüci :  bo/evai  ind.  ddddfl  :  ddcdne  vollkommen  gleich  zu  stel- 
len. Wer  für  düti  urbalt.  "^döuti  ansetzt,  muss  auch  für  dif- 
ddti  ein  urarisches  "^dadduti  konstruieren.  Und  selbst  hierdurch 
ist  für  den  indischen  und  griechischen  Infinitiv  wenig  gewon- 
nen; denn  wie  Victor  Henry  Revue  Critiquc  1891  S.  H54  mit 
Recht  hervorhebt,  ist  ein  Infinitivausgang  -enai  um  nichts  we- 
niger shigulär  als  -ijenai. 

o.  Recht  künstlich  scheint  mir  die  Deutung  des  lett. 
güvii.  Zwar  kann  Wiedcmaim  nicht  die  evidente  Gleichung 
Joh.  Schmidts  güva  =  gdrl  antasten,  aber  er  sucht  ihre  Kon- 
seciucnzen  dadurch  zu  umgehen,  dass  er  seiner  Theorie  zu 
Liebe  eine  Neubildung  ^gOuviH  nach  den  obliquen  Kasus  an- 
nimmt. Übrigens  wird  man  hier  auch  die  Frage  aufwerfen 
müssen:  Wenn  idg.  0  in  seiner  Qualität  durch  folgendes  he- 
terosyllabisches  /  gewahrt  werden  soll  (was  mir  allerdings 
den  Thatsachen    nicht   ganz  zu    entsprechen    scheint),    warum 


vortroten.     Bei  Kaiiffinaiin   Beitr.  XVI  215    ist   'urgenn.'    wohl  nur 
Versolion    für  uriiidogHTin.,    wie   mir  aus  dem  Zusammenhang  hor- 


vorzugelien  scheint. 


k 
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nicht    auch    durch   das   ihm    so   nahe   verwandte   heterosylla- 
bische  u? 

6.  Nach  Wiedemann  werden  öi  und  ai  ganz  gleich 
behandelt,  warum  nicht  auch  öu  und  du? 

7.  Nicht  zu  seinem  Rechte  kommt  bei  Wiedemann  püta 
bezw.  pota  'Trinkgelage'.  Ob  dem  Worte  urbalt.  a  oder  ö 
zukommt;  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen^),  thut 
auch  nichts  zur  Sache.  Jedenfalls  hat  die  Wurzel  ein  i  nach 
langem  Vokal  besessen.  Das  Verhältnis  von  püta  —  pota  : 
lat.  pötus  :  gr.  7T€7Tiü-Ka  :  ind.  pätum  ist  also  prinzipiell  iden- 
tisch mit  dem  von  duti  :  dönum  :  bibujci  :  dddati  oder  von  lit. 
gomurgs  :  ahd.  guomo.  Ist  der  Schwund  von  u  hier  einzel- 
dialektisch, so  muss  es  dort  auch  der  von  i  sein.  Wie  stimmt 
damit  aber  die  Vertretung  von  öi  durch  aiy  Präteritum  S.  29f.? 

B.  Auslautendes  -öu.  Ein  Urteil  über  seine  Vertre- 
tung im  Litauischen  ermöglichen  zwei  Momente.  Erstlich  die 
Erkenntnis,  dass  gestossene  Langdiphthonge  im  Auslaut  nicht 
anders  behandelt  w-erden  als  schleifende.  Zum  andern  die 
Thatsache,  dass  idg.  ö  in  auslautenden  Langdiphthongen  als 
ü  erscheint,  das  weiterhin  zu  u  verkttrzt  wird.  Demgemäss 
wäre  für  -6u  als  Endresultat  -ü :  -ü-  zu  erwarten. 

Ein  solches  liegt  aber  im  Litauischen  nicht  im  Nomi- 
nativ Du.  vor,  sondern  nur  -ü  :  -ü-.  Wiedemann  schliesst 
daraus,  dass  -öu  zu  -ü  werde;  aber  so  wenig  wie  für  den 
Inlaut  hat  dieser  Schluss  für  den  Auslaut  zwingende  Kraft. 
Denn  die  Behauptung,  dass  "aind.  aMa^  griech.  öktuj,  lat. 
octö  auch  im  Sonderlebcn  des  Altindischen  bez.  Griechischen 
und  Lateinischen  das  auslautende  u  verloren  haben  können, 
wofür  namentlich  die  Vertretung  von  idg.  -öi  in  den  einzelnen 
idg.  Sprachen  spricht",  entbehrt  selber  des  Beweises.  Wenn 
-öu  z.  B.  im  Lateinischen  zu  -ö  geworden  ist,  wie  will  Wiede- 
mann das  ö  in  duö  u.  dgl.  erklären?  Auf  alte  Länge  muss 
es  zurückgehen,  da  idg.  ö  im  absoluten  Auslaut  nicht  unver- 
ändert bleibt.     Es  darf  anderseits  nicht  auf  einzelsprachliches 


1)  Nach  einer  Mitteilung  Prof.  Leskiens  schreiben  Szyrwid 
u.  a.  puota,  Mielcke  pota.  Die  preuss.  Foriiien  iwüt,  püton,  poü- 
foTif  poutwei  'trinken';  poieiti,  puieyti  2.  Pers.  Plur.  Imperat.  'trin- 
ket*; poüis  'das  Trinken'  helfen  nicht  weiter. 
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'öu  zurückgeführt  werden,  da  sonst  die  Länge  des  ö  geschützt, 
eine  Verkürzung  nicht  eingetreten  wäre^). 

Unglücklich  ist  auch  die  Verweisung  auf  die  Schicksale 
des  'öL  Verliert  dieses  im  Litauischen  denn  durchweg  sein 
t?  Verhält  sich  nicht  vielmehr  -ü  :  -ui  =  -u  :  *-ü?  Vgl.  Zn- 
baty  Archiv  f.  slav.  Philologie  XIII  602. 

Ich  vermag  deshalb  in  lit.  -ü :  -w-  nichts  anders  zu  sehen 
als  die  Fortsetzung  einer  idg.  Sandhifonn  auf  -ö.  Diese  Auf- 
fassung kann  auch  für  Wiedemann  selber  nichts  anstössiges 
haben,  da  er  ja  ausdrücklich  den  Übergang  von  idg.  -ö  zu 
lit.  -ü  für  den  absoluten  Auslaut  anerkennt,  also  nach  seiner 
eigenen  Lehre  die  uridg.  Grundform  des  lit.  Nominativ  Dn. 
zweideutig  ist. 

Auifallend  ist  der  gestossene  Akzent  fllr  den,  welcher 
aind.  gäm  =  griech.  ßiliv  als  lautgesetzlich c  Form  ansieht. 
Er  muss  annehmen,  dass,  da  auch  das  Griechische  bei  -uj  die 
gleiche  Tonqualität  aufweist,  schon  in  idg.  Urzeit  das  Neben- 
einander von  -ö  und  -6u  Ausgleich  des  Akzentes  veranlasste, 
ein  Vorgang,  der  nichts  ungewöhnliches  hat. 

Möglicherweise  haben  wir  übrigens  noch  einen  strenjr 
lautgesetzlichen  Nachkommen  von  idg.  -ö  aus  -du  im  Litaui- 
schen erhalten,  wenn  es  nämlich  mit  Bezzenbergers  Lokativen 
auf  -ä  von  ^««-Stämmen  seine  Richtigkeit  hat,  was  ich  jedoch 
bezweifele.  Vgl.  Gott.  Nachr.  I880  S.  161,  Meringer  BB.  XVI 
227,  Wiedemann  KZ.  XXXII  149  ff.,  Zubaty  Archiv  f.  slav. 
Philologie  XVI  151,  Hirt  oben  S.  227  f. 

Das  Gesamtergebnis  lässt  sich  für  das  Baltische  in  fol- 
genden Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Auslautende  Langdiphthonge  sind  später  gekürzt  als 
inlautende. 

2.  Die  Kürzung  auslautender  Langdiphthonge  hat  statt- 
gefunden, als  urbalt.  ö  schon  zu  u  geworden,  dagegen  urbalt. 
a  als  solches  im  Hochlitauischen  noch  erhalten  war.  Beide 
Bedingungen  treffen  für  die  Periode  zu,  in  der  auslautende 
lange  Vokale  mit  gestossenem  Ton  gekürzt  wurden.  Mau 
vergleiche  z.  B.  den  Instrumental  gerü   mit  dem  Dativ  ültiü, 

1)  Kretschniers  Ausführung:i*n  über  lat.  ö  =  öu  (KZ.  XXXI 
451  ff.)  stiinnio  ich  boi,  halte  aber  das  Laiit«4"esetz  nicht  für  speziell 
lateinisch,  sondern  lür  urindogermanisch. 
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den  Nominativ  gerä  mit  dem  Dativ  geraL  Die  Reduktion 
der  Langdiphthonge  und  die  der  gestossenen  Längen  haben 
also  den  gleichen  Terminus  a  quo  und  ad  quem. 

3.  Von  einem  zeitlichen  Unterschied  zwischen  der  Kür- 
zung schleifender  und  derjenigen  gestossener  Langdiphthonge 
lässt  sich  nichts  vvahnichmen.  Damit  soll  jedoch  nicht  ge- 
leugnet sein,  dass  ein  solcher  bestanden  habe.  Das  wäre  bei 
dem  grossen  Zwischenräume  zwischen  den  festgestellten  Grenz- 
punkten sehr  wohl  möglich. 

B.    Die  auslautenden  Lang^diphthonge  des  Slayischen« 

L     Mit  schleifender   Betonung. 

1.  Dativ-Lokativ  Sing,  der  ^-Stämme  auf  -ai :  abg.  iene. 
Beide  Kasus  waren  in  ihrer  äussern  Gestalt  identisch,  vgl. 
Verfasser  bei  Brugmann  Griech.  Gramm.  ^S.  122  Fussnote  1. 
Sie  sind  im  Slavischen  mit  folgenden  Formen  zusammmenge- 
fallen : 

1.  Nominativ-Akkusativ  Dualis  der  ^-Stämme:  zene,  En- 
dung idg.  'CiL 

2.  Nominativ- Akkusativ  Dualis  der  neutralen  e-Stämme: 
leth  Endung  idg.  -oi  (*?),  dessen  Akzentqualität  mir  unbe- 
kannt ist. 

?},  Lokativ  Sing,  der  6 -Stämme:  Ute,  rabe.  Endung 
idg.  -0/^). 

4.  1.  Person  Sing,  des  llediums:  vede  =  lat.  vidi,  En- 
dung idg.  '(iL 

Abweichend  werden  dagegen  behandelt: 

1.  Nominativ  Plur.  der  maskulinen  e-Stänmie:  rdbL  En- 
dung idg.  '6L 

2.  Singular  des  Imperativs,  der  dem  idg.  Optativ  ent- 
spricht: phuL     Endung  idg.  -als  -oit. 

Aus  den  vorstehenden  Gleichungen  ergibt  sich,  dass  idg. 
'dl  mit  schleifendem  wie  gestossenem  idg.  -oi  und  -ai  zusam- 
mengefallen ist.  Die  Kürzung  von  -äi  ist  demnach  recht  alt. 
Sie  muss  notwendigerweise  in  eine  Zeit  fallen,  da  idg.  a  noch 


1)  Die  Zwillintrsforni  auf  idg*.  -et  (vgl.  griech.  oikc»)  repräsen- 
tieren vielleicht  Lokati vadverbieii  wie  fij  vom  Stamme  to-j  u.  dgl., 
auf  die  mich  Prof.  Leskien  hinweist. 
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nicht  zu  urslav.  o  geworden  war,  weil  sonst  der  Zusammenfall 
des  Kttrzungsproduktes  -äl  mit  idg.  urslav.  -oi  unmöglich  wäre. 
Wir  haben  also  am  Dativ-Lokativ  Sing,  der  ^l-Stämme  einen 
Beweis  dafdr,  dass  idg.  a  und  o  nicht  nur  in  der  balt.-slav. 
Grundsprache  getrennt  erhalten  waren,  —  das  beweist  balt.  a 
gegenüber  slav.  o  —  sondern  auch  noch  im  ürslavischen  eine 
Zeitlang  nebeneinander  existierten. 

Feiner  lehrt  das  Vcrhältniss  von  rahe :  phui,  die  beide 
urslav.  -Ol,  sowie  dasjenige  von  rabi  :  vedij  die  nrslav.  -6i 
aufweisen,  dass  die  zn-iespältigc  Entwickclung  von  urslav.  -oi 
nicht  durch  die  Akzent quali tat  hervorgerufen  sein  kann,  wie 
man  mehrfach  vermutet  hat.  Vielleicht,  dass  man  dagegen 
mit  Hirt  an  einen  Einfluss  der  Akzentstellung  denken  darf. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  den  Zusammenfall  von  aus- 
lautendem -äi  mit  inlautendem  -oi  aufmerksam  gemacht,  der 
ebenfalls  für  das  Alter  der  Reduktion  spricht. 

2.  Genetiv  Pluralis  auf  idg.  -öili  :  rahh  inaterh.  Die 
Fonn  ist  mit  dem  Akkusativ  Sing,  der  maskulinen  e-Stämme 
zusammengefallen.  Dieser  Umstand  beweist  aber  keineswegs, 
wie  Osthoff  angenommen  hat,  dass  der  Genetiv  Plur.  anf  idg. 
urslav.  'Om  ausgegangen  sei.  Vielmehr  steht  die  Thatsache 
des  Zusannnenfalls  im  besten  Einklang  mit  dem,  was  wir  so- 
e!)en  beim  Dativ  Sing,  der  ^-Stänmie  beobachtet  haben.  Es 
ist  daher  in  hohem  Gerade  auffällig,  dass  man  diesen  absolu- 
ten Parallelismus  bis  jetzt  hat  völlig  übersehen  können.  Kon- 
se(iucnter  Weise  müsste  doch  derjenige,  der  für  den  Genetiv 
Plur.  ein  -om  ansetzt,  auch  für  den  Dativ  Sing,  der  ^-Stämme 
ein  -alj  nicht  ein  -dl  autstellen. 

Der  Grund  dafür,  dass  man  die  vollständige  Regelmäs- 
sigkcit  des  Genetiv  Plur.  so  ganz  unbeachtet  hat  lassen  kön- 
nen, beruht,  soviel  ich  sehe,  einzig  und  allein  darauf,  dass 
man  stets  mit  einer  vorgef^issten  Meinung  an  ihn  herantrat, 
die  man  sich  bei  der  Analyse  des  Nominativ  Sing,  der  mas- 
kulinen e?2-Stänmie,  z.  B.  Txamij,  gebildet  hatte.  Dass  aber 
die  Zurückführung  seiner  Endung  auf  idg.  -6n  eine  unhaltbare 
ist,  wird  sich  si)äter  herausstellen.  Hier  will  ich  mich  anf 
die  P)emcrkung  beschränken,  dass  selbst  für  den,  welcher  an 
den  Übergang  von  idg.  -ön  zu  slav.  -//  glaubt,  eine  Gestalt 
*-//  der  Genetivendung  idg.  -öm  nicht  ohne  weiteres  feststeht. 
Denn  der  Unterschied  der  Akzentqualität,  welcher  für  die  bei- 
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den  Formen  aufs  beste  beglaubigt  ist,  kann  sehr  wohl  auch 
einen  Unterschied  in  der  Behandlung  derselben  bedingen. 

Die  Entwickelung  von  idg.  -öfh  zu  abg.  -»  hat  folgen- 
den Gang  genommen,  dessen  einzelne  Stationen  wir  noch  nä- 
her zu  bestimmen  vennögen.     Idg.  -öm  —  urslav.  -öil  ( dti 

ah) o» hn Ä.  Ob  zwischen  öfl  und  -oü  die  bei- 
den in  Klammer  gesetzten  Zwischenglieder  einzuschieben  sind, 
muss,  soviel  ich  sehe,  eine  oifcne  Frage  bleiben.  Wir  wissen 
nur,  dass  zur  Zeit  der  Kürzung  o  und  a  noch  geschieden 
waren,  vgl.  das  zu  dem  Dativ  Sing,  der  rt-Stämme  bemerkte. 
Ob  aber  auch  die  entsprechenden  Längen  noch  gesondert  exi- 
stierten, kann  beim  Mangel  aller  Anhaltspunkte  nicht  mehr 
festgestellt  werden.  Wie  dem  aber  auch  sei,  auf  alle  Fälle 
ist  der  Parallelismus  zu  -ül ai oi  unantastbar. 

Ein  Unterschied  besteht  jedoch.  Idg.  -äl  ist  mit  inlau- 
tendem -oi'  zusammengefallen,  -öm  bleibt  von  dem  -om-  -on- 
des  Inlauts  verschieden.     Worauf  beruht  diese  Diiferenz? 

Nach  allem,  was  von  Wiedcmann  Archiv  f.  slav.  Philo- 
logie X  (i52  in  bezug  auf  h+n,  vom  Verfasser  Paul-Braunes 
Beiträge  XIV  226  und  von  Wiedcmann  Präteritum  S.  08  f. 
168  f.  über  h-\-n  ermittelt  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  daran 
zweifeln,  dass  folgendes  Lautgesetz  im  Urslavischen  bestan- 
den hat: 

Kurzer  Vokal  +  Nasal  ergeben  im  Inlaut  vor 
Konsonanz  einen  Nasalvokal,  im  Auslaut  dagegen 
unnasalierte  Kürze. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  beruht  auf 
einer  Verschiedenheit  in  der  Chronologie.  Kurzer  Vokal  + 
X^asul  sind  im  Auslaut  länger  intakt  erhalten  geblieben  als 
im  Inlaut  vor  Konsonanz.  Dafür  si)richt  auch  aufs  deutlichste 
der  Einfiuss,  den  ein  voraufgehendes  j  auf  o  vor  auslauten- 
dem Nasal  ausübt.  Hieraus  ergil)t  sich  die  notwendige  Fol- 
gerung, dass  das,  was  wir  in  den  Schlusssilben  als  Fortsetzung 
von  Kürze+ Nasal  antretien,  die  lautgesetzliche  Vertretung  der 
PausafoiTii  sein  muss. 

Gegen  das  eben  aufgestellte  Lautgesetz  über  die  Be- 
handlung der  inlautenden  Nasalverbindungen  darf  man  Fälle 
wie  abulg.  lyl'o  :  lit.  lunlcas  'Bast*  oder  das  Suffix  abg.  -iTxh  : 
lit.  -hikaa  nicht  als  Gegenbeweise  anführen.  Denn  wer  bürgt 
uns  dafür,    dass  die  slav.  Formen   überhaupt  einen  Nasal  be- 
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Seesen  haben?  Man  darf  doch  nicht  vergessen,  dass  der  Nasal 
in  lünJcas  ii.  dgl.  nicht  wurzelhaft  sein  kann.  Denn  nach 
Osthoffs  bekanntem  Gesetz  ergeben  die  Verbindungen  von  i 
ti+7i  vor  Konsonanz  lautgesetzlich  nur  idg.  i  u+ti.  Ein  in 
un  vor  Konsonanz  beruht  immer  entweder  auf  sekundärer 
Nasalierung  oder  auf  Übertragung  der  anteVokalischen  Form. 

Was  nun  das  Verhältnis  von  lyko  :  lünkas,  dessen  mit- 
telzcitiges  u  auf  idg.  ü  anstandlos  zurückgeführt  werden  kann, 
anlaugt  —  warum  soll  es  nicht  dem  von  abg.  voda  :  lit.  tandi 
gleich  sein?  Dass  dies  mehr  als  eine  blosse  Möglichkeit  ist, 
beweist  das  von  Wiedemaim  konstatierte  Verhältnis  von  abg. 
nuMa  :  nqida  'Not',  wo  unnasaliertes  urslav.  ou  einem  nasa- 
lierten u  gegenübersteht.  Ferner  lässt  sich  bqdq  einzig  auf 
idg.  ^bhu-nd-ö  zurückführen  d.  h.  auf  eine  Bildung  nach  der 
von  Osthofl'  kürzlich  entdeckten  Präsensklasse,  vgl.  die  Be- 
richte über  die  Verhandlungen  der  Münchener  Philologenver- 
sammlung (1891)  und  das  Referat  im  ersten  Hefte  des  An- 
zeigers f.  idg.  Sprach-  und  Altertumskunde. 

Abg.  -ikh  seinerseits  kaim  mit  lit.  -inkas  überhaupt  nichts 
zu  thun  haben.  Das  lit.  Suffix  beruht  auf  einer  idg.  Grund- 
form 'UqO'y  auf  die  auch  germanisch  -mijo-  zurückgeht.  Dies 
hätte  a])er,  wie  auch  die  Anhänger  der  alten  Theorie  zugeben 
müssen,  nur  abg.  *-^A'5  ergeben  krmncn.  Das  richtige  hat  ganz 
neuerdings  aucli  Leskien  in  seinem  Werke  über  die  Bildung 
der  Nomina  im  Litauischen  S.  520  f.  gesehen:  Abg.  -ikh  ent- 
spricht dem  lit.  -ikatf,  welches  in  den  Drucken  älterer  Zeit 
und  in  mod(M'nen  Dialekten  ganz  gewiihnlich  ist.  Auch  im 
Preussischen  ist  es  belegt.  Auf  germanischem  Boden  dürfte 
-7jo-  zu  vergleichen  sein. 

Die  Chronologie  aller  für  den  Genetiv  Plur.  und  den  Ak- 
kusativ Sing.  Mask.  in  betracht  kommenden  Lautgesetze  ist 
die  folgende. 

1.  Abg.  e  h  +  n  wird  vor  Konsonanz  im  Wortinlaut  zu 
(y^  0  ^-rn  in  gleicher  Stellung  zu  q.  Im  absoluten  Auslaut 
und  vor  schliessendem  s  bleiben  sie  dagegen  unverändert  er- 
halten.    Also  z.  B.  safh  :  *rahoji  *rabons. 

2.  Abg.  jo  wird  zu  je,  Dass  dies  Gesetz  jünger  sein 
muss  als  das  unter  Nummer  1  genannte,  ergi])t  sich  zur  E\i- 
denz  aus  der  Thatsache,  dass  ein  vor  Nasal -f  Konsonant  im 
W^ortinlaut  stehendes  jo  niemals  zu  je  wird.     Dagegen  unter- 
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liegt  ilim  auslanteudes  -om  und,  wie  wir  infolge  dessen  not- 
wendig weiter  scliliessen  müssen,  -on.  Man  vergleiche  znajqtb 
mit  dem  Akkusativ  Plur.  Mask.  H-o^tjens  und  dem  Nominativ- 
Akkusativ  Sing.  Neutr.  *poljen. 

A.  Für  den  Akkusativ  Plur.  ist  die  lintwickelung :  -Jon» 
—  'Jens  —  'jejis  —  -j^   mit   Notwendigkeit  anzusetzen :    Denn 

a)  Id.  iö  oder  ia  wird  in  jeder  Stellung  zu  abg.  ja^ 
vgl.  znajq,  pojash  ijüsti, 

b)  Idg.  je  wird  ebenfalls  stets  zu  abg.  ja  :  zemlja  = 
lit.  zem€j  zemljq  =  lit.  i^m^;  janib  (=  idg.  *erf//?/). 

Folglich  muss  abg.  -jens  —  -jq  auf  sekundäres,  aus  je 
entstandenes  je  zurückgehen,  dessen  Länge  noch  nicht  exi- 
stierte, als  das  unter  b)  genannte  Lautgesetz  wirksam  war. 

B.  Für  den  Akkusativ  Sing.  Mask.  und  Nominativ  Ak- 
kusativ Sing.  Neutr.  wird  der  Lautwandel  -jon  zu  -jeii  (nicht 
'jhn  zu  -jhn)  dnrch  folgende  Umstände  erwiesen. 

a)  Wäre  der  Lautübergang  von  o?^  zu  hn  älter  als  der 
von  jo  zu  je,  so  müsste  doch  offenbar  im  Akkusativ  Plur. 
Mask.  'hns  :  *-jh728  in  -hvs  :  *-jbns  und  weiterhin  in  -y  :  *-J/  über- 
gehn.  Statt  dessen  treffen  wir  aber  -y  :  -j^  d.  h.  -jens  mit 
gedehntem  Vokale  an.  Folglich  muss  auch  im  Akkusativ 
Mask.  und  Neutr.  -jon  zu  -jen  geworden  sein,  wie  dies  schon 
Leskien  Handbuch  ^  §  15  B  Anmerkung  S.  VJ  vermutet  hat. 

b)  Wenn  -jon  lautgesetzlich  zu  -jen  geworden  ist  und 
das  Neutrum  polje  die  regelrechte  Endung  aufweist,  wie  er- 
klärt sich  da  der  Ausgang  -jb  im  Akkusativ  der  Maskulina? 

Seit  Leskien  Deklination  S.  G7  f.  und  Brugmaini  Grund- 
riss  II  §  27  S.  060  f.  kann  es  als  feststehend  betrachtet  wer- 
den, dass  der  Auslaut  -0  im  Nominativ-Akkusativ  der  Neutra 
sowohl  auf  den  (^;?-Stäumien  (abg.  igo  kann  direkt  auf  idg. 
*ju(jos  beruhen  vgl.  got.  jukuz-i  mit  idg.  -as-  nach  Sievers 
Beitr.  XVI  235  ff.  Idg.  Doppelbildungeu  wie  *jif(jos  und  *ju- 
(joni  —  gl'.  ZiuYÖv,  hit.  iuguni  usw.  —  mögen  das  Umsich- 
greifen der  Endung  -0  erleichtert  haben),  als  auch  auf  der 
Pronominalform  -od  beruht,  die  jedenfalls  zuerst  auf  die  Ad- 
jektiva  übergegangen  ist.  Wie  aber  sollte  das  -o  sich  im 
Nomen  überall  eingestellt  haben,  wenn  dasselbe  ausschliess- 
lich -h  *-jb  als  Endung  besessen  hätte?  Hier  hilft  allein  die 
Erkenntnis  weiter,  dass  -jon  zu  -jen  -je  wird.  Abg.  -je  aus 
-Jon   fiel   mit   -je   aus   -jos  und   -jod   zusammen.     Die  Folge 
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davon  war  bei  den  reinen  e-Stäramen  die  Neubildung  -o  (flör  -j) 
nach  -0  aus  -os  -od. 

c)  Was  ich  Beiträge  XIV  166  flf.  fürs  Slavische  nw 
wahrsclieinlich  machen  konnte,  ist  nun  durch  das  Lautgesetz, 
dass  'jo7i  zu  -Jen  wird,  strikte  bewiesen,  nämlich  dass  Nomi- 
nativ- und  Akkusativendung  der  maskulinen  |e  -  Stämme 
schwundstufiges  Suffix  haben,  demnach  den  litauischeD 
Bildungen  wie  zödis,  ^ödi  gleichgesetzt  werden  müssen.  Sie 
unterscheiden  sich  von  ihnen  nur  dadurch,  dass  die  Erweichung 
(das  j)  von  den  obliquen  Kasus  übertragen  ist,  dass  also  konji 
d.  i.  kofh  für  *konh  steht,  eine  Umbildung,  die  sich  auch  sonst 
im  Slanschcn  findet,  z.  B.  hogynji  für  *hogyni,  nesqsti  d.  i. 
*nesontji  für  *nesqtL 

Dabei  bleibt  aber  noch  eine  Frage  zu  erledigen :  Durch 
wclclie  Gründe  ist  die  Verteilung  der  Voll-  und  Schwundstufe 
des  Suffixes  -ie-  auf  die  verschiedenen  Genera  bedingt? 
Auch  hierauf  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  eine  vollkommen  be- 
friedigende x\ntwort  geben. 

Ich  habe  schon  oben  S.  268  hervorgehoben,  dass  die  unge- 
mein grosse  Zahl  abstufender  /e-Stämme  im  Litauischen  durch 
analogische  Neubildungen  zu  erklären  ist.  Dasselbe  gilt  vom 
Sla vischen,  und  wenn  Hirts  Analyse  von  harjh  {=  abg. 
lo7ijh  d.  h.  idg.  Endung  -is  mit  übertragenem  /)  richtig  ist, 
auch  vom  Germanischen.  Dem  Sla\'ischen  allein  aber  ist 
eigentümlich,  dass  die  Schwundstufe  beim  Maskulinum^  die 
Vollstufe  beim  Neutrum  durchgeführt  ist:  konjh  und  polje. 
Diese  sekundäre  Verteilung  beruht  auf  einer  Art  Selektion, 
auf  Herbert  Spencers  Prinzip:  Hurvival  of  the  fittest.  Ein 
maskuliner  Nominativ-Akkusativ  auf  -b  hatte  an  den  masku- 
linen 6?/-Stännnen  eine  starke  Stütze,  während  ein  maskuliner 
Nominativ -Akkusativ  auf  -je  (aus  -Jon)  nicht  nur  eine  als 
vokativisch  empfundene  Endung  -e  besessen  hätte  (vgl.  Brug- 
mann  GrundrissII  §194  Anm.  1  S.  5.-^2),  sondern  auch  mit  den 
neutralen  Pronominibus  (und  ev.  auch  mit  i>6*-Stämmen)  zu- 
sammengefallen ist.  Daher  ist  es  begreiflich,  dass  bei  einem 
Nebeneinander  von  -h  ijh)  und  -je  in  diesen  Kasus  die  erst- 
genannte Endung  beim  Maskulinum  den  Sieg  und  die  Allein- 
herrschaft erringen  musste. 

Gerade  umgekehrt  steht  es  beim  Neutrum.  Hier  war 
der  Ausgang  -h  ganz  isoliert,  stinnnte  zudem  mit  der  Endung 
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der  ei-Maskulina  überein,  obwohl  sonst  beim  Nomen  Mas- 
knlinum  und  Neutrum  geschieden  waren.  Die  vollstufige  En- 
dung -je  (aus  -Jon)  fand  dagegen  Anhalt  am  Pronomen.  So 
war  fttr  das  Neutrum,  im  Gegensatz  zum  Maskulinum,  die 
Vollstufe  des  Suffixes  -je  (aus  -jon)  "the  fittest*  und  folglich 
auch  die  lebenskräftigere  \). 


1)  Wenn  van  Holten  Beitr.  XVI  283  meine  Erklärung  der  ger- 
manischen 'Participia  necessitatis'  für'' einsclimeichelnd  jedoch  nicht 
zwingend"  erklärt  und  fragt:  "Warum  hUtte  es  im  Germanischen 
kein  Suffix  4-  geben  können,  das  wie  aind.  -ya-  u.  s.  w.  . . .  zur  Bildxmg 
von  Adjektiven  mit  partizipialer  passivischer  und  gerundivischer  , 
Bedeutung  verwandt  wurde?"  so  ist  dies  eine  Art  der  Argumen- 
tation, der  ich  nicht  zu  folgen  vermag.     Denn 

1.  Haben  wir  im  Gotischen  ein  deutlich  aus  ei-  und  /^-Flexion 
gemischtes  Paradigma  bei  den  fraglichen  Adjektiven;  ähnlich 
auch  im  Nordischen. 

2.  Finden  wir  eine  solche  *Mischfiexion'  aufs  klarste  im  Bal- 
tischen und  Slavischen,   weniger  deutlich  im  Italischen. 

3.  Stehen  nun  doch  einmal  den  im  Gotischen  'gemischt'  flek- 
tierenden Participia  necessitatis  die  indischen  //a-Bildungen  als  ge 
naue  Korrelate  zur  Seite.  Sie  lassen  sich  sofort  mit  den  eigentüm- 
lichen germanischen  Formen  vereinen,  wenn  wir  das  baltisch-slavisch- 
germanisch-italische  abstufende  Paradigma  zu  gründe  legen,  es 
für  die  idg.  Urzeit  ansetzen. 

Hierzu  sind  wir  aber  berechtigt,  denn  es  ist  ein  auf  allen 
Gebieten  wissenschaftlicher  Forschung  gültiger  methodischer  Grund- 
satz, dass  verwandte  Erscheinungen  zu  einer  höheren  Einheit  zu- 
sammenzufassen sind,  wenn  die  bestehenden  Gesetze  es  erlauben. 
Die  umfassendere  Hypothese  hat  immer  vor  der  engeren  den  Vor- 
zug, so  lange  keine  positiven  Thatsachen  sie  unmöglich  machen. 
Letzteres  ist  aber  bei  meiner  Theorie  nicht  der  Fall,  so  lange  nicht 
die  Unmöglichkeit  schwundstufiger  Silben  nach  dem  Wortakzent 
erwiesen  ist. 

van  Helten  setzt  dem  allen  sein:  *  Warum  hätte  es  denn 
nicht  .  .  .  .'  entgegen.  Eine  solche  Argumentation  ist  allerdings 
unanfechtbar,  weil  rein  subjektiv.  Aber  mit  ihr  kann  man  alles 
bestreiten.  'Warum  hätten  sich  denn  nicht*  z.  B.  auch  im  Paradigma 
von  *dleus  "^göus  zwei  ganz  verschiedene  Stämme  zusammenfinden 
können:  dieu-  göu-  und  die-  gö-  u.  dgi.  mehr? 

Auf  die  dankenswerten  Ausführungen  van  Heltens  über  die 
substantivischen /e-Stämme  näher  einzugehen,  muss  ich  mir  für  jetzt 
versagen.  Ich  verzichte  um  so  lieber,  als  das  ganze  Problem  durch 
Hirts  Hypothese  (oben  S.  215fiP.)  in  ein  neues  Stadium  eingetreten  ist. 
Vielleicht,  dass  sie  den  Weg  zur  Verständigung  bahnt,  die  doch 
das  Endziel  aller  wissenschaftlichen  Kontroverse  ist. 
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d)  Da  es  im  Urslavischeu  Jconjens  und  nicht  *Jconjhfi$ 
beisst,  so  kann  -jb  auch  nicht  die  streng  lautgesetzliche  Form 
des  Genetiv  Plur.  der  ie-Stämme  sein,  sondern  muss  als  Neue- 
rung betrachtet  werden.  Zwei  Wege,  die  zu  -jh  geftlhrt  haben 
können,  gibt  Brugmann  Grundriss  II  §  345  S.  692  an.  Eine 
dritte  Möglichkeit  ist  die.  Im  Akkusativ  (und  später  auch  im 
Nominativ)  der  maskulinen  e-  und  |e-Stämme  stehen  sich  -i 
und  -jh  gegenüber.  Letzteres  ist,  wie  oben  gezeigt  für  -h  ein- 
getreten, das  die  lautgesetzliche  Form  eines  schwuudstufigen 
je-Stammes  ist.  Ward  nun  im  Gen.  Plur.  das  ursprüngliche 
Verhältnis  -h  :  *-Je,  das  sonst  nirgends  wiederkehrt,  unbequem, 
so  lag  es  bei  dem  Zusammenfall  von  Akkusativ  Sing,  und 
Genetiv  Plur.  sehr  nahe,  *-je  durch  -jh  nach  dem  Vorbilde 
des  vielgebrauchten  erstgenannten  Kasus  zu  ereetzen. 

3.  Abg.  -on  wird  zu  -hn,  -ons  zu  '^ns,  Das  -q  von  Jconj^ 
beweist,  dass  dieses  Lautgesetz  jünger  ist  als  No.  2. 

4.  Dehnung  von  ^,  h  und  e  vor  auslautendem  (tauto- 
syllabischem)  -ns,  wahrscheinlich  verbunden  mit  Reduktion  des 
Nasals.  Erst  nach  diesem  Vorgang  kann  -8  fortgelassen  sein. 
Dass  die  Dehnung  nicht  etwa  eine  Art  'Ersatzdehnung'  für 
den  Abfall  des  s  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  gerade  die 
Gruppe  -ns  in  andern  Sprachen  die  Dehnung  voraufgehender 
Kürzen  veranlasst,  vgl.  z.  B.  lat.  ferens :  ferräm.  Ein  ein- 
facher Nasal  im  Auslaut  besitzt  im  Slavischen  keine  dehnende 
Kraft:  Akk.  rahh,  sijm,  pqth. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  eine  Bemerkung 
über  den  Zusammenfall  von  Genetiv  Plur.  und  Akkusativ  Sing, 
der  (i-Stäme  im  Slavischen.  Derselbe  ist  um  nichts  seltsamer 
oder  unerklärlicher  als  im  Lateinischen,  und  doch  hat  ihn  hier 
meines  Wissens  noch  kein  einziger  Forscher  angezweifelt.  Nun 
existiert  aber  das  'Kürzungsgesetz'  im  Slavischen  nicht  minder 
als  im  Lateinischen.  Daher  entspricht  auch  ein  slav.  Akkusativ 
und  Genetiv  rabh  genau  dem  lat.  Akkusativ  und  Genetiv 
cleum.  Die  beiden  Sprachen  unterscheiden  sich  also  scharf 
vom  Griechischen,  das  auslautende  Langdiphthonge  überhaupt 
nicht  kürzt,  wo  es  also  Geujv  gleichwie  x^P<?^»  dvGptüTTUj  heisst. 
Das  Germanische  kürzt  dieselben  zwar,  aber  erst  in  einzel- 
dialektischer Zeit  und  nach  dem  Verlust  auslautender  Nasale 
(s.  0).  Deshalb  steht  hier  ein  got.  gihai,  ahtau  dem  Gen. 
dage  gegenüber. 


Genetiv  Plur.  und  die  ])nlt.-slav.  Auslnutgcsetze.  289 

Woher  stammt  nun  der  Zirkumflex  in  der  idg.  Genetiv- 
luug  '6fh7  Nach  Kretsclimer  und  Hirt  entsteht  schleifender 
n  im  Indogennanischen 

a;  durch  Kcmtraktion, 

bj  durch  Verhist  eines  Sonorhiutes. 

Die  zweite  Möglichkeit  ist  beim  Genetiv  Plur.  ausge- 
ilossen.  Ist  derselbe  aber  als  Kontraktionsprodukt  aufzu- 
sen,  so  kommen  wir  schliesslich  doch  wieder  zu  Osthoflfs 
pothese  von  der  Verschmelzung  des  stammauslauteuden  Se- 
iten mit  dem  anlautenden  SuflBxvokal  zurück.  Festzuhalten 
ihm  gegenüber  jedoch  die  Thatsache,  dass  -öiTi  schon  in 
•Urzeit  allein  bei  allen  Stammklassen  geherrscht,  Genetive 
:'  -ow  schon  damals  nicht  mehr  bestanden  haben. 

Weitere  Beispiele    für    sehleifende  Langdiphthonge    sind 

•  auf   slavischem  Bodem    nicht    bekannt.     Der  Dativ  Sing. 

•  -ü  hat  mit  dem  indogeiTnanischen  auf  -öl  natürlich  eben- 
venig  zu  thun  wie  der  Instrumentalis  Plur.  auf  -ij  mit  dem 
:.  auf  -öU,  Jener  hat  seine  befriedigende  Erklärung  bereits 
unden:  es  ist  ein  Lokativ  mit  Suflix  -w,  vgl.  Bartholomae 
;.  XV  23,  Hirt  oben  S.  30  und  Leskien  ebenda  S.  31. 
>ser  ist  noch  immer  ungedeutet. 

II.  Gcstossene  Langdiphthonge. 

1.  Lokativ  Sing,  der  eZ-Stämmc  auf  idg.  -eiipqfL    Dass 

•  es  hier  mit  einer  auf  idg.  i  ausgehenden  Fonn  zu  thun  haben, 
cht  das  Baltische  sehr   wahrscheinlich.     Ausserdem  spricht 

•  Parallelismus  der  e?f-Stämme  für  die  Wahrung  des  -/.  Ich 
ze  also  dati  direkt  =  lit.  dilti.  Rein  lautlich  genommen 
re  auch  der  Auslaut  igd.  -^  möglich.     Entscheiden  wir  uns 

den  Diphthong,  so  kann  nur  -eL  nicht  -öi  in  betracht 
innen,  wie  die  Lautgeschichte  lehrt. 

2.  Lokativ  Sing,  der  eM-Stämme,  idg.  -eu  (und  -($mV): 
iti.     Das  -ei  der  abg.  ^i-Stämme  redet  der  Grundform  auf 

das  Wort.  Hat  dies  hier  bestanden,  so  n)uss  die  Kürzung 
i  6?  vor  die  Wirksamkeit  des  Lautgesetzes  fallen,  dass  -eu 
Oll,  weiterhin  a  wird  vgl.  oben  S.  267. 

Sonstige  Anhaltspunkte  zur  genauem  Datierung  der  Kür- 
ig  fehlen  bei  beiden  Formen  vollständig. 

3.  Akkusativ  Sing,  der  ^-Stämme  auf  idg.  -dm :  tenq. 
Dass    eine  Verkürzung   auch  bei  gestossenem  Langdiph- 
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thong  stattfinden  niuss,  haben  die  Lokative  der  ei-  und  eu- 
Stämme  gelehrt.  Damit  ist  aber  für  zenq  d.  h.  für  den  Fall, 
dass  dem  langen  Vokal  ein  Nasal  folgte,  noch  gar  nichts  ge- 
sagt. Denn  dieser  musste  reduziert  werden.  Es  fragt  sich 
daher  einzig  und  allein,  in  welche  chronologische  Beziehnn^ 
wir  diese  Nasalreduktion  zur  Vokalkür/ung  bringen  mfissen. 
Fällt  sie  vor  die  Periode  der  Verkttrzung,  so  konnte  diese  im 
Akkusativ  Sing,  der  ä-Stärame  überhaupt  nicht  in  Wirksam- 
keit treten,  da  ein  *  Langdiphthong*  gar  nicht  mehr  vorhanden 
war,  sondern  nur  nasalierte  Länge.  Ist  sie  dagegen  nach 
derselben  erst  eingetreten,  so  musste  Vokalktirzung  bei  *zenän 
so  gut  wie  bei  *pqtei  vorgenonmien  werden. 

Welche  der  beiden  Datierungen  die  richtige  ist,  lässt 
sich  dem  Akk.  äeiiq  selber  nicht  ansehn.  Dennoch  ist  meines 
Bedünkens  eine  Entscheidung  möglich  und  zwar  zu  gunsten 
des  erstgenannten  Falles.  Die  Grundlage  derselben  bildet  der 
Akkusativ  Plur.  mit  seinem  -/,  -y,  -q.  Die  Chronologie  ist  fot 
gende: 

L  Idg.  -Olli  wird  zu  slav.  -ofl, 

2.  Slav.  -Jens  aus  *-jons  :  -ons, 

3.  Slav.  -on  zu  -5w,  -ons  zu  -hns :  -je7is, 

4.  -^n.s'  wird  zu  -y,  -hns  zu  -/ :  -jens  zu  -j\, 

a)  Schon  Leskien  Deklination  S.  13fl'.  hat  darauf  hiii- 
gewiescn  —  was  man  zum  Schaden  der  slav.  Lautgeschichte 
vernachlässigt  hat  — ,  dass  urslav.  o  nur  vor  -ns  zu  -y  wird. 
Urslav.  'Onfi  liegt  aber  ausser  im  Akkusativ  Plur.  der  masku- 
linen e-Stännne  (und  der  Feminina  auf  -ä)  nur  im  Nominativ 
Sing.  Mask.  der  Partizipia  Präs.  von  Verben  auf  -e-  vor,  vgl. 
nesy.  Dagegen  kann  —  was  man,  wie  es  scheint,  bisher  über- 
sehen hat  —  der  Nominativ-Akkusativ  des  Neutrums  lautge- 
setzlich nicht  gleich  idg.  -ont  sein.  Denn  weder  konnte  idg. 
*nekont  zu  slav.  nesy^  noch  idg.  *()7iöiont  zu  Z7iaj^  auf  irgend 
welchem  Wege  führen.  Vielmehr  hätte  sich  in  beiden  Fälle« 
aus  idg.  urslav.  -07if  lautgesetzlich  lediglich  -q  ergeben.  Vgl. 
die  3.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  mit  sekundärer  Endung,  die  auch 
nach  j  nur  q  aus  idg.  -ont  aufweist. 

Folgendes  ist  die  Erklärung,  die  ich  für  die  beiden  For- 
men vorschlage.  Der  Nominativ  des  Maskulinums  znaj^  ist 
der  gesetzmässigc  Vertreter  von  idg.  "^fpiöion^tjs,  wie  Äo?yV  von 
"^qonions.     Ebenso    gesetzmässig    ist  das  Neutnim  znqj^,    das 
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aber  nicht  auf  idg.  *gnöiont,  sondern  auf  idg.  *gnöint  zurück- 
geht. Über  den  neutralen  Ausgang  -nt  im  Nominativ- Akku- 
sativ Sing.  vgl.  Brugmann  Grundriss  II  §  225  S.  560  f.  Dass 
abg.  -^  die  absohit  regehnässige  Fortsetzung  von  idg.  -»t  ist, 
beweist  die  3.  Pers.  Plur.  Aor.,  vgl.  das^  aus  idg.  *dös}jt. 

Auf  diese  Weise  fiel  bei  den  ie-Präsentien  im  Nominativ 
Sing,  des  Partizips  Maskulinum  und  Neutrum  streng  lautge- 
setzlich zusammen.  Da  dies  auch  bei  den  Partizipien  auf  -int- 
von  den  i-Präsentien  der  Fall  war,  so  lag  es  nahe,  den  unter- 
schied von  Maskulinum  und  Neutrum  im  Nominativ  der  ein- 
zigen Vcrbalklasse,  wo  er  überhaupt  bestand,  ebenfalls  zu  be- 
seitigen und  zum  Maskulinum  yiesy  statt  des  lautgesetzlichen 
*neH^  (so  angesetzt  wegen  znajO  ein  Neutrum  neay  neu  zu 
bilden;  wie  auch  sonst  einem  -je^  stets  nur -jy  gegenüber  stand. 

Diese  Thatsachen  haben,  wenn  ich  recht  sehe,  eine  über 
das  slavische  Sprachgebiet  hinausgehende  Bedeutung,  denn 
sie  dürften  berufen  sein  in  der  Frage  nach  Abstufung  der 
thematischen  Partizipia  eine  Rolle  zu  spielen.  Das  auflFallende, 
von  jedem  Verdacht  der  Entlehnng  freie  Neutrum  znaj^  ^)  hat 
denselben  Ausgang  wie  aind.  hharat  und  muss  bei  seiner  Iso- 
liertheit als  ein  nicht  ungewiehtiger  Zeuge  für  die  Altertüm- 
lichkeit der  indischen  Fonn  gelten.  Dem  gegenüber  scheint 
mir  die  Beweiskraft  des  griech.  -ov  aus  -ovt  nicht  allzuhoch 
anzuschlagen,  da  hier  die  Miigliehkeit  einer  unter  dem  Systeni- 
zwang  vollzogenen  Neuerung  doch  eine  ungemein  grosse  ist.  — 

b)  Die  Akkusative  Plur.,  deren  kurzer  Vokal  vor  -ns  ge- 
dehnt worden  ist,  zeigen  erhaltene  Länge,  vgl.  raby,  pqti, 
syny.  Wir  haben  infolge  dessen  anzunehmen,  dass  der  Ver- 
schlusslaut n  zur  blossen  Nasalierung  geworden  ist,  bevor  Ver- 


1)  An  eine  Entlehnung  von  chvale  aus  *chrall-nt  ist  nicht  zu 
denken.  Denn  die  ganze  Flexion  desselben  ist  von  der  des  Part. 
znaj\  total  verschieden :  hier  geht  -ri-,  dort  aber  -<;-  durch  alle  Kasus 
hindurch.  WUre  unter  diesen  Umstanden  ein  Kintluss  von  selten 
des  Part,  chvalv  ausgeübt  worden,  so  hiltte  er  doch  nur  in  der 
Gleichmachung  des  Noniinativvokals  mit  dem  der  obliquen  Kasus 
bestehen  können.  Also  bei  einem  ursprünglichen  Noni,  Mask.  znajc, 
Nentr.  *znajq  (wie  ihn  die  Hypothese  der  Nichtabstutung  fordert: 
idg.  -frnt),  wäre  das  Maskulinum,  nicht  das  Neutrum  gewichen.  Vgl. 
die  Proportion. 

Nom.  Mask.  und  Neutr.  chvalv:  Kas.  obl.  chrdlcst-  *znaja: 
znaJaM-, 
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ktirzung  des  gedehnten  ?,  y  möglich  war.  Folglich  haben  wir 
auch  für  die  Endnng  von  konj^  ursprünglich  langten  Nasal- 
vokal, also  -^  anzusetzen.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  giU  f 
auch  für  imq  aus  idg.  *nmhi  und  weiterhin  ^  für  ienq  a^ 
idg.  *genäm. 

Durch  diese  Erkenntnis  ist  uns  auch  endlich  der  so  lang 
veruiisste  Anhaltspunkt  gegeben,  der  uns  die  Kürzung  gestos- 
sener Langdiphthonge  chronologisch  genauer  zu  fixieren  gestattet: 

Die  Kürzung  der  ersten  Komponenten  gestosse- 
ner  Langdiphthonge  ist  jünger  als  die  der  schlei- 
fenden. Denn  diese  setzt  Erhaltung  auslautender 
Nasale  voraus,  jene  aber  schon  ihre  Reduktion,  ihren 
Übergang  zur  blossen  Nasalierung. 

Selbstverständlich  ist  unter  diesen  Umständen  ein  Zu- 
sammenfall des  Akkusativ  Sing,  der  ö-Stämme  mit  jenem  der 
maskulinen  «-Stämme  ganz  unmöglich.  Diese  Verschiedenheit 
beider  Kasus  gewährt  einen  neuen  und  gleichfalls,  wie  ich 
glaube,  schlagenden  Beweis  für  die  Verschiedenheit  der  Perio- 
den, in  denen  die  Küi-zung  schleifender  und  gestossener  Lang- 
diththonge  stattfand.  Denn  wenn  idg.  -at  im  Slavischen  mit  idg. 
'Of,  'öi,  'di  zusammenföllt,  so  müsste  auch  idg.  -dm  gleich 
'öm,  -dm  sein,  falls  seine  Kürzung  mit  der  des  -ai  zeithch 
zusammenfiele. 

4.  Mit  dem  Ausgang  des  Akkusativ  Sing,  stimmt  die 
Endung  des  Instrumentalis  Sing,  der  ^-Stämme  im  Altbulga- 
rischen überein,  sowohl  was  den  Vokal  als  auch  was  die  Akzeut- 
(pialität  betrifft.  Vgl.  abg.  ienq  mit  lit.  rankd,  femer  das 
pronominale  fojq  (wonach  ^eiiojq  gebildet  ist)  mit  alit.  faja 
(Johannes  Schmidt  KZ.  XXXVII  :]86  f.).  Im  Polnischen  und 
Cechisclien  besteht  allerdings  ein  Unterschied  zwischen  Akku- 
sativ- und  Instrumcntalendung:  diese  hat  pol.  -q,  cech.  -ou, 
geht  also  auf  hingen  Nasalvokal  zurück ;  jene  dagegen  weist 
mit  ihrem  -^  bezw.  -u  auf  alte  Kürze  hin.  Aber  dieser  Unter- 
schied der  Quantität  kann  mit  der  idg.  Quantität  nichts  zu 
schaffen  haben,  denn  er  findet  sich  auch  in  Fällen,  wo  idg. 
sicher  kurze  Vokale  zu  gründe  lagen. 

5,  Nicht  für  völlig  gesichert  vermag  ich  dagegen  die 
beliebte  Zurückführung  des  -q  der  1.  Pers.  Sing.  Ind.  Präs. 
auf  idg.  -dm  zu  betrachten.  Lautlieh  kann  ebenso  gut  idg. 
-öm    zu  gründe    liegen;    denn  folgender  Nasal  beeinflusst  nie- 
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iiials  die  Qualität  voraufgehender  Länge.  Zudem  haben  wir 
nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  daftlr,  dass  idg.  ö  vor  Na- 
sal in  so  später  Zeit  wie  diese  ist,  wo  die  Kürzung  gestossener 
Laugdiphthonge  stattfand,  als  ö  im  Slavisehen  erhalten  und 
weiterhin  noch  gar  zu  ü  geworden  sei. 

Für  welche  der  beiden  Möglichkeiten  man  sich  zu  ent- 
scheiden habe,  hängt  von  sjTitaktischen  Erwägungen  ab,  für 
die  hier  nicht  der  Ort  ist.  Entscheidet  man  sich  für  -rfm,  so 
sei  liervorgehoben,  dass  das  sogenannte  konjunktivische  <!,  wie 
die  gestossene  Akzeutqualität  des  Slavisehen  beweist,  keines- 
falls ein  Kontraktionsprodukt  von  -ä  mit  dem  Auslaut  voka- 
lischer Stämme  sein  kann,  so  wenig  wie  z.  B.  in  der  Dekli- 
nation das  -a  des  Nom.  Sing.  Fem.  =  Nom.  Plur.  Nentr.  aus 
o  +  9  oder  dergl.  enstanden  ist. 

6,  Idg.  -^n  wird  -^,  das,  wie  oben  gezeigt,  ursprüng- 
lich langer  Nasalvokal  gewesen  sein  muss.     Vgl.  im^. 

7.  Idg.  "(Pm  treflfen  wir  im  Akkusativ  Singularis  der 
idg.  jfe-Stämme  an.  Abg.  zemljq  stimmt  Laut  für  Laut  mit 
lit.  £^me  überein.  Beide  Bildungen  von  einander  zu  trennen, 
wäre  ein  Akt  schlimmster  Willkür.  Im  übrigen  beweist  das 
'jq,  dass  die  Endung  -jq  im  Akkusativ  Plur.  ein  urslav.  -ßns 
voraussetzt,  das  aus  idg.  -iens  verkürzt  ist  wie  lit.  -aJs  aus 
'öis  und  das  bestanden  haben  muss  als  je  zu  ja  geworden  ist. 
Vgl.  oben  S.  285. 

m.     Zweifelhafte  Fälle. 

Es  bleibt  mir  hier  im  wesentlichen  nur  eine  einzige  Form 
zu  besprechen  übrig,  eine  Form,  die  dem  Leser  der  vorauf- 
gehenden Seiten  gewiss  mehr  als  einmal  auf  den  Lippen  ge- 
schwebt hat.  Es  ist  dies  der  Nominativ  Sing,  der  maskulinen 
<'/i-Stämme,  dessen  Endung  im  Altbulgarischen  -y  ist.  Vgl. 
Irainy, 

Wie  bekannt,  pflegt  man  in  diesem  -//  die  streng  laut- 
gesetzliche Vertretung  eines  idg.  Nominativausgangs  -ön  zu 
erblicken.  Nur  Leskien  Deklination  S.  V)  ff.  hat  diese  auf 
Scherer  zurückgehende  Hypotliese  bestritten  und  im  Anscliluss 
an  Schleicher  '-ans'  d.  li.  idg.  -ons  als  Endung  aufgestellt, 
da  er,  wie  oben  schon  erwähnt,  der  Überzeugung  war,  nur 
urslav.  -071S  könne  von  allen  Endungen,  die  einen  o-fV/-; Vokal 
besitzen,    später  zu  -y  werden.     Doch  auch  Leskien  ist  nach- 
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mals  von  seinen  Zweifeln  an  der,  Möglichkeit  des  Übergang» 
von  idg.  -dn  zu  slav.  -y  (urslav.  -ün)  znrückgekommen,  vgl 
Handbuch  ^  §  15,  ;}  Bb  S.  19. 

Leider.  Denn  wenn  sich  auch  gegenwärtig  niemand 
mehr  für  einen  Nominativausgang  -ans  bei  den  ^/i-Stämmen 
erw^ärmcn  dürfte,  so  bleibt  doch  heute  noch  so  gut  >vie  vor 
15  Jahren  der  Einwand  in  voller,  ungeschwächter  Kraft  be- 
stehen, dass  die  Annahme  eines  Übergangs  von  idg.  -ön  zu 
slav.  -miy  jeder  Stütze  entbehrend,  in  der  Luft  schwebt.  Denn 
dass  man  weder  das  -y  des  Akkusativ  Pluralis  der  e-Stämme, 
noch  das  -&  des  Genetiv  Pluralis  als  Parallelen  heranziehen 
darf,  hoffe  ich  oben  zur  Genüge  dargethan  zu  haben.  Beide 
setzen  ein  kurzes  o  voraus. 

Zur  Zeit,  als  -dl  gekürzt  ward,  bestanden  o  und  a  noch 
nebeneinander;  ob  auch  ö  und  d,  ist  möglieh,  aber  nicht 
erweisbar. 

Zur  Zeit,  als  jo  zu  je  ward,  waren  dagegen  o  und  a 
schon  zusammengefallen:  zemlje^). 

Nun  föllt  aber  der  Übergang  von  -o  zu  -»  vor  Xasal 
nach  jenem  von  jo  zu  je:  ist  es  unter  diesen  Verhältnissen 
wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit,  als  -o  zu  -h  ward,  0  und  d  im 
Gegensatz  zu  o  und  a  noch  als  getrennte  Laute  existierten, 
obwohl  wir  auch  jetzt  so  w  enig  wie  früher  eine  positive  Spur 
dieser  Sonderexistenz  nachzuweisen  vennögen? 

Unter  diesen  Umständen  scheint  mir,  wie  vordem  Les- 
kien, der  ohne  Schatten  eines  Beweises  behauptete  Übergang^ 
von  idg.  'On  zu  -ün  zu  -//  vollkcmimen  unhaltbar. 

Für  den  Nominativausgang  -//  der  maskulinen  cw-Stämrae 
muss  also  notwendigerweise  eine  andere  Erklärung  gesucht 
werden.  Und  ich  denke,  man  kann  anstandlos  eine  solche 
akzepticTcn,  die  in  bezug  auf  ihre  lautliche  Seite  sich  auf 
eine  ganz  genaue  Parallele  der  slavischen  Lautgeschichte  stützt 
und  die  ausserdem  noch  den  Vorzug  hat,  die  slavische  Form 
mit  der  im  Baltischen  gebräuchlichen  aufs  engste  zu  verknüpfen. 

Johannes  Schmidt  hat  bekanntlich  das  Lautgesetz  auf- 
gestellt, dass  idg.  -e  im  absoluten  Auslaut  zu  urslav.  -l  werde. 


1)  Kill  \i\^.  Vokativ  auf  -Ip  für  /r"-Stäinnio  ist  nicht  aiizunehinen. 
loh  betrachte  vichiieJir  den  Ausgang*  *-o  (aus  idg.  -a)  als  übertragen 
von  den  f7-Stiiiiiinen. 
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Er  stützt  sich  dabei  auf  den  Nominativ  mafif  eine  singulare 
und  von  jedem  Verdacht  der  Entlehnung  freie  Fonn.  Aber 
in  der  Schmidtschen  Fassung  kann  das  Gesetz  nicht  voll- 
kommen richtig  sein.  Denn  es  existieren  idg.  -ö  im  Auslaut, 
die  nicht  anders  behandelt  sind  als  die  inlautenden.  Vgl.  den 
Nominativ  Sing,  zemlja  =  lit  i^me,  Dass  das  vorausgehende  j 
den  Übergang  von  ä  zu  i  habe  verhindern  können,  ist  undenk- 
bar. Wird  doch  sekundäres  -e  nach  j  zu  i.  Auch  das  lässt 
sich  nicht  annehmen,  dass  ursprüngliches,  lautgesetzliches  *'ji 
durch  analogische  Einwirkung  umgebildet  sei;  ist  doch  der 
Noniinativausgang  -ji  bei  Femininen  ein  recht  gebräuchlicher, 
so  dass  wir  eine  Flexion  nach  §  60  S.  66  von  Leskiens  Hand- 
buch zu  erwarten  hätten,  wenn  *ghemie  auch  von  dem  KSchmidt- 
schen  Gesetze  betroflfen  worden  wäre. 

Worauf  beruht  nun  dieser  Unterschied  zwischen  mati 
und  zemlja/ 

Auf  der  Akzentqualität,  lautet  die  Antwort. 

Das  -e  in  idg.  *maU  muss  nach  Michels- Kretschmer 
schleifenden  Ton  gehabt  haben  (vgl.  lit.  motd),  die  Nomi- 
uativendung  -ii  dagegen  ge  stoss  enen.  Lit.  -i  in  i^/we  u.  s.  w. 
kann  nur  auf  einer  Neubildung  benihen.  Sein  Muster  ist 
leicht  zu  linden:  es  ist  mot^  u.  s.  w.  Die  Einwirkung  von 
mote  auf  zime  ward  aber  erst  durch  das  spezifisch  baltische 
Lautgesetz  ermöglicht,  dass  j  vor  palatalem  Vokal  schwinden 
musste.  Es  ergiebt  sich  also  aus  dem  Nebeneinander  von 
slav.  mati  und  zemlja  folgendes  Gesetz: 

Das  schleifende  idg.  -e  des  absoluten  Auslauts 
erfährt  im  Slavischen  Tonerhöhung  zu  -l,  das  ge- 
stossene  hingegen  bleibt  unverändert  erhalten. 

Die  Folgerung  für  kamt/  ist  hieraus  unmittelbar  zu  zie- 
hen. Setzen  wir  die  slavische  Form  direkt  gleich  der  litaui- 
schen, also  kamy  =  akmu,  so  ist  sie  erklärt.  Während  näm- 
lich auslautendes  idg.  ö  mit  gestossenem  Akzent  nicht  anders 
behandelt  wird  als  inlautendes,  d.  h.  während  es  mit  idg.  a 
7.usammenfä,llt,  wie  die  Übereinstimmung  der  Endungen  des 
Nominativ  Dual,  der  maskulinen  <^-Stämme:  raha  =  lit.  ültu 
mit  dem  Nominativ  Sing,  der  ^7-Stämme:  zena  und  dem  Nom. 
Akk.  Plur.  des  ß-Neutra:  /efa  =  lit.  Ä(?f2f/7(5-//i7sr  sowie  mit  dem 
idg.  ih  ö  in  matij  dati  lehrt,  wird  schleifendes  ö  (ö)  im 
absoluten  Auslaut  zu  -ü  später  -y. 
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Der  Parallelismus  von  -ö  :  -ü  uud  -Ü :  I  ist  also  voll- 
kommen. 

Selbstverständlich  geht  ein  derartiges  Lautgesetz  in  ein 
hohes  Altertum  zurück,  in  eine  Zeit,  wo  von  einem  Übergang 
von  'On  zu  -^n  und  dgl.  noch  keine  Rede  sein  konnte;  denn 
es  knüpft  direkt  an  Zustände  der  idg.  Urzeit  an. 

Zwei  Formen  ^)  sehe  ich  nur,  die  man  gegen  obenstehen- 
des Lautgesetz  allenfalls  geltend  machen  könnte,  die  aber 
beide  von  so  problematischer  Natur  sind,  dass  ich  ihnen  irgend 
welche  Beweiskraft  zuzuerkennen  nicht  im  stände  bin. 

Das  erste  Wort  ist  abg.  voda  'Wasser'.  Ganz  direkt  mit 
lit.  vandä  undü  ist  es  schon  seiner  unnasalierten  Wurzelsilbe 
wegen  nicht  zusammenzustellen.  Vielmehr  besteht  folgendes 
Verhältnis: 

Lit.    vandü  undü  :  lat.  ufida  =  got.  watö  :  abg.  voda. 

Mit  andern  Worten:  Wer  die  Behauptung  vertritt,  dass 
der  feminine  ö-Stamm  des  Slavischen:  voda  auf  idg.  *iiodö 
zurückgehe,  der  hat  vorher  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
auch  der  feminine  rt-Stamm  des  Lateinischen:  unda  zugleich 
mit  lit.  unda  auf  eine  idg.  Grundform  *undö  zurückzuttlhren 
sei.  So  lange  ein  solcher  Beweis  aber  nicht  erbracht  ist,  so 
lange  sind  wir  vollauf  berechtigt  das  slav.  Femininum  voda 
und  das  lat.  Femininum  unda  als  urindogermanische  d-Stämme 
zu  betrachten,  die  unabhängig  neben  der  heteroklitischen 
Flexion  existierten. 

Das  zweite  Wort  ist  sesfra,  das  für  idg.  *8e8ö  =  lit. 
sesü  stehen  soll.  Neben  sestra  steht  aber  das  in  seinem  Aus- 
sehn offenbar  altertümlichere  hrath.  Welches  von  beiden  sollen 
wir  auf  idg.  -ö  (aus  6r)  zurückführen?  Hat  nicht  das  r-lose  hrath 
mindestens  ebensoviel  Recht  zu  Rate  gezogen  zu  werden  als 
sestra  mit  seinem  analogischen  r,  das  nicht  allzu  jung  sein 
kann,  wie  der  Ubergangslaut  t  bezeugt?*) 

Vielmehr  glaube  ich,  dass  es  kein  Zufall  ist,  dass  im 
Baltischen  wie  im  Slavischen   nur  bei   den   Femininis  die  er- 


1)  Zubatys  Deutung  von  abg.  doma  im  Archiv  f.  slav.  Philo- 
logie XIV  150  ff.  ist  viel  zu  bedenklich,  um  hier  irgendwie  in  Be- 
tracht konmien  zu  können. 

2)  Mahlows  Hypothese  der  Verkürzung,  wenn  die  Silbe  den 
Wortakzent  nicht  tru<2:,  hat  hier  so  wenig  Überzeugungskraft  wie 
beim  Genetiv  Plur.     Siehe  oben  S.  159. 
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Flexion  bewahrt  ist.  Diese  Übereinstiminnng  deutet  doch  da- 
rauf hin,  dass  der  Verhist  der  ^r-Deklination  bei  den  Masku- 
liuis  in  hohes  Altertum  zurückreicht,  was  durch  die  altertüm- 
liche r-lose  Form  abg.  brath  noch  weiter  bestätigt  wird.  Nun 
sind  'Bruder'  und  ' Schwester'  Pendants,  genau  wie  'Mutter* 
und  'Tochter'.  Die  Folge  davon  war,  dass  *s\ie8er'  seine  er- 
Flexion  (vgl.  lit.  sesü^  seseN)  im  Abg.  verlor  und  sich  auch  im 
Aussem  seinem  Gegenstück  entsprechend  gestaltete. 

Für  den,  der  mit  Johamies  Schmidt  einzeldialektischen 
Abfall  des  auslautenden  -r  annimmt,  kann  natürlich  sestra  die 
fast  direkte  Fortsetzung  von  ^s^esör  sein.  Denn  abweichend  vom 
Baltischen  lässt  sich  im  Slavischen  keine  Form  mit  erhaltenem 
-r  im  Auslaut  nachweisen.  Sein  Schwund  im  Urslavischen 
ist  also  wenigstens  nicht  unmi^glich;  er  müsste,  ähnlich  wie 
der  des  -n  vor  der  Kürzung  gestossener  Langdiphthonge  des 
Auslauts  erfolgt  sein.  Für  wahrscheinlich  kann  ich  jedoch 
eine  solche  Erklärung  nicht  halten,  weil  bei  ihr  die  isoUerte 
r-Form  des  Nominativs  von  ^siieser-  gegenüber  lit.  seau  und 
slav.  mati,  dulii  unbegreiflich  bleibt. 

Daher  kann  mich  Mefffra  sowenig  wie  voda  an  meiner 
Deutung  des  -y  von  karnij  irre  machen.  Ist  diese  aber  richtig, 
so  können  die  Instnimentaladverbien  auf  -//  keine  Endung  -dm 
besessen  haben  (vgl.  Leskien  Partikel  -am  S.  104,  Verfasser 
Komparative  auf  -öz-  S.  37,  Hirt  oben  S.  21).  Ob  sie  z.  T. 
-ö  aus  'öm  gehabt  haben  (vgl.  lit.  tu)  ist  wegen  der  gewöhn- 
lichen Akzentqualität  der  lit.  Instrumcntalendung  zweifelhaft. 
Es  wird  jedenfalls  das  sicherste  sein,  sie  sämtlich  dem  Instr. 
Plur.  zuzuweisen. 

Ziehen  wir  das  Fazit,  so  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 

1.  Hirt  ist  im  Unrecht,  wenn  er  die  Fortexistenz  der 
indogermanischen  Dr)ppelheit  vcm  gestossenem  und  schleifen- 
dem Ton  für  das  ürslavischc  ganz  in  Abrede  stellt.  Beide 
Akzent([ualitäten  sind  viehnehr  in  gewissen  Fällen  noch  an 
ihren  Nachwirkungen  erkennbar.  Damit  ist  zugleich  die  be- 
fremdliche Thatsache  beseitigt,  dass  das  Slavische  keine  Spur 
mehr  von  jener  Betcmungsdifferenz  aufweisen  sollte,  die  im 
Baltischen  eine  so  ungemein  grosse  Rolle  spielt. 

2.  Schleifende  Langdiphthonge  sind  im  Aushiut  früher 
gekürzt  als  gestossene.     Wir  sind  daher  berechtigt,    auch  für 
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das  Baltische,  wo  es  an  Anhaltspunkten  zu  genauerer  Datie- 
rung fehlt,  ein  ähnliches  chronologisches  Verhältnis  anzii- 
nehmen.  — 

Noch  ein  Punkt  bleibt  zu  erledigen.  Es  fragt  sich  näm- 
lich, ob  sich  nicht  der  Grund  finden  lassen  sollte,  der  die 
zeitliche  Diflferenz  in  der  Kürzung  schleifender  und  gestossener 
Langdiphthonge  veranlasst  hat.  Denn  im  ersten  Augenblick 
dürfte  mancher  geneigt  sein,  in  der  frühen  Kürzung  der  schlei- 
fenden Langdiphthonge  einen  Widerspruch  gegen  Leskiens 
Gesetz  zu  erblicken,  dass  gestossene  Längen  im  Auslaut  früher 
gekürzt  werden  als  schleifende.  In  Wirklichkeit  aber  stimmen 
beide  Thatsachen,  wie  ich  glaube,   aufs  trefflichste  zusammen. 

Die  folgenden  Ausführungen  stützen  sich  auf  die  An- 
gaben von  Kurschat  Grammatik  Kap.  V,  Leopold  Masing  Die 
Hauptformen  des  serbisch-chorwatischen  Akzents  §§  15^—42, 
Sievers  Phonetik »  S.  194  flf.,  Bezzenberger  BB.  IX  273,  X 
202  flf.,  sowie  vor  allen  Dingen  ^uf  die  grundlegende  Einlei- 
tung zu  dem  ersten  Hefte  der  ostlitauischen  Texte  von  Bara- 
nowski  und  Weber  und  der  auf  ihr  beruhenden  lichtvollen 
Darstellung  in  Brugmanns  Grundriss  I  §  693  S.  561  f. 

Danach  steht  fest,  dass  im  Litauischen  lange  d.  h.  drei- 
morigc  Silben  von  der  Zusammensetzung:  Vokal  +  Sonorlaut 
folgende  Formen  aufweisen: 

L  Sie  bestehen  aus  einem  mittelzeitigen,  d.  h.  zwei- 
morigen  Vokal  +  kurzem  d.  h.  einmorigem  Sonorlaut.  In  die- 
sem Falle  haben  sie  gestossenen  Ton  d.  h.  der  Moment  der 
grössten  Intensität  des  Akzentes  fallt  in  die  erste  More,  z.  B. 
vdrna  ist  =  vdarna  {l^j+J),  genau  wie  hüii  =  butaiti 
(sLww)  ist. 

2.  Sie  bestellen  aus  kurzem  Vokal  +  mittelzeitigem 
Sonorlaut.  Dann  können  sie  nur  schleifenden  Ton  haben  d.  Ii. 
der  Moment  der  grössten  Intensität  des  Akzentes  fallt  in  die 
letzte  More,  z.  B.  vardas  =  carrdas  (v^+^i),  wie  Jcüda^i  = 
l'uuüdas  (^w>M. 

Es  lässt  sich  meiner  Meinung  nacli  nicht  verkennen,  dass 
diese  auffallende  Entsprechung  von  Mittelzeitigkeit  und  Betont- 
heit der  Komponenten  einer  langen  Silbe  in  einem  ursächlichen 
Zusannnenhange  von  Quantität  und  Betonung  begründet  sein 
muss. 
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Ferner  ist  es  bekannt,  dass  Silben  von  der  Form  df^)  + 
i^uj,  die  also  niittelzeitigen  Vokal  haben,  den  zweiten  Kompo- 
nenten zu  reduzieren  pflegen,  vgl.  Jcädisy  bliäuti.  In  schlei- 
fenden Silben  bleibt  derselbe  jedoch  immer  erhalten:  TceMiy 
faüka^s.  Man  vergleiche  hiermit  auch  den  von  Bezzenberger 
beobachteten  Wechsel  der  Quantität  und  des  Akzentes  zwischen 
1.  und  3.  Pers.  Sing.  Fut.,  z.  B.  kelidusiu  :  keliaüs. 

Hiermit  stinmit  nun  weiterhin  aufs  genauste  die  gleich- 
falls von  Bezzenberger  entdeckte  und  durch  die  Untersuchungen 
Hirts  bestätigte  Thatsachc,  dass  in  indogermanischer  Urzeit 
die  gestossencn  Langdiphthonge  sehr  leicht  dem  Verluste  ihres 
zweiten  Komponenten  ausgesetzt  sind,  während  bei  den  schlei- 
fenden sicher  verbtlrgte  Spuren  des  gleichen  urzeitlichen  Ver- 
lustes durchaus  fehlen.  Wir  dürfen  also  auch  für  die  Periode 
der  Urgemeinschaft  bei  jenen  ein  Vorwiegen  des  ersten,  bei 
diesen  ein  Vorwiegen  des  zweiten  Bestandteils  annehmen. 
Und  es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Differenz 
darauf  hindeutet,  es  habe  in  der  Urzeit  ein  ähnliches  Verhältnis 
zwischen  Quantität  und  Akzentqualität  bestanden  wie  im  Li- 
tauischen zwischen  vdrna  (^w+w)  und  vardas  (^-fv^^).  Das 
gilt  natürlich  für  die  überlangen  Silben  so  gut  wie  für  die 
gew(*)hnlichen  langen. 

Diese  Erwägungen  aber  machen  meines  Bedünkens  auch 
die  Thatsachc  begreiflich,  dass  von  den  in  Pausa  stehenden 
Langdiphthongen  des  Auslauts  die  gestossencn  den  domi- 
nierenden ersten  Komponenten  länger  intakt  erhalten  haben 
kr>nncn  als  die  schleifenden,  bei  denen  er  —  vielleicht  schon 
von  Hause  aus  in  der  Quantität  dem  der  gestossencn  Lang- 
diphthcmge  nachstehend  —  hinter  den  präponderierenden 
zweiten  Komponenten  zurücktrat. 

Juli  1891. 

Wilhelm  Streitberg. 
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Plural bildungen  S.  187  f.  hat  J.  Schmidt  eine  neue  E^ 
klärung  der  Flexion  övo|ia  >  övöinaTOc  vorgeschlagen.  Er  heisfX 
dort:  "Bei  den  neutralen  71-Stämmen  fiel  .  .  .  der  Xom.  Sing, 
mit  dem  alten  Nom.  Sing,  der  wf-Stämme  lautgesetzlich  zu- 
sammen :  6vo)üia  =  ndma  wie  \iifa  =  mahdt  (Zeitschrift  XXVI 
408)  und  vorhistorisch  *q)€pa  ==  bhdrat;  ebenso  endeten  beide 
Stammklassen  im  Lok.  Plur.  gleichmässig  auf  -acci.  Infolge 
dessen  bildeten  erstere  auch  alle  übrigen  ursprünglich  ver- 
schiedenen Kasus  nach  Analogie  der  letzteren.  övöfiaTOC  nach 
Analogie  von  *q)€paToc  .  .  ". 

Was  die  Lok.  Plur.  angeht,  so  thut  man  wohl  besser, 
wenn  man  sie  ganz  aus  dem  Spiele  lässt.  Denn  die  n-Stämme 
hatten  doch  sicher  zunächst  einen  andern  Ausgang  als  das 
angenonnnene  -acci  ^). 

Den  Gründen,  die  mir  gegen  die  ablautende  Flexion  der 
^^Partizipien  zu  sprechen  scheinen  —  Verf.  Beiträge  S.  125  ff., 
Bezzcnbergers  Beiträge  XVI  261  if.*)  — ,  habe  ich  Studienil 
105  Note  1  einen  weiteren  hinzugefügt.  Sollte  sich  die  Über- 
einstimmung, welche  in  der  Bildungsweisc  zwischen  ai.  crd- 
dhantamas,  sdhnnfamas  —  oder  "^nttamas  nach  Whitneys 
Schreibung  —  imd  av.  mereniaiqstema,  fauriiaiqsfemem  be- 
steht, d.  8.  Superlative  aus  wf-Partizipien  thematischer  Präsen- 
tien,  imd  anderseits  zwischen  ai.  satfamas  und  av.  hastem^,  den 
entsprechenden  Formationen  vom  unthematischen  Präsens ; 
ferner  zwischen  ai.  dmavattarebhyas ,  hiranyacäMmatfama 
und  av.  amauastard,  jdtumastema,  d.  s.  Steigerungsbildungen 
aus  Adjektivstännnen  auf  injuant-,  die  sicher  seit  Alters  ab- 
lautend flexirt  wurden:  sollte  sich  wirklich  diese  Übereinstim- 


1)  Laut^esetzlich  wäre  -/?.s/  zu  -ai  ireworden.  Wrgeii  des  an- 
geblich aus  *diisus  enstandenen  bacuc  —  so  z.  B.  Fiok  Wörterbuch 
I  *  460  —  vg:l.  alb.  dfiif,  dant  und  G.  Meyer  Etyni.  Wörterbuch  S.  65. 

2)  Auf  S.  270  habe  ich  wegen  des  <rot.  hulundi  'höhle*  auf 
die  vereinzelt  stehende  vedische  Bilduntr  resanfi  *  Teich*  verwiesen. 
Ich  trage  hier  das  avestische /farf/i/i*Nahrun<rsinittel,  Speise*  nach, 
dessen  Formation  der  des  vedischen  Worts  genau  entspricht.  Be- 
zeuget ist  fvarentls,  Akk.  Plur.,  V.  3.  27,  '2i\  Jt.  24.  3«. 
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mung  durch  blossen  Zufall  ergeben  haben^  ohne  dass  tiefer 
liegende  Ursachen  vorhanden  waren?  Über  die  einzige  avestische 
Abweichung  —  asJiraptcastemö  —  habe  ich  mich  bereits  Bez- 
zenbergers  Beiträge  XVI  262  ausgesprochen.  Ihre  Erklärung 
bietet  keinerlei  Schwierigkeit.  Und  ebensowenig  die  einzige 
Ausnahme  im  Veda:  mrlaydtfama-  RV.  1.  94.  14,  114.  9^). 
Zur  Bildung  von  Komparativen  und  Superlativen  aus  Partizipial- 
Btämmen  war  selbstverständlich  um  vieles  seltener  Gelegenheit 
geboten,  als  zu  solchen  aus  Adjektiven  auf  -nt-.  Es  ist  darum 
wohl  begreiflich,  dass  die  letzteren  als  Vorbilder  benutzt  wurden, 
aachdem  erst  einmal  die  Mehrzahl  der  Kasus  in  beiden  Stamm- 
klassen den  gleichen  Ausgang  gewonnen  hatte. 

Auch  das  Adjektiv  sähantf/a-  halte  ich  für  bemerkens- 
wert. Es  ist  das  jedenfalls  eine  Weiterbildung  aus  dem  Parti- 
zipialthema  sdhant-,  und  es  steht  sdhantya-  zum  Superlativ 
sähanttama-  in  den  nämlichen  Beziehungen,  wie  satt/ä-  zu 
sdftama'.  Für  die  verschiedene  Betonung  —  sdhantya-  findet 
sich  TS.  3. 1. 10.  s;  sonst  ist  das  Wort  als  Vokativ  unbetont  — 
sind  die  Femininalformen  belehrend:  sdhanW^sati^  Verf.  Beiträge 
S.  128  ff.*).  Der  Vokativ  santya,  von  unklarer  Bedeutung, 
gehört  sicher  nicht  mit  asti  zusammen;  gewöhnlich  zieht  man 
ihn  zu  Sanofi \  vgl.  rdntya-  >  rdnatL 

Auch  die  Beweisstücke  die  neuerdings  Kretschmer  Kuhns 
Zeitschrift  XXXI  346  ff.  zu  gunsten  der  alten  Ansicht  vor- 
bringt, vermögen  mich  nicht  zu  überzeugen.  "  Die  Thatsache, 
dass   die  Partizipia   der  unthematischen  Verba   wie   ujv,    Iuüv, 

1)  Wegen  der  Betonung  s.  Verf.  Studien  II  173  f. 

2)  Zu  den  avestischen  Abstrakthildungen  wie  iripiqstät- 
Sterblichkeif  bemerkt  Spiegel  Vgl.  Gramm.  S.  20<3,  es  könne  frag- 
lich erscheinen,  ob  sie  nicht  besser  zu  einem  Suffix  stät-  zu  stellen 
seien,  einer 'Abart*  von  tät-\  s.  dazu  S.  196,  215.  Ich  meine,  es 
darf  diese  'Abart'  getrost  aus  der  Grammatik  verschwinden.  Die 
betreifenden  Wörter  sind  Komposita  mit  stät-  'stehend,  befindlich* 
oder  mit  «#ä/i- 'Stand,  Zustand  etc.'  Zu  dem  angeblichen  aiduhare- 
stdf  8.  Verf.  Bezzenbergers  Beiträge  XV  17;  zu  dem  'adverbischen' 
japanästäitia  s.  die  Neuausgabe.  Mit  dem  'Suffix'  sH-,  das  sich  zu 
9tät'  verhalten  soll  wie  ti-  zu  tat-  (s.  S.  215),  steht  es  ganz  ähnlich. 
Vgl.  Justi  Handbuch  unter  ajösfi.  Mit  aind.  -tti-  in  hhagattin, 
maghdtti^  hat  es  nichts  zu  schaffen.  Entweder  gehört  es  mit  aati 
oder  uiM  hLsiaiti  zusammen;  in  letzterem  Fall  vertritt  es  sthi-  aus 
sth'  >  ti-;  s.  dazu  J.Schmidt  Kuhns  Zeitschrift XXV  29,  5G,  Verf 
Ar.  Forschungen  II  104. 


302  Christian  Bartholomae, 

iKibv  in  die  Flexion  der  thematischen  tibergetreten  sind,  weist 
darauf  hin,  dass  zwischen  beiden  Flexionen  in  den  schwachen 
Kasus  Berührungen  stattgefunden  haben."  Das  halte  icb  gar 
uicht  für  durchaus  ncitig;  s.  Brugmann  Grundriss  II  722, 
J.  Schmidt  Pluralbildungen  S.  441  a.  Statt  ji^vovTec  icai 
*idvT€c  konnte  ohne  weiters  jui'*  k**  lövrec  gesagt  werden,  die 
ovT-Partizipien  bilden  ja  weitaus  die  Mehrzahl^).  Übrigen» 
Hessen  sich  doch  ohne  Mühe  auch  die  von  Kretschmer  gefor- 
derten Proportionsgleichungen  ansetzen.  Wegen  des  attische 
ujv,  ÖVTOC  vgl.  die  3.  Plur.  övtujv  (lat.  stintö,  stmt  neben  nmbr. 
senf)  und  die  Infinitive  fjucv,  ^juicvai  (Solmsen  Kuhns  Zeitschrift 
XXIX  72).  Zu  iKUjy/  etc.  s.  noch  Verf.  Bezzenbergers  Bei- 
träge XVI  268;  es  uiag  sich  zum  altpers.  va^ij  —  eigentlich 
*nach  Wunsch',  dann  'genügend*  (s.  bal.  gvas;  Hübschmann 
Zeitschr.  d.  dtsch.  mgl.  Ges.  XLIV  561),  endlich  'viel'  und 
adverbial  ''sehr*  —  verhalten  wie  ai.  mahdn  (Verf.  a.  0. 
S.  278)  zu  itidhL 

"Ein  weiteres  Zeugnis"  bildet  nach  Kretschmer  9UTdc, 
q)UYÖiboc  (und  Genossen),  das  aus  (puYU)v,  *q)uTaTOc  nach  dem 
Vorbild  bcKdc,  *b€KaT0c,  später  beKäboc  hervorgegangen  sein 
soll.  Ich  frage  aber:  wenn  jene  Stammgruppe  wirklich  mit 
dem  ?^^Partizip  in  Zusammenhang  steht,  muss  es  denn  dann 
gerade  das  eines  thematischen  Verbums  sein?  Die  Betonung 
auf  der  Endsilbe  würde  doch  eher  mit  der  Herkunft  aus  einem 
unthematischen  Tempus  in  Einklang  zu  bringen  sein.  Übri- 
gens, mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  jener  Stämme  — 
q)UYdc  ist  ja  nicht  ' fngiens\  sondern  'fugax'  — läge  es  doch 
noch  näher,  sie  mit  den  Adjektiven  auf  -nt-  in  Beziehung  zu 
bringen,  für  welche  der  alte  Flexionsablaut  ja  von  Niemandem 
in  Abrede  gestellt  wird.    Vgl.  d€Ka2Iö|Li€voc  >>  ^kuüv,  oben^). 

1)  icTdvTec,  ba^vdvT€c  etc.  sind  gebliel)en,  weil  sie  an  der  Vo- 
kalisatioii  der  tiniten  Formen  Anlialt  fanden.  6i6övt€C  und  ti8^vt€C 
sind  Neubilduntren,  aber  nicht  lür  *bibaT€C,  *TieaT€C,  wie  Schmidt 
nnd  Bnigmann  annehmen  —  s.  des  letztern  Grundriss  II  372  f.  — 
sondern  für  *bibdvT€c,  ^TiOdvTec;  s.  Verf.  Beitrage  S.  134.  YcTÖTt: 
IcrdvTCc  öibujTi  :  bibövrec  -  tiGhti  :  ti6^vt€C  und  auch  bcCKvün : 
b€iKvuvT€c.  Den  oben  besprochenen  Partizipien  standen  keine 
stützenden  Verbalformen  zur  Seite,  daher  sie  der  o-Majorität  er- 
lagen. 

2)  Kretschmers  Fassung-  von  ^köti  ^k^ti  (a.  (>.  S.  458  f.)  ist 
mir  nicht  annehmbar;    s.  S.  305  zu  lit.  v'ilko.     Da  scheint  mir  doch 
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Der  J.  Schmidtschen  C41eichung  övo^a  :  6vö)LiaToc  =  *q)€pa  : 
*qp€paTOC  streite  ich  sonach  jegliche  Berechtigung  ab. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Gleichung:  övo^ia: 
öv6)iaT0C  =  |üi6Ta  :  *^€TaToc.  Es  fragt  sich:  ist  \iifa,  wie 
angenommen,  identisch  mit  dem  ai.  mahdt?  Durch  )Li€Ta0oc, 
worauf  das  Zitat  Kuhns  Zeitschrift  XXVI  408  verweist,  wird 
das  doch  gewiss  nicht  dargethan;  s.  Verf.  Beiträge  S.  102 
Studien  I  19  Note.  Ich  habe  Beiträge  S.  145  jene  Gleichung 
akzeptiert,  gestehe  aber,  dass  mir  inzwischen  erhebliche  Zweifel 
aufgestiegen  sind.  Abgesehen  von  der  Differenz  t  !>  h,  die 
ich  nicht  für  belangreich  halte  (s.  Verf.  Studien  II  29):  be- 
trächtliche Schwierigkeit  machen  die  Vokalverhältnisse.  Es 
scheint  mir  nämlich  sicher,  dass  das  a  in  ai.  mahdn,  mahän- 
tarn,  av.  mazdntem  u.  s.  w.  idg.  n  vertritt.  Ftlr  entscheidend 
halte  ich  av.  mqza  J.  49.  10  (lies  mqza.fimpr(V^)  und  mqzä. 
raia  J.  43.  12;  vgl.  Verf.  Bezzenbergers  Beiträge  X  273, 
Geldner  Kuhns  Zeitschrift  XXVIII  402,  XXX  33P).  Sonach 
hätte  ai.  mahdt  im  Griechischen  —  mit  t  >  ä  —  als  *)LidYa 
oder  bei  gleichem  Akzent  als  *\ioridv  zu  erscheinen.  Das  gr. 
^Cfac,  |üi€YaXri,  das  arm.  mec,  das  got.  mikils  dagegen  setzen 
ein  Urwort  mit  e  und  ohne  Nasal  voraus;  dazu  gehört  auch 
äfctv,  dYtt-  'sehr*  und  lat.  magnus;  s.  hiertlber  Fick  Bezzen- 
bergers Beiträge  V  168,  Verf.  ebd.  XVII  120;  das  selbe  a 
wie  magnus  wird  auch  das  alb.  maO,  maM  enthalten,  gegen 
G.  Meyer  Etym.  Wörterbuch  S.  252.  Wieder  zu  einer  andern 
Ablautsreihe  —  der  zweiten  nach  meiner  Zählung,  a.  0.  S.  105, 
121  -)  —  stellt  sich  eine  dritte  Gruppe  bedeutungsverwandter 

die  frühere  a.  O.  XXX  586  den  Vorzup:  zu  verdienen.  Vgl.  av. 
i.saresfäitia  (Lok.  Sing,  mit  postponierteni  a)  und  Verf.  Beitrüge 
S.  164. 

1)  Das  auf  mich  verweisende  Zitat  daselbst  ist  falsch. 

2)  Ich  habe  dort  für  die  Ursprache  zwei  o-Laute,  einen  hel- 
leren und  einen  dumpferen,  ao  und  n  angesetzt  und  glaube  auch 
S.  90  ff.  mit  Hülfe  des  Annenischen  das  Vorhandensein  dieser  Ver- 
schiedenheit erwiesen  zu  haben.  Wiedemann  Das  lit.  Präteritum, 
S.  45  ff.  wendet  sich  gegen  die  durch  Mahlow  eingeführte  Lehre, 
dass  dem  griech.  tu  lat.  ö,  litauisches  ü  entspreche;  ihr  Vertreter 
sei  vielmehr  o,  abgesehen  von  An-  und  Auslautsilben.  Damit 
schiesst  aber  Wiedemann  zweifellos,  wie  mir  scheint,  über  das  Ziel 
hinaus;  vgl.  auch  Zubaty  Archiv  für  slav.  Philo).  XIJT  60L  Wiede- 
manns  Versuch,  jedes  inlautende  ü  auf  altes  öu  zurückzuführen,  ist 
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Wörter,  die  ebenfalls  mit  m  anlauten:  av.  masö,  masfm,  masiöj 
ap.  mapista,  gr.  juifiKOC,  inaKpöc,  juiriKiCTOc  u.  s.  w.     Wenn  nun 


allzu  gewaltsam;  lit.  düti  aus  ksl.  dati  dürfen  nicht  auseinander 
gerissen  werden;  zu  den  «-Formen  der  Wurzeln  s.  jetzt  Per  Persson 
Wurzelerweiterung  und  Wurzelvariation  S.  139,  290.  Wenn  Wied^ 
mann  a.  O.  S.  35  meint:  "Durch  denNom.  Dual,  der  mask.  o-Stämme 
und  den  dialektischen  Lok.  Sing,  der  u-Stämme  wird  das  Laut^ 
setz,  idg.  öu  -—-  lit,  lett.  ü  erwiesen**,  so  ist  das  mindestens  in  der 
Allgemeinheit  nicht  richtig;  Auslautsilben  unterliegen  ja  doch  viel- 
fach einer  besonderen  Umgestaltung;  s.  unten.  Ich  möchte  auf  einen 
Ausweg  hinweisen,  der  mir  alles  in  Ordnung  zu  bringen  scheint. 

Das  in  der  e-Reihe  häufigst  auftretende  o  kann  nur  dem 
Dehnvokal  ö  dieser  Reihe  entsprechen;  also  {-tok-a :  tek-Ui  =  Tpum-dui: 
Tp^TT-tu.  Dieses  ö  ist  identisch  mit  dem  zweiten  Hoch8tufen-(AbIaut8-) 
vokal  der  schweren  Reihen;  und  in  der  That  treffen  wir  auch  hier 
o  gegenüber  dem  griech.  tj ;  s.  Wiedemann  S.  19  f.,  22,  wo  Beispiele 
aus  der  e-  und  ä«-Reihe  gegeben  werden.  Bei  der  Besprechung 
der  ö-  (meiner  äo-)  Reihe  wird  S.  23  gesagt,  es  finde  sich  kein  sicher 
dazu  gehöriges  Beispiel  mit  dem  geforderten  o.  pülu  '  falle'  g^en- 
über  apr.  au-pallai  und  ahd.  falluy  das  er  unsrer  Reihe  zuzuweisen 
nicht  umhin  kann,  soll  sein  ü  statt  o  nach  S.  50,  52  wegen  des  fol- 
genden gutturalen  (wurzelhaften)  l  bekommen  haben ;  ebenso  sulas 
'Bank*  gegenüber  lat.  solum.  Ferner  sei  ü  im  Anlaut  der  Wörter 
für  idg.  ö  eingetreten;  ulektis  'Elle*  >  gr.  diX^t),  üsH  *  riechen*  > 
öötuba,  iisis  '  Esche'  >  nserb.,  nslov.  jasen.  Dagegen  soll  inlauten- 
des ü  aus  idg.  öw  hervorgegangen  sein,  z.'B.dütifLVLS*döut^  u.  s.  w. 
Das  klingt  alles  recht  unwahrscheinlich.  Neben  ksl.  hilh  'weiss* 
steht  lett.  häls^  das  wäre  lit.  "^holas-^  vgl.  zum  Vokalwechsel  z.  B. 
gr.  Gcpiüiöc,  arm.  jerm  >  lat.  formus,  ahd.  warm;  das  l  ist  guttural; 
warum  nun  nicht  *bülas?  Am  l  kanns  also  nicht  liegen. 

Der  erwähnte  Ausweg  ist: 

Idg.  ö  (und  ö,  überlang)  ==  baltoslav.  ö^  (offen)  =  lit.  ö,  lett, 
apr.  rt,  ksl.  a; 

idg.  äo  (und  d^,  überlang)  =  baltoslav.  ö^  (geschlossen)  = 
lit.,  lett.  ü,  apr.  ä  und  oa,  ksl.  a. 

Mit  diesen  Ansätzen  lässt  sich  alles  schlichten,  ausgenommen 
vielleicht  die  Auslautssilben,  für  welche  auch  Wiedemann  Besonder- 
heiten statuieren  muss;  s.  a.  O.  S.  46f.  und  neuerdings  Kuhns  Zeit- 
schrift XXXII  109  ff.  Das  ?/  in  iLsti  entspricht  dem  gr.  uj  in  66wba 
und  buciijön^;  ^s  ist  in  diesem  Fall  äo  der  erste  Dehnvokal  der  a»- 
Reihe,  s.  Verf.  a.  0.  S.  129  f.  Gleiches  gilt  von  dem  tl  in  jükaSf 
siilaSj  piUlas  gegenüber  lat.  Jocws,  solum^  an.  fat.  —  In  sl.  jasen  ist 
ja  nicht  —  idg.  c,  sondern  =:^  idg.  ä«'  mit  'prothetischem*  j",  wie  z.  B. 
in  ksl.  jagne  neben  agne  >  lat.  ägnus,  gr.  dfivöc  (aus  *a^voc, 
*äßvoc)  u.  a.  Auch  dieses  ä<>  gehört  der  dritten  leichten  Reihe  an; 
der   erste  Hochstufeuvokal   liegt   deutlich  vor  in  arm.  haci,   ferner 
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aber    iiija   und    mahät   in    der  Wurzelsilbe    nicht  zusammen- 
stimmen —    vom  Akzent  ganz  abgesehen    — ,    so  fällt  damit 


in  an.  askr,  ahd.  asc,  gr.  öEOt),  alb.  ah;  s.  0.  Schrader  Sprachver- 
gleichung 2  s.  398,  Bugge  Kuhns  Zeitschrift  XXXII  14  f.,  Verf.  a.  O. 
S.  93  flf.  und,  wegen  des  arm.  h,  Studien  11  44.  Das  Urwort  ist  mit 
aoskh'  >  ä'>8kh-  anzusetzen  (s.  Verf.  ebd.  S.  41  f.,  Bugge  a,  0.  S.  33); 
vgl.  dazu  jükas  >  lat.  jocus  u.  s.  w.  —  Dasselbe  äo  steckt  in  srühti 

*  schlürfen'  gegenüber  gr.  (>o<pdviu,  (>ö|ui|Lia,  zu  welch  letzterem  es  sich 
verhält    wie   z.  B.  si^sti  ' sitzen*    zu  ai.  sddma  ---  idg.  *sedmri ;   die 

*  Wurzel'  ist  trotz  lit.  srebiüy  sr&)ti  mit  sraohh-  anzusetzen.  Der  Zu- 
sammenfall in  den  Tiefstufen  konnte  leicht  Neubildunoren  nach  den 
Formen  der  von  Anfang  an  numerisch  überwiegenden  c-Wurzeln 
hervorrufen. 

Dass  w  auch  in  der  ««-Reihe  auftritt,  ist  ja  zweifellos  richtig; 
8.  Leskien  Ablaut  der  Wurzelsilben  S.  31  AT.,  Wiedemann  a.  0.  S.  30  fr. 
Ich  sehe  aber  keinen  Grund,  der  es  verbieten  würde,  die  Bezie- 
hungen zwischen  (z.  B.)  lit.  kaüpas  und  lett.  küps  denen  zu  ver- 
gleichen, welche  zwischen  gr.  ßoüc  und  ßaic,  Zeuc  und  Zrjc  u.  s.  w. 
bestehen  [Streitberg  Komp.  S.  13] ;  die  Verkürzung  von  idg.  öu  oder 
ä^u  zu  au  geht  der  von  öi  zu  ai  parallel;  s.  Verf.  Studien  II  116, 
Kretschmer  a.  0.  XXXI  451  ff. 

Mehrmals  spricht  Wiedemann  von  einem  'sekundären*  Ablaut 
t/  >  w;  einen  solchen  nimmt  er  z.  B.  S.  51  für  lit.  nümas,  lett. 
nüma  'Zins'  an;  (vgl.  dazu  osk.  niumsieiSy  altlat.  numasioi,  die  auf 
altes  u  hinweisen).  In  ?/-Wurzeln  der  dritten  und  sechsten  Reihe 
kann  sich  ü  neben  u  aus  alter  Zeit  erhalten  haben;  möglicherweise 
wurde  auch  inlaut.  ü  in  bestimmter  Stellung  zu  u  gekürzt.  Der 
sekundäre  Ablaut  w  >  ti  mag  auf  Nachbildung  solcher  Fälle  beruhen. 

Was  die  Auslautssilben  angeht,  so  hat  der  Abi.  Sing,  der  o- 
Dcklination  ganz  sicher  ö  gehabt;  daher  lit.  vdko  =  idg.  "^ulköd. 
Im  übrigen  ist  zu  beachten,  dass  es  sich  hier  und  fast  bei  allen 
übrigen  Fällen  um  <? -Vokale  handelt,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  durch  Kontraktion  entstanden  sind.  0  mit  a^  musste  aber 
doch  nicht  notwendig  ö  ergeben. 

Wegen  akmü  neben  akmhis  und  gr.  ÄKfiovoc  gebe  ich  zu  be- 
denken, ob  denn  wirklich  alle  n-Stämme  der  gleichen  Reihe  ange- 
hörten, wie  man  annimmt.  Es  ist  doch  an  sich  gar  nicht  ausge- 
schlossen, dass  sich  ein  Teil  in  der  dritten  Reihe  bewegte.  Wie 
aber  neben  gr.  ttoi^^vi  der  Nominativ  'rzo\\xx\y  steht,  so  ist  neben  lo- 
kativischem -aoni  nominativisches  -ä^n  zu  erwarten.  Der  Zusammen- 
fall der  tiefstufigen  Ausgänge  konnte  leicht  Ausgleich  und  Mischung 
bewirken;  vgl.  z.  B.  lit.  zmil  >  zmöms.  Im  armenischen  steht 
neben  dem  Nom.  ein  der  Gen.  elin,  mit  in  aus  idg.  -enes  oder  -enos\ 
aber  neben  akn  steht  akan.  Ist  -an  etwa  doch  anders  zu  beurteilen, 
als  bei  Verf.  Bezzenbergers  Beiträge  XVII  92?  Geht  -an  auf  idg. 
-ao?i"   zurück? 
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auch  die  Hauptstütze  für  die  Gleiehsetzung  der  Ausgänge  -a 
und  -at.  Dass  -i  und  -a  in  mdhi  und  \ii-^a  sich  nicht  decken, 
wie  z.  B.  jüngst  noch  Fick  Wörterbuch  1*511  behauptet,  ist 
auch  meine  Meinung.  Dagegen  halte  ich  es  für  sehr  wohl 
möglich,  dass  inexa  idg.  *megn  vertritt,  wie  Brugmann  Gmnd- 
riss  II  328  annimmt.  Datlir  lässt  sich  lat.  magntis  verwerten 
(ebd.  S.  131  Anm.,  Morph.  Untersuchungen  II  175  flF.);  allen- 
falls auch  ÖTctv^). 

Aber  gesetzt  auch,  dass  gr.  -a  in  inexa  und  ai.  -at  in 
mahäf  auf  der  nämlichen  Grundlage,  idg.  -nt  beruhen  —  vgl. 
auch  Kretschmer  a.  0.  XXXI  346,  bei  dem  *xapi/a  >  *xa- 
pi/aioc  als  Musterbeispiele  fungieren  — :  selbst  dann  leidet 
J.  Schmidts  Erklärung  noch  an  schweren  Bedenken.  Von  all 
den  Musterformen,  die  sie  zur  Voraussetzung  hat,  ist  nur  eine 
einzige,  iilfa,  historisch  beglaubigt.  Nun  räume  ich  ja  gerne 
ein,  dass  dies  Moment  nicht  an  sich  für  ausschlaggebend  an- 
gesehen werden  darf.  Es  kommt  aber  noch  ein  andres  hinzu. 
Durch  J.  Schmidts  Theorie  w  erden  gr.  6vö)LiaT0C,  oö0aTOC  u.  s.  w. 
von  ähnlichen  Formen,  welche  die  verwandten  Sprachen  bie- 
teü:  lat.  strämentum,  ahd.  hliumunt,  ai.  iSrömatam  u.  s.  w. 
(s.  unten),  gänzlich  losgelöst,  da  ihre  Entstehung  eben  auf  den 
spezifisch  griechischen  Zusammenfall  von  idg.  «  und  tit  im 
(absoluten)  Auslaut  zurückgeflihrt  wird. 

Neben  gr.  x^iMCtTOc  steht  in  gleicher  Funktion  ai.  h^tna- 
fm^)'^  s.  Verf.  a.  0.  XV  37.  Dass  diese  beiden  Wörter  Laut 
für  Laut  zusammenstimmen,  wird  niemand  bestreiten  wollen. 
Was  aber  ihre  Bildungsart  und  ihre  Entstehungszeit  anlangt, 
so  wären  sie  nach  J.  Schmidt  völlig  auseinander  zu  halten. 
Denn  x^iMctTOc  gilt  ihm  ja  für  eine  speziell  griechische  Xeu- 
schöpfung  nach  *|LieTaT0c  etc.     Vorausgesetzt  wird  dabei,  dass 


Zu  guiisteii  der  Annahme  von  zwei  qualitativ  verschiedenen 
lirsprachlichen  o-Lauten  Uisst  sich  auch  die  bei  Collitz  ebd.  X  34  U 
Kretschmer  a.  O.  XXXT  o6G  ff.  besprochene  Theorie  verwerten,  d.h. 
diejenigen  Fälle,  welche  ihr  zu  widersprechen  scheinen,  z.  B.  gr. 
^ubc  a.  O.  S.  35  f.,  G2  f.  Natürlich  muss  sie  dann  allgemeiner  gefasst 
werden.  Man  kann  sagen:  Die  beiden  Vokale  der  Hoch-  (imd 
D(?hn-)Stufen  verteilten  sich  von  Haus  aus  so,  dass  der  hellere  der 
hochtonigen,    der    dunkler   gefärbte  der  nachtonigen  Silbe    zukam. 

1)  Wenn  nämlich  dya  zu  djav  sich  verhält  wie  d-  (priv.)  zu 
dv-.     Auffällig  aber  ist  das  gewöhnlichere  ä^av. 

2)  Konnnentiert  mit  hemanfartös. 
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es  im  LTgrieclnschen  bereits,  zur  Zeit  als  *|i€TaToc  etc.  noch 
existierten,  einen  neutralen  Akk.-Nom.  Sing.  x^Tlict  gegeben 
habe.  Ich  habe  meiner  Zeit  (a.  0.)  gerade  umgekehrt  x^T^a 
als  Neubildung,  gefolgert  aus  x^iMctToc  genommen,  wie  es  auch 
J.  Schmidt  Pluralbildungen  S.  222  fttr  hih^xa  vorschlägt^). 
Und  jedenfalls  ist  das  Vorhandensein  eines  ur sprachlichen 
Akk.  Neutr.  *gheimn  nicht  erweislich,  es  sei  denn,  dass  man 
eben  das  griechische  x^iM«  ^Is  dessen  vollgültige  Bestätigung 
ansieht.  Das  aind.  heman  'im  Winter*  —  andere  Fonnen  mit 
n  fehlen  —  lässt  sich  als  Stütze  dafür  durchaus  nicht  ver- 
werten-), und  ebensowenig  x^^M^v,  ungeachtet  der  Ausfüh- 
rungen und  Zusammenstellungen,  die  J.Schmidt  a.  0.  S. 90ff. 
gibt.  Dabei  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  seine  Theorie  über 
das  Neutr.  Plur.  das  richtige  trifft  oder  nicht.  Wenn  erst 
XcTua  existierte,  so  konnte  sich  nach  von  Alters  her  bewahrten 
Musterpaaren  auch  x^^M^v  dazu  gesellen. 

Lassen  wir  aber  x^^Mo^toc  einmal  ganz  bei  Seite.  Ich 
frage:  wie  alt  ist,  aus  welcher  Zeit  sisimxnt  dio  in  sii.  hemafas 
vorliegende  Bildungsweise?  Ist  sie  indisch  oder  arisch  oder 
indogermanisch? 

Ich  glaube  auch  von  J.  Schmidts  Seite  keine  Wider- 
sprüche zu  erfahren,  wenn  ich  sie  in  die  Periode  der  Urge- 
meinschaft rücke.  Sagt  er  doch  selber  auf  S.  222:  "Neben 
der  Flexion  bui,  Gen.  *bevc,  bec  bestand  noch  eine  andre  bili, 
bu)|iaT0c,  welche  sich  zu  buiina,  bcu^aioc  ausglich";  s.  auch 
S.  4(K)*^;.  Er  hält  also  —  anders  ist  das  doch  nicht  zu  ver- 
stehen —  bu))LiaToc  für  älter  als  bai|Lia,  folglich  kann  bcu|LiaT0C 
nicht  nach  dem  Muster  *)Li€YaT0c  ]>  )Li€Ya  gebildet  sein,  folg- 
lich muss  es  aus  vorgrieehischer  Zeit  stammen. 


1)  S.  aber  imton  S.  310  f. 

2)  Brugniann  GruiulrissTI  235,  320,  453  teilt  he-man,  ich  viel- 
mehr hhn-tm.  Ich  sehe  nicht,  wie  man  mit  der  S.  453  Note  au- 
^edeiiteten  Hypothese  durchkommen  soll.  S.  dagegen  Verf.  a.  (). 
S.  36,  XVII  133,  Per  Persson  a.  ().  S.  231. 

3)  Dass  av.  ilcmänem  auf  der  alten  n  -  Flexion  des  Wurzel- 
worts beruht,  wie  S.  222  gesagt  wird,  ist  Jedenfalls  nicht  erweislich. 
dernänetn,  d.  i.  ar.  dmäftatn  verhält  sich  zu  einem  Gen.  Sing.  *i/a- 
mäs  (idg.  *dmme.s)  wie  ai.  dhi/änam  zu  dhit/ds  oder  wie  av.  *//Yi- 
ne})i  (Verf.  Studien  II  102  f. i  zu  iü.jfiinis  {yax  1  }nir-,  ar.  *;>r/v/*); 
vgl.  noch  ai.  jnfuunn,  worauf  ich  schon  Kuhns  Litteraturblatt  I  19 
anfmerk.sam  gemacht  habe. 

Incio^ermanische  Forsch uiiiren  I  3  u.  4.  20 
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Wenn  man  nun  aber  in  bu))LiaToc,  dem  in  den  verwandtes  |^ 
Dialekten  eine  entsprechende  Form  nicht  zur  Seite  steht^  doi 
geraden  Fortsetzer  einer  indogermanischen  Bildung  sieht,  80 
>vird  man  doch  nicht  wohl  behaupten  dürfen,  dass  x^i^oioc, 
dem  das  aind.  h^matas  sekundiert,  nicht  aus  ursprachlicher 
Zeit  überkommen  ist,  oder,  mit  indogennanischer  Bildnngs- 
weise  keinen  Zusammenhang  hat.  Vgl.  noch  Kpäxöc  >  ai. 
siräatds)  Verf.  Bezzcnbergers  Beiträge  XV  35,  J.  Schmidt 
a.  0.  S.  372,  Fick  Wörterbuch  I*  44,  209,  423 1).     War  aber 


1)  Meine  Erklärung  von  Kpäröc  aus  *kr8iitös  gilt  mir  auch 
jetzt  noch  für  die  einfachste.  Die  Gleichung  Kpac*'  --^  Slrf*"  bei 
J.  Schmidt  S.  374  und  bei  Fick  S.  209  halte  ich  nicht  für  richtig. 
Sind  denn  wirklich  slrA-nds  und  Kpä-aroc  einander  'zweifellos* 
gleich?  Ich  für  meinen  Teil  bezweifle  das.  Zum  Wechsel  von  r  j 
--  gr.  pa  mit  r  -  ai.  Ir  (u.  s.  w.)  s.  Verf.  a.  0.  XVII  342  f.  Dass 
die  Annahme  von  /*,  n  etc.  für  die  Ursprache  unberechtigt  sei,  da- 
von kann  ich  mich  auch  nach  den  Ausführungen  Kretschmers  a.  0. 
XXXI  400  f.  nicht  überzeugen.  Auf  S.409  schreibt  er:  "Nach  dem 
Verhältnis  ami  :  am  erwarten  wir  an  als  schwache  Form  zu  ani^ 
dafür  erscheint  blosses  ä  ijdnittim  ijätd-j  jäti-j  jdi/ate  .  .  .  Der  Ver- 
lust des  Nasals  in  der  Lautgruppe  -änt-  vor  dem  Hochton  findet 
seine  Parallele  in  der  Flexion  der  Partizipialstämme  auf  -änt- :  Sg. 
Akk.  yänfam,  Gen.  ifätds  .  .  .  Das  in  den  Partizipien  auf  -td-  und 
den  Verbalabstrakten  auf  -ti-  berechtigte  -ä-  kann  von  dort  aus 
leicht  auch  in  Jäyote  u.  dgl.  eingedrungen  sein".  Meint  Kretsch- 
mer  wirklich,  dass  yätds  auf  rein  lautlichem  Weg  aus  *yüjitds  her- 
vorgegangen sei?  Nach  meiner  Ansicht  lässt  sich  yätds  mit  jäfd- 
gar  nicht  vergleichen;  es  ist  Nachbildung  nach  ydtds  >  ydniavi; 
8.  Verf.  Beiträge  S.  137.  Ich  empfehle  noch  zur  Berücksichtigung 
die  Wörter,  die  ich  Ar.  Forschungen  II  90  f.  und  Bezzenbergers 
Beiträge  X  278  ft'.  zusammengetragen  habe;  s.  auch  ebd.  XVII  122. 

Wegen  des  bei  J.  Schmidt  S.  364  erwähnten  av.  särö  Jt.  14. 
12  bemerke  ich,  dass  es  nicht  erstes,  sondern  zweites  Kompositions- 
glied ist,  und  zwar  Nom.  Sing.  Mask.,  also  scheinbar  einem  a-Stamin 
angehörig;  s.  Geldner  Drei  Yasht  S.  70  und  die  Neuausgabe.  Ein 
'Stamm*  sära-  'Kopf,  Ntr.  findet  sich  auch  sonst;  s.  Justi  im  Hand- 
buch. Der  Dehnvokal  begegnet  uns  bei  neutralen  «-Stämmen  zum 
öftern;  s.  Verf.  a.  0.  S.  125.  Whitney  Grammar«  §  1151c.  Zum 
Übertritt  von  särah-  in  die  a-Deklination  vgl.  Verf.  Handbuch  §  251, 
Hörn  Nominalflexion  (Diss.,  Halle  1885)  S.  30  ff.  [W>gen  karsaiä 
V.  9.  12  bei  J.  Schmidt  S.  140  s.  Hörn  S.  30  No.  10;  J.  11.  2  steht 
karsuid.  neviem  ist  Jt.  1.  21  und  14.  Gl  bezeugt.  Zu  vlapö.jyaesem 
Jt.  10.  124  und  sfehrpaPsem  J.  57.  22  halte  man  ai.  puTtipHilsu 
RV.  2.  10.  3  neben  purupesasam  3.  3.  6.  Ich  erwähne  besonders; 
satjä  J.  44.  12,  sanäis  J.  48.  1  u.  o.    neben  sayarahö  etc.    aus    dem 
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Cei^ttToc  als  Erbe  aus  dem  Stammgut  bewahrt  geblieben,    so 
)ietet  die  Erklärung  von  x^iMoiTi  u.  s.  w.  keine  Schwierigkeit. 


Gegen  die  Fieksche  Theorie  hat  J.  Schmidt  a.  0.  S.  190 
"olgende  Einwendungen  zu  erheben:  "Das  Suffix  -toc  ist  an 
2:riechischen  Nominalstämmen  Überhaupt  noch  nicht  nachgc- 
iviesen.  Warum  sollte  es  nur  bei  n- Stämmen^  und  zwar  nur 
jei  neutralen  erhalten  sein  und  diese  Störung  herbeigeführt 
laben?  Erst  wenn  erklärt  wäre,  wesshalb  kein  *7T0i|iaTOc, 
^'dtKiLiaToc  vorkommt,  Hesse  sich  Ficks  Vorschlag  in  Erwägung 
delien.  Das  t  findet  sich  ausschliesslich  bei  Neutren.  Jede 
Erklärung,  welche  diese  Beschränkung  nicht  begründet,  ge- 
nügt schon  desshalb  nicht".  Ich  will  versuchen,  diese  Ein- 
^vürfe  zu  entkräften  und  die  Lücken  in  Ficks  Konstruktion 
iuszufüllen. 

Dass  -tos  als  lebendiges  Suffix  im  Griechischen  nicht 
[gebraucht  wird,  ist  richtig.  Aber  in  der  Ursprache  hat  es 
loch  als  solches  gedient.  Die  von  J.  Schmidt  für  seine  Theo- 
rie benötigte  Flexion  *(pepa  >  *q)€paToc,  ^iya  >>  *|i6YaT0c  ist 
loch  auch  nicht  nachgewiesen.  Gab  es  ein  indogermanisches 
^gheimnto8j  warum  sollte  nicht  auch  das  Urgriechische  ein 
entsprechendes  *l'heimato8  besessen  haben  können?  Später 
!;^ngen  die  andera  fo«-Bildungen  unter,  wurden  durch  solche 
mit  -0€V  ersetzt;  nur  kheima-fos  und  Genossen  blieben  erhal- 
ten, warum?  soll  später  noch  erörtert  werden. 

Weshalb  aber,  sagt  J.  Schmidt  weiter,  weshalb  kommt 
tos  nur  beim  Neutrum  vor,  wesshalb  existiert  kein  *7Toi)LiaToc  ? 
Der  Einwand  ist  wohl  beachtenswert.  In  der  That  haben 
*lle  Wörter,  welche  -aroc  aufweisen,  neutrales  Geschlecht.  Ich 
l)ehaupte  aber,  dass  ein  Teil  erst  innerhalb  des  Griechischen 
las  neutrale  Geschlecht  angenommen  hat. 

Das  Wort  für  'Winter',  zu  dem  x^imoitoc  gehört,  ist  in 
keiner  der  verwandten  Sprachen  neutral.  Also,  so  schliesse 
ich,  ist  es  erst  im  Griechischen  neutral  geworden. 

jrathadialekt.  Id.  -ä^s  wurde  im  Arischen  in  gewissen  Fällen  zu 
<1;  s.  Verf.  Beiträge  S.  151,  76.  Geht  av.  smjä  neben  saiu)  auf  ar. 
*iianä  aus  ""äs  oder  beruht  es  auf  iranischer  Neubildung?  Wahr- 
(cheinlich  trifft  das  erstere  zu.  Dann  versteht  man  die  Vermiscliung 
1er  (neutralen)  a- und  «6*- Deklination  leicht;  im  Ausgang  des  Akk. 
Plur.  fielen  eben  beide  Stamm klassen  zusammen.] 
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Ebenso  war  das  Wort  fllr  'Haus*,  wozu  sich  buiuoroc 
stellt,  ursprünglich  nicht  neutral.  Das  griech.  bui  erklärt 
J.  Schmidt  a.  0.  S.  222  als  Nom.-Akk.  Sing,  des  Neutrum», 
und  zwar  setzt  er  es  gleich  idg.  *dö,  der  "im  absoluten  Aus- 
laute und  vor  gewissen  Konsonanten "  entstandenen  Nebenform 
zu  *rföm,  welches  seiner  Bildung  nach  an  Kfjp  angeschlossen 
wird;  vgl.  auch  Verf.  Beiträge  S.  77,  Solmsen  Kuhns  Zeit- 
schrift XXIX  329,  Kretschmer  ebd.  XXXI  407.  Nehmea 
wir  einmal  an,  der  ursprachliche  Stamm  da'm-  sei  maskulin 
gewesen,  wie  Brugmann  Grundriss  II  454  will,  so  haben 
wir  den  Nom.  Sing,  mit  *döms  anzusetzen,  woraus  noch  in 
der  Ursprache  unter  gewissen  Bedingungen  *dö8  hervorgehen 
musste;  vgl.  ai,  kids,  av.  zd,  zfd  u.  a.  m.  Zu  *dös  aber 
konnte  leicht  ein  Akk.  Sing.  *döm  gebildet  werden;  vgl.  ai. 
IMfUj  av.  zqm,  ziqm  neben  den  eben  erwähnten  Nominativen. 
Auf  diese  Weise  gelangt  man  zu  der  nämlichen  Gnnidform. 
wie  sie  J.  Schmidt  verlangt.  Das  arm.  tun  'Haus',  auf  das 
sich  J.  Schmidt  zu  gunsten  seiner  Erklärung  hätte  berufen 
k(")nnen,  vertritt  allerdings  altes  *dö?n;  s.  Verf.  Studien  II 
36.  Aber  es  kann  ganz  wohl  auf  dem  neuen  Akkusativ 
*rföw  beruhen  —  Nom.  und  Akk.  Sing,  sind  im  Armenischen 
stets  gleich  —  oder  auch  auf  einer  Neubildung  des  Nom.  Sing, 
von  der  gleichen  Art,  wie  sie  z.  B.  in  gr.  xötuv  >>  ai.  ksds 
vorliegt;  x^wv  aus  *xOuj)li  und  tun  aus  *fr>w,  beide  ftlr  älteres 
'  Ö.S,  ständen  sich  dann  ganz  gleich.  S.  auch  jiufi  'Winter* 
>>  gr.  xi^v,  vgl.  Verf.  oben  S.  184. 

Freilich  lässt  sich  ja  nun  wieder  darauf  hinweisen,  dass 
bil)  l)ei  Homer  zu  verschiedenen  Malen  deutlich  als  neutraler 
Akk.  Sing,  gehraucht  wird  —  xa^Koßarec  bui  A  426,  <t>  438, 
oOo,  Z  173,  9  321,  v  4;  eupuTiuXk  b(b  V  74,  X  571;  uip€peq)€C 
büj  K  111,  e  424,  432  — ,  und  einmal  als  Nominativ,  a  392. 
Aber  dem  gegenüber  kann  man  mit  J.  Schmidt  S.  224  die 
Thatsache  betonen,  "dass  büü  schon  in  den  homerischen  Gesän- 
gen eine  nur  noch  formelhaft  überlieferte  Altertümlichkeit  ist, 
wie  seine  Beschränkung  auf  die  letzte  Silbe  des  Verses  lehrt". 
Sonach  ist  es  doch  ganz  gut  denkbar,  dass  xo^^^^oßaik  bw 
u.  s.  w.  auf  Nachbildung  nach  nur  mehr  halb  verstandenen 
Verbindungen  wie  fiueiepov  bOü,  ujueiepov  büü,  ^jliöv  bui  —  zn- 
sanniien  Ihnal  bezeugt  —  zurückgehen. 

Wie  aber,   wenn  zwischen  büü  und  büü|Lia,    bu))LiaTOC  über- 
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banpt  keiu  ehmologischer  Zusammenhang  besteht?  Fick  Wör- 
terbuch r^  458  leugnet  ihn  und  erkennt  in  bui  eine  sub- 
stantivierte Postposition,  die  selbe,  die  in  lat.  endo  ^)  u.  s.  w. 
vorliegt*).  Dass  Ficks  Fassung  möglich  ist,  unterliegt  ja  kei- 
nem Zweifel ;  das  wird  auch  z.  B.  von  Brugmann  a.  0.  II 
558  eingeräumt,  buiina  zerlegte  sich  für  das  Sprachgefühl 
gewiss  in  bai-f  |ia,  vgl.  crpOü-iaa  neben  cxpuj-TÖc  u.  s.  w.  Da- 
durch aber  war  die  Gleichsetzuug  von  i\i6v  buj  mit  ^jliöv  bOüina 
äusserst  nahe  gelegt.  Mir  scheint,  dass  Ficks  Erklärung  am 
besten  geeignet  ist,  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  zu  be- 
seitigen. Für  den  indogermanischen  oder  urgriechischen  Ab- 
fall eines  auslautenden  m  ist  ein  zweites  Beispiel,  soviel  mir 
bekannt,  nicht  nachgewiesen.  Die  Berufung,  auf  G.  Meyer 
Gr.  Gramm.  *§  306  hilft  auch  nicht;  denn  die  Fälle,  da  -v 
wirklich  fehlt,  stehen  ganz  vereinzelt,  die  andern  aber  —  ^'cpi, 
ä|Li|L4i,  vu  —  sind  dort  falsch  beurteilt;  s.  Brugmann  a.  0. 
S.  636,  784  f. 

Ich  bin  wie  Brugmann  der  Meinung,  dass  das  fragliche 
Wort  für  'HaiLs'  ursprünglich  maskulin  war.  Zwar,  dass  der 
oben  vorausgesetzte  Nom.  Sing.  *rföÄ  in  ai.  das  RV.  6. 16.  26 
vorliegt,  wie  ich  Ar.  Forschungen  I  96  annahm,  möchte  ich 
nicht  mehr  behaupten^).  Dagegen  scheint  mir  av.  ddhua 
J.  50.  2,  Lok.  Plur.  mit  postfigiertem  a  —  s.  Verf.  Bezzen- 
bergers  Beiträge  XIII  77,  Caland  Kuhns  Zeitschrift  XXX 
545  — ,  einen  arischen  Nom.  Sing.  *d(is  vorauszusetzen,  zu 
dem  es  sich  verhält  wie  z.  B.  ai.  kidsu  zu  Icsäs,  Thema 
häani'  u.  s.  w.  Der  Lok.  Sing,  ai.  d^  RV.  5.  41.  1  "kann" 
nach  J.  Schmidt  S.  222  "nur  von  einem  Nom.  *dom  meta- 
plastisch  gebildet  sein".   Ich  finde,  dass  zwischen  de  und  dem 


1)  Is^ach  Fick  =  gr.  ^vötu.  Wo  kommt  das  Wort  vor?  Und 
wo  das  auf  der  selben  Seite  angefülirte  lat.  das  'du  gibst'?  S.  ferner 
S.  70,  288  imd  Hoffmann  Präsens  S.  140.  Nicht  wenige  Wörter,  die 
es  nicht  gibt,  bieten  die  arischen  Partien  des  Fickschen  Buches. 

2)  S.  übrigens  auch  Johannson  Bezzenbergers  Beiträge  XV 
312,  XVI  126.  —  Das  avestische  'Vorsatzwort'  da,  de,  t  (bei  Fick 
S.  457  und  65)  hätte  nicht  verdient,  wieder  ins  Leben  gerufen  zu 
werden. 

3)  das  wird  mit  Recht  zu  dddäfi  gezogen,  aber  das  Thema 
ist  mit  däS'  anzusetzen ;  vgl.  sudäa  etc.,  Lanman  Journ.  of  the  Am. 
Cr.  Soc.  X  492  ff.  Das  Avesta  hat  den  Superlativ  dazu  bewahrt : 
dähütä  Jt.  18.  17  (cf.  13.  12). 
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Nom.  *da8  dieselben  Beziehungen  walten,  wie  zwischen  9tar^ 
und  purö-gds,  av.  frö-gä  (Thema  gam-)  oder  zwischen  hisa- 
TcMs  und  su-kM^)  (Thema  khan-).  Die  von  der  Grammatik 
angegebenen  Lok.  Sing,  auf  -i  zu  Nominativen  auf  -ds  kom- 
men im  Veda  nicht  vor*).  Liesse  sich  ein  Nom.  Sing.  *dam 
nachweisen,  so  wäre  er  als  Neubildung  zu  di  u.  s.  w.  nach 
der  a- Deklination  anzusetzen,  mit  gleichzeitigem  Geschlechts- 
wechsel. Das  lehrt  ai.  kJiäm,  Plur.  khäni  neben  kJie  und 
dem  Akk.  Sing,  khäm,  dem  Nom.  av.  ^d.  SelbstverstÄndlich 
ist  der  Stamm  mit  kfian-  anzusetzen;  s.  auch  J.  Schmidt 
Kuhns  Zeitschrift  XXVI  405;  in  dem  vrddhierten  AdjektiT 
av.  fiqia-  J.  68.  6,  Jt.  8.  41  (besser  fiqnia-^  d.  i.  ar.  *khamia-] 
s.  die  Varianten  an  der  ersten  Stelle)  liegt  er  ja  deutlich  vor. 
Auf  die  Flexion  G^inic  >  ö^ihitoc  gegenüber  der  avesti- 
schcn  dqmis  >>  damöUiy  über  die  Fick  Bezzenbergerg  Beiträge 
XII  7  gehandelt  hat  —  s.  auch  Brugmann  a.  0.  S.  595  — , 
ist  J.  Schmidt  überhaupt  nicht  eingegangen.  Trifft  aber  Ficks 
Erklärung  das  richtige,  dann  kommt  eben  -toc  doch  thatsäch- 
lieh  nicht  nur  beim  Neutrum  vor.  Auch  die  Flexion  x^^P^^  > 
xdpiToc  hätte  eine  Bemerkung  verdient. 

Die  Formen  bOüina,  x^iM«  und  bcu^aroc,  x^i^otoc  reichen 
nach  meiner  Ansicht  alle  in  die  ursprachliche  Periode  zurück. 
Aber  buiina,  x^^M«  sind  ursi)rünglich  nicht  Akk.-Nom.  des  Neu- 
trums, sondern  Akkusativc  des  Maskulins.  Sie  sind  aber  in 
der  Folge  zu  Neutren  geworden,  weil  sie  im  Ausgang  mit  der 
zahlreichen  Gruppe  neutraler  Akkusativc  auf  -jua  aus  men- 
Stämmen  zusammenfielen. 

Zu   dem   wurzelhaften   w- Stamm  für  'Erde'^)  lautet  der 

1)  rdthe.  Über  ein  andres  sukhä-  s.  Jacobi  Kuhns  Zeitschrift 
XXV  438  ff. 

2)  Überhaupt  scheint  es  einsilbig-e  Lok.  Sing,  auf  -t  nicht  zu 
geben.  Av.  zemi  J.  10.  17  ist  zweisilbig  und  entspricht  dem  ai. 
ksämi.  Zu  dam  'Haus'  lautet  er  av.  d(fm  oder  danu  (S.  315 1. 
Sonst  finden  wir  av.  zetne  (einsilbig),  ai.  ksmayä^  Jmayd;  s.  Verf. 
ßezzenber<;:ers  Beiträge  XV  21,  26.  Steht  deren  ai  im  Zusammen- 
lian«i:  mit  dem  Ausg'an»>:  von  gr,  x^^^^  lat.  humtf  Daraus  würde 
folgen,  dass  das  gewöhnliche  Lokati vsuftix  ursprünglich  ablautend 
w^ir:  -ai  >>  -e,  und  es  würden  sieh  enge  Beziehungen  zum  Dativ 
ergeben;  s.  dazu  Brugmann  a.  ().  S.  001^,  HlJS  f. 

3)  Wegen  des  Anlauts  s.  Verf.  a.  0.  XV  25,  XVII  344,  Kretsch- 
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Akk.  Sing,  im  Vcda  kMniy  im  Avesta  z(\m.  Die  Form  ist 
aber  entschieden  für  eine  Neubildung  anzusehen  —  gegen 
Brugmann  a.  0.  S.  454  — ,  aufgebaut  auf  dem  Xom.  Sing., 
wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  das  Muster  aus 
der  Ursprache  stammt.  Die  nonnale  Form  wäre  aind.  *Wrf- 
nrnnty  vgl.  väcam  =  lat.  vöcem,  ai.  pädani  =  got.  fötu,  ai. 
s^ca-räjam  =  lat.  regem,  ap.  näham  =  lat.  närem  u.  s.  w., 
also  mit  dem  Dehnvokal.  Ihr  Verhältnis  zu  dem  metaplasti- 
scheu  kSdm  gleicht  genau  dem  von  ai.  uMsam  =  av.  uMiahem 
zu  ai.  uMni  =  av.  usqm  oder  dem  von  ai.  sahasrasäSj  Nom. 
Plur.,  Thema  auf  w,  zu  av.  ai-ö-yahanö  ^).  Demgemäss  ist  der 
alte  Akkusativ  von  dem  m-Stamm  für  'Haus'  mit  *d6mm  an- 

o 

zusetzen,  eine  Form,  die  sich  eben  im  griech.  bOüina  erhalten 
hat;  so  schon  Verf.  Ar.  Forschungen  I  96. 

Brugmann  schreibt  a.  0.  "Akk.  *dö//i,  woher  gr.  buiiua". 
Er  scheint  also  das  -a  dem  von  riva,  Zf^va  u.  s.  vv.  gleich- 
zustellen. Dann  erwartete  ich  aber  auch  *bujva*).  Vennutlich 
steht  diese  abweichende  Erklärung  in  Zusammenhang  mit  sei- 
ner Theorie  über  die  Vertretung  des  idg.  o  in  offener  Silbe 
durch  ar.  a  —  ^'ai.  väcam  =  idg.  *ijo1cm",  S.  450  — :  eine 
Theorie,  die  meines  Erachtens  nicht  zu  halten  ist.  Dass  be- 
reits die  Ursprache  einen  Akk.  Sing.  *döm  besessen  haben 
kann,  stelle  ich  nicht  in  Abrede.  Ich  will  sogar  die  Mr»glich- 
keit  zugestehen,  dass  *dörn  auf  lautgesetzlicheni  Wege  aus 
der  vorauszusetzenden  Grundfoiin  hervorgegangen  ist.  Aber 
doch  nur  im  Satzsandhi  vor  Vokalen.  Hier  konnte,  das  räume 
ich  ein,  *dömm''  mit  konsonantischem  m  gesprochen  werden, 
woraus  dann  *rfö/w  entstanden  sein  mag.  Aber  vor  Konsonan- 
ten war  lautgesetzlich  nur  *dönim  am  Platz.   Zwischen  -(lum-j 

mer  a.  O.  XXXI  483  1'.  Ai.  kstis  und  ^v.  xöiwv  iiiötreu  sich  danach 
auf  einem  id<^.  *jerAö"  vereinigen  lassen.  Daneben  muss  aber  auch 
*djho7n*'  mit  der  Sandhiform  *jh(/m''  bestanden  haben;  s.  Verf.  Stu- 
dien T  121.  Piek  a.  0.  S.  54,  217,  434  widerspricht  sich. 

1)  Jt.  18.  151;  es  fun<i:irt  als  Akk.  Phir.,  ist  a])er  der  Fonn 
nach  Nominativ.  —  Für  eine  Neubildung  nach  ""t^hänü  gegenüber 
"Sfl.s,  "sdm  (.saha.srasfhn)  halte  ich  fsöiprö.Jpänö  gegenüber  liiö.Jpas, 
^pdm:  Thema  jtä-  oder  päi-.     Unrichtig:  Verf.  Beitnige  S.  7<3. 

2)  Für  Brugmanns  Ansicht  lässt  sich  höchstens  K\JJ^a  anfüh- 
ren, wenn  dies  auf  dem  Akk.  Sing,  eines  Wurzelstammes  kü(-  l)e- 
ruhen  sollte.  Das  ist  aber  doch  sehr  zweifelhaft.  S.  dazu  J.  Schmidt 
Pluralbildungen  S.  255  (aber  auch  Verf.  Studien  II  91). 
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-üim-  und  -Umm-  besteht  doeh  ein  niebt  ganz  anerfaeUicher 
UntenK^bied. 

FQr  eine  jenem  bdHia  gleiebartige  Bildnno:  sehe  icb  x^^M^ 
an.  das  icb  srimit  auf  *gheimm  oder  ^gheimm  znrQekffehre. 
Die  Stanimfomi  gheim-  oder  gheim-  entbilt  aneh  der  r-bv 
kalis.  die  Basi^  der  Adjektiva  «nr.  x^tucpivoc  und  lat.  kfbertiHJt: 
gheim-  birgrt  der  aiud.  Lokativ  h^man.  der  avest.  zafna:  s. 
dazu  Verf.  Bezzenbergers  Beiträge  XV  36  f.,  Brugmann-Streit- 
bergs  Idg.  Fon*cb.  I  179  f.,  C^tboff  Morpb.  Untersnehongen  V 
85  f.  Die  ursprünglicbe  Flexion  des  Wortes  wird  sieb  freilich 
kaum  berstellen  lassen.  AlM?r  jedenfalls  wird  durch  das  Vor- 
handensein der  bezeichneten  Formen  das  des  Akk.  Sing.  xtxMtk 
als  ninglich  ausgewiesen. 

Ein  dritter  Akkusativ  der  sell>en  Art  ist  CTÖua.  Dsjs 
das  m  darin  nicht  zum  Suffix  gezogen  werden  kann,  hat 
jüngst  auch  Kretschmer  a.  0.  XXXI  349  ausgesprochen.  Da- 
gegen lässt  sich  ausser  dem  o  auch  noch  ctouiov  anfbhren 
und,  wenn  zugehörig.  CTÖuaxoc  und  cTiiiuuXoc.  Das  avest. 
«t{tmafietn^<  verhält  sich  zum  alten  m-Stamm  genan  wie  tf^a- 
panem  zum  Stanun  'ar.<  ksaj)-,  Fem.-..  Ob  das  Wort  för 
'Mund.  Maur  ursprünglich  maskulin  oder  feminin  war,  ist 
nicht  sicher  auszumachen:  doch  s.  unten  S.  315. 

Dass  buiua,  x^^^<^j  ctöuq  dem  Eiutluss  der  ül^ergrosseu 
Xcutralgruppe  auf  -uct,  mit  denen  sie  reimten,  verfielen  nud 
deren  Geschlecht  annahmen,  ist  ohne  weiteres  begreiflich.  Iiis- 
bes^nulere  bei  bui|ia.  Der  Akk.  Sing,  war  bei  diesem  Wort 
erklärlicher  Weise  sehr  häutig  gebraucht:  man  vergleiche  z.  B. 
die  zahlreichen  Verbindungen  von  bwua  mit  irpöc,  Kaxd  und 
€c  bei  Homer.  War  aber  erst  büüua  zum  Xeutnim  geworden, 
so  hatten  die  selteneren  x^V^ct  und  cTÖua  gar  keinen  Rück- 
halt mehr. 

Nun  kann  man  freilich  wieder  die  Einrede  machen, 
wenn  buüua  aus  ^dömm   hen  orgewachsen  ist,    warum  gibt  es 

1  >  Den  bei  Verf.  Bezzenbergers  Beitrüge  XV  25  ff.  aufpre- 
zäliltcn  //-F3iMungen  ist  .lusser  dem  obigen  ^tamanem  noch  dantänö 
'Zähne*    Zp;rl.)  zuzufügen. 

'2  Fick  a.  O.  S.  14«j,  332,  TiTO  stellt  dazu  ann.  stoin,  das  er 
offenbar  Justis  Handbucli  entnommen  hat.  Vgl.  aber  de  Lagarde 
Arm.  Studien  .*^.  140.  Schon  Ciakciak  bezeichnet  stom  als  Lehn- 
wort aus  dem  Griechischen. 


Griech.  övoiiia  >  övöiiiaToc.  315 

dann  nicht  auch  ein  neutrales  *xOa»|Lia  *Erde*?  Der  Einwand 
wiegt  aber  nicht  sonderlich  schwer.  Denn  ba»|Lia  und  *xOa»|Lia 
waren  einander  doch  nicht  völlig  gleich.  Neben  dem  Akku- 
sativ *KaXXöv  ba»|Lia  stand  *KaXXöv  crpuiiiia  u.  s.  w.  Dadurch 
war  die  Neubildung  tö  b\h\xa  nach  tö  CTpdi|Lia  ganz  erheblich 
begünstigt.  Aber  das  Wort  für  'Erde'  hatte  ja  von  Haus  aus 
feminines  Geschlecht.  Es  hiess  also  in  alter  Zeit  *KaXXdv 
XBu'ILia.  Sonach  war  die  Bildung  eines  *tö  x^OJina  zum  min- 
desten nicht  so  nahe  gelegt  als  die  von  tö  buiina.  In  der 
Folge  ging  *xÖai|Lia  ganz  unter,  und  an  dessen  Stelle  trat  der 
vom  Nom.  Sing,  xöiwv  aus  —  für  -öm  und  w^eiter  für  -ös,  vgl. 
ai.  Jcms  —  neuformierte  Akkusativ  xööva. 

Das  hier  zu  *xBai|Lia  bemerkte  macht  es  übrigens  wahr- 
scheinlich, dass  das  Wort  für  'Mund*,  wozu  gr.  CTÖjia,  ur- 
sprünglich maskulin  war. 

Die  Bildung  von  b\jj\xa  reicht  also  in  die  Zeit  der  Ur- 
gemeinschaft zurück.  Das  gleiche  darf  man  auch  ftlr  buüjia- 
Toc  behaupten;  zu  dici^er  Annahme  führt  ja  auch  die  Konse- 
<|nenz  der  von  J.  Schmidt  über  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  beiden  Formen  ausgesprochenen  Ansicht,  s.  oben  S.  307. 
Wegen  der  Bildung  und  wegen  der  Stammvokalisaticm  sei 
auf  Verf.  a.  0.  S.  32  f.  (ubaioc  etc.)  und  28  f.  (ai.  IMman) 
verwiesen. 

Nun  ist  gerade  bei  dem  Worte  für  'Haus*  der  Ablativ 
ein  Kasus,  zu  dessen  Gebranch  sich  jederzeit  häufig^st  Gele- 
genheit bot.  So  konnte  es  leicht  kommen,  und  so  ist  es  ge- 
kommen, dass  man  zu  ^k  btüinaTOc  zunächst  iv  btüinaTi  bildete, 
so  dass  sich  also  buüjiaTi  an  die  Stelle  eines  älteren  *buüv 
(==  av.  dam,  s.  J.  Schmidt  a.  0.  S.  222  f.)  oder  *ba))Lii  (= 
av.  damiy  Jt.  1.  25  Neuausgabe)  oder  auch  *b€)Lii  (vgl.  ai. 
Isfhni)  schob ^).  Gewiss  wurden  die  Ausdrücke  'aus  dem 
Hause'  und  'in  dem  Hause'  oft  neben  einander  oder  einander 
gegenüber  gestellt.  (Jerade  darin  aber  liegt  der  Hauptanlass 
für   ausgleichende   Neubildungen  jeglicher   Art^).     In  iv   (k) 


1)  Nicht  wahrscheinlich  ist  mir  Meriiigers  Annahme  (Zeitschrift 
für  <'>st.  Gymn.  1888  S.  152),  dass  bov  in  ^vbov  Lok.  Sing.  sei.  Es 
müsste  schon  ivbov  Saudhiform  für  *^vbijüv  sein. 

2)  Auch   für   syntaktisclie   Analogiebildungen;   s.  z.  B.   Verf. 


316  Christian  Barthoiomae, 

bdnia,  ix  bunioroc,  ^v  bunian  ist  die  gesamte  Flexion  enthalten. 
E#  konnte  nicht  ansbleiben.  cbtss  sieh  aneh  die  fibrigen  Ka^ns, 
nach  der  T-Deklination  gefi»mit.  ilazn  einfanden.  Endlieh  hat 
sieh  die  T-I'lexi«>n  von  büma  ans  —  mit  Unterstützung:  seitens 
xeiuo,  x^ui^K'^oc  —  vorerst  etwa  anf  Reimworter  nnd  solehe  die 
begrifflieh  nicht  allzn  weit  ablagen:  crpuNio,  opua,  sodann 
aber  anf  alle  neutralen  hi^a -.Stämme  fibertragen,  während 
diese  ihr  Geschlecht  an  buHia  nnd  (^vcnossen  abgaben. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  ein  Fnnkt  zn  erledigen:  Wa- 
rum sind  buiucrroc,  x^^u<^o^  erhalten  geblieben,  während  sonst 
dem  Ablativsnffix  -to^  =  ai.  -tu^f  griechisches  -dcv  gegenfiber 
steht?  Man  könnte  mit  einer  Gegenlrage  antworten:  wamm 
gibt  es  kein  *buiuciO€v  od.  dgl.? 

Soviel  mir  bekannt,  existiert  för  das  griech.  -0€v  oder 
-0€  des  Ablativs  in  den  verwandten  Sprachen  kein  Äquivalent. 
Aber  als  griechische  Neubildung  ist  es  auch  nicht  begreiflieb. 
Klar  ist  ja  der  Zusammenhang  von  -0€v  mit  -8a  imd  -61, 
deren  hohes  Alter  durch  andere  Sprachen  er^^iesen  wird:  vgl. 
ai.  ihd,  küha  =  av.  <  gd.  idä,  l^udii  u.  s.  w.  Man  sieht  aber 
nicht,  wie  zu  altererbtem  -6a  und  -Oi  mit  I^tkativbedeutung 
ein  ablati\isches  -Oev  sollte  neugeschaffen  worden  sein,  mit 
einem  Ausgang,  der  an  keiner  s^nitaktisch  entsprechenden 
Fonn  Anlehnung  findet.  Ich  scbliesse  daraus,  dass  auch  -6€v 
aus  alter  Zeit  stammt.  Die  Grumlfonn  wäre  mit  -dhem  oder, 
wenn  v  nachträglich  angetreten  ist,  mit  -dhe  oder  auch  mit 
-dhed  anzusetzen,  Aveleh  letzteres  einen  Ablativausgang  ent- 
halten würde. 

Es  fragt  sich  nun:  wenn  -fo^  und  -dhed  von  anfang  au 
gleichbedeutend  waren  —  und  das  wird  doch  nicht  zu  leug- 
nen sein  — ,  wie  grenzten  sieh  ihre  ursprünglichen  Gebrauchs- 
kreise gegen  einander  ab?  Denn  dass  bei  jedem  Wort  belie- 
big das  eine  und  das  andre  Suffix  verwendet  werden  konnte^ 
ist  doch  durchaus  unwahrscheinlich.  Ich  mochte  es  danach 
nicht  gerade  für  nnniöglieh  ansehen,  dass  das  Griechische  die 


Studien  11  \hf*>.  Als  solche  gilt  mir  auch  eicuj  buJ^aToc  8  292,  luid 
zwar  nach  €E«jj  öuLuaroc.  Kin  Mis> Verständnis  konnte  ja  nicht  ent- 
stehen, da  die  Richtunjr  >chon  durch  eiccü  hinreichend  verdeutlicht 
war.     Auch  der  lieim  thut  viel. 
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alte  Verteilung  der  SnfBxe  gewahrt  hat.  Es  lässt  sich  aber 
fllr  das  Auftreten  des  -toH  gerade  bei  der  w- Deklination  ein 
spezieller  Grund  anführen. 

Es  kann  für  ausgemacht  gelten,  dass  schon  in  der  Pe- 
riode der  Urgemeinschaft  sich  enge  Beziehungen  zwischen  w- 
und  ??fo- Stämmen  herausgebildet  hatten.  Vgl.  die  Beispiel- 
sammlung bei  Brugmann  Grundriss  II  234  flF.,  der  sich  aus 
dem  anuenischen  hivand,  d.  i.  *pe^ntO'  ]>  gr.  irfiiLia  hinzufügen 
lässt;  s.  Buggc  Kuhns  Zeitschrift  XXXII  15,  Verf.  Studien  II 
37.  Wurde  nun,  wie  angenommen,  nach  dem  Muster  b6j\xa  > 
buifLiaTOC  zu  CTpui|Lia  ein  Abl.-Gen.  ciptüiiiaTOC  gebildet,  so  ge- 
wann diese  Fonn  dadurch  sofort  an  Festigkeit,  dass  von  alter 
Zeit  her  andere  r-Kasus  von  gleicher  Bedeutung  existierten,  z.  B. 
*CTpa)|iaT0v  =  lat.  stramentum.  Der  zu  crpoiiLia,  CTpuüjiaTOC 
neugeschatfene  Akk.-Xom.  Plur.  war  cipiüiuaTa.  Ebenso  lau- 
tete aber  auch  schon  im  Urgriechischen  die  antevokalische 
Sandhifonu  des  selben  Kasus  zu  *cTpuj|LiaTov;  s.  Wackernagel 
Dehnungsgesetze  S.  65  \).  Die  Folge  war,  dass  die  r-Dekli- 
nation  noch  im  Urgriechischen  ganz  zu  Gunsten  der  konso- 
nantischen aufgegeben  ward.  Als  späterhin  das  Suffix  -toc 
des  Gen.-Abl.  durch  -0e(v)  ersetzt  wurde,  da  war  es  bei  den 
fia-Stämmen  bereits  "in  der  Deklination  verarbeitet"  (Brug- 
mann a.  0.  S.  595)  und  somit  jeuer  Änderung  entzogen. 

Zur  Zeit  als  neben  den  t- Kasus:  cipiüiLiaTOC,  "ti  etc. 
noch  solche  mit  v  gebraucht  wurden:  *CTpuj)Livoc,  *ctpijü)livi, 
*dp|LiaT0c,  *dp|Liavi  etc.,  da  kam  auch  bei  andern  neutralen 
Stämmen  -aroc  neben  -voc  und  -avoc  auf^;,  z.  B.  ouGaioc  ne- 


1)  Ander»  G.  Meyer  Grammatik  ^  §  368.  Praktisch  kommt  e» 
aufs  nilmliclie  hinaus. 

"2)  Woher  das  n  stammt,  ist  dabei  ganz  gleichgiltig.  S.  dazu 
Verf.  Bezzeubergers  Beiträge  XV  25  tt*.  übaToc  neben  ai.  udnds 
kann  gar  wohl  au»  der  Urzeit  stammen;  aber  die  Hereinnahme  des 
T  in  den  'Stamm'  ist  doch  unter  dem  Einfluss  von  h\i}\xaToc  etc. 
erfolgt. 

Gegen  die  dort  S.  4*2  gegebene  Erklärung  des  Wechsels  von 
r-  und  n -Kasus  hat  Bloomtield  Adaptation  of  suftixes  S.  21  f.  (Am. 
Journsil  of  Piniol.  XII)  l'ol^rendes  einzuwenden:  "Bartholomae  .  .  . 
assumes  that  the  ;t-cases  of  the  heteroclitic  declension  in  /•-  n  .  . 
grew  u|)  on  the  basis  of  a  locative  in  ;^,  and  \w  does  not  hesitate 
to  take  very  sturdily  the  conse^juences  of  this  view:  they  may  bc 
stated  by  saying  that  the  entire  declension  of  the  words  for  Miver* 
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ben  *ouÖvoc  >  ai.  tidhnas,  f^Traroc  neben  *fi7Tavoc  >  lat.  *j>- 
cinis  etc.,  und  schliesslich  trugen  die  neuen  T-Formen  über 
die  alten  mit  v  einen  vollständigen  Sieg  davon. 


Dass  diese  Erklärung  der  Flexion  dvo|Lia  >  öv6|LiaToc, 
"^Ti  möglich  ist,  das  wird  auch  von  J.  Schmidt  nicht  mehr 
bestritten  werden  dürfen,  wenigstens  nicht  mehr  mit  den  oben 
S.  309  angeführten  Gründen.  Denn  die  Beschränkung  des  t 
auf  die  /^  -  Deklination  und  aufs  Xeutrum  ist  ja  nun  ausrei- 
chend motiviert.  Ich  meine  aber,  dass  meine  Erklärung  nicht 
nur  ebenso  möglieh  ist,  wie  die  J.  Schmidts,  sondern  noch  um 
einiges  wahrscheinlicher.  Denn  sie  baut  nur  mit  wirklich  vor- 
handenem Material,  und  das  ist  denn  doch  ein  nicht  ganz  uu- 
wesentlicher  Vorzug. 

Ich  gebe  zum  Schluss  eine  gedrängte  Übersicht.  —  Die 
Voraussetzung,  von  der  ich  ausgehe,  ist,  dass  folgende  \ier 
Formen  aus  der  Ursprache  stammen;  1.  (cTpi&)|Lia  =  idg.  "w», 
Akk.  Sing.  Ntr.;  2.  (cTpiJü)|LiaTa  =  [ur]idg.  ""mnta,  Akk.  Plur. 
Ntr.;  3.  ba))Lia  ==  idg.  *dömmj  Akk.  Sing.  Mask.;  4.  bOüfiaTOC 
=  idg.  *dömtitofi,  Abi.  Sing,  mit  -tos.  Darauf  gründe  ich  fol- 
gende drei  Annahmen:  1.  biiiiLia  wird  Neutrum  nach  (cTpd»)|Lia; 
2.  -Toc  überträgt  sich,  begünstigt  und  gehalten  durch  (cTpu))- 
juaia,  von  bu))LiaToc  auf  (cTpuj)jLia;  3.  die  T-Flexion  wird  aus- 
gebaut, die  v-Formen  gehen  unter. 

Münster  (Westf.),  11.  Juli  1891. 

Christian  Bartholomae. 

f|TTap,  f^TTaroc  etc.,  or  'blood*,  vcdic  dsrj,  asnds  etc.,  has  grown  iip 
ou  the  basis  of  original  locatives.  One  niav  ask  whinisieailv  how 
ot'teii  the  aiicient  IiuloKiiropeans,  who  were  scarcely  advanced 
bacteriologists,  had  occasion  to  employ  the  expression  *in  the 
blood*".  Da  hat  Bloornfield  g-anz  Recht,  und  hätte  ich  wirklieh  die 
von  ilim  genannten  Beispiele  zum  Ausgang-spunkt  meiner  Aufstel- 
luugen  genommen,  so  hätte  ich  einfach  thöricht  gehandelt.  Aber 
die  kunstvolle  Wahl  jener  beiden  Wörter  stammt  nicht  von  mir. 
Ich  habe  ganz  allgemein  gesprochen  und  ohne  Namliaftmacliung 
von  Beispielen.  Dass  ich  gerade  jene  im  Auge  gehabt  habe,  ist 
eine  überkühne  Vermutung. 


Etymologisches. 


1.     övoc  —  asinus. 

Es  scheint,  dass  der  Esel  und  sein  Xanie  den  (kriechen 
und  Römern  durch  thrakisch-illyrische  Verniitthiug  aus  Klein- 
asien zukam.  Auf  jeden  Fall  halte  ich  daran  fest,  dass  gx, 
övoc  und  lat.  asinus  dasselbe  Wort  sind,  d.  h.  auf  eine  ge- 
meinsame Quelle  zurückgehen.  Man  hat  das  wegen  der  be- 
fremdlichen Lautgestaltung  des  griechischen  Wortes  bezwei- 
felt, so  z.B.  Solmsen,  KZ.  XXIX  89  f.;  und  Fick  dekretiert  in 
der  neuen  Auflage  seines  Wörterbuches  1  15,  övoc  habe  mit 
lat.  asinus  nichts  zu  thun,  gehöre  zu  ai.  dnas,  lat.  onus  'Last* 
und  sei  *wohl  der  Last(träger),  vgl.  q)opTiKÖc  =  q)opTTiYiK6c^ 
q)opTic  vaöc  =  q)OpTTiTic  u.  ä.  *  Die  Beweiskräftigkeit  der  letz- 
ten Vergleichungen  verstehe  ich  niclit,  denn  q)opTiK6c  q)opTic 
sind  ja  doch  Ableitungen,  welche  eine  Beziehung  zur  Last, 
q)öpTOc,  ausdrücken.  Fick  hätte  vielmehr  auf  prov.  sauma 
'Lasttier',  somella  *  kleine  Last'  und  'Eselin'  verweisen  dür- 
ten,  die  der  Abkürzung  eines  Ausdruckes  wie  franz.  bete  de 
somme  ihre  Bedeutung  verdanken,  oder  auf  serb.  tovar  'Last, 
Esel'  =  asl.  tovarb  'Last'  (tttrk.  nach  Miklosieh  Tttrk.  Elem. 
II  77,  Xachtr.  II  57).  Auch  ngr.  TO|udpi  'Esel'  hat  man  frü- 
her als  eine  Verkleinerungsform  von  tÖ|lioc  'Last'  gefasst  (so 
z.  B.  Foy  Lautsystem  der  griech.  Vulgärsprache  lOG);  die 
richtige  Erklärung  habe  ich  Et.  Wtb.  d.  alb.  Spr.  127  gege- 
ben. Es  ist  nicht  nötig  für  övoc  den  Bedeutungsübergang  des 
prov.  sauma  anzunehmen.  Ein  urgriechisches  *öcvoc  hätte  in 
den  einzelnen  Mundarten  die  lautgesetzliche  F^ntwicklung  durch- 
machen müssen  und  würde  daher  im  Ionischen  und  Attischen 
*ouvoc  lauten;  das  Wort  ist  aber  als  später  eingedrungenes 
Fremdwort  von  Stamm  zu  Stamm  gewandert  und  gehört  da- 
her auf  eine  Stufe  mit  Wörtern  wie  TTeXoiTÖvvTicoc  Xeppövri- 
coc  (Wackernagel  KZ.  XXIX  126)  Aiövvucoc  Aiövucoc  ^).  Das 

1)  Über  diesen  Götternamen  hat  zuletzt  Kretsehnier  in  'Aus 
der  Anomia'  Berlin  1890,  S.  17—29  gehandelt.  Die  Scheidung  zweier 
Grundformen  Aiövucoc  und  *Aiöcvucoc  scheint  mir  ebenso  unnötig 
wie  die  Erschliessimg  eines  thrakischen  ^nüsos  'Sohn'  unrichtig, 
wobei  besonders  die  Berut'un«^  auf  alb.  nuse  (s.  Kt.  Wtb.  d.  alb. 
Spr.  312)  verunglückt  ist. 
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*  nördliche '  Wort,  welches  dem  gr.  *öcvoc  övoc  zu  Grunde  liegt, 
lautete  "^asiias.  *öcvoc  ist  daraus  entstanden  wie  asl.  oshli 
aus  got.  asilus.  Dieses  *aanas  ist,  ebenfalls  von  Norden  her, 
auch  zu  den  Rr>mcrn  gekommen,  die  daraus  asinus  machten, 
w4e  mina  aus  |uvä,  fechina  aus  xexvTi.  Dass  die  Römer  ihr 
amnus  von  den  Griechen  bezogen  hätten,  ist  einfach  unmög- 
lich, weil  in  griechischem  Munde  -sn-  zweifellos  bei  der  ersten 
Aufnahme  des  Fremdwortes  zu  -n-  geworden  war.  Von  den 
Römern  liaben  die  Goten  das  -i-  übernommen,  von  den  Goten 
die  Slaven  und  Litauer  das  -iZ-;  damit  erledigt  sich  der  Ein- 
wand von  Solmsen  a.  a.  0.  S.  90.  Die  Herkunft  des  dem 
gr.  övoc,  lat.  amnus  zu  Grunde  liegenden  ^asna^  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  ermittelt.  Der  Anknüpfung  an  hebr.  atön^  arab. 
4itan  ist  von  Lagarde  Armenische  Studien  S.  56,  817  hoffent- 
lich für  immer  der  Boden  entzogen;  t1ir  nicht  unwahrschein- 
lich halte  ich  die  auch  von  Schrader  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  ^  385  empfohlene  Verbindung  mit  arm.  es  Gen. 
isoy,  wovon  türk.  esek  (Radioff  Wörterbuch  der  Türkdialekte  I 
Sp.  905)  nicht  zu  trennen  ist;  anders  über  es  F.  Müller  Ar- 
meniaca  III  11  =  Wiener  Sitzungsberichte  66,  271. 

2.     Neugr.  xa^apoc  TaiboOpi  'Esel*. 

Dies  neugriechische  Wort  für  'Esel*  ist  in  mehrfacher 
Hinsicht  schwierig  zu  verstehen,  xa^cipoc,  Fem.  Ta^ctpa,  z.  B. 
im  Lexikon  des  Somavera,  in  Bova  nach  Pellegrini,  in  Klein- 
asien (Aeißrjciov)  nach  Musäos,  daraus  mit  Umstellung  fäpaboc 
in  Chios  nach  Paspatis,  wird  heut  fast  überall  Totbapoc  ge- 
sprochen. Das  ai  ist  in  seinem  Verhältnis  zu  a  weder  hier 
noch  in  xaibeuiü  vcm  x^biv  (Et.  Wtb.  d.  alb.  Spr.  155),  KcXaT- 
^ai  aus  KeXaboi  (Anlehnung  an  dribövi  'Nachtigair?)  erklärt, 
wiihrend  für  KXdi)Lia  Kaifaevoc  die  richtige  Erklärung  im  Simon 
Portius  von  W.  Meyer  S.  99  gegeben  ist.  Du  Gange  führt 
im  Gloss.  med.  et  inf.  graec.  aus  einer  Menge  von  Stellen  in 
Glossaren  und  selbst  Texten  ein  Wort  deibapoc  für  'EseF  an, 
was  offenbar  nichts  als  eine  Erfindung  zu  Liebe  der  thörich- 
ten  Etymologie  von  dei  bepec9ai  ist.  Bianchi-Kieffer  Diction- 
nairc  turc-fran^*ais  II  337  führen  ein  türk.  Jjs-^c  gaizilr  'Esel' 
an,  und  Passow  im  Glossar  zu  den  Cannina  popnlaria  be- 
trachtet dies  als  die  Quelle  des  griechischen  Wortes.  Das 
Verhältniss  ist  gerade  umgekehrt,    ,iJs^  ist  aus  Tct^bapoc  ent- 
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it  und  das  arabische  J  gibt  genau  das  interdentale  gr.  b 
der.     Noch  verkehrter  ist  die  Herleitung  aus  tttrk.  JU  "ka- 

*  Mauleser  bei  Cihac  Dictionnaire  d'etymologie  daco-ro- 
ne  II  181.  Auf  den  Weg  zur  richtigen  Erklärung  von 
apoc  hat  schon  Korais  gewiesen  (vgl.  Bikelas  Sur  la  nonien- 
ture  moderne  de  la  faune  grecque  Paris  1879  S.  7).  Bei 
lenäos  VII  315  F  wird  mit  einem  Zitat  aus  Dorion  der 
chnauie  Toiboc  als  Synonym  von  övoc,  övickoc  belegt;  es 
derselbe  Fisch,  den  die  Römer  mit  asellus  bezeichneten, 
hrscheinlich  der  ital.  merluzzo,  der  im  Ital.  auch  nasello 
sst^'ngr.  TCiiboupÖMiapov;  auch  im  Serb.  ist  tovar  'Esel* 
l  ^merluzzo\  Die  Gattung  der  Dorsche  heisst  daher  zoo- 
isch gadus.     Nun   ist  zweierlei  möglich.     Entweder  hatte 

agr.  Volkssprache  ein  Wort  Ydboc  für  'Esel*,  das  ebenso, 
:  övoc,  auch  auf  den  Fisch  tibertragen  wurde,  und  dessen 
;re  Bedeutung  sich  in  ngr.  T^bapoc  erhalten  hat;  diese  An- 
ime  findet  freilich  in  keiner  bezeugten  Thatsache  eine  Stütze. 
er  Toboc  bezeichnete  lediglich  den  sonst  övoc  övickoc  ge- 
mten  Seefisch;  und  wie  man  vom  Esel  ausgehend  den  Fisch 
CKOC  'kleinen  Esel*  nannte,  so  nannte  man,  von  dem  Fische 
•c  ausgehend,  den  Esel  Tobapoc,  grossen  Toboc.  Denn  -apoc 
let  Augmentative,  vgl.  luouXapoc  irouXapoc  Tiöbapoc  CKuXapoc 
rapoc  (kyprisch  =  'Pferd*)  u.a.,  vgl.  Dossios  Beiträge  zur 
igriechlschen  Wortbildungslehre  Zürich  1879  S.  42^).  ya- 
pi,  Tciiboöpi,  Fem.  Yaboupa  xaiboupa  (bei  Somavera)  ist  eine 
)ständige  Bildung  von  Yoiboc;  das  ebenfalls  romanische  -oiipa 
d  auch  zur  Bildung  von  Augmentativen  verwendet,  Dos- 
5  a.  a.  0.  32.  Vielleicht  ist  zunächst  das  Femininum  ge- 
affen  worden,  dazu  dann  Toboöpi,  nach  yoiudpi  caiudpi.  Vgl. 
th  kypr.  ßoviKÖv  'Esel*  von  övoc.  Foys  f Lautsystem  der 
3eh.  Vulgärsprache  186)  Heranziehung  der  aus  ai.  garda- 
is  entstandenen  neuindischen  Formen  kann  zur  Aufhellung 
i  fäboc  nichts  beitragen. 


1)  Diese  Augmentativa  auf  -apoc  sind  zunächst  aus  den  De- 
lutiven  auf  -dpi  ■-=:  -dpiov  entstanden.  Dafür  ist  beweisend  das 
)r.  äTT-rrapoc  'Pferd',  dessen  a-  sich  nur  in  d-mrdpiv  verstehen  Ijlsst; 
r  ist  es  im  Plural  rd  iTrTrdpia  entstanden,  das  man  raTiTidpia  sprach 
l  t'  diTTüdpia  trennte.  Auch  das  ou  von  TroöXapoc  zu  ttOüXoc  ist  zu- 
;h8t  in  der  tonlosen  Silbe  von  TrouXdpi  entstanden. 
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3.     Lat.  7nühi8  alb.  muiJc. 

Für  'Maulesel*  ist  in  die  Sprachen  der  ßalkanhalbinsel 
wie  auch  anderwärts,  das  lat.  mülus  eingedrungen:  nengr. 
jiouXdpi,  Inilg.  muUj  alb.  in  Griechenland  mül.  Ein  altes  in- 
teressantes Wort  ist  alb.  musk,  das  ich  Et.  Wtb.  d.  alb.  Spr. 
293  f.  ausführlich  besprochen  habe.  Es  geht  auf  eine  Grund- 
form mu8-JiO-  zurück,  wie  lat.  vmlus  auf  mus-lo-;  alb.  -io- 
und  lat.  -lo-  sind  Deminutivsuflixe.  Aus  dem  Illvrischen, 
speziell  Altvenetischen  stammen  friaul.  muss  venez.  musso 
'Esel';  ihnen  liegt  das  Stammwort  von  alb.  nmsk  lat.  mfdu^ 
zu  Grunde,  und  diese  beiden  bedeuten  eigentlich  'kleiner 
Esel*:  vgl.  arm.  es  'Esel\  Ual'  'Eselchen',  imkes  'fiMiovoc'. 
Die  Annahme,  dass  mülus  aus  gr.  iiiuxXöc  entlehnt  sei  (go 
noch  Schrader  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  *  384)  ist 
lautlich  unmöglich;  |uuxX6c  wäre  im  Lat.  *mudus  geworden, 
vgl.  coclea  (später  Cochlea)  aus  KOxXiac  (Georges  Lexikon  der 
lat.  Wortfonnen  Sp.  144),  troclea  (später  frochlea)  ans  xpo- 
XiXia  (Georges  a.  a.  0.  S|).  704);  die  Lautverbhidung  -cl-  ist 
aber  im  Lat.  nicht  alteriert  worden,  wie  ausser  den  beiden 
angeführten  Beispielen  noch  nucleuH  cocles  und  Suffix  'dum 
zeigen.  Über  das  Unwahrscheinliche  des  Bedeutungsttbergan- 
ges  von  'Zuchteser  zu  'Maultier*  habe  ich  mich  a.  a.  0.  aus- 
gesprochen; Schrader  a.  a.  ().  kann  also  seine  P>klärung  von 
oupeuc  als  'Besamer'  nicht  mehr  durch  den  'sicheren  Bedeu- 
tungsübergang: 1.  bespringender  Esel,  2.  Maultier'  stützen. 
Das  Maultier  ist  ja  eben  zur  Fortpflanzung  untauglich.  In  der 
Herleitung  von  jliukXoc  )liuxXöc  bin  ich,  was  zu  konstatieren 
mich  freut,  mit  Schrader  a.  a.  ().  zusammengetroften:  über 
den  Gebrauch  von  oupeTv,  mingere  meiere  von  der  Samen- 
cntleerung  vgl.  nocli  die  Stellen  bei  Sternbach  Anthologiae 
Planudeae  ap))cndix  Barberino-Vaticana  (Lpz.  1890)  S.  85. 
Für  öpeiic,  oupeuc  bleibe  ich  bei  der  alten,  mir  ebenso  wie 
Helin  durchaus  ))assend  erscheinenden  Erklärung  als  '^Berg- 
tier\  Über  ivvoc  müht  sich  zuletzt  Meister  KZ.  XXXII  14;U. 
ab;  er  trennt  das  Wort  in  Etymologie  und  Bedeutung  von 
Tivvoc ,  das  nur  krüpj)elhaft  kleine  Maultiere  bezeichnet 
habe.  Das  illvrische  *nn(sko-  erscheint  im  Rumänischen  mit 
lateinischer  Endung  als  muscortt  und  kann  hier  zu  dem  alten, 
vorrömischen    Bestände    der   Sprache    gehören;    als    Lehnwort 
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ist  es  ins  Slavische  übergegangen  (Et.Wtb.  293):  asL  mbzgh  und 
inb^k'b.  Miklosieh  Vergl.  (wrannn.  1 111  sagt  über  dieses  Wort: 
"die  Zusammenstellung  mit  Wz.  mis,  ai.  niisy  ist  falseh,  die 
Bereehtigung  des  t»  nicht  bewiesen",  h  aus  u  wie  in  bhtarb 
neben  hutan  'doliunr  von  volkslat.  *hutis  (Et.Wtb.  56).  Über 
die  Etymologie  des  illyrischen  *miiso-  *muskO'  kann  ich  nur 
eine  sehr  unsichere  Vermutung  vorbringen.  Man  nimmt  an, 
dass  das  pontisehe  Kleinasien  die  Heimat  des  Maultieres  sei, 
nach  Anakreon  (trg.  35  Bergk)  haben  die  Mucoi  die  inTEic 
övujv  TTpöc  17T7TOUC  crtunden.  Wie,  wenn  mutso-  das  'mysisehe 
Thier'  wäre?  Das  Wort  gehörte  dann  zu  der  grossen  Menge 
der  für  die  kulturhistorische  Forschung  überhaupt  wichtigen 
Eigennamen,  die  zu  Appellativen  geworden  sind.  Mit  Recht 
hat  O.  Schrader  neulich  (Vict<n*  Hehn  Ein  Bild  seines  Lebens 
und  seiner  Werke  Berlin  lb91  S.  42)  eine  eingehende  Unter- 
suchung derselben  für  sehr  wünschenswert  erklärt.  (Irade 
Kleinasien  hat  unter  anderni  x^^^M^  '  chalybischer  Stahr,  ttov- 
TiKÖv  'nux  pontica'  =  türk.  vJjJ^^,  iigr.  ttovtiköc  'Maus'  ge- 
liefert. Die  Illvrier  haben  das  kleinasiatische  Wort  den  Sla- 
ven  und  Italikern  vermittelt. 

4.     Illyrisch  Inga-  '  Sumpf \ 

In  der  Beschreibung  von  Istrien  sagt  iStrabon  S.  314: 
öuoiuüc  be  KQi  dK  TepTecte  kuü|utic  KapviKfic  uirepOecic  den  bid 
Tfic  "ÜKpac  eic  eXoc  AouTeov  KaXoujuevov.  Diese  Bezeichnung 
der  sumpfigen  Niederung  gehört  zu  lit.  liägas  *  Morast*,  asl. 
luzff  'Sumpf,  Pfütze'  und  lässt,  da  Istriens  Bevr»lkerung  illy- 
risch war,  auf  ein  illyrisches  liiyas  m.  oder  Inga  f.  'Sum|)f' 
schliessen.  Das  albanische  Ugaff  *  Lache,  l*fütze,  sumpfiger 
Ort'  ist  mit  dem  lateinischen  Suffixe  -äfum  davon  abgeleitet. 
Also  ist  das,  was  ich  im  Et.  Wtb.  d.  alb.  Spr.  242  über  das 
letztere  Wort  gesagt  habe,  zu  modifizieren:  die  Annahme  einer 
Entlehnung  aus  dem  Slavischen  ist  nicht  nötig. 

5.     Der  Stadtname   Triest. 

Die  in  der  oben  angeführten  Stelle  Strabons  vorkom- 
memb;  'karnische'  Ortschaft  Tergeste  ist  das  heutige  Triest, 
'Auf  ursprünglich  istrischem,  sjmter  von  den  Karnern  erober- 
ten Boden  gelegen,  bot  Tergeste  eine  günstigere  Lage  als  die 
benachbarten  Küstenstädte    für    den  Handelsverkehr    über   die 

Iiidog'eniianiseho  Forsch uiiptni  1  3  u.  4.  21 
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Alpis  Julia  nach  dem  Biniienlande  am  Saas\  Kiepert  Lehrbuch 
der  alten  Geographie  S.  385.  Der  Xame  bedeutet  'Handelji- 
platz,  Marktplatz*  und  lässt  ein  illyrisehes  terga-  *  Markt'  er- 
schliessen,  Yg\.  a^L  trigh  *lbrum\  Das  Suffix  -este  kehrt  wie- 
der in  dem  dalmatischen  Städtenameu  Bigeste  (Tomasebek 
Die  vorslavische  Topographie  der  Bosna,  Herzegowina^  Cma- 
Gora,  Wien  1880,  S.  30),  dem  libumisehen  Inselnamen  Ad- 
becTtt  oder  AdbecTov  (Steph.  Byz.),  dem  venetischen  Stadtiia- 
men  Afeste  «heut  Este);  vielleicht  ist  auch  Segesta  am  San« 
illyriseh.  Vgl.  auch  den  dalmatischen  Volksnamen  Jadestini, 
die  Grumhestinl  im  japygischen  Unteritalien  und  die  in  Illy- 
rien  häutige  Gentilnamenendung  -ecrai  (Kiepert  a.  a.  O.  450). 
Auch  die  illyrisehen  Ortsnamen  auf  -ista,  wie  sie  Tomaschek, 
Bzzb.  Beitr.  IX  101  verzeichnet,  liegen  nahe,  trbgh  war  bis- 
her nur  im  Slawischen  nachgewiesen,  von  dem  aus  es  ins  Li- 
tauische fturgus),  Lettische  ffirgnsj.  Altnordische  (torg),  Bu- 
mänischc  {ttrg,  tdrgj.  Albanische  itrege  Et.  Wtb.  436)  überge- 
gangen ist.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  slawische  Wort 
selbst  aus  dem  Illvrischen  stammt.  Slavische  Ortsnamen,  die 
von  ti'hgh  abgeleitet  sind,  hat  ^liklosich  Die  slav.  Ortsnamen 
aus  Appellativen  II  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie  XXIII  i 
249  zusammengestellt. 

6.  Karisch  läßa  'Fels*. 
Bei  Stophauos  von  Byzanz  heisst  es  unter  Tdßai  ttöXic 
Aubiac  unter  andenn:  oi  be  q)aci  töv  Kißupav  kqi  Mapcuav 
db€Xq)ouc  TÖV  iLiev  Kticai  Kißupav  ttöXiv,  töv  be  Tdßac,  kqi  ku- 
Xecai  djTÖ  tou  im  TieTpac  oiKeTcOar  Tdßav  fäp  Tf|v  7T€Tpav  "EX- 
\r\vec  ^puTiv€uouciv.  Nach  Strabon  XII  p.  o70  lag  die  Stadt 
\'iclmchr  an  der  Grenze  von  Phrygien  und  Karien.  Es  bleibt 
also  fraglich,  welcher  kleinasiatischen  Sprache  das  Wort  an- 
gehörte, welches  die  Griechen  mit  'ireTpa'  tibersetzten;  Georg 
Meyer  Bezzcnbergers  Beitr.  X  198  bat  es  als  karisch  in  An- 
spruch genonmien.  taba  gehört  zu  dem  italischen  teba,  wel- 
ches Varro  de  re  rustica  III  1,  (5  als  sabiuisch  anführt.  Es 
ist  damit  nicht  gesagt,  dass  das  Wort  ein  indogermanisches 
sei:  es  kann  in  Italien  vorarisch  sein.  Möglicherweise  gehören 
dazu  auch  die  griechischen  Städte  Namens  Ofißai,  ül)er  welche 
mit  gewohnter  Verworrenheit  (^rasberger  Studien  zu  den  grie 
chischen  Ortsnamen  S.  149  f.  handelt.  Vgl.  auch  mein  Et. 
Wtb.  d.  alb.  Sprache  unter  tinq). 
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7.     Tareiitinisch  |lioXy6c  'Schlauch'. 

Polhix  X  187  ilioXtöv,  öc  den  Karct  tt^v  tuiv  TapavTivujv 
-fXuJTTQv  ßöeioc  dcKÖc.  Hcsychios  |lioXt6c:  .  . .  dXXoi  bt  ilioXyöv 
TÖv  ßöeiov  dcKÖv.  jlioXyöc  ist  ftlr  ßoXxöc  geschrieben,  wie  iu 
den  Griech.  Gramm.  ^  §  180  angeführten  Beispielen,  und  dieses 
ßoXTÖc  \Schlauch'  entspricht  got.  halgSj  air.  bolg  'Sack';  la- 
teinisch bulga  war  keltisch :  bulgas  Galli  saeculos  scorteos 
appellant,  Paulus  Fest.  S.  35  Müll.  =  25, 15  Thewrek.  Wegen 
der  Konsonantenverhältnisse  kann  ßoXTÖc  =  balgs  nicht  grie- 
chisch .sein;  es  mag  in  die  Mundart  der  Tarentiner  aus  dem 
benachbarten  Messapischen  eingedrungen  sein,  ist  also  illyrisch. 

8.     Makedonisch  kXivötpoxoc. 

In  der  Naturgeschichte  des  Plinius  XVI  15  heisst  es  von 
den  Arten  des  Ahorns:  Graeci  situ  discernunt,  campestre  enim 
candidum  esse  nee  crispum,  quod  glinon  vocant  u.  s.  w.  Die 
Handschriften  haben  alinono,  alinon,  die  Verbesserung  glinon 
stammt  aus  Theophrasts  Pflanzengeschichte  III  11,  2  tt^v  bfe 
TTcbeivriv  fcq)evba|Livov]  X€UKr|V  re  Kai  iiiavoT^pav  Kai  fJTTOV 
ouXtiv  KaXoöci  b'  autr^v  fvioi  xXeivov,  ou  cqpevbaiiivov.  Den 
ursprünglichen  Anlaut  aber  bietet  der  Anfang  desselben  Ka- 
pitels des  Theophrast,  wo  gesagt  wird:  ttic  bt  cqpevbdiuvou 
KaBdirep  €i7T0|Liev  buo  t^vti  ttoioöciv,  oi  b^  Tpia  *  Sv  fiitv  hx\  tu» 
KOivuj  Trpocafopeuouci  cq)€vba|Livov,  ^lepov  be  Zu^iav,  rpirov  be 
KXivÖTpoxov  ibc  Ol  Tiepi  ZidTeipa.  Theophrast  hat  offenbar 
nicht  gemerkt,  dass  dieses  kXivo-  und  jenes  t^^ivoc  dasselbe 
Wort  sind;  und  den  neueren  Kulturhistorikern  (z.  B.  Schrader  ^ 
398)  ist  es  entgangen,  dass  wir  in  dem  Worte  den  Vertreter 
von  asl.  Tclenhj  an.  hlynrj  ahd.  linboum,  uhd.  lehne,  lenne 
auf  der  Balkanhalbinsel  besitzen^).  kXivötpoxoc,  was  der 
Thesaurus  ebenso  geschmackvoll  als  verständlich  mit  'lectiro- 
taria*  übersetzt,  ist  ein  altmakedonisclies  Wort,  das  in  seinem 
zweiten  Teile  wahrscheinlich  volksetymologische  Umgestaltung 
trägt.    Das  Altmakedonische  ist  für  mich  noch  immer  ein  un- 


1)  Xachträglich  sehe  ich,  dass  der  alte  Nemnich  in  seinem 
Allgem.  Polyglottcniexikon  der  Naturgeschichte  I  Sp.  26  in  seiner 
Weise  auf  den  Ziisaminenhang'  hingewiesen  hat:  'wahrscheinlich  ist 
dieses  nordische  Wort  [die  lenne]  und  das  klen  der  slavischen  Völker 
aus  dem  griech.  (/leinos  entstanden*. 
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griechischer  Dialekt,  der  sieh,  wie  die  Vertretung  der  idg, 
Medialaspiraten  durch  Medien  allein  schon  zeigt,  an  das  Thra- 
kische  und  lUyrisehe  anschliesst.  T^eTvoc,  d.  i.  t^ivoc,  mag  im 
Griechischen  Fremdwort  sein.  In  dem  zweiten  Teil  des  make- 
donischen Wortes  mag  ui-sprUnglich  eine  Bezeiclinung  für 
'Baum'  gesteckt  haben,  vgl.  ahd.  linhoum;  man  kann  viel- 
leicht an  eine  gutturale  Erweitenmg  von  *deru',  bopu-  denken« 
wie  sie  im  air.  Gen.  darach  vorliegt.  Dass  das  Makedonische 
den  Wortstamm  besass,  zeigt  bdpuXXoc  *  f^  bpöc,  uttö  MaKcbo- 
vujv  Hes. 

9.  Der  Stadtmame  Sardes. 

Der  Name  der  lydischen  Hauptstadt,  Zdpbeic,  ist  iu 
neuester  Zeit  v(m  Fr.  Müller  in  der  Wiener  Zeitschrift  tUr 
Kunde  des  Morgenlandes  1  344  f.  besprochen  worden,  was  eine 
kleine  Kontroverse  zwischen  Xöhleke  und  Fr.  Mttller  ebenda 
II  92  ff.  hervorgerufen  hat.  Joannes  Lydus,  ein  Byzantiner 
des  6.  Jahrhunderts,  hat  die  Mitteilung  (de  mensibus  III  14': 
veov  cäpbiv  TÖ  veov  fioc  ?ti  kqi  vöv  XeT€c0ai  cuvo|LioXoT€iTar 
eici  be  Ol  cpaci  Trj  Aubuiv  dpxaicx  cpuivr)  töv  dviauTÖv  KaXeicOai 
cdpbiv.  Lagarde  Gcsanmieltc  Abhandlungen  274.  Mit  diesen» 
cdpbic  hat  Lagarde  (vgl.  seine  Armenischen  Studien  N(».  1(50]. 
ai.  sarad-,  av.  .mreda-,  pers.  .sv?/,  arm.  narasard  'der  erste 
Monat  des  armenischen  Jahres'  verglichen,  Fr.  Müller  hat  oss. 
savd  'Sommer'  ißärde)  hinzugefügt;  vgl.  Hübschmann  Etymo- 
logie und  Lautlehre  der  ossetischen  Sprache  S.  55.  Was  das 
ann.  navasanl  anbetrifft,  so  stimme  ich  Hübschmann  bei,  der 
KZ.  XXin403  es  für  ein  Lehnwort  hält,  weil  *neu'  im  Arme- 
nischen nor  heisst;  es  ist  aus  dem  Persischen  entlehnt,  natür- 
lich zu  einer  Zeit,  als  man  statt  JLaa*  hüL  noch  *8ard  spracli 
(Darmesteter  Etudes  iraniennes  l  97)^).  Das  veov  cdpbiv  des 
Bvzantiners  Lvdus  halte  ich  für  nichts  andres  als  das  halb 
gräzisierte  armenische  resp.  persische  narasard ;  lydische 
Sprache  hat  es  im  (>.  nachchristlichen  Jahrhundert  gewiss 
nicht  mehr  gegeben.  Und  für  das  Altlydischc  ein  cdpbic  = 
Mahr'  zu  erweisen,  dafür  reicht  für  mich  die  Autorität  der 
unfassbaren  fvioi  des  Lydus  auch  nicht  hin.     cdpbic  wird  also 


1)    Ein   arm.   sard    will  Lagarde  Arm.  Stud.  no.  .-^OO   auch  iu 
ösard  'vocchia'  erkennen. 


Etymologisches.  327 

aus  der  Reihe  der  als  sicher  bezeugten  lydischeu  Worte  zu 
f^treiehen  sein,  unter  welche  es  nach  Lagarde  Ges.  Abh.  274 
z.  B.  noch  Pauli  Eine  vorgriechische  Inschrift  von  Lenmos 
8.  68  gestellt  hat. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  der  Name  der  Stadt  Sardes 
kann  mit  diesem  iranischen  (armenischen,  lydischen)  Worte 
nichts  zu  thun  haben,  denn  'Jahr*  ist  kein  Namenwort  für 
eine  Ortsbezeichnung.  Ahrens  hat  in  einem  verunglückten 
Aufsatze  Orient  und  Occident  II  33  Zdpbeic  mit  dem  asiatischen 
8andas- Herakles  zu  verbinden  versucht,  was  wir  auf  sich  be- 
ruhen lassen  können.  Auf  die  Benennung  von  einem  Sonnen- 
gottc  ist  Sayce  verfallen.  Dieser  hat  im  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Societv  N.  8.  XIV  472  in  einer  der  Keilinschriften  vom 
Van-See  Z.  21  ein  mr-di-i-e  gelesen,  worin  er  einen  Sonnen- 
gott sehen  will,  und  damit  bringt  er  S.  487  sowohl  den  Stadt- 
namen als  cdpbic  Mahr'  zusammen.  Er  ftlgt  hinzu:  'The 
Word  is  not  Aryan,  and  it  may  therefore  be  regarded  as  deri- 
ved  from  the  language  of  the  people  who  inhabitated  the 
shorcs  of  Lake  Van  before  the  arrival  of  the  Arvan  Armenians'. 
Das  ist  sicher  unrichtig;  denn  wenn  ich  auch  nicht  weiss,  was 
der  'altarmenische*  Sonnengott  sardne  ist  —  wenn  er  über- 
haupt existiert  hat  — ,  so  ist  doch  das  Vorhandensein  eines 
iranischen  sard-  nicht  zu  bezweifeln,  das  durch  die  indische 
Parallele  als  arisch  erwiesen  wird. 

Fr.  Müller  nun  deutet  WZKM.  I  344  ^"iarden  als  tierall: 
d.  h.  er  ei^schliesst  als  altiranische  Grundform  für  np.  <^|-»- 
ein  av.  *srada-  ap.  *&r(lda  'Halle,  Burg,  Palast*,  das  in  dem 
lydischen  Städtenamen  vorliege,  mit  der  Bedeutung  *  Residenz*, 
die  das  persische  Wort  auch  im  Türkischen  hat.  Die  Ricli- 
tigkeit  jener  Grundform  zugegeben,  kann  ich  nicht  finden, 
dass  'der  Stamm  Zapbi-  zu  srdda-  i^rada-  sich  ebenso  verhält 
wie  das  oben  besprochene  capbi-  'Jahr*  zu  awestischem 
mreda-.'  Denn  die  Quantität  des  a  und  die  Stellung  der 
Liquida  ist  eine  ganz  verschiedene,  und  wir  haben  keine  Ver- 
anlassung, zwischen  der  Sprache,  welcher  der  Name  jSardes 
entstammt,  und  dem  Iranischen  ein  Verhältnis  voraus  zu  setzen, 
wie  zwischen  lit.  gnrdas  und  asl.  gradh,  Th.  Nöldeke  hat 
in  Schenkels  Bibellexikon  s.  v.  Lud  (s.  WZKM.  II  92)  auf  die 
wichtige  Thatsache  hingewiesen,  dass  der  Lydier  Xanthos, 
ein  Zeitgenosse  Ilerodots,  für  Sardes  auch  den  Namen  A7/^j>v> 
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kenne:  Zdpbiv  t^P  «uttiv  Kai  Zudpiv  6  EdvGoc  kqXcT  Joaim» 
Lyd.  de  mens.  III 14.  Damit  ist  zu  kombinieren,  dass  Lydien 
in  den  Inschriften  des  Darius  sparda  beisst,  nach  der  Haupt- 
stadt \  man  bat  dies  zwar  bezweifelt  (s.  Spiegel  Keilinschriften  * 
242),  aber  die  Stellung  von  sparda  neben  yaufnä]  in  Bdi. 
I  15,  und  besonders  die  zwischen  katapatuka  und  yauna  NB- 
a  28  macht  die  Deutung  als  'Lydien'  ftlr  mich  ganz  sieher, 
dessen  Nichterwähnung  geradezu  unbegreiflich  wäre.  Lesen  wir 
nun  statt  Zudpic  mit  leichter  Veränderung  Eudpbic  und  er- 
wägen wir,  dass  E  zur  Bezeichnung  von  dem  GriecbischeB 
fremden  Zischlauten  gebraucht  ^vurde^),  so  ist  das  Verhältnis 
von  xuardis  und  sparda  ohne  weiteres  klar:  jenes,  zn  ver- 
stehen als  suardi-  svardi-,  ist  die  einheimische,  dieses  die 
iranisierte  Fonn  des  Städtenamens  (iran.  sp  =  nieht-iran. 
.vü  =  idg.  Ar);    Zdpbeic  aber  ist  die  gräzisierte  Form.     Wenn 


1)  Vgi.  z.  B.  ?Eiv,  ö  4cTiv  4xWoc  phrygisch  Steph.  Byz.  n.  v. 
'A2;avo(,  wo  E  für  einen  tönenden  Zischlaut  (iit,  ezys,  Rsl.jezb)  steht. 
dpEiq>oc  •  dcTÖc  Tropd  TT^pcaic  Hes.  zu  av.  erezifya  (Lagard es  Ges. 
Abh.  222  äp2:iq)o<;  ist  also  unnötig).  TTavuaEic  neben  -accic  und  -aTic 
Verf.  Griech.  Gr.  2  273  A.  2.  Karisch  'ApuaHic  BpOaSic  Georg  Meyer 
Bzzb.  Btr.  X  177.  Vgl.  auch  den  neuen  Aufsatz  De  Lagardes 
.Samech'  Mitteilungen  IV  (1891)  370  ff.  (schon  P.  Müller,  K.  Btr. 
11491  über  E((poc,  arab.  s-ftx*^ :  'so  entspricht  hier  E  dem  s,  wie  das 
semitische  Saniech  dem  griechischen  H  im  Alphabete*).  Auch  das 
l  von  d\u()TrnH  ist  wahrscheinlich  so  zu  beurteilen.  Vermittelung  des 
Wortes  mit  ai.  lopäsds  '  Schakal,  Fuchs  oder  ein  ähnliches  Tier* 
auf  dem  Wege  der  Urverwandtschaft,  wie  sie  zuletzt  noch  Kluge 
im  Festgruss  für  Böhtlingk  S.  60  versucht  hat,  scheint  mir  gänzlich 
ausgeschlossen.  Andrerseits  ist  der  Anschluss  an  armenisch  alues 
ganz  evident.  Mir  ist  dXujTrnE  nur  als  Lehnwort  aus  einer  klein- 
asiatischen Sprache  begreiflich,  vielleicht  aus  der  Form,  die  dem 
arm.  alues  >  *aXop€S  zu  gründe  liegt.  Das  Verhältnis  des  arme- 
nischen Wortes  zu  den  iranischen,  die  man  bei  De  Lagarde  Arm.  Stud. 
S.  8,  Jaba-Justi  Dictionnaire  kurde  •  fran^ais  S.  213,  Hübschmann 
Armenische  Studien  I  17,  ders.  P]tymologie  und  Lautlehre  der  osse- 
tischen Sprache  54  zusammengestellt  findet,  ist  lautlich  noch  nicht 
hinreichend  aufgeklart.  -^,  das  ursprünglich  =  .v  oder  einem  Ähn- 
lichen Laute  war,  fand  an  zahlreichen  Tiernamen  mit  demselben 
Ausgange  (Bloomtield  Adaptation  of  Suffixes,  Am.  Journal  of  Phil. 
XII  17)  Anlehnung  und  wurde  wie  diese  flektiert;  dXujTrriKav  steht 
im  h.  Fragmente  des  Jambographen  Ananios  V.  5  Bergk.  Das  in- 
dische lopäka-  'Art  Schakal  *  hält  A.  Weber  Monatsberichte  der  Ber- 
liner Akademie  1871  8.  619  für  griechisches  Lehnwort,  'durch 
aesopische  Fabeln  vermittelt*. 
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der  Name  der  Stadt  SardeSj  svardi',  ein  lydiselies  Wort  ist, 
dann  ist  die  Sprache  dcrLyder  keine  iranische  gewesen.  Ob 
eine  indogermanische?  Wer  für  den  Namen  eine  idg.  Etymologie 
sncht,  kann  an  gr.  KÖpOuc  'Haufe*  denken,  Wz.  krerdh-,  eig. 
'Erhebung',  so  dass  also  »cardi-  'Berg,  Burg*  bezeichnen 
würde.     Doch  das  ist  natürlich  ganz  unsicher. 

10.     Aspendos, 

Es  gibt  vielleicht  noch  einen  andern  Städtenamen  in 
Kleinasien,  bei  dem  wir  die  einheimische  und  die  iranisierte 
Form  kennen.  Ich  meine  das  pamphylische  Aspendos.  "AcTrevboc 
hat  selbstverständlich  mit  gr.  CTrevbu)  nichts  zu  thun  (Pape- 
Benseler  1  160  'Freistadt,  eig.  nicht  im  Bunde  mit  den  Hel- 
lenen'!), sondern  gehcirt  zu  den  zahlreichen  Ortsnamen  in 
Kleinasien,  welche  -nd-  im  Suffixe  enthalten  (vgl.  Georg  Meyer 
Bzzb.  Btr.  X  179).  Der  Anfang  erinnert  sofort  an  das  ira- 
nische aspa-  'Pferd*.  In  einer  Sprache,  welche  nicht  iranisch 
ist,  aber  mit  dem  Arischen  die  an  Stelle  der  i-Reihe  getretenen 
Zischlaute  theilt,  wie  das  Slavolettische,  Illyrische,  Thrakische, 
Phrygische,  Armenische,  muss  dieses  Wort  *<?.vfo-  gelautet 
haben.  Nun  zeigen  die  Silbermünzen  von  Aspendos  die  Auf- 
schrift EZTFEAIIYZ  oder  Abkürzungen  davcni:  Friedländer 
Zeitschrift  für  Numismatik  V  297  ft*.  Siegismund  Curt.  Stud. 
IX  94.  Collitz  GDI.  I  365.  Vielleicht  liegt  in  diesem  €ct/€- 
das  postulierte  esvo-  vor ;  freilich  ist  mir  ct  nicht  sehr  klar. 
Ist  es  ein  T  wie  in  den  von  mir  (rriech.  Gr.  -  273  A.  2  zu- 
sammengestellten Fällen,  und  dient  cT,  wie  auch  T  allein,  zur 
Bezeichnung  eines  dem  griechischen  c  nicht  ganz  adäquaten 
Zischlautes?  Dann  wäre  escendos  der  einheimische  Name, 
den  die  Pei*ser  in  aspendos  umgestaltet  hätten. 

Graz  im  August  1891. 

Gustav  Mever. 


Das  sog.  Präsens  der  Oewohuheit  im  Irischen. 

Dass  die  mittel-  und  neuirischen  Verbaltormen  auf  -ann 
und  -enyi  -eann  den  Namen  eines  'Präsens  der  Gewohnheit* 
nicht  verdienen,  welchen  nach  dem  Vorgange  irischer  Gram- 
matiker auch  kontinentale  Gelehrte  ihnen  boigeWgl  \va\\^\\,  V\^\. 
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R.  Atkinson^)  überzeugend  uaebgewiesen.  Im  Mittelirisehen 
vertreten  die  Fonnen  einfach  die  sog.  konjonkte  III  8g.  Prä»*. 
Ind.,  ohne  Unterschied  der  Bedeutung;  z.  B.  Ffs  Adanin.  18 
(Ir.  T.  S.  182)  liest  die  eine  Handschrift  co-tocaiby  die  andere 
co-töchand  \so  dass  er  bebt*.  Alt  sind  diese  Bildungen  nicht; 
sie  fehlen  nicht  nur  den  altirischen  Glossenhandschriften,  son- 
dern auch  noch  dem  Saltair  na-Rann  (um  987  gedichtet) 
und  der  Vita  lYtpartita  8,  Pairicii,  Dagegen  treten  sie  im 
Lebor  na  h-Uidre  (um  1100)  nicht  ganz  selten  auf  (s.  Stoke» 
K.  Beitr.  VI  469).  scheinen  also  etwa  um  Beginn  unseres 
Jahrtausends  aufgekonnnen  zu  sein.  Freilich  über  das  ganze 
Gebiet  der  alten  konjunkten  Form  erstrecken  sie  sich  nicht; 
das  mit  Präpositionen  zusammengesetzte  Verb  hat  im  allge- 
meinen einen  andern  Weg  eingeschlagen,  indem  das  Verbnm 
compositum  sich  etwa  seit  dem  10.  Jh.  allmählich  dem  V.  Sim- 
plex anschliesst  und  die  absoluten  Endungen  annimmt;  vgl. 
tochaid  *er  hebt'  Ir.  T.  211,  2S.  Nur  da,  wo  beide,  das 
Simplex  wie  das  Kompositum,  seit  alter  Zeit  nur  konjnnkte 
Flexion  zeigen,  nämlich  nach  den  Negationen  ni  na<^h  nad, 
der  Fragepartikel  in,  dem  Relativum  in  Verbindung  mit  Prä- 
l)ositionen  hat  die  Neubildung  auf  -iin  zunächst  als  Nebenfonn 
Eingang  gefunden.  Dass  jene  endungslose  ältere  Fonn  genie 
eine  charakteristische  Endung  angenommen  hat,  ist  begreif- 
lich; aber  woher  sie  dieselbe  bezogen,  ist  noch  nicht  klarge- 
legt worden. 

Den  Weg  zur  Erklärung  scheint  mir  das  Gedicht  des 
Flann  Manistrech  (f  105(5)  über  den  Tod  der  Könige  Irlands 
zu  weisen  (LL  131^).  Es  beginnt  mit  den  Versen:  lag  Themra 
dla-teahand  tnii,  ad-fessam  an-aidedu  "Die  Könige  von  Te- 
mair,  denen  Feuer  (d.  h.  Leben)  fehlt,  —  ihren  Tod  wollen 
wir  berichten".  Die  Form  -tesband  (d.  i.  tesbann)  gehört 
nicht  zu  den  niittelirischen  Neubildungen;  es  ist  das  altir.  tes- 
bau  'fehlt',  über  dessen  Entstehung  ich  KZ.  XXXI  93  ge- 
handelt habe.  In  diesem  und  den  verwandten  Verben  haben 
wir,  glaube  ich,  die  Muster  zu  sehen  für  unsere  Endung.  Ne- 
ben dem  Indikativ  mit  n  lag  der  Konjunktiv  ohne  n:  co-tesba 
ni'te.sban(nj,  ebenso:  con-indarba  ni-indarbanfn),  co-torba  ni- 


\)  Procooding's  of  tlic  K.  Irish  Ac.ideniy  .'Jj'i  Ser.  Vol.  I  Xo.  .*t 
1>.  41()  m 
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iorhan(n)  etc.  (s.  KZ.  XXXI  84  ff.).  So  war  der  Weg  ^-c- 
^iffnet,  zum  Konj.  co-töcha  den  Ind.  ni-töchann  (st.  ni-focafh), 
dann  zu  co-cara  ni-carann  und  —  bei  palataler  Konsonanz  — 
zu  co'foickle  ni'fokhlenn  zu  bilden  u.  s.  w.  Freilich  haben 
<lie  Musten^erba  das  n  in  allen  Personen,  z.  B.  III  Plur.  teif- 
baiiat  -torbanat\  aber  das  Bedürfnis  einer  neuen  Endung  war 
bei  den  andern  eben  nur  in  der  konjunkten  III  Sg.  vorhan- 
den, besonders  weil  dieselbe  mehr  und  mehr  mit  der  III  8g. 
des  schwachen  Präteritums  (mittelir.  töcaih  'er  ho))*)  zusam- 
menfiel. 

Noch  nicht  klar  ist  mir  die  Veranlassung  zur  Verdoppe- 
lung des  -w.  Rein  graphisch  kann  sie  nicht  sein.  Denn  wenn 
auch  doppeltes  -n  hinter  unbetontem  Vokal  hier  und  da  ein- 
fach geschrieben  wird,  so  findet  doch  meines  Wissens  das 
umgekehrte  in  besseren  mittelirischen  Handschriften  nicht  statt; 
Wörter  wie  ingen  'Tochter',  hnden  \Schaar*  werden  nie  mit 
-nn  oder  -nd  geschrieben.  AVir  können  die  Verdoj)pelung  des 
n  —  sie  muss  vor  die  Entwickelung  der  allgemeinen  III  Sg. 
auf  -nn  fallen  —  auch  an  anderen  Verben  als  -feshan^n)  be- 
obachten; so  an  einem,  das  zwar  nicht  zu  den  ursin'ttnglichen 
w-Verben,  aber  doch,  wie  teshan,  zu  der  älteren  Schicht  der 
tibergetretenen  gehört.  Das  Verbum  fo-ad-fiad-  'zeigen'  bildet 
gewöhnlich  im  Altirischen  die  III  Sg.  Praes.  Ind.  tadhat,  Pass. 
tadbadar.  Der  ^ir- Konjunktiv  musste  *tadhe,  später  *tadha 
(betont  *ad'fe)  lauten;  hier  fand  Zusammcnfall  mit  den  oben 
berührten  w -Verben  statt.  Daher  treffen  wir  schon  in  den 
Augustinus-Glossen  (Ir.  T.  II  1  S.  151  (irl.  44)  die  analogischc 
III  Sg.  Pass.  is-sain  don-adhantar  mit  n.  Im  Saltair  na- 
Rann  hat  die  III  Sg.  Präs.  Akt.  der  w- Bildung  dreifache 
Oestalt.  In  dem  angehängten  Gedichte  CLX  V.  8226  steht 
tadhan  (im  Reime  mit  tabnan),  die  zu  erwartende  Form;  im 
Saltair  V.  97.  279.  42/5  tadhain^)  (Reim  immer:  talmain)  mit 
dem  eindringenden  i  der  III  Sg.;  aber  V.  »-JUS  ist  ni-thadhann 
geschrieben,  das  durch  das  Reimwort  anmann  gesichert  wird. 
Also  um  Ende  des  10.  Jh.  hatte  die  Verdoppelung  des  -n  bei 
<len  /«-Verben  begonnen. 

Die  konjunkte  Form  auf  -ann  -eann  hat  in  der  irischen 
Sprache  ungeheuren  Erfolg  gehabt.     Bis  um  1600  ist  sie  zur 

1)  V.  97  bietet  die  Hdschr.  trotz  des  Reims  tadhan. 
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alleinhcrrschendcn  Bildung  geworden,  der  nur  wenige,  daher 
nnrcgelmässige  Verba  sieh  entziehen,  und  nach  Atkinson  scheint 
sie  schon  damals  auch  die  II  Sg.  erobert  zu  haben.  Seit  dem 
18.  Jh.  dringt  sie  weiter  in  die  übrigen  Personen  des  Präsens 
ein  und,  über  ihr  syntaktisches  Gebiet  hinausgreifend,  macht 
sie  der  alten  absoluten  III  Sg.  auf  -aidh  -idh  Konkurrenz. 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 


Lat.  strufertärius. 

Ein  meines  Wissens  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebenes 
Dvandva-Kompositum  ist  das  von  Paul.  FestiS.  417  ed.  Thew- 
rewk  de  Ponor  tiberlieferte  strufertarios  (dkehant,  qui  quae- 
dam  sacrificia  ad  arbores  fulguritas  faciehant,  a  ferto  sdr 
licet  quodam  sacrificii  genere).  Diesem  Kompositum  liegen 
die  beiden  Worte  strues  (=  Opfergebäck)  und  fertum  (= 
Opferkuchen)  zu  gründe,  die  auch  mehrmals  verbunden  vor- 
kommen, wie  die  von  Georges  s.  v.  strues  zitierten  Stellen 
beweisen.  Wir  haben  also  zunächst  ein  Kompositmai  *sirH' 
ferta  (Neutrum  Plur.)  vorauszusetzen,  das  auf  gleicher  Linie 
steht  mit  suovetaurilia,  wenn  man  davon  absieht,  dass  das 
zuletzt  zitierte  Wort  eine  suffixale  Weiterbildung  angenom- 
men hat.  Die  Bedeutung  des  Sekundärsuffixes  -ario-  ist  die- 
selbe wie  in  sagittarius ;  strufertarii  bezeichnet  also  dieje- 
nigen, welche  'Opfergebäck  und  Opferkuchen  darbringen', 
eigentlich  zunächst  ' haben*.  Was  die  Gestaltung  des  ersten 
Gliedes  stru-  anlangt,  wofür  man  ^strui-  erwarten  könnte,  eo 
kann  hier  dieselbe  Unterdrückung  des  V^okals  der  nachtonigen 
Silbe  vorliegen,  wie  diese  für  eine  gewisse  Periode  des  archai- 
schen Latein  an  einer  Reihe  von  anderen  Beispielen  nachge- 
wiesen ist,  vgl.  meine  Laut-  und  Formenlehre  *  73.  Oder  es 
ist  die  Stanmiform  stru-  auf  Analogiebildung  nach  dem  Ver- 
hältnis von  stru'is :  su-is  (vgl.  das  olien  erwähnte  su-ocetauri- 
lia  und  die  Ableitungen  su-illus,  su-inus)  zurückzutllhren.  Von 
diesen  beiden  Möglichkeiten  hat  die  zweite  meines  Erachten» 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Innsbruck  den  9.  September  1891. 

Fr.  Stolz. 


über  ein  Gesetz  der  Indogermanischen  Wortstellung^). 


I. 

Albert  Thumb  hat  vor  vier  Jahren  in  den  Jahrbüchern 
ftlr  Phüologie  CXXXV  641—648  die  Behauptung  aufgestellt, 
die  griechischen  Pronominalakkusative  juiv  und  viv  seien  durch 
Verschmelzung  von  Partikeln  mit  dem  alten  Akkusativ  des 
Pronominalstammes  i  entstanden.  Insbesondere  das  ionische 
^iv  beruhe  auf  der  Verbindung  von  im  mit  einer  Partikel  m«, 
älter  sma,  die  in  thessalischem  fiia  und  altindischem  sma  be- 
legt sei.  Den  Hauptbeweis  für  diese  Deutung  entnimmt  Thumb 
der  angeblichen  Thatsache,  dass  die  Stellung  von  mv  bei  Ho- 
mer wesentlich  dieselbe  sei  wie  die  Stellung  von  sma  im  Rig- 
veda.  Es  sei  eben,  auch  nachdem  der  selbständige  Gebrauch 
von  sma  als  Partikel  geschwunden  sei  und  mv  durchaus  die 
Geltung  einer  einheitlichen  Pronominalform  erlangt  habe,  doch 
an  jiiv  die  für  sma  gültig  gewesene  Stellungsregcl  haften  ge- 
blieben, und  es  habe  ein  entsprechendes  Stellungsgefühl  dessen 
Anwendung  begleitet.  Und  jedenfalls  bei  den  Verfassern  der 
homerischen  Gedichte  sei  dieses  Gefühl  noch  wirksam  ge- 
wesen. 

Nun  beschränkt  sich  aber  diese  Ähnlichkeit  der  Stellung, 
wenn  man  das  von  Thumb  beigebrachte  Material  nach  den 
von  ihm  aufgestellten  Gesichtspunkten  unbefangen  durchmu- 
stert, wesentlich  darauf,  dass  }x\v  wie  sma  im  ganzen  selten 
(genau  genommen  noch  viel  seltener  als  sma)  unmittelbar  hin- 
ter Nomina  und  Adverbien  nominalen  Ursprungs  steht.  Und 
dieser  allgemeinen  farblosen  Ähnlichkeit  stehen  wesentliche 
Abweichungen  gegenüber.  Zwar  ist  es  ein  seltsamer  Irrtum 
Thumbs,    wenn   er   zu  dem  zehnmaligen    fiiri  mv  Homers   das 


1)  In  den  nachfolgenden  Beispielsammlungen  verdanke  ich 
vieles  den  bekannten  Hauptwerken  über  griechische  Grammatik^ 
sowie  den  Spezialwörterbüchern,  ohne  dass  ich  im  einzelnen  meine 
Gewährsmänner  immer  werde  nennen  können.  Monros  Grammar 
of  the  Homeric  Dialect  2.  Aufl.,  wo  S.  3.-35— 33H  über  homerische 
Wortstellung  Bemerkungen  gegeben  sind,  die  sich  mit  meinen  Auf- 
stellungen sehr  nahe  berühren,  konnte  ich  nur  flüchtig,  Gehrings 
Index  Homericus  (Leipzig  1891)  gar  nicht  mehr  benützen. 
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nach  seiner  Hypothese  diesem  im  Altindisehen  entsprechende 
ma  Hma  daselbst  nicht  aufzutreiben  weiss,  da  doch  nicht  nur 
Böhtlin^k-Rotli  (s.  v.  ma  9)  zahlreiche  Beispiele  auflftthren,  da- 
runter eines  aus  dem  Rigveda  (10,  272,  24  mä  smaitddfg  dpa 
gühah  samarye),  sondern  es  auch  gerade  über  Bedeutung  und 
Form  der  Präterita  hinter  ma  snm  eine  bekannte  Regel  der 
Sanskritgrammatik  gibt  (Panini  3,  3,  176.  6,  4,  74.  Vgl.  Ben- 
fey  Vollst.  Gramm.  §  808  I  Bem.  4).  Aber  in  andern  Fällen 
ist  die  Divergenz  zwischen  fiiiv  und  sma  thatsächlich.  Nach 
Thumb  findet  sich  \x\v  bei  Homer  ca.  60  mal,  in  lO^/o  aller 
Belege,  hinter  subordinierenden  Partikeln ;  sma  im  Rigveda  in 
solcher  Weise  nur  selten  und  nur  hinter  yatha,  und  während 
sma  gern  hinter  Präpositionen  steht,  findet  sich  mv  nie  hinter 
solchen. 

Freilich  will  Thumb  diese  Abweichung  daraus  erklären, 
dass  die  homerische  Sprache  es  nicht  liebe  zwischen  Präposi- 
tion und  Substantiv  noch  eine  Partikel  einzuschieben.  Ja  er 
wagt  sogar  die  kühne  Behauptung,  dass  in  Rücksicht  hieranf 
diese  Abweichung  seine  Theorie  geradezu  stütze.  Ich  gestehe 
otfen,  dass  ich  diese  Erklärung  nicht  verstehe.  Wo  sm^x  im 
Rigveda  auf  eine  Präposition  folgt,  steht  diese  entweder  ab 
Verbalpräposition  in  tmesi  (so  wohl  auch  1,  51,  12  d  sml 
rdtham  —  fi^fhasij  vgl.  Grassmann  Sp.  ir>98)  oder,  wenn 
überhaupt  Fälle  dieser  zweiten  Art  belegt  sind,  in  'Anastrophe'. 
Wenn  also  mv  die  Stellungsgewohnheit  von  sma  teilt,  so  dür- 
fen wir  es  nicht  hinter  den  mit  einem  Kasus  verbundenen 
Präpositionen  suchen,  und  wenn  es  hier  fehlt,  dies  nicht  mit 
jener  angel)lichen  homerischen  Abneigung  gegen  Zwischeu- 
schiebung  von  Partikeln  entschuldigen,  sondern  müssen  es  hin- 
ter selbständigen  Präpositionen  erwarten  und  in  dem  Umstand, 
dass  es  hier  fehlt,  eben  einen  Gegenbeweis  gegen  Thumbs  Auf- 
stellung erkennen. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  und  .sonst  etwa  noch 
erwähnl)aren  Differenzen  zwischen  der  Stellung  des  homeri- 
schen |Liiv  und  des  vedischen  sma,  war  Thumb  meines  Erach- 
tens  verpflichtet  zu  untei*suchen,  ol)  sich  die  Stellung  von  )liiv 
im  homerischen  Satz  nicht  auch  noch  von  einem  andern  Ge- 
sichtspunkt aus.  als  dem  der  Qualität  des  vorausgehenden 
Wortes,  bestimmen  lasse,  und  ob  ähnliche  Stellungsgewohnhei- 
ten wie  bei  juiv  sich  niclit  auch  bei  andern  (etwa  bedeutungs- 


\ 


über  ein  Gesetz  der  indogermanischen  Wortstellung.       335 

verwandten  oder  fomiähnliehen)  Wörtern  finden,  bei  denen  an 
Zusammenhang  mit  sina  nicht  gedacht  werden  kann. 

Und  da  scheint  mir  nun  bemerkenswert,  dass  von  den 
neun  'vereinzelten'  Fällen,  wo  fiiiv  auf  ein  nominales  Adverb 
folgt,  fünf  (E  181.  Z  178.  A  479.  0  160.  6  500)  es  an  zweiter 
Stelle  des  Satzes  haben,  und  dass  fenier  alle  von  Thumb  auf- 
gefiilhrten  Beispiele  für  mv  hinter  dem  Verb,  dem  Demonstra- 
tivum  und  den  Negationen  eben  dasselbe  zeigen.  Von  solcher 
Stellungsregel  aus  wird  es  nun  auch  verständlich,  warum  \i\v 
so  geni  auf  Partikeln  und  namentlich  auch  in  Abweichung  von 
Hma  80  gcni  auf  subordinierende  Partikeln  folgt,  und  warum 
es  ferner  auf  Pronomina  wesentlich  nur  insofern  unmittelbar 
folgt,  als  sie  satzverknttpfend  sind,  also  am  Satzanfang  stehen. 

Oder  um  von  anderm  Standpunkt  aus  zu  zählen,  so  bie- 
ten die  Bücher  N  TT  P,  die  mit  ihren  2465  Versen  über  die 
Sj)rache  der  altem  Teile  der  Ilias  genügend  Aufschluss  geben 
kr»nnen,  \x\v  \\\  folgenden  Stellungen:  21  mal  als  zweites  Wort 
des  Satzes,  2S  mal  als  drittes  oder  viertes,  aber  in  der  AVeise^ 
dass  es  vom  ersten  Wort  nur  durch  ein  Enklitikum  oder  eine 
den  Enklitika  gleichstehende  Partikel,  wie  6€,  t^P,  getrennt 
ist.  Dazu  kommt  €l  Kai  fiiiv  N  58  und  Tov3v€Ka  kqi  jliiv  N  432, 
wo  Ktti  eng  zum  ersten  Satzwort  gehört;  direi  ou  fiiiv  P  641, 
für  welches  die  Neigung  der  Negationen  im  gleichen  Satz 
stehende  Enklitika  auf  sich  folgen  zu  lassen  in  Betracht  kommt 
(vgl.  vorläufig  ouTic,  outtuü,  ou  ttotc,  auch  ouk  ävj.  Endlich 
P  399  ou6'  €1  jLidXa  fiiiv  \oKoc  ikoi.  AVir  haben  also  49  Fälkv 
die  unserer  obigen  Regel  genau  entsiirechen;  3  Fälle,  die  be- 
sonderer Erklärung  fähig  sind,  und  nur  1  wirkliche  Ausnahme. 
[Aus  den  andern  Büchern  verzeichnet  Monro-  337  f.  bloss  noch 
r  368  ou6'  IßaXöv  )liiv.  O  576  ei  irep  ycip  cp6d|Liev6c  |uiv  f|  ou- 
TCtcrj,  wo  er  \i\v  streichen  will.  K  344  dXX'  i^\iiv  \x\v  irpOuTa 
TrapeEeXGeTv  rrebioio.]  Dies  alles  in  A'ersen,  also  unter  Bedin- 
gungen, die  es  erschweren  an  der  gemeinüblichen  AV^ortstellung 
festzuhalten.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  bekanntlich  auch 
sonst  häufige  Phrase  tuj  jliiv  ^eicdjuevoc  rrpocecpri  oder  rrpoce- 
cpu)V€€  für  TUJ  klcd^tvoc  rrpoceqpri  jliiv,  wo  der  Drang  juiv  an 
die  zweite  Stelle  zu  setzen  deutlich  genug  wirksam  ist.  Ahn- 
lich in  der  häufigen  Wendung  Kai  \k\v  cpu)vr|cac  In^a  Triepö- 
€VTa  Tipocriuba,  wo  |uiv  zu  rrpocriOba  gehört  und  nicht  zu  cpu)- 
vrjcac.     Ferner  beachte  man  0  347  x^tipti  be   fniv  öctic  ^Öeipij 
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"es  freut  sich,  wer  es  (das  Feld)  bearbeitet".  Hier  ist  das 
zum  Nebensatz  g:ehörige  Pronomen  in  den  Hauptsatz  gezogen, 
ohne  dass  man  doch  von  sogen.  Prolepse  sprechen  kann,  da 
das  Verb  des  Hauptsatzes  den  Dativ  verlangen  wtlrde.  Einzig 
der  Drang  nach  dem  Satzanfang  kann  die  Stellung  des  miv 
erklären. 

Für  den  nachhomerischen  Gebrauch  von  juiv  tritt  Herodot 
als  Hauptzeuge  ein,  bei  dem  mir  ausser,  auf  alle  Bücher  sich 
erstreckender,  sporadischer  Lektüre  das  siebente  Buch  das 
nötige  Material  geliefert  hat.  Und  da  kann  ich  wenigstens 
sagen,  dass  die  Mehrzahl  der  Beispiele  juiv  an  zweiter  oder 
so  gut  wie  zweiter  Stelle  zeigt,  darunter  so  eigentümliche 
Fälle,  wie  die  folgenden:  (ich  zitiere  hier  nnd  später  nach 
Steins  Ausgabe  mit  deutschem  Kommentar,  deren  Zeilenzahlen 
in  der  Regel  annähernd  für  alle  Ausgaben  passen)  1,  204,  7 
TToXXd  T€  Ydp  ^lv  Kai  incTaXa  id  iixaeipovTa  Kai  dTTOTpuvovra 
fjv  (mv  gehört  zu  den  Partizipien).  1,  213,  3  ü&c  ^lv  6  tc 
oTvoc  dvfiK€  Kai  f^aG€  (|liiv  gehört  blos  zu  dvfiKe).  2,  90,  7  dXXd 

JLIIV   0\    ip^€C    aUTOl   Ol   TOÖ    NciXou  —  BdTTTOUCl.    5,46,  11    Ol   f&p 

jLiiv  ZeXivoOcioi  drravacTdvTec  drreKTeivav  KaTa9UTÖVTa  ^iriAiöc 
dfopaiou  ßujjLiöv.  Vgl. Kallinos  1,20  ÜJCTiep  yop  Miv  nupTOV  iv  69- 
OaXjLioiciv  öpuüciv,  wobei  ich  hinzufügen  möchte,  dass  die  Elegi- 
kcr  bis  auf  Theognis  und  diesen  eingerechnet  mv  12  mal  an  zwei- 
ter Stelle,  nur  einmal  (Theognis  19."))  an  dritter  Stelle  bieten. 
Und  dass  nun  dieses  Drängen  nach  dem  Satzanfang  bei 
|Liiv  nicht  auf  irgend  w^elchen  etymologischen  Verhältnissen  be- 
ruht, geht  aus  der  ganz  gleichartigen  Behandlung  des  enkli- 
tischen Dativs  Ol  'ihm'  hervor,  der  dem  Akkusativ  mv  Mhn* 
in  Bedeutung  und  Akzent  ganz  nahe  steht,  aber  in  der  Laut- 
form von  ihm  gänzlich  abweicht.  In  den  Büchern  N  TT  P  der 
Ilias  findet  sich  jenes  oi  92  mal.  Und  zwar  34  mal  an  zwei- 
ter Stelle,  53  mal  an  dritter  oder  vierter,  aber  so,  dass  es  vom 
ersten  Wort  des  Satzes  durch  ein  AVort  oder  zwei  Wörter  ge- 
trennt ist,  das  bezw.  die  auf  die  zweite  Stelle  im  Satz  noch 
grossem  Anspruch  haben,  wie  b€,  le,  kc.  Anders  geartet  sind 
nur  fünf  Stellen.  TT  251  vnujv  fii^v  01  und  P  273  xtu  Kai  01, 
wo  jLiev  l)czw.  Kai  eng  zum  ersten  Satzwort  gehören;  P  153 
vöv  b'  ou  Ol  und  P  410  br\  t6t€  t'  ou  01,  die  dem  Gesetz  unter- 
liegen, dass  bei  Nachbarschaft  von  Negation  und  Enklitikum 
die  Negation   vorangehen   muss.     Daraus  wäre  auch  P  71    et 
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|Liri  Ol  dTaccaio  Ooißoc  'AttöXXujv  zu  erklären,  wenn  hier  nicht 
die  Untrennbarkeit  von  €i  und  \xr\  schon  einen  genügenden  Er- 
klämngsgmnd  böte.  Man  darf  also  wohl  sagen,  dass  die  fUr 
^lv  erschlossene  Stelhingsregel  durchaus  auch  für  o\  gilt. 

Diese  Analogie  zwischen  mv  und  o\  setzt  sich  bei  He- 
rodot  fort.  Es  findet  sich  bei  ihm  oi  etwa  doppelt  so  oft  an 
zweiter  oder  so  gut  wie  zweiter,  als  an  anderweitiger  Satz- 
stelle. (Bei  den  altem  Elegikem  scheint  sich  o\  nur  an  zwei- 
ter Stelle  zu  finden.) 

Besonders  beachtenswert  ist  nun  aber,  dass  diese  Stel- 
lungsgewohnheit oft  bei  Homer  und  fast  noch  häufiger  bei  Hc- 
rodot  (vgl.  Stein  zu  1,  115,  8)  dazu  geführt  hat,  dem  oi  eine 
dem  syntaktischen  Zusammenhang  widersprechende  oder  in 
andrer  Hinsicht  auffällige  Stellung  anzuweisen. 

1 )  Entschieden  dativisches  ol  steht  von  dem  regierenden 
Worte  weit  ab  und  drängt  sich  mitten  in  eine  am  Satzanfang 
stehende  sonstige  Wortgruppe  ein.  P  232  tö  bi  oi  kX^oc  fc- 
C€Tai  öccov  d|Lioi  7r€p.  T  306  tuj  6^  ol  ÖTbodiui  kqköv  r^XuGe 
bioc  'OpecTTic  —  Herodot  1,  75,  10  0aXfic  oi  6  MiXrjcioc  bie- 
ßißace.  1,  199,  14  f\  Tic  oi  Eeivujv  dpYupiov  dinßaXibv  de  Tct 
Toüvaia  MixÖrj.  (fic  geht  dem  oi  voran,  weil  es  selbst  ein 
Enklitikum  ist).  2,  108,4  toüc  t€  oi  XiGouc  (folgen  14  W^ortc) 
oÜTOi  f\cav  o\  dXKucavT€c.  4,  45,  19  öctic  oi  f\v  6  9€)li€- 
voc  (seil.  TOuvo^a).  5,  92,  ß  8  dx  bi  o\  xauTTic  xfic  tuvüiköc 
oub'  iE  äXXtic  TiaTbec  dTivovxo.  6,  63,  2  iv  bi  oi  xpöviu  dXdc- 
covi  r\  T^vf)  TiKiei  toutov.  7,  5,  14  outoc  )li€v  ol  6  Xötoc  rjv 
Timjjpöc. 

2)  (ienetivisches  oder  halbgenetivisches  ol  ist  von  seinem 
nachfolgenden  Substantiv  durch  andre  AVorte  getrennt:  A  219 
xd  Ol  TroT€  Traipi  cpiXa  cppovdujv  rröpe  Xeipujv.  M  333  öctic 
Ol  dpfjv  dTttpoiciv  d|Liüvai.  P  195  ä  ol  Geoi  oupaviujvec  iraTpi 
<piXuj  liTOpov.  b  767  ecd  be  ol  IkXucv  dpfic  6771  ö  ol  (Her- 
werden Revue  de  philologie  II  195  iL!)  96VOC  uli  TCTUKTai. 
Herodot  1,  34,  16  fiiri  ti  ol  Kpe|Lid|Lievov  tuj  rraibi  d)LnT&r|. 

3)  Genetivisches  oder  halbgenetivisches  ol  geht  seinem 
Substantiv  und  dessen  Attributen  unmittelbar  voraus,  eine  bei 
einem  Enklitikum  au  und  für  sich  unbegreifliche  Stellung: 
I  244  ^r|  ol  dTieiXdc  ^ktcX^cujci  Geoi.  P  324  6c  ol  Tiapd  Tta- 
Tpi  T^povTi  KTipüccuüv  T^lpacKe.  —  Herodot  3,  14,  14  beuTepd 
Ol  TÖv  rraiba  I7T€|li7T€.  3,  15,  12  Trjv  ol  6  TraTfjp  eixe  dpxA^- 
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3,  5o,  10  Ktti  o\  (Kai  olV)  tuj  Traipi  ((pY\  Zd^lov  Toövo^a  tc- 
efjvai,  ÖTi  ol  ö  TrairiP  *Apxir|C  iv  ZdfLiuj  dpiCTCucac  djeXcv- 
Tr|C€.  —  Allerdings  findet  sieh  diese  Wortfolge  bei  Herodot 
auch  so,  dass  oi  dabei  nicht  an  zweiter  Stelle  steht^  z.  B.  1, 
()0,  8  €1  ßoviXoiTo  Ol  Tf|v  GuyaTepa  ^x^iv  f^vaiKa.  Aber  ich 
glaube,  die  Sache  liegt  so:  weil  das  an  zweiter  Stelle  stehende 
Ol  so  oft  ein  regierendes  Substantiv  hinter  sich  hatte,  kam  eg 
auf,  auch  mitten  im  Satz  oi  dem  regierenden  Substantiv  un- 
mittelbar vorausgehen  zu  lassen. 

4)  Genetivisches  oder  halb  genetirisches  oi  steht  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Glied  des  regierenden  Ausdrucks, 
auch  dies  eine  für  ein  Enklitikum  an  sich  auiTUllige  Stellung. 
a)  Zwischen  Präposition  nebst  folgender  Partikel  und  Artikel; 
Herodot  1,  108,  9  ^k  fdp  oi  irjc  öipioc  oi  tüjv  iiidTUJV  6v€ipo- 
TTÖXoi  dcr|)Liaivov.  bj  Zwischen  Artikel  nebst  folgender  Partikel 
und  Substantiv:  B  217  tüj  be  oi  ÜJfiiuü  Kupriü.  N  616  tu)  b€ 
oi  öcce  xci)Lia\  Ttecov.  P  69;")  =  V  396  tuj  b^  oi  öcce  baKpuöq)iv 
7TXfic9ev.  Ähnlich  E  438,  0  607,  T  365  und  mehrfach  in  der 
Odyssee.  V  392  ai  be  oi  irnroi  dfiicpic  öboö  bpa^€T1^v.  VoOOai 
b€  oi  iTTTTOi  uipoc'  dcip^cGriv.  —  Herodot  1,  1, 19  tö  bi  oi  oüvo|uia 
€ivai  —  1ouv.  3, 3, 10  tüjv  be  oi  Tiaibujv  tov  Trpecßuiepov  eiTiciv. 
3,  48,  14  TÖv  le  oi  Ttaiba  ^k  tüuv  d7ToXXu)Li^vujv  cibZieiv.  3,  129, 
ö  ö  ydp  oi  dcipdYaXoc  ^Eexu)pnc€  ^k  tOüv  dpGpujv.  5,  95,  4  to 
be  oi  ÖTiXa  ^x^uci  'AGnvaioi.  6,  41,  7  Trjv  be  oi  7^€'^7^Tl^v  tuiv 
veOüv  KttTeiXov  biOÜKOviec  oi  OoiviKec.  —  Ebenso  die  ionischen 
Dichter:  Archih)chus  29,  2  Bgk.  fi  b^  oi  kojliti  uj|liouc  KarecKio^le 
KQi  lueidcppeva.  97,  1  f]  be  oi  cdGri  —  dTrXr|)Li|Liupev.  c)  Zwischen 
Artikel  und  Substantiv:  Herodot  1,  H2,  41  tOüv  oi  cuXXoxiie- 
u)v  biecp9ap|Lievu)v.  3,  153,  4  tüjv  oi  ciTOcpöpuiV  f^mövujv  fiia 
eieKe. 

J^arallelen  hiezu  liefern  auch  die  nicht  ionischen  nachho- 
merischen  Dichter,  für  die  oi  einen  Bestandteil  des  traditi«»- 
nellen  jxx^tischen  Sprachguts  bildet.  Ich  bringe,  was  mir  ge- 
rade vor  die  Augen  gekommen  ist.  Zu  1)  gehört  Pindar  Pyth. 
2,  42  dveu  oi  XapiTUiv  leKev  yövov  UTtepqpiaXov.  Euphorien 
Anlhol.  I*alat.  6,  278,  3  (=  Mcineke  Analecta  Alexandrina  S.  lt)4) 
dvTi  be  oi  TTXoKa.uiboc  ^KTißöXe  KaXoc  erreiri  ujxapvfieev  dci 
Kiccöc  deHojuevuj.  —  Zu  2)  Theokrit  2,  138  eyiij  be'  oi  d  la- 
XUTTeiOnc  x^ipoc  ^cpaij^aiLieva  (vgl.  Meineke  zu  7,  88).  —  Zn 
1)  oder  zu  2j  Sophokles  Aias  9U7   ev   ydp   oi   x^ovi   tttiktöv 
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Tob'  Itxoc  TrepiTTCTic  KairiYopei.  —  Zu  3)  Europa  41  ctie  ol 
aiVaioc  &K€V.  —  Zu  4)  Sophokles  Tracliin.  650  d  b€  oi  9iXa 
bduap  idXaivav  bucidXaiva  Kapbiav  TidYKXauTOC  aifev  ujXXuto. 

Die  Inschriften  der  ol  anwendenden  Dialekte  sind  uner- 
giebig. Für  die  Doris  liefern  nur  die  epidaurisehen  reichere 
Ausbeute,  und  diese  gehören  bekanntlich  in  eine  verhältnis- 
mässig späte  Zeit.  Ich  zähle  in  Xo.  3339  und  3340  Collitz 
vier/ehn  oi  an  zweiter,  acht  ol  an  anderweitiger  Stelle.  Die 
wenigen  nicht -dorischen  Beispiele,  die  ich  zur  Hand  habe, 
fllgen  sich  sämtlich  der  Regel.  Tegea  1222,  33  Coli.  Mn  ol 
icTüj  ivbiKOv.  Kypros  59,  3  Coli,  dcp'  u)  fox  idc  euxuüXdc  ^Tte- 
Tuxe  oder  direbuKe  (vgl.  Meister  Griech.  Dial.  II  148.  Hoff- 
niann  I  67  f.).  id.  60,  29  Coli,  dvocija  /oi  t^voitu. 

Nun  könnte  es  aber  jemand  trotz  alledem  bemerkenswert 
finden,  dass  Thumb  jene  eigentümliche,  angeblieh  an  die  Stel- 
lung von  sma  im  Vcda  erinnernde  Stelluugsgewohnheit  bei 
|uiv  hat  aufdecken  kchmen,  und  könnte  geneigt  sein,  doch  noch 
dahinter  irgend  etw«s  von  Iknleutung  zu  vermuten.  Um  dar- 
über Klarheit  zu  schaffen,  scheint  es  am  richtigsten,  die  vcm 
Thumb  für  iiiiv  gegebene  Statistik  am  Gebrauch  von  ol  in 
NTTP  zu  messen.  Thumb  1*^:  "in6H«/o  sämtlicher  Fälle  steht 
uiv  hinter  einer  Partikel";  ol  in  66  vim  92  Fällen,  also  in 
72**/o  (33 mal  hinter  b€,  wie  bi  auch  vor  \x\v  am  häufigsten 
vorkommt;  daneben  in  absteigender  Häufigkeit  hinter  dpa,  ^a, 
Kai,  Tdp,  oübe,  le,  IvGa,  dXXd,  t^,  |li€V,  ttuüc,  idxa).  —  Thumb  1*': 
'in  10"/,,  steht  fiiiv  hinter  eintT  subordinierenden  Konjunktion"; 
Ol  viermal  (hinter  ö(t)ti,  i-nei,  öcppa),  also  nur  in  4"/o,  eine 
Differenz,  die  um  so  weniger  ins  (Jewicht  fällt,  als  Thumb  für 
diese  Kategorie  eine  Abweichung  des  mv  von  ama  konstatie- 
rten muss,  da  sma  solche  Stellung  nicht  liebt.  —  Thumb  2: 
"mv  niemals  unmittelbar  hinter  Präpositionen  (im  Gegensatz 
zu  .^TWrt!)";  ol  auch  niemals.  —  Thumb  3:  "ou  iiiiv,  ,ur|  |liiv  in 
15  von  600  Beispielen",  also  in  2\/2^/o";  ou  ol,  m  ol  in  3  von 
92  Beispielen,  also  in  3V4"/V  —  Thuml)  4:  "mv  hinter  Prono- 
mina sehr  häufig",  wie  es  scheint  ca.  100 mal  oder  16-/:j%,; 
ol  auch  häufig,  nämlich  17  mal,  also  in  lS^j^^j^^.  --  Thumb 
5  und  6:  "mv  hinter  Verbum  und  nominalen  Wörtern  in  3"/^,"; 
ol  hinter  aiTtu  N  317,  aiVaii  Pol,  also  in  2%. 

Die  Thumbschen  Bec^bachtungen  gelten  also  gerade  so 
gut  für  ol  wie  für  luiv.     Ol  findet  sich  hinter  denscll)eu  Wör- 
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tern  wie  fiiiv  imd  hinter  diesen  fast  genau  mit  dersellien  Häu- 
figkeit wie  |Liiv.  Wir  haben  es  also  bei  dein,  was  Thumb  fftr 
jLiiv  nachweist,  nicht  mit  irgend  etwas  ftlr  juiv  Partikulärem  zu 
thun,  sondeni  mit  einer,  fiiiv  und  oi  gemeinsamen  Konsequenz 
des  Stellungsgesetzes,  das  ihnen  beiden  die  zweite  Stellung 
im  Satz  anweist. 

Wenn  so  der  Herleitung  des  mv  aus  sm(ahhn  der  Haupt- 
Stützpunkt  entzogen  ist,  so  wird  dieselbe  geradezu  widerlegt 
durch  das  Fehlen  jeder  Wirkung  des  angeblich  ehemals  vor- 
handenen Anlautes  sm-^  man  mtisste  doch  bei  Homer  gele- 
gentlich b€  ^lv  als  Trochäus  (oder  Spondeus),  ctXXd  mv  als 
Antibacchius  (oder  Molossus)  erwarten;  Thumb  schweigt  sieh 
tiber  di(»sen  Punkt  aus.  Dazu  kommt  eine  weitere  Erwägung. 
Entweder  ist  die  ZusannnenrUckung  von  sma  imd  inij  welche 
jLiiv  ergeben  haben  soll,  uralt.  Dann  ist  das  Vergessen  der 
ursprünglichen  Funktion  von  sunt  in  der  Anwendung  v(m  uiv 
begreiflich,  aber  man  müsste  entsprechend  altindischeni  *8mem 
griechisch  *(c))Liaiv  erwarten.  Oder  die  Zusammenrückung  hat 
nicht  lange  vor  Homer  stattgefunden,  in  welchem  Fall  die 
Anwendung  des  spezitisch  griechischen  Elisionsgesetzes,  als«» 
die  Reihe  fiia  Iv  —  fii'  iv  —  fiiiv,  begreiflich  wird:  dann  versteht 
man  nicht  den  völligen  Untergang  der  Funktion  von  (c)|ua. 
die  Hehandlung  von  fiiiv  ganz  in  Weise  einer  gewöhnlichen 
Pronominalform,  zumal  ja  im  Thessalischen  in  der  Bcdeutnnic 
'aber'  eine  Partikel  |ua  vorkonnnt,  deren  Gleichsetzung  mit 
altind.  ,sma  allerdings  bestreitbar  ist. 

Noch  weniger  glücklich  scheint  mir  Thumbs  Erklärung 
des  dorischen  viv  aus  ni(-im,  da  mir  hier  unüberwindliche 
lautliche  Schwierigkeiten  entgegenzustehen  scheinen.  Denn 
wenn  er  bemerkt:  "dass  auslautendes  w,  wie  im  Altindischen 
(z.  B.  Avj  nr  dtra)  vor  Vokal  unter  gewissen  Bedingungen 
ehemals  als  Konsonant  ('u)  gesprochen  wurde,  darf  unbedenk- 
lich angenommen  werden'*:  und  sich  hierfür  auf  Fälle  wie 
Ttpöc  aus  profiy  eiv  aus  etil,  uireip  aus  ht/peri  (  =  altind. 
upurjj  neben  npari),  lesb.  nepp-  aus  peri-  beruft,  in  denen  / 
für  /  in  die  Zeit  der  indogermanischen  Urgemeinschaft  hinauf 
reiche,  so  ist  dabei  übersehen,  dass  nicht  alle  auslautenden 
-/,  -u  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  dtlrfen.  Im  Rigveda 
findet  sich  Übergang  von  -/,  -u  zu  -//,  -v  in  etwelcher  Häufig- 
keit gerade   nur  bei  der  Wortklasse,    bei  der  das  Griechische 
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Reflexe  solches  Übergangs  zeigt,  nämlich  bei  den  zweisilbigen 
Präpositionen,  wie  ahhi,  prati,  anu,  pari,  adhi\  sonst  ausser 
(lern  Jüngern  X.  Buch  und  den  Välakhilyas  nur  ganz  sporadisch, 
bei  Einsilblern  nur  in  der  Zusammensetzung  avyuMah  2,  28,  9, 
und  dann  in  ny  alipsata  1,  191,  3,  also  in  einem  anerkannt 
sjiäten  Liede  (Oldenberg  Rigveda  8.  I  438  Anm.).  Und  spe- 
ziell nn  (^ähnlich  wie  u)  entzieht  sich  solchem  Sandhi  durch- 
aus,  wird  umgekehrt  öfters  lang  und  sogar  mit  Zerdehnung 
zweisilbig  gemessen.  Und  selbst  wenn  wir  auch  trotz  alle 
dem  urgriechisches  v/iv,  woraus  dorisch  viv,  hinter  vokali- 
schem Auslaut  konstruieren  könnten,  so  bliebe  ein  postkonso- 
nantisches viv  doch  unverständlich;  eine  Entwicklungsreihe 
öc  vu  iv,  öc  vJ^  IV,  öc  VIV  lässt  sich  gar  nicht  denken. 

Wenn  übrigens  Thumb  S.  646  andeutet,  dass  die  Stel- 
lung von  VIV  im  Satz  keine  speziellen  Analogieen  mit  derjeni- 
gen von  altind.  nu,  griech.  vu  aufweise,  und  dies  mit  dem 
geringern  Alter  der  viv  l)ietenden  Sprachquellen  (Pindars  und 
der  Tragiker)  entschuldigt,  so  ist  allerdings  wahr,  dass  diese 
Autoren  nicht  bloss  aus  chronologischen  Gründen,  sondern  auch 
wegen  der  grössern  Künstlichkeit  ihrer  Wortstellung  kein  so 
reinliches  Resultat  für  viv  liefeni  können,  wie  Homer  und 
Herodot  für  |uiv.  Aber  man  wird  doch  fragen  dürfen,  ob  nicht 
gewisse  Tendenzen  zu  erkennen  sind.  Und  da  ist  zu  konsta- 
tieren, dass  an  3(J  unter  47  äschyleischcn  Belegstellen  viv  dem 
für  uiv  und  oi  eruierten  Stellungsgesetz  folgt,  und  zwar,  was 
vielleicht  beachtenswert  ist,  an  5  unter  7  in  den  Perseni  und 
<len  Septem,  an  21  unter  32  in  der  Orestie,  in  2  unter  5  im 
Prometheus.  Etwas  ungünstiger  ist  das  Verhältnis  bei  So- 
phokles, wo  von  81  Belegstellen  47  viv  an  gesetzmässiger, 
34  an  ungesetzmässiger  Stelle  haben.  Zu  ersterer  Klasse  ge- 
hören die  Fälle  von  Tmesis:  Sophokles  Antig.  432  cuv  b^  viv 
OripuüueGa.  601  Kai'  au  viv  cpoivia  Oeujv  tujv  vepiepujv  ä\xq. 
KOTTic.  Übrigens  ist  eine  Empfindung  dafür,  welches  die  eigent- 
liche Stellung  von  viv  sei,  auch  sonst  lebendig.  Vgl.  Aristoph. 
Acharn.  775,  besonders  aber  Eurip.  Medea  1258  dXXd  viv,  üü 
<päoc  6i0Tev€C,  Kaieipte.  Helena  1519  Tic  bi  viv  vauKXripia 
^K  Tfjcb'  dirfipe  xöovoc.  Iphig.  Aul.  615  ufiieTc  be,  vedvibec, 
viv  dtKdXaic  Im  betacOe.  Bacch.  30  üjv  viv  oüveKa  Kiaveiv 
Zfiv'  ^E€Kauxu)VT(o).  —  Dazu  Theokrit.  2,  1U3  ifw  be  viv  ibc 
^vÖTica.  6,  11    id  be  VIV  KaXd  Kv3|LiaTa  cpaivei.     Höchst  Uewv^T- 
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kenswert  ist  endlieh  die  kürzlich  von  Selivanov  in  den  athen^ 
Mitteil.  XVI  112  ff.  herausgegebene  alte  rhodisehe  Inschrift 
cd|Lia  TÖt  1ba)Li€veuc  Tioirica  iva  kX^c  cTit  Zeuc  be  viv  öctic 
Tnmaivoi,  XeiüüXii  Geiri,  wo  das  viv  syntaktisch  zu  inmaivoi  ge- 
hört, also  mit  dem  oben  S.  332  f.  erwähnten  \i\v  in  <t>  347  xai- 
p€i  6e  |uiv  6cTic  deeipr)  aufs  genaueste  zusanmienstinimt. 

Diese  wesentliche  Übereinstimmung  von  viv  und  juiv  in  der 
Stellung  wirft  Thumbs  ganze  Beweisftthrung  nochmals  um. 
Eines  gebe  ich  ihm  allerdings  zu,  dass  m-iv,  v-iv  zu  teilen  und 
*iv  der  Akk.  zu  lat.  is\  und  das  sowohl  die  Annahme  zngnnide 
liegender  Rcduplikativbildungen  *i|uiM,  *iviv,  als  die  Annahme 
in  mv,  VIV  enthaltener  Stännne  mi-,  ni-  verkehrt  ist.  Mir 
scheint  es,  bessere  Belehrung  vorbehalten,  <am  einfachsten  m-, 
v-  aus  dem  Sandln  herzuleiten.  Wenn  es  nebeneinander  Ines« 
auTiKtt-iui-iv  (aus  -Ixinm  im)  und  auTiKa  judv,  äpa-|Li-iv  und  dipa 
|uidv,  ^a-)Li-iv  imd  pa  fiidv  (falls  man  für  den  Auslaut  von  dpo^ 
^a  labiale  Nasalis  sonans  annehmen  darf),  so  konnte  wohl 
auch  dXXd  mv  neben  dXXd  |uidv  sich  einstellen  und  mv  allmäh- 
lich weiterwucheni ;  dXXd  fiiiv  :  auTiKa  \x\y  =  iiiTiKeTi  :  ouk€Tk 
In  ähnlicher  Weise  kann  das  v-  von  viv  auf  auslautender  den- 
taler Nasalis  sonans  beruhen.  Vgl.  Kuhns  Zeitschr.  XXVIII 119. 
121.125  über  ÖTxa  aus  iia,  oüveKa  aus  ?veKa  und  Verwamltes, 
sowie  auch  das  ])rakriti8che  Enklitikum  m-iva^  nunira  für  sanskr. 
/rr/,  dessen  m  natürlich  aus  dem  Auslaut  der  Akkusative  und 
der  Neutra  stammt  (Lassen  Institut.  S.  370).  Weiteres  Tobler 
Kuhns  Zeitschr.  XXIII 423,  (J.  Meyer  Berliner  philolog.  Wochen- 
schrift 1885  S.  943  f.,  Ziemer  ibid.  S.  1371,  Schuchardt  Litt. 
Blatt  für  rom.  Philologie  1887  Sp.  181,  Thielmann  Archiv 
für  lat.  Lexikogr.  VI  1()7  Anm. 

IL 

Die  Vorliebe  von  fiiiv,  viv,  oi  für  die  zweite  Stelle  im 
Satz  gelnirt  nun  aber  hi  einen  gn'jsseren  Zusammenhang  hin- 
ein. Bereits  1877  hat  Bergaigne  Mcmoires  de  la  Societe  de 
Linguistiquc  III  177.  178  darauf  hingewiesen,  dass  die  enkli- 
tischen Pronominalformcn  überhaupt  "  sc  ])lacent  de  preference 
apres  le  premier  mot  de  la  ])roposition."  Er  führt  als  Belege 
an  A  73  8  ccpiv  eu  qppoveuuv  d-fopricaio  Kai  imeTeenrev.  A  120 
ö  fiioi  Yepac  ^pxeiai  dXXr). 

Diese  Beobachtung    bestätigt    sich,    sobald  man  anfängt 
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Beispiele  zu  sammeln.  In  den  von  mir  zugrunde  gelegten 
Büeheni  NTTP  findet  sich,  um  im  Anschluss  an  mv,  viv,  o\ 
mit  dem  Pronomen  der  dritten  Person  zu  beginnen,  i  viermal, 
allemal  an  zweiter  oder  möglichst  nahe  bei  der  zweiten  Stelle 
(ich  werde  im  folgenden  diesen  Unterschied  nicht  mehr  l)e- 
rtteksichtigen).  cqpifv)  zwölfmal,  und  zwar  elfmal  regelmässig, 
regelwidrig  nur  P  736  im  be  7^TÖX€^oc  T^Taiö  C91V  (beachte 
auch  K  559  töv  be  ccpiv  fivaKT*  dTaGöc  Alo^r|b1^c  iKiave,  wo 
cq)iv  sich  in  die  Gruppe  töv  bfe  övaKia  eingedrängt  hat),  ccpicifv) 
sechsmal,  immer  regelmässig,  cqpeac  in  P278  iiidXa  Ydp  C96ac 
iJjK  ^XeXiEev.  ccpuic  P  531  ei  |uir)  cqpuu'  Aiavre  biCKpivav  |i€|LiaüJT€. 
Aus  dem  sonstigen  homerischen  Gebrauch  sei  das  hyperthe- 
tischc  Kai  ccpeac  cpuivrjcac  firea  TTiepoevra  rrpocriuba  angeführt. 

Ebenso  in  der  zweiten  Person :  c€0,  c€u  findet  sich  fünf- 
mal, allemal  an  zweiter  Stelle  (weitere  Beispiele  s.  unten); 
Toi  'bei  dem  ich  aus  naheliegenden  Gründen  die  Fälle,  wo 
es  als  Partikel  gilt,  mit  einrechne,  jedoch  ohne  t^toi,  fjioi)  findet 
sich  47  mal,  und  zwar  45  mal  der  Regel  gemäss,  nur  zwei- 
mal anders:  N  382  dTtei  ou  toi  debvujTai  xaKoi  eifiiev,  und  TT 
443  didp  ou  TOI  TtdvTec  ^7^alV€o^€v  0€oi  dXXoi.  An  beiden 
Stellen  hat  die  schon  früher  besprochene  Tendenz  der  Nega- 
tionen die  Enklitika  an  sich  anzulehnen  die  Hauptregel  durch- 
kreuzt. —  c€  findet  sich  21  mal,  davon  19  mal  nach  der  Regel, 
zweimal  anders:  TT  623  €1  Kai  iyib  ce  ßdXoiiiii,  und  P  171 
f\  T    ^cpduriv  C€. 

Ebenso  in  der  ei'sten  Person:  |uieu  findet  sich  N  620, 
P  21),  an  beiden  Stellen  zunächst  dem  Satzanfang;  |uioi  findet 
«ich  mit  Eiiu'echnung  von  üj.uoi  32  mal,  davon  27  mal  der 
Regel  gemäss,  wozu  als  '28.  Beleg  wohl  P  97  dXXd  ti  fj  jlioi 
TttÖTtt  qpiXoc  öieXeEttTO  9u)li6c  gefügt  werden  darf.  Abweichend 
sind  TT  112  €CTr€T€  vöv  juoi  (?C7T€T€  vv3v  ^OlV'  bei  welcher 
Schreibung  diese  Stelle  zu  den  regelmässigen  Beispielen  ge- 
hören würde).  TT  238  f\b'  ?ti  Kai  vöv  ^0l  Tob'  d7riKpr|Tivov  deX- 
^iwp.  TT  523  dXXd  cii  irep  }io\  dvaE  Tobe  KapTcpöv  ?Xkoc 
ÄKeccai.  TT  55  aivöv  dxoc  t6  fiioi  dcTiv,  Ausnahmen,  die  weder 
durch  ihre  Zahl  noch  durch  ihre  Beschaffenheit  die  Regel  er- 
schüttern können,  während  umgekehrt  eine  Stelle  wie  T  287 
TTdTpoKXe  )ioi  beiXrj  TiXeiCTOV  K€xapic|U€V€  Öufnuj,  wo  der  Anschluss 
von  uoi  an  einen  Vokativ  schon  den  Alten  auffiel,  einen  Be- 
Jeg  für  die  durchgreifende  Gültigkeit  der  Regel  liefert.    Älwv- 
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lieh  aiiflfällig  ist  jioi  nach  äXX'  ä^e:  a  169  dXX'  ä-^e  moi  röbe 
eiTie.  —  Endlich  }ie  findet  sich  15  mal,  immer  nach  der  Regrel. 
[Ausnahmen  ans  den  andern  Büchern  bespricht  Monro  *  3»i6  ff., 
z.  T.  mit  Anderungsvorschlägen.] 

Auch  ausserhalb  Homers  lassen  sich  Spuren  der  alte» 
Regel  nachweisen.  So  bei  den  E  legi  kern  bis  Theognis  (mit 
Einschluss  desselben),  die  |U€  42  mal  an  zweiter,  4  mal  an 
späterer;  fiioi  36  mal  an  zweiter,  5  mal  an  s[>äterer;  ce  27  mal 
an  zweiter,  6  mal  an  späterer  Stelle  zeigen.  So  ferner  auch 
in  den  von  Homer  weniger  als  die  Elegiker  abhängigen  dia- 
lektischen Denkmälern.  Denn  wenn  die  Arkader  ihr  cq)€ic 
ziemlich  frei  gestellt  zu  haben  scheinen,  so  stinnnt  um  sfr 
besser  der  dorische  Akkusativ  tu:  Fragm.  lyr.  ades]).  43  A 
(poeta  lyr.  gr.  ed.  Bergk  3*^,  S.  701j  Kai  tu  9iXnT7TOV  ftTi»^€v. 
Epicharm  bei  Athen.  4,  139  B  dKäXece  Toip  tu  tic;  Sophronbei 
Apollonius  de  pron.  (58  B  ti  tu  iyujy  ttoi^uj;  Aristoph.  Acliam. 
730  ^TTÖGouv  TU  vai  töv  cpiXiov  ärrep  fiiaTcpa.  Dazu  der  (von 
Ahrens  H  2oo  nicht  erwähnte)  dorische  Orakelspruch  bei 
Stephanus  Byz.  73,  14  M.  (aus  Ephorus)  ttoi  tu  Xaßuiv  <ä£uj) 
Ktti  TToT  TU  KttGiEuü  und  die  Mehrzahl  der  ungefiihr  dreissig 
theokriteischen  Beispiele,  darunter  bemerkenswert  5,  74  luifi  tu 
TIC  ^pOüTri  (=  att.  Mr|Tic  ce  eipuJTai,  wo  juriTic  durch  tu  ent- 
zwei gesprengt  ist,  und  1,  82  et  be  tu  Kujpa  Ttdcac  dvd  Kpdvac, 
TidvT'  dXc€a  TTocci  q)opeTTai  2aT€uc^a),  wr)  das  von  Brunck  all^l 
dem  l)est  überlieferten  aber  unmetrischen  toi  sicher  her^ 
stellte  TU  als  Akkusativ  zu  2[aT€uca  gehört,  aber  weit  davon 
abstehend  d  und  Kuupa  von  einander  trennt.  (Die  einzige  Stelle 
des  Kallimachus  epigr.  47  (4()),  9  oub'  6cov  dTTdpayöv  tü 
beboiKauec,  widerspricht  der  Regel.)  Hr>chst  beachtenswert  ist 
endlich  das  einzige  inschriftliche  Beispiel,  das  ich  zur  Hand 
habe:  Collitz  3339,  70  (Epidauros)  ai  tu  Ka  \)^xr\  Troiricuj  •  = 
att.  ddv  c€  ufid  IT.),  wo  tu  zwischen  die  sonst  eng  verbnn- 
denen  Partikeln  ai  und  Ka  getreten  ist.  Das  einzige  abwei- 
chende Beispiel  der  vor-alexandrinischen  Zeit,  Sophron  bei 
Aj)ollon.  de  ))ron.  75  A  oux  öbeiv  tu  ^TtiKa^e,  kann,  solange  die 
Lesung  nicht  sicher  gestellt  ist,  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

(tanz  nahe  zu  Homer  stellen  sich  ferner  die  äoli sehen 
Dichter.  Ich  zähle  in  deren  Fragmenten,  die  ich  nach  Bergki^ 
Poctae  Ivrici,  4.  AuH.,  zitiere,  i\^  (oder  je  nach  der  Schrei- 
bung  von  Sap])ho    fragm.  2,  7  und  fragm.  100  —  siehe  gleich 


V. 
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iiacliher  —  36)  Belege  der  enklitischen  Formen  des  Personal- 
pronomens. 30  folgen  der  homerischen  Regel,  darunter  sämt- 
liche, sicheren  (12)  Beispiele  von  ue  mid  sämtliche  10  Beispiele 
von  )Lioi.  Abweichend  ist  toi  dreimal  (Sappho  2,  2.  8.  70,  1 ) 
und  c€  einmal  (Sappho  104,  2).  Bleiben  drei  Stellen  mit  be- 
litrittncr  Lesung,  deren  handschriftliche  Überlieferung  ich  zu- 
nächst hersetze :  Sappho  2,  7  ibc  t^P  c  xhn)  ßpox€u)C  )li€  (puivdc 
oubfcv  fr' €iK€i,  Sappho  43  ÖTtt  irdvvuxoc  dccpi  Karatpei,  endlich 
Sappho  100  nach  dem  volleren  Wortlaut  bei  Ohoirikios  (Oeu- 
vres de  (liarles  Graux  II  97)  . . .  c€  TerijuriKev  ^Eöxuic  r\  'Acppo- 
biTfi.  An  der  ersten  wird  nun  die  von  Ahrens  vorgeschlagene, 
von  Vahlen  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift  irepi  uipouc  (Kap. 
10,  2)  gebilligte  Lesung  üjc  ce  t^P  ^ibiw,  ßpox€uüc  |li€  cpiivac 
KT€.  nur  um  so  wahrscheinlicher  und  Seidlers  von  Bergk  und 
Hiller  gebilligte  Versetzung  des  ce  hinter  ßpox^iJüc  und  Strei- 
chung des  ^€  nur  um  so  unwahrscheinlicher.  Für  die  zweite 
Stelle  kann  ich  nun  noch  bestimmter  die  KZ.  XXVIII 141  gefor- 
derte Lesung  öid  cqpi  Tidvvuxoc  Kard^peic  als  notwendig  be- 
zeichnen. Und  an  der  dritten  Stelle  ergicbt  sich  nun  W^eils 
von  Hiller  (Antholog.  lyr.  fragm.  97)  rezipierte  Schreibung 
T€Ti|LiaK'   ^Eoxd   c'  'Aqppobira  als  entschieden  unwahrscheinlich. 

So  kommen  wir  durcli  Addition  der  30  obigen  Fälle, 
des  c€  und  ^e  bei  Sai)pho  47  und  des  ccpi  für  dccpi  bei  Sappho 
43  auf  33  regelrechte  Beispiele  gegenüber  4  regelwidrigen  und 
einem  (Sappho  100;,  wo  die  Überlieferung  uns  im  Stich  lässt 
und  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  wir  es  mit  einem  Enklitikum 
zu  thun  haben.  Ganz  ausser  Rechnung  lallt  Ale.  (58,  wo 
manche  nach  Bekker  irdinTTav  bk  Tucpibc  Ik  c'  e'Xero  cppevac 
schreiben,  aber  hinter  ^k  vielmehr  b'  überliefert  ist;  vgl.  was 
Bergk  gegen  Bekkers  Schreibung  benuTkt. 

An  mancher  jener  33  Stellen  werden  obendrein  durch 
das  enklitische  Pronomen  Wortgrui)pcn  durchschnitten:  Artikel 
und  Substantiv  Sappho  2,13  d  be  ^  ibpibc  KaKxeeiai.  118,  3 
AiÖOTTia  |Li€  KÖpa  Aaiouc  dve6riK€v  'Apicia.  Attribut  und  Sub- 
stantiv Sappho  34,  1  cjniKpa  luoi  irdic  ^'miiev  dcpaiveo  Kdxapic. 
Präposition  und  Verba  Alcaeus  95  ^k  jli'  ^Xacac  dXY^iwv.  Vgl. 
auch  Sappho  2,  5  tö  jlioi  judv  un<l  2,  7  üjc  ce  f^P»  ^^'<>  MCiv 
und  Tdp  auf  die  Stelle  hinter  tö,  bezw.  ibc  Anspruch  gehabt 
hätten.  Ebenfalls  beachtenswert  sind  die  Fälle,  wo  das  Pro- 
nomen in  sonst  autVälliger  Weise  v<^n  den  Wörtern  abgetrennt 
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ist,  zu  denen  es  syntaktisch  gehört:  Sappho  1,  19  Tic  c',  w 
VctTTcp'  öbiKr|€i.  104,  1,  Tiiu  c',  iL  cpiXe  Ta^ßpei  KäXujc  ÖKacbui. 
88  Ti  |Li€  TTavbiovic  ujpavva  x^Xibuüv.  An  einen  satzeinleitenden 
Vokativ  ist  )lioi  angelehnt  Sappho  45  äfe  br\,  x^^^  ^^o?  ^0! 
qpuüvaecca  t^voio.  Endlieh  verweise  ich  auf  Sappho  6  fj  c€ 
KÜTipoc  ?!  TTctqpoc  f|  TTavopinoc. 

Allgemein  üblich  ohne  Unterschied  der  Dialekte  ist  es, 
das  archaische  (Klein  Die  griechischen  Vasen  mit  Meister- 
signaturen -  S.  13)  lue  in  Weih-  und  Künstlerinschriften 
gleich  hinter  das  erste  Wort  zu  setzen.  Es  wird  dienlich  sein, 
die  Beispiele  vollständig  zusammen  zu  stellen. 

Ich  beginne  mit  )li'  dveGriKe:  Attika  Corpus  inseript. 
att.  4  -\  373,  87  -itöc  m'  dveeriKev.  373,  90  'Ovnci)iöq  ^  dve- 
0riK€V  dTTapxnv  Td0Tivaia  6  Z|liiku0ou  uiöc.  373,  120  [6  beiva] 
)Li'  dveGriKev  bcKaGriv  (sie!)  *A0rivaia.  Inseript.  graecae  antiq.  1 
(attisch  oder  euböisch)  Zn^^vibnc  )li'  dveGr^Kev.  Vgl.  373,  100 
[iTpÖTJT^Xöc  |Li'  dveOriKe,  wo  jedoch  ein  Dativ  vorausgeht. 
Vielfach  auch  in  Versen  (obwohl  hier  natürlich  Gegenl>ei- 
spiele  nicht  fehlen:  CIA.  1,  343.  374.  4«,  373,  81  u.  s.  w.): 
CIA.  1,  349  -Gdvnc  )li'  dveGriKev  'Aerivaia[i  TToXiouxip].  352 
MqpibiKTi  jLi'  dv^OriKev,  4  ^  373,  85  *AXKi)Liaxöc  )li'  d[v^OTiK€]. 
373,  99  TijLiapxöc  jn'  dveOriKe  Aiöc  Kpaiepöqppovi  Kovipri.  37)], 
215  (Vgl.  Studnitzka  Jahrbuch  des  archäol.  Instituts  II  (1887) 
145)  Nncidbric  Kcpaiueüc  jue  küi  *AvboKibr|c  dve0r|Kev.  373,  21*) 
TTaXXdbi  |Li'  ^YP^Mdx(x  Aiovucio[c  lojb'  afaXina  crfice  KoXoiou 
Tiaic  [euEdJuevoc  bcKdiriv.  373,  218  dv€0r|K€  b€  }i'  EubiKOu  uiöc. 
Inschrift  von  der  Akropolis  ed.  Foucart  Bull,  de  Corresp.  hellen. 
13,  1(50  |'Ep.uö?]bujp6c   jLi'    dv€0r|Kev   ^AqppobiTri  bOüpov    dirapxriv. 

—  Höotien:  Inschrift  nach  Reinach  behandelt  von  Kretschmor 
Hermes  XXVI  123  ff.  Ti|Liaciq)iX6c  in'  dve0€iK€  TUiTTÖXXiwvi  toi 
TTtiü€ii  6  TTpaöXXeioc.  —  Korint h  (von  hier  an  scheide  ich 
die  poetischen  und  die  prosaischen  Inschriften  nicht  mehr): 
IGA.  20,  7  Zi|Liiujv  jli'  dveOriKC  TToT€ibafiüv[i  /dvaKTi].  20,  8 
-UDV  jLi'  dveOriKe  TToTeibdvi  J^dv[aKTi].  20,  9  (=  10  =  11 1 
OXeßujv  jLi'  dveOriKe  TToT€ibd[vi].  20,  42  AöpKUüv  |u'  dv€8TiK[€]. 
20,  43  "iTpujv  u'  dv[€0TiKe].  20,  47  KuXoibac  m'  dv^0nK€.  20,  48 
Eupu|Lir|br|C  |Li'  dv€9riK€.     20,  49  Aucidbac  |u'  [dveOr^Ke].     20,  83 

—  ^'  dve0[TiKe].  20,  87  und  89  -c  m'  dveBriKe.  20,  87»  —  ue 
ttvee(Ti'K€  Tüj.  20,  94  —  |Li'  dveOriKe.    20,  102  [TTJepiXöc  \x'  — . 

—  Korkyra:  IGA.  341   (^r=  3187  Collitz)  Aöcpiöc  )n'  dv€0nK€. 
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—  Hermione:  Kaibel  926  [TTavJiaKXnc  )li'  dve0riK€V.  —  Kyra 
bei  Aegina:  Inschrift  ed.  Jamot  Bull.  Corr.  hellen.  13,  186  oi 
9poupoi  }x  (i[v^0ecav?]  —  Lakonien:  IGA.  62*  (S.  174) 
TTXeiCTiabac  jn'  d[v^9riK€]  AiocKuüpoiciv  äftaX^a].  —  Naxos: 
IGA  407  NiKdvbpn  m'  dveGriKev  ^KnßöXtu  ioxeaipr].  408  Aeiva- 
TÖpnc  |u'  dv€9r|Kev  ^KnßöXtu  'AttöXXuüvi.  In  Delos  gefundene 
Inschrift  ed.  Homollc  Bull.  Corresp.  hellen.  12,  464  f.  B(0)u- 
Kapribnc  )Li'  dv^OriKC  6  NdEioc  TTOirjcac.  —  Samos:  IGA.  384 
Xripaiuvinc  |u'  dv^0(Ti)Kev  rfjpr]  fiTaX|Lia.  Röhl  ergänzt  am  An- 
fang ['EvOdbe]  und  bemerkt:  "Primam  vocem  versus  hcxametri 
ntrnni  is  qui  inscripsit  an  is  cpii  descripsit  titulum  omiserit, 
nunc  in  medio  relinquo".  Sicher  weder  der  eine  noch  der 
andere.  Nicht  der  Urheber  der  A])schrift:  Dttmmler  bemerkt 
mir,  dass  der  von  ihm  gesehene  Abklatsch  keine  Si)ur  einer 
vor  Xripaiuuric  einst  vorhandenen  Wortes  aufweise.  Aber  auch 
nicht  der  Stehnnetz:  weder  der  Sinn  noch,  wie  man  nun  besser 
als  vor  zehn  Jahren  weiss,  das  Metrum  verlangen  eine  Er- 
gänzung; und  die  Stellung  des  fue  schliesst  ein  solche  aus.  — 
Kalymna:  Kaibel  778  NiKiac  \xe  dve0r|Kev  'AttoXXujvi  uiöc 
©pacu|Lir|b€oc.  —  Kypros:  Inschrift  bei  HofFmann  Die  griech. 
Dialekte  1,  85  Xo.  163  [ — ]  )li'  d(ve)0riKav  tuj  'ATröXiX)uüvi. 
Kail)el  704    (1.  Jahrhundert  n.  Ch.)    fKeKpoJTTibric    |li'    dv^0nK€. 

—  Achäisch  (Grossgricchenland) :  IGA.  o43  Kuvickoc  )li€ 
<ive0nK€v  ujpTajLioc /^pTiwv  beKdiav.  —  Syrakus:  Inscriptiones 
Oraecae  Siciliae  ed.  Kaibel  5  'AXKidbric  |u'  [dv€0r|Kev].  — 
Naukratis:  Naukratis  I  bv  Flinders  Petric  (die  Inschriften 
von  Gardner  S.  60 — 63)  No.  5  TTap|Li€vujV|Li  (sie!)  )Lie  dv^0riK€ 
TUiTnröXXuüvi  (sie!).  24  -c  )Lie  d[ve0nKe].  80  -c  jn'  dveGriKev 
TUJTToXXuüvfi].  114  -lüv  |Li[€  dveO^Ke].  137  -c  jn'  dv[€0r|K€].  177 
TTpuüTapxöc  )Lie  fdv€0nK€  T]uiTr6XXuüvi.  186  fTT]puüTapxöc  ^€ 
<ive0riK[e].  202  [6  beiva]  )Lie  dve0nK€.  218  Odvnc  |li€  dv^0riKe 
TUiTTÖXXujvfi  TU)  MiJXnciuj  6  rXauKOu.  220  Xapibiiüv  ^€  dv€0TifK€j. 
'2"2i\  [TToXü]k€Ct6c  )li'  dveO^Ke  T[ibTröXXujvi].  235  ZXriur|c  }i'  dv€- 
6riK€  TU)7r6XXiüvi.  237  [X]ap(6)(pTic  |li€  dv^0nK€  TdrröfXXiJüvi  tuj 
M]iXaciuj.  255  -r|c  u'  dve0riK€.  259  -c  m'  d[ve0riK€].  326 
Na[u7rXi]6c  |U€  [dve0nK€.  327  -bric  jn'  dve0nKe  TiwTröXXuüvi.  446 
-c  ^€  dv€[0nK€v].  id.  vol.  II  (by  Gardnerj  S.  62— 69:  No.  701 
ZiüCTpaTÖc  )Li'  dv€0riKev  TTiqppobiTij.  709  -oc  |li'  dv€0nK€  Tn[i 
'AcppobiTr]]  im  tti  — .  717  KaiKÖc  |li'  [dve]0r|K€v.  720  -opoc  |u' 
dv[e0riK€vJ.     722  Mucöc    )li'  dve0TiKev  'Ovo.uaKpiTou.      723  ''Acoc 
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|Li'  dv€0nK€V.  7/)4  -vaE  u'  [öveeriKev].  736  -iwv  ^e  dv[€OTiK£v]. 
738  [6  beiva]  m'  dv€0nKev  ^AcppobiTTj  (?).  742  -niXöc  ^  dvc- 
0riK€V.  748  'EpiuTicicpdvric  jli'  dveGnicev  Ti^cppobixrj.  770  -m]C 
^e  dv[e6r|Ke  T]n(ppobiTr|[i].  771  Xdp|Li[ri]c  )Lie  [dv€6r|K€v].  775 
[K]\eöbri|Lioc  lue  d[v^]0r|Ke  xri  'A[q)pobiTTi].  776 — 777  Xdpuric 
^le  dve0riK€  T^qppobiTTi  (bczw.  xfi  'A.)  €uxu)Xf]V.  778  Poiköc  ^ 
dv€0riK€  T[r)  'AcppJobiTij.  78U  OiXic  |u'  dvd0T^Ke  T[q  *Aq)p]obi[TT|]. 
781  9ouTi^6c  lue  dve0nK[ev].  785  [6  beiva]  )x  dv[€9r|Ke  nj 
'Aq)p]obiTri.  794  TToXüepiuöc  )li'  dv[€0riK€]  Tfj  *Aq)pobiTr|.  799  'Qx»- 
Xoc  ^'  dve0r|K€.  817  [6  beiva]  Kai  X[puc]öbuüp6c  )U€  dv€0[riKav]. 
819  [AJdKpifiöjc  )Li'  dve[0ri]Ke  oup)Lio[0]€^[ioc]  Ti^q)pobi[Tr|].  876  *Ep- 
^aTÖpnc  ^'  dve0nK€  6  T[f|ioc]  TibrröXXuüvi  (Vers!).  877  TTupfp'OC 
^e  dve0r|Kev.  [Metapont:  1643  Coli,  ö  toi  Kepaiiieuc  fi'  dve0TiK€.] 

Von  der  Norm  weichen  ab  (ausser  einigen  poetiBcheu 
Inschriften,  siehe  oben  S.  343)  bloss  Naukratis  1,  303  [6  beiva 
dv^0nK€]  |Lie  und  307  [6  beiva  dv€0riK]e  |ue,  beide  Inschriften, 
wie  sich  nun  ergiebt,  falsch  ergänzt,  und  die  zweizeilige  In- 
schrift Naukratis  2,  700,  wo  die  obere  Linie  [rrj  *Aq)pobi)TT|» 
die  untere  'Ep|LiaTa0Tv6c  )li'  dve0[nKev]  bietet.  Gardner  hest 
danach  ir)  'A.  'E.  ^'  dv^0r|Kev.  Aber  DUminler  bemerkt  mir, 
dass  die  obere  Zeile,  weil  kürzer  und  den  Kaum  nielit  aus^ 
füllend,  nicht  die  erste  Zeile  sein  könne,  sondern  offenbar  den 
Schluss  der  untern  längern  Zeile  bilde.  Folglich  muss,  schon 
ganz  abgesehen  von  unserer  Stellungsregel,  'EpjuaYaOTvöc  |li' 
dv€0[r|Ke]  [iri  'Acppobijir)  gelesen  werden. 

Ganz  Analoges  gilt  für  die  mit  Synonymis  von  dve0TiK€ 
gel)ildeten  Aufschriften:  jue  KaTe0r|Ke  Kypros:  Deccke  1 
Kdc  jLii  KaTe0nKe  la  TTacpiqi  'Acppobiia.  2  auidp  lui  KaT^[0nKe] 
'Ovaci0e|Liic.  3  auidp  jue  [KaTe0r|Ke  'Ovaci]0e)Lii[c].  ir>  auidp 
^e  KaT€0riKe  [*A]KecT60e|Liic.  —  Naukratis  II  No.  790  [6  beiva 
|u]e  Kd00r|[Ke]  6  MuTiXr|vaioc.  84U  Ne'apxöc  |li€  Kd[00r|Ke  to]ic 
AfiocKÖpoici].  —  |Li'  d7re0riKe  Aegina:  IGA.  362  Aiöti)uöc  ^ 
dTTe0TiKe.  —  |Lie  (Kaijeciace  Kypros:  Deecke  71  Kd  iuev 
ecTttcav  fKalcifvriTOi  (VersI).  Hottniann  I  46  No.  67  riX(X)iKa 
^e  KüTecTace  6  ZiaciKpeTeoc.  —  lue  iJ^eE^  Kypros:  Hoffmauu 
1  4()  No.  üiS  [aujidp  jue  ?/eEe  ['Ovacij0e|uic.  —  )n'  IbiüKe 
Sikyon:  IGA.  22  *E7raiveTÖc  jli'  ebuüKev  XapÖTruj.  Abweichend 
die  böo tische  Inschrift  KJA.  219  Xdpr|c  ebiuKev  EuTrXoiiuvi 
lue.  Wo/u  Höhl:  "Versu  trimetro  dedicationem  includere  stn- 
duit  riuires,  sed  male  ei  ccssit."    (Vgl.   übrigens  auch  die  Stel- 
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liuig  von  coi  in  der  attischen  Inschrift  IGA.  2  irivbi  coi  6ou- 
briiLAOC  bibuüci.) 

In  poetischen  Weihinschriften  findet  sich  so  gestelltem 
)Li€  bis  in  die  Kaiserzeit:  Kaibel  821  BdKXtu  )Li[e]  BaKxov  Kai 
irpocuiuvaiqt  Getu  cTacavTo.  822,  9  Actboöxoc  |U€  Köpric^ 
BaciXav,  Aiöc,  lepd  criKoiv  "Hpac  KXeTGpa  cpepuDV  ßuü^öv  l0riK€ 
Per).  877 b  (S.  XIX)  äveeio  iiiev  pi'  'ETribaupoc.  Vgl.  8G8 
'AckXtittioö  )Li€  b)Lidia  TTupq)6po[v  0€oö  oder  Eeve]  TTeicuüva  Xeuc- 
c€ic.     (Mit  andrer  Stellung  von  \xe  Kaibel  809,  813,  843.) 

Ganz  ebenso  dieKünsterinschriften:  im'dTroiTice,  jn'  ^ttoici: 
CIA.  4 »  373,  206  [EjuOuKXnc  n^  ^Tioincev.  IGA.  492  (attische 
Inschrift  von  Sigeum)  xai  )li'  diT0(iri)c€v  Aicuiiroc  Kai  dbeXcpoi. 
CIA.  1,466  'ApicTiuüv  |u'  diröncev.  1,  469  (vgl.  Löwy  Inschrif- 
ten griechischer  Bildhauer  S.  15)  ^'ApiCTiuüv  TTdpi[öc  ^'  d7r]ö[r|c]e 
(die  Ergänzung  sicher!).  IGA.  378  (Thasos)  TTapinevuDV  |li€ 
dfTToirice].  IGA.  485  (Milet)  Eubninöc  }xe  ^Tioieiv.  IGA.  557 
(Elis?)  Koiöc  IX  dTTÖncev.  IGA.  22  {'=  Klein  (iricehische  Vasen 
mit  Meistersignaturen  S.  40)  'EEriKiac  )li'  i'no\r\c^.  Klein  S.  41 
""EEriKiac  |u'  ^Troincev  €u.  S.  31  GeoZioTÖc  in'  ^TTÖnce.  S.  34 
*EpTÖTi)ui6c  )Li'  diToiricev.  S.  43,  45  (bis!),  48  "Ajuacic  |u'  i'noir\cev, 
S.  48  XöXxoc  jLi'  ^7T0ir|C€v.  S.  66  -c  |u'  ^7Toir|C€v.  S.  71  Niko- 
c0€vric  m'  ^TToincev.  S.  75  'AvaKXnc  )Lie  ^rroiricev.  S.  75  Niko- 
cOevTic  jLi€  ^TToirjcev.  S.  76  'ApxeKXfJc  }i'  ^rroiricev.  S.  77  fXau- 
KiTTic  ^'  ^TToiricev.  S.  84  (bis!)  TXrivTTÖXejLiöc  jli'  ^Tioiricev.  S.  85 
rdY€0C  ^'  ^TTOincev.  S.  90  TTavcpaiöc  u  inoir\cev.  S.  213 
Auciac  |u'  diroiTicev  fmixiivr].  Dazu  die  metrische  Aufschrift 
IGA.  536  [rXauKiaji  |li€  KdXiüv  Tt[v€q  /jaXeifoJc  diroiei.  Dagegen 
kommt  Löwy  No.  411  ['ApT€]|LiiüV  ^e  ^Tioirice  durch  die  Behand- 
lung der  Inschrift  bei  Köhler  CIA.  2, 1181  in  Wegfall.  —  Der 
Regel  widersi)richt  Klein  S.  51  Xapiiaioc  erroiricev  |li€.  Hier 
hat  wohl  {i}pii  entweder  ursprttnglich  dagestanden  oder  ist 
wenigstens  beabsichtigt  gewesen.    (Vgl.  über  i}ii  unten  S.  351). 

)Li'  lfQa\\fe,  )Li'  IfQacpe:  IGA.  20,  102  (Korinth)  -lüv  in' 
[eTpavpe]  nach  der  Ergänzung  von  Blass  Xo.  3119e  Collitz. 
Kyjirische  Inschrift  bei  Hoifmann  I  90  No.  189  -oikoc  }ie 
Tpdq)€i  Z€Xa^ivl0c.  Klein  S.  29  TijLiiuvibac  jli'  ^'xpacpe.  S.  30 
Xdpnc  |u'  äf{)a\\J€.  S.  38  Neapxöc  jli'  ItPOU^^v  Kai  <d7Toiricev>. 
—  Abweichend  KiA.  474  (Kreta)  -jliiüv  l^Qacpe  |li€.  Doch 
lässt  sich  diese  Ausnahme  leicht  durch  die  Schreibung  €Tpaq)* 
€^€  beseitigen.    Vergleiche  die  Inschrift  bei  Klein  S.  40  KdTToit\c 
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i\xi  mit  eben  solcher  Elision,  wo  i}ii  durch  andere  Aufzeich- 
nungen derselben  Inschrift  mit  iTc6r\ce  ipil  gesichert  ist.  [Vgl. 
in  Betr.  des  inschriftlichen  )Lie  noch  die  Nachträge.] 

Zu  den  auf  Steinen  und  Vasen  überlieferten  Inschriften 
mit  lue  kommen  einige  z.  T.  recht  alte  von  Pausauias  aus 
Olympia  beigebrachte  hinzu.  5,  25,  13  =  8,  42,  10  (au» 
Thasos)  u\6c  )li€v  ^e  Mikuüvoc  'Ovdrac  dEeieXeccev.  6,  10,  7 
(O.Jahrhundert)  KXeocGevric  )li'  dveGriKev  6  TTovrioc  i£  'Embofi- 
vou.  (i,  19,  6  (altattisch)  Znvi  )li'  äfdk}!  dv^OnKav.  In  dem 
Ei)igranmi  bei  Paus.  5,  23,  7  Zeile  3  xai  lucTpeiT'  'ApicTUJV 
i\hk  TeXecrac  auTOKacitvriTOi  KaXd  AdKuüvec  *&av  verbessert  F. 
Dünnnler  nach  freundlicher  Mitteilung  Kai  lue  KXeiTOpioic  *Api- 
CTiüv  ktX.  —  Hierher  gehr^ren  auch  die  von  Herodot  5,  59 
und  5,  60  aus  dem  Ismenion  beigebrachten  Aufschriften 'Ajiiqpi- 
Tpuiüv  jLi'  dv€9r|><tv  Hibv  d-rrö  TnXeßoduüv  und  IxaToc  7ruT|LictX€UJV 
jLi€  ^KnßoXuj  'AttöXXujvi  viKricac  dveGriKe,  letztere  die  einzige 
regelwidrige  in  dieser  Gruppe,  zudem,  weil  metrisch,  nicht 
schwer  ins  Gewicht  fallend. 

Auch  die  Jüngern  Epigrannnatiker  haben,  wo  sie  das 
altertttmlichc  ^e  für  ihre  gedichteten  Aufschriften  anwandteu, 
sich  mit  auifälliger  Strenge  an  die  Norm  gehalten :  Kalliniachns 
Epigr.  23  (21  Wilamowitz),  1  öctic  ^^öv  irapa  cfi|ua  q)ep€ic 
TTÖba,  KaXXijLidxou  jue  icOi  Kupr|vaiou  Tiaibd  t€  Kai  yeviTr]v.  36 
C^4\V.),  1  Tiv  |Lie,  XeovidYx'  ^va  cuoKiove,  qpriTivov  olov  Ofixe. 
50  /4y  \V.),  1  Tfjc  'ATOpdvaKTOc  jue  Xe^e,  E€ve,  kuüjliiköv  övtuuc 
dfKeicOai  viKric  ludpTupa  tou  'Pobiou  TTd|Liq)iXov.  56  (55),  1  Tiii 
]U€  KavoüTTiTr)  KaXXicTiov  €ikoci  mjEaic  ttXoüciov  fi  Kpiricu  Xux- 
vov  ?0r|K€  6eu).  Fragm.  95  (Laertius  Diog.  1,  29)  0aXfic  \ii 
TU)  |Li€b€uvTi  NeiXeuj  brmou  bibujci,  touto  bic  Xaßibv  dpiCTeiov. 
—  Anthol.  Pal.  ii,  49  (Athen.  G,  232  H)  Kai  m'  ^tti  narpÖKXui 
OfjKev  TTÖbac  uükuc  'AxiXXeuc.  <i,  178,  1  beEai  )li'  *HpdKX€ic 
'Apx€CTpdTou  \epov  öttXov.  —  Abweichend,  doch  nur  unbedeu- 
tend abweichend  0,  209  1  BiGuvk  Ku0epri  )Lie  refic  dveOri- 
Kaio,  KuTTpi,  .uopcpfic  eibiüXov  Xuxbivov  euEafnevri.  6,  239,  1 
C|Lir|V€0c  ^K  ^€  Tauüüv  Y^^K^POv  Oepoc  dvTi  vo|Liaiu)v  T^paioc 
KXeiTuüv  cTieice  lueXiccoTrovoc.  0,  2H1,  1  xoiXk€ov  äpfvpm 
ixe.  TraveiKcXov,  IvbiKÖv  fpTOV,  öXtitiv  —  —  ir^lUTrev  T^lOoinevr) 
CUV  (ppevi  Kpiva^öpric.  Dagegen  wird  für  6,  138,  1  irpiv  uev 
KaXXiTe'Xtic  ^  ibpucaio  die  Überlieferung  des  Palatinus  durch 
das    auf   einem    Stein    zum    Vorschein    gekommene    Original 
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CIA.  1,  381  =  Kaibel  758  widerlegt,  das  kein  }i*  bietet. 
Hieraus  ergiebt  sieh  auch  für  6, 140, 1  iraibi  q)iXocT€q)dviu  Ze^i- 
Xac  <)Li'>  dv^OriKe  das  von  Hecker  ergänzte  }x    als  überflüssig. 

Unsere  Durchmusterung  der  Inschriften  mit  )ui€  ergiebt 
also,  dass  dasselbe  bei  poetischer  Fassung  mit  Vorliebe,  bei 
prosaischer  so  gut  wie  ausnahmslos  an  zweite  Stelle  gesetzt 
wurde.  Denn  wenn  wir  IGA.  474  lfpaq>'  i\xe  abteilen,  Nau- 
kratis  1,  303  und  307,  wo  bloss  ME  bezw.  EME  überliefert 
ist,  als  ganz  unsicher  bei  Seite  lassen,  endlich  Naukratis  2,  750 
die  vom  Schreiber  der  Inschrift  wirklich  gemeinte  Wortfolge 
wiederherstellen,  so  bleiben  nur  IGA.  219  Xdpnc  IbuüKev  Eu- 
TrXoiujvi  ^e,  was  zwar  nicht  ein  Vers  ist,  aber  ein  Vers  sein 
will,  und  Klein  S.  51  XapiiaToc  ^Troinc^v  )Lie  übrig.  Letzteres 
ist  also  die  einzige  wirkliche  Ausnahme;  um  so  näher  liegt 
die  Veraiutung  eines  Fehlers. 

Andrerseits  erhält  unsre  Regel  noch  weitere  Bestätigung. 
Erstens  dadurch,  dass  auch  sonst  in  archaischen  Inschriften, 
in  welchen  das  Denkmal  oder  der  durch  das  Denkmal  (geehrte 
spricht,  ^€  die  zweite  Stelle  hat:  IGA.  473  (Rhodus)  Kocjnia 
niui,  dte  hi  \xe  KXiToiniac.  524  (Cumae)  =  Inscript.  Siciliae 
ed.  Kaibel  8H5  8c  b'  äv  yie  KXeipei,  — .  Zweitens  (um  dies 
einem  spätem  Abschnitt  vorwegzunehmen)  durch  die  analogen 
lateinischen  Inschriften:  Manion  med  fefal^ed,  Duenoa  med 
/Vcerf,  Xotios  Planfios  med  liomai  fecid. 

Besonders  belehrend  sind  aber  die  paar  Inschriften  mit 
iixe.  Zweimal  steht  dieses  djue  auch  an  zweiter  Stelle:  IGA. 
20,  iS  (Korinth)  'ATroXXöbiüpoc  i^k  dve6[TiK€]  und  Gazette  ar- 
clieol.  1888  S.  168  Mevoibac  i\x*  d7roi(/)r|ce  XdpoTr[i].  Aber 
sechsmal  steht  i\xl  anders:  Klein  S.  39  'EEriKiac  e^paipe  Kdirörice 
ipii  (Vers?)  S.  40  "EEriKiac  Ifpax^te  KdiiiTToinc'  i}i4.  (Vers?). 
S.  51  XapiTttToc  d7Toir|C€v  Ijn'  eu.  S.  ^2  'Ep|LiOT€vr|c  ^Troiricev 
d|ue.  S.  83  'EpinoTCvric  ^TToiricev  ivi  (Hess  i}Jii).  S.  85  ZaKiu- 
vibr|c  (fßa\[>ev  i^i.  Diese  Stellen  zeigen,  dass  die  regelmässige 
Stellnng  von  )Lie  hinter  dem  ersten  Wort  nicht  zufällig  und  dass 
sie  durch  seine  enklitische  Natur  bedingt  ist.  [Vgl.  noch  die 
Nachträge.] 

in. 

Wichtiger  für  diese  Frage  (wie  überhaupt  für  jede  über 
etymologische  Spielereien  hinausreichende  Sprachforschung) 
sind    natürlich    die   umfangreichem  Texte    der   ionischen  uud 
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der  attischen  Litteratur,  vor  allem  wieder  Herodot.  So  wenig 
allerdingH,  als  bei  luiv  nud  ol,  hat  er  bei  den  übrigen  enkli- 
tischen Pronomina  die  alte  Reg:cl  testgehalten. 

Im  siebenten  Buche  des  Herodot  findet  sich  cqpcujv  13  mal, 
davon  6  mal  an  zweiter  Stelle;  cqpi  70  mal,  davon  46  mal  an 
zweiter  Stelle ^  ccpeac  32  mal,  davon  20  mal  au  zweiter  Stelle: 
ccpea  1  mal,  nicht  an  zweiter  Stelle.  Also  von  116  Stellen, 
wo  cqp-Formen  vorliegen,  folgen  72  der  Regel,  also  ca.  62*^.> 
unvollständige  Sammlungen  aus  den  tibrigen  Büchern  ergaben 
ein  analoges  Verhältnis. 

Im  Pronomen  der  zweiten  Person  haben  wir  in  Herodot 
VII.  ceo  einmal,  regelmässig;  toi  (mit  Ausschluss  der  Fälle,  wo 
es  deutlich  Partikel  ist)  45  mal,  davon  18 — 20  mal  an  zweiter 
Stelle;  ce  16  mal,  davon  10  mal  an  zweiter  Stelle.  —  Im 
Pronomen  der  ersten  Person :  jueo  3  mal,  hiervon  einmal  regel- 
mässig; |Lioi  37  mal,  davon  24  mal  an  zweiter  Stelle,  wenn 
man  15,  6  ifvujv  be  TauTCt  )lioi  iroiriT^a  dövia.  47,  8  (pep€ 
TOUTÖ  |uoi  otTpeKeuüc  eiTTe.  103,3  ä^e  eini  \xo\  hierher  stellen 
darf;  jue  G  mal,  davon  zweimal  regelmässig.  Also  in  der 
ersten  und  zweiten  Person  haben  wir  58  mal  regelmässige, 
50  mal  regelwidrige  Stellung. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Statistik  zwar  mit  völliger 
Klarheit,  dass  die  alte  Regel  bei  Herodot  nicht  mehr  ohne 
wcitcrs  gilt,  dass  andere  Stcllungsregeln  in  Wirkung  getrete« 
sind.  Aber  zugleich  auch,  dass  trotz  und  neben  diesen  neuem 
Regeln  die  alte  Regel  docli  noch  Kraft  genug  hat,  um  iu 
mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  die  Stellung  des  Pronomens  zu 
bestimmen :  freilich  sind  in  dieser  grössern  Hälfte  die  Beispiele 
mit  begriffen,  wo  für  das  Pronomen  die  zweite  Stelle  im  Satz 
auch  nach  den  Jüngern  Regeln  das  Natürliche  war. 

Bei  den  Attikern  lassen  Zählungen,  die  ich  vorgenommen 
habe,  auf  ein  noch  weiteres  Zurückgehen  der  alten  Regel 
schliessen.  Aber  unverkennbare  Spuren  derselben  finden  sieh 
in  bestimmten  Wendungen  und  Wortverbindungen  auch  noch 
bei  ihnen,  wie  bei  Herodot  und  üf)erhaupt  den  nachhomerischen 
Autoren. 

Jedem  Leser  der  attischen  Redner  nmss  es  auffallen,  wie 
häutig  <ler  Anfforderungssatz,  wodurch  die  Verlesung  einer 
Urkunde  oder  das  Herbeirufen  von  Zeugen  veranlasst  werden 
soll,    mit  Kai  )uoi  beginnt,  ja  man  kann  sagen,    dass  wenn  er 
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überhaupt  mit  Kai  beginnt  und  luoi  entliält,  )lioi  sich  ausnahms- 
los unmittelbar  an  Kai  anschliesst.  Ich  ordne  die  Beispiele 
nach  der  Chronologie  der  Redner,  und  die  Wendungen  nach 
der  Zeit  des  ältesten  Heisjnels. 

Kai  )Lioi  KdXei  mit  folgendem  Objekt  Andoc.  1,14.  1,28. 
1, 112.  Lys.  13,  79.  17,  2.  17,  3.  17,  9.  19,  59,  31,  16.  Iso- 
cratcs  17,  12.  17,  16.  18,8.  18,  54.  Isaeus  6,  37.  7,  10.  8,  42. 
10,  7.  Demosth.  29,  12.  29,  18.  41,  6.  57,  12.  57,  38.  57,39. 
57,46.  [Demosth.]  44,  14.  44,44.  58,32.  58,33.  59,25. 
59,  28.  59,  32.  59,  34.  59,  40.  Aeschincs  1,  100.  Oder  mit 
andrer  Stellung  des  Objekts  Kai  |uoi  jndpiupac  toütiüv  KdXei 
Antiphon  5,56;  Kai  )lioi  otTravTuüv  toutiüv  touc  )uidpTupac  KdXei 
Andoc.  1,  127;  Kai  )lioi  toutouc  KdXei  npOüTOv  Isäus  5,  11. 

Kai  ^01  Xaßfe  Kai  dvdTvuüGi  mit  folgendem  Objekt  Andoc. 
1,  13.  1,  15. 

Kai  ^01  dvdYVuüGi  mit  folgendem  Objekt  Andoc.  1,  34. 
1,  76.  1,  H2.  1,  Si:^.  1,  86.  1,  87.  1,  96.  Lysias  10, 14.  10,  15. 
13,35.  13,50.  14,8.  Isokrates  15,29.  17,52.  Isaeus  5,2 
bis.  5,  4.  6,  7.  6,  8.  fDemosth.J  34,  10.  34,  11.  34,  20.  34,  39. 
43,  1().  46,  2{y.  47,  17.  47,  20.  47,  40.  47,  44.  48,  30.  59,  52. 
Aeschines  3,  24.  Oder  mit  andrer  Stellung  des  Objekts  Kai 
>ioiTdc  jLiapTupiac  ävä^vujQi  lauiac  (lauTaci)  Isaeus  2,  16.  2,34; 
Kai  ^ol  TOÜTgüv  dvdfvuüGi  Tf]v  ^aprupiav  [Demosth.]  50,  42; 
Kai  jLioi  Xaßujv  dvdtvuüGi  TipaiTOV  töv  ZöXiüvoc  vöjuov  Demosth. 
57,  ;U.     Ohne  Objekt  [Demosth.]  47,  24. 

Kai  |uoi  dvdßnie  judpiupec  (oder  toütu)v  )udpTup€c)  Ly- 
sias 1,29.  1,42.  13,64.  16,  14.  16,  17.  32,27;  contra  Aeschi- 
nem  Fr.  1  (Orat.  att.  ed.  Sauppc  2,  172,  2iv  bei  Athen.  13, 
612  F.  Isokrates  17,37.  17,41;  Kai  )uoi  toutiüv  dvdßr|T€ 
jLidpTupec  Isokr.  17,  14;  Kai  uoi  dvdßriie  beupo  Lysias  20,29; 
Kai   ^01   dvdßnOi  Lysias   16,  13.     Isokr.  17,  32. 

Kai  )uioi  beup'  iie  jndpiupec  Lysias  1,  10. 

Kai  )Lioi  Xaße  mit  folgendem  Objekt  Lysias  9,  8.  Lsokr. 
18,  19.  19,  14.  Isaeus 6,  16.  6,  48.  8,'l7.  12^  11.  Lykurg  125. 
Demosth.  18,222.  30,  10.  30,32.  30,34.  31,4.  36,^4.  41,24. 
41,28.  55,14.  55,35.  57,19.  57,25.  [Demosth.]  34,7. 
34,  17.  44,  14.  48,  3.  58,51.  59,87.  59,  104.  Aeschines  2,65; 
Kai  )uoi  TidXiv  Xaße  [Demosth.]  58,  49. 

Kai  ^01  diTÖKpivai  Lysias  13,  32. 
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Kai  ^0l  diriXaße  tö  ubuüp  Lysias  23,4.  23,  8.  23,  11. 
23,  14.  23,  If). 

Kai  \xo\  dvaTiTViüCKe  mit  folgendem  Objekt  Demosth. 
27,  8.  [Demostb.]  35,  27. 

Kai  |uoi  Xexe  mit  folgendem  Objekt  Demosth.  19,  VM.K 
19,  154.  19,  276.  18,  53.  18,  83.  18,  105.  18,  163.  18,  218. 
32,  13.  37,  17.  38,  3.  38,  14.  [Demostb.]  34,  9.  56,  38. 
Aeschines  2,  91.  3,  27.  3,  32.  3,  39. 

Kai  luoi  qpepe  tö  vpnqpicina  tö  tötc  Tevö)Li€vov  Demosth. 
18,  179. 

Abweicbend  ist  blos  Aesebiues  1,  50  Kai  reXeuTaiav  bi 
uoi  Xaßfe  Tfiv  auTou  MiCTÖXa  juapTupiav.  Hier  babcn  wir  aber 
nicbt  blosses  Kai,  sondern  Kai  —  b€.  Und  vor  diesem  b€,  ako 
binter  Kai,  war  ein  stark  betontes  Wort  erforderlich,  somit  moi 
unmöglicb. 

Aber  aueb  ausserhalb  dieser  rednerischen  Wendung  ist 
Kai  }xo\  am  Anfang  von  Sätzen  in  der  ganzen  nachhomerisclien 
Litteratnr  merkwürdig  liänfig  (vgl.  Blass  zu  Demosth.  18,191*). 
Hier  ein  paar  Beispiele;  jedes  Schriftwerk  bietet  solche. 
Archilocbus  Fragm.  22  Bgk.  Kai  )li'  out'  ld)uißuüv  out€  TepTTui- 
Xeuüv  jLieXei.  45  Kai  )lioi  cu|Li|Liaxoc  yovjvou)li€viu  iXaoc  T^veu. 
Sappbo  Fragm.  79  Kai  jlioi  — .  Solon  bei  Aristoteles  *A9ti- 
vaiiuv  TToXiT.  14,3  Kenyon.  fiTviicKiJü,  Kai  )uioi  qppevöc  fvboöev 
äXT€a  KeiTai,  TipecßuTdTnv  kopOüV  tai^v  'laoviac.  Theognis25?^ 
Kai  )Lioi  tout'  dvinpOTaTov.  1199  Kai  )uoi  Kpabiriv  dTrdTa£€ 
ueXaivav.  So])bokles  Elektra  116  Kai  |lioi  töv  dfnöv  Tre'jLivpaT*  dbeX- 
cpöv.  id.  Aapiccaioi  Fragm.  349  Nauck  Kai  luoi  TpiTOV  ^iTTTOvii 
AuüTieuc  dvnp  dxxo^  TTpocnipev  ^'EXaTOC  ^v  biCKrmaTi.  Herodot 
7,  9'*  7  Kai  jLioi  ^le'xpi  MaKeboviric  ^XdcavTi  oubeic  »ivtiiuBti. 
7,  152,  13  Kai  jlioi  touto  tö  ^ttoc  ^xctiü  i.c  irdvTa  Xötov. 
Euripidos  Medca  1222  Kai  jlioi  tö  juev  cöv  ^Kirobibv  fcTUJ  Xötou. 
Tbncyd.  1,  137,  4  Kai  luoi  eueptecia  öqpeiXeToi.  Aristoph. 
Ran.  755  Kai  |uoi  cppdcov.  Ekkles.  47  Kai  \xo\  boKei  KaTd 
cxoXf]v  Trapd  Tdvbpöc  dEeXGeiv  \x6vr\.  Plato  Apologie  21  D  Kai 
ILioi  TauTd  TauTa  ?boH€.  25  A  (=  Gorg.  462  B)  Kai  |uoi  dnö- 
Kpivai.  31  E  Kai  ^ol  |Lif]  (ixÖ€c9e  XefovTi  TdXnOf].  Phaedo 
60  C  Kai  |uoi  boK€T  (seil.  ATcudttoc)  —  fnuGov  äv  cuvGeTvau 
63  A  Kai  jLioi  boKei  Keßnc  eic  cfe  Teiveiv  töv  Xötov.  (97  D 
Kai  luoi  (ppdceiv.)  98  C  Kai  |uoi  eboEev  (seil.  'AvagaTÖpac; 
6|LioiÖTaTov    TreTTOvGevai.      Sympos.    173  B    Kai    )lioi    u))uioXöt€i. 
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189  li  KQi  ^0!  fcTUJ  appriTa  la  eipimeva.  218  C  Kai  )lioi 
q)aivr|  ÖKveTv.  Gorgias  449  C  Kai  )lioi  ^iribeiEiv  auTOö  toutou 
TTOiTicai.  482  A  Kai  |uoi  dciiv  toiv  ^Tepuüv  iraibiKdiv  ttoXu  fJTiov 
^jlittXtiktoc.  485  B  Kai  fnoi  boKCi  bouXoiTpeTrec  ti  dvax.  4921) 
=  494  B  Kai  )lioi  Xife.  499  C  Kai  ^o\  ülicttcp  Tiaibi  xpfl- 
Chamiides  157  B  Kai  ^0l  Tidvu  cqpöbpa  dveieXXeTo.  Sophistes 
210  B  Kai  jLioi  bOK€i  Geöc  ^fev  dvfjp  oubaiuaic  elvai.  2iVdD 
Kai  )Lioi  TT€ipOü  TTpocexuiv  TÖv  voöv  eu  ^dXa  diroKpivacGai,  wo 
^oi  vom  regierenden  Verbum  durch  TreipA  getrennt  ist.  Leges 
1,  ()42  C  Kai  )Lioi  vöv  f\  T€  (pujvf)  TTpocqpiXnc  u|uaiv.  Deniosth. 
18,  280  Kai  |uoi  boKeic  TTpoeXecGai.  Philcmon  Fragin.  4,  4 
Kock  (2  S.  479)  Kai  )lioi  X^t^iv  toöt'  ?ctiv  dpinocTÖv,  ZöXiuv. 
KalliniacliusEpigr.  41  (40  Wilainow.),  r>  Kai  )lioi  tckv'  dTevovTO 
bv  äpc€va.  (Recht  selten  ist  jlioi  an  ein  satzeinleitendes  Kai 
nie  ht  angeschlossen:  Plato  Gorg.  485  0  Kai  irpeireiv  )lioi  boKei. 
486  1)  Kai  oubey  ixox  bei  fiXXr|c  ßacdvou.  Deniosth.  18,  240 
Ktti  Taörd  )Lioi  Trdvra  TreTroiiiTai.)    [Kai  )lioi  auch  Eurij).  Hippol. 

:377.  1:57:5.] 

Speziell  gehören  zusaniinen  als  Beispiele  sogenannter 
Prodiorthose  (Blass  zu  Deniosth.  18,  199)  Plato  Apol.  20  E  Kai 
MOi,  iju  dvbpec  'AOnvaioi,  }ir\  eopußr|CTiT€.  Vgl.  die  oben  angc- 
Itlhrtc  Stelle  :{1  E.  Gorgias  486  A  Kai  luoi  unb^v  axOecGric. 
Deniosth.  5,  15  Kai  jlioi  )uf)  0opußr|cri  linibeic.  20,102  Kai 
luoi  ^r]bev  öpTicGrjc.  Und  diesen  Stellen  sind  wieder  ganz 
ähnlich,  nur  dass  wir  den  Genetiv  des  Pronomens  haben,  De- 
niosth. 18,  199  Kai  luou  irpöc  Aiöc  Kai  Geiuv  lunbe  eic  rfiv 
uTiepßoXnv  0au)udcij.  18,  256  Kai  jliou  Tipöc  Aiöc  ^rl^€|Lliav 
i|iuxpÖTr|Ta  KaraTvo)  lunbeic. 

Überhaupt  ist  die  Neigung,  das  Pronomen  an  satzehilei- 
tendes  Kai  anzuschliessen,  nicht  auf  jlioi  beschränkt.  Gerade 
Kai  )Liou  findet  sich  auch  noch  Theognis  1:566  Kai  ^ou  iraup' 
^TidKOucov  ?TTri.  Aristoph.  Ran.  1006  Kai  ^ou  id  CTrXdTXv' 
dtavaKTei.  Plato  Apol.  221)  Kai  )liou  Tauir)  cocpuüTepoi  fjcav. 
Republ.  1,  :^27  B  Kai  ^ou  ÖTric0€V  6  rraic  Xaßö^ievoc  tou  ijua- 
Tiöu.     Pannen.  1^6  A  Kai  ^ou  Xaßöjiievoc  irjc  x^ipöc. 

Für  Kai  ixe  erinnere  ich  an  die  schon  vorher  aufgeführten 
Weih- und  Kttnstlerinschriftcn,  die  es  enthalten:  KwA.  492.  Ky- 
prisch  Deecke  1,  71.  Pausan.  5,  2:5,  7.  Anthol.  Pal.  6,  49.  Vgl. 
Kaibel  806  Kai  jn'  kieipe  Traifip  (€)icapi0|Lioic  ^Tieci.  Jungkyprische 
Inschr.  Deecke  No.  30  Kai  \xe  xötuv  fjbe  KaXuTrxei.    Dazu  kommt 
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noch  (Solon  bei  Aristot.  'A0nv.  ttoX.    S.  30, 1  Kenyon.    käöökouv 
?KacToc  auTÜJV  öXßov  eupr|C€iv  ttoXuv  xai  }xe  KiuTiXXovra  XciuK 
Tpaxuv  ^KcpaveTv  vöov.)     Anakreon  Fragm.  60  Kai   }x'  ^mßuiTov 
Kaid  YtiTOvac  TTOinceic.    Hipponax  Fragm.  64  Kai  }ie  becTröreu» 
ßeßpoö    XttxövTtt   XiccojLiai  ce  ^r\  {)amlecQa\.    Theognis  50^^  xai 
)Li€  ßiäiai  olvoc.    786  Kai  |u'  dcpiXeuv  irpoqppövujc  irävrec  direpxo- 
)Li€vov.     Sophokles  Ocd.  Rex  72    xai   |u'   f\^oi9  f{br\  Euju^expou- 
)Li€vov  xpövuj  Xurrei  ti  Tipdccei.    (Herodot  3,  35,  7  9dvai  TTepcoc 
T€  X^Ttiv  aXtiGea  Kai  |ue  ^i]  ciücppov^eiv).    Eurip.  Alkestis  641 
Kai    |Li'    ou    vo|ui21ui    iraiba    cöv    ireqpuKevai.     Androniache  ;Ö4 
T^9vTiKa   Trj    crj    GuyaTpi    Kai    }i'    diTU)Xec€.     Med.    338    Kai  m 
dirdXXaEov  ttövudv.    Helena  (278  ttöciv  ttoG'  f^Eeiv  Kai  fi'  OTraX- 
XdEeiv  KaKÜüv.)  niu   Kai  |u'  ^Xübv  G^Xei  bouvai  Tupdvvoic.    Orestes 
79()  Kai  )Li€  Trpöc  TUjiißov  Tiöpeuca  iraTpöc.     869  Kai  ^i*  lcp€pß€ 
cöc  bojLioc.  Aristoph.  [Eq.  862]  Ran.  (338  Kai  jn' dc9aXd>c  iravii- 
^lepov  Tiaicai  le  Kai  xop^öcai.)     [389  Kai  —  fue].     916  Kai  ya 
tout'  ^lepTiev.    Plut.  353  Kai  |u'  ouk  dp€CK€i.    Demosth.  18,59 
Kai  jLie  lunbeic  dirapTav  voiuicr]  töv  Xötov  ttic  TPCt9f]C. 

Pronomen  der  II.  Person:  Theognis  241  Kai  c€  —  veoi 
avbpec  —  ^covrai.  465  Kai  coi  rd  biKaia  qpiX'  fcTUj.  (t}9'2 
Kai  C€  TToceibduDV  xo^PMOi  qpiXoic  dvdTOi.  Herodot  7,11,4  xai 
TOi  Tauinv  ifiv  diiiuiTiv  TTpocTi6r|)Lii  ^övti  KaKiu  Kai  dGuiuuj. 
Eurip.  Mcdca  456  Kai  c'  ^ßouXö|Liriv  jiieveiv.  Helena  1280  koI 
c'  DU  Kevaici  x^pc'i  THC  dTTOcieXu).  1387  Kai  ce  TTpocTroiou|Li€6a 
(Xauck  Ka\  ce).  Orestes  755  Kai  c'  dvaYKaTov  GaveTv.  1047 
Kai  c'  d^€i^JacGal  GeXiü  cpiXÖTtiTi  x^ip^v.  Baceh.  1172  opu) 
Kai  C€  beEojLiai  cuYKiü|Liov.  Aristoph.  Ecpiites  300  Kai  ce  qMxivuj 
ToTc  TTpuidveciv.  Pax  396  Kai  ce  Guciaiciv  lepaTci  —  dtaXcO- 
|Liev.  403  Kai  coi  cppdciü  ti  7TpdY)ua.  418  xai  coi  (al.  xai 
CGI)  id  jLieTdX'  niueic  ITavaGrivar  fiEo)Liev.  Plato  Gorg.  482  D 
Kai  cou  Kaie^eXa.  527  A  Kai  ce  icuuc  TUTTTrjcei  Tic.  Anthol. 
Pal.  6,  157,  3  Kai  coi  ^rrippeEei  röpfoc  x^^opoio  vofiaiT]C  ai^a. 
Vgl.  <las  olxMi  S.  344  angeführte  Fragm.  lyr.  adesp.  43  A 
Kai  TU  qpiXiTnrov  ^GriKev. 

Pronomen  der  III.  Person:  Archilochus  Fragm.  27,  *2 
Kai  cqpeac  öXXu'  üjcrrep  öXXueic.  74,  8  Kai  cqpiv  OaXdccrjC 
TixeevTa  KU|LiaTa  cpiXTep'  nireipou  f^vriTai.  Mimnerm.  Fragm.  lö 
Kai  jLiiv  dir'  dvGpuüTTouc  ßdEic  ^x^i  X^^^^H-  Theognis  405  xai 
Ol  ^Gr|xe  boxeiv.  422  xai  ccpiv  ttoXX'  djueXriTa  fueXei.  73'J 
Kai  cqpiv  toOto  t^'voito  qpiXov.    K)47  xai  juiv  fGrixev  bai^ova. 
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Herodot  4,  119,  2  xai  cqpeujv  dcxicOncav  al  YV^Mai.  Eurip. 
Or.  1200  Kai  viv  boKiü.  Bacch.  231  xai  ccpac  cibnpaTc 
äpuöcac  iv  äpKuci  Traucuü  —  rncbe  ßaxxeiac.  Kallimacli.  Epigr. 
14  (12  Wilamow.),  «^  Kai  cqpiv  dvirjpöv  }iiv  ipeic  ?ttoc,  fiunra 
hk  XeEeic. 

Ein  Beispiel  für  Kai  \xe  und  eines  für  Kai  cqpeac  sei  be- 
sonders heransgehoben :  Plato  Gorg.  506  B  Kai  |ue  ^av  ile- 
^^TX'ilc,  ouK  direxOricoMai  coi.  Herodot  6,  34,  12  Kai  cqpeac 
uic  oubeic  ^KaXee,  ^KTpaTTOViai  ^tt'  'AOnv^uüv.  Au  beiden  Stellen 
ist  das  Pronomen  aus  dem  Xebensatz,  in  den  es  gebort,  ber- 
ausgenommeu  und  an  Kai  angehängt.  —  Übrigens  findet  sich 
Ktti  mit  folgendem  enklitischem  Pronomen  auch  bei  Homer 
schon  oft. 

Auch  noch  andern  regelmässig  oder  oft  am  Anfang  des 
Satzes  stehenden  Partikeln  ist  diese  Attraktionskraft  eigen: 
so  DU,  ^irj,  Top,  €1,  ^dv.  Auch  dXXd  ist  hier  zu  nennen:  Ar- 
chiloch.  i^Hj  3  dXXd  \xo\  cjniKpöc  Tic  ein.  Hö  dXXd  )li'  ö  Xuci- 
^eXrjc,  iJüTaipe,  bd)LivaTai  ttöGoc.  Alcacus  of),  2  GeXuü  ti  /eiirnv, 
dXXd  ^€  KUüXüei  aibuüc.  Theognis  941  dXXd  jn'  diaipoc  ^kXci- 
7T€i.  llöo  dXXd  )Lioi  ein  lf\v  drrö  tiuv  öXiTtuv.  Eurip.  Or. 
1323  dXXd  \xo\  q)ößoc  Tic  €ic€XriXu9(e).  Aristoph.  Ran.  1338 
(euripidisierend)  dXXd  )lioi  djLiqpiTToXoi  Xiixvov  dvpaTe.  Häufig 
ist  dXXd  uoi  bei  Plato  (Apol.  39  E,  41  D,  Phaedo  63  E,  72  D. 
Sympos.  207  C,  213  A.  (Jorgias  453  A,  476  B,  517  B  u.  s.  w.'i. 
dXXd  c€  Theognis  1287,  1333.  Eurii).  Med.  759,  1389  u.  s.  w. 

Fcnier  finden  wir,  wie  bei  Homer  und  Sappho,  das  en- 
klitische Pronomen  mehrmals  sogar  an  einen  Vokativ  ange- 
lehnt, wenn  ein  solcher  erstes  Wort  des  >Satzes  ist  oder  auf 
das  erste  Wort  des  Satzes  folgt:  Hipponax  Fragra.  85,  1 
Moucd  luoi  Eupu|uebovTidb€a  —  ^vvecp'  — .  Vgl.  Fragm.  lyr. 
adcsp.  30  A  (Poetae  lyr.  ed.  Bergk  3,  696)  Moicd  )uoi  dfucpi 
ZKd^avbpov  Wppoov  äpxo^'  deibeiv.  Sophokles  Antig.  544 
jLiriTOi  KaciTvr|Tn  u'  dTiudcric.  Eurip.  Hcraclid.  79  ob*  iL  E^voi 
|Li€,  couc  dTi)LidZ[uüv  0€oüc,  eXK€i.  Helena  670  6  Aiöc,  6  Aioc,  oi 
TTÖci  ^e  TiaTc  'Ep^dc  drreXacev  NeiXiu.  Bacch.  1120  oiKTipe  b'  u) 
ILifiTep  ^e.  Andromeda  Fragm.  118N.  facov  'AxoT  ^e  cuv 
qpiXaiciv  töou  KÖpov  Xaßeiv.  Aristoph.  Thesraoph.  1134  fueiuvTico 
TT€pc€u  )Li'  ibc  KaTaXei7T€ic.  Theokrit.  2,95  el'  dyc  ©ecTuXi  )lioi 
XaXeiTdc  vöcuü  eupe  ti  )udxoc. 

Verwandt    damit    ist    die  Anlehnung  an  einen  vorausge- 
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sehickten  imperati vischen  Ausdruck,  wie  im  homerischen  a\y 
äfe  )Lioi :  Eurip.  Bacch.  341  beöpö  cou  CT€ipuj  KdpoL  Iphig» 
Aul.  1436  TTaöcai  )Lie  ^i\  KOLKxle,  wo  )li€  zu  KOLKile  gehört.  Plato 
Gorg.  464  B  qpepe  br\  coi,  ^dv  buvuü)Liai,  caqpecrepov  ÖLTvobeiBu. 
495  C  101  hr\  ^ol,  iixeibr] — ,  bieXoö  rdbe.  Ion  535  B  1%^  hr\ 
^ol  TÖbe  eiire.  Ebenso  die  Anlehnung  an  ßouXei,  wenn  eine 
1.  Sing. Konjunktivi  folgt:  Eurip.  Kyklops  149  ßouXei  C€  t^wciu. 
Plato  Gorg.  516 C  ßouXei  coi  öfnoXotricuü.  521  D  ßouXei  coi 
eiTTUJ.  Acschines  3,  163  ßouXei  c€  0a»  q)oßn0nvai.  —  Im  all- 
gemeinen ähnlieh  sind  Plato  Euthydem.  297  C  v€iucti,  jlioi  bo- 
K€Tv,  KaTaTTCTTXeuKÖTi  und  Pannen.  137  B  ti  oöv,  eiTreiv,  moi 
drroKpiveiTai. 

Öfters  finden  wir  nun  aber  ein  solches  Pronomen  der 
zweiten  Stelle  im  Satz  zu  lieb  von  den  Wörteni  getrennt,  zu 
denen  es  syntaktisch  gehört.  Theognis  559  Xuictq  C€  urJTC 
Xir^v  dcpveöv  KTediecci  Ttv^c0ai  irniTe  ce  f'ic  iroXXfiv  xp^MOCuvr^v 
^Xdcai.  Wieder  anders  Eurip.  Iphig.  Taur.  1004  obhe  ^  €i 
0av€Tv  xp^^v.  Aristoph.  Lysistr.  753  iva  ^'  €i  KaraXdßoi  6 
TÖKOC  ^t'  iv  TTÖXei,  T€K0i|Lii.  Thcokrit  2,  4  8c  )lioi  buibeKaiaioc 
dcp'  d)  rdXac  oub€TTO0'  ik€i.  Vgl.  oben  S.  357  über  kqi  ^e,  Kai 
ccpeac.  —  Bei  Partizipien:  Sophokles  Antig.  450  ou  Ydp  ti 
luoi  Zeuc  fjv  6  K^puEac  idbe.  Eurip.  Iphig.  Aul.  1459  Tic 
jLi'  elciv  öEujv.  Plato  Gorg.  521  I)  irovripöc  Tic  ^'  Ictqi  ö  eic- 
dfuiv.  [Dcmosth.]  59,  1  TToXXd  jue  Td  rrapaKaXoövTa  fjv.  lA'gl 
auch  Kock  zu  Aristoph.  Av.  95).  —  Herodot  7,  235,  18  Tdb€ 
TOi  TTpocbÖKtt  Ic€c0tti.  —  Sophoklcs  Antig.  546  lurj  inoi  8d- 
vrjc  cu  KOivd. 

Leicht  trennt  das  Pnmomen  vermöge  derartiger  Stellung 
eng  zusammengehörige  Wörter.  So  finden  wir  bei  Alknian 
26,  1  ou  jLi'  ?Ti,  Trap0eviKai  ^€XlTdpu€C  \|Li€p6q)ujvoi,  T^Ta  qpepeiv 
büvaTai  und  fragm.  lyr.  adesp.  5  (Poetae  lyr.  ed.  Bergk  3, 
690)  ou  )uoi  ^t'  euKeXdbuDV  öjlivujv  laeXei  durch  )li€,  jlioi  die  Par- 
tikel ouKCTi  zerrissen.  •  Ähnlich  Eurip.  Orest.  803  et  C€  \if\y 
beivaiciv  övTa  cujucpopaTc  dirupKecuj.  JMato  Apol.  29  E  iäv  ^0l 
|Lif|  boKT).  Phaedrus  236  E  luv  luoi  ^r\  eiirrjc,  obwohl  es  sonst 
stets  ei  |Lir|,  ^dv  ^y]  in  enger  Verbindung  heisst.  Plato  (iorgias 
448  A  oubeic  \xl  ttuj  npujTriKev  Kaivöv  oubev.  Auch  Herodot 
7,  153,  17  0u)U|Lid  luoi  liüv  Kai  touto  f^Tovev  gehört  hierher,  da 
sonst  lüv  unmittell)ar  hinter  dem  ersten  Satzwort  zu  stehen  pflegt. 

Ein  attributiver  (ienctiv  ist  vom  regierenden  Wort  getrennt 
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bei  Ion,  wenn  er  zu  Beginn  seiner  TpiatMoi  (bei  Harpokration 
8.  V.  "luiv)  sagt:  dpxn  ^€  )lioi  toO  Xötou  (Lobeek  dpxn  f|W 
jLioi).  Ahnlieh  Eurip.  Medea  281  tivoc  )li  ^Kari  yflc  dTrocieX- 
Xeic,  Helena  674  d  Aioc  ^  fiXoxoc  uiXecev.  (570  6  Aiöc,  ü5 
iTÖci,  |Li€  Traic  'EpjLidc  ^ir^Xacev  NeiXuj.  Thueyd.  1,  128,  7 
€1  ouv  Ti  c€  TOUTUJV  dpecKei  für  ti  toutujv  ce.  Andoe.  1,  47 
öcouc  }xox  Tujv  cuTTÖvuüv  diTuüXXuev.  Theokrit.  18,  19  Znvöc 
TOI  OuTdiTiP  iiTTÖ  rdv  ^iav  iKeio  x^oi^civ.  [Allerdings  auch 
i\xi  so:  Eurip.  Heraklid.  687  oubeic  ?)li'  dxOpdiv  TrpocßXeTTiüV 
dveEeiai.] 

Ein  attributives  Adjektiv  oder  Pronomen  oder  eine  Appo- 
isition  ist  durch  ein  enklitisches  Pronomen  von  dem  Satzteil, 
zu  dem  es  oder  sie  gehört,  abgetrennt:  Herodot  3,  14,  M 
l)€C7TÖTric  ce  Kafußucnc,  Va)ui|ur|viT€,  eipujTqi.  6,  111,  8  dirö  xaü- 
THC  cqpi  Tflc  Max^c  —  Kaieuxerai  6  KfipuE  TlXaraieöci  (durch 
TTXaTai€Öci  wird  das  weit  abliegende  cqpi  wieder  aufgenom- 
men). 7,  16"  2  xd  C€  Kai  d)uiq)ÖT€pa  irepiriKOVia  dv0pu)Tru)v  Ka- 
KÜJV  öuiXiai  cqpdXXouciv,  wo  id  mit  dfLiqpÖTepa,  C€  mit  irepiri- 
Kovia  zusanimengehr^rt.  9,  45,  16  öXitujv  tdp  cqpi  fi)uiep^uüv 
XeiTTerai  cixia.  [Hippokrates]  Tiepi  xexvnc  S.  52,  18  Gomp. 
ujuTÖc  be  )Lioi  XÖTOC  kqi  uirep  xuiv  fiXXuüv.  Eurip.  Medea  lUl.-J 
TToXXri  )Li'  dvdYKrj.  Helena  94  Aiac  ^'  dbeXqpöc  löXec'  ^v  Tpoiqi 
eavu)V.  593  xouKei  )li€  luefeGoc  xu)V  ttöviüv  TreiGei.  1281  qpri- 
yiac  bi  |Lioi  ^c0Xdc  ^vctkiüv.  1643  biccoi  b^  ce  AiöcKOpoi  kq- 
Xoöciv.  Orestes  167  'EXevrj  c'  dbeXcpfi  xaTcbe  buüpeixai  xoctTc. 
482  qpiXou  )lioi  Tiaxpöc  kxiv  ^kyovoc.  162()  Ooißöc  )li'  6  Ar|xoöc 
Tiaic  ob'  iffvc  kSjv  xaXüj.  Fragm.  911  xP^ceai  br|  )lioi  irx^pu- 
tec  TTepi  vuüxuj.  Rhesos  401  xic  ydp  ce  KripuE  f|  f^poucia  Opu- 
-fujv  —  ouK  ^TT^CKriMiev  nöXei.  Aristoph.  Ran.  1332  (Euripides 
nachbildend)  xiva  jlioi  bucxavov  öveipov  Tre^rreic.  Ekkles.  1113 
auxf|  xe  \xox  b^crroiva  fnaKapiuixdxn.  Plato  Apol.  37 C  rroXXfi 
uevxdv  )ue  cpiXovpuxia  ?xoi-  40  C  ixifot  ^ol  xeKjLiripiov  xouxou 
YeTOvev.  Phaedo  92  C  oijxoc  ouv  coi  6  Xötoc  ^xeiviu  ttu)c  Euv- 
ctcexai.  Gorg.  456  B  ^leya  be  coi  xeK|ur|piov  dpu).  487  D  ka- 
vöv  uoi  xeK)uripiöv  dcxiv.  488  B  xoöxö  ^oi  auxö  cacpilic  biöpi- 
cov.  493  D  qpepe  br|,  fiXXnv  coi  eiKÖva  X^t^.  513  C  övxivd 
^01  xpÖTTOv  boKeic  eu  Xefeiv.  Phileb.  231)  xexdpxou  )lioi  fi- 
vouc  aö  TrpocbeTv  cpaivexai.  Xenophon  Hellen.  3,  1,  11  6  dvrip 
coi  6  i}iöc  Kai  xdXXa  cpiXoc  fjv.  Aeschin.  1,  116  buo  be  ^oi 
THC   KttxriTopicic   eibr]   XeXeiTTxai.     Bion  9,  1   d  yxe^oXa  \xo\  Yvvi- 
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TTpic  fe'  u7Tvu)0VTi  TTap^cTtt.  Leoiüdas  Tarent.  Authol.  Pal.  7, 
660  EeTve,  ZupnKÖcioc  toi  dvfip  xöb'  dq)ieTai  "OpGuiv.  Die  zahl- 
reichen Stellen,  wo  auf  so  eingeschobenes  Pronomen  zunächst 
(las  Verbum  folgt,  wie  Eurip.  Ileraclid.  286  xpiccai  }i  dvor- 
KdZ:ouciv  cu)Li<popäc  6boi.  Plato  Gorg.  463  B  Taurnc  moi  boxet 
TToXXä  —  imöpia  elvai.  Kallimach.  Epigr.  1,  3  boTöc  jue  xaXei 
Yttimoc,  will  ich  nicht  alle  aufführen,  obwohl  sie  in,  E.  auch 
hierher  gehören.  In  anderer  Weise  gehört  hierher  Plata 
Apol.  28  A  ÖTi  TToXXri  iiioi  öirexöeia  Y^TOvev  xai  npöc  ttoXXouc 
u.  dergl. 

Oder  das  Pronomen  schliesst  sich  an  den  Artikel  au. 
Selten  unmittelbar:  Theognis  575=862  oi  \x€  91X01  irpobiboö- 
civ.  813  Ol  )Li€  91X01  TTpoöbujKav.  Theokrit  7,  43  rdv  toi, 
19a,  KOpüvav  bujpÜTTO)Liai.  Meist  folgt  dem  Artikel  zunächst 
eine  *  postpositive  *  Partikel:  Herodot  1,  31,  10  ol  be  ccpi 
ßÖ€C  ou  TTapef^vovTO.  1,  115,  8  01  yäp  \xe  Ik  Tr\c  KUl^l^c  irai- 
b€C  —  dciricavTo  ßaciXea.  1,  207,  6  id  bi  iiioi  TraGriiLiaTa  id 
iövia  dxdpixa  juaermaxa  y€yov€.  3,  63,  10  6  be  jiioi  ^dTOC 
tauta  dvereiXaro.  Aristoph.  Ekkles.  913  r\  fäp  \xo\  juriTTip  ß€- 
ßTiK€v  fiXXr).  Plato  Phaedrus  236  D  ö  be  )uioi  Xöfoc  öpKOC  Iciai. 
Sympos.  177  A  f\  ixiv  )lioi  dpxn  xoö  Xötou  icTi  Kaxd  xfiv  Eu- 
piTTibou  MeXaviTTTTTiv.  Theokrit  5,  125  xd  be  xoi  cia  Kapiröv 
dveiKtti.  1,  82  d  be  XU  KUüpa  irdcac  dvd  Kpdvac  —  90peixai 
90ixeöc(a).     (Siehe  oben  S.  344). 

Oder  das  Pronomen  lehnt  sich  an  eine  Präposition  und 
trennt  sie  dadurch  von  ihrem  Kasns:  Terimnder  Fragm.  2 
d|Li9i  jLioi  auxe  dvaxO'  ^KaxaßöXov  dbexuü  d  9pr|V.  Ilymn.  auf 
Pan  1  d)Li9i  jiioi  'Epiueiao  9iXov  yövov  IvveTie  Moöca.  Rhesos 
831  Kttxd  |Lie  fäc  ZOüvxa  iröpeucov.  Auf  die  Präposition  folgt 
zunächst  noch  eine  Partikel  Herodot  3,  69,  20  iv  ydp  ce  xq 
vuKXi  xauxri  dvaipeo|Liai.  Kallimach.  llymn.  1,  10  iv  bi  ce 
TTappaciri  Pein  TCKev.     Ejngr.  2,  1  ec  be  |Lie  bdKpu  fiTaT^v. 

Dazu  der  liekanntc  Fall,  wo  ein  von  wirklich  gesetztem 
oder  zu  sujiplierendem  Verbum  d(*s  Bittens  abhängiges  ce  zwi- 
schen Tipöc  und  den  davon  'regierten*  Genetiv  getreten  ist: 
Eurip.  Ale.  1098  |Lir|,  Tipoc  ce  xoö  CTieipavxoc  avxo^al  Aide. 
Ähnlich  8oph.  Phil.  4()8.  Oed.  Col.  250.  1333.  Eurip.  Hiket. 
277.  (Dagegen  Jhu'ip.  Med.  853  ,ur|,  Tipöc  Tovdxuüv  ce  irdvxiüc 
Tidvxri  c'  iKexeuo.uev).  Das  Verbum  des  Bittens  ist  zu  ergänzen 
8oph.  Trach.  436   |Lir|,    Tipöc  ce  xoö  Kax'   dKpov  Oixaiov   irdYOV 
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Aiöc  KaxacTpaTTTOvroc,  ^kk^^i^ijc  Xöfov.  Ebenso  Eiirip.  Medea 
324.  Andromachc  89.  (Vgl.  Iph.  Taur.  1068.)  In  allen  die- 
sen Fällen  nimmt  ce  die  zweite  Stelle  hinter  der  näelist  voran- 
gehenden Interpunktion  ein;  Soi)h.  Phil.  468  irpöc  vüv  ce  ira- 
Tpoc,  Oed.  Col.  1333  irpöc  vuv  ce  Kprivuüv  und  Eurip.  He- 
lena 1237  TTpöc  vuv  ce  Yovaxujv  Tuivb(e),  wo  das  enklitische 
vuv  noch  vorgeschoben  ist,  bilden  natürlich  keine  Ausnahme. 
Aus  den  ausserattischen  Dichtern  kommt  hinzu  Alkman  Fr.  52 
TTpöc  hi  T€  TUüv  q)i\ujv.  Apollonius,  dem  wir  dieses  Fragment 
verdanken,  scheint  allerdings  xe  hier  als  orthotcniisch  zu  be- 
trachten, und  ausschliesslich  tu  als  enklitische  Akkusativtbrm 
fllr  das  Dorische  anzuerkennen.  Aber  enklitisches  dorisches 
T€  wird  gesichert  durch  die  Worte  des  Megarers  Ar.  Ach.  779 
TrdXiv  t'  dTToicu)  vai  xöv  'Epjmäv  oiKaöic,  wo  man,  weil  man  eben 
T6  nicht  anerkennen  wollte,  sich  genötigt  glaubte  tu  mit  un- 
schönem Hiatus  einzusetzen.  Besonders  aber  ist  Kallim.  Fr. 
114  =  AP.  13,  10  zu  vergleichen:  ttoti  xe  Ztivöc  (der  Cod. 
Pal.  TTOTiTeZrivoc)  iKveujiai  XijmevocKÖTTUj;  Bloomfield  setzt  un- 
nötig das  enklitische  tu.  Immerhin  fällt  der  von  O.  Schneider 
gegen  ihn  erhobene  Vorwurf  'focde  erravit*  auf  diesen  selbst 
und  die  von  ihm  vorgezogene  Vulgata-Schreibung  ttoti  t^  Za- 
vöc  mit  der  sinnlosen  Orthotonese  und  dem  falschen  Genetiv 
Zavöc  zurück. 

Ohne  Bezugnahme  auf  die  zwei  letztgenannten  Stellen 
hat  kürzlich  Christ  Philologische  Kleinigkeiten  München  1891 
S.  4  f.  für  Pindar  Olymp.  1,  48  übaToc  öti  Te  TTupi  Zeoicav 
eic  dKjidv  jiiaxaipa  Tdjmov  KttTct  ^e\r\  die  Meinung  geäussert, 
dass  das  als  Partikel  wenig  ansprechende  Te  als  Akkusativ  des 
Pronomens  zu  nehmen  sei,  wie  denn  schon  längst  IkTgk  dafür 
hat  ce  einsetzen  wollen.  Die  Stellung  von  xe  empfiehlt  diese 
Auffassung. 

Aber  auch  gegenüber  der  Verbindung  der  Präpositionen 
mit  dem  Verbum  macht  das  alte  Stellungsgesetz  seinen  Ehi- 
fluss  geltend  ^Krüger  Dialektische  Syntax  68,  48,  3).  Man 
durchmustere  die  folgenden  Beispiele  nachhomerischer  Tmesis: 
Alcäus  Fr.  9o  ^k  |i'  ^\acac  d\T^ujv.  Anakreon  oO,  1  dTiö  jioi 
Gaveiv  f^vomo).  Hipponax  Fr.  31  ottö  c'  öXeceiev  *'Apxe|Liic, 
ce  bk  KUüTTÖWuüv.  Sophokles  El.  1067  xaxd  jioi  ßöacov.  Phi- 
loktet  817  dTTÖ  ^'  öXeic.  Oed.  Col.  16S9  xaxd  ^e  cpövioc  'Ai- 
bac  eXoi.     Eurip.  Herakles  1053  bid  )li'  öXeixe.     Hiket.  4;')  dvd. 
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jmoi  T^Kva  \öcai.  829  Katd  \xe  rcibov  fäc  ?Xoi.  Hippolyt  1357 
bid  jm'  fcpGeipac.  Bacch.  579  dvd  jm'  dxdXecev.  Aristoph.  Aeham. 
295  Ktttd  c€  x^cojuiev.  Plut.  65  dirö  c'  öXiü  xaKÖv  xaKuic.  Plato 
Phaedr.  237  A  Eujii  jmoi  XaßecBe  toö  juiu6ou.  KaUimach.  Epigr. 
1,  5  ei  b'  äf€,  cujm  jmoi  ßoüXeucov.  —  Mit  vorangehender  Par- 
tikel u.  (Igl.:  Sophokles  Philoktet  1177  dirö  vuv  ^e  Xemcf 
i\br\.  Eurip.  Or.  1047  ^k  toi  jme  rrjEeic.  Aristoph.  Vesp.  437 
fv  Ti  coi  TTaYr|C€Tai.  784  dvd  xoi  ^e  ireiGeic.  Vgl.  oben  S.  338 
die  ähnliehen  Stellen  mit  viv.  Wenn  vereinzelt  (Aleäns  Fr.  68 
schrieb  Bekker  irrig  xucpujc  ^k  c'  eXeto  q)p^vac)  das  Pronomen 
durch  solche  Tniesis  nicht  an  die  zweite  Stelle  gekommen 
sein  sollte,  wird  uns  das  nicht  stören. 

IV. 

Besondere  Betrachtung  verdienen  jmoi,  toi,  (cqpi),  jli€0  — 
|Li€u  —  jmou,  c€0  —  c€u  —  cou,  ccpeuüv  als  attribute  Genetive.  Dasg 
jLioi,  TOI,  wie  aucli  oi,  die  Genetivfunktion  nicht  erst  uaehtrag- 
lich  übernahmen,  sondern  entsprechend  ihren  indischen  Korre- 
laten 7iiej  fe,  se  von  Haus  aus  besassen  und  mit  dem  Lokativ 
nichts  zu  thun  haben  (vgl.  Delbrück  Altind.  Syntax  S.  205), 
})etrachte  ich  als  sicher;  dass  die  Genetivfunktion  sieh  im  Grie- 
chischen nicht  bloss  bei  Homer  (siehe  Brugmann  Grundriss  II 
819.  Verf.  Beriiner  philol.  Woch.  1890  Sp.  39)  und  de«  lo- 
niern  erhalten  hat,  ergibt  sich  zumal  aus  der  Bemerkung  von 
Wilamowitz  zu  Eurip.  Herakles  62G  (cu  t'  üü  juvai  jlioi,  cuX- 
XoTOv  vpuxfjc  Xaße):  "Das  Drama  drückt  in  der  Anrede  das 
possessive  Verhältnis  bei  Verwandtschaftswörtem  durch  den 
Dativ  aus,  GuTOTCp  jlioi,  t€kvov  jlioi  [Eurip.  Ion  1399.  Orestes 
124.  Iph.  Aul.  613]  T^vai  jlioi.  Der  Genetiv  ist  überhaupt 
nicht  üblich;  sein  Eindringen,  z.  B.  in  der  jüdisch-christlichen 
Litteratur,  vielmehr  ein  Zeichen  des  Plebeiertums". 

Die  natürlichste  Stellung  für  diese  Genetive  schiene  uns 
die  hinter  ihren  Substantiven.  Bekanntlich  findet  sich  nun 
zwar  diese  recht  oft,  wie  z.  B.  gerade  hei  den  von  Wilamo- 
witz besprochenen  vokativischen  Verbindungen,  aber  daneben 
als  völlig  gleichberechtigt  die  Stellung  vor  dem  Substantiv 
und  dessen  Attributen  mit  Einschluss  des  Artikels.  Der  Ur- 
sprung dieser  seltsamen  Stellung  wird  klar,  wenn  wir  die 
ältesten  Beis])iele  derselben  prüfen.  Schon  Homer  hat  diese 
Stellung  A  273   Kai  juev   jueu  ßouXeuüv   Eiiviev.     N  626  oi  jueu 
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Koupibinv  fiXoxov  Ktti  KTTiimaTa  ttoXXci  judip'  oixecG'  dvÖTOv- 
Tcc.  E311  Ktti  ^€u  kX^oc  fjYOV  *Axaioi.  i  20  xai  jmeu  kX^oc 
oupavöv  iK€i.  (t  405  fj  }xr\  Tic  C€u  juifiXa  ßporiuv  deKOvioc  eXau- 
vei).  jLi  379  Ol  ^€u  ßoöc  ^Kieivav.  o  467  oi  luieu  iraiep'  dju- 
<pe7T€V0VT0.  K  231  Ktti  C€u  q)iXa  TOuvaG'  iKdvu).  uu  381  tuj 
K€  cq)€iüv  TO^vai'  fXuca  hier  überall  so,  dass  sie  durch  un- 
ser Stellung:8gesetz  bewirkt  ist.  Die  spätem  haben  sicli  dann 
^iitattet  diese  Genetive  weiter  vom  Satzanfang  zu  entfernen, 
aber  die  aus  dem  alten  Stcllungsgesetz  folgende  Voranstellung 
dann  doch  noch  vielfach  beibehalten.  Nachwirkungen  des 
ursprünglichen  Zusammenhangs  zwischen  der  Voranstellung 
und  dem  alten  Stellungsgcsetz  zeigen  sich  aber  mancherlei. 

Erstens  nehmen  die  vorangestellten  Genetive  eben  doch 
häutig  die  zweite  Stelle  im  Satz  ein.  Für  juoi,  toi  verweise 
ich  auf  Herodot  4,  29,  3  juapiupeei  bi  }xox  ir)  Yvuüjur)  Kai 
*0|Liripou  Ittoc.  7,  27,  8  6c  loi  rov  iraiepa  biupricato.  So- 
phokles Trachiii.  1233  fi  luioi  lariTpi  uev  GaveTv  laövTi  |Li€Tai- 
Tioc.  Für  die  eigentlichen  Genetivformen  auf  folgende,  die 
Zahl  der  Belege  natürlich  bei  weitem  nicht  erschöpfende  Bei- 
ispiele:  Hipponax  Fragm.  76  Xaijua  be  C€u  tö  x^^^o^-  ^3 
Xdßexe  \iev  GaijidTia.  Ilerodot  4,  80,  11  ^x^ic  be  jueu  töv 
dbeXcpeöv.  7,  ol,  3  cu  hi  iiieu  cu)LJißouXir|v  fvbeEai.  Eurip. 
Medca  1233  ujc  cou  cujucpopdc  oiKiipouev.  Helena  277  fi 
jiou  idc  Tuxac  UJX61  ix6yr\.  Hiket.  1162  ?Git€  .uou  q)p€vujv. 
Orestes  297  cii  jliou  tö  beivov  kqi  biacpGap^v  cppevüjv 
Tcxvaiv€.  Aristoph.  Eq.  289  KuvoKOirricuj  cou  tö  vuütov.  709 
dTTOVuxuJü  cou  Tdv  TTpuTaveiuj  ciTia.  Pax  1212  dTTUüXecdc  |liou 
Tf|v  Tixvr\v  Ktti  TÖV  ßiov.  Avcs  139  KaXuüc  ^i  |liou  töv 
uiöv  üü  ZTiXßuüvibri  ouk  ?Kucac.  Lysistr.  409  öpxoujuevnc  |liou 
Tfjc  T^vaiKÖc  ^cirepac  i]  ßdXavoc  ^KTreiTTUJKev.  Ranae  1006 
Kai  \iov  Td  cirXdTXv'  dTavaKTcT.  Plato  Apol.  18 1)  biTTOuc 
^ou  Touc  KttTTiTÖpouc  fefovivai.  20 A  ei  luev  cou  tüü  uiee 
iTUüXuü  fi  laöcxu)  ^T^vecGriv.  Phaedo  89  B  KaTaiprjcac  ouv  )liou 
Tf^v  Keq)aXr|v.  Alcaeus  com.  P^'ragm.  29  Kock  dßiace  |liou  tt^v 
fuvaiKa.  Aeschines  3,  16  dcpojioioi  ydp  )liou  tt^v  cpuciv  toTc 
Zeipflciv.  Theokrit  2,  iY)  ti  jueu  judXav  ^k  xpooc  aiua  —  Tie- 
TTUüKac.  2,  69  U.S.W.  cppd^Ieö  jueu  töv  epujG'  öGev  ikcto.  5,  4 
töv  ^eu  Tdv  cupiYTct  irpöav  KXevpavTa  KojiidTav.  5,  19  ou 
Teu  Tdv  cupiYfa  XaGüjv  ^KXeipe  KoiudTac.  6,  36  KaXd  be  jueu 
d    ^ia    KUüpa.     h%  31   ti  jueu   tö   xit^>'^o>'  öi^^^k.    \v>,  ^^^ 
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bix«  M6U  TÖ  GepicTpiov  f{br\  &xiCTai.  22,  10  o\  be  ccpcujv 
KttTtt  TTpujLivav  deipavTCC  \xifa  KÖjia. 

Noch  entscliiedencr  ist  der  Einfluss  unseres  Stellungj*ge- 
setzcs  in  den  ohnehin  aufifälligen  Beispielen  anzuerkennen ,  wo  der 
vorausgehende  pronominale  Genetiv  vom  regierenden  Substanti- 
vum  durch  andre  Worte  getrennt  ist.  Dies  zeigt  sich  an  dem  toi 
Thcokrits  7,  87  die  toi  ifww  dvö^€uov  dv'  uipea  xctc  KaXac  ai- 
Tac  q)ujvdc  eicatujv,  wo  Meinekes  Bemerkungen  zu  vergleichen 
sind.  Ferner  steht  bei  Homer  an  den  in  diese  Klasse  gehöri- 
gen Stellen  der  Genetiv  rcgehnässig  an  zweiter  Stelle:  E811 
dXXd  ceu  fj  KdjmaTOC  TToXudiE  YuTa  bebuKev  f^  vü  ci  ttou  b€OC 
icxei,  wo  die  Stellung  des  Pronomens  besonders  bemerkenswert 
ist.  I  3oo  juiÖTic  b€  )Lieu  ^Kq)UT€V  6pjLJir|v.  Z  95  =  P  173  vuv 
b^  C€u  uüvocdjuiTiv  TrdYX^  cpp^vac.  T  185  x^ip^  ceu  Aa€pTiäbti 
TÖv  laöGov  dKOucac.  K311  Sed  bi  )li€u  JkXucv  aubnc.  K  485 
Ol  |i€u  (p9ivu6ouci  q)iXov  Kfip.  (Nur  tt  92  f)  jmdXa  jueu  xara- 
bdiTTer'  dKOuovToc  cpiXov  ?iT0p,  wo  juieu  erst  an  dritter  Stelle 
steht,  bildet  eine,  übrigens  nicht  sehr  schwer  wiegende  Aus- 
nahme.) —  Und  wenn  nicht  regelmässig,  so  doch  tlberaus 
häufig  ninunt  auch  bei  den  Spätem  ein  so  von  seinem  Sub- 
stantiv abgetrennter  pronominaler  Genetiv  die  zweite  Stelle 
ein :  Theognis  969  irpiv  c  o  u  KttTd  irdvTa  bafivai  f^Oea.  Herodot 
4,  119,  2  Kai  ccpeuüv  dcxicGricav  ai  Yvuüjmai.  Eurip.  Helena 
898  jmri  jmou  KOLTemr]c  ciu  KaciYvr|TUJ  ttöciv.  Bacch.  341  beupo 
cou  (TTeipuü  Kdpa.  615  oube  cou  cuvfivpe  x^^P«.  Fragni. 
687,  1  d|Li7rXr|c9TiTi  jiiou  mibv  xeXaivöv  aijua.  930  oTiiioi,  bpd- 
KUüv  juou  YiTVCTtti  TÖ  fijLiicu.  Aristoph.  Eq.  708  ^EapirdcoMai 
cou  ToTc  övuEi  TÖVTepa.  Pax  1068  eiGe  cou  elvai  ujq)€X€v, 
lu  XaZIuüv,  ouTUüci  Gepiuöc  6  TrXeujiiuüv.  Ran.  573  ok  ^ou  KaT€- 
q)aY€C  Td  cpopTia.  Plato  Phacdo  117  B  fe'uüc  dv  cou  ßdpoc  ev 
Toic  CKeXeci  TevriTai.  Republ.  1,  327  B  Kai  jmou  ÖTiiceev 
Xaßö^evoc  6  Tiaic  tou  ijuaTiou.  Pannen.  126  A  Kai  )liou  Xa- 
ßöuevoc  Tfic  x^ipoc.  Deniosth.  18,  199  Kai  jmou  juiTib^  elc  Tf)v 
u7T€pßoXf]v  Gauudcr].  Theokrit 2,  82  ujc  jueu  irepi  9u|liöc  idcpön. 
Bion  (),  1   ei'  jueu  KaXd  TieXei  Td  jueXubpia  [Menand.  fr.  498]. 

Ganz  Gleichartiges  haben  wir  bei  dem  genetivischen  oi 
getroffen  (s.  oben  S.  337  f.).  Und  wie  nun  dieses  auch  mitten  in 
der  regierenden  Wortgruppe,  d.  h.  hinter  deren  erstem  Wort, 
Stellung  nehmen  kann,  so  auch  die  von  uns  hier  zu  besjjre- 
chenden  Formen.     Und  zwar  i\}  im  Anschluss  an  eine  Partikel 
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ipponax  Fr.  62  ol  be  luieu  Trdvrec  6b6vT€C  dvTÖc  iv  Yvaöoic 
iKiveaxai.  Äuakreon  fr.  81  al  be  ^eu  q>p^v€c  €KK€Kiüq)^aTai. 
erodot  3,  102,  19  al  t^P  cq)i  Kdjuir]Xoi  ittttiüv  ouk  &cov€c 
civ.  4,  202,  3  Tiüv  hi  cq)i  T^vaiKoiv  touc  ^a2Iouc  diroxa- 
Döca.  9,50,7  o'i  T^  cq)eu)v  öireujvec  —  direKeKXTiiaTO.  Aristopli. 
q.  787  TOÖTÖ  fi  xoi  cou  Toupfov  dXr]0iüc  f^waiov  xai  cpiXö- 
mov.  Theokrit  4,  1  xai  bi  ^0l  al^ec  ßöcKOvtai  Kax'  öpoc. 
Igl.  auch  die  bereits  oben  S.  359.  360  angeführten  Stellen  mit 
M  Eurip.  Or.  482,  Aristoph.  Ekkles.  913.  1113).  b)  unmittel- 
ir  hinter  Artikel  oder  Präposition  Herodot  7,  38,  12  cu 
!,  iL  ßaciXeö,  i^k  ic  röbe  fiXiKir|c  r^KOvia  olKXipac,  tujv  jiioi 
3ibu)v  irapdXucov  ?va  rfic  CTpaiific.  Ganz  ebenso  kypriseh 
)eecke  Nr.  26)  ö  ^ol  ttöcic  'Ovacixiiiioc  *inein  Gatte  ist  Ona- 
timos',  was  Hoifmann  Die  griechischen  Dialekte  I  323  als 
ehr  eigentümlich*  bezeichnet,  während  Meister  Die  griechi- 
jhen  Dialekte  II  139.  140,  sich  sogar  genötigt  glaubt,  ein 
3ues  Wort  ö^oi^TOClc  *  Mitgatte'  zu  konstruieren*).  —  Dazu 
IS  den  attischen  Dichtern  Eurip.  Medea  144  bid  jmou  Ke- 
aXdc  (p\öE  oupavia  ßairi.  Hippolyt  1351  bid  luiou  KecpaXdc 
:couc'  öbiivai.  Heraclid.  799  elc  jiiou  Xöyoc  coi  irdvia  CTiiiia- 
:T  Tdb€.  Aristopli.  Lysistrate  416  ui  CKuxoToiae,  xfic  ^ou  fv- 
iiKÖc  TOUC  TTÖbac.  Vgl.  Theokrit  5,  2  xö  laeu  vdKoc  ixQkc 
:X€ip€V.  Ausser  am  Sat/anfang  findet  sich  |liou  u.  s.  w.  jeden- 
Ils  höchst  selten  so  eingeschoben,  und  für  die  Stellen,  wo 
\  geschieht,  wie  z.  B.  Aristopli.  Kan.  485  beicaca  fdp  eic 
IV  Kdxuj  ^ou  KOiXiav  KaGeipTTUcev,  dürfen  wir  voraussetzen, 
ass  die  am  Satzanfaiig  aufgekommene  Einschicbung  im  Satz- 
nem  nachgeahmt  wurde. 

Die  Stellung  der  barytoiietischen,  also  ursprünglich  en- 
litischen  Pluralformen  tijliujv,  rijuiiv  u.  s.  w.  will  ich  angesichts 
2r  Schwierigkeit  sie  an  den  einzelnen  Stellen  von  den  echt- 
•thotonischen  zu  unterscheiden,  hier  nicht  untersuchen  (man 
?achtc  immerhin  IGA.  486  (Milet)  ['Ep]|Lir|cidvaE  fijueac  dveOri- 
:v  [ö  . . .],   ganz  wie  sonst  ju'  dveSriKev  und  482  *  5  ( Elephan- 


1)  Auf  Wunsch  dos  Herrn  Dr.  Meistor  bemerke  ich,  dass  er 
if  Grund  von  Wiiamowit//  Aninerkun«»:  zu  Eurip.  HerakU's  V.  62G 
lehe  oben  S.  «%2)  schon  Jüngst  zur  richti<ren  Auflassung  dieser 
'orte  gelangt  war  und  vorgeliabt  hatte  seine  frühere  Erkliirung 
rentlich  zurückzunehmen. 
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tine)  lfpa(pe  b'aime  "Apxujv  'Ajuioißixou) ;  'wohl  aber  möchte  ich 
daran  eriniieni,  dass  nach  den  Nachweisen  Krügers,  dessen 
ordnendem  Scharfsinn  wir  ja  ttberhaupt  die  feineren  Gesetze 
für  die  Stelhmg  dieser  Genetive  verdanken,  auxoO,  aurfic,  au- 
TUüv  in  anapliorisclier  Bedeutung  den  gleichen  Stellungsregeln 
wie  ^ou  unterliegt.  Zwar  gilt  dies  nicht  für  Homer,  bei  dem 
sich  die  anapliorische  Bedeutung  und  die  Tonlosigkeit  von 
<xuToö  ei-st  anzubahnen  beginnt,  und  der  es  daher  auch  an 
Stellen,  wo  wir  es  mit  eins  wiedergeben,  weit  vom  Satzanfan^ 
stellt,  wie  z.  B.  B  347  ävucic  b'  ouk  fecexai  aüxÄv.  P  546  hr\ 
fap  vooc  dTpaTTex'  auxoö.  (r\  263  dagegen  liegt  in  der  gleichen 
Wendung  ein  Nachdruck  auf  auxfic).  ^  130  yövoc  b'  oii  TiTvexai 
auxujv,  was  einen  sehr  wertvollen  indirekten  Beweis  für  un- 
sere Stellungsregel  liefert.  Wohl  aber  ist  bei  den  Attikem 
auxoö,  auxfic,  auxtüv  gerade  so  gern  dem  regierenden  Substan- 
tiv vorangestellt  wie  |iou,  und  dann  gerade  wie  )aou  häufig  dem 
Satzanfang  nahe,  z.  B.  Thycyd.  1, 138, 1  d9au)Liacd  xe  auxoO  xf|v 
bidvoiav.  4,  109,  11  Kai  auxOüv  xf^v  x^pciv  djijLxeivac  xili 
cxpaxuj  dbr|Ou.  PlatoGorg.448E  dTK^mdZieic  )li€v  auxoö  xf^v  xex- 
VTiv.  Und  ebenso  findet  sich  auxoö  wie  )aou  seinem  Substantiv  so 
vorangestellt,  dass  es  durch  ein  oder  mehrere  Wr>rter  davon  ge- 
trennt ist,  und  auch  da,  wie  jmou,  gern  an  zweiter  Stelle  z.  B.  Eu- 
rip.  Heraclid.  12  i-rxei  Top  auxOüv  yflc  dTTTi\Xdx9Ti  Traxrjp.  Wer 
endlich  die  von  Stein  zu  6,  30,  7  aufgeführten  herodoteischen 
Stellen  durchmustert,  an  denen  auxoö  zwischen  Artikel  und 
Substantiv  steht,  wird  an  diesen  allen  fund  ebenso  auch  1, 
146,  10.  1,  177,  3.  2,  149,  19.  7,  129,  3)  auxoö  an  zweiter 
Stelle  finden,  wobei  ich  7,  lo6,  11  Merapeac  xe  xouc  iv  Ii- 
KeXiri,  ibc  —  Tipocexiupricav,  xouc  faev  auxOüV  Tiaxtac  —  TioXiri- 
xac  €7roir|ce  mitrechne.  Also  ganz  wie  bei  eingeschobnem  jmoi, 
jLxou.  Die  Attiker  sind  hier  freier:  Isokr.  18,  52  fvuücecOe  xfiv 
dXXr|v  auxoö  Tiovripiav.  Xenoph.  Anab.  6,  2,  14  öttuüc  —  au- 
xoi  Ka\  Ol  auxOüv  cxpaxiuüxai  dKTiXeuceiav.  Vielleicht  kommt 
für  (las  auxoö  bei  Isokrates  wie  für  das  |liou  Aristoph.  Ran. 
485  (oben  S.  3()5)  in  Betracht,  dass  der  Genetiv  sich  nicht 
an  den  Artikel,  sondern  an  ein  Attribut  anlehnt. 

V. 

Bergaigne  ninnnt  an,    das  in  Abschnitt  II — IV   erörterte 
Stellungsgesetz  der  enklitischen  Personalpronomina  sei  bei  den 


über  ein  Gesetz  der  indogermanischen  Wortstellung'.       367 

anapborischen  Pronoraina  entstanden-,  diese  habe  man  gern 
dem  vorausgehenden  Satze  möglichst  nahe  gerückt,  um  dadurch 
die  Verbindung  mit  diesem  besser  zu  markieren.  Von  den 
anaphorischen  Pronomina  sei  dann  die  Stellungsregel  auch  auf 
die  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person  übergegangen, 
und  durch  diese  ihre  Stellung  nach  dem  ei-sten  Wort  des  Satzes 
und  ihre  Anlehnung  an  dasselbe  seien  die  betr.  Pronomina 
enklitisch  geworden  (Memoires  de  la  Soeiete  de  Linguist ique 
III  177.  178). 

Diese  Annahme  hat  wenig  für  sich.  Denn  gerade  was 
bei  Ol,  cq)iv  nach  liergaigne  die  Stellung  nächst  dem  Satzan- 
fang  begünstigte,  die  Beziehung  auf  den  vorausgehenden  Satz, 
fehlt  ja  bei  \xo\,  toi.  Dagegen  wird  die  von  Bergaigne  ver- 
worfene Möglichkeit,  dass  "le  langage  s'est  habitue  a  les  con- 
stniire  apres  le  premier  mot,  parce  (ju'ils  etaient  prives  d'ac- 
cent",  als  Thatsache  durch  den  umstand  erwiesen,  dass  auch 
ausserhalb  des  persönlichen  Pronomens  die  Enklitika  dieser 
Stellungsregel  unterworfen  werden.  Schon  Kühner  Griechische 
(Jrammatik  I^  268  Anm.  8  bemerkt,  "bei  der  freien  Wortstel- 
lung der  griechischen  Sprache  darf  man  sich  nicht  wundem, 
wenn  die  Encliticae  sich  oftmals  nicht  an  das  Wort  anschlies- 
sen,  zu  dem  sie  gehören,  sondern  an  ein  anderes,  zu  dem  sie 
nicht  gehören".  In  welcher  Richtung  diese  Abweichungen 
liegen,  lässt  Kühner  unerörtert.  Aber  sämtliche  Beispiele,  die 
er  a.  a.  0.  folgen  lässt,  erledigen  sich  aus  unserm  Stellungs- 
gesetz. 

Unter  den  deklinabeln  Enklitika  kommt  bloss  noch  das 
indefinite  Prommien  in  betracht.  Sehr  evident  tritt  bei  die- 
sem die  Stellungsregel  nicht  zu  Tage.  Denn  wenn  man  etwa 
darauf  Gewicht  legen  wollte,  dass  die  altertündichen  Formen 
Tou,  TUi  auf  den  attischen  Inschriften  ausser  CIA.  4,  Gl*  15 
—  ^XOVTÖc  TOu,  nur  im  unmittelbaren  Anschluss  an  ei,  edv  vor- 
konnnen  (vgl.  die  Belege  bei  Meisterhans  Granmiatik  der  atti- 
schen Inschriften-  S.  12:>  Anm.  1106),  so  genügt  es  auf  Thucy- 
dides  zu  verweisen,  der  diese  Formen  an  ganz  beliebigen  Stel- 
len des  Satzes  bietet.  Doch  ist  l)ei  Homer  die  Neigung  fic 
an  den  Anfang  zu  rücken  unverkennbar.  Man  beachte,  ausser 
öcTic  nebst  Zubehör,  ei  Tic,  ^r\  Tic,  besonders  folgende  Stellen: 
mit  Losreissung  zum  gehiJrigen  Nomen  E  897  ei  be  tcu  ^E 
aXXou  fe  9eüüv.     0  515  iva  Tic  CTUTer^ci  Kai  aWoc.     N  4G4 
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€1  TT^p  Ti  C6  KTiboc  iKOtvei  (zugleicli  vor  dem  enklitischen  celu 
V  3;n  f^  T€u  cfijuia  ßpOTOio  irdXai  KaxaTeGvriüjTOC.  y  348  (— 
ibc  ujuieTc  irap'  djmeio  Gofjv  dm  vfia  Kioixe)  üjc  t€  xeu  fi  napa 
TidjuiTrav  dveifiiovoc  t^^  irevixpoö.  ti  195  iir\bi  ti  fuieccTiTOc 
T€  KaKÖv  Kai  7^fl^a  irdOrjciv.  Mit  Voranstellung  von  Tic  vor 
<^in  sonst  zur  zweiten  Stelle  berechtigtes  Wort  (vgl.  N  464) 
TT  37  Kai  Tivd  toi  Tiap  Ztivöc  dir^cppabe  irÖTVia  imriTrip.  \2l^ 
ÖTe  TIC  K€  Gdvijci  (vgl.  Ilesiod  "Ep^a  280  el  yäp  Tic  k'  dOeXq. 
Peppmüller  Berlhier  philolog.  Wochenschrift  1890  Sp.  559). 
Hierher  gehört  das  nicht  seltene  uic  Tic  tc  statt  üjctc  tic  wie 
z.  B.  P  657  ßfj  b'  levai  ujc  Tic  tc  Xeujv  dirö  imeccauXoio. 

Beispiele  der  ersten  Kategorie  lassen  sich  auch  aus  der 
Folgezeit  beibringen  (Kühner  Gramm.  II  572  Anm.  6):  Theoj:- 
nis  833  ovbi  Tic  fijuiTv  amoc  dGavdTUJV.  957  et  ti  TraGibv 
dir'  i\ie\j  dfaGöv  ixe^a  }xx]  xä^xy  oxbac.  1192  dXXd  ti  \io\ 
ZuüVTi  y^voit'  dYctGöv.  1265  ovbi  Tic  dvT'  dYaGoiv  ^cti  x^- 
pic  TTapd  coi.  Aeschyl.  Fragm.  241  oöttuj  tic  'AKTaiuiv'  aSri- 
poc  fiiLxepa  —  fireiaipev  de  bö)uiouc.  Herodot  2,  23,  3  ou  t^p 
Tiva  iymfe  oTba  TroTajiiöv  'QKcavöv  dövTa.  7,  235,  9  aiei 
Ti  TTpocboKUüv  dir'  auTTic  TOioÖTO  ftecGai.  Eurip.  Medea  28:5 
juiri  )Lioi  Ti  bpdcrjc  iraib'  dvr|K€CTOV  KaKÖv.  Elektra  26  \xr\ 
Tiu  XaGpaiiuc  TCKva  Yevvaiuj  t6koi.  Helena  477  fcTi  fäp  Tic 
dv  böuoic  Tuxn-  Thucyd.  1, 10, 1  ei  ti  tüjv  tötc  tt 6 X i c )a a.  Ari- 
stoph.  Pax  834  Kai  Tic  dcTiv  dcTrjp.  Ban.  170  Kai  xdp  tiv" 
^Kcpe'pouci  TOUTOvi  V€Kp6v.  Plato  Phaedo  95  B  jurj  Tic  fmiv 
ßacKavia  TrepiTpdipij  töv  Xötov.  101  A  jur|  Tic  coi  dvavTioc 
XÖYOC  dTTavTrjcr].  Sympos.  174  E  Kai  ti  icpx]  auTÖGi  feXoiov 
TiaGeTv.  218  E  Kai  Tic  cct'  iv  djiioi  buvaiiiic.  Gorg.  493  A  fjbri 
Tou  ffiAJ-fe  Kai  fJKOuca  tOjv  cocpOüv.  Xenophon  Hellen.  4, 1, 11 
^Tav  Ti  ToTc  q)iXoic  djaGöv  eupicKuu.  4,8,33  ei  ti  ttou  Xa^ßd- 
voi  'AGnvaiuüv  ttXoTov.  Demosth.  18,  18  dXXd  Tic  f\y  fiKpiTOC 
Kai  Tiapd  TouToic  Kai  irapd  toTc  aXXoic  ^pic.  18,65  fjv  fiv  Tic 
KaTd  Tujv  dvavTiujGevTUüv  olc  firpaTTCv  dKeivoc,  juejuipic  Kai  kq- 
TfiTopi«-  Menauder  Fragm.  572  Kock  ÖTav  ti  TrpdTTijc  ociov. 
Fragm.  lyr.  adesp.  58  Bgk.  (3*,  706)  dXXd  Tic  ä^x^i  bai)unjüv. 
Dazu  Plato  Leges  3,  683  B  ei  toöv,  üü  Edve,  Tic  fijiTv  uttö- 
cxoiTo  Geoc,  wo  zugleich  auch  noch  die  Aidchnung  von  fic 
an  den  Vokativ  Beachtung  verdient,  vgl.  das  oben  8.  343  über 
TTdTpOKXe  jLioi  l)cmerkte.  Aus  Xachahmung  derartiger  Stelleu 
ist    dann    die   Wortfolge    von    Stellen    wie  Tliucyd.  1,  106,  1 
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xai  auToiv  jn^poc  —  keirecev  &  tou  x^^piov  ibiüüTOu  zu  erklä- 
ren, wo  mitten  im  Satze  stehendes  Tic  von  dem  später  nach- 
folgenden Satzteil  durch  andere  Wörter  getrennt  ist. 

Und  wie  das  homerische,  drängt  auch  das  nachhome- 
rischc  TIC  andere  Wörter  von  der  ihnen  zukommenden  zweiten 
Stelle  weg.  Aus  der  attischen  Litteratur  gehört  bloss  etwa  die 
Tmesis  Aristoph.  Vesp.  437  fv  ti  coi  TraTnceTai  und  Stellen 
wie  Plato  Gorg.  520  E  övtiv*  fiv  tic  tpöttov  uic  ßeXTiCTOC  ein 
hierher.  Aber  die  Wortfolge  Tic  xe  hinter  dem  Einleitungs- 
wort eines  Konjunktivsatzes,  welche  die  epische  Sprache  (ab- 
gesehen vom  gemeiiitiblichen  öctic  xe)  nur  in  Einem  homeri- 
schen und  Einem  hesiodischen  Beispiel  kennt,  ist  im  Dorischen 
(natürlich  mit  xa  statt  kc)  geradezu  die  Regel.  (Vgl.  Ahrens 
Dial.  II  383).     So  im  gortynischen  Gesetz:    9,  43   ai   Tic  xa. 

7,  13  ai  Tivct  Ktt.     3,  29  (ebenso  6,  23.  6,  43.  9,  13)  xai  ti  k'. 

8,  17  Kai  |üi^v  TIC  k'.  3,  9  öti  bi  Tic  xa.  Abweichend  5,  13 
=  17  =  22  ai  b^  Ktt  |üir|  Tic  und  4,  14  iL  b^  xa  |üir|  Tic  fj  ctct«, 
wo  |üir|  das  Indefinitivum  attrahiert  hat,  sowie  öttüü  m  tiX  XiJ 
10,  33.  —  Auf  jungem  kretischen  Inschriften  CIG.  3048  (= 
Cauer-  123),  33  el  bi  tiv^c  Ka  tOjv  öp|üiiuj|üi^vujv  (ebenso  3049, 

9,  3058,  13).  3048,  38  €i  Tic  xa  ävi  (ebenso  3049,  14.  3058, 
16).  —  Auf  den  Tafeln  von  Heraklea  1,  105  Kai  ai  Tivi  kq 
aXXuj.  1,  117  Kai  ai  Tivdc  Ka  fiXXouc.  1,  119  ai  bl  Tivd 
xa  THpa  —  ^KTieTUJVTi.  1,  127  Kai  €i  Tivec  Ka  \ir]  TieqpuTeu- 
xtüVTi.  1,  128  ai  be  Tic  Ka  ^Tiißr).  1,  151  ai  be  Tic  ko  tüjv 
xapmZo^^vujv  dTToGdvei.  1,  173  ai  Tivd  Ka  t^P«  —  ^KTieTUiVTi. 
—  Auf  der  Inschrift  v.  Orchomenos  DittenbergerSyll.  178, 10  Kai 
€1  TIC  Ka  ^f]  ^|üi|üievri.  —  Auf  der  Inschrift  von  Mykene  CoUitz 
3316,  8  ai  be  Ti  Ka  TrevnTai.  —  Auf  den  korkyräischen  In- 
schriften Colir  3206,  25  ei  be  Ti  k'  dbuvaTOV  y^voito.  3206, 
103  ei  be  Ti  Ka  —  ^f)  6p6üjc  dTToXoTiEuiVTai.  3206,  114  ei 
Tivöc  Ka  fiXXou  boKfj.  Dazu  vielleicht  Theokrit  2,  159  ai  bi 
Ti  Kd  ue  —  XuTTr).     (Siehe  unten  S.  372). 

Angesichts  so  konstanten  Gebrauchs,  dem  ich,  abgesehen 
von  den  gortynischen  Ausnahmen,  wo  teils  ^r|  im  Spiele  ist, 
teils  nicht  ei  vorhergeht,  nur  Ei)icharm  S.  217  Lor.  (Athen.  6, 
236  A)  Z.  5  Ka!  Kd  Tic  dvTiov  <ti>  Xrj  Trjvuj  Xe^eiv  und  S.  281 
Lor.  (Athen.  2,  70 F)  ai  Kd  Tic  dKTpiipac  KaXOüc  TrapaTiGf)  viv 
als  Gegenbeispiele  entgegenstellen  kann,  scheint  es  mir  klar, 
dass    auf  der   korkyräischen    Inschrift   3213    Collitz  (=  CIG. 
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1850),  ;]  (las  überlieferte  m  xa  TTdcxn  nicht  mit  Boe<jkh  in  rf 
KOI  <Ti>  TTdcxn  zu  verbessern  ist,  sondern  vielmehr  in  al 
<Ti>  Ka  irdcxn-  Übrigens  ist  diese  Stellungsgewohnheit  nicht 
bloss  dorisch:  Tafel  von  Idalion,  Z  29  ötti  cic  k€  rdc  /priTac 
xdcbc  XucTi.  —  Vgl.  ferner  Sophron  bei  Athen.  3,  1 10  D  dpiov 
fdp  TIC  TupOüvia  Toic  Traibioic  TaXe,  mit  Trennung  von  dpTOv 
Tupüjvra. 

Endlich  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die 
von  Herodot  an  den  Prosaisten  geläufige  Zwisclicnschiebunf 
von  TIC  zwischen  den  Artikel  nebst  eventuellem  Attribut  und 
das  Substantiv  des  zugehörigen  Genetims  partitivus  (z.  B.  tuiv 
Tiva  AubOüv,  ic  tuiv  ^kcivojv  ti  x^P'^v,  tuüv  dXXujv  Tivdc  'EXXtj- 
vuiv)  in  Sätzen  aufgekommen  sei,  wo  Tic  dadurch  an  zweite 
Stelle  kam. 

Die  vom  Indefinitum  abgeleiteten  Adverbia  befolgen  liei 
Homer  unser  Oesetz  ziemlich  streng.  In  NTTP  findet  sieh 
7T0U  14  mal,  immer  an  zweiter  Stelle,  darunter  beachtenswert 
N  293  ^r|  TTOu  TIC  u7Tepq)idXujc  ve|üiecr|cr|  mit  Trennung  von  liTJ 
und  TIC  und  N  22;')  dXXd  ttou.  —  7to0i  zweimal,  N  630  dXXd 
TT 001,  N  309  im  oö  ttoGi  ^Xtio^qi,  wo  noch  oü  vorhergeht. — 
TTUJC  neunmal,  siebenmal  an  zweiter  Stelle,  dazu  dXX*  ou  ttiwc 
N  729.  P  354  —  ttot€  viennal,  zweimal  an  zweiter  Stelle, 
daneben  N  776  dXXoTe  br\  ttotc  ^dXXov  dpujficai  ttoXcilioio  laeXXuj. 
TT  236  i^^^v  br\  ttot'  i^öv  ^ttoc  ?KXuec  euEainevoio.  —  irij  nnr 
einmal  (FT  110),  korrekt.  —  ttuj  fünfmal  korrekt,  dazu  P  190 
Geujv  b'  dKixavev  ^Taipouc  liuKa  luidX',  ou  ttu)  ttiXc,  ttoci  Kpaiir- 
voici  ^eTttCTTUiv.  P  377  buo  b'  ou  ttuj  cpuiTC  Tr€7ruc0Tiv.  [Aus- 
nahmen aus  den  andern  Büchern  verzeichnet  Monro  ^  S.  336  ff.] 

Die  nachhomerischo  Zeit  verfährt  bei  diesen  Partikehi 
recht  frei.  Reste  des  Alten  liegen  ausser  in  fiirou,  briirou,  vor 
hl  Stellen  wie  Theokrit  IH,  1  Iv  ttok'  dpa  iTidpTqt  — .  Anti- 
pater  Anthol.  Pal.  (),  219,  1  ^k  ttote  tic  qppiKToTo  0eäc  ceco- 
ßri.uevoc  oicTpuu.  (Nach  solchen  Mustern  dann  Pind.  Pyth.  2. 
33  ÖTi  Te  ^€TaXoKeu0^eciv  €v  ttotc  0aXd^oic.  Leonidas  Anthol. 
Pal.  9,  9  "lEaXoc  euTTUJTiAJV  aiTÖc  ttöcic  ?v  7ro0'  dXujrj).  Vgl. 
auch  Plato  Phaedo  73 ü  dXXri  ttou  ^TriCTrmri  dv0pu)7TOu  kqi 
Xupac.     101  B  6  auTÖc  t^p  ttou  cpößoc. 

Viel  ergebnisreicher  ist  die  Betrachtung  sonstiger  enkli- 
tischer Partikeln.  Zwar  wenn  Te  und  ^a  stets  an  zweiter 
Stelle  stehen  (B  310  ßujjLiou  uirmEac  Trpöc  pa  TrXaTdviCTOV  öpou- 
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c€v  ist  das  Partizip  einem  Nebensatz  gleichwertig),  könnte  man 
dies  aus  ihrer  Funktion  die  Sätze  zu  verbinden  erklären.  An- 
dererseits entzieht  sich  t^  jeder  durchgreifenden  Stellungsregel, 
weil  es  an  das  Wort  gebannt  ist,  auf  dessen  Begriff  das  Haupt- 
gewicht der  Bejahung  föllt;  höchstens  könnte  man  darauf 
hinweisen,  dass  bei  Thucydides  mehrmals  ein  zu  einem  Par- 
tizip gehöriges  t€  nicht  an  dieses,  sondern  an  ein  früheres 
Wort  angeschlossen  ist  (Stahl  zu  Thucyd.  2,  88,  1):  2,  38,  1 
dfiwci  iLiev  T€  Ktti  9uciaic  biexricioic  vo)Lii2!ovTec.  4,  65,  4  oötuj 
T^  ye  Trapoiicij  €utuxi(|i  xß\ii}xevo\.  4,  86,  2  Tricieic  ye  bibouc 
xac  |üi€TicTac.  Vgl.  Demosth.  18,  226  lüc  t*  ^l^o'i  boxei  statt 
die  fjLioiT€  boKei.  —  Ähnliches  wie  für  t^,  gilt  für  trcp. 

Aber  Eine  konstant  enklitische  Partikel  kann  doch  ge- 
nannt werden,  die,  obwohl  durchaus  nicht  der  Satzverbindung 
dienend,  doch  ganz  unverkennbar  Vorliebe  für  die  zweite  Stelle 
hat,  nämlich  k€  (kcv,  ko).  Schon  G.  Hermann  De  particula 
av  (Oi)uscula  IV)  S.  7  deutet  dies  mit  den  Worten  an:  "k€v, 
quae  quod  cnclitica  est  ab  incipienda  oratione  arcctur,  etiam 
ante  ea  verba,  ad  quoruni  sententiam  pertinet,  poni  potest, 
dummodo  alicpia  vox  in  eadem  construetione  verborum  prac- 
eesserit",  und  bringt  als  Beispiel  H  125  f\  Ke  |üi^t  oiiuiujEeie 
Tepujv  iTTTTTiXaia  TTriXcuc.  Doch  denkt  Hermann  nicht  daran, 
geradewegs  der  Partikel  die  zweite  Stelle  im  Satz  zu  vindi- 
zieren. Und  selbst  der  neueste  Gesamtdarsteller  des  homcri- 
sclien  Gebrauchs  von  k€,  E.  Eberhard  in  Ebelings  Lexikon, 
behandelt  dessen  Stellung  zwar  auf  fast  sieben  eng  gednick- 
ten  Spalten,  aber  ohne  prinzipiell  über  Hermann  hinauszukom- 
men, so  sehr  das  von  ihm  selbst  zusammengebrachte  Material 
ihn  hätte  auf  die  richtige  Bahn  bringen  müssen.  So  wenn 
er  im  Anschluss  an  Schnorr  hervorhebt,  dass  k€  dem  Verb 
nur  dann  folge,  wcmi  dieses  an  der  Spitze  des  Satzes  stehe, 
und  dem  Partizip  nur  \\f  47  iboöcd  Ke  6u|üiöv  idvöric,  oder  dass 
sich  die  und  die  Verbindung  von  k€  mit  einem  vorausgehen- 
den Wort  nur  "in  introitu  versus"  finde. 

Allgemein  anerkannt  ist  vorerst,  dass  in  allen  griechi- 
schen Mundarten,  die  Ke  oder  eine  Nebenform  desselben  über- 
haupt besitzen,  die  Partikel  dem  einleitenden  Pronomen  oder 
Fügewort  konjunktivischer  Nebensätze  ausnahmslos  unmittel- 
bar folgt,  es  sei  denn,  dass  sieh  sonstige  Enklitika  oder  Quasi- 
Enklitika, wie  xe,  be,  tap,  M^v,  vereinzelt  auch  xic  (siehe  ol)en 

liu\ofs*iTnmm»c}hi  Forsch iiufrcn  I  :;  ii.  4.  "2\ 
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S.  ^69),  TU  (siehe  oben  S.  844)  und  toi  (Theogiiis  633  6  toi 
k'  im  TÖv  vöov  fXGij)  da/Avischeii  drängen:  6c  k6,  eic  6  Ke,  el 
K€,  ai  Ke,  dtreiKe,  öt€  k€  (dor.  ökkq),  üvjc  kc,  6q)pa  k€,  uic  Ke, 
ö'TDTTUüc  K€  oder  öc  bi  K6,  €1  bi  K€  u.  dcrgl.  (Doch  Epieharm 
S.  22r)  Lor.  [Athen,  ü,  236  A]  Z.  10  aiKa  b'  dvruxu)  toic 
TrepiTTÖXoic  und  Tlieokrit  1,  o  aiKa  b'  alta  Xdßij  ttivoc  y^pac 
neben  1,  10  ai  bi  k'  dpecxr]  u.  s.  w.).  Undenkbar  scheint  mir 
die  von  Ahrens  für  Theokrit  1,159  vorgeschlagene,  von  Mei- 
neke  und  Hiller  akzeptierte  Schreibung  ai  b*  lii  kq  jiie  —  XuTrq, 
so  dass  ai  von  kq  durch  ^ti  getrennt  wäre.  Der  Zusammen- 
hang hindert  nicht  das  grammatisch  einzig  zulässige  ai  bi  li 
Ktt  ^6  einzusetzen  und  diese  Stelle  den  oben  S.  369  aufge- 
führten mit  TIC  zwischen  ai  und  Ka  einzureihen.  (Gottfried 
Hermann  ei  b'  ^ti  Kai  |ae  —  XuireT,  was  weniger  anspricht.) 

Ganz  Entsprechendes  zeigen  nun  aber  die  andeni  Satz- 
arten. Auch  die  Haui)tsätze  und  interrogativen  Nebensätze 
mit  konjunktivischem  Verb  haben  bei  Homer  kc  ausnahmsliis 
an  zweiter  Stelle,  so  in  NTTP  an  folgenden  Stellen:  TT  12f* 
iyd)  be  KC  Xaöv  dTcipuj.  N  742  (^Tricppaccai^eGa  ßouXr|v)  fj  k€v 
^vi  vrjecci  TroXuKXr|ici  TT€CU)|üiev  —  rj  kcv  lireiTa  Tiap  vr|u»v  ik- 
Gujiaev.  P  506  r\  k  outöc  ivx  TipoiTOiciv  aXiiq.  Ebenso  die 
Futursätze:  P  241  üjc  kc  toxo  Tpiüujv  Kopeei  Kuvac  if\b'  oiw- 
vouc.  P  557  61  k'  ^AxiXfjoc  dYCtuoö  ttictöv  ^TOipov  t€ix€i  Otto 
Tpuiujv  Taxeec  kuvcc  ^Xkticouciv.  P  515  to  bi  kcv  Ali  Tidvia 
jLi€Xr|C€i.  (So  auch  sonst,  und  zwar  auch  auf  die  Gefahr  hin 
Zusammengehiirigcs  zu  trennen:  f  13H  tuj  be  k€  viK^cavTi  (pi\r\ 
KCKXricr)  Skoitic).  Nicht  andei*s  ist  der  Gebrauch  beim  Optativ 
und  beim  Präteritum.  In  N  TT  P  haben  wir  k€  2S  mal  an  zwei- 
ter oder  so  gut  wie  zweiter  Stelle  optativischer  Sätze  (mit 
Einschluss  von  N  127  öc  out'  dv  k€v  *'Apr|c  övocqito  |Li€TeX- 
0UÜV  ouTC  k'  *A9Tivairi  und  von  P  629  Oü  ttöttoi,  r^bri  }iiv  k€  — 
YvoiT])  und  7  mal  an  zweiter  Stelle  präteritaler  Sätze.  Diesen 
35  Bcisi)ielon,  worunter  dXXd  Kev  N  290  [nnd  dreimal  in  der 
Odysseej  und  Kai  Kev  N  377.  P  613  [und  sonst  noch  oft,  s. 
Ebeling  II  733]  (vgl.  koi  |aoi),  ferner  N  321  dvbpi  bi  k  duk 
eiEeie  uetac  TeXa^uivioc  ATac  mit  seiner  Voranstellung  von  k6 
vor  die  Negation  besonders  bemerkenswert  sind,  steht  nur  Ein 
Gegenbeispiel  gegenüber:  P  2()0  tüüv  b'  dXXiwv  Tic  kcv  13C1 
(ppec\v  ouvöuaT'  eTiroi,  wo  die  Entfernung  des  fragenden  Tic 
von  der  ihm  zukonnnenden  Stelle  am  Satzanfang  auch  für  k€, 
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das  dem  xic  nicht  vorangehen  durfte,  eine  Verschiebung  nach 
sich  gezogen  hat. 

Halten  wir  bei  Homer  weitere  Umschau,  so  können  wir 
namentlich  konstatieren,  dass  die  für  die  konjunktivischen  Ne- 
bensätze anerkannte  Regel,  dass  sich  k6  an  das  satzeinleitende 
Wort  unmittelbar  anschliessen  soll,  gerade  so  auch  für  die 
optativischen  und  indikativischen  gilt,  und  6c  k€,  oIoc  k€,  öGev 

Xe,    ÖT€    K€,     €lc    Ö    K€,     2lüC    K€,    Öqpptt    K€,    UJC    K€,    €1    K€,    ttl    KC    bei 

ihnen  gerade  so  eng  zusammenhängen,  wie  bei  den  konjunk- 
tivischen. Der  Ausnahmen  für  diese  wie  für  die  sonstigen 
K€-8ätzc  sind  verschwindend  wenige:  V  592  el  xai  vii  k6v  oi- 
xoGev  fiXXo  |üi€T2!ov  ^TtaiTriceiac,  wo  eben  el  xai  eine  ähnliche 
Einheit  bildet  wie  eiTrep;  vgl.  N  58  €i  xai  iiiiv.  Sodann,  wie- 
derum wie  bei  iniv,  mehrere  Beispiele  mit  ou:  E  91  luiööov 
6v  ou  K€v  dvrip  t€  bid  CTÖ|aa  7rd|Li7Tav  ätoito.  a  236  direi  ou 
Ke  GavövTi  trep  dbb'  dKaxoi|üiTiv.  b  64  im\  ou  kc  kokoi  Toioucbe 
TCKOiev.  6  280  rd  t  ou  xd  Tic  oubfe  TboiTO,  und  vielleicht  noch 
einige  andere.  Dann  A  256  fiXXoi  xe  TpOüec  ixiya  xev  Kcxot- 
poiaio  6u)Liiu.  Eine  viel  seltsamere  Ausnahme  wäre,  zumal  da 
€1  K€  sonst  immer  zusammenbleibt,  E  273  =  0  196  ei  toutui 
K  €  Xdßoi|Li€V,  dpoi|üi€0d  K€v  kkioc  k9X6v.  Aber  schon  zahlreiche 
Herausgeber,  zuletzt  auch  Nauck,  haben  hier  das  sinngemässe 
T€  eingesetzt.  Um  so  auifälliger  ist  Naucks  Schreibung  t  319 
^0€v  ouK  fXTTOiTÖ  KC  6u)Liiu  iX0d|üiev  gegenüber  dem  ^e  aller 
Handschriften. 

Auf  den  inschriftlichen  Denkmälern  der  Dialekte,  welche 
K€,  KQ  anwenden,  kommt  diese  Partikel  ausserhalb  der  bereits 
besprochenen  konjunktivischen  Nebensätze  nur  selten  vor,  was 
durch  den  Inhalt  der  meisten  derselben  bedingt  ist.  Aeoliseh 
haben  wir  ein  paar  mal  uic  k€  c.  optat.,  kyprisch  das  sehr  be- 
merkenswerte rdc  Ke  Lac  xdcbc  —  So(v)ci  alfei,  also  kc  an 
zweiter  Stelle  zwischen  Artikel  und  Substantiv  bei  futurischem 
Verbum  (Tafel  von  Idalion  Z.  30;  vgl.  Hoffmann  Griech.  Dia- 
lekte I  70.  73,  der  gegenüber  dem  früher  gelesenen  -^e  das 
Richtige  erkannt  hat),  argivisch  (Collitz  3277,  8)  di  kq  biKdc- 
caiev,  korkyräisch  (Collitz  3206,  84)  dcp'  ou  k'  dpx(d)  y^voito, 
€pidaurisch  in  der  grossen  Heilungsinschrift  (3339  Collitz)  auf 
Z.  60  ai  Ktt  uTifi  viv  TTOirjcai,  aber  Z.  84  toutov  ^äp  oube  Ka 
b  iv  *E7ribaupun  'AcKXamöc  \)f\f[  jroificai  buvaixo,  sowie  bei 
Isvllos  (3342  Collitz)  neben  (Z.  26)  outuj  toi  k'  djiujv  uepicotv- 


374  Jacob  Wackernage.I, 

boxT  eupuoTia  Zeuc  im  Vers,  Z.  35  f.  in  Prosa  f|  Xuiiov  ol  Ka  €i»| 
dYTPacpovTi  töv  traiäva.  'EfnavTCuce  Xiwiöv  oi  Ka  eijuev  orrpö- 
cpovTi. 

Ein  bischen  reicher  an  Beispielen  für  xa  sind  bloss  die 
dodonäischen  und  die  eleischen  Inschriften.  Und  nun  beachte 
man,  dass  sämtliche  mit  tivi  Gcujv  Guovtec  und  Ähnlichem  an- 
fangenden  und  auf  ein  optativisches  Verb  ausgehenden  Itefra- 
gungen  des  dodonäischen  Orakels,  wenn  sie  xa  haben,  dieses 
unmittelbar  hinter  xivi  setzen  und  mit  demselben  also  rivi  von 
dem  nächst  zugehörigen  Genetiv  trennen,  ein  deutlicher  Beweis 
für  den  Drang  von  Ka  nach  der  zweiten  Stelle:  Collitz  1562, 
1563,  1566,  1582%  1582%  z.  B.  (1563)  tivi  Ka  Geiuv  [fi]  fipuiuiv 
Guovxec  Kai  €ux[6](jli)€V0(i)  6|üiovooT€v  if7r]i  TiiiTaGov.  —  Ähnhch 
1572*  Ti  Ka  Gucac  — . 

Wenn  Blass  in  der  Inschrift  31*84  Coli.  (=  15(54  Coli.) 
Tivac  GeOüv  iXacKÖiuievoc  Xiiiov  Kai  äjiieivov  Trpaccoi,  die  Partikel 
Ka,  die  allerdings  hinter  xivac  sicher  nicht  gestanden  hat,  au 
einem  Zeilenende  hinter  Xijüiov  einschieben  will,  weil  sie  uner- 
lässlich  sei,  so  übersieht  er,  dass  die  dodonäischen  Inschrifteu 
den  Optativ  ohne  Ka  mehrmals  potenzial  verwenden,  z.  B. 
1562  B  Tivi  GeOüv  Guouca  Xiwiov  Kai  fi^eivov  Trpdccoi  Kai  läc 
vocou  TiaucaiTO.  1583,  2  fj  |üif)  v[a](u)KXapfi(v)  Xuüiot  Kai  a^iei- 
vojLi  TipdccoiiLii.  1587*  Tiva  Geüüv  f|  fipiwuüv  Ti|LiävTi  Xuiiov  kqi 
d|üi€ivov  €iri.  —  Ausserhalb  jener  festen  mit  xic  beginnenden 
Formel  ist  allerdings  auf  diesen  Inschriften  die  Stellung  von 
Ka  eine  freie:  1568,  1  fj  TUTxdvoiimi  Ka.  1573  —  ßeXxiöu  )uoi 
K    ein. 

Bei  den  eleischen  Inschriften  müssen  zunächst  1151,  12. 
1154,7.  1157,4.  1158,2  ausser  Rechnung  fallen,  weil  hier 
Ka  zwar  überliefert,  aber  seine  Stellung  im  Satz  nicht  erkenn- 
bar ist;  ebenso  alle  Beispiele  mit  ergänztem  Ka,  ausser  1151,  H>, 
wo  die  Stelle  des  zu  ergänzenden  Ka  wenigstens  negativ  fest- 
gestellt werden  kann.  Es  i)leiben  so  2H  Beispiele:  21  bieten 
Ka  an  zweiter  oder  so  gut  wie  zweiter  Stelle,  wobei  ich 
1149,  1)  iv  TTimdpoi  k'  dvexoiio  und  1152,7  ^v  lai  2l€Ka|ivaiai 
k'  dv€XoiTo  mit  einrechne;  diesen  21  stehen  bloss  7  Gegenbei- 
spiele gegenüber.  Das  (lewicht  dieser  Zalilen  wird  verstärkt 
durch  die  Bcschattenheit  folgender  Stelleu:  1154,1  xoi  le  Ka 
GeoKÖXoi.  1154,3  irevxaKaxiac  Ka  bapx^dc.  1156,2  d  bi  Ka 
/pdxpa.    115(),  3  xüuv  be  Ka  fpacpiijj'v.     1158,1  ö  b€  Ka  Hevoc» 
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an  welchen  allen  ko  den  Artikel  oder  ein  Attribut  von  seinem 
Substantiv  trennt.  Dazu  kommt  1157,  7  täv  Ik  trpocTiCiwv 
oi)le  Ktt  |üii*  eiTj,  wo  ko  zwar  nicht  an  zweiter  Stelle  steht, 
aber  die  Tmesis  doch  ein  Drängen  der  Partikel  nach  dem 
Satzanfang  ven*ät. 

Für  die  nachhomerischen  Dichter  darf  man  trotz  der 
Spärlichkeit  der  Belege  Geltung  der  Regel  bis  an  den  Schluss 
des  sechsten  Jahrhunderts  behaupten.  Die  Fragmente  der 
vorjnndarischen  Meliker,  wie  die  der  Elegiker  vor  Theognis 
bieten  k€,  xa  nur  an  zweiter  Stelle  (siehe  bes.  auch  Xeno- 
phanes  2,  10  Tauid  x'  äTravTa  Xdxoi).  Sappho  Fragm.  66  6 
h'  ''Apeuc  (paici  k€v  ^'Aqpaicrov  &^r]v  ist  schlecht  überliefert, 
und  Alcaeus  83  schreibt  zwar  Bergk:  a!  k'  cTinjc,  xd  GdXeic, 
<auTdc)  dKOucaic  <k€),  rd  k'  ou  OdXotc.  Aber  weder  auröc 
noch  Ke  ist  überliefert.  Man  wird  jetzt  andre  Wege  der  Besse- 
rung versuchen  müssen.  Dann  freilich  die  theognideische 
Spruchsammlung,  Pindar  und  Epichann  gchn  von  der  alten 
Nonn  ab:  Theognis  (neben  Stellen  wie  900  ^i^a  k€v  irfiiaa 
ßpoToTciv  im\v)  645,  653,  747,  765;  Pindar  öfters;  Epicharm 
{gegenüber   normalem    Gebrauch   S.  223,    Busiris    Fragm.   1; 

5.  264,  Fragm.  33,  1  und  S.  267  Vs.  12)  S.  257,  Fragm.  7, 
1.  S.  267,  Vs.  9.  S.  268,  Vs.  16.  S.  269,  Vs.  11.  S.  274, 
Fragm.  53;  Vs.  167  Mullach:  wobei  man  die  Frage  nach  der 
Echtheit  der  einzelnen  Stellen  wohl  auf  sich  bendien  lassen 
kann. 

Von  den  noch  übrigen  enklitischen  Partikeln  0tiv,  vu,  toi 
steht  0r|v  bei  Homer  immer  an  zweiter  Stelle  (natürlich  mit 
Einrechnung  von  0  568  kqi  ^äp  Qr]v  und  0  448  ou  |üi€v  Gtiv); 
ebenso  Aeschylus  Prom.  928  cu  0r|v  S  xpvilexc,  toöt*  dTiiTXujccqi 
Aiöc;  ebenso  bei  Theokrit  in  den  ererbten  Verbindungen  tu 
Or|v  1,  97.  7,  83    (vgl.  Aeschylus  a.  a.  0.)  und   Kai  Totp  önv 

6,  34  (vgl.  0  568),  daneben  noch  in  alvöc  0r|v  14,  43  und 
TTcipqi  env  15,  62.  Zweimal  f2, 114.  5,111)  hat  Theokrit  die 
Regel  verletzt.  Vor  ihm  schon  Epicharm  'EXttic  S.  226  Lor., 
Vs.  2  KttiTOi  vöv  yd  6r|v  eöujvov  alvei  cTtov. 

vu,  vuv  stehen  bei  Homer  so  gut  wie  immer  an  zweiter 
Stelle,  zu  schliessen  aus  der  Bemerkung  bei  Ebeling  s.  v.: 
"particula  ut  est  enclitica,  ita  ad  vocem  gravissimam  (luamque 
sc  applicat."  T  95  Kai  ^äp  br|  vu  ttotc  Zeuc  ficoTO  rechne 
ich  nicht  als  Ausnahme.     Umgekehrt   fällt  stark  ins  Gewicht, 
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erstens  dass  vu  andern  Enklitika,  wie  luioi,  toi,  ol,  c€,  Tic,  tw 
TTOTe,  TTOu  (doch  K  lOo  öca  ttou  vuv  d^XtreTai),  irep,  kcv  regd- 
niässig  vorangeht,  und  nur  be  vor  sich  hat ;  dazu  vu  xdp  N  251 
neben  top  vu  0  289.  yäp  br\  vu  T  95.  Zweitens  trennt  es 
öfters  enge  Verbindungen  oder  hilft  solche  trennen:  Attribut 
und  Substantiv  0  104  i^Trebavöc  be  vu  toi  Gepairuiv.  T  169 
GapcaX^ov  vu  toi  fJTop  iv\  cppeciv.  Q  205  =  021  cibnpeiöv  vu 
TOI  T^Top.  Artikel  und  Substantiv  A  382  oi  b^  vu  Xaoi  övfjcKOv. 
X  405  fi  b^  vu  |üir|Tnp  TiXXe  KÖ^r|v.  Präposition  und  Substaih 
tiv  I  IIB  dvTi  vu  TToXXÜJV  Xaujv  icTiv  dvrip.  Gegen  die  Re*rel 
verstösst,  so  viel  ich  sehe,  nur  a  217  ibc  bx]  l^vjy'  öq)eXov 
IndKapöc  vu  T€u  f|üi)Lievai  ulöc  dv^poc. 

Für  den  nachhomerischen  Gebrauch  verweise  ich  auf 
(p€p€  vuv,  äfe  vuv  (Aristoph.  Pax  1056),  |üir|  vuv,  ferner  auf 
das  zumal  bei  Herodot  so  oft  an  zweiter  Stelle  zu  lesende 
)Li€v  vuv,  sowie  endlich  auf  Soi)hokles  Philokt.  468  irpöc  viiv 
C€  TTttTpöc  Trpöc  Te  lüiTiTpöc  —  iK^TTic  iKvou|Liai.  Ocd.  Col.  138o 
Trpöc  vuv  C€  Kprivüüv  kqi  Geuüv  6|üiOTviujv  aiTiI)  TriGdcGai.  Eurip. 
Helena  137  irpöc  vuv  c€  tovoeiijüv  Tüjvbfe).  Ferner  auf  So- 
jdiokles  Phil.  1177  dirö  viiv  jue  XeiireT'  fibri.  Eurip.  Hiket.  56 
^6Td  vuv  böc.  Vgl.  auch  Lobeck  zum  Aias  Vs.  13^>2.  —  Im 
Kyprischen  ist  die  Stellung  von  vu  freier:  Tafel  von  Idal.  t> 
r)  bu/dvoi  vu.  16  f|  bujKOi  vu.  Ebenso  im  Böotischen :  Colhtz 
488,  HS  KX]  Tf)  ou7T€pa|üiepiTi  ÖKOupu  vu  fv6uj  (=  Kai  ai  uTtepn- 
^epiai  ÖKupoi  ?CTUJv).  —  Ob  übrigens  in  kvpr.  övu  "hie'',  tövu 
"hunc",  arkad.  tqvu  "hanc"  die  Partikel  vu  enthalten  sei, 
scheint  mir  höchst  zweifelhaft.  Eher  das  u  von  oijtoc;  vgl. 
ark.  Tujvi,  Tavvi. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  toi,  soweit  es  reine  Par- 
tikel geworden  ist,  für  das  die  Stellung  nach  unserer  Regel 
allgemein  anerkannt  ist;  vgl.  küitoi,  ^evTOi.  Darnach  1)  Tme- 
sis:  Enri]).  Herakles  1105  ^'k  toi  TretiXiiTMai.  Orestes  1047 
€K  Toi  ^e  TriEeic.  Aristoph.  Vesj).  784  dvd  toi  )li€  TreiOeic 
2}  Aristoph.  Ekkles.  976  bid  toi  ce  ttövouc  fx^-  Ferner  mit 
Ydp  TOi  Theognis  2S7  iv  ^dp  toi  TröXei  i)be  KOKOipÖTiu  dvbdvei 
oubev.  Plato  Phacdo  (iU  C  irepi  tdp  toi  tiüv  TroirmdTUüV. 
lOH  1)  irepi  Tdp  toi  ^f\c  iroXXd  dKr|Koa.  3)  Sophokles  Fragin. 
855,  1  li)  TTttibec,  fi  toi  Kiirrpic  ou  Kurrpic  luövov.  Eurip.  Fragni. 
"2:i*J  N.  -  Tr|v  Toi  AiKriv  Xe^ouci  Tiaib'  eivai  Xpövou.  Aristoph. 
J*ax  511    Ol    Toi    fetupTOi    ToOpTOv    ^EeXKOuci.     Plato  Sympos. 
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219  A  r\  TOI  TTic  biavoiac  öipic.  Femer  mit  Totp  toi  Eurip. 
Helena  9^)  tö  t^P  toi  TTpäyiüia  cuiLicpopctv  ^x^i.  Plato  Apol.  29  A 
TÖ  TCtp  TOI  9dvaTOV  bebi^vm.  4)  Theognis  9;')  toioötöc  toi 
^TttTpoc  (Bergk  ^Taipuj)  dvrjp  cpiXoc.  OOf)  ttoXXuj  toi  nXeovac 
Xtuoö  KÖpoc  ulXeccv  f[br\  fivbpac.  837  biccai  toi  ttöcioc  xfipec 
beiXoici  ßpoTOiciv.     965    KoXXoi    toi    Kißbn^oi    —   Kpu7rT0uc(ij. 

1027    ^r|lblTl    TOI    TTpflHlC    iv   dvGpUJTTOlC    KOKOTIITOC.    U)30      beiXOüv 

TOI  Kpabiri  T^TveTai  öHuTcpri.  Aeschyl.  Agam.  363  Aia  toi 
Ecviov  iLiCjav  albou|üiai.  Eur.  Or.  1167.  Plato  Syiiipos.  218  E 
durjxctvöv  TOI  KdXXoc  ii.  s.  w. 

Attisch  TOiTdpTOi  ist  auch  ein  Zeichen  für  den  Drang 
der  Partikel  nach  vorn.  Bei  Homer  kommt  TOixdpTOi  noch 
nicht  vor.  Dafür  hahen  wir  noch  nielirfach  TOixdp  if^b  toi  — 
KttTaXeEiü  (oder  ein  anderes  Futurum),  wo  eigentlich  hinter  TOitdp 
leicht  7M  interpungieren  ist:  "weil  es  so  (toi  =  Instrumental 
TU)  +  i?)  ist,  — ".  Nachhomerisch  wurde  dann  toi  —  und 
ebenso  ouv  —  unmittelbar  an  TOi^dp  angeschlossen;  TOitdpTOi: 
Toi^dp  —  TOI  =  latein.  utrumne :  utruin  —  ne  (siehe  unten). 

VI. 

Dicht  neben  die  Enklitika  stellt  sich  eine  (Jruppe  von 
Wörtern,  die  Krüger  i)assend  postjiositive  Partikeln  nennt,  weil 
sie  gerade  so  wenig  wie  die  Enklitika  iahig  sind  an  der  Spitze 
eines  Satzes  zu  stehen:  dv,  dp,  dpa,  au,  TOp,  öt,  bf^Ta,  ^ev, 
\xx\v,  ouv,  Toivuv.  Woher  diese  Ahidiehkeit  mit  den  Enklitika 
herrührt,  habe  ich  hier  nicht  zu  untersuchen.  Doch  scheinen 
verschiedene  Momente  in  Betracht  zu  kommen:  eine  dieser 
Partikeln,  nämlich  au,  könnte  ursprünglich  wirklich  enklitisch 
gewesen  sein,  da  sie  dem  altindischen  f^nklitikum  u  etymolo- 
gisch entspricht,  was  ich  gegenüber  Kretschmer  KZ.  XXXI3()4 
testhalte.  Sodann  setzt  sich  toivuv  aus  zwei  Enklitika  toi 
vuv  zusannnen.  Das  Ursprüngliche  war  jedenfalls  z.  B.  auTÖc 
Toi  vuv.  Seit  wann  man  auTÖc  toivuv  sprach,  lässt  sich  nicht 
mehr  ermitteln.  Bei  andern  lässt  sich  denken,  dass  sie  erst 
allmählich  pc^stpositiv  geworden  seien,  gerade  wie  im  La- 
teinischen enini  und  nach  dessen  Vorbild  später  naiuque 
(ifaqiie  nach  hjliuv).  So  wird  nian  dv  kaum  von  der  lateini- 
schen und  gotischen  Fragepartikel  an  trennen  kömien,  und  die 
ist  in  beiden  Sprachen  i)räi)ositiv.  Jlan  wird  wohl  sagen 
<lürfen,   dass   im  (»riechischen  die  Partikel  durch  den  Eintiuss 
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von  Ke,  mit  dem  sie  bedeutuiigsgleich  geworden  war,  von  der 
ersten  Stelle  im  Satz  weggelenkt  und  postpositiv  geworden  8ei. 
Vor  unsern  Augen  vollzieht  sich  eine  derartige  Wendung  bei 
br|,  das  bei  Homer  und  bei  den  seiner  Sprache  folgenden 
Dichtern  den  Satz  einleiten  kann,  aber  schon  bei  Homer  ent- 
schieden postpositiv  zu  werden  beginnt  und  die»  in  der  Prosa 
ausschliesslich  ist. 

Nun  liegt  aber  bei  beiden  Arten  von  postpositiven  Par- 
tikeln, sowohl  bei  den  von  Haus  aus  enklitischen  wie  au,  al*i 
bei  den  unter  den  Einfluss  eines  Enklitikums  getretenen  wie 
äv,  die  Frage  nahe,  ob  sie  an  der  speziellen  Stellungs^ 
regel  der  Enklitika,  wie  sie  sich  bei  unserer  Betrachtung  her- 
ausgestellt hat,  Anteil  nehmen.  Für  diejenigen  unter  ihnen, 
die  der  Satzverknüpfung  dienen,  überhaupt  für  alle  ausser  fiv, 
ist  wohl  anerkannt,  dass  sie  dies  thun,  und  bekannt^  dass  sie 
gerade  so  wie  die  eigentlichen  Enklitika  vermöge  der  Stel- 
lungsregel oft  Tmesis  und  Ähnliches  bewirken  z.  B.  Sophokles 
Antig.  HOl  Ktti'  au  viv  cpoivia  Geüjv  tOjv  vepi^puüv  d|ia  KOiric. 
Eurip.  Herakles  1085  dv*  au  ßaKxeucei  Kabiaeiujv  ttöXiv.  Häutig 
tritt  ouv  zwischen  Präposition  und  Kasus,  zwischen  Artikel  und 
Substantiv.  Ganz  regelmässig  thut  dies  bi,  bei  dem  überhaupt 
die  Regel  am  schärfsten  ist,  da  es  vor  allen  Enklitika  und 
Enklitoiden  den  Vortritt  hat  und  nur  äusserst  selten  an  dritter 
Stelle  steht.  Bei  den  andern  erleidet  die  Regel  gewisse  Ein- 
schränkungen: dpa  folgt  etwa  einmal  erst  dem  Verb  z.  B.  E  748 
"Hpri  bk  jLidcTiTi  Ooüjc  ^TteiaaieT'  dp'  ittttouc.  Herodot  4,45,21 
7TpÖT€pov  bi  f\v  dpa  dvujvuiaoc.  Ouv  wird  geni  von  der  mit 
(»inem  Verb  verbundenen  l^räposition  attrahiert  und  tritt  dann 
zwischen  sie  und  das  Verbum:  so  überaus  oft  bei  Herodot 
und  Hipi)okrates;  Hipponax  (?)  Fragm.  61  ktrepric  KaOeubovra 
dir'  ouv  ftuce;  Epicharm  S.  225  Lor.  (Athen.  6,  2mA)  V. 
76:  TTivuj  KubdZoMai  le  KdTr'  oiv  i^x^öiuav.  Melanippides  hei 
Ath.  10,  429  C  idxa  bx]  idxa  toi  |üi^v  dir*  üjv  öXovto.  Sehr 
frei  ist  die  Stellung  von  br|. 

Eine  Smiderstellung  nimmt  dv  ein.  Oottfried  Hermann 
lehrt  Opnsc.  4,  7  "dv  cum  non  sit  enclitica  et  tamen  initio 
poni  neqneat,  a])ertum  est  poni  eam  debere  post  eorum  aliquod 
vocabulorum,  ad  qnorum  sententiam  constitnendam  pertinet", 
und  stellt  dv  in  scharten  (regensatz  zu  k€.  Schon  bei  Homer 
trete    der  Unterschied    der  Stellung  an  den  beiden  Beispielen 
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fi  K€  iLi^T*  oliüiiüEeie,  wo  k€  unmittelbar  auf  f\  folge,  und  f\  c  äv 
Ticai|LiTiv,  wo  sich  dv  erst  an  das  zweite  Wort,  ce,  ansclilicsse, 
deutlich  hervor.  Dieser  Unterschied  zwischen  fiv  und  k6v 
muss  uns  überraschen.  Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  dass 
Äv  durch  den  Einfluss  von  xe  postpositiv  geworden  ist,  so 
können  >vir  für  fiv  keine  andre  Stellung  als  die  von  Kev  er- 
warten. 

Ist  aber  der  von  Hennann  behauptete  Gegensatz  wirk- 
lich vorhanden?  Jedenfalls  nicht  in  einer  umfönglichen  Kate- 
gorie von  Sätzen,  den  Nebensätzen  mit  konjunktivischem  Ver- 
bum.  Denn  hier  ist  unmittelbarer  Anschluss  an  das  satzein- 
leitende Wort  bei  fiv  ebenso  unbedingte  Regel  wie  bei  k6(v). 
Hierbei  gilt  öctic  als  Worteinheit;  ebenso  ötroTöc  Tic:  Plato 
Phaedo  81  E  öttoT'  fiir'  öv  koi  jueimeXeTriKuiai  xuxiwci.  Xeno- 
phon  Poroi  1,  1  öttoToi  tivcc  övoi  TTpocTdiai  iLci.  Ferner 
gehen  gewisse  Partikeln,  die  selbst  an  den  Satzanfang  drän- 
gen, nämlich  rap.  T€,  W,  M^v,  -Trcp,  xe  dem  fiv  regelmässig 
voran,  vereinzelt  auch  br|  z.  B.  Plato  Phaedo  114  B  o*i  bk  bf\ 
öv  boEuüCi  bia(pep6vTU)c  7TpoK€Kpic9ai,  jn^vroi  z.  B.  Xenophon 
Cyrop.  2,  1,  9  oi  ^e  ixivj'  öv  outOüv  cpeuTUici,  ouv  z.  B.  Ari- 
stoph.  Ran.  1420  öiröiepoc  ouv  öv  rij  iröXei  Trapaiv^ceiv 
^^XX€l  Ti  xpncTÖv,  (wiewohl  Herodot  an  einigen  Stellen  dem  fiv 
auch  vor  lui^v  und  bl  den  Vortritt  lässt  1,  138,  5  8c  öv  bk  tOüv 
öctOüv  X^trpriv  —  Ix^-  3,72,25  8c  öv  |a^v  vuv  tOjv  iTuXuüpüJV 
^Kübv  Trapiij.  7,8'*3'  8c  öv  b^  h^v  fiKr).  7, 8\3  8c  öv  bk 
^X^v  fiKT)).  Aber  vor  allen  andern  Wörtern  hat  fiv  den  Vor- 
tritt. Die  nicht  entschuldbare  Ausnahme  Antiphon  o,  38  xaG' 
u)v  MTivuri  fiv  TIC  hat  Mätzner  längst  aus  dem  Oxoniensis,  wel- 
cher Ka0'  dbv  öv  |Lir|vur|  Tic  schreibt,  berichtigt.  Um  so  unbe- 
greiflicher ist  noch  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Fragm.  Trag, 
von  Nauck  unter  Euripides  Fragm.  1029  den  Versen  zu  be- 
gegnen äpejx]  b'  öctUTiep  luiaXXov  öv  xp^cOcxi  0^Xr|C,  Tocoibe 
|üi€i2!u)v  TiTVCTai  Kaö'  f])Li€pav.  Für  das  fehlerhafte  laaXXov  fiv 
vermutet  Dttmmler  öv  ttX^ov.  Oder  ist  0€Xr)c  in  GeXoic  zu 
ändern?  —  Sicherer  scheint  mir  die  Heilung  einer  dritten 
Stelle  mit  falsch  gestelltem  fiv:  Aristoph.  Ran.  259  öttöcov 
i\  (papuTH  öv  f^OüV  xavbdvr].  Es  ist  einfach  umzustellen  i\ 
(papuTE  ÖTTÖCOV  öv  fmuiv,  wodurch  die  Responsion  mit  Vers 
264  oubcTTOTe*  KeKpdEo^ai  TÖp  \w]\t  schlechter  wird.  (4anz  eng 
ist  der  Anschluss  von  fiv  an  das  Fügewort  geworden  iu  uu\.  xv^^ 
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att.  av,  woraus  durch  nochmaligen  Vortritt  von  ei  das  gewöhn- 
liche ddv  entstanden  ist,  in  öiav,  ^Treibdv,  ^Trav  =  ion.  ^tttiv, 
wo  dann  die  Möglichkeit  auch  nur  eine  Partikel  dem  äv  vor- 
zuschieben wegfällt. 

Aber  auch  in  den  andern  Satzarten  ist  ursprünglich 
zwischen  den  Stellungsgcw^ohnheiten  von  äv  und  denen  von 
Ke(v)  kein  wesentlicher  Unterschied  zu  bemerken.  In  Haupt- 
sätzen wie  in  indikativischen  und  optativischen  Nebensätzen 
finden  wir  bei  Homer  auf  fiv  die  Stellungsregel  der  Enklitika 
angewandt.  Nur  in  wenigen  Fällen  entfernt  sich  äv  etwaj^ 
weiter  von  der  Regel.  Erstens  hinter  ou:  A  301  xdiv  ouk  öv 
Ti  cpepoic.  B  488  ttXtiGuv  b'  ouk  äv  i^{h  )Liu0r|CO)Liai  oub*  övo- 
)Lir|vu).  r  66  ^Kibv  b'  OUK  äv  Tic  fe'XoiTO.  0  40  tö  juiev  ouk 
äv  i^ib  TTOxe  \iä\\j  6|aöcai|üii.  P  489  dtrei  ouk  öv  dq)op|iTi0evT€ 
Te  vOüi  iXaiev  dvaviißiov  ciävTec  |üiax^cac0ai  *'Apr|i.  Nun  haben 
wir  schon  früher  wiederholt  beobachtet,  dass  die  Negationen 
geni  die  Enklitika  hinter  sich  nehmen.  Und  wenn  bei  k€ 
diese  Erscheinung  weniger  zu  Tage  tritt  als  bei  äv,  so  darf 
an  Ficks  Bemerkung  erinnert  werden,  dass  das  überhaui)t  im 
überlieferten  Text  auttallend  häufige  ouk  äv  mehrfach  an  die 
Stelle  von  ou  Kev  getreten  scheine.  (Doch  siehe  hiergegen 
Monro  A  (4ranimar  of  thc  Homeric  Üialect  2.  Ausg.  S.  iW) . 
Üazn  konnnen  noch  drei  weitere  Stellen,  eine  mit  Kai  dv: 
E  i)&2  =  4Ö7  öc  vöv  T^  ^ai  äv  An  iraipi  ^äxoiTO,  während 
Z  244  f.  dWov  ^€v  Kev  If^v^e  Oeuiv  aieiTeveiäujv  ^eia  Kaxeuvri- 
caiui  KQi  äv  TTOiauoio  peeöpa  'ÖKeavoö  das  Kai  äv  als  neuer 
Satzanfang  betrachtet  werden  kann.  Eine  mitxäx'äv:  A2(»r) 
rjc  u7TepOTT\ir]ci  idx'  dv  ttotc  öuuöv  öXeccr].  (Vgl.  xdx  dv  am 
Satzanfang  ß  76  idx'  dv  ttotc  Kai  licic  eiri.)  fLndlich  eine 
mit  tot'  dv  (vgl.  tot'  dv  am  Satzanfang  Z  397,  Q  21.%  i211): 
X  lUH  euoi  be  tot'  äv  ttoXu  Kepbiov  exx].  Diese  paar  Stellen 
genügen  doch  gewiss  nicht,  um  Hermanns  scharfe  Trennung 
von  dv  und  Kei  v)  zu  rechtfertigen.  Sein  eigenes  Beispiel  f\  c 
dv  Ticaiunv  gegenüber  i\  Ke  jueT'  oiuuiEeie  besagt  nichts,  da 
C'€)  cnklitiscli  ist.  Und  aus  ei'  irep  dv  gegenüber  H  387  ai  Ke 
7T€p  ü.u|ui  (piXov  Kai  fibu  Y€voiTO  lassen  sich  natürlich  eben- 
falls keine  Folgerungen  ziehen.  Vergleiche  überdies  die  frei- 
lich   bestrittenen  Verbindungen   öqpp'   dv   laev  Kev,   out'  äv  Kev. 

Die  nachhomerische  Litteratur  hat  dv  streng  nach  der 
alten  Kegel    in  <len    konjunktivischen   Nebensätzen.      Schwan- 
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keiuler  ist  der  Gebrauch  bei  Nebensätzen  mit  anderm  Modus. 
Doch  haftet  auch  hier  fiv  in  gewissen  Fällen  fest  am  Einlei- 
tungswort. Besonders  in  betracht  kommen  die  Verbindungen 
ibc  av,  ÖTTUJC  fiv,  OicTrep  fiv. 

Am  klarsten  ist  der  Sachverhalt  bei  den  mit  uic  und 
ÖTTiüc  beginnenden,  den  Optativ  oder  Indikativ  mit  fiv  enthalten- 
den Final-  und  Konsekutivsätzen,  dank  den  Sammlungen,  die 
für  die  erstem  Weber  angelegt  und  publiziert  hat  (Weber  Die 
Entwicklungsgeschichte  der  Äbsichtsätze  [Beiträge  zur  histo- 
rischen Syntax  der  griechischen  Sprache  herausgegeben  von 
M.  Schanz  II]  1  und  2).  In  solchen  Sätzen  haben  wir  ibc  äv 
in  unmittelbarer  Folge  nicht  bloss  bei  Homer  (z.  B.  p  562 
ibc  av  TTupva  Kaiä  imvTiCTfipac  dTtipoi)  sondern  auch  Archiloch. 
Fragm.  30  ibc  öv  xai  T^'pujv  »^pdccaTO  u)id  Fragm.  IUI  ibc 
Äv  c€  öuüif)  Xdßoi.  Piudar  Olymp.  7,  42  ibc  öv  öeqi  ttpOütoi 
KTicaiev  ßiJü)Liöv.  Sophokles  bei  Aristoph.  Aves  1338  ibc  äv 
TTOTaGeinv.  Herodot  1,  152,  4  ibc  äv  Truv6av6^€voi  ttXcictoi 
cuv€X6oi€v  r7TapTir|T^u)v.  Ebenso  o,  37,  9.  7,  176,  20.  8,  7,  2. 
V>,  22,  18.  9,  51,  14.  [Andocides]  4,  23  ibc  äv  MaXicra  töv 
uiöv  dxOpöv  ^auTUj  kqi  if)  TröXei  iroiriceie.  Plato  Phaedo  82  E 
ibc  äv  ^dXicra  auTÖc  ö  bcbeiui^voc  EuXXr|7TTUüp  eiri  toö  bebecöai. 
Synipos.  187  D  toTc  lui^v  KOCfiiioic  xibv  dvGpuüTriwv,  kqi  ibc  äv 
KOC|LiiibTepoi  YiTVOivTO  oi  MH  "^^  övt€C,  bei  xapilecQax.  190  0 
boKib  jioi  —  ^X^iv  |LiTixavr|v,  ibc  äv  elcv  fivOpiwTTOi  kqi  Traucaivxo 
xfic  dKoXaciac.  Demosth.  G,  37  ibc  b'  äv  dEeiacGeiTi  fidXici' 
dKpißibc,  iLif)  Y^voiTO,  wo  das  ibc  av  doch  wohl  konsekutiv  zu 
nehmen  ist.  Sehr  häutig  bei  Xenoi)hon,  dem  einzigen  attischen 
Prosaisten,  der  häufig  ibc  mit  öv  und  dem  Optativ  in  rein 
finalem  Sinne  verbindet.  Von  den  siebzehn  bei  Weber  S.  83  ff. 
aufgeführten  Belegstellen  haben  vierzehn  dv  unmittelbar  hinter 
ibc,  nur  drei  davon  getrennt,  final  Cyrop.  5,  1,  18  ibc  luiribcvöc 
äv  beoiTO.  7,5,37  ibc  öti  riKicia  äv  dmcpGövoic  cirdvioc  t€ 
Kai  ce^vöc  (paveiTi,  konsekutiv  Sym])os.  9,3  ibc  Trac  äv  ftvoj, 
ÖTi  dcuevri  rJKOuce:  die  ersten  und  einzigen  Fälle,  wo  die  den 
Zusammenschluss  von  ibc  und  dv  verlangende  Tradition  durch- 
brochen ist.  Allerdings  kommen  nach  der  handschriftlichen 
Überlieferung  noch  zwei  euripideische  Verse  hinzu :  Iphig. 
Taur.  1024  ibc  bf)  ckötoc  Xaßoviec  ^Kcuü0eifi€v  dv  und  Iphig. 
Aul.  171  'Axaiujv  CTpaxidv  ibc  iboi^i'  dv.  Aber  der  erstcre 
Vers    ist    seit    Markland    den    Kritikern    verdächtig,    wwd  \\w 
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zweiten   schreibt   man  jetzt  allgemein  vbc  kiboijuav  [PI.  Gor^. 
453  C  oÖTUü  TTpotq,  ibc  lutaXici'  Sv  —  ttoioiti  ist  die  relativ.) 

Noch  fester  ist  die  Verbindung  Sttiwc  äv  in  solchen  Sätzen: 
Aescliylus  Agani.  362  öttuüc  fiv  —  |üir|T€  Tipö  KOipoö  jLiriG'  uir^p 
öcTpujv  ßAoc  T^Xi0iov  CKr|ipeiev.  Herodot  1,  75,  16  Skujc  äv 
TÖ  CTpaiÖTrebov  lbpu|üi^vov  Kara  viütou  Xdßoi.  Ebenso  1,  91,  7. 
1,  110,  16.  2,  126,  7.  3,  44,  5.  5,  98,  20.  8,  13,  9.  - 
Thucydides  7,  65,  1  Sttwc  öv  d7roXic9dvoi  Kai  ^i\  ?xoi  ctviiXa- 
ßf)v  i\  xeip.  Aristoph.  Ekkles.  881  öttuüc  Sv  TTepiXdßoijLi' auiiiv 
Tiva.  Plato  Lysis  207  E  öttuüc  Sv  eubai)LiovoiTic  Sehr  häufig 
bei  Xenophon,  zwölfmal  (ungerechnet  öttuk  "wie"  nach  Ver- 
ben des  Beratens  und  Überlegcns)  nach  den  Nachweisen  von 
Weber  2,  S.  83  flF.,  tiberall  so,  dass  äv  dem  Sttujc  unmittelbar 
folgt;  eigentümlich  Sympos.  7,  2  ckottu),  öttwc  Sv  ö  |itv  Traic 
öbe  6  cöc  Ktti  i\  Traic  f|b€  ibc  ^qicia  bidtoiev,  fiM€ic  b'  Sv  jid- 
XicTtt  (Sv)  eu(ppaivoi|üie6a.  Coqms  Inscr.  Att.  2,  300,  20  (295:4 
a.  Ch.)  ÖTTUüc  Sv  6  bfiiao[c  dKaXXaTeiri  t]oO  ttoX^mou,  wo  der 
von  Henverden  und  Weber  2  S.  3  empfohlene  Konjunktiv 
dTTaXXaTT)  für  die  Lücke,  deren  Umfang  durch  die  croixn^ov- 
Schreibung  feststeht,  zu  kurz  ist.  —  Nach  allem  dem  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  Hermann  und  Velsen  Aristoph.  Ekkles. 
916  mit  Unrecht  öttujc  cauific  <Sv>  xaiövaifo)  schreiben  wol- 
len, und  dass,  wenn  hier  überhaupt  dv  einzusetzen  ist,  es  seine 
»Stelle  unmittelbar  hinter  öttujc  haben  muss. 

Den  Finalsätzen  mit  ibc,  öttujc  ganz  nahe  stehn  die  mit 
dens(*lben  Partikeln  oder  auch  mit  ttOjc  eingeleiteten  indirekten 
Fragesätze  mit  Optativ  und  dv.  a)  ibc  dv  ist  unmittelbar  ver- 
bunden Plato  Rcpubl.  5,  473  A  ^dv  oloi  xe  T€vu))Li€6a  eupeiv,  ibc 
Sv  dfT^TaTa  tOüv  cipniiievuüv  ttöXic  oiKr|C€iev.  Xenophon.  Oecononi. 
19,  18  bibdcK€i,  ibc  Sv  KdXXicid  Tic  auTf)  xPMJTo.  Demosth. 
4,  13  idXX'  ibc  dv  ^01  ßeXxiCTa  xai  xdxicxa  bOKei  TTapacK€u- 
acöfivai,  Ktti  bf)  TTeipdco|üiai  Xeteiv.  [20,  87]  Abweichend  ist,  so 
viel  ich  sehe,  nur  der  zweite  Teil  des  demosthenisehen  Bei- 
spiels (),  3  ijüc  |a€v  av  eiTTOixe  Kai  —  cuveTxe,  dimeivov  OiXittttou 
TrapecK€uac0€,  ibc  b^  KuüXucaix'  av  ^KeTvov  — ,  TTavx€XiI)c  dpTii»c 
^X^xe.  [Demosth.]  10,  45  siehe  unten,  b)  öttijüc  dv  ist  un- 
mittelbar verbunden  [Hippokrates]  TTCpi  xe'xvric  c.  2  pag.  42,  20 
(iomi).  ouK  olb'  ÖTTUÜC  dv  xic  auxd  vo^iiceie  }xr\  dovxa.  Auch 
häutig  bei  Xen()i>lu>n:  Anab.  :i,y),  7  xöv  ^dp  Oeujv  TTÖXeimov  ouk 
olba  — ,  ÖTTUÜC  av  eic  dxupöv  x^piov  dTTOCxairi.    Ebenso  Anab. 
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:\  2,  27.  4,  3, 14.  5,  7,  20.  Hellenika  2,  3,  13.  3,  2,  1.  7, 1,  27. 
7,1,33.  Cyropädie  1,4,13.  2,1,4.  —  Gegenbeispiele  habe 
ich  keine  zur  Hand.     (Vgl.  aber  Eurip.  Hei.  146  f.   ujc    tuxu> 

)LiaVT€U|üldTUiV,     ÖTTl)     V€UiC    CT€lXai)Li'    Sv   OÖpiOV    TTTCpÖV.)       c)    TTÄC 

äv  unmittelbar  verbunden  z.  B.  Xenophon  Anab.  1,  7,  2  cuve- 
ßouXeüero,  truic  Sv  tfjv  judxnv  ttoioito.  Deniosth.  19,  14  el 
—  icKÖtrei  — ,  ttOüc  Sv  fipicr'  dvavTiuü8eir|  rq  elprivij.  Auch 
hier  habe  ich  keine  Gegenbeispiele. 

Aber  auch  das  relativische  uic,  uKTrep  'wie*  zeigt  die 
Eigentümlichkeit  Sv  fest  an  sich  zu  fesseln;  zwar  haben  wir, 
um  mit  d)c  zu  beginnen,  bei  Sophokles  Oed.  Col.  1678  ib  c 
^dXlCT'  Sv  iv  TTÖGip  XdßoiC;  bei  Plato  Phaedo  59  A  ibc  eiKÖc 
böEciev  Sv  elvai  napövii  Ti^vGei.  118  B  ibc  fmeic  cpaiimev  dv. 
Sympos.  190  A  ibc  dirö  toütu)v  fiv  Tic  elKdceiev.  Phileb.  15  C 
ujc  ToOv  i^\jj  qpainv  dv.  Leges  4,  712  C  Oic  t'  %6ic  Sv  oiri- 
6eiM€V  und  öfters;  bei Xenoph.  Anab.  1,  T),  8  GdTTOv  f|  OCic  Tic  Sv 
ujeTO,  bei  Pseudo-Demosth.  10,  45  ibc  jn^v  ouv  eiiTOi  Tic  dv, — 
tqöt'  icuüc  dcTiv  (der  Rest  des  Satzes:  ibc  b^  xai  t^voit'  dv, 
vöfiiju  biopOibcacOat  bei,  enthält  fragendes  ibc).  Aber  diesen 
BeLspielen  gegenttber  haben  wir  nicht  bloss  bei  Plato  Phae- 
drus  231  A  ^kövtcc,  ibc  Sv  dpicTa  Ticpi  Tibv  oiKeiiJüv  ßouXeu- 
caivTO,  Trpöc  Tf)v  buvamv  Tf|v  auTibv  eö  ttoioöciv,  [Apol.  34  CJ;  bei 
Demosth.  27,  7  ibc  Sv  cuvTOfLiujTaT' eiTroi  Tic.  39,22  CTepEac  ibc 
dv  uiöv  TIC  CT^pEm.  45,  18  oubfe  |üie^apTÜpr|K€v  dtiXibc,  ibc  dv 
TIC  TdXTi0fi  |LiapTupr|C€i€.  Proöm.  2,  3  (Bß  bei  Blass)  tö  —  }ir\ 
TidvO'  ibc  Sv  fiiüieTc  ßouXoi|üie0'  ^x^iv  — ,  oubev  dcTi  GauiuiacTÖv, 
sondern  vor  allem  kommt  in  betracht  der  elliptische  (Tcbrauch 
von  ibc  dv,  der  nur  zu  begreifen  ist,  wenn  enge  Verbindung 
von  ibc  dv  im  Sprachbewusstsein  festsass.  Eigentlich  ist  bei 
solchem  Gebrauch  das  Verl)  des  Haui)tsatzes  in  optativischer 
Form  wiederholt  zu  denken,  wie  es  an  den  angeführten  Stellen 
Demosth.  39,  2'2  und  45,  18  wirklich  wiederholt  ist. 

Es  steht  dieses  ibc  dv  aj  vor  ei  Plato  Protag.  344  B  ibc 
Sv  €1  XeTOi;  vgl.  das  ibcavei  der  nachkla^^sischen  Gräzität; 
b)  vor  Partizipien;  a)  mit  neuem  Snbjekt:  Xenophon  Cyrop. 
1,  3,  8  Ktti  TÖv  Kupov  ^pec6ai  TTpOTTeTibc,  ibc  Sv  iraic  Mr|b€7ru) 
Ü7T07TTr|cciJüv.  Meuioral).  3,  8,  1  dKCKpivaTO,  oux  ibcTrep  oi  cpu- 
XttTTOiLicvoi  — ,  dXX'  ibc  Sv  Treireicjuevoi  imdXicTa  irpaTTeiv  tS 
b^ovTtt.  Demosth.  4,6  ^x^i  tS  ili^v,  ibc  Sv  ^Xibv  Tic  TtoX^iauj. 
24,  79    oube  Taö0'   anXiIic    —    cpavriceTai  T^TPacpibc,   dXX'    ibc 
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av  jLidXiCTd  TIC  ujuac  ^EaTraTTicai  xai  TrapaKpoucacOat  ßouXö^evoc 
[Deinosth.]  34,  22  cuTTpa^ctc  dTroirjcavxo  — ,  die  &v  ol  ^äXtaa 
dTricTouvrec.  Häufiger  ß)  ohne  ausdrttckliche  Nennung  des 
eigentlich  gedachten  unbestimmten  Subjekts  ("wie  einer  thäte 
in  der  und  der  Verfassung"),  wobei  dann  die  äv  der  Bedeu- 
tung von  &T€  sehr  nahe  kommt  und  das  Partizip  sich  nach 
dem  Kasus  desjenigen  Wortes  im  Hauptsatz  richtet,  dessen  Be- 
griif  als  Träger  der  partizipialeu  Bestimmung  vorschwebt.  So 
schon  Solon  Fragm.  36,  10  Bgk.  (nun  bestätigt  durch  Aristot. 
'AQy]v.  TToXiTtia  S.  31,  10  Kenyou)  T^^ccav  ouk^t'  'Attiktiv 
lexvac,  ujc  fiv  TtoXXaxou  7TXavuj)Li^vouc.  Lysias  1,  12  i]  yvvi\ 
ouK  fjGeXev  dm^vai,  ujc  fiv  dciii^VTi  )li€  dopaKuia.  Xenophon 
Memorab.  3,  6,  4  öiecnumicev,  ujc  &v  TÖxe  ckottuiv,  öttöOcv 
äpxoiTO.  Demosth.  21,  14  Kpötov  toioötov  ujc  fiv  ^TraivouvTcc 
T6  KOI  cuvTicGevrec  irroirjcaTe.  19,  256  GpuXoövroc  dei,  tö  |U€v 
TTpdiTOv  ujc  fiv  eic  KOivfjv  YVu)|iAilv  drroqpaivoiLi^vou.  54,  7  bm- 
XexOeic  ti  Ttpöc  auTÖv  oütiuc  ujc  fiv  ilicGuujv.  [Demosth.]  59, 24 
cuveöeiTTvei  ivavxiov  ttoXXujv  N^aipa,  ujc  fiv  draipa  oika.  Ari- 
stot. *AGtiv.  TToXiT.  19,  12  Keny.  cimeiov  b'  i<Tn)q)^pouci  tö 
T6  övo)Lia  Toö  teXouc,  ujc  fiv  dtrö  toö  rrpaTMaTOC  K€i^€VOV.  An- 
thol.  Palat.  6,  259,  6  iwcr\  b'  ibc  fiv  fx^v  toüc  TTÖbac  f^^€T^pouc. 
c)  Sonst:  Aeschylus  Suppl.  718  ätöv  kqXujc  KXuoucd  t'  wjc 
fiv  ou  <p\\r].  Thucyd.  1,  33,  1  u)C  fiv  )LidXiCTa,  juerd  deiiiivri- 
CTOu  iLiapTupiou  Tr)v  x«piv  KaiaGricecGe.  G,  57,  3  dTrepiCK^TTTUJC 
TTpocirecöviec  kqi  u)c  fiv  jnaXicxa  bi'  öpTnc.  Xenophon.  Cyrop. 
5,  4,  29  buüpa  iroXXd  —  qp^puüv  Kai  dfiuv,  u)C  fiv  iE  oTkou  ^€- 
fdXou.     Memorab.  2,  6,  38   ei   coi  TteicaiiLii  —  (dmTpeTTeiv)  Tf]v 

TTÖXlV    HieubÖ)LI€V0C,    UJC    äv    CTpaiTlYlKUJ    T€    Kttl    blKaCTlKUJ    Kttl    TTO- 

XiTiKU).  Demosth.  1,  21  oub'  ibc  fiv  koXXict'  aüxtu  xd  Trapövi' 
€xei.  18,  291  oux  ibc  fiv  euvouc  Kai  biKoioc  ttoXittic  &x^  ^^^ 
TVUüjLiTiv.  23,  154  dq)uXdKTUüV  övtuüv,  ibc  äv  irpöc  qpiXov  tüüv 
iv  Tf)  xibpa.     Corpus  Inscr.  Att.  2,  243  (vor  301  a.  Chr.),  34 

UTT^p    Tlbv    ITTTTCIJÜV    TÜüV    aix.UaXu)TUüV    ibc    äv    UTT^p    TTOXlTlIlV. 

Noch  schhigender  vielleicht  ist  der  Gebrauch  von  ilktrep. 
Zwar  sagt  Soi)hokle8  Fragm.  787  üjcrrep  ceXriv^c  6i|iic  eucppo- 
vac  buo  CTfJvai  biivaii'  fiv  und  Demostlienes  4,  39  töv  auTÖv 
TpÖTTOv,  ÖJCTrep  Tlbv  CTpateujLidTUüv  dEiibceie  Tic  fiv  töv  CTpaTT]- 
TÖv  fiTcTcGai.  Aber  dafür  lesen  wir  bei  Antiphon  6,  11  ibcircp 
äv  fibiCTtt  Kttl  eiTiTTibeiÖTaTa  d|Liq)OT€poic  dTiTVCTO,  dyib  |itv  ^k€- 
Xeuov  u.  s.  w.,    bei   Plato  Phaedo  87  B  boKei  öiligiijüc  X^xecöai 
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TaOxa,  ÄiCTrep  äv  Tic  Trepi  dvGpuüTrou  —  Xctoi  toötov  töv  Xötov. 
Phaedrus  2681)  dW  üjCTtep  äv  iuouciköc  ivTuxibv  dvbpi  — 
ouK  dxpiujc  eiTTOi  fiv  mit  beachteuswertem  doppeltem  dv,  bei 
Xenophoii  Hellen.  H,  1,  14  dKeivtu  bk  TTicTeuoiicnc,  üjcrrep  äv 
yvvi]  Tct|ußpdv  dcirdiloiTO.  Besonders  aber,  wenn  dem  Verglei- 
ehungrssatz  ein  kondizionaler  eingefügt  ist,  herrscht  durchaus 
die  Wortfolge  i&cTrep  fiv  ei  — :  Plato  Apologie  17D  uicirep 
ouv  dv,  fci  Tuj  övTi  E^voc  iTÜTxavov  uiv,  Euv€TiTVUüCKeT€  ör|7T0u 
dv  jLioi.  Gorgias  447  D  üjcirep  dv,  el  diuTXCtvev  ujv  uirobTi- 
jLidTU)v  ÖTiiuioupYÖc,  dTroKpivaiTO  fiv  briirou  coi.  451  A  üjcirep 
dv,  €1  TIC  )Li€  fpoiTO  — ,  eiTTOiu*  dv.  453  0  üjcrrep  dv,  el 
^TUYXCtvov  — ,  dp*  OUK  fiv  biKOiuic  ce  tip6|litiv;  Protag.  811  B 
ÄCTtep  dv,  €1  dtrevöeic  —  dpTÜpiov  TcXeiv  — ,  et  Tic  C€  fjpeTO 
— ,  Ti  fiv  d7T€Kpivuj.  ;Uö  B  ujcirep  dv,  ei  —  'liTTroKpdTTic  öbe 
^7Ti6u|Lir|C€i€  —  Kai  —  dKOuceiev  — ,  ei  auTÖv  dTravepoiTO  — , 
€17101  fiv  auTiü.  327  E  ujcrrep  dv,  ei  ZItitoitic,  tic  bibdcKoXoc 
Toö  dXXriviZieiv,  oub'  fiv  eic  qpaveiri,  und  öfters.  Demosth.  20,  143 
OjCTiep  dv,  et  TIC  —  TttTTOi,  ouk  äv  aÜTOC  t  dbiKeiv  irapec- 
KeudcOai  böEai. 

Auch  hier  tritt  der  enge  Anschluss  von  dv  besonders 
daran  zu  Tage,  dass  üjcrrep  dv  tlberaus  oft  ellii)tisch  ohne 
< optativisches  oder  präteritales)  Verbum  steht,  entweder  indem 
eine  Form  des  Verbums  ei)Lii  zu  ergänzen  ist,  wie  Demosth. 
9,  30  üjcrrep  dv,  ei  u\öc — biibKei  ti  }ir]  kqXuüc  f|  6p9u)C,  auTÖ 
^ev  TOUT*  d£iov  |Li^|Livpeu)c,  oder  das  Verbum  des  tibergeordneten 
Satzes:  Andoc.  1,  57  XPH  dvBpuüTiivuJc  irepi  tu)v  TrpaT.udTuüV 
dKXoTiZiecöai,  ÜJcirep  fiv  auTÖv  övtq  iv  tt)  cujucpopqi  (=  ujcirep 
dv  TIC  aÜTÖc  u)v  —  ^KXoTiZioiTO).  Isäus  6,  64  tout'  quto  im- 
beiKVUTuu,  djCTiep  fiv  u|liu)v  ?KacTOC.  Demosth.  18,  298  oube  — 
6)Lioiu)C  u)LiTv,  üjCTiep  fiv  TpuTdvri  ^eiriüv  ^tti  tö  Xfiuua  cu)Lißeßou- 
XeuKO  (V^  C.  uJCTTep  fiv  ei,  Blass  bloss  üjcTrep).  19,226  üjCTrep 
fiv  TTapecTTiKÖTOC  auTOu.  21,  117  xp^M^voc  ujcirep  fiv  dXXoc 
TIC  auTii)  Ttt  Ttpö  TOUTOu.  21,  225  bei  toivuv  toutoic  ßoTiGeiv, 
UJCTTep  fiv  auTUJ  Tic  dbiKOUjuevtu.  29,  30  ÜJCirep  dv  Tic  cuko- 
q)avTeiv  dmxeipüjv.  (S.  Blass  nach  A;  die  meisten  üdcirep  fiv 
ei  Tic,  mit  welcher  Lesart  die  Stelle  unten  einzufügen  wäre.) 
39,  10  TiXf^v  ei  crmeTov  üjcirep  fiv  dXXuj  Tivi,  tuj  xctXKiiu  irpoc- 
^CTtti.  45,35  UJCTTep  fiv  bouXoc  becrrÖTr)  bibouc.  49,27  ujcirep 
äv  dXXoc  Tic  drroTuxuüv. 

Zumal   findet    sich   dieses   bei   folgendem  ei  c.  optativo 
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oder  praeterito:  Isocrates  4,69  OCiCTtep  äv  el  ("wie  wenn") 
TTpöc  ÖTTavTac  dvGpuJTTOuc  drroX^iLHicav.  18,  o9  üicTrep  öv  €i  tui 
Opuvüjvbac  TravoupTiav  6v€ibic€i6v.  Vgl.  10,  10.  15,  2,  lo,  14. 
If),  298.  Ebenso  Plato  Protag.  341  C  OCicrrep  äv  ei  fJKOuev. 
Kratyl.  ;^9oE  i&CTrep  äv  ei  Tic  6vo)Lidc€i€  Kai  eiTroi.  Vgl. 
Krat.  430  A.  üorg.  479  A.  Phaedo  98  C,  109  C.  Synipos. 
1 99  D,  204  E.  Republik  7, 029  D  u.  s.  w.  Ebenso  Xenophon  Cyrop. 
1,  3,  2  r^C7TdZ[€T0  auTÖv,  OicTtep  äv  €i  Tic  —  dcTrdZoiTO.  Ebenso 
Dcmosthencs  6,  8  OCiCTrep  äv  ei  TroXeiuoOvTec  tOxcitc.  18,  194 
ujcrrep  äv  et  Tic  vaÜKXnpov  aiTidJTO  (vgl.  §  243)  und  andere 
Redner.  [Deinosth.]  3ö,  28  lücTrep  äv  ei  Tic  eic  Aiyivav  i\ 
eic  Me'TCtpa  öpiiicaiTO.  —  Daran  knUpft  sich  wieder  üjcTrep  äv 
ei  (meist  geschrieben  ibcirepavei)  im  Sinne  von  quasi  'wie*, 
vgl.  ibcei,  ibcTTepei,  ohne  Verbum  tinitum  gebraucht  z.  B.  Plato 
Gorgias  479  A  uicrrepavei  iraTc.  Isokrates  4,  148.  Xenophon 
Sympos.  9, 4.  Deniosth.  18,  214.  Über  ibcrrepavei,  KaOaxrepa- 
vei  bei  Aristoteles  belehrt  der  Bonitzsche  Index  S.  41. 

Auch  die  Relativsätze  geben  zu  Bemerkungen  Anlass. 
Erstens  folgt  in  der  Verbindung  ouk  &tiv  öctic  (oder  auch  in 
tragender  Form  &tiv  öctic  ....;),  wo  der  Hauptsatz  erst 
durch  den  Nebensatz  seinen  Inhalt  erhält  und  also  der  Zu- 
sammeuschluss  beider  Sätze  ein  besonders  enger  ist,  das  äv 
regelmässig  unmittelbar  auf  das  Relativum:  Soph.  Antig.  912 
OUK  Ici  dbeXqpöc,  öctic  äv  ßXdcTOi  iroTe.  Eurip.  El.  903  ouk 
ecTiv  oubeic  öctic  äv  iLi^iiniaiTÖ  ce.  [Heracl.  972].  PI.  Phaedo  78 A 
OUK  &TIV  eic  ö  Ti  äv  dvaYKaiÖTepov  dvaXiCKOiTe  xp^lMctTa.  891) 
OUK  &TW,  ÖTi  dv  Tic  jLiettov  —  Trdöoi.  Phaedrus  243  B  tou- 
TUüvi  OUK  &TIV,  Stt'  äv  i\io\  eiTiec  fibiu).  Deniosth.  24,  138 
oijLiai  Tdp  TOiouTOv  oub^v  eivai,  ötou  äv  direcxeTO.  24,  157 
ecTiv,  ÖCTIC  äv  — dvprjcpicev;  19,309  fcTiv,  öctic  äv  —  uTie- 
jLieivev;  18,  43  ou  ^dp  fjv,  ö  ti  äv  diroieiTe.  45,  33  fcTiv  ouv, 
öctic  äv  Tou  EiiXou  kqi  tou  x^P'o^  —  TOcauTnv  u7Te^elvc 
qpepeiv  |Liic6uüCiv;  icix  b'  öctic  äv  —  €7reTpev|iev ;  vgl.  auch 
IDemosth.J  13,22  ouk  ^ct'  oubeic,  öctic  äv  eiTroi.  Fast  gleich- 
wertig mit  OUK  IcTiv  ÖCTIC  sind  solche  Wendungen,  wie  die  bei 
Sojdiokles  Oed.  Col.  2iy2  vorliegende  ou  ydp  iboic  äv  dGpuiv 
ßpOTUüv  ÖCTIC  äv  ei  9eöc  d^oi  ^KqpuTeTv  buvaiTO  oder  die  bei 
Pliito  Phaedo  107  A  ouk  oiba  eic  övtiv'  dv  Tic  dXXov  Kaipov 
dvaßdXXoiTO  und  bei  Xenophon  Anab.  3,  1,  40  ouk  olba  ö  Ti 
d  V    TIC  xpncciiTo  auTuj.     Und    ebenso  eng  wie  in  allen  diesen 
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Beispiele«  ist  der  Zusainnicnsehluss  von  Haupt-  und  Neben- 
satz, wenn  öcxic  durch  oötuj  angekündigt  ist:  Isokrates  9,  35 
oubeic  Top  ^CTiv  oötuj  ^(ji6u)Lioc  öcxic  av  beEaito. 

Die  Verbindung  von  öctic  und  äv  kaim  in  solchen  Sätzen 
allerdings  unterbrochen  werden,  erstens  durch  TroT€,  Avas  ganz 
natürlich  ist:  Plato  Phaedo  79  A  tüjv  hi  Kaict  xaöTa  ^xövtujv 
ouK  &TIV  ÖTUJ  ttot'  öv  fiXXtu  dmXdßoio.  Zweitens  durch  ouk: 
Isokr.  8,  52  u)v  ouk  fcTiv,  öctic  ouk  &v  tic  KaTaqppovrjceiev. 
Plato  Gorgias  45G  C  ou  Top  ^ctiv,  7T€pi  ötou  ouk  dv  rriGa- 
vu)T€pov  €17101  6  ^HTOpiKÖc.  [491  E.]  Symjiosion  179  A  oubeic  outuj 
KaKÖc,  övTiva  ouk  äv  auTÖc  ö  "Epujc  ^vGeov  Troirjceiev.  Xe- 
nophon  Cyrop.  7,  5,  61  oubeic  t^p,  öctic  ouk  äv  d^iüjceiev. 
(Vgl.  Lykurg  69  Tic  outuüc  —  q)9ovepöc  dcTiv  — ,  8c  ouk  äv 
euEaiTO  — ;)  Man  beachte,  dass  von  den  Beispielen  mit  un- 
mittelbar verbundenem  öctic  fiv  keines  im  Relativsatze  die 
Negation  enthält,  sodass  also  die  Zwischenschiebung  von  ouk 
als  Regel  gelten  kann.  Sie  ist  auch  gar  nicht  verwunderlich; 
man  vergleiche,  was  oben  S.  335,  330,  343  über  die  Voranstel- 
lung von  OUK  vor  Enklitika  und  S.  380  über  homerisches  ouk 
dv  zu  bemerken  war.  Eigentümlich  ist  Demosth.  IS,  206:  Hier 
geben  S  und  L,  also  die  beste  Text(iuelle :  ouk  ?c6'  öctic  dv 
OUK  äv  eiKÖTUic  d7riTi)Lir|ceie  |lioi.  Wenn  die  Überlieferung  rich- 
tig ist,  so  beruht  die  Ausdrucksweise  auf  einer  Kontamination, 
auf  dem  Bedürfnis  der  üblichen  Verbindung  öctic  dv  und  der 
üblichen  Verbindung  (öctic)  ouk  dv  gleichmässig  gerecht  zu 
werden.  In  unmittelbarer  Folge  finden  sich  dv  ouk  dv  auch 
Sophokles  Oed.  Rex  446.  Elektra  439.  Oed.  Col.  1366. 
Fragm.  ine.  673.  Eurip.  lleraklid.  74.  Aristoph.  Lysistr. 
3r)l  und  dv  oub'  dv  Sophokles  Elektra  97  (nocli  öfter,  und 
selbst  bei  Aristoteles  nocli,  dv  —  ouk  dv  oder  oubeic  dv  durch 
mehrere  Wörter  getrennt).  Da  inunerhin  dem  vierten  Jahr- 
hundert dv  OUK  dv  fremd  und  die  Wiederholung  von  dv  über- 
liaupt  nur  nach  längerem  ZAvischenraum  eigen  zu  sein  scheint, 
haben  vielleicht  die  Herausgeber  recht,  die  mit  den  übrigen 
Handschriften  das  erste  der  beiden  dv  streichen  und  einfach 
öcTic  OUK  dv  schreiben. 

Durch  andere  Wörter  als  rroTe  oder  ou  werden  öctic  und 
dv  in  solchen  Sätzen  bei  den  guten  Attikern  nicht  getrennt. 
Freilich  Xenoplion  hat  Anal)asis  2,  3,  23  out'  ^tiv  ötou  eveKa 
ßouXoi)Lie6a  ^v  Tf]v  ßaciXeuuc  x^pöv  kokuüc  iroieTv.     o,  77   ?ctiv 

Iii(lo»irermamec'he  Forschunjrcn  I  3  u.  1.  2i} 
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ouv  öcTic  TOUTO  Sv  biivüiTO  u)Liäc  dEaTTaxficai.  Ihm  folgt  auf- 
fälliger Weise  Lykurg  »W  Tic  b'  fjv  outuu  f|  jiiicöbrmoc  t6t€  t^ 
|Liica6r|vaioc,  öctic  dbuvr|6r|  äv.  Ist  auch  hierauf  die  Beiner- 
kiiii«^  von  ßlass,  attische  Beredsamkeit  i),  2,  103  amveiidlKir: 
"Avas  (bei  L.)  als  unklassiseh  oder  sprachwidrig  auffällt,  imiÄ§ 
auf  Rechnung  der  anerkannt  schlechten  Cberlieferung  gesetzt 
werden?*'  Aber  bei  Demosthenes  18,43  ist  in  dein  Texte 
von  Blass  ou  t^P  i'iv  ö  ti  äXX*  fiv  dTTOieiTe  das  fiXXo  blosse 
Konjektur  des  Herausgebers.  [Doch  Eurij).  Med.  1339  ouk 
fcTiv,  fiTic  tout'  äv  'EXXrivic  ^wx]  ijXx].  Lies  iiTic  äv  xöb'V] 
Weniger  sicher  Avar  die  Tradition  in  den  Sätzen,  wo 
eines  der  zu  öctic  gehörigen  relativen  Adjektiva  oder  Adverbia 
in  solchen  Sätzen  stand,  oder  wo  zwar  öctic  selbst  sieh  an 
einen  negativen  Satz  anschloss,  aber  zu  dessen  Ergänzung' 
nicht  unbedingt  notwendig  und  daher  nicht  so  eng  mit  ihm 
verbunden  war.  Zwar  haben  Avir  aus  erster  Kategorie  Enrip. 
Kyklops  4(50  ^ct'  ouv  öttuüc  äv  ibcirepei  CTTOvbfic  Geou  kqtu) 
Xaßoi|LHiv  — ;  (nicht  negativer  Fragesatz !)  Aristoph.  Aves  &21  ouk 
&TIV  ÖTTUÜC  av  ifib  7To9' ^Küjv  Tfic  cfjc  YVU)|Lir|c  ^t' dqpel^l^v.  Ly- 
sias  S,  7  oubev  auTÖc  dEriupov,  ÖTToBev  äv  eiKÖTUK  u7Tep€ib6T€ 
Tf)v  ^)Lif)v  öjLiiXiav.  Plato  Sympos.  178  E  ouk  &tiv,  öttiwc  äv 
äjLieivov  oiKriceiav  Tf)v  €auTU)v.  223  A  ouk  fc9'  öttuuc  öv  evBdbe 
ILieivaiui.  Xenophon  HeHcn.  0,  1,  {)  ouk  eivai  f9voc,  öttoiuj  äv 
dHiuiceiav  uirriKOOi  etvai  GeTTaXoi.  Dcmosth.  24,  G4  &tiv  oöv 
öttuüc  äv  dvavTiuüTCpä  Tic  buo  Geir|.  (Obwohl  der  Revisor  des 
Codex  S  oben  an  Tic  ein  zweites  äv  eingezeichnet  hat,  ist 
doch  die  v<ni  Weil  und  nach  ihm  von  Blass  vorgenom- 
mene Streichung  des  bloss  im  Augustanus  fehlenden  äv  hinter 
ÖTTUÜC  und  Versetzung  dessellHMi  hinter  dvavTiuiTepa  unzu- 
lässig.) IS,  Kiö  ^cTiv  ouv  ÖTTUÜC  äv  uäXXov  ävOpujTTOi  TrävO' 
uTTep  OiXiTTTTOu  TrpäTT0VT€c  €EeXeTXÖei€v.  (Vgl.  auch  ouk  oft', 
ÖTTUÜC  äv  -  oben  S.  3^<2.)  Zu  diesen  Beispielen  würde  nicht 
in  Widcrs|)nich  stellen  Herodot  S,  119,  9  ouk  Ix^  ökuüc  ouk 
äv  icov  TrXfiObc  toic  TTepcrjci  ^Ee'ßaXe,  und  Avohl  auch  nicht 
Xenophon  Anab.  ö.  7.  7  tout'  ouv  ecTiv  öttuüc  tic  äv  uuäc 
eEaTTaTi'icai ;  aber  wirklich  in  Widcrs|)ruch  stehn  Sophokles 
Antigone  llöß  ouk  ^c6'  öttoiov  CTävT'  äv  dvöpiUTTOu  ßiov 
out'  aivecaiu'  äv  out€  ueuipaiuriv  ttot€.  Aristoph.  Xuhes  llJ^l 
ou  Yäp  €c6'  öttuüc  ui'  fiue'ptt  y^voit'  äv  fjuepai  biio.  Vesp.  212 
KoijK  ec9    öttuüc  —  äv Xä9oi.  Pax  30(>  ou  fäp  fc8*  öttuüc 
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Top  €C9'  ÖTTUJC  —  €UVOl  T€V01Vt'  Ö  V.  19,  308  &TIV  OUV,  ÖTTUJC  Taut' 

>dv,  ^KeTva  TtpoeipriKiuc,  —  iiöXiLiTicev  eiTieTv  (geringere  Hand- 
schriften: ÖTTUüc  &v  TauT).  —  Ähnlich  lesen  wir  zwar  Eurip. 
Alkestis  HO  dXX'  oub^  qpiXujv  ir^Xac  oubeic,  öctic  fiv  emoi. 
Plato  Phaedo  57  B  oute  Tic  Eevoc  dq)iKTai  — ,  Serie  Sv  fiiiiTv 
<aq)€C  Ti  oiYTtiXai  olöc  t'  fjv  rrepi  toutujv,  aber  andrerseits  So- 
phokles Oed.  Rex  117  oub'  öttcXöc  tic  oub^  cu|LiTrpdKTiup  6bou 
xaxeib'  8t ou  Tic  iK|ua6ibv  ^xP^cot'  äv. 

Eine  zweite  Gruppe  hier  in  betracht  kommender  Relativ- 
^it/e  sind  die  mit  öirep  eingeleiteten,  bei  denen  ja  das  -rrep 
begrifflich  scharfe  Unterordnung  unter  den  Hauptsatz  andeutet, 
also  nach  dem  bei  öctic  Beobachteten  unmittelbaren  Anschluss 
von  dv  an  das  Relativum  fordern  würde.  Nun  gilt  zwar  dieser 
Anschluss  bei  vollen  öcirep-Sätzen  nicht  innner,  sondern  bloss 
in  der  Mehr/ahl  der  Beispiele:  Herodot  8,  KU),  1()  KaTrjXmZIe 
€UTr€Teujc  TTic  GaXdccnc  Kparrjceiv,  Tdirep  Sv  Kai  fjv.  [Hippo- 
kratcs]  irepi  Texvric  Kap.  5  S.  4H,  V2  Gomper/  ToiaÖTa  öepa- 
TTCucavTec  ^uüutouc,  ÖTToid  irep  &v  döepaTreuBricav.  Thucydides 
2,  94,  1  dvö)Lii2^ov  —  öcov  ouK  icTrXeiv  auTOÜc*  8 rrep  dv,  ei 
^ßouXr|9Ticav  ^r\  KttTOKvficai,  ^qibiu)C  äv  ^T^veTO.  Isokrates  S,  KW 
edv  cuußouXouc  7roiüü)Lie6a  toioutouc  — ,  oiouc  irep  Sv  irepi 
TÜüv  ibiuüv  fiiLiiv  etvai  ßouXTi6€i)Liev.  15,  28  XPH  toioutouc  eivai 
KpiTdc  — ,  oiu)v  TTep  dv  auToi  TUYX^veiv  dEiiuceiav.  17,  21 
dEiujv  Tfiv  auTrjv  TTaciuüvi  —  TiTvecBai  Z[r|niav,  fjCTrep  dv  auTÖc 
eTUfXCivev.  Plato  Kritnn  52  D  irpaTTCic  dTrep  dv  bouXoc  q)au- 
XÖTOTOC  TTpdEeiev.  Sympos.  217  B  ipuriv  biaXeEecBai  auTÖv  jnoi, 
ÖTiep  dv  dpacTf^c  iraibiKOic  biaXexOeiri.  Xenophon  Anab.  5,  4,  i\4 
eiToiouv  direp  dv  fivBpuüTTOi  dv  dpruLiiqi  iroiriceiav.  Aber  mit 
Trennung  des  dv  von  8cTr€p  Thucyd.  l,;i;J,  ;5  töv  be  ttöXciliov, 
bi'  övirep  xPnci|Lioi  dv  cTjuev,  ei  Tic  ujliüüv  )Lif]  oiCTai  &€c9ai. 
Demosth.  (>,  ;{0  OiXittttoc  b'  direp  cuEaicG'  dv  ujueTc,  —  irpaEei. 
11),  :>28  uueic  b',  direp  euEaicB'  dv,  dXiTicavTec  — . 

Deutlich  indessen  tritt  das  Bewusstsein  von  der  engen 
Zusanmiengehörigkeit  von  dv  mit  8cTTep  bei  Ellipse  des  V^er- 
bums  zu  Tage,  wobei  die  Ellipse  des  konjunktivischen  Ver- 
bums z.  B.  Eurij).  Medea  115;J  cpiXouc  vo|Lii2[ouc'  oucTiep  dv 
iTÖcic  ceBcv.  Isokrates  ;5,  (Jo  q)iXeiv  oi€c9€  beiv  Kai  TijLidv, 
oücTiep  dv  Kai  ö  ßaciXeuc.  Demosth.  18,  280  t6  touc  auTOuc 
juiceiv  Kai  cpiXciv,  oücTrep  dv  f\  iraTpic.     CIA.  2,  58U,  26  (um 
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300  a.  Ch.)  TtXeiv  bi  auxöv  tot  auxd  xeXii  iv  Tili  brJMui  äirep 
äy  Kai  TTeipaieTc  verglichen  werden  kann.  Als  Beispiele  mö- 
gen   dienen    Isokrates    4,   86    tocouttiv    7T0n^cd^€VOl    CTTOubrjv, 

ÖCTIV    TT€p     aV    TIIC   auTÜJV    X^PÖC     TT0p60U)LI^VTlC.      f),    90   viKf)cai 

—  TOCOÖTOv,  öcov  Trep  öv  ei  raic  T^vaiHiv  auxdiv  cuv^ßoXov. 
10,  49  TOCOÖTOV  dqppövTicav,  öcov7T€pav,  ei  TTCtVTUJV  fi^iiDv 
dKpdTncav.  14,  37  ÖTrep  öv  elc  touc  iroXeiLiiiuTdTouc,  d£a)Liap- 
TeTv  dTÖXjUTicav.  lo,  28  eic  töv  auTÖv  xaGdcTTiKa  Kivbuvov,  eic 
övTiep  öv,  ei  TtdvTOC  ^TUTXavov  T^biKTiKiuc.  Plato  Republ.  2, 
3(58  C  boKei  |Lioi  —  toiouttiv  TTOincacöai  CrjTTiciv  auToö,  oiav 
Trep  dv,  et  Ttpoc^TaEe  Tic.  Xenoplion  Anab.  ö,  4,  ^M  iliövoi 
T€  övTec  6)Lioia  firpaTTOv,  d  tt  e  p  d  v  )LieT'  dXXuüv  övTec.  DenH>^^tb. 
53,  12  d7TeKpivd)LiTiv  auTuJ,  d  tt  e  p  d  v  vfoc  dvGpujTTOC. 

Unter  den  mit  lilosseni  öc  eingeleiteten  Relativsätzen 
sind  die  mit  assimiliertem  Pronomen  am  meisten  als  dem 
Hauptsatz  eng  verl)unden  gekennzeichnet.  Dem  entspricht, 
dass  die  meisten  mir  zur  Hand  liegenden  Beis[)iele  dv  hinter 
8c  haben:  Plato  Symiios.  218  A  if\h  bebriTMevoc  tö  dXfeivo- 
TttTOv  u)v  dv  Tic  ÖTixOeiTi.  Isäus  5,  31  d)Li)Lieveiv  olc  dv  outoi 
Tvoiev.  f),  33  d)Li.ueveTv  olc  dv  auToi  Tvoiev.  Demosth.  18,16 
TTpöc  ärraciv  toTc  dXXoic,  olc  dv  eiTreiv  Tic  uir^p  KTiiciqpuivTOC 
^XOi.  Doch  ist  die  Zahl  der  Beispiele  zu  klein,  um  darauf 
eine  Regel  zu  gründen,  und  Dem.  20,  136  iLin^^v  ibv  Ibiq, 
cpuXdEaic9'  dv  Aviderspricht. 

(tanz  bunt  und  regellos  scheint  der  Gebrauch  bei  den 
übrigen  Relativsätzen.  Doch  glaube  ich  sagen  zu  können, 
dass  die  gewfihnlichen  Relativsätze  dv  wohl  beinahe  eben  so 
oft  unmittelbar  hinter  dem  Pronomen,  als  an  einer  spätem 
Stelle  des  Satzes  haben.  Eine  natürliche  Folge  dieses  Schwan- 
kens ist  die  nicht  seltene  Doppelsetzung  von  dv  in  Relativ- 
sätzen, z.  B.  Thucyd.  2,  48,  3  dcp'  üjv  dv  Tic  ckottüjv,  ei  ttotc 
Kai  auGic  diriTrecoi,  judXicT'  dv  ^x^x  ti  irpoeibduc  ^r\  dxvoeiv. 
Demosth.  14,  27  6c a  Tdp  dv  vöv  iropicaiT'  dv.  [Demosth.] 
59,  70  ouc  dv  TIC  beö)Lievoc  —  eiiroi  dv.  Vgl.  das  unten  zu 
besi)rechende  doppelte  dv  im  Hauptsatz.  Daher  ist  auch  an 
einer  Stelle,  Avie  Demosth.  Proöm.  1,  3  d  bei  Kai  öi'  uiv  ttou- 
caijLieB'  aicxuvr|v  öqpXiCKdvovTec,  wo  sicher  ein  dv  ausgefallen 
ist,  von  unserm  Standpunkt  der  Betrachtung  aus  schlechter- 
dings nicht  auszunmchcn,  ob  bi'  üüv  <dv)  Traucaiiieö'  oder 
bi'  iLv  TTaucai|Lie8'  \dv>   (so  die  Herausgeber  seit  Bekker)  zu 
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schreiben  sei.  Wo  dagegen  das  Relativpronomen  in  der  Weise 
<le5  Latein  an  Stelle  von  oijTOc  bloss  dazu  dient  eine  zweite 
Hauptaussage  an  eine  erste  anzuknüpfen,  wo  wir  also  keinen 
Relativsatz,  sondern  einen  Hauptsatz  haben,  steht  fiv  nie 
hinter  dem  Pronomen;  vgl.  Andocides  1,  67  dv  olc  ey^J 
—  biKaiujc  fiv  U7TÖ  TTdvTUiv  dXenöeiTiv.  Lysias  2,  34  8  Tic 
ibu)v  ouK  fiv  dcpoß/jÖTi;  Demosth.  18,  49  dH  iLv  caqp&xai'  äv 
TIC   iboi. 

Dem  entspricht,  dass  in  allen  übrigen  Nebensätzen,  die 
etwa  fiv  c.  optat.  oder  praeterito  enthalten,  das  fiv  zumeist 
AU  einer  spätem  Stelle  des  Satzes  steht,  da  ja  in  allen  sol- 
<5hen  Fällen  der  Nebensatz  nicht  als  Nebensatz,  sondern  als 
Vertreter  eines  Hauptsatzes  den  betr.  Modus  hat.  So  bei  ibc 
"dass*  z.  B.  Plato  Sympos.  214 D  ibc  iy^  oub'  fiv  ?va  fiXXov 
eiraivecaiiui  (doch  Thucyd.  5,  9,  3  ibc  fiv  dTreHeXöoi  Tic),  lücxe 
*so  dass'  z.  B.  Plato  Sympos.  197  A  ujcxe  Kai  oötoc  "EpujTOC 
«v  ein  luaeirrric,  öti  Mass,  weil'  z.  B.  Plato  Phaedo  93  C  br\- 
Xov  OTi  Toiaur'  fixi*  fiv  Xefoi.  Sympos.  193C  öxi  oötu)C  fiv 
fmüjv  TÖ  T^voc  €ubai)Liov  T^voiTO.  Demosth.  18,  79  öxi  xujv 
dbiKTiiuaxuüv  fiv  d)Li^|uvTixo  XUJV  aüxoö  U.S.W.  U.S.W.  Ebenso 
bei  ^TTci  'denn'  z.  B.  Plato  Kratyl.  410  A  dtrei  ixo\  t'  fiv  xic 
^iTTCiv  irepi  auxüjv.  Demosth.  18,  49  drrei  bid  t'  ^Mctc  iraXai 
fiv  airujXiJüXeixe.  Bei  den  Zeitpartikeln  giebt  die  Ül>erlieferung 
zu  Zweifeln  Anlass:  öxav  c.  opt.  ist  tlberlictert  Aeschyl.  Pers. 
400,  ?uüc  fiv  e.  opt.  Lsokrat.  17,15  und  Plato  Phaedo  101  D. 
(So])hokles  Trach.  687  wird  es  seit  Elmsley  nicht  mehr  ge- 
schrieben). Sicher  steht  Demosth.  4,  31  f]viK'  fiv  fmeic  |Lif) 
buvai|U€9'  dK€ic'  (icpiKecBai.  —  Xenophon  Hellen.  2,  3,  48  rrpiv 
fiv  |i€xexoi€v.  ibid.  rrpiv  fiv  —  Kaxacxrjceiav.  2,4,18  irpiv  fiv 
f|  7T€C0i  xic  f|  xpujöeiri  wird  fiv  gestrichen. 

Von  der  Konjunktion  ausnahmslos  getrennt  ist  fiv  in  op- 
tati  vischen  ei -Sätzen:  ei  'ob'  z.  B.  Plato  Sympos.  210  B  oük 
oTb'  ei  olöc  x'  fiv  eine,  ei  'wenn'  z.B.  Eurip.  Helena  825  ei 
^lüc  fiv  dva7reicai)Liev  iKexeiiovxe  viv.  Demosth.  4, 18  oub'  ei  )Lif) 
TTOirjcaix'  fiv  f\br].  20,  ()2  oukouv  aicxpov,  ei  itieXXovxec  juev 
€\)  TTcicxeiv  cuKoq)dvxTiv  fiv  xöv  xaöxa  Xe^ovö'  fiToTcBe,  dm  xiu 
h'  dqpeXecGai  —  otKOucecBe.  19,  172  dHiüXric  diroXoiiLiTiv  — ,  ei 
TTpocXaßuJv  y'  fiv  dpTupiov  —  drrpdcßeuca.  Hier  tiberall  ist  der 
<lurch  fiv  angegebene  hypothetische  Charakter  des  Satzes  nicht 
durch  ei  bedingt;   vgl.  die  Erklärer  zu  den  einzelnen  Stellen. 
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Besonders  bezeichnend  sind  aber  die  Fälle,  wo  nach 
Ausdrücken  des  Beftlrchtens  und  Erwartens  ^r\  mit  dem  Op- 
tativ nnd  äv  steht:  Sophokles  Trachin.  631  beöoiKa  top»  MH 
TTpib   Xe'TOic   Sv  töv   ttöBov.     Thucyd.  2,  93,  3  out€  irpocboKia 

0Ub€)Llia  fjV,    )Llf]    fiv    TTOTC    Ol    7T0Xe)Lll0l    dEaiTlVailUC    OÖTUIC    dTTlTlXeO- 

ceiav.  Xeuojihon  Anab.  (5,  1,  28  dKcTvo  dvvoui,  ^fl  Xiav  äv 
Tttxu  cuuqppovicöeiTiv.  Poroi  4,  41  qpoßoövxai,  \ir]  fiiaTaia  äv 
jevoiTO  aÖTTi  r\  7TapacK€ur|.  Hier  ist  es  ausser  allem  Zweifel, 
dass  der  Optativ  mit  fiv  auf  einer  Beeinflussung  des  ^r^-Satzei^ 
durch  den  Haui)tsatz  berulit,  und  da  hat  unter  vier  Beispielen 
nur  eines  av  unmittelbar  hinter  }ir\. 

Und  hieraus  wird  es  nun  auch  klar,  warum  die  Stellnno: 
des  fiv  in  Konjunktivsätzen  so  ganz  fest,  in  den  andern  Ne- 
bensätzen schwankend  ist.  In  der  klassischen  Gräzität  konniit 
dv  cum  conj,  nur  in  Nebensätzen  vor;  was  hätte  also  diesen 
äv  aus  seiner  traditionellen  Stellung  bringen  sollen?  Dagegen 
dv  c.  indic.  und  c.  opt.  ist  nicht  bloss  häufiger  in  den  Hanpt- 
als  in  den  Nebensätzen,  sondern  auch  in  den  letztem  vielfach 
geradezu  aus  den  naui)t8ätzen  tibertragen.  Notwendig  nmss- 
ten  sicli  die  Stellungsgewohnheiten,  die  dv  im  Hauptsatz  hat. 
auf  die  betr.  Nebensätze  tibertragen. 

VII. 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  dieser  freien  Stellung 
von  dv  im  Hauptsatz?  Es  ist  unbestreitbar,  dass  in  diesem 
das  dv  sehr  weit  vom  Anfang  entfernt  stehen  kann.  Eine 
({renze  nacli  liinten  bildet  bloss  das  letzte  im  betr.  Satz  ste- 
hende und  <lurch  dv  irgendAvie  (|ualifizierte  Vcrbuni  finitnni 
oder  intinitum,  wobei  ich  besonders  darauf  hinweise,  dass  Par- 
tizii)ien,  die  mit  hypothetischen  Nebensätzen  gleichwertig  sind, 
gern  dv  hinter  sich  haben  (vgl.  z.  B.  Aristoph.  Kanae  % 
yöviuov  be  TT0niTf]v  äv  oux  eupoic  fii  2^titu)v  dv).  Auf  die- 
ses Vcrbum  darf  dv  nur  in  der  Weise  folgen,  dass  es  sich 
ihm  unmittelbar  anscliliesst.  Doch  linden  sicIi  Stellen,  wo 
t'  oder  ein  einsilbiges  Enklitikcm  oder  sonst  ein  Monosyl- 
labon  zwischen  dem  Verbnni  und  dv  steht:  Y'  Plato  Kratyl. 
410  A  ^TT€i  exoi  t'  dv  Tic  eiTieiv  rrepi  auTOJV.  —  Tic:  [Enr. 
Or.  (\\)4.\  Demosth.  IS,  2H2  t\  be  |Liei2:ov  Ixox  Tic  äv  eiTreiv. 
18,  ,*>!()  ou  jLiev  ouv  eiTTOi  Tic  av  fiXiKac.  —  ttot':  Eurip. 
Helena  912  f.   Keivoc   be   ttüüc   Td    lOuvTa    toTc    Gavoöciv   diro- 
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boiT]  ttot'  fiv.  —  ou:  Sophokles  Aias  13;}0  f\  fäp  eiriv  ouk 
äv  €u  cppovüjv.  —  Totx  :  Oed.  Rex  Ulf)  f.  t^  b'  diriCTrliLir)  cu 
Mou  TTpoüxoic  Tax'  ^v  ttou.  —  Tab':  Eurip.  Helena  97  Tic 
cujq)povu)v  TXain  Tab'  äv.  — TauT':  Solon  Fragm.  i\i^y  1  cu|li- 
jLiapTupoiii  raÖT'  öv  iy  biKr].  —  ilicvt':  Aristoph.  Ran.  74;) 
uj|Lj^^^  |li€vt'  fiv.  Plato  IMiaedo  7üB  ßouXoi)LiTiv  ili^vt'  äv. 
Apol.  30  D.  Doch  lassen  die  drei  letzten  Stellen  (Solon,  Ar.  Ran. 
743,  PI.  Pliaedo  .76  B)  auch  noch  eine  andere  Erklärung  zu. 
Wenn  nämlich  das  Verbuni  am  Anfang  des  Satzes  steht,  scheint 
jene  obige  Regel  überhaupt  nicht  zu  gelten:  Sophokles  Oed. 
C(d.  125  TTpoceßa  yctp  ouk  äv  dcTißec  fiXcoc  Ic.  Eurip.  Hi- 
ketiden  944  oXoivt'  iboöcai  Toucb'  &v.  Demosth.  20,  (>1  )Lid- 
öoiTe  hk  TOÖTO  iLidXiCT'  äv.  Übrigens  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  wenn  ein  Satz  mehrere  äv  enthält,  die  Regel  für  das 
letzte  äv  gilt.  Sophokles  Oed.  Rex  1438  fbpac'  av  (€0  TÖb' 
icö)  äv.  Elektra  697  buvaiT'  äv  oub'  &v  icxou)v  cputeiv.  Ari- 
stoph. Xubes  977  r^XeiipaTO  b'  äv  TOU|Liq)aXoö  oubeic  ttoTc  uire- 
vep0€v  tot'  äv  ist  die  Entfernung  des  zweiten  äv  vom  Ver- 
buni aus  der  Anfangsstellung  des  Verbums  zu  erklären.  — 
Sonach  haben  die  Herausgeber  von  Aristoph.  Rittern  Recht 
gehabt,  wenn  sie  Vs.  707  das  überlieferte  im  tuj  qpdToic 
TibiCT'  äv  in  em  tu)  qpaYU)v  fiboiT'  (oder  fiboi)  äv  ändern;  da- 
gegen Aristophanes  Ran.  949  f.  oubev  TiapfiK'  äv  dpTÖv,  dXX' 
eXefev  r\  yvvr\  Te  jnoi  x^  bouXoc  oubev  fjTTOv  x^  beciiÖTric  x^ 
TTttpOevoc  x'^  Tpctöc  äv  bildet  nur  eine  scheinbare  Ausnahme, 
da  bei  jedem  der  aneinandergereihten  Nominative  fXcTev  hin- 
zuzudenken ist.  Vgl.  Soph.  Phil.  292  irpöc  toöt'  äv.  fEurij). 
Or.  941  Kou  q)0dvoi  övrjCKuJv  Tic  ä  v.J 

Aus  dieser  Regel  lässt  sich  aber  schon  erkennen,  was 
für  Tendenzen  dazu  geführt  haben,  das  äv  des  selbständigen 
Satzes  in  nachhomerischer  Zeit  v(m  der  Stelle  wegzuziehen, 
die  es  in  homerischer  Zeit  noch  einnahm.  Uas  Verb,  dessen 
Modalität  durch  äv  bestimmt  wird,  zog  es  an  sich,  daneben 
die  Negationen,  die  Adverbia,  bes<mders  die  superlativischen, 
überhaupt  derjenige  Satzteil,  für  den  der  durch  äv  angezeigte 
hypothetische  Charakter  des  Satzes  am  meisten  in  betracht 
kam,  gerade  wie  die  enklitischen  Pronomina  ihrer  traditicmel- 
len  Stellung  dadurch  verlustig  gingen,  dass  das  Bedürfnis 
immer  stärker  wurde,  ihnen  den  Platz  zu  geben,  den  ihre 
Funktion  im  Satze   zu  fordern  schien.     Wie  aber  bei  den  en- 
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klitisclieii  I^ronoiniiui,  so  hat  auch  bei  dv  die  Tradition  iimtior 
einen  gewissen  Einflnss  liewahrt. 

Erstens  lässt  sieh  aneh  l)ei  äv  die  Neigun/;^  für  Anleh- 
nnn«r  a»  satzbeg:innende  Wörter  naehweisen.  So  unbestreitbar 
an  TIC  nnd  die  '/ugeh(")ri*::en  Formen,  besonders  ttiwc  (Vg:l-  Jcl)h 
zu  Sojdiokles  Oed.  Col.  1100,  der  auf  Aeschyl.  Ag^m.  lAirJ 
TIC  av  ev  Tttxei  uf)  Trepiiubuvoc  )Lif]  b€|uvioTiipTic  jliöXoi  verweist. 
Vgl.  0  77.  Q  :U)7.  e  208.  k  578).  Ferner  ist  hiefttr  die  Beoli- 
aehtung  Werfers  Aeta  iihilologoruni  Monaeensiuni  I  24(>  ff.. 
zu  verwerten,  dass  sich  äv  "paene  innunieris  locis"  au  f&p 
ansehliesse.  Die  Fülle  der  Beis|)iele  verbietet  eine  Wieder- 
holung und  Ergänzung  von  Werters  Beispielsamnduug  au  die- 
ser Stelle.  Ich  will  nur  bemerken,  erstens,  da.ss  zwar  ans 
allen  Litteraturgattungen  ( legenbeispiele  beigebracht  werden 
können,  aber  doch  yctp  fiv  unendlieh  häutiger  ist  als  t^tp  —  av, 
und  zweitens,  dass  infolge  der  Setzung  von  av  gleich  hinter 
Tdp  sehr  oft  das  l^edttrfnis  empfunden  wird,  in  einem  spätem 
Teil  des  Satzes  av  nochmals  einzufttgen:  Sophokles  Oed.  Rex 
772  Tuj  Tttp  av  Kai  |li€i2[ovi  Xd£ai)Li'  av  f|  coi.  862  oubev  ^ap 
Sv  TTpdHaijLi'  av.  Fragm.  518  Nauck -,  (>  koiilioi  ydp  äv  ttq- 
Trip  TC  baKpuuüV  x^piv  civtikt'  öv  eic  qpüüc.  Fragm.  8.88  dXX' 
oO  Ydp  av  Tot  6eia  kputttövtuüv  Geu)v  judGcic  dv.  Eurip.  Hi- 
ket.  Hi^n  jLiöXic  ^dp  av  Tic  auTd  TdvaTKaT'  öpdv  buvaiT'  dv 
ecTiijc  TToXe.uioic  ^vavTioc.  Helena  048  Tfiv  Tpoiav  fdp  dv 
beiXoi  T€vö,u€voi  TrXeicTOV  aicxuvoi|Liev  dv.  1011  Kai  fdp  dv 
Keivoc  ßXe'rrujv  dir^biüKev  dv  coi  Tfivb'  exeiv.  1298  €U|a€V€CT€pov 
Ydp  dv  TUJ  qpiXTdTUJ  |lioi  MeveXetu  Td  7Tp6cq)Opa  bpibric  dv.  Ari- 
stoph.  Vesj).  027  ou  ^dp  dv  ttot€  Tpecpeiv  buvaiT*  dv  |Liia  X6- 
XjLiri  KXe'iTTa  buo.  Pax  821  ou  Ydp  dv  xciipovT€C  r\\ieic  Tr\\i^- 
pov  iraucaiueO'  dv.  Lysistr.  252  dXXuüc  Ydp  dv  djuaxoi  y^- 
vaiKec  Kai  jniapai  KeKXrjueO'  dv.  Thesmoph.  19(3  Kai  Ydp  dv 
|naivoi.ue0'  dv.  Plato  Ajx)!.  851)  cacpiuc  Ydp  dv,  €l  TT€i6oi.ui 
uudc  — ,  Beouc  dv  bibdcKOiui.  40  I)  ^f(b  fäp  dv  oTjixai,  ei  — 
beoi  -  ,  oiuai  dv  —  tov  ueYav  ßaciXea  euapiöjurjTOuc  dv  €u- 
peTv.  'Vgl.  Demosth.  14,  27  öca  Ydp  dv  vöv  TTOpicaiT'  dv. 
Aristot.  de  eaelo  227''  24  out€  Ydp  dv  ai  ttic  ceXrjvTic  eKXei- 
vpeic  ToiauTac  dv  eixov  Tdc  dTTOToudc.  De  gener.  et  eorr. 
;)87'*7  lae'XXuüv  Ydp  dv  ßabKeiv  Tic  ouk  dv  ßabiceiev.  De 
])art.  anim.  (>54"  18  oütuüc  Ydp  dv  ^x^v  xP^ciMUJTaTOv  dv  dr\. 
(vgl.  Valileii  Zur  I'oetik   1400''  7)  u.  s.  w. 
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»Sodann  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Verbindungen 
KÖv  aus  Ktti  fiv  'auch  wohl'  und  tax  äv,  in  denen  äv  mit  sei- 
nem Vorworte  bis  zur  völligen  Verblassung  seiner  eigenen 
Bedeutung  verschmolzen  ist,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  am 
Satzanfang  stehen.  Doch  dtlrfcn  wir  hierauf  kein  Gewicht 
legen,  da  gerade  Km  äv  mul  Tax'  äv  sich  schon  bei  Homer 
im  Innern  von  Sätzen  finden  und  tlberhaupt  kein  Grund  vor- 
handen ist,  den  engen  Auschluss  von  fiv  an  Kai  und  rdxa  aus 
den  Fällen  herzuleiten,  wo  Kai  und  Tdxa  den  Satz  beginnen. 
(Kai  'und'  hat  fiv  unmittelbar  hinter  sich  Herodot  4,  118,  21 
Kai  av  ^brjXou). 

Zweitens  findet  man  äv  vereinzelt  wie  die  Enklitika 
hinter  einem  Vokativ:  Aristoph.  Pax  VM  dW  (b  )li€X'  fiv  )lioi 
ciTiuüv  biTrXu)v  fbei. 

Drittens  verdrängt  es  «ifters  ouv,  seltener  t€,  hi  von  ihrem 
Platze:  Herodot  7,  150,  8  outuü  dv  iLv  eliLiev.  [Eur.  Med.  504.] 
Ar.  Lysistr.  191  Tic  dv  ouv  y^voit'  dv  öpKoc.  [Lvsias]  20,15 
1TÜJC  dv  ouv  ouK  dv  beivd  Trdcxoiiiev.  Plato  Phaedo  64 A  ttüjc 
dv  ouv  br\  Touö'  oötujc  Ix^i  — ,  ifw  7T€ipdco)Liai  qppdcai.  Sym- 
pos.  202 D  TTÜJC  dv  ouv  öeöc  e\r]  ö  fe  tüjv  KaXuüv  Kai  dTaOuüv 
fijLioipoc,  und  öfters.  Xcn.  Anab.  2,  5,  20  ttüjc  dv  ouv  fxovTcc 

TOCOUTOUC    TTÖpOUC    ^TTClTa     dK    TOUTUJV    TTdVTUJV    TOUTOV    dv    TOV 

Tpörrov  dEeXoi)Li€9a  — ;  5,  7,  8  ttüüc  dv  ouv  d^üj  fj  ßiacai|LiTiv 
u|Lidc  —  f|  d£aTTaTr|cac  fiToi|Lii.  5,7,9  ttuic  dv  ouv  dvfjp  judX- 
Xov  boiri  biKTiv.  Respubl.  Lacedaem.  5,9  ouk  dv  ouv  ^abiuüc 
-f€  TIC  €upoi  ZTTapTiaTÜüv  uyieivoT^pouc.  Dcmosth.  25,  ;i8  Tic 
dv  ouv  eu  q)povu»v  aÜTÖv  dv  f|  to  ttic  TTaTpiboc  cujuqpepovTa 
TauTf)  cuvaipeie.  [Demosth.]  40,  KJ  ttüüc  dv  ouv  }ir\  eibibc  6 
TTOTfip  auTÖv  'A6r|vaiov  dcö)Li€vov  fbu)K€V  dv  Tf)v  dauTOu  Y^vaiKa. 
Aeschines  1,  17  Tcujc  dv  ouv  Tic  Gaujudceicv.  ;5,  219  rriuc  dv 
ouv  ^T^  TTpoeb€iKVU)Lniv  'AXeEdvbptu.  Dass  in  der  Mehrzahl  der 
Beispiele  djis  dem  ouv  vorausgeschickte  fiv  sich  an  Tic  oder 
TTÜüc  aulehnt,  passt  zu  dem  oben  S.  1)94  bemerkten.  (Dass 
fiv  dem  ouv  häufiger  noch  folgt,  soll  nicht  geleugnet  werden.) 
—  Einem  t€  geht  fiv  voraus  Thucyd.  2,  (53,  8  toxict'  fiv  t€ 
TTÖXiv  o\  TOiouTOi  dTToXeceiov,  einem  be  Thucyd.  6,  2,  4  Tax' 
dv  be  Kai  fiXXuüc  dcTTXeucavTcc  und  vielleiclit  0,  10,  4  Tax'  dv 
b'  icuüc  (die  Mehrzahl  der  Handschr.  und  die  Ausgaben  Tdxa 
b'  dv  kuüc).     Doch  ist  ])ei  den  beiden  letzten  Stelleu  dev  7av- 
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saininensebhiss  mit  idxa  für  av  von  wesentlicherer  Bedeutnu^, 
als  die  Stellung  an  sich. 

Viertens  lässt  sich  fiv  gern  durch  einen  Zwischensatz 
von  den  Hauptbestandteilen  des  Satzes,  zu  dem  es  gehört, 
trennen:  Aristoph.  Kan.  1222  oub'  äv,  }iä  Tr|v  Ar)|Lir)'rp^  qppov- 
Ticai)Lii  T€.  Plato  Phaedo  102  A  cu  b'  —  oliLiai,  av,  ibc  €Tiü 
XeTU),  TTOioiTic.  Sympos.  202  D  ti  oöv  fi  v,  l<pr\,  eiri  ö  ^'Epwc. 
202  B  KQi  TTuuc  fiv,  ^qpri,  d)  ZaiKpaiec,  Ö)lioXotoito.  Re- 
publ.  1,  l\i\fi\  TTpöc  T€  UTTObrilLiaTUüV  fiv,  oliLiai,  q)airic  Kificiv. 
4,  438  A  icuüc  TCtp  fiv,  icpx],  boKoiri  ti  X^yeiv  ö  Tauxa  Xe'Tiuv. 
Leges  2,  658A  ti  fiv,  ei  —  (folgen  sieben  Zeilen),  ti  ttot'  av 
flTO^H^Ga  dK  TttUTTic  TTic  Trpoppr|ceu)c  Eu)Lißaiv€iv.  Xeuophon  Hel- 
len. (>,  1,  9  oT)Liai  av,  auTiIiv  ei  KaXu)c  Tic  dirijueXciTO,  ouk  eivai 
^0voc.  Cyrop.  2,  1,  f)  if\h  fiv,  ei  fxoiM»»  ^c  raxiCTO  önXa 
d7TOiou)LiTiv  Toic  TTepcaic  Demosth.  18,  195  ti  fiv,  ei  ttou  ttic 
XU)pac  TOUTO  TTaöoc  cuve'ßri,  TTpocboKficai  xpn^. 

Dass  man  daim  gern  nach  dem  Zwischensatz  fiv  wieder- 
holte, ist  verständlich:  Sophokles  Antig.  69  out  fiv,  ei  GeXoic 
^Ti  TTpacceiv,  d|Lioö  y'  Sv  fibeuüc  irpaccoic  iti^Ta.  466  dXX'  fiv, 
ei  TÖv  iE  i}if\c  iLiTiTpöc  Gavövr'  fiGaTrrov  t^vcxÖ|utiv  v^kuv,  Keivoic 
äv  tiXtouv.  Oed.  Rex  1438  Ibpac*  fiv,  eu  TÖb'  Tcö',  fiv,  ei  ^n 
—  expri2:ov.  Elektra  333  ujct'  fiv,  ei  cGevoc  Xdßoim,  bnXiü- 
caiu'  fiv.  439  apxrjv  b'  fiv,  ei  jLif]  TXTmovecTdTn  T^vri  Traciwv 
^ßXacre,  —  xocic  ouk  fiv  7to9'  8v  t  ^KTeive,  Tilib'  d7TecTeq)e 
Thucyd.  1,  136,  5  dKeivov  b'  fiv,  ei  dKboiri  auTÖv  — ,  cuütti- 
piac  av  Tfjc  vpuxfic  dirocTepficai.  Aristoph.  Lysistr.  iu'2  xäv, 
ujiiv  ei  TIC  ivr\y/  vouc,  ^k  tujv  dpiuüv  tüüv  f)|LieTepu)v  ^TToXiTeuecO' 
av  äiravTa.  Ranae  ö85  Kfiv,  ei  )Lie  tutttoic,  ouk  öv  dvTeiTroiui 
coi.  Plato  Protag.  318  C  Kfiv,  ei  'OpGaTÖpa  tuj  ©rißaiui  cufft- 
vö|Lievoc  —  eiravepoiTO  auTÖv  — ,  eiiroi  fiv.  Leges  8,  841  C 
Tdxa  b'  äv,  ei  Oeöc  dOe'Xoi,  Kdv  buoiv  Gdrepa  ßiacaijueOa  irepi 
epuüTiKU)v.  Demosth.  4,  1  dmcxibv  fiv,  euüc  — ,  ei  — ,  f^cuxiav 
dv  fjYOv.  21,  11;')  dp'  fiv,  ei  t'  eixe  — ,  Taur'  av  eiacev.  37,11) 
oub'  av,  ei  Ti  fevoiT',  ujr|0r|v  dv  biKriv  |lioi  Xaxeiv  TTore  toutov. 
I Demosth.]  47,  66  KaiTOi  ttüüc  fiv,  ei  jax]  7TeTTopiC)Lievov  Te  f\\ — , 
euGuc  dv  dire'Xaßov.  Aeschines  1,  122  oTjuai  b'  fiv,  ei  — ,  Taic 
ujLieTepaic  juapTupiaic  pabiujc  dv  diToXucacBai  touc  tou  KarriTÖ* 
pou  XoTouc.     fHen.  Anabasis  7,  7,  ;>8.] 

Das  Umgekehrte,  wenn  man  will,  aber  doch  etwas  ans 
«lerselben   Stellungsregel    entspringendes    liegt    vor,    w^enn   ein 
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syntaktkcli  zu  einem  Zwischensatz  oder  zu  einem  abhängigen 
Satz  gehöriges  dv  hinter  das  erste  Wort  des  übergeordneten 
Satzes  gezogen  wird:  Plato  Kriton  52  D  äXXo  ti  ouv,  Sv  q)aT€v, 
f\  EuvOrjKac  xdc  rrpöc  f^uäc  auTOuc  —  Trapaßaiveic.  Phaedo  87  A 
Ti  ouv,  äv  qpaiTi  ö  Xötoc,  in  dTTicxeTc.  Hippias  major  299  A 
ILiavGdvu),  &v  icoc  q)aiTi,  Kai  i^ib.  Demosth.  1,  14  li  oöv,  fiv 
TIC  elTTOi,  laÖTtt  XeT€ic.  1,  19  li  ouv,  av  Tic  eiiroi,  cü  -fpäcpexc 
TttUT*  elvai  CTpaTiujTiKd.  Proöm.  85,  4  ti  ouv,  fiv  Tic  eiTioi, 
cu  TTttpaiveTc;  [Demosth.]  45,  55  8ti  vf)  Ai\  av  eirroi,  toutov 
€iC7T€TroiiiKa  u\6v.  —  Vgl.  auch  Demosth.  11,  44  ouk  av  oW 
ö  Ti  TiXeov  eupoi  toutou.  Plato  Timäus  26  B  i^\h  Tdp,  S  M^v 
XOec  rjKOuca,  ouk  dv  oTb'  ei  buvai)LiTiv  ÖTiavTa  dv  Livf|)Lir)  irdXiv 
XaßeTv.  Ähnliches  ouk  dv  olb'  8  ti  im  Satzinnern  Demosth.  45,  7. 
Auf  dergleichen  Wendungen  basiert  dann  wolil  wiederum  das 
euripideische  ouk  (bezw.  ou  Tdp)  olb'  dv  ei  Treicaiitn  Medea 
941.  Alcestis  48.  Eigentümlich  Thucyd.  5,  9,  }]  koI  ouk  dv 
€XTricavT€C  ibc  dv  drreHeXGoi  Tic,  wo  das  erste  dv  nur  als  Anti- 
zi])ation  aus  dem  Nebensatz  erklärt  werden  kann. 

Sechstens  sprengt  dv,  gerade  wie  die  Enklitika,  r»fters 
am  Satzanfang  stehende  Wortgruppen  auseinander.  Dahin 
könnte  man  oub'  dv  e\c  stellen:  Sophokles  Oed.  Rex  281  oub' 
dv  €ic  biivaiT*  dvrip.  Oed.  Col.  lf)5(>  oub'  dv  eic  9vtitu»v 
cppdceie.  Plato  Prot.  /)28A  oub'  dv  eic  q)av€iTi.  Alcib.  122 D 
oub'  dv  eic  d)LiqpicßTiTr|ceie.  Demosth.  19,  ;J12  oub'  dv  eic 
eu  olb'  ÖTi  qpr|ceiev.  18,  (39  oub'  dv  eic  TauTa  q)r|ceiev.  18, 
94  oub'  dv  eic  eiTieTv  fxoi.  Aristot.  'AOnv.  ttoX.  21,  2  K.  oub' 
dv  eic  eiTTOi.  Doch  findet  sich  diese  Tmesis  wenigstens  ebenso 
häufig  im  Satzinnern:  Lys.  19,  <>().  24,  24.  Is(»kr.  15,  22n. 
21,  20.  Plato  Sympos.  192  E,  214  D,  216  E.  (lorg.  512  E.  519  (\ 
Demosth.  14,  1.  20,  KU).  18,  H8.  18,  128.  Lykurg  49.  57, 
und  scheint  somit  wesentlich  auf  der  Attraktionskraft  des  oube 
zu  beruhen. 

Einen  bessern  Beweis  bildet  das  zweimalige  y'  dv  ouv 
statt  Touv  fiv  bei  Thucydides:  1,  7(),  4  dXXouc  y  dv  ouv  oiöjLieGa 
Td  fmeTepa  XaßövTec  beiEai  dv  und  1,  77,  ()  u|Lieic  t  dv  ouv, 
ei  —  dpEaiTe,  Tax'  dv  jueTaßdXoiTe,  sowie  folgende  Fälle,  W(^ 
fiv  mitten  in  eine  Wortgruppe  eingedrungen  ist:  Soloii  fragm. 
iM,  4  TToXXüüv  dv  dvbpüüv  f|b'  ^x^P^öri  ttöXic.  Aeschyl.  Pers. 
(vW  jLiövoc  dv  0vr|Tu)v  irepac  eiiroi.  70(>  dvGpiuTTeia  b'  fiv  toi 
Trr|)LiaT'  dv  tuxoi  ßpOTOic.     Sophokles  Aias  155  KaTd  b'  fiv  Tic 
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^)Liou  ToiaÖTtt  X€TU)v  ouK  &v  TTeiöoi.  Oed.  Rcx  175  äXXov  b' 
fiv  öXXtu  TTpociboic.  502  coq)ia  b'  fiv  coqpiav  7Tapa^€il|l€t€v 
övrjp.  Elektra  110^)  xic  ouv  5v  u|liu)v  toTc  fcuj  q)päc€tev  dv. 
Oed.  Col.  1100  TIC  äv  Beuiv  coi  TÖvb'  äpicTov  fivbp'  lb€iv  boiri. 
Herodot  1,  5(5,  5  iqpp6vTi2l€  krop^iuv,  touc  fiv  'EXXrjvtüv  buva- 
Tuüidiouc  Wviac  TTpocKTTicaiTO  qpiXouc,  1,  67,  7  dTreipiwTeov, 
Tiva  fiv  0€aiv  iXacd)Li€voi  KttTUTiepöe  tuj  TroXd|Litu  T€T€iit€uiv  t^- 
voiaio.  1,  196,  22  tö  bk  av  xp^ciov  ^Tivexo  dixö  xiwv  €U€i- 
bduüv  Tiapödviuv.  ly  48,  8  CTpaioö  fi  v  äXXou  Tic  Tf|v  Taxiciriv 
ÄT€pciv  TTOi^oiTO.  7,  135,  12  ?KacTOC  fiv  ü)LiÄv  äpxoi  T^c  *EX- 
Xdboc.  7,  139;  9  Kaict  t^  fiv  rf^v  T^ireipov  Toiabe  dTivexo.  [Hi|h 
pokrates]  irepi  lexvric  c.  3  (s.  44,  8  Goniperz)  dv  äXXoictv  äv 
XÖTOiciv  caqpdcT€pov  bibax6€ir|.  (Vgl.  auch  c.  2,  8.  42,  19  G. 
inei  Tujv  T€  Mn  dövTiuv  Tiva  äv  Tic  oucinv  9e1^cd^€voc  dTiaT- 
teiXeiev  ibc  fcTiv).  Thucyd.  1,  10  iroXXrjv  fiv  oT^al  dmcTiav 
Tflc  buvd)Li€uJc —  ToTc  fireiTtt  TTpöc  TÖ  KXeoc  auTÄv  eTvai.  1,36, 
3  ßpaxuTdTUJ  b*  äv  K€q)aXaitu  Ttub*  fiv  juf)  Trpoecöai  fmäc  ^d- 
GoiTe.  5,  2^2 y  2  irpöc  ^dp  dv  touc  'Aörivaiouc,  ei  i£f\y/  xwJpeiv. 
Ari8toi)h.  Thesmopli.  768  tiv'  oöv  fiv  ÖTYeXov  ir€Mi|iai|Li'  in 
auTÖv.  Isokrates  5,  35  cKCiTTeov,  ti  fiv  dYaööv  auTdc  dptoicd- 
)Li€voc  cpaveinc  fi£ia  —  7r€7roir|KUüc.  Plato  Apologie  25  B  TroXXri 
-fdp  dv  TIC  €ubai)Liovia  eiii  Trepi  touc  vdouc.  Phaedo  70 A  ttoXXt) 
fiv  dXmc  eiri  Kai  Ka\i\,  701)  1061)  dXXou  dv  tou  beoi  Xötou 
107  C  oubejLiia  fiv  eir)  dXXri  d7Toq)UTr|.  Xcnophoii  Aiiab.  3,  1,  6 
dXGujv  b'  6  EevoqpOüV  dirripcTO  töv  'AttöXXuü,  Tivi  fiv  Geiliv  Guiuv 
Kai  euxöuevoc  KdXXiCTa  kqi  dpiCTa  fX6oi  Tr)v  öbov,  iiv  ^Trivoei, 
KQi  KttXüüc  TTpdEac  cujBeiri,  was  sofort  au  das  Tivi  Ka  GeiLv 
u.  s.  AV.  der  dodouäisclieu  Örakeltäfclcheu  (siehe  oben  8.  374) 
eriuuert.  Vgl.  auch  das  Orakel  bei  [Deiuosth.]  43,  66  int- 
pujTot  6  bfjiLioc,  ö  Ti  fiv  bpüüciv  —  €iTi,  uud  Ilerodot  1,  67,  7 
obeu.  —  Aiuib.  3,  2,  29  XaßövTec  be  touc  dpxovTac,  dvapxia 
dv  Kai  dTaEia  iy/6mlov  r\}iäc  diroX^cBai.  Poroi  3,  14  ttoXXti 
fiv  Kai  diTÖ  TOUTUJV  TTpocoboc  yiYVOiTO.  4,  1  7Td)Li7roXXa  fiv  vo- 
li\l[x)  xpn^ciTa  —  TTpocievai.  Deuiosth.  1,  1  dvTi  ttoXXuiv  äv, 
u)  dvbpec  'AOrivaioi,  xpni^dTUüv  u|Lidc  dXecBai  vo)Lii2Iu).  4,  12  ttXti- 
ciov  jLiev  ÖVT€C,  äiraciv  dv  toTc  TTpdY.uaciv  TeTapaTlucvoic  ^TTiCTav- 
T€C  ÖTTiüc  ßouXecOe  bioiKr|caic0€.  19,  48  ti  fiv  ttouIiv  u)liTv  x«* 
picaiTO.  IS,  22  Ti  dv  eiiriuv  c€  Tic  öp6u)c  irpoceiTTOi;  (18,  81 
ÖTi  TToXXd  .u€v  dv  xpn.LittTa  ?buJK€  OiXiCTibric).  18,  293  )Liei2IiüV 
dv  boöeiri   bujpeid.     29,   1    OaujLiaciuüC   dv   ibc   euXaßou^1^v.     39, 
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24  KttiTOi,  TIC  fiv  umliv  oTerai  Tfjv  ^rirepa  tr^^Hiai;  epist.  ;J,  37 
Ti  av  eiTTÜüV  ^r|G'  d^apreTv  boKoiriv  ^r|T€  Hieucai^riv.  [Demosth.] 
.■>;"),  2()  Ti  äv  TIC  fiXXo  6vo^'  fxoi  6&9ai  toi  toioutiu.  —  Dazu 
koniniei)  die  zahlreichen  Stelleu  nach  Art  von  Demosth.  21,  oO 
ouK  öv  oiecGe  brmociqi  trävTac  uuäc  TrpoE^vouc  auTuiv  troiri- 
cacOai. 

Unter  diesen  Heispielen,  deren  Zahl  sieh  übrigens  ohne 
grosse  Mühe  verdoppehi  Hesse,  finden  sich,  wie  unter  den 
vorhergehenden  Kategorien,  mehrere,  wo  die  spätere  Hälfte 
des  Satzes  ein  «weites  öv  enthält,  mit  dem  das  erste  fiv  wie- 
der aufgenommen  wird.  Ich  füge  einen  besonders  instruktiven 
Fall  hinzu.  Zu  Demosth.  1,  1  (s.  oben)  findet  sieh  in  proöm. 
••I  eine  parallele  Fassung,  worin  der  zweite  Teil  des  Satze» 
stark  erweitert  ist,  statt  xP^MOi^wv  u|Liäc  iXecOai  vo|Lii2!iu  :  XPH- 
udTwv  TÖ  ^eXXov  cuvoiceiv  trepi  übv  vöv  tutxov€T€  cko7toövt€C 
oI|Liai  Trdvxac  u^äc  iXecBai,  und  hier  ist  nun  der  erweiterten 
Fassung  des  Satzes  wegen  hinter  irdviac  das  fiv  wiederholt, 
((ranz  irrig  ist  es,  wenn  Blass  im  Proöm  deswegen  das  erste 
öv  hinter  ttgXXoiv  gegen  die  bessere  Überlieferung  streicht). 
Ich  glaube  wir  dttrfen  sagen,  dass  in  allen  Fällen,  wo  öv 
mehrfach  gesetzt  ist,  dies  einen  Kompromiss  darstellt  zwischen 
dem  traditionellen  Drang  öv  nah  beim  Satzanfang  zu  haben 
und  dem  in  der  klassischen  Sprache  aufgekommenen  Bedürf- 
nis die  Partikel  dem  Verb  und  andern  Satzteilen  (siehe  oben 
S.  'Mi\)  anzunähern:  wodurch  sich  auch  erklärt,  warum  dop- 
peltes öv  k(mjunktivischen  Sätzen  fremd  ist.  So  sind  für  uns 
überhaupt  alle  Sätze  mit  mehreni  öv,  deren  erstes  die  zweite 
Stelle  inne  hat,  von  Wert,  nicht  I)loss  die  bereits  angeführten. 
Ich  hisse  die  mir  unter  die  Hand  gekommenen  Beis])iele  fol- 
gen, natürlich  mit  Ausschluss  von  out'  öv  —  out'  öv,  das 
nicht  hierher  gehört. 

Aeschyl.  Agam.  ;>4()  ou  töv  ^Xövtcc  au9ic  dvOaXoiev  öv. 
Iu48  dvTÖc  b'  dv  ouca  |Liopci|Liujv  ÖTpeuiudTtüv  TreiOoi'  öv.  Choeph. 
;J49  Xmujv  äv  euKXeiav  iv  bö|Lioiciv  —  ttoXuxujctov  dv  elx^c 
Td90V.  Hiket.  227  ttOüc  b'  dv  Tct|aOüv  ÖKOucav  ökovtoc  irdpa 
ayvöc  t^voit'  öv.  Sophokles  Aias  Tkm  ti  bx]T'  dv  ibc  ^k  T\jjvb' 
dv  uJ9€XoT|Lii  ce.  inöH  fmeic  |li^v  dv  Tr|vb'  ^v  8b'  eiXrixcv 
TÜxnv  OavövT€c  dv  7TpouK€i|Lie6'  aicxicTUj  luöpiu.  107S  dXX'  öv- 
bpa  xPn  —  boKCiv,  7T€ceiv  dv  Kdv  dirö  c|LiiKpou  KaKOu.  Oed. 
Rcx  K59   Tdx'    dv  köu'    dv  TOiauTf]  X^ip'i  Ti|Liujp€iv  ÖeXoi.     44(> 
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cuOeic  t'  av  ouk  äv  dXYuvoic  TiXeov.  002  ouiVfiv  ^€t'  äXXou 
bpüüVTOC  Sv  iXairiv  ttotI  1053  f|b'  öv  idb'  oux  i^kict*  äv  1o- 
KdcTH  X6T01.  Elcktra  097  biivair'  av  oub'  Sv  icx^iuv  q)UT€iv. 
12 1()  TIC  ouv  äv  dHiav  f€  cou  7re9riv6TOC  ^eraßdXoix'  äv  u)b€ 
ciydv  XÖTUJV.  Pliiloktet  "222  iroiac  äv  v^äc  Traxpiboc  (oder 
TTÖXeoc)  f|  T^vouc  TTOT^  TuxoijLi'  äveiTTtüv;  (80  Dindorf  und  Hehu- 
reich  für  das  liandschriftliclie  iroiac  Tidipac  äv  ujnäc  f\  t^vouc 
TTOTe,  wo  der  durch  die  Stellung  von  u.udc  bewirkte  metrische 
Fehler  von  andern  weniger  glücklich  gebessert  >>ird).  Oed. 
Col.  391  TIC  b'  äv  Toioöb'  \jn  dvbpöc  eö  irpdEeiev  av.  78() 
dp'  äv  iLiaiaiou  ificb'  äv  f^bovric  tuxoic.  977  ttiuc  äv  t6  t 
dKOV  irpäYiLi'  äv  elKÖTuüC  i|i^TOic.  1306  fj  läv  ouk  äv  i^.  Phae- 
dra  fr.  022,  1  N.  ou  ydp  ttot'  äv  t^voit'  äv  dcq>aXf|c  ttoXic. 
Fragm.  ine.  073  ttiIic  äv  ouk  äv  dv  hiKvi  Odvoijui'  öv  «mit 
drei  dv!) 

Herodot  2,20,9  ö  fiXioc  äv  diTeXauvöiLievoc  ^k  |u€cou  toO 
oupavoö  —  ri»€  äv  id  dvuj  rfic  EupuiTiric.  2,  20,  11  bieEiövra 
b'  dv  |Liiv  bid  Tidcric  EupiuTiric  ^Xiroiixai  iroieeiv  äv  xöv  ^Icipov. 
3,  35,  17  oiib'  äv  aiiTÖv  ^t^JT^  boKetü  töv  Oeöv  outvjü  äv  kq- 
xujc  ßaXeiv.  7,  187,  5  oub'  äv  toutuüv  uttö  TiXriGeoc  oubclc 
äv  eiTTOi  TrXfjÖoc.  Eurip.  Alk.  72  ttöXX'  äv  cu  XeEac  ovbkv  äv 
irXeov  Xdßoic.  id.  9()  ttujc  äv  epr||Liov  Td90v  "AbjLiriTOC  Kebvfic 
äv  iTTpaEe  T^vaiKÖc.  Androui.  934  ouk  äv  Iv  t  ^moic  böiixoic 
ßX^TTOuc'  äv  auf  de  Tdju'  eKapTTOui'  äv  Xexn«  Hekabc  742  dX- 
Toc  äv  7Tpoc6€i|Li€8'  dv.  Helena  70  iiub'  äv  €uctöxuj  TTTepüi 
dTTÖXauciv  eiKOuc  eOavec  äv  Aiöc  KÖpnc  Heraclid.  721  qpGdvoic 
b'  äv  ouk  äv  Toicbe  cöv  kputttujv  b€|Liac.  (Vgl.  hiezu  Elmsleyi. 
Hikctidcn  417  dXXoc  xe  ttüjc  äv  jut]  biopGeiiujv  Xötouc  öpöik 
buvaix'  äv  bfiuoc  eüGuveiv  iröXiv.  (0M()  tiv'  äv  Xö^ov,  xdXaiva,  xiv 
äv  TiJüvb'  aixia  Xdßoijui).  H53  ouk  äv  buvai|Linv  oux'  ^puixficai 
xdbe  ouT*  äv  TTiGecGai.  Hippolyt.  4^0  f\  xdp'  äv  öijie  t  o^" 
bp€c  dEeupoiev  dv.  Iphig.  Taur.  in20  dp'  äv  xiipavvov  bioXe 
cai  buvaiueG'  dv.  Medea  ()1()  out'  äv  Eevoici  xoici  coic  XP^" 
caiiueG'  dv.  Troadcs  450  ouKex'  dv  (pGdvoic  äv  aupav  icTioic 
KapaboKU)v.  1244  dqpaveic  dv  öviec  ouk  äv  u|LivTi0eT^€v  dv. 
Melcagro.s  fragni.  527  Nauck  -  juövov  b'  äv  (Xauck:  maliui 
€vi  dvTi  xpimdiiuv  OUK  äv  Xdßoic. 

Tliiicvd.  2,  41,  1  XeTuu  --  Kai  KdG'  e'Kacxov,  boKCiv  dv 
|uoi  TÖV  auTÖv  dvbpa  irap'  fiuüuv  em  ttXcict'  äv  e\br\  Kai  ^etd 
XapiTujv  udXicT'  euTpaTTeXuuc  tö  cd)|aa  auTapKec  irapexecöai.  (Vgl. 
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Stahl  zu  (1.  Stelle).  4,  114,  4  oub'  äv  c9üüv  ireipacoiiAevouc 
—  auTOuc  baK€iv  f|ccov,  dXXd  ttoXXiu  ludXXov  —  euvouc  äv 
cqpici  T€v^c6ai.  6,  10,  4  idx'  äv  b'  Tctüc,  el  —  Xdßoiev  — , 
Kai  Trdvu  äv  £uv€7ti0oivto.  (5,  11,  2  ZiK€XiaiTai  b'  fiv  |lioi  bo- 
Kouciv,  ujc  fe  vöv  fxo^civ,  Kai  ^ti  äv  ficcov  beivoi  fiiuTv  Y^vec- 
6ai.  0,  18,  2  ßpaxO  dv  ti  irpocKTuüiLievoi  aurri  irepi  auific  äv 
TaÜTTic  iLidXXov  Kivbuv€uoi|Li€V.  8,  4(),  2  Tevo|Li€vr|c  b'  äv  — 
dpxfic  diropeiv  äv  auiöv.  Hippokrates  Tiepi  dpxairic  iriTpiKfic 
1,  072  Littre  ouie  äv  auTiIi  tuj  Xctovti  outc  toic  dKOuouci 
bfiXa  äv  eir|.  Aristoph.  Aeliarn.  218  oub*  äv  ^Xa9pÜLic  äv  dire- 
TiXiEaTO.  iV)H  ttcüc  hi  f'  Slv  KaXiIic  X^yoic  dv.  Nubes  977  i^Xei- 
i|iaTO  b'  äv  TOU|Li(paXoö  oubeic  iralc  uTievepBev  tot'  dv.  ll^Si) 
jLiaujudv  b'  äv  aiTricavTOC  fiKÖv  coi  9€ptüv  äv  dpTOv.  Pax  (58 
TTuic  dv  ttot'  dq)iKoi,ur|v  äv  €u6u  toö  Aioc.  ()4()  x]  b'  'EXXdc 
äv  ^EepTi.uuüOeic'  äv  uiudc  fXaÖe.  122;^  ouk  äv  7rpiai|Lir|v  oub' 
äv  icxdboc  iLiidc.  Aves  829  Kai  iruic  äv  ?ti  t^voit'  äv  €ÖTaK- 
Toc  TTÖXic.  Lysistr.  W)  ifOj  bi  Täv  Kdv  (seil.  d6eXoi|Lii),  €1 
|Li€  xptin  —  ^KTTieiv.  115  dTuJ  be  t  äv  Käv  uicirep  ei  i|ifiTTav 
boKÜj  boövai  äv  d|LiauTf|c  irapTaiuoöca  Örijuicu.  147  ludXXov  äv 
bid  TouTO^i  t^voit'  äv  eiprjvri.  Ml  9tüvfiv  äv  ouk  äv  eixov. 
Kaiiae  ;U  fj  Tdv  ce  kujku€iv  äv  ^KeXeuov  luaKpd.  581  oiik  äv 
Tevoi|Lir|v  'HpaKXfic  dv.   Ekkles.  118  ouk  äv  (pOdvoic  tö  t^vciov 

äv    7r€plbOU|Ll€VTl. 

Plato  Sympos.  [Apol.  41 A.]  176  C  ictüc  ä  v  ifOj  irepi  toö  jue- 
6ucK€c6ai  —  TdXriOn  X^t^jv  fjTTOV  äv  €ir|v  dribric.  Phaedriis  232  C 
eiKÖTtüc  äv  (Schanz  kouj.  br\)  touc  dpiiivTac  judXXov  äv  q)oßoio. 
257  C  Tax'  oöv  äv  uttö  (piXoTiuiac  ^mcxoi  fi.uiv  äv  tou  tp^- 
qpeiv.  Kcpnbl.  7,  ö26C  ouk  äv  ^(^ibiujc  oub^  iroXXd  äv  eiipoic 
ÜJC  TOUTO.  Menexenu.s  23f>l)  Käv  öXi^ou,  ei  ju€  KeXeuoic  diro- 
biivTa  öpxTjcacÖai,  xctpicai|LiTiv  dv.  Sophist.  283  A  ttüjc  ouv  dv 
iTOTe  TIC  —  büvaiT*  äv  uyiec  ti  Xctujv  dvT€i7r€iv.  233  B  cxoXrj 
ttot'  äv  auToTc  Tic  xp^M^Ta  bibouc  rjOeXev  dv  —  |Lia6riTfic  t^T- 
v€C0ai.  [Legg.  f),  742 C].  Xen.  Cyrop  1,  3,  11  ctoc  äv  üjcTiep 
ouTOC  dm  Tfj  eicöbuj  —  Xefoiiu'  dv.  Xen.  Anah.  1,3,6  uuOüv  b' 
€pr||Lioc  üjv,  oÖK  äv  kavöc  o?|Liai  elvai  out'  äv  q)iXov  djcpeXfjcai 
out'  äv  dxOpöv  dXeEacGai.  4,  (>,  13  boKou.uev  häv  uoi  TauTr) 
7rpocTTOiou|Li€voi  TTpocßaXciv  dpTiiuijüT€puj  dv  TUJ  öpei  xpncöai.  f), 
6,  32  biac7Tac6evT€c  b'  dv  Kai  KaTd  luiKpd  YtvojiievTic  ttic  buvd- 
|LX€UJC  out'  dv  Tpocpfiv  buvoicGe  Xajußdveiv  ouTe  x^ipovTec  äv 
diraXXdEaiTe.     Oeeon.  4,  5  liDb'  äv  —  ^TTicKOTTOuvTec  —  Tcujc  dv 
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Kaxa^dGoiiLiev.  II  S.  283.  Ei)ikrate8  (fragni.  com.  ed.  Kock.i 
fr.  2/3,  V.  17  eibec  b'  äv  auTflc  OapvdßaZiov  OäiTOv  äv.  (Dcniosth. 
18,  240  Ti  fiv  oiecO'  et  —  dirfiXOov  — ,  li  troieiv  fiv  f|  xi  X€- 
T€iv  Touc  dceßeic  dvOpuiirouc  toutouci  gehört,  da  die  Wieder- 
holung des  dv  durch  die  Wiederaufnahme  des  frageudeii  ti 
bewirkt  ist,  nicht  hierher.)  27,  o()  ouk  dv  fix^TcO'  auxöv  xfiv 
diTibpaiLieTv.  Aristot.  i)oet.  25,  1460**  7  ibb'  dv  OeujpoOciv  t^'- 
voix'  dv  q)avep6v  und  öfters;  vgl.  Vahlen  zu  d.  Stelle  uud 
Wiener  Sitzungsber.  LVI  408.  438. 

Wenn  meine  Beispielsammlung  in  ihrer  UnvoUständigkeit 
nicht  gar  zu  ungleichmässig  ist,  ergibt  sich  starke  Abnahme 
dieser  Art  vcm  l)opi)el8etzung  von  dv  im  vierten  Jahrhundert. 
Zumal  die  rednerische  Prosa  zeigt  nur  ganz  spärliche  Bei- 
spiele; bekanntlich  hat  Lysias  dv  gar  nie  doppelt  gesetzt. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Abnahme  auf  fortschreitende» 
Erlöschen  derjenigen  Tradition  zurückzuführen  ist,  welche  dv 
an  zweiter  Stelle  des  Satzes  forderte. 

Nun  findet  sich  r)o|)pelsetzung  des  dv  auch  so,  dass  das 
erste  dv  nicht  die  zweite  Stelle  im  Satz  einnimmt,  sondern 
eine  spätere.  Dies  ist  ganz  natürlich,  da  ja  die  verschieden- 
sten Satzteile  dv  geni  hinter  sich  hatten,  und  folglich,  s<»bald 
ein  Satz  breiter  angelegt  war,  sich  verschiedene  mit  einan- 
der kollidierende  Ansprüche  auf  die  Partikel  geltend  machen 
nmssten.  Die  hieraus  sich  ergeJ^enden  Kombinationen  zu  be- 
trachten und  für  eine  jede  die  betr.  Beispiele  beizubringen, 
liegt  ausserhalb  unserer  Aufgabe,  die  nur  die  Erforschung  der 
Reste  des  alten  Stellungsgesctzes  in  sich  schliesst,  so  interes- 
sant und  so  wichtig  für  die  Würdigung  der  Jüngern  Sprache 
CS  auch  wäre,  die  in  dieser  herrschend  gewordnen  Tendenzen 
im  Einzelnen  klar  zu  legen. 

VIII. 

Das  Stclhmgsgcsetz,  dessen  (Geltung  im  Griechischen  auf 
den  v(»rausgchenden  Seiten  I)esprochen  worden  ist,  ist  für  ein- 
zelne der  asiatischen  Schwestersprachen  längst  anerkannt. 

Für  die  Altindischc  Prosa  lehrt  Delbrück  Svntakt. 
Forschungen  III  47  :  "Enklitische  Wörter  rücken  mögliehst 
nah  an  den  Anfang  des  Satzes".  Wesentlich  stimmt  dazu  die 
Bemerkung,  die  Bartholoniac  Ar.  Forschungen  II  3  für  den 
Kigvcda  giebt:    'Auch  bei  oberflächlicher  Betrachtung  drän^ 
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sich  die  Waliriieliinung  auf,  dass  im  RV.  die  euklitisclien  For- 
mell der  Personalpronomiua,  sowie  gewisse  Partikeln,  in  den 
meisten  Fällen  die  zweite  Stelle  innerhalb  des  Verses  oder 
des  Vers  -  Abschnitts  einnehmen".  Vgl.  denselben  Ar.  For- 
schungen III  i]0  Anni.  tlber  siniy  smÄ,  sowie  die  harte  Tnicsis 
RV.  T),  2,  7  iunciH  clc  chepain  niditam  sahuHräd  yüpüd 
atnuncaJi, 

Entsprechende  BcoJiaclitungen  hat  derselbe  Gelehrte  an 
den  Gathas  des  Avesta  gemacht  (Ar.  Forschungen  II 
n—lM).  Er  stellt  dort  S.  11  f.  für  diese  die  Regel  auf:  "En- 
klitische Pronomina  und  Partikeln  lehnen  sich  an  den  ersten 
Hochton  im  Versglied  an",  und  ist  dabei  zur  Anerkennung 
von  Ausnahmen  bloss  bei  vif  genötigt,  das  eben  oft  einzelne 
Satzteile  hervor/ulieben  hat  und  dann  an  die  betr.  Satzteile 
«•eheftct  ist.    Auch  dies  lässt  sich  zu  der  DelbrUckschen  Reirel 


Ö' 


leicht  in  Beziehung  setzen. 

Ganz  genau  bewährt  sich  aber  diese,  wie  es  scheint,  in 
der  mittel  indischen  Prosa  ivgl.  z.  B.  Jacobi  MähärästrY- 
Erzählungen  S.  8  Z.  18  Jena  se  parilkhemi  halavisesamy  wo 
se  syntaktisch  zu  baJavisesam  gehcirt)  und  sicher  im  Altper- 
si sc  heil,  dessen  Keilschriftdenkmäler  sich  durch  ihre  feier- 
lich-korrekte Sprechweise  und  ihre  genaue  Unterscheidung  der 
Enklitika  in  der  Schrift  für  derartige  Beobachtungen  beson- 
ders eignen.  Ich  gebe  das  Material  nach  Spiegels  zweiter 
Ausgalic  vollständig,  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  das  En- 
klitikum  ergänzt  ist.  Ausnahmslos  an  zweiter  Stelle  finden 
sich  zunächst 

in  all/:  hinter  den  geschlechtigcn  Nominativen  Äura- 
niazda  Bh.'  1,  20.  hh,  87.  94.  2,  24.  40.  00.  (>8.  3,  0,  17. 
:n.  44.  60.  60.  8(>.  4,  60.  NR^^.OO.  dahijaus  Bh.  4,  m  haue 
Bh.  2,  79,  3,  11 5  sodann  hinter  dem  neutralen  tya  (ausser 
Bh.  4,  65,  tlber  das  der  Lücke  wegen  nichts  bestimmtes  ge- 
sagt werden  kann),  Xerxes  A  24.  .-U).  C*^  1.-5  (zweimal),  C' 22 
(zweimal).  D  19.  E«^  19;  endlich  hinter  ufa  Bh.  4,  74.  78. 
Xerxes  I)  If)  (dazu  XR^  h2,  Xerxes  I)  18.  E'^  18.  A  29,  ob- 
wohl Uta  an  diesen  Stellen  nicht  Sätze,  sondern  nur  Satz- 
glieder verbindet). 

taiy:  hinter  den  gcschlechtigen  Nominativen  xiiira- 
///f/^fZf/ Bh.4,  oH.  78,  hauv  NR**^  57,  [wo  allerdings  nach  Thumbs 
Deutung  KZ.  XXXII  i:52  tf.   talii   an    fünfter   Stelle   stände!] 
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hinter  dem  Neutrum  ava  Bh.  4,  76.  79,  hinter  ada  NR*  43. 
45,  hinter  ufa  Bh.  4,  58.  75.  79. 

Haiii  hinter  hawv  Darius  H  3.  tyaiy  (Nom.  PI.)  Bh.  1. 
57.  2,  77.  3,  48.  51.  73.  avapa  3,  14.  nta  2,  74.  89.  5,  11. 
pasaca  2,  88. 

Also  7nah/,  faiy,  miy  folgen  der  Regel  an  im  ganzen 
56  Stellen  im  Anschluss  an  die  verschiedensten  Wörter,  und 
ohne  dass  eine  einzige  Stelle  widerspricht.  Besonderer  Ik- 
achtung  wert  sind  Bh.  1, 57  ufa  tyoisaiy  fratamä  martiyö 
antiKiyd  ahanf(t,  gegenüber  dem  uta  martiya  tyaiHaiy  fra- 
tamä 11.  s.  w.  der  übrigen  Stellen  mit  tyaimiy,  fenier  Bh.  4, 
74  =  4,  78,  utdmaiy,  ydrä  faumä  ahatiy,  parikamha-dü, 
wo  77iaiy  vor  dem  Zwischensatz,  das  Verbum  erst  dahinter 
kommt;  vorzüglich  aber  Xerxes  D  15  ufamaty  tya  pitä 
akunaus  =  Kai  jiioi  äiia  6  Traxfip  dTioiricev,  wo  das  in  den 
Relativsatz  gehörige  maiy  dem  Anschluss  an  tita  zu  liebe  vor 
das  Relativpronomen  gestellt  ist. 

Ganz  ähnliehe  Resultate  ergeben  sich  bei  den  übrigen 
personalen  Enklitika :  beim  enklitischen  mam,  das  an  der  ein- 
zigen Belegstelle  (Bh.  1,  52)  auf  satzeinleitendes  matya  folgt; 
bei  ,Him:  hinter  den  Nominativen  Opi  Bh.  1,  95.  köra  1,  5<.). 
adam  1,  52,  sowie  harui-a  2,  75.  90;  hinter  dem  Akkusativ 
mtram  1,  59;  hinter  den  Partikeln  aimdd  1,  59.  3,  79.  5,  14. 
nni  4,  49.  pasüva  2,  90;  bei  sis  hinter  avada  3,  52;  bei 
säm  hinter  den  Nominativen  adam  NR*  18;  Tiya  Bh.  2,  13; 
dem  Akkusativ  aram  Bh.  2,  20.  83.,  dem  Neutrum  tya 
Bh.  1,  19.  NR»^  20.36;  hinter  den  Partikeln  avatha  2,  27. 
37.  42.  62.  83.  98.  3,  8.  19.  40.  47.  56.  63.  68.  84,  und 
nta  3,  i^iS, 

Diesen  35  Stellen,  die  damit  zu  den  obigen  56  hinzu- 
kommen, stehen  allerdings  3  abweichende  gegenüber:  Bh.  1,14 
ras  na  Auramazdaha  adamsdm  xsäyapiya  üham;  4,6  vojinld 
Anrama]zdaha  adamsam  aJava m;  NR*  35  vasnä  Aura- 
mazdaha adamsim  gdpra  nlyasadayam ;  immerhin  schliesst 
sich  an  nllen  drei  das  Enklitikon  unmittelbar  an  das  Subjekt 
adam  an.  Und  mc^hr  als  ausgeglichen  werden  diese  Ausnah- 
men durch  solche  Stellen  wie  Bh.  2,  75  =  2,  90  harucasim  kära 
avaina  ''^universus  cum  populus  videbat")  wo  das  Pronomen 
zwischen  Attribut  und  Substantiv  getreten  ist,  oder  wie  Bh. 
3,56  utäsam   1  martiya m  mapistam  aktinaus,  wo  ,silm  syn- 
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taktisch  zu  mapistam  gehört  ("und  er  machte  einen  Menschen 
zum  Obersten  derselben"). 

Sieht  man  von  hacdma  'von  mir*  und  haca  avadam 
'von  da  aus'  ab,  so  bleiben  noch  -ciy  (=altind.  cit)  und  dirn, 
dis.  Letztere  folgen  der  Regel  hinter  dem  Nominativ  drauga 
Bh.  4,  i\4,  dem  neutralen  fyd  Bh.  1,  65,  der  Partikel  naiy  4,  73. 
78,  pasava  Bh.  4,  35.  XR*  33,  der  Verbalform  visanaha  Bh. 
4,  77.  Kaum  als  Ausnahme  kann  4^  74  gelten:  utänmiyy 
ydcil  taumil  ahatiy,  parikarahadii  (Spiegel:  "sondern  sie 
mir,  so  lange  deine  Familie  dauert,  bewahrst"):  denn  wenn 
sich  hier  di^  auch  nicht  an  das  erste  Wort  des  Satzes  schlecht- 
hin anschliesst^  so  doch  an  das  erste  auf  den  Zwischensatz 
folgende  Wort.  So  widerspricht  nur  XR*  42  [f/afhja  XHna- 
sfahadisj  "damit  du  sie  kennst",  und  da  mag  man  billig 
fragen,  ob  nicht  die  Ergänzung  falsch  sei. 

Dagegen  ciy  emanzii)iert  sich  von  der  Regel.  Zwar 
:stcht  es  Bh.  1,  53  hinter  Ä'rtx,  S.  23  hinter  hauv  und'Xerxes 
1)20.  C»  14.^*24  an  zweiter,  aber  Bh.  1,  46  hinter  kan^  1,  53 
hinter  e/>f,  1,  63.  67.  69  hinter  parucam,  4,  46  und  Xerxes 
D  13  hinter  aniyas  an  dritter  Stelle  oder  noch  weiter  hinten 
im  Satz.  Es  steht  eben  hinter  dem  Wort,  das  der  Hervorhe- 
bung bedarf;  vgl.  die  Stellung  von  eil  im  Avesta  (oben  S.  403). 

So  die  indoiranischen  Sprachen.  Aber  auch  ausserhalb 
derselben  bieten  sich  belehrende  Parallelen  dar.  Dass  vorerst 
den  germanischen  Sprachen  imser  Stellungsgesetz  nicht 
fremd  ist,  zeigt  schon  die  Behandlung  der  schwachbetonten 
Personalpronomina  im  Xcuhochdeutschen.  Zumal,  wenn  s^ich 
im  Xebensatz  und  dann  in  weiter  Entfernung  vom  Verbum 
»teht,  kommt  uns  das  Gesetz  zum  Bewnisstsein,  freilich  als 
eine  unbequeme  Fessel,  deren  wir  uns  in  schriftlicher  Darstel- 
lung gern  dadurch  entledigen,  dass  wir  das  Pronomen  zum 
Verbum  ziehen.  Wir  glauben  hierdurch  deutlicher  zu  sein, 
empfinden  aber  solche  Stellung  doch  als  unschön.  Und  oft 
entschlüi)ft  uns  in  mündlicher  Rede  doppeltes  sich,  eines  am 
traditionellen  Platze  zu  Anfang,  und  chies  beim  Verbum :  ganz 
analog  dem  doppelten  äv  der  Griechen.  —  xVuch  bei  den  an- 
dern persönlichen  Pronomina  kann  man  solche  Tendenz  beob- 
achten. 

Doch  wage  ich  auf  diesem  (iebiet  eingehendere  Erör- 
terungen nicht,    und  möchte  nur  noch  an  die  von  Kluge  KZ. 
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XXVI  80  in  ihrer  Bedeutiiug  hcrvorgebobeneii  gotischen  Tme- 
ßeu  ga-u-lauheis ,  ya-u-hm-seki ,  us-nu-gibip  und  die  Fälle 
erinnern,  wo  u(h)  und  ähnliche  Partikeln  im  Gotischen  Prä- 
position und  Kasus  trennen,  ilit  Recht  erkennt  Kluge  in  die- 
sem Drang  der  Enklitika  sich  unmittelbar  an  das  erste  Wort 
anzuschliessen,  einen  alten  Rest  aus  der  Vorzeit.  Das  lehr- 
reichste Beispiel  ist  unstreitig  ga-u-ha-seki  mit  seinem  Em- 
schub  des  Indefinitums  ha  =  ti. 

IX. 

Indem  ich  dahingestellt  lasse,  ob  das  Pronomen  infixum 
des  Keltischen  (Zeuss  Grammatica  celtica  S.327  ff'.)  nicht  von 
hier  aus  Licht  empfange,  wende  ich  mich  sogleich  zum  La- 
tein, und  konstatiere  hier  zum  voraus,  dass  die  Latinisten 
alter  Schule  schon  längst  lehren,  dass  zumal  in  klassischer 
Prosa  die  Stelle  unmittelbar  hinter  dem  ersten  Wort  des  Satzes 
mit  Tonschwäche  verbunden  sei,  und  die  dorthin  gestellten 
Wörter  entweder  von  Haus  aus  enklitisch  seien  oder  es  durch 
eben  diese  Stellung  werden  (Reisig  Vorlesungen  über  lateiii. 
Sprachwissenschaft  S.  818;  Madvig  zu  Cic.  de  ünibus  I  43; 
Seyff'ert-Mtlller  zu  Cic.  Laelius  ^  ,s.  49.  64;  Schmalz  Latein. 
Syntax  ^  S.  hbl  u.  s.  w. )  Für  die  Einzeluntersuchung  ist  es 
nun  allerdhigs  unbequem,  dass  die  Überlieferung  anders  ak 
im  Griechischen  keine  äussern  Kennzeichen  zur  Unterscheidung 
orthotonischer  und  enklitischer  Formen  liefert.  Trotzdem  kön- 
nen wir  ziemlich  sicher  gehen.  Denn  gesetzt  z.  B.  es  zeige  ein 
Casus  obli(iuus  eines  persönlichen  Pronomens,  auf  dem 
nach  Ausweis  des  Zusammenhangs  keinerlei  Nachdruck  liegt, 
genau  dieselben  Stellungscigcnttimlichkeiten,  die  wir  bei  ^oi 
und  seinen  Genossen  gefunden  haben,  so  muss  in  einem  sol- 
chen Fall  sowohl  die  enklitische  Betonung  des  betr.  Pronomens 
als  die  Gültigkeit  des  fürs  Griechische  aufgestellten  Stellungs- 
gesetzes auch  fürs  Latein  m.  E.  als  erwiesen  gelten.  Und 
solche  Fälle  finden  sich  genug. 

Postens  eigentliche  Tmesis  zwischen  Präposition  und  Ver- 
bum  (vgl.  fürs  Griechische  o])en  S.  361):  suh  von  placOy  ob 
coa  Hdcro  (Festus  IW^  2.  309^  30).  Zweitens  Zertrennung 
anderer,  s<nist  zur  Einheit  verwachsener  Wortverbindungen 
durch  ein  der  zweiten  Stelle  zustrebendes  schwach  betontes 
Pronomen:  aj  m\i  per  verbundener  Adjektive:  Cicero  de  orat» 
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(1,  214  in  quo  per  mihi  mirum  ni^im  est).  2,  271  nani  sicut, 
quod  apud  Catonem  iM  — ,  per  mihi  ftcifum  videtur — :  iiic 
profecto  se  res  habet,  ad  Quintum  fr.  1,  7  (9),  2  per  mihi 
benigne  respondit.  ad  Att.  1,  4,  })  quod  ad  me  de  Hermatheiia 
scribiSy  per  mihi  gratum  est.  1,20,  7  per  mihi,  per^  inquam, 
(jratum  feceris,  Dass  Lael.  16  per  gratum  mihi  fecerisj  spero 
item  Scaecolae  steht  und  nicht  per  mihi  gratum,  wie  Orelli 
verlangte,  dient  zur  Bestätigung  unserer  Regel,  da  mihi  wegen 
des  (Gegensatzes  zu  Scaetolae  stark  betont  gewesen  sein  muss 
(Scyifert-Mtiller  zu  d.  8t.  S.  95  ^).  Die  weitem  Fälle,  in  denen 
per  Tniosis  erleidet,  werden  im  Verlauf  zur  Erwähnung  kom- 
men, ausser  de  or.  1,205  ista  sunt  per  grata  perque  iucunda 
und  ad.  Att.  10,  1,  1  per  enim  magni  aestimo,  in  welch  bei- 
den Beisi)ielen  übrigens  eine,  die  zweite  Stelle  verlangende, 
Partikel  die  Trennung  bewirkt  hat. 

b)  Des  Pronomens  qui-cunque  (Neue  ^  2,  489),  nebst  Zu- 
belnir  (dessen  Tmesis  in  Fällen  wie  Cicero  pro  Scst.  (58  quod 
Judicium  cunque  subierat.  De  divin.  2,  7  qua  re  cunque.  Lu- 
<»rez  4,  867  quae  loca  cunque.  6,  85  qua  de  causa  cunque. 
(),  H67  quae  semina  cunque.  Horaz  Oden  1,  6,  3  quain  rem 
cunque  und  in  den  v(m  Neue  aus  Oellius  und  Appuleius  an- 
geführten Stellen;  ferner  in  Cicero  de  legibus  2,  46  quod  ad 
cunque  legis  genus  besondrer  Art  ist).  Cicero  de  orat.  /J,  60 
quam  se  ctinque  in  partem  dedisset.  Tuscul.  2,  15  quo  ea 
me  cunque  ducet.  De  divin.  2,  149  quo  te  cunque  verteris. 
Verg.  Aen.  1,610  quae  me  cunque  vocant  terrae.  8,74  quo 
te  cunque  Jacus  miserantem  incommoda  nostra  fönte  tenet. 
12,  61  qui  te  cunque  manent  isto  certamine  casus.  Horaz 
Oden  1,7,25  quo  nos  cunque  feret  melior  Fortuna  parente. 
1,  27,  14  quae  te  cunque  domat  Venus.  fOvid.  trist.  2,  78 
deUci<ts  legit  qui  tibi  cunque  meas.)  Martial  2,  (51,  6  nomen 
quod  tibi  cunque  datur.  Daniach  Terenz  Andria  268  quae 
meo  quomque  animo  lubitum  est  facere.  Ausser  an  diesen 
^Stellen  und  den  unten  wegen  andrer  Enklitika  anzuführenden 
konnnt  Tmesis  von  quicunque  nur  Lucrez  6,  1002.  Horaz  1, 
9,  14.  1,  16,  2.  Sat.  2,  5,  51  vor,  wo  ganz  beliebige  Wörter 
dazwischen  getreten  sind.  (Vgl.  Horaz  Sat.  1,  9,  ;58  garrulus 
hunc  quando  consnmet  cunque.)  Wir  dürfen  ruhig  hierin 
poetische  Freiheiten  erkennen. 

e)  Des  Adverbs  quomodo.     Plautus  Cistell  1,  1,  47    ii«- 
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cesjse  est,  quo  tu  m  e  modo  voles  esse,  ita  esse  mater.  Cicero 
pro  Rose.  Am.  89  quo  te  modo  iactari^.  in  Pisonem  89  quo 
te  modo  ad  tuam  intemperantiam  innovastL  pro  Scauro  ;')<) 
quo  te  nunc  modo  appellem.  Vgl.  pro  Rab.  Post.  19  quonam 
se  modo  def endet,  pro  Scauro  50  quocunque  igitur  te  modo  — . 
Weiteres  unteu;  Trennung  durch  volltonige  Wörter  scheint 
sich  nicht  zu  finden.  Denn  Cicero  de  lege  agr.  1,  2r>  jwo 
uno  modo  ist  besondrer  Art. 

Drittens  ist  die  Trennung  von  Präposition  und  regiertem 
Kasus  in  der  bekannten  Bittformel  zu  nennen :  Plautus  Baccb. 
905  per  te  ere  obsecro  deos  immortales.  Menaechmi  990  per 
ego  vohis  deos  atque  homines  dico.  Terenz  Andria  538  per 
te  deos  ovo  et  nostram  amicitiam,  Chremes.  834  per  ego  te 
deos  oro.  Tibull  3^  11  (=^=4, 5,)  7  per  te  dul<:issima  furto  per- 
que  tuos  oculos  per  geniumque  rogo,  Livius  23,  9,  2  per  ego 
te,  inquit,  fili,  quaecunque  iura  iungunt  liberos  parentihus,  pre- 
cor  quaesoque,  Curtius  5, 8, 16  per  ego  vos  decora  maiorum 
—  oro  et  ohtestor,  Lucan  10,  370  per  te  quod  fecimus  una 
perdidimusque  nefas  —  ades  (das  Verbum  des  Bittens  ist  hier, 
wie  im  folgenden  Beispiel,  weggelassen).  Silius  1,  658  per 
vos  culta  diu  Rtitulae  primordia  gentis  — ,  consercate  pios. 
Das  per,  woran  sich  das  Pronomen  te,  cos,  robis  anhängt, 
steht  also  immer  am  Anfang  des  Satzes. 

Viertens  seien  die  paar  Beispiele  von  Trennung  minder 
enger  Wortgruppen  angeführt,  die  von  den  vorgenannten  La- 
tinistcn  als  Belege  für  Ciceros  Neigung  das  tonlose  Prono- 
mina hinter  dem  ersten  Wort  einzuschieben  beigebracht  wer- 
den: (de  orat.  3,  209  his  autem  de  rebus  sol  me  ille  admo- 
nuit.)  Brutus  12  populus  se  Romanus  erejtit.  orator  h:>  sen- 
tiebam,  non  te  id  sciscitari.  de  offic.  1,  151  in  agros  se  pos- 
sessionesque  contulit.  (Laelius  15  idque  eo  mihi  magis  est 
cordi,  87  tit  aliquis  nos  deus  e.r  bac  hominum  frequentia 
tolleret,) 

Fünftens  sind  einige  Fälle  zu  nennen,  wo  ein  zwei  Glie- 
dern des  Satzes  gemeinsames  Pronomen  ins  erste  eingesclu>- 
l)en  wird  (Müller  zum  Laelius  XX  72).  Cic.  epist  4,  7,  2  sed 
idem  etiani  illa  vidi,  neque  te  consiJium  civilis  belli  ita  ge- 
rendi  nee  copias  Cn.  Potnpei  —  probare,  Laelius  37  nee  se 
comitem  illius  furoris,  sed  ducem  praebuit.  Sallust  or.  Plii- 
lip|)i  16    neque  te  provinciae    neque  leges    neque    di  penatea 
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cirem  patiuntur.  (Ebenso,  aber  olme  Eiufluss  des  Stellungs- 
gesetzes Caesar  bell.  civ.  1,  8;"),  11  quae  omnia  et  se  tulisHe 
patienter  et  esse  laturum,  wozu  jedoch  Paul:  ''se  oniitteu- 
dnin  esse  verborum  couseeutio  doeet".) 

Anderes  geben  die  bisherigen  Forschungen  über  die  Stel- 
lung des  Pronomens  bei  den  Komikern  an  die  Hand.  (Vgl.  Kämpf 
De  pronominum  personalium  usu  et  ccndocationc  apud  i)octas 
scenicos  Romanorum :  Berliner  Studien  für  klass.  Piiilologie  u. 
Archäologie  III  2.  1886),  Aus  Kämpf  hebe  ich  namentlich  die 
Beobachtung  hervor  (S.  .-H.  »^6),  dass  sich  die  Personalprono- 
mina in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  an  Fragewörter  und 
an  satzeinleitende  Konjunkti<men  unmittelbar  ansehliessen;  (vgl. 
z.  B.  bei  Joseph  Bach  in  Studcmunds  Studien  auf  d.  Gebiete 
des  archaischen  Lateins  II  248  die  Zus^immenstellung  der  Fälle 
mit  quid  tibi  nnd  folgendem  den  Akkusativ  regierenden  Sub- 
stantivum  verbale  auf  -f /o),  ebenso  (S.  40)  an  die  Affirmativpar- 
tikcln,  wie  hercle,  pol,  edepol  u.  s.  w.,  die,  worauf  später  die 
Rede  kommen  wird,  entweder  die  erste  oder  die  zweite  Stelle 
im  Satz  einnehmen.  Sehr  beachtenswert  ist  auch  die  an 
eine  Beobachtung  Kellcrhoifs  geknüpfte  Bemerkung  Kampfs, 
dass  in  den  überaus  zahlreichen  Fällen,  wo  die  Negaticm  an 
der  Spitze  des  Verses  steht,  sich  ein  alltUUig  vorhandenes 
Pronomen  i)ersonah5  daran  anlehnt. 

Am  lehrreichsten  ist  aber  der  Nachweis,  den  Langen 
Rhein.  Museum  XII  (1857)  426  if.  betreifend  die  Bcteucrungs-, 
Wunsch-  und  Verwünschungsformeln  mit  rf/,  di  deaeque 
(Kler  einem  einzelnen  (lottesnamen  als  Subjekt  und  konjunk- 
tivischem (oder  futurischem)  Verbum  als  Prädikat  gegeben 
hat.  (Vgl.  auch  Kellerhotf  in  Studcmunds  Studien  II  77  f.). 
Wo  dif  di  deaeque,  oder  der  betr.  (lottesname  am  Satzan- 
fang steht,  folgen  die  vom  Verb  regierten  ]>ronominalen  Ak- 
kusative  und  Dative  nie,  te,  tibi,  ebenso  die  in  diesen  Wen- 
dungen seltener  vorkommenden  vos,  cobis,  (istunu,  istvnc, 
istant,  istunc,  istaec,  illu/u  dem  Subjekt  unmittelbar.  Wo 
das  Subjekt  mehrgliedrig  ist,  findet  sich  das  Pn^nomen  zwar 
vereinzelt  erst  nach  der  ganzen  Subjektgrui)pe :  Plautus  Casina 
275  Hercules  diijfue  ist  am  perdanf.  Vgl.  Epidicus  192  di 
hercle  ornnes  nie  adiurant,  auf/ent,  aniaut,  wo  Langen  lund 
nach  ihm  Götz)  di  nie  hercle  onines  ändert.  i[ostell.  192 
di  deaeque  onines  nie  pessumis  exenipUs  interficuiut.  vVJsX.^vlVN. 
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me  omnea).  Öfter  ist  das  Pronomen  nach  dem  ersten  Gliedc 
eingeschoben:  Aulul.  (508  Inppifer  fe  di^ue  perdnnt.  (Das- 
selbe (^aptivi  8(58.  Curcnlio  ;n7.  Rndcns  1112).  Captivi  919 
Diexpiter  te  dique,  ErgaaUe,  perdant.  Psendolns  271  di  te 
deaeque  amenf.  Mosteil.  4(53  di  te  deaeque  omnes  faxint 
cum  htoc  online.  684  di  fe  deaeque  omnes  futiditna  per- 
danf,  Henej\  Ebenso  bei  attributiver  Gruppe:  Menaeehmi  r)9() 
di  illum  omnes  perdant.  Terenz  Phonnio  519  di  tihi 
ovineff  id  quod  es  dignus  dnint.  Eine  Mittelstellung  uininit 
Plautus  Persa  202  ein:  di  deaeque  vie  omnes  perdant: 
ebenso  Mostell.  102  nach  Ritschis  Schreibung,  siehe  oben. 

Schon  dies  ist  beachtenswert;  von  besondrer  Hedentun^r 
ist  aber,  dass  wenn  an  der  Spitze  des  Satzes  ein  ita,  itaqne, 
ut,  utinam,  hercle,  qui,  at  steht,  darauf  nicht  etwa  zuerst 
di  oder  der  (fiittcrnamc  und  dann  erst  das  Pronomen  fol«t, 
sondern  in  diesem  Fall  das  Pronomen  dem  nominalen  Subjekt 
vorangeht.  Wo  at  und  ita  verbunden  sind,  steht  das  Prono- 
men dahinter  Curculio  o74  at  ita  m  e  machaera  et  clypetat 
hene  iuvent.  Miles  glor.  oMl  at  ita  me  di  deaeque  omneit 
ament\  dagegen  zwischen  beiden  Partikeln  Poenulus  1208  at 
me  ita  dei  serrent,  wo  ich  dem  Metrum  lieber  mit  der  Schrei- 
bung med,  als  mit  der  von  den  Xeuern  vorgezogenen  Umstel- 
lung at  ita  me  aufhelfen  würde.  Audi  hinter  andern  Anfaugs- 
w('»rtern,  als  den  angeführten  Partikeln,  geht  das  Pronomen 
dem  Subjekt  di  voraus:  Pseudolus  430  si  te  di  amenf,  0:»() 
tantum  tihi  hotii  di  immortales  duint,  Mostell.  (>;■);">  mahim 
quod  {=^  KOKOV  TD  isfi  di  deaeque  omnes  duint  u.  s.  w.  An 
der  widerstrebenden  Stelle  Plautus  ( -asina  600  quin  hercle  di 
te  perdant  will  Langen,  dem  sich  Kellerhoft*  a.  a.  0.  und 
Scholl  in  seiner  Ausgabe  anschliessen,  quin  hercle  te  di  perdant 
umstellen,  während  Seyifert  mittelst  der  Interpunkticm  quin 
hercle  ''di  fe  perdant ''  dem  Schaden  abzuhelfen  sucht. 

Die  Beobachtung  von  Langen  bewährt  sich  auch  an  der 
klassisehen  Latinität.  Insofern  wenigstens  als  die  lieteuerungs- 
formeln  mit  ita,  sie  auch  hier  das  nie,  te,  mihi  fast  ausnahmslos 
unmittell>ar  hinter  ifa,  sie  haben.  Mit  ita:  Cicero  divinatio 
in  Caec.  41  ita  mihi  deos  relim  projiifios.  Verrina  f»,  .*)') 
ita  mihi  meam  roJunfafem  —  rcsfra  populique  Romani  e.ri- 
sflmafio  comprnhef.  ;').  37  ita  mihi  omnis  deos  propitio}^ 
relim,     Epistulac  f),  21,   1    nam  tecum   esse,    ita    mihi  com- 


über  ein  Gesetz  der  indogermanischen  Wortstellung.       411 

iioclo  omnia  quae  opto  contingant,  nt  vehementer  velim.  ad 
\tticum  1,  1(5,  1  aaepe,  ita  me  di  iuvent,  te  —  desideravi,  lü, 
15,  3  [Octaviamis]  iurat  '^ita  sibi  parenÜH  honores  consequi 
lceaf\  Catull  (>1,  196  at  marife.  Ha  me  hivent  caelites, 
mhilo  minus  pulcer  fw.  6(5,  18  non  {ita  me  dici)  vera  ge- 
^nunt  (inerintj.^ly  1  nony  ita  me  di  ament,  quicquam  referre 
outaci.  Diese  Stellung  bleibt  auch,  wenn  dem  ita  noch  eine 
Partikel  vorgeschoben  wird:  Cicero  in  Catil.  4,  11  7mm  ita 
mihi  xalva  republica  vohiscum  perfnii  liceatj  ut — .  epist.  10, 
12,  1  tamen  ita  te  victorem  complectar  — ,  ut — .  (Plancus  ad 
[Mceroneni  epist.  10,  9,  2  ita  ah  imminentihus  malis  respuh- 
lica  me  adiuvante  Uheretur  \UM\Petro\i.  14  ita  geninm  meum 
oropitinm  haheam  kommen  natürlich  nicht  in  betracht. 

Mit  sie:  Catull.  17,  f)  sie  tibi  bonus  ex  tua  pons  libi- 
iine  fiat.  Virgil  Ed.  10,  4  sie  tibi,  cutn  fluctus  supterla- 
here  *Sicanos\  Doris  amara  suam  non  intermisceat  nndam. 
Horaz  Oden  1,  )\,  1  sie  te  dica  potens  (hipri  —  regat,  Ti- 
t)ull  2,  5,  121  sie  tibi  sint  intonsi  Phoebe  capilli.  Proper/ 
l,  18,  11  sie  mihi  te  referas  levis,  ^^  (5,  2  sie  tibi  sint 
iominae  L;/gdame  dempta  iuga,  Ovid.  Heroid.  4,  1(59  sie 
Ubi  seeretis  agilis  dea  saltibus  adsit,  4,  17*5  sie  tibi  dent 
nqmphae.  Metamorph.  14,  7(5;5  sie  tibi  nee  vernum  nascen- 
^ia  frigus  adurat  poma.  Corpus  inscr.  lat.  4,  277()  presta 
mi  sineerufm}  :  sie  te  amet  que  eustodit  ortunni  Venus.  Vgl. 
Martial  7,  9;5,  8  perpetno  lieeat  sie  tibi  ponte  frui,  wo  das 
Pronomen  zwar  nicht  an  zweiter  Stelle,  aber  doch  unmittelbar 
hinter  sie  steht.  Bei  einem  Ablativus  absolutus  iHoraz  Oden 
1,  28,  2;')  sie —  Venusinae  pleetantur  silvae  te  sospite)  und 
beim  Possessivum  (Petron.  7^  rogo,  sie  peeulium  tnum  fru- 
ni^searis;  doch  Virgil  Ecl.  9,  30  sie  tua  ([qrneas  fugiant 
?,ramina  ta,ros)  hal)en  wir  kein  Recht  Geltung  der  Kegel  zu 
LM'warten.  Auch  Ovid  Trist,  o,  2,  f)!  f.  fsie  habites  terras  et 
^e  desideret  aether)  sie  ad  paeta  tibi  sidera  tardus  eas 
kann  nicht  als  Verletzung  der  Regel  gelten.  Dagegen  ist  auf- 
fällig Tibull  1,4,1  sie  mnhrosa  tibi  eontingant  teeta  Priape, 
Petron  ()1   sie  felieem  me  rideas. 

Aus  Ausdrücken  wie  die  eben  besprochnen  sind  meher- 
mle,  mediusfidius,  meea^stor  bekanntlich  verkürzt.  Daraus 
■scheint  sich  mir  auch  ihre  Stellung  zu  erklären.  In  der  gros- 
sen Mehrzahl    der  Beisj)iele    stehn   sie    a\\  7Ave\\.e,Y  ^VA\^   ^^'ö* 
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Satzes.  So  die  beiden  ersten  ausnahmslos  in  Ciceros  Reden. 
Vgl.  für  mehercule  auch  Terenz  Eunuch.  416.  Cicero  de  or. 
2,  7.  Epist.  2,  11,  4.  ad  Atticum  10,  13,  1.  IG,  15,  3.  Cae- 
sar bei  Cic.  ad  Att.  9,  7®  1.  Caelius  bei  Cic.  epist.  8,  2,  1. 
riancus  ibid.  10,  11,  3.  Plin.  Epist.  6,  30;  für  medhisfidm 
auch  Cicero  epist.  5,  21,  1.  Tuscul.  1,  74  (ne  üle  mediujt- 
fiditiü  vir  sapiens)»  Sallust  Catil.  35,  2.  Livius  5,  6,  1. 
22,  59,  17.  Seneca  suas  6,  5.  Plin.  epist.  4,  3,  5.  Besondere 
beweiskräftig  ist  die  nicht  seltene  Einschiebung  der  zu  einer 
ganzen  Periode  gehörigen  Beteuerungspartikel  hinter  die  ein- 
leitende Partikel  des  Vordersatzes:  si  mehercule  Cicero  pro 
Caecina  64.  Catil.  2,  16.  pro  Scauro  fragm.  lü  Mdller.  Sal- 
lust Catil.  52,  35.  quanto  mehercule  Sallust  Histor.  oratio 
Pliilippi  17.  si  mediusfidius  Cicero  pro  Sulla  83.  pro  Plaucio 
9.  Livius  5,  6,  1.  22,  59,  17.  Die  Stellen  wo  eine  dieser 
beiden  Partikeln  an  einer  spätem  Stelle  des  Satzes  steht,  sind 
bedeutend  weniger  zahlreich  (mehercule:  Terenz  Eunuch.  67. 
CatuU  38,  2.  Phaedrus  3,  5,4.  Plin.  epist.  4, 1,  1.  —  medius- 
fidius: Cato  bei  Gellius  10, 14,3.  Cicero  ad  Atticum  8,  15 A  2. 
Quintil.  5,  12,  17).  Bemerkenswert  sind  Cicero  Att.  4,  4*' 2  me- 
diusfidiusy  ne  tu  emisti  locum  praecl^rum,  und  5,  16,  S 
mehercule  etiam  adcentu  nostro  reviviscimt  — ,  durch  die 
ganz  eigentümliche  Voranstellmig  der  Partikel.  —  Was  das 
vorklassischc  mecastor  betrifft,  so  entsprechen  Plautus  Aulnl. 
67  noenum  mecastor  quid  ego  ero  dicam  meo  — queo 
comminisci  und  auch  Men.  734  ne  istuc  m  ecast or  iam 
patrem  accersam  meum  der  Regel,  Aulul.  172  novi  hominem 
haud  malum  inecastor  widerspricht  ihr. 

Von  der  Stellungsregcl  für  das  vokativische  herctile  und 
dessen  Genossen  (siehe  unten)  unterscheidet  sich  die  für  meher- 
cule und  Genossen  darin,  dass,  von  den  isolierten  Stellen  Cicero 
Att.  4, 4'*  2.  5,  16,  3  abgesehen,  die  mit  me-  gebildeten  von  der 
ersten  Stelle  im  Satz  ausgeschlossen  sind.  Hiernach  wird  mau 
ihre  Neigung  für  die  zweite  Stelle  nicht  mit  der  bei  herade 
beobachtbaren  zusanmienstellen,  s(nidern  aus  der  enklitischen 
Natur  des  me  herleiten. 

X. 

Gelui   wir  zu  andern  Formen    über!     Wenn  der  Vokativ 
mi  wirklich  dem  juoi    iii  griechischem  t^kvov  ^oi  u.  dergl.  is. 
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oben  S.  362)  gleichzusetzen  ist,  wie  Brwgmann  Grundriss  II 
819  annimmt,  so  ist  jedenfalls  dem  Wort  in  dieser  Verwen- 
dung die  Enklisis  schon  in  vorhistorischer  Zeit  abhanden  ge- 
kommen, da  es  sich  bereits  bei  Plautus  im  Satzanfang  findet. 
Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  die  Voranstellung  von  mi  vor 
das  Substautivum,  zu  dem  es  gehört,  in  solchen  Sätzen  auf- 
gekommen wäre,  wo  der  Vokativ  nicht  an  erster  Stelle  stand, 
ihm  also  mi,  um  an  die  ihm  zukommende  zweite  Stelle  im 
Satz  zu  gelangen,  dem  Vokativ  vorangestellt  werden  musste. 
Sicherer  als  dies  ist,  dass  die  obliquen  Kasus  von  /.y, 
gerade  wie  att.  aöxoö  und  das  enklitische  asmai  des  Altin- 
dischen, der  Weise  von  me,  te  folgen.  Und  so  lesen  wir  z.  B. 
Cicero  Lael.  10  quam  id  rede  fecerim,  wie  Brutus  12  popu- 
lu^  8e  Romanus  ereant  (s.  oben  S.  408).  Ja  auch  bei  den 
demonstrativeren  Pronomina  iste,  ille  haben  wir  enklitische 
Stellung  in  den  S.  409  flf.  besprochenen  Wunsch-  und  Ver- 
wttnschungssätzen. 

Weiterhin  ist  es  vielleicht  einem  oder  andern  Leser  auf- 
gefallen, dass  in  den  Beispielen  wo  ein  me,  te  seiner  Stellung 
wegen  eine  Wortgruppe  zerreisst,  demselben  mehrfach  ein  ego^ 
vorhergeht:  Plautus  Men.  990  per  ego  vobix  deon  —  dico. 
Terenz  Andr.  834  per  ego  te  deos  oro.  Ähnlich  Livius  23, 
9,  2.  Curtius  5,  8,  16.  Fenier  Plautus  Cistell.  1,  1,  47  quo 
tu  tue  modo  volea  esse.  Auch  der  Nominativ  von  is,  ea,  kl: 
Cicero  Tusc.  2,  lo  quo  ea  me  cumjue  duxit.  Man  wird 
nicht  bestreiten  können,  dass  in  solchen  Fällen  ego^  tUj  ea 
eben  auch  enklitisch  sind,  und  wird  sich  an  die  Enklisis  von 
deutschem  er,  sie,  es  im  Nebensatz,  und  bei  Inversion  und 
Frage,  auch  im  Hauptsatz  erinnern.  Dann  sind  auch  Stellen 
wie  Cicero  de  orat.  2,  97  quantulum  id  cunque  est;  de 
nat.  deorum  2,  76  quäle  id  cunque  est,  weiterhin  pn> 
Cluent.  66  quonam  igitur  haec  modo  gesta  sunt,  SallustCat. 
o2,  10  cuius  haec  cunque  modi  videntur,  Terenz  Ad.  36  ne 
aut  ille  alserit  aut  ceciderit,  pro  Deiot.  lo  quonam  ille 
modo  cum  regno  distrai'tus  esset,  auf  diese  Weise  zu  erklä- 
ren. Übrigens  ist  auch  das  aufs  Verb  unmittelbar  folgende 
ego,  tu,  wie  im  Griechischen  i.fd)  in  gleicher  J?tellung,  gewiss 
als  wesentlich  enklitisch  zu  fassen. 

Bei  den  Indc finita  hält  das  Latein  noch    strenger  an 
der   alten  Regel   fest   als   das  Griechische   und   erkQ,\vv\t  m^w 


414  Jacob  Wackernagel, 

dieselbe  auch  schon  Hingst  an,  allerdings  nicht  mit  ganz  rich- 
tiger Fornuilierung.  Nehmen  wir  den  Sprachgebrauch  der 
alten  Inschriften,  der  Konmientarien  Caesars  und  der  Red» 
Oiceros  nach  dem  Index  zu  CIL.  I  und  den  Lexica  von  Meu- 
sel  und  Mcrguet  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  sich  qtth, 
quid  in  der  unendlichen  Mehrzahl  der  Belege  an  satzeinlei- 
tende Wörter  wie  e-,  ne  nebst  dum  ne,  numy  das  Relati^nm 
qui  nebst  seinen  Formen,  quo,  cum,  quamvh,  neque  anschhesgt 
Natürlich  hat  -re  (in  nece,  sive  u.  scmst)  vor  ihm  den  Vor- 
tritt, seltener  —  bei  Caesar  nur  einmal  —  haben  ihn  prono- 
minale Enklitika:  CIL.  I  2U6,  71  7ieve  eonim  quod  saeptum 
c'lausumre  hahefo,  ibid.  94  und  104  dum  eomm  quid  faciet. 
Vgl.  205  II  15.  41  qui  ifa  quid  confesHun  erif.  Cicero  Ver- 
rinao,  1()H  quod  eum  quin  ignoref.  Caesar  bell.  civ.  3,32,3 
qui  horum  quid  acerbissime  crudeliinsimeque  fecerat^  w  d 
vir  et  ciris  optimus  habehafur.  Im  eigentlichen  Satzinnern 
findet  sieh  in  den  genannten  Texten  das  Indefinituni  im  gan- 
zen nur  hinter  lüius  und  ali-,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  es 
^i  quis  alius,  ne  quis  aliuff,  nicht  si  alius  quis,  ne  alius  qtti* 
zu  heisscn  pflegt.  Daneben  finden  wir  in  Ciceros  Reden  quis, 
quid  in  Relativsätz(»n  vom  Relativum  stets  (an  7 — 8  Stellen i 
<lurch  ein  oder  zwei  andre  Wr>rter  getrennt.  Eine  auffällige  Aiu*- 
nainne  ausserdem  bildet  CIL.  I  2()(i,  70  nei  quifi  in  ieis  loci* 
iure  ieis  porficibus  quid  iuaedificafum  immolitumre  habeto, 

(lanz  dasselbe  gilt  für  die  zugehörigen  indefiniten  Ad- 
vcrbia,  besonders  quando,  und  gilt  andrerseits  ttlr  die  Indefi- 
nita  tiberiiaupt,  so  viel  iih  sehe,  in  den  sonstigen  archaischen 
und  klassisclien  Texten.  Freilicii  muss  man  sich,  um  das  zu 
erkennen,  gelegentlich  von  den  modernen  Herausgebern  eniaii- 
zii)ieren.  Hat  doch  z.  B.  (iötz  in  Plautus  Mercator  774  ganz 
tVöhlicli  das  enklitische  quid  mitten  in  einen  Satz  und  zugleich 
an  den  Anfang  des  Verstvs  gestellt  fs.  dessen  Ausgabe  sowie 
Acta  soeiet.  i)hil.  Lips.  VI  244),  obgleich  die  Überliefernn^ 
(las  korrekte  si  quid  bietet  I  Vereinzelte  Ausnahmen  lassen 
sich  natürlich  auftreiben,  doch  ist  z.  H.  Plaut.  Epid.  2U)  fftm 
i'aptirovuin  quid  ducunf  secum  da.s  quid  wohl  exdaniafiv 
zu  fassen,  also  nrtliotnniert. 

Angesichts  solcher  Strenge  der  Stellungsregel  kann  we- 
der die  Anastn)])lie  Cicero  Lad.  ^?3  si  quos  inter  socie- 
fas  auf  est  auf  fuit  (vgl.  Seytfert  z.  d.  St.),  noch  die  häufige, 
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an  die  üben  8. 367,  368  zusammengestellten  Beispiele  des  Griechi- 
Bcheu  erinnernde  Abtrennung  des  attributiven  Indefinitums  von 
seinem  Nomen  befremden  z.  B.  Caesar  bell.  gall.  6,  22,  3  ne 
qua  oriatur pecunUte  ctipiditas,  bell.  civ.  1,21,1  ne  qua 
auf  largitionihuH  auf  aninii  confirmatione  aut  falsis  nuntm 
commutatio  fieret  voluntaÜH  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Daran,  dassim 
Oskischen  und  ümbrischenjt>w,  2>'*d;  pis,  />ir  meist  in  unmittel- 
barem Ansehluss  an  nvai,  »vae;  ste,  so  'wenn'  überliefert 
sind,  sei  nur  im  Vorbeigehn  erinnert. 

Dass  quisque  als  auf  enklitisehem  quls  beruhend  ein 
Enklitikum  ist  und  dass  es  zwar  häufiger  als  quin  im  Satz- 
inneru  steht,  aber  in  der  Regel  doch  nur  hinter  Sui)erlativen, 
Ordinalien,  unus  und  suusy  sonst  hinter  dem  ersten  Satzwort,  ist 
bekannt.  In  den  Inschriften  von  CIL.  I  zeigt  sich  die  Stellungs- 
regel in  voller  Deutlichkeit:  quisque  hinter  pnmus  198,  46. 
64.  67,  hinter  suufi  206,  92  =  102,  sonst  im  Wortinnern  nur 
206,  22  quamque  viam  h,  l,  quemque  tueri  oportebif;  in 
allen  übrigen  Beispielen  an  zweiter  Stelle,  öfters  freilich  so, 
dass  auf  das  Relativum  zuerst  das  Substantiv,  zu  dem  dasselbe 
als  Attribut  gehört,  und  dann  erst  quisque  folgt,  z.  B.  206,  63 
quo  die  quisque  triumphalyit,  id.  147  quot  annos  quisque 
eorum  habet ,  id.  2ii  qua  in  parte  urbi^s  quisque  eorum  cu- 
ret,  ebenso  bei  folgendem  Genetiv  z.  B.  200,  71  quantum  agri 
loci  quoiusque  in  populi  leiben  —  datus  adsignatusve  est. 
Aber  auch  in  diesen  Beispielen  ist  die  Voranstellung  von  quis- 
que vor  die  Wörter,  zu  denen  es  selbst  im  Attributivverhältnis 
steht:  quisque  eorum  (so  auch  sonst  noch  öfter),  quoiusque 
in  populi  leiberi,  nur  aus  unserm  Stellungsgesetz  begreif- 
lich. Und  insbesondere  sind  die  Beispiele  gar  nicht  selten, 
wo  quisque  der  Anfangsstellung  zu  lieb  eine  attributiv  ver- 
bundene Wortgruppe  spaltet:  199,  39  quem  quisque  eorum 
agruia  posidebit;  202  133.37.41.11;')  quam  in  quisque 
decuriam  —  lectuserit\  202  II  27  qua  in  quisque  decuria 
est.  Die  beiden  letzten  Beispiele  zeigen,  dass  in  Wortfolgen 
nach  der  Art  von  quam  in  decuriam  die  Präpositicni  als  zum 
Relativum  gehcirig  empfunden  wurde.  Ähnlich  zerreisst  quis- 
que auch  etwa  die  Verbindung  zwischen  regierendem  Sub- 
stantiv und  Genetiv,  so  quantum  ciae  in  206,  39  quantum 
quoiusque  ante  aedi/icium  viae  —  erit,  204,  2,  23  quod 
quibusque    in    rebus  —  iouris  —  fuit.     So   die  alten  In- 
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Schriften.  Die  übrige  ältere  Litteratur  gibt  ähnliches^  darun- 
ter die  beachtenswerte  Tmesis  quod  quoique  quomque  inci- 
derit  in  meutern  (Terenz  Heaut.  484).  Allerdings  ist  quisque 
allmählich  auch  orthotonischer  Verwendung  und  der  Stellung 
am  Satzanfang  fähig  geworden.  Noch  viel  mehr  ist  dies  bei 
titerque  der  Fall,  dessen  ursprüngliche  Enklisis  selbstverständ- 
lich ist  und  auch  in  Stellen  wie  Plaut.  Menaechmi  186  in  e^t 
titerque  proelio  potahimus  noch  hervortritt.  Andrerseits 
ist  ubique  um  so  länger  dem  Ursprünglichen  treu  geblieben; 
Cicero  in  seinen  Reden  und  ebenso  Caesar  haben  es  nicht 
nur  immer  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  "an  jedem  ein- 
zelnen Ort"  verwendet,  ( —  "überall"  wird  von  beiden  rait 
Omnibus  locis  gegeben  — ),  sondern  es  auch  immer  an  ein 
Relativum  (Caesar  de  hello  civ.  2,  20,  8  an  interrogatives 
quid)  angelehnt. 

Dass  der  andere  Indetinitstamm  des  Latein,  der  mit  ?/- 
beginnende,  überhaupt  denselben  Stellungsregeln  wie  der  gut- 
turale unterlag,  zeigt,  abgesehen  von  der  unverkennbaren  Nei- 
gung, die  ullus,  unquanty  uaquam  für  die  zweite  Stelle  haben, 
Festus  162*^22. 

XL 

Unter  den  Partikeln  des  Latein  finden  sich  einige  von 
jeher  und  immer  an  die  zweite  Stelle  gefesselte:  que,  autem, 
ne;  einige,  die  zwischen  erster  und  zweiter  Stelle  teils  von 
Anfang  an  schwanken  teils  durch  den  wechselnden  Gebrancii 
hin  und  her  geschoben  werden,  wie  die  Bcteuerungspartikeln, 
wie  ferner  enim.  igitur;  endlich  einige,  bei  denen  Schwanken 
nnd  Freiheit  nocii  grösser  ist:  so  tandem.  Alle  diese  Parti- 
keln bewirken  gelegentlich  die  beim  Pronomen  nachgewiese- 
nen Tmesen;  so  z.  B.  enim  die  von  cnnque:  Ovid  ex  Ponto 
4,  13,  6  qualiH  enim  cunque  e8t\  igitur  und  tandem  die 
von  quomodo  und  Genossen,  auch  von  jusjurandum:  Cicero 
pro  Cluentio  60  quomnn  igitur  haec  modo  gesta  sunt,  pro 
Scauro  50  quocunque  igitur  te  modo,  de  oflficiis  3,  104  jwv 
ig  it  if  r  jtrrandum.  Venina  l],  Hi)  quo  t  and  ein  modo.  Be- 
sonders tmetisch  ist  que,  insofern  es  nicht  bloss  in  Fällen  wie 
die  oben  genannten  in  solcher  Weise  wirkt  (z.  B.  Cicero  pro 
Caclio  r)4  juris  q?te  jurandi) ,  sondern  auch  Präpositicm 
und  Vcrbum  (Festus  ,■509'^  »*5U  transque  dato,  endoque  plo- 
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ito;  Plautus Trinummiis  833  dh que  tulissent)  und  Präposition 
ad  Kasus  trennt,  letzteres  zumal  in  der  Bedeutung  Svenn': 
Itlateinisch  ahsque  ine  esset,  absque  te  foref,  absque 
na  hac  foret,  abs  q  u  e  eo  esset  (Trinummus  832  mit  freierer 
?'ortiolgc  absque  foret  te).  Es  ist  kein  Ruhm  illr  die  La- 
nisten,  dass  sie,  nachdem  von  Sch()mann  und  Brugmann  längst 
as  Richtige  gesagt  ist,  noch  immer  absque  als  gewöhnliche 
räposition  ansehen  mögen.  Denn  gesetzt  auch,  dass  bei  Ci- 
?ro  ad  Atticum  1,  19,  1  wirklich  absque  argumento  ac  sen- 
ntia  *'ohne — Inhalt"  zu  lesen  sei,  was  mir  Wölfflin  nicht  be- 
lesen zu  haben  scheint,  gesetzt  also,  dass  die  Bedeutung 
dme'  nicht  auf  einem  Irrtum  der  Archaisten  des  zweiten 
ilirluinderts  beruhe,  sondern  schon  der  Umgangssprache  der 
eeronischen  Zeit  eigen  gewesen  sei,  so  konnte  ja  in  der  Zeit 
^vischen  Terenz  und  Cicero  die  Phrase  absque  nie  esset  zunächst 
as  Verb  verlieren,  so  dass  blosses  absque  me  als  hypothetisches 
ohne  mich  =  wenn  ich  nicht  gewesen  wäre"  gebraucht 
urde:  vergleiche  Gellius  2,  21,  2i)  absque  te  uno  forsi- 
in  lingua  Oraeca  loiuje  anteisset,  sed  tu  —  "ohne  dich 
.  h.  wenn  du  nicht  gewesen  wärest",  und  Fronto  85,  24  N. 
bsque  te,  sath  superque  et  aetatis  et  lahoris  und  infolge 
er  Weglassung  des  Vcrbums  sich  dann  weiter  die  hypothe- 
sche  Bedeutung  verflüchtigen,  absque  me  die  Bedeutung 
ohne  mich"  im  Sinne  von  "indem  ich  nicht  (dabei)  bin" 
nnehmen.  Ganz  ähnliche  Entwicklungen  lassen  sich  bei  den 
[onzessivpartikeln  nachweisen.  (Vgl.  über  absque  im  allgc- 
leinen  Praun  in  Wfilfflins  Archiv  für  latein.  Lexikogr.  VI 
97—212). 

Als  ganz  sichere  Stützen  unseres  Stellungsgesetzes  krön- 
en indessen  nur  die  Partikeln  gelton,  die  niclit  der  Satzverbin- 
ung,  sondern  bloss  der  Qualifizierung  des  Satzes  oder  Satz- 
leiles  dienen,  zu  dem  sie  speziell  gehören.  Erstens  quidem,, 
as  sich  von  indoiran.  vld  formell  nur  durch  den  Zusatz  von 
tm,  in  der  Funktion  nur  unwesentlich  untcrsclieidet.  Wie 
ieses  kann  es  nicht  hinter  unbetonten  Wörteni,  besonders 
rsi)rünglich  nicht  hinter  d(Mn  Verbum  stellen  (vgl.,  was  cid 
etrifft,  Bartholomae  in  Bezzenbergers  Bcitr.  XIII  73),  und 
immt  wie  ad  je  nach  seiner  Funktion  entweder  hinter  dem 
rsten  Wort  des  Satzes  fbeachte  z.  B.  Oic.  Lael.  37  Tlbe- 
ium  quidem  Gracchum)   oder  aber   hinter  demjeivigev\  W 
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tonten  Wort  seine  Stellung,  dessen  BcgriflF  (etwa  eines  (4egen- 
satzes  wegen)  hervorgehoben  werden  soll.  Besonders  klar 
zeigt  sieh  dieser  Wechsel  der  Stellung  bei  der  archaischen 
Zusamuienordnung  mit  den  lieteuerungspartikeln,  namentlich 
mit  hercle,  ünzähligemal  findet  sich  quidem  hercle  u.  s.  w. 
Innter  dem  ersten  Wort  des  Satzes,  oft  aber  auch  hercle  — 
quidem.  Nach  Kellerhoflf  in  Studemimds  Studien  a.  d.  G.  d.  arcbai- 
schen  Lateins  II  (54  f.  sind  die  Beispiele  letzterer  Stellung  teil» 
durch  metrische  Lizenz  zu  entschuldigen,  teils  unerklärbar. 
Aber  ohne  Ausnahme  zeigen  sie  quidem  hinter  einem  beton- 
ten Personale,  Demonstrativum,  ai  oder  minc.  in  allen  diesen 
Fällen  ist  qnidem  durch  das  auf  hercle  und  dergl.  folgende 
Orthotonumenon  angezogen  worden.  (Auch  Plaut.  Bach.  1194 
tarn  pol  id  quidem^  welche  Stelle  bei  Kellerhoff  fehlt.) 

An  quidem  sei  quo  qtie  angeschlossen,  das  ich  gleich 
altind.  Txva  ca  setzen  und  ihm  also  als  ursprüngliche  Bedeu- 
tung 'jederortsj  jedenfalls'  geben  zu  müssen  glaube.  Ein  Wort 
mit  der  Bedeutung  jedenfalls  war  geeignet  das  Miteingeschlos- 
sensein eines  Begriffs  in  eine  Aussage  auszudrücken;  die  ar- 
chaische Verbindung  von  quoque  mit  etiam  wird  so  auch  ganz 
verständlich.  Es  liegt  in  der  Funktion  des  Wortes,  dass  es, 
wie  Tt  und  z.  T.  quidem ^  trotz  seiner  Enklise  an  beliebigen 
Stellen  des  Satzes  stehen  kann,  wo  eben  das  Wort  steht,  dcr?- 
scn  Begriff  als  hinzugefügt  zu  bezeichnen  ist.  Aber  wie  t^ 
gelegentlich  etwa  (s.  oben  S.  371)  der  allgemeinen  Gewohn- 
heit der  Enklitika  fi)lgend  sich  von  seinem  Wort  weg  zum 
Satzanfang  entfernt,  so  auch  quoque:  Varro  de  lingua  lat.  5, 
oH  ah  hoc  quoque  quatfuor  partes  nrhis  frihus  d ict ae  ii^tsitt 
quattuor  quoque \,  ö,  ()0  quae  ideo  quoque  ridefur  ah  La- 
tinis  Inno  Lucina  dicta  (st.  luho  j/uoque)  [vgl.  A.  Spengel 
zu  der  St.].  n,  1H\  ah  eo  quoque,  qtiihus  — ,  frihuni  ae- 
rarii  dicfi  (st.  (th  eo  /iij  quoque  quihus  — ).  ,ö,  182  aes 
quoque  stipem  dicehanf  ist.  stipetn  quoque).  8,  84  hinc 
quoque  illa  nomina  —  (st.  illa  nomina  quoque).  Ebenso 
Properz  2,  ;54,  8;')  haec  q  u  o  q  u  e  perfecta  ludehat  lasone 
Varrtf  (st.  ]'arro  quoque),  2,  .'U,  87  haec  quoque  lascici 
cantarunt  scripta  (Jatulli  (st.  lasciri  Catulli  quoque). 

Bedeutsam  scheint  ferner  die  Stellung  der  Fragepartikel 
ne,  die  ihrer  Bedeutung  wegen  doch  niciit  mehr  Anspruch 
hatte    dicht    beim  Satzanfang  zu  stehen,    als  im  Latein  selbst 
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die  Negation  oder  als  im  Deutschen  z.  B.  etwa  oder  vielleicht. 
Nur  die  Enklisis  erklärt  die  übrigens  längst  anerkannte  Regel, 
das  ne  unmittelbar  hinter  das  erste  Wort  des  Satzes  gehöre, 
v(»n  welcher  Natur  immer  dasselbe  auch  sei.  Es  ist  nicht 
meine  Aufgabe,  im  Anschluss  au  Hand  Turselliuus  4,  75  flF. 
und  Kämpf  De  pronominum  personalium  usu  et  collocatione 
S.  42 — 46  (vgl.  zu  letzterm  die  Rezension  von  Abraham  Ber- 
liner philologische  Wochenschrift  1886,  227,  welcher  für  Sätze 
wie  Plautus  Mosteil.  362  ,sed  ego  mmne  infeliiv '?  Epidicus  503 
sed  tu  novistin  fidicinam  Acrobolistideynf  Interjjunktion  hinter 
dem  Pronomen  verlangt)  das  gesamte  Material  zu  durchgehen 
und  die  wirklichen  und  scheinbaren  Ausnahmen  zu  besprechen. 
Es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dass  noch  die  klassische  und 
spätere  Sprache  diese  Regel  kennt  und  darauf  das  seit  CatuU 
zu  belegende  utrumne  statt  utriun  —  ne  zurückzuführen  ist. 
Wie  im  iiachhomerischen  (Griechischen  ToiYoip,  weil  man  sich 
gewöhnt  hatte  darin  nicht  mehr  einen  selbständigen  Satz,  son- 
dern das  erste  Wort  eines  Satzes  zu  erblicken,  das  bei  Homer 
ii(»ch  davon  getrennte  toi  an  sich  zog  (s.  oben  S.  377),  so 
ntrum  aus  gleichartigem  Grunde  das  -ne. 

Eine  gewisse  Abschwächung  der  alten  Regel  ist  nur  darin 
zu  erkennen,  dass,  wenn  eine  aus  Vordersatz  und  Nachsatz 
bestehende  Periode  durch  ne  als  interrogativ  zu  bezeichnen 
war,  die  klassische  Sprache  ne  erst  im  Nachsatz  anzubringen 
pflegt,  während  in  solchem  Fall  die  alte  Sprache  -ne  gleich 
an  das  Fügewort  des  Vordersatzes  anknüpfte.  Mit  letzterm 
hängt  der  häutige  Gebrauch  zusammen,  in  einem  Relativsatz 
ne  an  das  Relativum  anzuhängen  und  dann  mit  solchem 
Relativsatz  ohne  Beifügung  eines  Hauptsatzes  zu  fragen,  ob 
die  im  vorausgehenden  Satz  gegebene  Aussage  für  den  im 
Relativsatz  beschriebenen  Begriff  gelte.  Auch  andere  Neben- 
sätze finden  sich  so  verwendet.  (Vgl.  zu  dem  allem  Brix  zum 
Trinunmius  360.     Lorentz  zum  Miles  965,  zur  Mostellaria  738.) 

Von  da  aus  wird  m.  E.  eine  bisher  falsch  erklärte  Par- 
tikel verständlich.  Ribl)eck  Beiträge  zur  Lehre  v.  d.  latein. 
Partikeln  (1869)  S.  14  f.  leitet  unter  dem  Beifall  von  Schmalz 
Latehiische  Grammatik  (Iwan  Müllers  Handbuch  der  klass. 
Altertumswiss.  II j  -  h2ih  sin  "wenn  aber"  aus  einer  Verbin- 
dung von  ni  mit  der  Negation  ne  her.  Die  dieser  Herkunft 
entsprechende  Bedeutung   "wenn    niclit"   zeige    sich    noch   an 

Iii(I(»>fcnjnajii\*ieh(>  ForHchuufreu  I  ;l  ii.  I.  ^"^ 
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Stelleu  wie  Cie.  Att.  1(5,  13'*  2  ki  pares  aeque  inter  äc,  gwiV 
cendum;  Hin,  lafius  manahitj  et  quidem  ad  7ios,  deinde  com- 
muniter.  Zu  sin  habe  mau  dauu  auch  uoch  oft  "  tautologiseh 
oder  hiuüberleitend"  alifer,  sectiSj  minus  hinzugefügrt ;  auch, 
weun  der  durch  solches  sin  "wenu  uicht"  angedeutete  andere 
Fall  bestimmter  zu  formulieren  war,  dies  in  der  Form  ein- 
facher Parataxis  gethau.  So  sei  sin  schliesslich  eine  ^^'- 
wöhnlichc  adversative  Konjunktion  geworden. 

Gegen  diese  Erkläruug  können  mehrere  Einwendungen 
erhoben  werden.  Ich  will  die  Möglichkeit,  dass  es  ein  sin 
"wenn  nicht"  geben  konnte,  nicht  bestreiten,  da  quin  zeigt, 
dass  die  Negation  ne  enklitisch  werden  und  ihren  Vokal  ver- 
lieren konnte.  (Jedenfalls  gehört  sine  nicht  hierher,  sondeni 
ist  =  indog.  snnej  d.  h.  alter  Lokativ  von  senu-,  und  der 
Hauptsache  nach  mit  äveu  gleichzusetzen,  mit  welchem  got.  iw«, 
ahd.  (ino  nichts  zu  thun  haben,  da  diese  altindischen  mm, 
anu  =  indog.  enu,  enu  entsprechen.  Die  hiettir  anzuneh- 
mende Bedeutungsent  Wickelung  "  ew^/a«jr,  längs''  —  "praeter'' 
—  ''ohne"  ist  durchaus  natürlich.)  Aber  dass  sin  ursprüng- 
lich diese  Bedeutung  "weun  nicht'*  wirklich  gehabt  habe,  da- 
für fehlt  es  völlig  an  Belegen.  Denn  diejenigen  Beispiele,  die 
Ribbeck  teils  beibringt,  teils  im  Auge  hat,  in  diesem  Sinne  zu 
verwenden,  ist  von  vorn  herein  schon  <larum  bedenklich,  weil 
man  nicht  versteht  wie  die  zu  Plautus  Zeit  bereits  verflüch- 
tigte negative  Bedeutung  in  ciceronischer  Zeit  wieder  so  le- 
bendig sein  konnte.  Und  sieht  man  die  Beispiele  selbst  au, 
so  crgiebt  sich,  dass  sie  das  nicht  beweisen,  was  sie  beweisen 
sollen.  Cicero  Epist.  12,  (),  2  (/iii  si  conserratus  erit^  ricimns; 
sin  — ,  qitod  di  otnen  arertant,  omnis  oninium  cursus  est  ad 
ras,  14,  ;),  f)  .s7*  perficitis  quod  agitis,  me  ad  tos  venire 
oportet;  sin  (fiitcini  — .  t<ed  nihil  opus  est  reliqua  scribere. 
ad  Att.  10,  7,  2  si  rir  esse  rolet,  praeclare  cuvobia.  Sin  autem, 
erintus  nos,  qui  solenius,  13,  "22,  4  atqiie  utinam  tu  quoque 
eodeni  die!  sin  qnod  — ,  niultn  enitn  utique  postridie.  11), 
K>^'2  s.  ol)cn.  —  Priap.  31  donec  proterva  nil  mei  manu 
carpes,  licehit  ipso  sis  pndivior  Vesta,  >>'//?,  haec  mei  te 
rentris  arma  la.rahnnt.  Dazu  käme  nach  einer  Konjektur 
Vahlens  Tibull  1,  4,  lo  sin  fCodd.  sed),  ne  te  capiant, 
prinv)  si  forte  negahit,  toedia ;  doch  wird  diese  Schreibung 
wohl  kaum  allgemein  rozii)icrt  werden.    (Schmalz  spricht  auch 
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A'on  Belegen  im  alten  Latein,  doch  finde  ich  nirgends  solche 
nachgewiesen.)  An  allen  diesen  Stellen  liegt  einfach  eine 
Aposiopese  vor,  wie  solciie  dem  Priapeen-  und  dem  Briefstil 
ziemt.  Besonders  die  beiden  ersten  Stellen  mit  ihrem  quod 
dt  onien  avertant  und  sed  nihil  opus  est  reliqua  acrihere 
schliessen  jeden  Zweifel  aus. 

Mit  dem  Wegfall  dieser  Stellen  ist  aber  der  Ribbeck- 
sehen Hyi>othese  dasjenige  entzogen,  was  sie  besonders  em- 
pfahl, die  Anknüpfung  an  einen  thatsächlichen  Sprachgebrauch. 
Nun  könnte  die  Hyj)0these  freilich  trotzdem  richtig  sein,  si^i 
in  der,  hhiter  der  litterarischen  Cberliefennig  zurückliegenden 
Zeit  zuei-st  "wenn  nicht"  bedeutet  und  sich  dann  zu  der  hi- 
st(»risch  allein  bezeugten  Bedeutung  "wenn  aber"  entwickelt 
haben.  Aber  auch  diese  Entwicklung  ist  nicht  so  leicht  kon- 
struierbar. Ribbeck  äusserst  sich  nur  sehr  kurz  über  diesen 
Punkt.  Wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  so  meint  er,  ein  Satz  wie 
z.  B.  Plautus  Trin.  309  [ni  animus  hominem  pepulit,  acfumst, 
animo  servii,  non  sihij  x/?^  ipse  animum  pepnlit,  vivif  sei 
ursprünglich  so  geraeint  gewesen,  dass  man  hinter  sin  "wenn 
nicht"  "wenn  dies  nicht  der  Fall  ist"  iuterpungiert  hätte  und 
darauf  asyndetisch  die  genauere  Bezeichnung  des  gegenteiligen 
Falles  hätte  folgen  lassen:  ipse  animum  pepulif  "[im  Falle 
dass]  er  selbst  seinen  Neigungen  die  Richtung  gegeben  hat", 
schliesslich  die  Apodosis  vivif.  Mir  schiene  ein  Asyndeton, 
wie  das  hier  zwischen  sin  und  dem  folgenden  statuierte,  un- 
denkbar: sed  (oder  eine  Wiederholung  des  si)  wäre  doch  wohl 
unerlässlich.  Wohl  gibt  es  ein  Asyndeton  adversativum,  aber 
nur  in  der  Weise,  dass  der  Gegensatz  dabei  auf  andere  Weise 
fühll)ar  gemacht  wird,  durch  parallele  Gestaltung  der  beiden 
Glieder  oder  durch  Voranstellung  des  Wortes,  das  den  Gegen- 
satz hauptsächlich  trägt  im  zweiten  Gliede. 

Ich  glaube,  es  bietet  sich  ein  viel  einfacherer  Weg, 
Brix  giebt  zum  Trinunnnus  360  unter  den  Beispielen  des  an 
das  Fügewort  des  Vordersatzes  angeschlossenen  7ie  am  Schluss 
folgende  Stelle  des  Mercator  142  f.:  Acantiiio:  At  ego  male- 
dicentiorem  quam  fe  novi  neminem,  Charinus:  Sin  saliiti 
quod  tibi  esse  censeo,  id  consuadeo/  Acanthio:  apage  isfius- 
modi  salutem,  cum  cruciafu  quae  advenit,  Brix  umsciireibt 
die  Ww>rtc  des  Charinus  nnt  fumne  maJedicenfem  me  dicis, 
xi  tibi  id  consuadeo.     Gffenl)ar  ganz  gemäss  der  Weise  plau- 
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tiniBchen  Konversationsstils,  wo  Fragesätze,  die  als  solche  dnrch 
-ne  bezeichnet  sind,  ausserordentlich  oft  für  Einweudangen 
dienen  z.  B.  Bacchides  1189  egon  tibi  filiutf  corrumpatiir  mem^ 
ihipotemß  1192  egoti  quam  haec  cum  ill^  accubef,  itutpectemf 
Trin.  378  egone  indotatam  te  uxorem  ut  patmr?  Bacch.  194 
at  Mchi  quam  iracundus  siem?  Besonders  hänfig  sind  in  die- 
ser Weise  die  ne-SM^e  gebraucht,  wo  der  Fragesatz  elliptisch 
nur  aus  einem  Nebensatz  mit  ne  besteht,  also  gerade  die  ne- 
Sätze,  zu  denen  obiges  Beispiel  gehört.  Amphitr.  297  Sosia: 
pauUsper  matte,  dum  edormiscat  unum  somnum.  Amph.: 
quaene  vigikuis  somiiiat )  "  aber  dann  träumt  sie  ja  mit  offenen 
Augen."  Curculio  704  f.  Cappadox :  dum  quidem  hercle  ita 
iudiceSy  ne  quinquam  a  ine  argentnm  auferat,  Therapontigo- 
nus:  quodne  promifffi/  "aber  du  hast  es  ja  versprochen". 
Rudens  1019  quemne  ego  excepi  in  mariß  "aber  ich  habe 
ihn  ja  im  Meere  aufgefangen".  1231  quodne  ego  inreni  in 
mariß  "aber  ich  habe  es  ja  im  Meere  gefunden."  Terenz 
Phormio  923  Demipho:  ilhid  mihi  argentum  rtintum  iuhe 
rescrihi  Phormio,  Phormio:  quodne  ego  discripsi  porro  iJUi<y 
quihuH  dehuiß  "aber  ich  habe  es  ja  meinen  Gläubigern  gut- 
geschrieben." 

Ein  zweite  Stelle,  wo  nin  so  steht,  ist  Persa  227:  Pae- 
gnium:  ne  me  aftrecta  Huhigitatrix,  Sophoclidisca :  sin  te 
amoß  Paegnium:  male  operam  locas. 

Die  meisten  Plautusleser  werden  freilich  an  beiden  Stellen 
das  sin  einfach  mit  "wenn  aber"  übersetzen  und  darin  das 
gewöhnliche  sin  erkennen.  Weit  entfernt  dies  tadeln  zu  wollen, 
erkenne  icli  darin  gerade  einen  Beweis  dafür,  dass  das  ge- 
wöhnliche .s/w  mit  dem  sin  jener  i)hiutinisclien  Stellen  iden- 
tisch ist.  Wir  können  nicht  bloss  andern,  sondern  auch  uns 
selbst  einen  Einwurf  in  der  Form  eines  Fragesaty.es  machen. 
In  solcher  Weise  steht  einwendendes  quine,  quemne  Catull 
()4,  ISO  ^/f  patria  auxilium  sperem/  quemne  ipsa  reliqui — ß 
"aber  den  habe  ich  ja  verlassen".  182  f.  coniugis  an  fido 
consoler  memef  amoreß  quine  fugit  lentos  inciirvans  gurgite 
remosß  "al)er  der  flieht  ja"  (s.  oben  die  Übersetzung  von 
quine  in  den  Beispielen  aus  Plautus  und  Terenz).  Und  wie 
an  den  beiden  i)lautinischen  .v/w-Stellen  auf  die  vom  zweiten 
Sprecher  als  Einwendung  gebrachte  Möglichkeit  der  erste 
Sj)recher  zur  Beseitigung  der  Einwendung  als  asyndetisch  an- 
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gefügte  Apodosis  dasjenige  giebt,  was  in  dem  betr.  Fall  ein- 
treten würde:  apage  htiuHmodi  salutem  "dann  fort  mit  sol- 
chem Heil",  xind7nale  operam  loca^  "nun  dann  verschwendest 
-du  deine  Mühe"  — ,  so  kann  man  auch  eine  selbstgemachte 
Einwendung  selbst  mit  derartiger  Ai)odosi8  erledigen. 

Demgemäss  würde  an  der  oben  nach  der  Ribbeckschen 
Hypothese  analysierten  Plautusstelle  der  ursprüngliche  Gebrauch 
von  am  hergestellt  durch  die  Interjiunktion :  sin  ipae  anlmum 
pepuUt?  rivit.  "Wie  aber,  wenn  er  selbst  seinen  Neigungen 
<lie  Richtung  gegeben  hat?  Nun  dann  lebt  er."  Dass  im  Ver- 
lauf die  eigentlich  für  Einwendungen  aufgekommene  Satzform 
überhaupt  für  Setzung  eines  entgegengesetzten  Falls  verwendet, 
und  dass  im  Zusammenhang  damit  der  ^in-Fragesatz  schlecht- 
weg als  Vordersatz,  der  ursprüngliche  Antwortsatz  schlechtweg 
als  Nachsatz  empfunden  wurde,  ist  eine  ganz  natürliche  Ent- 
wicklung. 

Wenn  Lucian  Müller  Lucil.  29,  Fr.  87,  V.  107  (vgl.  zu 
Nonius  290,  4)  richtig  schreibt  ad  non  sunt  simUes  neque 
<iant,  quid?  sin  (codd.  sint,  ed.  princ.  Non.  si)  dare  vellentf 
ncciperesneJ  doce,  so  tritt  hiermit  zu  den  zwei  loci  didascalici 
des  Plautus  ein  dritter.  Denn  auch  hier  dient  sin  einem  Ein- 
wand, mit  dem  Unterschied,  dass  derselbe  durch  quid  ange- 
kündigt ist,  und  dass  ein  die  Frage  näher  präzisierender  ne- 
8atz  folgt.  Nach  Lucian  Müller  ist  es  ein  Einwand,  den  einer 
sich  selbst  macht.  —  Das  quodsin  tilla  (Lucil  4  Fr.  22  Vs.  38) 
desselben  Gelehrten  st.  quodsi  nulla  mit  unerklärbarem  -sin 
wird  durch  richtige  Schreibung  der  folgenden  Zeile  überflüssig. 

Den  Beschluss  mr>gen  die  Beteuerungs-  und  Verwunde- 
rungspartikeln, hercle,  poh  edepol,  ecastor^  eccere  bilden,  die 
<lie  Eigentümlichkeit  haben,  bald  die  erste  bald  die  zweite 
♦Stelle  im  Satz  einzunehmen,  weiter  hinten  aber  nicht  stehen 
7.U  können,  ausser  wenn  ihnen  andre  Enklitika,  wie  qnidem, 
autem  (Aulul.  560),  obsecro,  quaeso,  credOj  oder  ego,  tu,  ille 
hinter  ne,  oder  tu  hinter  et,  at,  vel,  kraft  eignen  Anspruchs 
auf  diese  Stelle  den  Platz  versi)erren.  Wie  stark  der  Drang 
nach  der  zweiten  Stelle  auch  l)ei  dieser  Wortklasse  ist,  zeigt 
sich  an  manchem.  So  daran,  dass  während  die  Verbindung 
pol  ego  bald  am  Satzanfang  steht,  bald  ihr  noch  ein  anderes 
Wort  vorangeht  und  also  ego  gleich  geni  an  dritter  wie  an 
'/weiter  Stelle   des  Satzes  steht,    das  uuigekelwte  ecjo  -pol  wxsx 
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am  Satzaufang  vorkommt  (Kellerhoflf  in  Studemunds  Studien 
a.  d.  G.  d.  areh.  Latein  II  62),  pol  also  die  dritte  Stelle  s^fheut. 
So  daran,  dass  die  Beteuenings[)artikeln,  wenn  sie  sich  auf  eine 
ganze  Periode  beziehen,  dem  ersten  Wort  des  Vordersatzetv 
angefügt  werden;  m!  hercle,  */  quidem  hercle,  ni  hercle,  pod- 
quam  herde,  si  ecantory  si  pol,  si  quidem  pol  sind  ganz  ^^e- 
wrdmlieh,  während  die  Setzung  von  hercle  erst  im  Nachsatz 
zwar  nicht  unerhört  (siehe  Mil.  Glor.  309,  Persa  627),  aber 
selten  ist.  (Vgl.  Brix  zum  Trinumm.  457,  Lorentz  zum  Mile* 
156.  1239,  zur  Mosteil.  229,  KellerhoflF  Studien  II  72  f.)  Genau 
die  gleiche  Erscheinung  haben  wir  beim  fragenden  -ne  ge- 
troffen. Aber  wiihrend  bei  -iie  diese  Stellung  auf  die  ahe 
Sprache  beschränkt  ist,  lebt  sie  bei  hercle,  (herculex)  in  der 
klassischen  Sprache  fort  (Müller  zum  LaeKus  §  78  *  S.  477, 
der  auf  Wiehert  Latein.  Stilistik  S.  43,  239,  269  verweist. 
Weissenborn  zu  Livius  5,  4,  10  u.  s.  w.),  wie  denn  die  klas- 
sische Sprache  überhaupt  die  traditionelle  Stellung  der  Par- 
tikel hercle,  der  einzigen,  die  eben  in  die  klassische  Sprache 
fortlebt,  festhält,  immerhin  so,  dass  die  Setzung  derselben  an 
die  Spitze  des  Satzes  ausser  Gebrauch  kommt.  Die  Kaiser- 
zeit gestattet  sich  dann  freilieh  grössere  Willkür:  Quintil. 
1,2,4.  Tacitus  üial.  1.  Histor.  1,84.  Plin.  Epist.  6,  19,  (i. 
Gell.  7,  2, 1  u.  s.  w. 

Ferner  veranlassen  auch  diese  Partikeln,  wie  die  früher 
besprochenen  Enklitika,  (U'ters  Tmesis.  Dahin  gehört  neben 
Miles  (Uor.  31  ne  hercle  operae  pretinvi  quidem  (gegenüber 
Bacchides  1027  ne  ununi  quidem  hercle)  und  Mostell.  1^* 
eis  hercle  paucas  fempesfafes  und  non  edepol  scio  gegen- 
über nescio  besonders  die  Si)altung  der  Zusammensetzungen 
mit  per:  Plautus  Casina  370  per  pol  rnepe  peccaif,  Terenz 
Audria  416  2}er  ecastor  scifus  puer  est  natus  Pamphih», 
Hecyra  1  per  pol  quam  paucon,  Gellius  2,6,  \  per  hercle 
rem  miranda/n  Aristoteles  —  dicit,  und  die  Spaltung  von 
quicunque:    Phiutus  Persa  210  quoi  pol   quomque  occasio  est. 

Also  hercle  und  Gc'iu>ssen  haben  entweder  die  erste  oder 
die  zweite  Stelle  im  Satz  inne;  sie  werden,  wenn  sie  nicht 
stark  ))i?t(uit  am  Anfang  stehen,  nach  Art  der  Enklitika  be- 
handelt. Wer  nun  l)edeidvt,  dass  diese  Partikeln  eigentlich 
Vokative  sind  vgl.  Catull  1,  7  doctis  Juppiter  et  lahoriosis\, 
wird  sieh  sofort  jener  eigentündichen  Regel  der  Sanskritgram- 
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inatiker  und  Überlieferer  der  akzentuierten  Vedentexte  erinnern, 
dass  der  Vokativ,  wenn  am  Satzanfang  stehend,  ortliotoniert, 
>venn  im  Satzinnern  stehend,  enklitisch  sei.  (Vgl.  die  Erklä- 
rung, die  Delbrück  Syntakt.  Forsch.  V  ^)4  f.  dafür  gibt.)  Es 
kommt  hinzu,  dass,  wenigstens  in  den  klassischen  Sprachen, 
auch  der  wirkliche  Vokativ  unverkennbare  Neigung  für  die 
zweite  Stelle  im  Satz  zeigt. 

Nun  macht  freilich  gerade  der  Umstand  Schwierigkeit, 
dass  was  bei  den  vokativischen  Partikeln  (Jesetz  ist,  sich  beim 
wirklichen  Vokativ  nur  als  Neigung  zeigt.  Kaum  darf  man 
wohl  annehmen,  dass  solche  Neigung  Abschwächung  eines 
altern  strengern  Gesetzes  war.  Viel  wahrscheinlicher  ist  das 
Umgekehrte,  dass  bei  der  durch  hercle  repräsentierten  Kate- 
gorie von  Vokativen  die  Neigung  zur  ßegel  geworden  war, 
und  dass  sich  die  Annifung  eines  Gottes  zum  Zweck  der 
Beteuei'ung  früh  in  strengerer  Konventionalität  bewegte,  als 
sonstige  Anrufungen  von  (iöttern  und  gar  als  Anreden  an 
Menschen.  (Das  Griecliischc  verfährt  in  der  Stellung  des  ent- 
si)rcchenden  *HpdKXeic  und  ähnlicher  Anrufungen,  soweit  der 
Gebrauch  der  Komiker  und  der  Redner  ein  Urteil  gestattet, 
mit  grosser  Freiheit.)  Daraus  folgt  aber  weiter,  wenn  wir 
anders  bei  den  Vokativen  Innern  Zusammenhang  zwischen 
Stellung  und  Betonung  annehmen  dürfen,  dass  die  altindische 
Enklisis  von  Hause  aus  nur  Neigung,  niclit  unbedingtes  Gesetz 
war,  und  dass  gelegentlich  auch  der  nicht  am  Satz-  oder  Vers- 
anfang stehende  Vokativ  orthotoniert  sein  kcmnte,  was  dann 
dem  Altindischen  vermöge  seines  Generalisierungstriebs  ver- 
loren giu;^. 

Es  entgeht  mir  nicht»  dass  die  Neigung  des  Vokativs 
für  die  zweite  Stelle  auch  ohne  Hinzunahme  der  alten  Enklisis 
erklärt  werden  könnte.  Um  so  wertvoller  ist  mir,  dass  von 
ganz  andenn  Standpunkt  der  Betrachtung  aus  Schmalz  Latei- 
nische Syutax  -  S.  ööT  für  den  an  zweiter  Stelle  stehenden 
V(>kativ  des  Latein  schwachen  Ton  behauptet. 

XU. 

Unsere  neuhochdeutsche  Regel  (vgl.  Erdmann  Grundzüge 
der  deutschen  Svntax  S.  l^^l  tf.,  besinidcrs  195 ),  dass  dem 
Verbum  im  Haujitsatz  die  zweite,  im  Nebensatz  die  letzte  Stelle 
zu    geben    sei    (beides  mit  bestimmten,    in  besonderu  Verhält- 
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nissen  be^cründetcn  Ausnahmen)  hat  bekanntlich  der  Haupt- 
saehe  nach  sclion  in  der  althochdeutschen  Prosa  nnd  Poesie 
gegolten.  (Vgl.  ausser  den  Nachweisen  Erdmanns  besonders 
Tonianetz  Die  Relativsätze  bei  den  ahd.  Cbersetzeni  des  ^. 
und  9.  Jalirhunderts,  S.  54  ff,,  sowie  denselben  im  Anzei«rcr 
für  <leutsches  Altertum  XVI  (1800)  381.)  Ja  diese  Stellung 
regel  kann  in  Rücksicht  auf  die  deutlichen  Spuren,  die  sich 
von  iiir  niciit  bloss  im  Altsächsischen,  sondern  auch  im  Angel- 
sächsischen, und  weiterhin  auch  im  Nordischen  zeigen,  wohl 
als  gemein  germanisch  angesetzt  werden.  Trotzdem  sind  alle 
Forscher,  die  sich  eingehender  mit  diesem  germanischen  iStel- 
lungsgesetz  beschäftigt  haben,  so  viel  ich  sehe,  darin  eini;::. 
die  sich  hier  äussernde  Scheidung  der  beiden  Satzarten  Itir 
unursprtinglicii  zu  erklären.  Bergaigne  (Memoires  Soc.  de  Lingiii- 
stique  III  VM)  f ),  Behaghel  (Oermania  XXIII  284)  und  Ries  (Die 
Stellung  von  Subjekt  und  Frä<likatsverbum  im  Ileliand,  Quellen 
und  F(u-schungen  XLI  [1880J  S.  88  ff.)  behaupten,  dass  die 
Endstellung  des  Vcrbums,  wie  sie  im  Nebensatz  vorliegt,  ur- 
si)rünglich  allen  Sätzen  eigen  gewesen  und  in  den  Hauptsätzen 
nur  allmählich  durch  eine  später  aufgekommene  entgegengt»- 
setzt  wirkende  Regel  verdrängt  worden  sei.  Über  das  Wie 
und  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verdrängung  haben  sieh 
al)er  <lie  genannten  Forscher  teils  nieht  ausgesprochen,  teils 
haben  sie  dafür  (Gründe  beigebracht,  die  mit  Scharfsinn  aus- 
gedaclit  aber  alles  eher  als  überzeugend  sind:  wie  wenn  z.  B. 
Ries  beliaui)tet,  der  natürliche  Trieb,  das  Wichtigere  vor  dem 
weniger  Wichtigen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  habe  darum  nur 
im  Hauptsatz  und  nicht  auch  im  Nebensatz  zur  Annäherung 
des  \'erbunis  an  den  Antang  führen  müssen,  weil  das  Verb 
für  den  Hauptsatz  einen  hrdiern  Wert  habe,  als  für  den  Nt^ 
bensatz! 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Tonmnetz  (a.a.O. 
S.  ^52ff.l:  er  glaubt,  erst  durch  eine  alhnähliche  Vei*schiebung 
sei  das  Verb  im  Nebensatz  ans  En<le  gerückt;  ursprünglich 
habe  es  auch  hier  wie  im  Hauptsatz  die  zweite  Stelle  imie 
gelial>t.  So  sehr  sich  auch  Tomanetz  Ausführungen  vor  denen 
von  Ries  durch  Einfachheit  und  Klarheit  auszeichnen,  vermag 
er  doch  nicht  ohne  die  m.  E.  völlig  unzulässige  Annahme 
durch/ukonnncn,  dass  ein  Streben  Haupt-  und  Nebensatz  zu 
diffiM'cnzieren  wirksam  gewesen  sei. 
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Altindiseli,  Latein  und  Litauisch  stellen  das  Verbuni 
regelmässig  ans  Ende  des  Satzes.  Man  glaubt  hierin  eine 
Oewohnheit  der  Grundsprache  erkennen  zu  können.  Und  ge- 
^viss  wird  für  den  Nebensatz  durch  das  hier  hinzukoniniende 
Zeugnis  des  Germanischen  die  Endstellung  des  Verbums  als 
indogermanisch  gesichert.  Beim  Hauptsatz  fehlt  diese  Über- 
einstimmung und,  wenn  sonstige  Erwägungen  nicht  den  Ent- 
scheid geben,  ist  es  zum  mindesten  ebenso  gut  denkbar,  dass 
im  Altindischen,  Lateinischen  und  Litauischen  etwas  bloss  ftlr 
den  Nebensatz  (fttltiges  auf  den  Hau|)tsatz  ausgedehnt  worden 
sei,  als  dass  das  Germanische  nachträglich  eine  Unterscheidung 
der  beiden  Satzarten  eingeführt  habe.  Nun  ist  es  aber  ganz 
unwahrscheinlich,  dass  die  Grundsprache  das  Verbum  im  Haupt- 
satz uml  im  Nebensatz  verschieden  betont,  aber  doch  in  bei- 
den Satzarten  gleich  gestellt  hätte.  Und  weiterhin  müssen 
wir  auf  Grund  des  früher  Vorgetragenen  erwarten,  dass  in  der 
Grundsprache  das  Verbum  des  Hauptsatzes,  weil  und  insofern 
<»s  enklitisch  war,  unmittelbar  hinter  das  erste  Wort  des  Satzes 
gestellt  worden  sei.  Mit  andern  Worten:  das  deutsche  Stel- 
lungsgesetz hat  schon  in  der  (Grundsprache  gegolten.  Dabei 
niuss  man  sich  gegenwärtig  halten,  <lass  nicht  bloss  die  Sätze, 
die  wir  als  Nebensätze  ansehen,  sondern  alle  als  hypotaktisch 
emi)fundencn  im  Altindisehenundscmiit,  wie  wir  wohl  annehmen 
dürfen,  in  <ler  Grundsprache  betontes  Verl>um  hatten,  also 
unter  allen  Umständen  die  Endstellung  des  Vcrbums  sehr  häutig 
vorkommen  musste. 

Ich  will  nicht  verschweigen,  dass  die  aufgestellte  These 
einer  Einscln-änkung  tahig  wäre.  Für  das  Gesetz  über  die 
Stellung  der  Enklitika  haben  wir  aus  den  verschiedenen  Spra- 
chen (etwa  von  den  Vokativen  abgesehen)  nur  solche  Belege 
beibringen  können,  in  denen  das  Enklitikum  den  Umfang  von 
'zwei  Silben  nicht  überschritt.  Man  könnte  also  sagen,  dass 
das  (rcsctz  nur  für  ein-  und  zweisilbigem  Enklitika  galt,  mehr 
xils  zweisilbige  dagegen  an  der  dem  betr.  Satzteil  sonst  zu- 
kommenden Stellung  festhielten,  oder  wenigstens,  wenn  man 
sich  vorsichtiger  ausdrücken  will,  dass  von  irgend  einem  be- 
stimmten Umfang  au  ein  Enklitikum  nicht  an  das  Stellungs- 
gesetz der  Enklitika  gebunden  war.  Dies  auf  das  Verbum 
angewandt,  würde  zu  der  Annahme  führen,  dass  die  ein-  und 
zweisilbigen  Verbalformen,  oder  überhaupt  die  kttr/.eru  Ve,t\v\l- 
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formen  bis  zu  einem  gewissen  Umfang,  im  Hauptsatz  an  die 
zweite  Stelle  rückten,  dass  dagegen  die  andern  Verbalfonnen 
auch  im  Hauptsatz  die  im  Nebensatz  herrsehende  Endstelluug 
besassen.  Es  wäre  dann  weiter  anzunehmen,  dass  das  Ger- 
manische die  für  die  kür/eru  Verbaltormen  gttltige  Regel 
generalisiert  hätte.  Und  jedenfalls  wäre  dann  die  Praxis  der 
das  Verb  überhaupt  an  das  Ende  stellenden  »Sprachen  ncK-h 
leichter  verständlich. 

Man  wird  nicht  verlangen,  dass  ich  über  die  Berechtigung 
dieser  eventuellen  Einschränkung  meiner  These  ein  abschlies- 
sendes Urteil  abgebe.  Wohl  aber  wird  man  erwarten,  dass 
ich  ein  wenig  weitere  Umschau  halte  und  frage,  ob  denn  das 
verbale  Stcllungsgesetz  der  Grundsprache  ausserhalb  des  Ger- 
manischen gar  keine  Spuren  hinterlassen  habe.  Das  Fehlen 
aller  Anklänge  an  ein  solches  Gesetz  könnte  leicht  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  hier  gegebenen  Ausführungen  rege 
machen. 

Nun,  da  muss  allerdings  gesagt  werden,  dass  ausser  den 
bereits  erwähnten,  die  Endstellung  durchführenden  Sprachen 
nicht  bloss  das  Keltische,  sondern,  was  bei  einer  derartigen 
Untersuciiung  weit  schwerer  ins  Gewicht  fallt,  auch  das  Grie- 
chische der  germanischen  Weise  fem  steht.  Man  sollte  er- 
warten, dass  das  Griechische,  wie  und  weil  es  beim  Verbum 
den  Haui)tsatz-Akzent  durchgeführt  hat,  so  auch  die  Haupt- 
satz-Stellung durchführen  werde.  Aber  das  ist  bekanntlich 
nicht  der  Fall.  Die  Stellung  des  Verbums  ist  im  Ganzen  eine 
sehr  freie. 

Solchem  Sachverhalt  gegenüber  ist  es  zunächst  will- 
kommen, dass  gerade  zwei  die  Endstellung  bevorzugende 
Sprachen  in  einem  bestimmten  Fall  die  germanische  Haupt- 
satzstelluug  aufweisen.  Für  das  Litauische  lehrt  Kurschat 
(iranniiatik  §  IHoT,  dass,  wenn  das  Prädikat  aus  Kopula  und 
Nomen  bestehe,  gegen  die  allgemeine  Regel  nicht  das  Nomen 
vorausgehe,  sondern  die  Kopula  unmittelbar  auf  das  Subjekt 
folge.  Ganz  ähnliches  tindet  sich  beim  Verbum  e.siie  im  Latein. 
Seyft'ert  zu  Ciceros  Laelius  70  iS.  441  *)  hat  ausgeführt, 
dass  e.^se  sich  gern  an  das  erste  Wort  des  Satzes  anlehne, 
sowohl  wenn  (lassell>e  ein  interrogativ  oder  relativ  fungieren- 
den Interrogativproncunen,  als  wenn  es  ein  Demonstrativum 
sei  oder  sonst  einer  Wortklasse  angehörte.     Der  Beispiele  seien 
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'unzählig'  viele.  Aus  dem  Laelius  führt  er  unter  anderm  an: 
§  r)6  qui  Hint  in  amkitia  (Interrog.).  17  quae  est  in  me 
fiU'ultas  (Relat.).  2^  quanta  esset  hominum  admiratio.  53 
quam  fuerint  inopes  amicornnt,  83  eorum  est  habetidus. 
o  tum  est  Cato  locutus.  17  nihil  est  enim,  48  ferream 
esse  quandam,     102  omnis  est  e  rita  suhlata  iucundita^. 

Zu  dieser  Beobachtung  stimmt  eine  weitere  Erscheinung: 
in  einem  Satz,  der  sowohl  est,  sunt  als  enimy  igitur,  autem 
enthält,  werden  namentlich  bei  Cicero  überaus  oft  nicht  diese 
Partikeln  trotz  ihres  sonst  anerkannten  Anspruchs  auf  die 
zweite  Stelle,  sondern  est,  sunt  an  das  erste  Wort  des  Satzes 
angelehnt  und  enim,  igitiir,  autem  auf  die  dritte  Stelle  zurück- 
gedrängt. Das  Richtige  darüber  hat  Madvig  gesagt  zu  Cicero 
de  tinibus  1,  43:  ca  est  huius  positus  (sapientia  est  enim) 
ratio,  ut  elata  voce  in  i)rimo  vocabulo,  quo  gravissima  notio 
eontineatur,  obscuretur  enditica;  in  altero  positu  [sapientia 
enim  est]  vox  minus  in  primum  vocabulum  incidit.  —  Hanc 
regulam  contrariam  prorsus  Goerenzii  aliorumtiue  praeceptis, 
(lui  natnram  cncliticac  vocis  ignorantes,  adscvcrationem  aliqiiani 
in  est  secundo  loco  posito  inesse  putarunt  adhibito  optimorum 
codicum  testimonio  —  et  recta  interpretationc  stabilitum  iri 
puto.     (Vgl.  Müller  zimi  Laelius^  S.  411.) 

Zur  weitem  Bestätigung  könnte  man  auf  Stellen  wie 
Plaut.  Bacch.  274  etiamne  est  quid  porro  verweisen,  wo  die 
Stellung  von  quid  enklitische  Stellung  von  esf  voraussetzt. 
Besonders  linden  sich  aber  bei  esse  ähnliche  Tmescn,  wie  bei 
den  früher  besprochnen  Enklitika:  solche  von  per-  bei  Cicero 
epistul.  3,  ;'),  3  (51  a.  Ch.)  tunc  mihi  ille  duit:  quod  classe 
tu  velles  decedere,  per  fore  accommodatum  tibi,  si  ad 
illam  maritimam  partem  provinciae  navibus  accessissem  und 
bei  Gellius  2,  18,  1  Phaedo  Elidensis  ex  cohorte  iUa  Sacra- 
tica  fuit  ßSocratique  et  Piatoni  per  f'uit  fa miliaris,  wo  die 
fehlerhafte  Anwendung  solcher  Tmesis  mitten  im  Satzinneni 
den  Archaisten  verrät.  Tmesis  von  qui  —  cunque:  Terenz 
Andria  63  cum  quibus  erat  quomque  una,  eis  se  dedere, 
Cicero  de  finibus  4,  (59  quod  erit  cunque  i:isum,  ages.  Dazu 
bei  einer  Form  von  fieri:  Plautus  Bacchides  252  istius  ho- 
minis  ubi  fit  quomque  mentio, 

W^enn  das  Latein  nur  bei  ein,  zwei  Verben,  wo  sich  die 
Tradition  ursprünglicher  Enklisis  lebendig  erhalten  Uatte^  Aav- 
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lehnung  an  das  erste  Satzwort  kennt  (und  bei  diesem  dann 
natürlich  in  allen  Satzarten),  so  zeigt  sich  im  Griechischen  ein 
solcher  Rest  alter  Stellungsgewohnheit  bei  einer  ganzen  An- 
zahl von  Verben,  aber  nur  in  einer  bestimmten  Satzform.  Auf 
altgriechischen  Inschriften  finden  sich  oft  Sätze,  wo  auf  das 
Subjekt,  obwohl  eine  appositioneile  Bestimmung  dazu  gehört, 
doch  zuerst  das  Verbum  und  dann  erst  die  appositionelle  Be- 
stimmung folgt,  diese  also  in  auffälliger  Weise  von  dem  Wort, 
zu  dem  sie  gehört,  durch  das  Verbum  abgetrennt  ist.  Das« 
statt  eines  Subjektsnominativs  auch  etwa  ein  andrer  Kasufi. 
der  an  der  Si)itze  des  Satzes  steht,  in  solcher  Weise  von  sei- 
ner Apposition  getrennt  wird,  und  dass  gelegentlich  ein  jue  dem 
Verbum  noch  vorgeschoben  wird,  macht  keinen  Unterschied. 
Boeckh  zu  CIG.  25  hat  zuerst  die  Altertttmlichkeit  dieser  Art 
von  Wortstellung,  Wilhelm  Schulze  in  seiner  Rezension  von 
Meistors  griech.  Dialekten,  Berliner  philolog.  Wochenschrift  189(), 
S.  1472  (S.  26f.  des  Separatabdrucks)  die  sprachgescliichtliche 
Bedeutung  derselben  betont.  Es  wird  nicht  undienlich  sein, 
hier  die  Beisi)iele  zusammenzustellen. 

Am  häufigsten  findet  sich  diese  Stellung  in  Weih-  und 
Ktlnstlerinschriften.  Mit  aveGriKe:  CIA.  1,357  'AXKißioc  dv€- 
ÖTiKev  KiGapiuböc  vrjciiüTTic.  1,  376  'ETTixapivoc  f(iv^]0r|K€v  6 
'0 — .  1,  388  Ixpövßfixoc  dve'GTiKeJ  Iipovßifxou  oder  —  xi^ou 
Euiüvu|H€uc]  (fast  sichere  Ergänzungl).  1,  399  Mrixaviuj[v]  dve- 
er|K€v  ö  Ypa|Li|Cta[Teuc].  1,400  [TTujGoTevfeiaJ  dv€9r|Ke[v 'AT]uppiou 
iy  [A]aKiabiüfv].  1,  415  AicxiiXoc  dveGnfKe]  TTuGfou  TTaiavieufc]. 
4  \,  373  f.  Zi)Liujv  d[veGTiK€]  ö  Kvacpeuc  [fpYUJv]  beKarriv.  4^373. 
90  'Ovr|ci|Liöc  )Li'  dv€9TiK€v  dTTapxnv  'AGrivaia  ö  Z)liiku9ou  u\6c. 
4-,  373,  198  ffi  beiva  dveGriKev]  Eu)liti^i^ou  -pjvn  IcpnTTÖOev. 
4^  373,  12  ZevoKXenc  dveGrjKev  lujciveuj.  4^  373,  223 
Xvaidbnc  dveGTiK€v  ö  TTaXiXjTiveuc.  4  2,  373,  224  [I]^TKpoc 
dv€9[TiKe  — ]  ö  CKuXob€vp|öcJ.  4^  373,  226  [ö  beiva  dv€enK€]v 
KTiq)icieuc.  Inschrift  von  der  Akro])olis  Neapxoc  dv[€8r|K€  Nedp- 
Xou  m]uc  epTUJV  dTtapxriv.  So  nach  Kabbadias  Studnitzka, 
Jahrbuch  II  (1887),  S.  135t1'.;  Robert:  Neapxoc  dv[€eTiK€  ö 
K€pa|Lie]uc  — .  VW.  2,  1648  (augusteische  Zeit!)  MexpÖTiimoc 
dveGriKev  'OfjGev.  —  lnscrii)t.  graccae  anticj.  48  'ApiCTO|Li€VTic 
d|v]66[riK]€  'AXeEia  la  Ad.uaTpi  toI  XGovia  'Epmoveiic.  96  (Tegea) 
[ö  beiva  dveJöriKefvi  J^acxuöxuj.  486  (^Mileti  ['Ep]|Lir|cidva£  fi|U€ac 
dveGrjKev  fö  — )  —  ibeuj  tujttöXXiüvi.     512-*    ((Tcla)  TTaviapnc  ß 
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äv€0TiK€  M€V€KpdTioc.  54o  (achäischj  Kuvickoc  |li€  dve6r|K€  üip- 
TQiLioc  /e'pTUJV  bCKaxav.  —  Delphische  Inschrift  iu  westgriech. 
Alphabet,  Bull.  Corr.  Hellen.  f3,  445  xoi  Xapoirivou  iraibec 
dv€0€cav  Toö  TTapiou.  Xaxisehe  Inschrift  von  Delos  ed.  Ho- 
niolle  ibid.  12, 464  f.,  12,  464  f.  El(e)uKapTibTic  m'  dv^GriKe  6 
NdEioc  TTOir|cac.  —  Inschriften  von  Naukratis  I  No.218  Odvric 
MC  dv^6r|Ke  TibiröXXujvfi  toi  MiJXticiiu  ö  fXauKOu.  II  No.  722 
Mucöc  fi'  dv^6r|K€v  'Ovo|LiaKpiTou.  767  fö  beiva  dveOiiKev  'A9P0- 
b|iTr|  6  0[iXd])Li)Li[ujvocJ.  780  OiXic  |li'  dv€Gr|K€  oumKd[pTeJoc  Tr| 
'A9pobi[TijJ.  784  *Ep|Li09dvr|c  dve6[r|K€vJ  6  NauciT^[X€uc].  819 
[AJdKpi[T6]c  |Li'  dv€[0Ti]K€  oup|Lio[G]^|Li[ioc]  T!i9pobi[Tr|].  —  Böo- 
tische  Inschrift  cd.  Kretschnier  Hermes  XXVI  123  ff.  TijLiaci- 
q)iXoc  iLi'  dv€6r|K€  tujttöXXujvi  toT  TTTuneTi  6  TTpaöXXeioc. 

Auch  in  Versen:  CIA.  1,;{98  AiOT^v[r|c]  dv^GriKev  AicxuX- 
( X)ou  uuc  K€9[a]Xfioc.  IGA.  90  TTpaEiT^Xiic  dv€6r|K€  ZupaKÖcioc 
TÖb'  fiT«X)Lia.  Inschrift  von  Naukratis  II  No.  876  'EpiiiaTÖpTic 
)Li*  dv^6TiK€  6  T[r|iocJ  TibTTÖXXuivi.  Pausanias  6,  10,  7  (5.  Jahr- 
hundert) KXeoc0evr|c  |li'  dv€0r|K€V  ö  TTövtioc  iE  'E7Tibd|Livou. 
Epigramm  von  Erythrae  Kaibel  No.  7(59  (4.  Jahrhundert)  [ — J 
-0epcr|c  dv^0r|Kev  *A0r|vaiTi  ttoXiouxuj  TraTc  ZuutXou.  Von  Kalymna 
Kaibel  No.  778  (id.?)  NiKiac  |li€  dve0TiKe  'AttöXXujvi  uiöc  0pa- 
cu)Lirib€oc.  V^^l.  auch  CIA.  1,  403  [lövbe  TTupfic]  dve0r|Ke  TTo- 
Xu)LivrjcTOu  9iXo[c  u\6c].  IGA.  98  (Arkadisch)  TeXXuiv  xövb' 
dv€0iiK€  Aarmovoc  dtXaöc  uiöc. 

Mit  lesbischeiu  Kd00TiK€:  Inschriften  von  Naukratis  II 
No.  788  [6  beiva  Kd0]0TiKe  xqt  'A9pobiTa  6  MuTiXrjvaioc.  789 
und  790  fö  beivd  luej  Kd00r|K€  6  MuTfiXrjvaioc].  V^^.  807 
[*A9pobijT()i  ö  M — .     814  [*A9pob]iTqt  6  Ke — . 

Mit  d7T0ir|C€,  ^TTOiei:  CIA.  1,  3^55  TTiippoc  dTToirjcev 
^A0Tivaioc.  1,  m'2  (vgl.  Studnitzka  Jahrbuch  II  [1887J,  S.  144) 
[E]u9pövioc  [^TToiTicev  ö]  KepajLieuc  (die  Ergänzung;  wohl  sicher!). 
1,483  KaXXujvibric  eTtoiei  6  Aeiviou.  4,477'^  [ö  beiva  dTTOiTicev 
oder  dTToiei  TTJdpioc.  4^,  373,81  KdXujv  dTToirjcev  Ai[Tivr|TTic]. 
4^  373,  95  fAjpxepMOC  ino\r]cev  ö  Xi[oc].  4^  373,220  Aeu)- 
ßioc  dTTOiTicev  TTupeiidbric  (oder  TTuppTiTidbric).  IGA. 42  (Argos) 
"Atujtoc  iiioifrii  'ApYeToc  K*ApT€idbac  ^A^eXc^iba  T*ApY€iou.  44 
(id.)  TToXuKXeiTOc  ^TToiei  *ApY€ioc.  44*^  (id.)  —  [d]7To[i]J^r|d  'Ap- 
TeToc.  47  lid.)  KpriciXac  dTToirjce  KubuividifacJ.  165  TTraTÖbuj- 
poc  'ApiccTo[TeiTU)vJ  ^TToricdTav  ©rißaiiü.  348  TTaiiwvioc  €TToir|ce 
Mevbaioc.     498  MiKUiv  i7Toir]C€v  'A0r]vaioc.     Loewy  Inschriften 
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griechischer  Bildhauer  Xo.  44*  -ujv  diröiice  GrißaToc.  57  H[€]vo- 
[ —  d7ToiTi]c€v  'EX€u[0ep€uc  ?]  No.  58.  -ou  [^Jiröricev  [ZiK]€Xiun7ic. 
96  KXeiüv  dTTÖrice  Zikuiüvioc.  103  [AaibaXoc  d7r]oiiic€  TTorpo- 
KXefouc],  135^  (S.  388)  [l7T]oubiac  ^TTOince  'AGnvaToc.  277 
Ti|Liöba|Lioc  T[i|Liobd|Liou  d]7Toir|C€  *A|Li7Tpa[KiuiTTic].  297  (Apotheose 
Homers)  'Apx^Xaoc  'AttoXXujviou  iiroirice  TTpiriveuc.  404  Nikqv- 
^poc  d[7T0iTic€v]  ''Avb[pioc].  Klciii  Griechische  Vasen  mit  Meister- 
signaturen S.  72  Eux€ipoc  diTOiTicev  oupTOTifiOu  u\öc  (zweimal). 
S.  73  'EpTOTeXr]c  i7Toir]C€v  6  Nedpxou.  S.  202  EevoqMxvroc 
^TTOiTicev  'A0r|v[aioc].  8.  202,  1  und  2  Teiciac  dTToirjcev  'AOi]- 
^aioc.  S.  213  KpiTUJV  d7Toir|C€v  AefOTTOuc  öc  d.  i.  u\uc,  nach 
der  Lesung  von  Studnitzka  Jahrbuch  II  1887  S.  144.  Tan- 
sanias 6,  9,  1  TÖv  bk  dvbpidvTtt  oi  TTtoXixoc  diTOincev  AlTiVTJTnc, 
was  auf  eine  Origiualinschrift  TTtöXixoc  diroiTicev  AlTivriTT]c 
sehliessen  lässt  (vgl.  Boeckli  zu  CIG.  25). 

Auch  in  Versen:  CIA.  4^  373,  105  Grißabnc  ^[TrÖTice— ]- 
^ou  TiaTc  Tob'  aYaX)Lia.  Inschrift  von  der  Akropolis  ed.  Stud- 
nitzka Jahrbuch  II  1887  S.  135  flf.  'Avirivujp  dTT[ÖTic€v  *]o  Eu- 
jLidpouc  T[öb'  fi^aXiLia]  IGA.  410  *AXEr|vujp  diroiricev  6  NdEioc, 
dXX'  dcibecOe.     Auch  349  Eu9pu)v  dE€7Toir|c'  ouk  äbar\c  TTdpioc. 

Mit  ^TPa^ptv,  dTPaU'tv,  TPd9€i  IGA.  482*^  TrjXe^oc 
)Li'  ?Ypa(p€  ö  'laXucioc.  Klein  Griechische  Vasen  mit  Meister- 
signaturen. S.  29  Ti)Liujviba[c  |li'|  lypa\\f€  Bia.  S.  196,  7  EuOu- 
ILiibric  ^Ypaipev  ö  TToXfX)iou  (zweimal).  Ebenso  ist  194,  2  (nach 
der  Abbildung  in  Gerhards  Vasenbildcrn  188)  und  ebenso  lO'i 
zu  lesen,  beides  nach  Dltnnnler.  Kyprische  Inschrift  Xo.  147'' 
bei  Meister  Griechische  Dialekte  II  148  -oiköc  |li€  TPa^^i  Ze- 
Xa|Liivioc. 

Mit  verschiedenen  8vnonvmis  obiger  Verba:  IGA.  48  (Ar- 
gos)  [A]iüp66€0c  d/[€jpTdcaT0  'ApTeioc.  555*  (OpusV)  TTpiKiuv 
^[TT]ar£a  Ko|Xu)Ta.  Kvprische  Inschrift  No.  73  Deecke  fiXiKa 
d)Lie  Kaieciace  ö  ZiaciKpeTeoc. 

Mit  eijui:  IGA.  387  (Samos)  [TTJöilittioc  €1)lii  tou  Ar])üio- 
Kpiveoc.  492  (Sigeum)  ionischer  Text:  <J>avobiKOU  eijui  Toupibio- 
Kpdieoc  Tou  TTpOKOvvTiciou ;  attischer  Text:  <t>.  €i|Lii  toö  *Ep)Lio- 
Kpdxouc  TOÖ  TT.  ^y2'2  (Sizilien)  AovTrjvaiöc  eiui  br||u6cioc.  528 
(Cumae)  ATnaoxdpiböc  eiui  tou  — .  551  (Antipolis)  TepTToiv  cImI 
Oedc  0€pd7Tiüv  ceiuvfic  'Aq)pobiTTic.  Khodische  Inschrift  bei  Kirch- 
hoft'  Studien  zur  (icscli.  des  griech.  Alph.  ^  8.  49  <t>iXTOuc  r\ü\ 
Tdc  KaXdc  d  kuXiE  d  ttoikiXu.    Kyprische  Inschr.  1  Deecke  TTpa- 
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TOTimjü  Tf\iix  Tcic  TTa9iac  toi  Upfj/oc.  16  D.  xctc  Oeoi  t^ilii  xäc 
7Taq)iac  (ebenso  65.  66  Hoffni.).  2;i  D.  TiiaoKUTTpac  t^iliI  Tifio- 
bd)Li(JLi.  78  H.  ZiacaTÖpou  t^|lii  tuj  Ziacdvbpuj.  79  H.  Tiiadvbpui 
if\^\  TOI  *OvacaTÖpou.  SS  H.  TTvuxiXXac  riiiii  xäc  TTvuTttTÖpau  irai- 
böc.  121  H.  Auf€i6€|LiiT6c  T^fii  Till  ßaciXfjJ^oc. 

Daran  schliesst  sich  I6A.  543  läc  "Hpac  lapöc  eiiiii  läc 
^v  7T€biiu,  wo  ein  Adjektiv  verbunden  mit  elvai  die  Stelle  des 
Verbuuis  vertritt,  und  daran  wieder  die  Beispiele,  wo  ein  Ad- 
jektiv ohne  eTvai  das  Prädikat  bildet:  Klein  Die  griechischen 
Vasen  mit  Lieblingsinschriften  S.  44  AeaTpoc  kqXöc  ö  TraTc. 
S.  68  TTavToE^va  KaXct  Kopiv(0)i[a],  wie  das  von  Klein  gege- 
bene aber  nicht  erklärte  KOPINOI  wohl  zu  lesen  ist.  8.  81 
rXaÜKUüv  KaXöc  AeciTpou.  S.  82  ApöianTTTOc  xaXöc  ApoiiiOKXeibou, 
Aiq)iXoc  KaXöc  MeXavuiTTOu.  8.  83  Aixac  KaXöc  Zduioc,  'AXki- 
^[f|]br|c  KaXöc  AicxuXibou.    8.  8o   ^AXKiuaxoc   xaXöc  'Emxdpouc. 

Ausserhalb  der  bisher  aufgeführten  Kategorien  liegen 
CIA.  42,  337"  KXeice^vnc  dxopr|T€i  AuTCKpaiouc.  IGA.  110,  9 
(Elis)  dv  Ti^TTidpoi  k'  dvexoiTO  ToT  vTauT*  dTpa<  .u)|Lievoi.  CI6. 
7806  'AKaiLiavTic  dviKa  qpuXr). 

Unter  den  aufgeftlhrten  Beispielen  von  öv€0tik€  und  Kd0- 
OiiKe  enthalten  dreizehn  ausser  Subjekt,  Verbum  und  Apjiosition 
auch  noch  einen  Dativ,  drei  (CIA.  4\  373  f.  IGA.  95.  r)43) 
einen  substantivischen  xVkknsativ,  4=^,  373,  90  beides.  Wäh- 
rend nun  der  blosse  Akkusativ  überall  auf  die  ApiM)sition  folgt 
(vgl.  auch  CIA.  4^  373,  105  Gnßdbnc  i[n6r\c€  — ]vou  Tiaic  löb' 
ÄTo^M«»  sowie  die  Inschrift  des  Antenor),  findet  sich  der  Dativ 
nur  viermal  (IGA.  486.  Naukratis  II  780.  819.  876)  hinter  der 
Ai)position,  achtmal  1  Naukratis  I  218.  II  767.  788.  807.  814. 
Hermes  2(),  123.  Kaibel  769.  778)  davor;  endlich  in  I(4A.48  folgt 
auf  das  Verbum  zunächst  der  Genetiv  des  Vaternamens,  dann 
der  Dativ  des  Götternamens  samt  Epitheton  und  dann  erst  das 
zum  8ubjekt  gehörige  nominativische  Ethnikon.  In  ('lA.  4^, 
373,  90  sind  Akkusativ  und  Dativ  zusannnen  zwischen  Ver- 
bum und  Apposition  eingeschoben.  —  Diese  Voranstellung  der 
zum  Verb  gehörigen  Kasus  vor  die  Api)osition  ist  leicht  ver- 
ständlich; das  Verb  attrahiert  seine  Bestimmungen. 

Aus  diesem  Typus  erklärt  sich  die  seltsame  Wortfolge 
in  CIA.  4-,  373,  82,  ergänzt  von  Studnitzka  Jahrbuch  111887 
8.  143:  KpiTUJV  'A9r|vaioi  6  ZkuGou  dv[60r|K€  Kai  djiroirifce]  oder 
[d]7Toiei.     Der  Verfasser  der  Inschrift  hatte  zunächst  die  kon- 
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ventionelle  Wortfolge  Kpiiuiv  dv^OiiKev  'A0Tivai{|t  6  ZküGou  vor 
Augen  und  lies»  hiernach,  als  er  durch  die  Beifügung  von  xai 
€7T0ir|ce  genötigt  war,  ave0r|K€  hinter  die  Apposition  zu  rücken, 
doch  den  Dativ  *A6r|vai(jt  vor  der  Apposition  stcheu. 

Loewy  Inschriften  griechischer  Bildhauer  S.  XV  glaobt 
erweisen  zu  können,  dass  diese  Wortstellung  über  die  ersten 
Jahrzehnte  des  vierten  Jahrhunderts  hinaus  nicht  üblich  jre- 
wesen  sei  (vgl.  auch  CIA.  2,  1621 — 1648  und  die  von  Köhler 
zu  No.  1621  verzeichneten  Künstlerinschrifteu).  Die  paar  sjMi- 
teni  Beispiele  darf  man  füglich  als  Archaismen  betrachten, 
zumal  zwei  dei'selben  (Loewy  277.297,  s.  oben  8.  431)  durch 
Voranstellung  des  Genetivs  des  Vatemamens  vor  das  Verbum 
von  der  ursprünglichen  Weise  abgehen.  Ausnahmslose  Herr- 
schaft dieser  Stellungsgewohnheit  kann  man  auch  fftr  frühere 
Zeit  nicht  behaupten  (Hoftinann  Gricch.  Dialekte  I  324),  und 
namentlich  weisen  die  attischen  Weihinschriften  zahlreiche  Ge- 
genbeispiele auf.  Aber  sehr  mächtig  und  zu  gewissen  Zeiten 
und  in  gewissen  (fegenden  entschieden  vorherrschend  war  diese 
Gewohnheit  doch,  um  so  berechtigter  ist  Schulze's  Auffassung 
derselben  als  eines  indogermanischen  Erbteils. 

Das  Altindische  liefert  augenfällige  Parallelen.  (Delbrück 
Syntaktische  Forschungen  III  51  ff.  V  23  f.).  Häufig  sind  in 
der  Brahmanasprachc  Sätze,  die  mit  so  oder  sa  ha  "dieser 
eben"  beginnen,  darauf  gleich  das  Verbum,  meist  utdca,  fol- 
gen lassen,  und  dann  erst  die  nähere  Bezeichnung  der  vorher 
mittelst  des  Pronomens  augekündigten  Person  beifügen  z.  B. 
sä  novdca  (järgya/jy  nd  dikäata  prajdpatih.  Ähnlich  (,'at.  Br. 
3,  1,  3,  4  td  u  hditd  ücur  decd  dditijdh.  Manchmal  ist  auch 
das  Subjekt  stärker  belastet  ^  manchmal,  unter  dem  Eintluss 
der  Gewohnheit  den  Satz  mit  dem  Verbum  zu  schliessen,  die 
Apposition  zwar  vom  Pronomen  getrennt,  aber  doch  dem  Ver- 
bum vorangeschickt. 

Weiterhin  findet  sicli  nun  auch  in  denselben  indischen 
Texten  auffälliges  Setzen  des  Verbums  an  zweite  Stelle,  wenn 
der  Satz  mit  ifi  ha,  tdd  u  ha,  tdd  u  snia,  dpi  ha  beginnt. 
Es  handelt  sich  dabei  meist  um  die  Verba  uvdca,  dha:  der 
Name  des  Sprechers  folgt  dann  erst  nach  dem  Verbum.  Also 
ganz  die  Weise  deutscher  Sätze  mit  Inversion. 

Jaeol)  Wackernagcl. 
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Nachträge 

2ü  Abschnitt  II  S.  346 — 351  (betr.  die  Inschriften  mit  jli€,  i^i). 

Zu  S.  346,  351:  IGA.351  (lokrisch)  \U]epi(p6vq.  [<iv^0Ti]K^ 
H€  (oder  -k'  ^^^?)  EevaTaxoc  muss  wegen  des  Zustandes  der 
Inschrift  ausser  Betracht  fallen;  vgl.  Röhl  z.  d.  St. 

Zu  S.  349:  CIA.  4«,  373,  103  OuvTTopiwvoc  <t>iXuiv  ^xe 
^TToiiicev.  —  Inschrift  von  Metapont  Collitz  1643  NiKÖ^axöc  jn' 
^TTÖei.  —  Vaseninschrift  Klein  S.  65  No.  48  nach  Six  Gazette 
archeol.  1888,  193  NiKOcO^vric  e^i  (Six:  |li'  ^-)TToiTic€v. 

Zu  S.  351:  i}xi  noch  zweimal  an  zweiter  Stelle  in  der 
alten  Vascninschrift  bei  Pottier  Gazette  archdol.  1888,  168: 
dK€pä)i€uc€v  d)i€\  OiKUJ9eXr|c  und  OiKUKp(OXTic  l}x'  lfpa\\fev  (ge- 
schrieben €Tpaecpc€v).     Vgl.  auch  ibid.  1888,  180:  -ttöXov  i)xi. 


Terzeichnls  der  kritisch  behandelten  Stellen. 
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Naukratis.    By  Flinders  Petrie  I  Inschrift  No.  303    .     .     .     .     ,   348 

I         „  ,     307    .....   348 

II         .  .     750   .     .     .     .     ,  348 

Plautus  Bacchides  1258 .410 

„        Mercator  784 ^   -414 

J.  w. 


Got.  fairgunL 

Ohne  auf  die  bisher  gegebnen  etymolo^iRclien  Erklärun- 
gen (leß  got.  fairguni  *Berg*  näher  einzugehn  (sie  sind  von 
H.  Webster  Z.  Gutturalt'nige  i.  Got.  54  erwähnt;  unerwähnt  ist 
die  von  Leo  Meyer  [Got.  Si)r.  72]  vorgeschlagene,  aber  lautlieh 
unmögliche  Zusammenstellung  mit  aiud.  pdrcata-s  'Berg*  ge- 
blieben), will  ich  eine  andere  Etymologie  befürworten,  die  zur 
Voraussetzung  hat,  dass  aisl.  Fjqrgijn,  Fjqrgynn  nichts  mit  aind. 
Parjdnya-Sj  lit.  PerJcünas  zu  thuu  hat,  sondern  eine  Berggöttin, 
bez.  einen  Berggott  bezeiclmet.  Gehn  wir  also  von  der  Bedeu- 
tung 'Berg'  aus,  so  lässt  fairguni  sich  an  abulg.  pragh  (ur- 
slav.  *porgh)  'Scli welle'  anknüi)fen;  die  Bedeutungen  'Berg' 
und  'Schwelle'  lassen  sich  olinc  Scliwierigkeit  aus  der  allge- 
meineren Bedeutung  'Erhölmng'  ableiten.  Zu  beachten  ist, 
dass  russ.  porog  aucli  die  Bedeutung  'Stromschnelle'  hat  und 
dass  der  Name  der  Stadt  Prag  wohl  mit  der  bergigen  Umge- 
bung zusammenhängt;  die  Bedeutung  'Berg'  schimmert  aW» 
auch  im  Slavischcn  durch. 

Leipzig  8.  Aug.  1891.  0.  Wiedemann. 


Beiträge  zur  etymologischen  Erläuterung 
der  armenischen  Sprache. 


Das  Suffix  -auX, 

Das  Annenische  bildet  mit  dem  Suffix  -atU  Nomina  agcn- 
tis,  z.  B.  c7iauX  'genitor,  parens'  von  cnanim  ^pario,  gigno, 
naseor',  Aor.  cnay.  Seit  dem  13.  Jahrh.  wird  regelmässig 
cnöX  gesehrieben.  Aus  c7wX  ist  wieder  die  Form  cno?.  ent- 
standen; vgl.  Verf.  KZ.  XXXII  29 — 32.  Die  Form  cno?.  ist 
^vohl  zuerst  in  vortoniger  Stellung  entstanden;  vgl.  z.  B.  mo- 
Xakan  'appartenente  al  gcnitore\  cnokuüun  Messer  genitore'. 

Dasselbe  Suffix  ist  in  krök  'Träger'  von  krem,  spanok 
'Töter*  von  spananem  Aor.  spani  u.  v.  a.  enthalten.  Wörter 
auf  -auX,  -öX,  -ol  werden  teils  von  Präsensstämmen,  teils  von 
Aoriststämmen  gebildet.  Als  Substantive  werden  dieselben  mit 
Genetiven  verbunden,  z.  B.  cnaul  ordroy  'genitor  filii*.  Djxs 
Suffix  hat  auch  adjektivische  ])artizipiale  Anwendung.  Als 
Partizipia  können  die  Wörter  auf  -oA  S])ätcr  mit  einem  Objekte 
im  Akkus,  verbunden  werden  (Cirbied  Gramm.  S.  637). 

Wenn  man  cnaul  'genitor'  mit  dem  Aor.  1.  Ps.  Sg.  cnay, 
3.  Ps.  Sg.  cnaa,  3.  Ps.  PI.  cnan  vergleicht,  liegt  es  nahe,  das 
a  in  beiden  Formen  als  identisch  zu  betrachten  und  denmach 
hier  einen  Verbalstannu  cna-,  aus  *ciua-,  anzunehmen. 

Wie  cnaul  zu  cnanim,  Aor.  cnay,  so  verhält  sich  an- 
kaiil  zu  ankanim,  Aor.  ankay  'ich  falle,  werfe  mich  nieder, 
liege';  davon  ankoUn  'Bett'.  Ferner *w.s'm//,  usol  |ua9r||LiaTi- 
KÖc  zu  usanlni  |uav9dvuj,    u.  s.  w. 

Dem  Stannne  cna-^  aus  "^cina-,  in  cnauk  entspricht  genau 
der  aind.  Stamm  Jani-  in  Janifdr-;  vgl.  gr.  T^veirip  Y^veiiup, 
lat.  yenifor.  Dem  aind.  /,  das  aus  idg.  9  entstanden  ist,  ent- 
spricht lautgesetzlich  arm.  a,  z.  B.  arm.  hair   —  aind.  pifdr-. 

Indojjrennanisclio  Foi>c})uij^'i'i)  I  ö.  «^Vs 
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Die  Ziitüaniuicustcllung  des  arm.  ciiauX  mit  dem  aind.  ja- 
nitdr-  «;ibt  uns  den  Sclilttssel  zur  Erklärung  des  Suffixes  'aul 
Das  Suffix  ist  eigentlich  -wi;  a  gehört  zum  Verbalstuinme. 
Das  8uffix  -uX  steht  mit  dem  idg.  SuflSxe  -ter  in  Verbindung. 
In  cnanX  ist  das  idg.  t  nach  a  vor  dem  Hauptton  lautgesetz- 
lich geschwunden.  Das  nach  a  unmittelbar  folgende  u  finden 
wir  in  andern  arm.  Formen,  die  zu  dem  idg.  Suffixe  -ter  ge- 
hören, vor  r:  haur,  hör,  Gen.  von  hair  'Vater';  akauri  *Mühlc\ 
vgl.  gr.  aXeipioc.     Das  k  für  r  findet  sich  auch  in  astl  dcirip. 

Das  u  der  Form  cnaul  ist  nach  meiner  Vermutung  nicht 
dem  u  des  aind.  Genetivs  janitur  gleich  zu  stellen.  Vielmehr 
fülire  ich  cnauk  auf  eine  Grundform  ^genatro-s  zurück.  Mit 
den  arm.  Bildungen  auf  -a-ul  vergleiche  ich  demnach  zunächst 
gr.  ir|Tpöc  *Arzt',  baiipöc  'Zerleger*.  Das  au  von  cnauX  ist 
von  derselben  Art  wie  das  von  Jiaur  iraTpöc  und  das  von 
araur  aus  ^urafro-m  (vgl.  fipoipov).  Arm.  cnauk  verhält  sich 
also  zu  aind.  janitar-,  wie  gr.  ir|Tpöc  zu  ir|Tr|p. 

cnatü  und  andere  Nomina,  die  von  Verben  auf  -anim 
gebildet  waren,  gaben  die  haui)tsächlichsten  Muster  itlr  diese 
Bildung  ab.  Durch  Analogie  wurde  das  Parti/ipialsuffix  -auk, 
-ök,  -ok  auf  die  Verba  überhaupt  übertragen,  so  dass  mau  von 
sirem  siro/.,  von  tokum  fokok,  von  jcösim  xösok  bildete.  Von 
rräsonsstämmen  auf  -a  wurden  Partizipia  auf  -auk  gewöhnlich 
nicht  gebildet,  dagegen  von  Aoriststämmen  auf  -ac,  z.  B.  aka- 
cok.  .Ie<loch  findet  sich  z.H.  o7*sok'' Jäger'  neben  orsam  'jage', 
und  ors  'Jagd*;  vgl.  ezok  'bubuicus'  neben  ezn  'bos*. 

Es  scheint  möglich,  dass  das  hier  behandelte  Suffix,  als 
dasselbe  durch  Analogie  zuerst  verallgemeinert  wurde,  noch 
nicht  -aitky  sondern  -aar  lautete.  Hierfür  spricht  akauri 
*^ Mühle'.  Wenn  dem  so  ist,  kann  Dissimilation  zu  dem  Über- 
gänge von  -a?(r  in  -auk  mitgewirkt  haben.  Vgl.  die  ksl.  No- 
mina agentis  aut  -teh,  z.  B.  prijatelh  *P^reund',  ahd.  frindil 
'Geliebter*. 

Mehrere  durch  Analogie  entstandene  arm.  Nomina  agentis 
auf  -ökj  ok  verdrängten  wahrscheinlich  ältere  wenig  abwei- 
chende Bildungen,  welche  eine  Form  des  Suffixes  -tro  ent- 
hielten. So  ist  z.  B.  fwoA 'Geber',  w^ovon  tuokufiun,  eine  Ana- 
logiebildung; vorher  gab  es  wahrscheinlich  eine  lautlich  nicht 
stark  abweichende  Bildung,  welche  aus  einer  Grundform  *rfö- 
trö-s  lautgesetzlich  entstanden  war. 
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Der  Aorist.  II  medii. 

Der  ann.  Aor.  II  Med.  enthält  Wiir/cl  + Suffix  a  +  Pcr- 
soiialendung.  Z.B.  hanem  'toUo';  Aor.  II  Akt.  hanu  haner, 
ehaUj  hanak,  haneJc,  Jianin;  Aor.  II  Med.  hanay,  hanar,  ha- 
nai\  hanakj  hanaylCy  hanan.  Den  Ursprnng  dieses  Aor.  Med. 
habe  ich  im  vorigen  bereits  angedeutet.  Ich  habe  die  An- 
nahme begründet,  dass  das  a  des  Aor.  cnaij  ^genni*  und  'na- 
tus  sum'  mit  dem  a  des  Nomen  agentis  cnaul  *genitor'  dem 
Ursprung  nach  identisch  sei.  cna-  ans  *cma-  betrachtete  icli 
als  einen  Verbalstamm,  der  mit  dem  aind.  jani-  von  janifdr' 
identisch  und  aus  ursprachlichem  (j^na-,  genä-  entstanden  sei. 
Hieraus  erhellt,  dass  diese  Aoristform  zuerst,  wenigstens  zum 
Teil,  von  zweisilbigen  Verbalstämmen,  die  auf  idg.  ^  =  arm.  a, 
aind.  /  endeten,  gebildet  wurde.  Durch  Analogie  wnirde  dieser 
Aor.  im  Arm.  dann  auch  v<m  andern  Verbalstämmen  gebildet, 
um  zu  aktivischen  Aoristen  entsprechende  passivische  zu  ha- 
ben: z.B.  hanaj/j  hanan  neben  dem  «aktivischcn  haiii,  hanin. 
Das  a  wurde  somit  zu  einem  Merkmal  des  Passivs.  Die  Ana- 
logie ist  hier,  wie  bei  dem  ncnarm.  Passiv  (zenvil  u.  s.  w. 
Hübschmann  KZ.  XXIII  12),  der  Hauptfaktor,  der  die  sprach- 
liche Xeubihlung  erklärt. 

Die  von  mir  gegebene  Erklärung  des  arm.  Aor.  Med. 
wird  durch  mehrere  Formeln  bestätigt,  tanim  Aor.  taray  'por- 
tare,  trasferire,  trasportarc'  habe  ich  in  KZ.  XXXII  67  f.  aus 
Harnim  erklärt  und  zu  tara-  'trans',  aind.  tiras.  tdraya-  u.s.  w. 
gestellt.  Arm.  taray  zeigt  einen  zweisill)igen  Verbalstamm 
tara-,  der  mit  dem  Stamm  von  baiadccai,  diäXacca,  Gdvaioc 
u.  a.  analog  ist.  taray  verhält  sich  zu  tanlm  wesentlich  wie 
bofidccai  zu  bd|LivaTai,  Kebdccai  zu  Kibvaiai. 

Der  einzige  Aor.  Med.,  der  nicht  auf  -ay  endet,  ist  der 
Aorist  von  e)M.nim  'werde,  entstehe,  werde  geboren':  eke,  eXer, 
ekev,  e?.eaJc,  ekele,  eleu.  In  meinen  Beitr.  z.  etym.  Erl.  d.  arm. 
Spr.  S.  30  habe  ich  ekanim  zu  ßdXXui  gestellt,  indem  ich  der 
Bedeutung  wegen  dKßdXXui  'bringe  zur  Welt,  brüte  aus'  ver- 
glich. Hiernach  ist  elanim  aus  *gel'  entstanden.  Wie  ich  in 
cnan  einen  Stamm  chui'  aus  ^^ena-  =  aind.  jani-  erkannt  habe, 
80  mnss  in  elen  das  zweite  e  stammhaft  sein.  Der  Stamm 
eke-  aus  ^gele-  findet  sich  in  gr.  dKanißeX^xric,  ß^eiiivov  wieder. 
Der   Aorist   cogay    'ich  ging',    der  mit  6u  'Aufbruch',  aiud» 


440  Sophus  Buggp. 

cijavate    'geht   fort'    zusanmieii  gehört,    setzt    vielleicht   einen 
Stamm  *qiotj(J  voraus. 

Der  mediale  Aorist  hatte  in  der  Ursprache  nto  als  die 
Eiidmig  der  3.  Ps.  PI.  Die  Personaleiiduiig  der  3.  Ps.  PI.  des 
medialen  arm.  Aor.  ist  -n,  z.  li.  cnan.  Dies  -n  kauu  laut^^e 
setzlieli  aus  dem  urspraehlieheu  -nto  entstanden  sein,  wenn  die 
ursprachliclie  Form  den  Hauptton  auf  der  ersten  Silbe  hatte; 
vgl.  Verf.  in  KZ.  XXXII  71.  niaii  kann  aus  *gen^nto,  ^ge- 
nanto  hervorgegangen  sein.  Durch  lautliche  Änderung  liel  in 
der  3.  Ps.  PI.  die  Personalendung  des  Aor.  Medii  mit  der  des 
Aor.  Akt.  zusanniicn.  Dies  bewirkte,  dass  in  der  2.  Ps.  iSg.. 
1.  und  2.  Ps.  PI.  die  Personalendung  des  Aor.  Akt.  auf  den 
Aor.  Med.  übertragen  wurde.  Möglicherweise  fand  dassi»lk 
in  der  l.Ps.  Sg.  iXkX.hanL  yiad,  ha nay,  cnai/)  statt.  Sicher 
darf  ich  es  jedoch  hier  nicht  behaupten,  weil  ich  nicht  l>e- 
stimmen  kann,  wie  die  ursprachliche  Endung  des  Aor.  Med. 
in  der  1.  Ps.  Sg.  lautete. 

Dagegen  zeigt  die  3.  Ps.  Sg.  des  Aor.  Med.  eine  Endung 
(-V),  welche  dem  Aor.  Akt.  fremd  ist;  z.  B.  cn(n\  eker. 

Dies  ciutv  etwa  aus  einer  Urform  ^f/eurff-ue  zu  erklären 
und  in  *we  eine  Nebenform  zu  idg.  *.s'(/^  'sich'  (vgl.  arm.  rec 
*" sechs'  neben  idg.  "^meks)  zu  sehen,  finde  ich  schon  darum  un 
statthaft,  weil  arm.  Ä*  hiutgesetzlich  einem  idg.  tij  ents]»richt. 
Die  ursprachliche  Endung  war  -to.  Den  Pluralformen  "^ijeuanto 
'arm.  cnan).  "^(jeJenfo  (arm.  eketi)  müssen  die  Singnlartornicn 
^getfafo,  "^(^deto  entsprochen  haben.  Dies  stellt  uns  vor  die 
Frage:  Kann  arm.  cufw  aus  ^fjenafo.  eker  aus  "^ßelefo  entstan- 
den sein?  Ich  finde  nichts,  was  entschieden  liiergegen  si)richt. 
Nach  llübschmann  s(dl  freilich  die  Ablativendung  e  aus  -vfos 
entstanden  sein:  allein  hiergegen  habe  ich  mich  bereits  in  KZ. 
XXXII  72  aus  einem  anderen  O runde  ausgesprochen,  htiir 
aus  "^pafih*  kann  nicht  die  Annahme  widerlegen,  dass  -ac  aus 
-afo  entstanden  sei:  denn  in  jxfter  fVdgt  nach  f  ein  e.  haar 
aus  "^patros,  wo  o  luif  fr  tolgt,  araur  aus  *aratro7n,  cmnd 
aus  ^'(jenatvo-s  sprechen  für  meine  Annahme.  Arm.  a'/Muri 
setzt  ^ahnir  aus  "^'aJafrihs  voraus.  Elier  lässt  sich  corK'  'vier' 
gegen  mich  anführen,  wenn  dies  aus  *A7*or-.  "^keor-,  *Av//(>r-, 
"^üjefin-es  entstanden  ist.  Allein  die  Kegeln  für  den  arm.  In- 
l.iut  un<l  <len  arm.  Auslaut  können  hier  verschieden  gewesen  sein. 
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Die  Phiralendung  -S. 

Icli  habe  (Arm.  Beitr.  S.  43  f.)  die  arm.  Plnralemlung  -t 
ans  -8v  erklärt  und  darin  die  idg.  Endung  -{e)8  (-es,  -ös  u.  s.  w.)^ 
mit  einer  enklitischen  Partikel  -r  =  aind.  u  gesellen.  Bartho- 
lomae  (Stud.  z.  idg.  8prachgcsch.  11  18  Anm.  4)  sagt  dagegen: 
"Für  unmöglich  halte  ich  es  nicht,  dass  dieses  selbe  suffix 
[wie  in  arm.  .siiJc,  hiiJc]  —  etwa  -fud  —  auch  in  der  endung 
des  nom.  pl.  steckt.  Die  Ücxion  air  —  ahi  —  arU  —  aranc 
wäre  wörtlich  dann  so  aufzufassen:  der  mann  —  des  mannes 
—  die  mannschaft  —  der  männer". 

Ich  nniss  meine  Erklärung  gegen  diese  Vermutung  B.'s 
aufrecht  halten.  1)  Bei  der  Auffassung  B. 's  mttsste  man  "^orolc, 
*mardoJcj  '^shiiJCf  *zardulc  für  orK%  mardk,  sirtK%  zardJc  er- 
warten. 2)  Bei  derselben  bleibt  -mJc  in  der  1.  Ps.  PI.  (z.  B. 
emJc  'wir  sind')  unerklärt.  3)  mardocJc  Hesse  sich  dabei  nur 
als  Analogiebildung  für  *mardoJcov  erklären.  Endlich  muss 
ich  den  deutlichen  Parallelismus  zwischen  der  arm.  Endung  -Je 
und  der  idg.  -s  hier  wieder  hervorheben.  Dies  alles  macht 
mir  die  Hypothese  B.'s  unglaublich. 

öA,  o?.  aus  anl,  anr. 

In  mehreren  arm.  Wörtern  ist  ö/,  ok  nach  meiner  Ver- 
mutung aus  vortonigem  anl,  anr  entstanden,  und  in  der  hier 
vorausgesetzten  Lautverbindung  anr  war  wieder  ein  Dental 
nach  n  mehrmals  ausgedrängt. 

1.  ,sol  adjektivisch  s.  v.  a.  mkaceah  lusapaü,  jerm  in 
der  Verbindung  nok  amp  *nube  infocata,  ardente';  sonst  sub- 
stantivisch 'raggio  del  sole  penctrato  per  la  fessura;  raggio, 
luce\  Die  am  frühesten  belegte  Genetivforra  ist  sokoy.  Da- 
von sohim  'risplendere'.  Ich  identifiziere  .voA  mit  aind.  scan- 
drd-s  (nach  Vokalen),  später  candrd-s  adj.  'schinunenur,  subst. 
'der  Mond'.  Zu  derselben  Wurzel  (aind.  scand-)  gehört  arm. 
mnd  oder  sayif  'fen-o  rovente,  scintilla',  siehe  KZ.  XXXIl  57, 
wo  ich  die  Annahme  begründet  habe,  dass  anlautendes  idg. 
sk  und  skh  im  Arm.  .v  wurde,  wenn  der  Hauptton  in  der  Ur- 
sprache nicht  auf  der  ersten  Silbe  lag.  Ich  kann  daher  die 
Frage  Bartholomaes  (St.  z.  idg.  Sprachgesch.  II  34):  *' Beruht 
arm.  s  überall  auf  entlehnungV'*  nicht  bejahen. 
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2.  tok  Gen.  toU  *■  Serie,  fila,  riga*;  davon  tokem  'mettere 
in  ordine*.  Ich  fttlire  fok  auf  eine  Urform  *tantri'  (*tnfri'] 
oder,  wenn  die  P^'lexion  von  tok  nicht  ihre  Voraussetzung  in 
der  ürfoim  hat,  auf  Hantrö-  zurück;  von  ten-  'ausspannen'. 
Vgl.  aind.  tdntra-m  'fortlaufende  Reihe,  Grundordnung*,  wf>- 
von  tantraija-  'in  einer  bestimmten  Ordnung  folgen  lassen,  in 
Zucht  und  Ordnung  halten'.  In  mehreren  aind.  Wörtern  ist 
das  Suffix  'tra-m  betont.  An  einer  Stelle  der  Väjas.  15,  2 
nimmt  man  tandra-m  'Reihe'  an.  Wegen  des  anlautenden  i 
von  toX  vgl.  meine  Bemerkung  in  KZ.  XXXIl  67  f. 

3.  hoXm  ""Wind'.  Auch  eine  Form  hokmn  PI.  hokmuni 
wird  angeführt.  Fr.  Müller  (Armen.  VI  Nr.  32)  vergleicht  gr. 
6p|Lir|.  Allein  dies  genügt  nicht  der  Bedeutung;  bp}ir\  'Andrang' 
finde  ich  nicht  von  dem  Winde  angewendet. 

ho/.m  (hokmn)  scheint  mir  auf  armen.  Boden  durch  das 
Suffix  -m  von  einem  andern  Nomen  abgeleitet  zu  sein,  wie 
kokmn  oder  kokm  'Seite'  von  kok  'Rippe,  Seite';  ö/rt?w?i 'Zahn* 
vgl.  öbouc.  Das  Stammwort  des  arm.  hokm  entspricht  nach 
meiner  Vermutung  wesentlich  dem  aind.  anild-s.  Das  hol-  von 
hokm  ist  aus  onl±  entstanden.  Das  A  ist,  wie  sonst  sehr  oft, 
vorgeschoben;  vgl.  meine  Bemerkung  unten  zu  hanem. 

4.  mokez  Gen.  mokezi  *^ Eidechse'.  Das  Wort  hat  meh- 
rere spätere  Nebenformen;  so  ist  z.  B.  mokoz  durch  Vokalassi- 
milatiou  aus  mokez  entstanden.  Trotz  der  Ähnlichkeit  des 
tschetschcnz.  melf/u  'Eidechse '  ud.  milgonc  (Verf.  KZ.  XXXII 86) 
möchte  ich  in  viokez  ein  echt  armen.  Wort  sehen.  Mit  nhd. 
molchj  mhd.  moJ.  molle,  ahd.  mol  hat  dasselbe  gewiss  nichts 
zu  thun;  genu.  oJ  entspricht  nicht  dem  ann.  oL  Dagegen  ver- 
mute icli  ein  verwandtes  Wort  im  aind.  mandüka-s  'Frosch', 
das  in  der  Zigeunersi)rache  Norwegens  erhalten  ist  (Verf.  in 
KB.  1  151).  inandifka-s  ist  wohl  aus  ^inandruka-s  entstau- 
den;  vgl.  aind.  (Didd-  'Ei,  Hode'  neben  ksl.  jeßro  'Hode'. 
Hiernach  führe  ich  das  mok-  von  mokez  auf  eine  Grundform 
mandri  zurück.  Wenn  arm.  /i  'Viper'  aus  dem  Eran.  ent- 
lehnt ist  (Barthohunae  Stud.  II  34),  kann  das  zweite  Glied  von 
mok-ez  (Umi.  mok-ezi  (wenn  dies  ein  Kompositum  ist)  vielleicht 
mit  gr.  l^xc  verwandt  sein. 

5.  kökem  Aor.  kfuect  'icli  verberge',  kökhn  'ich  verberge 
mich';  kommt  bereits  in  der  alten  Bibelübersetzung  oft  vor. 
Ich  V(M-gleiche  gr.  XdGpa  und  führe  koke-  kauke-  auf  eine  Urform 
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*lnthre-  oder  Hndhre-  zurück,  kökem  ist  durch  Assimilation 
aus  Hökern  entstanden;  v^l.  köXak  'aninial  aquatico '  = /öAafc. 

6.  öl  'anulus,  circulus*.  Vielleicht  aus  *anl-  und  mit 
lat.  anuhis  wesentlich  identisch.  Mit  lat.  anusj  anulus  habe 
ich  (KZ.  XXXII  3)  arm.  anur  zusammengestellt. 

Nach  lölem;  öX  vermute  ich,  dass  das  ok  von  .so/,  fok, 
hokni,  mokez  zunächst  aus  ök  entstanden  ist.  Die  Andennig 
von  ök  zu  ok  trat  wahrschehilich  zuerst  in  vortoniger  Stellung 
ein.  In  den  genannten  Wörtern  ist  ö/,  aak  wieder  aus  anl± 
entstanden.  Die  letztere  Änderung  hat  in  aucanem  *  salbe' 
Aor.  auci  neben  aind.  «wy-,  lat.  unguo,  in  auj  'Schlange'  ne- 
ben lit.  angtSy  lat.  anguis  und  in  giut  'Gewinn'  neben  aind. 
vindd-  'gewinnend'  nahe  Analogie.  Das  c  von  aucanem  und 
das  J  von  auj  sind  aus  dem  Einfluss  des  u  zu  erklären;  vgl. 
Verf.  Etr.  u.  Arm.  I  80  und  102  t.  Auch  in  aucanem,  auj, 
giut  scheint  mir  das  u  in  vortoniger  Stellung  entstanden  zu  sein. 

Der  Schwund  des  idg.  velaren  tj  im  arm.  Anlaute. 

Durch  viele  (14)  Belege  habe  ich  bewiesen,  dass  das 
anlautende  idg.  velare  //,  das  vcn*  einem  sclnvach  betonten  Vo- 
kale stand,  in  arm.  mehrsilbigen  Wortformen  geschwunden  ist 
(Beitr.  z.  et.  Erl.  d.  arm.  Si)r.  S.  25—32;  KZ.  XXXI l  32  f.). 
Ich  gebe  hier  neue  Belege. 

15.  evd  (Gen.  erdoy)  'casa,  tuoco,  tamiglia;  fenestra 
(terrazzo  fatto)  sid  tetto  delle  casa';  davon  erdakic  'vicino  di 
casa;  che  abita  nella  medesima  casa'.  erd  identifiziere  ich 
mit  aind.  grhd-  M.,  später  nur  im  PI.  M.,  scmst  X.  'Haus, 
Wohnstatt,  M.  PI.  die  Familie'.  Avest.  geredha-  hat  eine  ab- 
weichende Bedeutung  'Höhle'.  Arm.  er  wechselt  mit  ar  (vgl. 
evag  —  orag^  eragaz  —  aragaz,  eküur  —  aktiur  u.  m.  a.)  und 
kann  somit  ein  idg.  /•  vertreten.  Nach  den  mehrsilbigen  For- 
men erdoij  u.  s.  w.  hat  man  ein  einsilbiges  erd  (für  ^gerd) 
gebildet. 

10.  OHtnum  und  ostcinu  Aor.  QHtecay  ""saltare,  dare  un 
salto;  scoccarsi,  lanciarsi';  end-ost  'che  salta,  che  scuote'.  Aus 
idg.  gostsj  zu  anord.  käst,  X.  'Wurf,  das  jetzt  in  Xorwegen 
auch  'schnelle  Bewegung,  Luftsprung'  bedeutet,  anord.  kajita 
'werfen',  nnorw.  kaata  seg  'einen  Luftsprung  thun';  vgl.  lat. 
gestire  'sich  munter  regen'.  Dass  diese  Wörter  im  Idg.  ve- 
lares  g  hatten,  l)eweist  gr.  ßacTd2!uj. 
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17.  Zu  derselben  Wurzel  in  der  Bedeutung  'werfen* 
und  daraus  Sveben'  stelle  ich  ostain  'textura,  tela'.  Vgl.  anord. 
rerpa  'winfen*  vom  (lewebe  (er  orpinn  tefr  yta  pQrmuin}\ 
nhd.  werft  'stanien*,  iieunorw.  varp  dasselbe.  Wegen  des 
Suffixes  vgl.  z.  B.  orovain. 

18.  arngil  'Reiher,  Storcir.  Den  bei  de  Lagarde  Stud. 
§  225  genannten  Deutungen  kann  ich  nicht  beistimmen,  ara- 
gil  entsi)rieht  wohl  dem  ahd.  chragil  'garrulus*,  wozu  chragi- 
lfm  'schwatzen'.  Vgl.  Iregehi  'gracillare,  est  sonus  galliiia 
rum '  \'oc.  1482.  Vgl.  über  das  arm.  Suffix  -il  meine  Bemer- 
kung in  KZ.  XXXII  78.  Mit  chragil  vergleichen  R.  Hilde- 
brand (Deutsch.  Wtb.  V  19o(i)  und  Fick  (BB.  XVII  820  f. 
lat.  gräculns,  wofür  Fick  eine  Grundform  *graqlö'  (graqelo- 
anninnnt.  Wegen  des  Anlauts  von  aragil  vgl.  araut  \\Q\m\ 
gr.  Tpciuj,  aind.  gras-.  In  aragil  ist  g  aus  vortonigem  /•  ent- 
standen. 

19.  oskf  '(lohl'  haben  Jensen  (Z.  f.  Assyr.  I  255  Anm. 
und  Schrad(T  (Sprachvgl.  u.  ürgesch.  *  247)  mit  sumer.  gu- 
shhhi,  gushgln  Hlold'  verglichen.  Dies  Wort  soll  in  verhält- 
nismässig späten  Texten  vorkonnnen  und  etvmologisch  *da^ 
bieg>^ame  Metall'  bedeuten.  Wenn  diese  Vergleiehung,  welclif 
durch  das  analoge  Verhältnis  bei  andern  arm.  Metallnamcn 
gestützt  wird,  richtig  ist,  nniss  o.s*Ä7  ein  altes  Lehnwort  uml 
aus  "^goski  cntstanflcu  sein. 

Schwund  des  idg.  palatalen  g  im  armen.  Anlaut. 

Mit  //  bozeiclme  icii  nach  Brugmann  ein  ])alatales  g  «ler 
Urs|)rache,  statt  dessen  Fick  jetzt  z  ansetzt.  Wie  das  anlau- 
tende idg.  velare  </,  das  vor  einem  scliwach  betonton  Vokale 
stand,  im  Arm.  mehrfach  geschwunden  ist,  so  sprechen  einiiri» 
Beispiele  datdr,  dass  das  anlautende  idg.  g,  wenn  es  vom 
haui)tt(migen  Vokale  entfernt  war,  im  Arm.  hat  sehwhideii 
können. 

1.  Für  ^Schwiegersohn'  ünden  wir  ixind, /(imdtar',  avest. 
zdniflfar-,  gr.  Ta|nßpöc,  lat.  gener,  alb.  drtidtr,  lit.  tentas.  ksl. 
zpfh.  Diese  Wörter  stimmen  sämtlich  in  betreff  des  Anlauts 
überein.  Sie  shul  auch,  wie  es  scheint,  unter  einander  vor- 
wandt, jedoch  nicht  alle  identisch.  Ann.  auer  bedeutet  'der 
Vater  der  Frau*,  Mer  Mann  der  Tochter*,  'der  Brmler  der 
Frau'  'Hübschmann  bei  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  14n  . 
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Als  'Schwiegersohn'  stimmt  aner  also  mit  den  oben  genannten 
Wörtern  anderer  idg.  Sprachen  inbetreff  der  Bedeutung  über- 
ein. Ich  vermute  daher,  dass  aner  vorn  ein  idg.  §  verloren 
hat;  jedoch  wage  ich  nicht  die  Grundform  des  Wortes  sicher 
zu  bestimmen  (*ganater  mit  wechselnder  Betonung?). 

Dass  aner  ein  uraltes  und  echt  idg.  Wort  ist,  wird  durch 
ner  oder  ner  '(Juvvu^qpoc'  bestätigt.  Denn  dies  Wort,  das  die- 
selbe Endung  wie  aner  zeigt,  gehört  mit  ksl.  j^try,  aind.  yd- 
tar-  u.  8.  w.  zusammen  (Verf.  Arm.  Beitr.  S.  37). 

2.  gavak  *  Hinterteil,  Hinterbacken*.  Ich  werde  unten 
die  Vermutung  begründen,  dass  dies  aus  *ganak  entstanden  und 
mit  aind.  jaghäna-  oder  jaghand-,  gr.  Koxwvri  verwandt  sei. 
Die  Urform  des  arm.  Wortes  hatte  wahrscheinlich  den  Haupt- 
ton  auf  der  3.  oder  4.  Silbe.  Im  Anlaut  ist  nach  meiner  Ver- 
mutung nicht  nur  g  aus  idg.  gh,  sondern  auch  ein  Vokal  ge- 
schwunden. Vgl.  prcanem  von  aprusf,  cer  aus  oc-er  u.  ähnl. 

Idg.  zd  im  Armenischen. 

In  KZ.  XXXII  S.  1  habe  ich  hervorgehoben,  dass  ann. 
azazem  'arefacio'  deutlich  mit  gr.  Ä2!iu  zusammengehört. 
Ebenso  gehört  arm.  muz  'spremuto,  succo  spremuto*,  mzem 
*spremere'  zu  gr.  ^luMiu  (XXXIl  19).  Allein  nach  cech.  apoln. 
ozd  'MalzdaiTc'  haben  Osthoff  und  Kern  angenommen,  dass 
öZkx}  aus  *azdö  entstanden  sei.  Nun  wird  idg.  zd  in  arm.  ost 
'Zweig*  und  nist  'Sitz*  durch  st  vertreten.  Daher  habe  ich 
gefragt:  "Ward  idg.  zd  nur  unmittelbar  nach  dem  haupttoni- 
gen  Vokale  zu  st,  dagegen  vor  dem  haupttonigen  Vokale  zu 
2?"     Diese  Frage  wage  ich  jetzt  zu  bejahen. 

Arm.  ozor  bedeutet  dalar  ost  oloreal  (eine  grüne  Gerte) 
'tortiglione';  davon  ozora-cec  arnel  'flagellare  coi  vincigli 
ritorti  insieme,  con  vermene  sottili  e  pieghevoli*.  ozor  ist 
nach  meiner  Vermutung  von  ost  durch  das  gewöhnliche  Suffix 
i'O-r)  abgeleitet;  vgl.  olor,  molor  u.  a.  ost  vertritt  ein  idg. 
*özdo-s.  In  ozor  ist  dagegen  ein  haupttoniges  Suffix  ange- 
treten, und  in  diesem  Worte  vertritt  oz-  ein  vortoniges  idg. 
ozdi.  Ich  vermute,  dass  der  Hau])tton  in  ozor  nicht  erst  im 
Armen,  auf  dem  Suffixe  ruhte,  sondern  dass  das  Suffix  -rö 
hier  bereits  in  der  Urform  den  Hauptton  trug. 
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t  aus  idg.  t. 

In  KZ.  XXXII  79  f.  habe  ich  die  Vermutung  geäussert, 
dass  urspracliliches  t  nach  einem  langen,  mit  geschleifter  Be- 
tonung ausgesprochenen  Vokale  im  Arm.  zu  f  geworden  sei: 
Suffix  -uf  aus  -öt'y  z.  B.  in  ancanaut  *ungekannt'  neben  gr. 
Akk.  ÄTvAia;  Suffix  -oit,  z.  B.  in  erevoit  *  Erscheinung*,  aus 
'eüti-8.  vgl.  gr.  Trveömc  u.  ähnl. 

Dies  wird  durch  aut,  öf  (Gen.  ort)  'il  peniottare,  alloggia- 
niento;  la  sera'  bestätigt.  Fr.  Müller  (Armen.  VI  Xr.  68)  er- 
klärt dies  gewiss  mit  Kecht  als  eine  Ableitung  von  der  Wur- 
zel a^-,  die  auch  in  aganimy  Aor.  agay  'alloggiarc,  peniottare' 
erscheint.  Ich  führe  auf  auf  eine  Grundfonu  *aiiti'S  zurück. 
Vgl.  wegen  der  Betonung  nicht  nur  gr.  Formen  wie  Trveöaic, 
sondern  auch  lit.  wie  aütm,  piütis.  Dagegen  setzt  arm.  aud 
(Gen.  audi)  'Schuh'  eine  Urforni  *autis  voraus  (Verf.  in  KZ. 
XXXII  29). 

Arm.  x  aus  t^lc. 

Es  ist  nachgewiesen  worden,  dass  arm.  er  mehrfach  ein 
idg.  kh  vertritt.  Da  das  anlautende  x  oft  mit  h  weehsi^lt, 
habe  ich  (KZ.  XXXII  41  f.)  vernnitet,  dass  das  anlautende  x, 
wie  Ä,  auch  ein  idg.  s  vertreten  könne.  Hier  Averde  ich  den 
Nachweis  versuchen,  dass  das  anlautende  idg.  sk  regelmässig 
durch  arm.  x  vertreten  wird. 

1.  xer  'i)rotervo,  contumace;  ritroso,  restio;  eon  ocehio 
bieco;  torto*;  Subst.  ^raneore,  odio,  corruccio'.  Die  Bedeutung' 
'perversus'  muss  als  die  sinnlichere,  die  ursprünglichere  sein. 
Ich  identiüziere  xer  mit  lit.  i<l'ersas  'quer,  schielend'.  Mit 
diesem  lit.  Worte  vergleicht  Fick  Wtb.  ^  I  386  preuss.  kirsa 
'über',  ksl.  cresu  'durch  hin\  lat.  cerro  'Querkopf. 

Arm.  xer  =\\t,  skersas  und  or  =  gr.  öppoc,  ahd.  ars  be- 
weisen, dass  idg.  rs  im  xVrm.  durch  /•  vertreten  wird,  wenig- 
stens wo  der  Mauptton  in  der  Ursprache  unmittelbar  vor  r.s* 
lag.  Auch  in  morajuim  Aor.  moracay  —  aind.  mHyate  vertritt 
also  /•  das  idg.  rs.  Mit  Unrecht  nimmt  Meillet  (Memoires  de 
la  soc.  de  ling.  VII  XiSh)  an,  dass  arm.  r  der  lautgesetzliclie 
Vt^rtreter  des  idg.  rs  sei  und  dass  moranam  sein  /•  dem  Ein- 
fluss  des  folgenden  n  verdanke. 

2,  xols  tat  '  Scansare,  schivare;  farsi  indietro;  dcclinare; 
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andarsene;  ftiggire';  irtisem  dasselbe.  Aus  einer  (Trundtbrin 
*skeuko-.  Zu  nhd.  scheu,  inlid.  schiech,  abd.  *itcioh\  ags. 
sc^oh  '  furcbtsain  * ;  nibd.  schiuhen  'scbcuen,  meiden,  ver- 
scheuebeu '. 

3.  xarak  'scoglio,  rupe',  wobl  von  derselben  Wurzel 
wie  german.  skarja-  N.,  anord.  sker  '  Klippe,  besondere  im 
Meere '. 

4.  xmity  xöf  'infermo,  malato*;  xötanam  'ammalarsi*; 
ix.  y-olokoc)  'patire  (di  podagra),  dolere  (le  gambe)';  'sofFrire; 
attristai*8i,  dolere  \  leb  vergleicbe  lit.  skaudÜH  'sebmer/JiatV; 
skaudeü  *  schmerzen  ' ;  skaüdama^H  '  mit  Schmerzen  behaftet, 
krank  \  '  Skaudama  koja,  ein  kranker  Fuss '  (Ness.).  Auf 
das  Verhältnis  des  arm.  f  zum  lit.  d  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

5.  xriv  *  legne  minute  e  secchi.  sannenti  secchi  * ;  gr. 
CKaplcpoc  'trockner  Zweig,  Reis*  neben  Kdpcpoc.  Vgl.  wegen 
des  /•  kmnk  '  Kranich '  neben  corn.  garan.  Der  Bedeutung 
wegen  nenne  ich  xruanani  * disseccarsi,  come  frasche  aride*; 
mit  Kdpcpoc  ist  KapcpaXeoc  'trocken,  dürre*  verwandt. 

6.  xop  'vomero:  palo,  chiodo  di  ferro*.  In  KZ.  XXXII  73 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  X  regelmässig  vor  p  schwindet. 
Daher  vergleiche  ich  xop  aus  *xoXp  mit  gr.  CKÖXoip  'Spitz- 
pfahl *. 

7.  xafarem  'guastare,  distruggere*  gehört  vielleicht  zu 
got.  skapjan  '  schaden  *,  gr.  dcKr|9r|C  '  unversehrt  *.  Arm.  f 
scheint  hier  ein  idg.  th  zu  vertreten. 

8.  xaxiit  '  instabile,  mal  fernio  * :  xaxiitk  '  demigrazione  * ; 
xaxtem  *  crollare,  scuotere ;  muovere,  far  emigrare  *.  Zu  anord. 
sknka  'schütteln*;  ags.  scacan  'moveri  cum  impetu':  air. 
scäich,  scclig  *  praeteriit  *,  cumsciigud  '  comnmtatio ',  cumscai- 
gtlie  'motus*. 

9.  xalavi  *  crauio  staccato  dagli  animali  morti  \  Viel- 
leicht zu  neuengl.  skull  'Schädel',  mengl.  sculle,  scolle^  wo- 
mit Skeat  Schott,  skull,  skoll  'a  bowl  to  hold  li(|Uor'  ver- 
gleicht. Jedoch  kann  xalnm  mit  arm.  xelk  '  cervello ;  capo 
del  ponte;  il  capo  del  üume;  poppa  dclla  nave'  verwandt  sein. 

9.  xaram  *scoria'  steht  wohl  zu  gr.  CKiupia,  CKiüp  im 
Ablautsverhältnisse.  Vgl.  wegen  des  Suffixes  z.  B.  anfaram 
und  anfarsam  ''unverwelklich'. 

10.  xel  *stor])iato;  perverso,  pravo'  gehört  nach  mei- 
ner Vennutung    vielleicht    wie    sei   'obliciuo,   torto;    sguancio' 
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(Verf.  KZ.  XXXII  57)  zn  lat.  ffceluH  *  Vergehen',  gr.  ckoXioc 
'krumm,  verkehrt',  ck^Xoc  'Sehenker.  Ich  vermute,  dass  das 
anlautende  idg.  ,vä',  wo  der  Haupttou  in  der  Ursprache  aat 
der  ersten  Silbe  hig,  zu  arm.  x  wurde;  dagegen  zu  x,  wo  die 
erste  Silbe  schwach  betont  war.  Diese  Regel  wurde  später 
durch  Analogiebildung  verdunkelt:  der  erste  Vokal  z.  B.  von 
xnlam  und  icarani,  xarak  scheint  in  einer  schwach  betonten 
Silbe  entstanden  zu  sein.  Jedoch  ist  es  möglich,  dass  xek 
vielmehr  zu  x^^öc  im  Ablautsverhältnisse  steht. 

11.  xarogul  'attaco  (sorta  di  cavallette)*  vgl.  CKopößuXoc' 
xdvBapoq  Ilesych.,  CKapaßaioc,  Kcipaßoc.  Die  Endung  -til  setzt 
wohl  eine  Grundform  '^uIIo-h  voraus,  im  Gegensatz  zn  -uk  an? 
'*ulos  in  enjuJ.  'gioveneo*  von  erhij  'giovenca*.  Das  g  von 
xaragul  ist  vielleicht  so  zu  erklären  \\ie  das  anlautende  g 
von  gay  'kommt*  neben  gr.  ßißaii  und  von  gog  'sage*  neben 
gr.  ßodiu  (Verf.  in  KZ.  XXXII  :Wf.). 

Es  tinden  sich  auch  sonst  sprachliche  Verbindungen  zwi- 
schen 'Heuschrecke*  und  'Käfer*.  ßpoOxoc  ist  eine  ungefltlgelte 
Heuschreckenart;  allein  in  einem  nnid.  Vokab.  bei  Diefenbaeli 
wird  himcufi  durch  'wilde  kever  vel  meigkever'  erklärt.  Ahd. 
wihd  übersetzt  sowohl  lat.  attacu.s  als  lat.  scaraheus, 

12.  ,vo)\v  'spoglie  di  serpente,  pelle  di  poreo,  gusci«». 
scorza*.  Vgl.  ksl.  akora  'Haut,  Rinde*,  poln.  skorka  'Häut- 
chen, die  Schale  vom  Obst,  Brotkruste*.  Das  zweite  a*  von 
,cor,i'  ist  vielleicht  dem  ersten  assimiliert. 

13.  .veM,     Siehe  unten  bin  /. 

14.  hevjitnem.     Siehe  unten  bei  j. 

Arm.   /  (1.  h.   dz, 

HUbschmann  (Grundz.  S.  79)  nimmt  mil  Recht  an,  dass 
idg.  (jh  im  Arm.  durch  /  "im  Anlaut  und  nach  w,  r**,  dagegen 
nach  Vokalen  durch  z  vertreten  Averde.  Unter  dizel  bemerkt 
freilich  de  Lagarde  (Arm.  St.;:  "ist  Lehnwort,  da  gh  armeni- 
sches j  fd.  h.  J,  dz\  fordert**.  Allein  "^dijel  Aväre  sprachwidrig- 

In   unzusanunengesetzten   echt    arm.  Wr^rtern   findet   sieh 
im  Inlaut  und  Auslaut  /  nicht  nach  Vokalen.     Hierbei  gilt  mt, 
woraus  ö,    nicht  als  Vokal;   es  tindet  sich  auj.     Diese  Regel 
welche  für  j  gilt,  ist  der  von  mir  (KZ.  XXXII  31  f.  und  37  f. 
für  h  und  d  angenommenen  Regel  analog. 

Auch   naeh    X   kann   arm.  j  ein   idg.  gh  vertreten:    geXj 
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'glans,  Glandula,  tonsilla*  vgl.  ksl.  zUza  ^glandula*  (Verf. 
KZ.  XXXII  o  f.i;  atcdj  'materia  da  fabbrieare*  vgl.  anord. 
felyja  * /usehueiden ,  zuhauen  Holz  oder  Stein'  (Verf.  KZ. 
XXXII  27). 

Allein  j  hat  in  nicht  wenigen  Wortfornien  einen  ver- 
sehicdenen  Ursprung.  In  KZ.  XXX  U  4(5  f.  habe  ich  nach- 
gewiesen, dass  c  (d.  h.  ^v)  unter  gewissen  Bedingungen  aus 
arm.  i  entstanden  ist.  Hiernach  nniss  man  erwarten,  dass 
arm.  d  unter  gewissen  Bedingungen  zu  J  (d.  h.  dz)  werden  könne. 
Dies  ist  meines  P>achtens  in  den  folgenden  Wörtern  auch 
wirklich  der  Fall. 

1.  jorj  *mantello,  vcste*  ((Jen.  -o//)  ist  gewiss  aus  *rfor/ 
entstanden  und  steht  im  Ablautsverhältnissc*  zn  Ä^wrf^/y  'Kleid, 
Zurüstung*;  yory  spricht  dafür,  dass  hiniderj  nicht  aus  dem 
Fersischen  entlehnt  ist.  In  jorj  entsprang  das  erste  /  wahr- 
scheinlich durch  Assimilation. 

2.  In  jer  'cuer\  Dat.  jez  'euch\  Abi.  /  ^V///,  Instr. 
jevK'  hat  man  das  j  aus  dem  idg.  //,  das  in  aind.  t/üf/mti  u.  s.  w. 
vorliegt,  entstehen  lassen.  Allein  ich  habe  nachgewiesen,  dass 
dies  nicht  richtig  sein  kann,  weil  das  anlautende  idg.  //  im 
Arm.  entweder  als  //  bleibt,  oder  auch  schwindet:  t/aud  Me- 
lanie' =  av(*st.  i/aoifi-\  t/atn  'tardanza'  zu  aind.  i/aw-:  aer 
' cuvvuuqpoc '  zu  ksl.  jetrij,  lat.  jault nces  (KZ.  XXXII  22; 
Arm.  Beitr.  S.  ;)Ti.  Da  der  Xominativ  zu  jer  duk  lautet, 
glaube  ich  vielmehr,  dass  jer  aus  *rf^r  entstanden  und  dass 
d  hier  vor  e  zu  dz  geworden  ist.  Man  wird  vielleicht  ein- 
wenden, dass  d  in  handerj.  dPz,  dir  u.  s.  w.  bleibt.  Allein 
hierauf  antworte  ich,  dass  das  d  in  bauderj.  doz.  dir  aus  idg. 
dh  entstanden  ist,  dagegen  in  dt(K\  *der  aus  idg.  t,  llicnnit 
kann  die  verschiedene  Behandlung  in  Verbindung  steinen.  Wenn 
wir  vom  Anlaute  absehen,  sind  jer,  jez,  jevk  u.  s.  w.  nach 
liier,  mez,  iiiecK'  gebildet.  Idg.  t,  das  nach  n,  r,  (it(  vor  dem 
haui)ttonigen  Vokale  stand,  ist  im  Arm.  zu  (/  geworden.  Das 
d  von  du,  dnK\  "^der  (woraus  jer)  ist  daher  wahrscheinlich 
in  derselben  Lautst(»llung  entstanden. 

;>.  he/ja  nein  \ov  o.  >>^,ehe/j)  und  hekjncanem  'strango- 
lare*.  hekjaiiiin  und  he/junni,  he/jtnn  ^esser  strangolato*.  Da 
das  anlautende  //  sonst  mit  ,v  Avechselt,  scheint  es  mir  sicher 
zu  sein,  dass  dieser  Wortstamm  mit  j'e/ul  iden.  PI.  weÄdic) 
'lo  strangolare;  laccio,  nodo,  capestro,  corda\  xekdem  *strango- 
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lare'  zusammengehöre  und  dass  lieXdz-  unter  irgend  einer  Be- 
dingung aus  xeXd'  entstanden  sei.  Vielleicht  darf  man  xeiA 
auf  eine  Grundform  *skrf-h  zurückführen,  von  einer  Wurzel 
*sJcert-,  worin  man  eine  Nebenform  zu  aind.  crtdti  'bindet' 
vermuten  kann.  Dies  sei  jedoch  nur  als  eine  unsichere  II\T>o- 
these  erwähnt. 

4.  Mit  hekjanem  ist  herjanem  Aor.  herji  *fendcre.  rom- 
perc,  dividere,  risecare*  völlig  gleichartig.  Selten  findet  sich 
herj  'fesso,  fessura'.  Ich  vergleiche  lit.  sk4rdHu  'berste, 
springe  auf,  bekomme  Ritze*,  worin  Brugmann  (Idg.  Forsch. 
I  176)  einen  Stamm  sqerdh-  findet  und  womit  er  das  gleich- 
bedeutende ahd.  scrintu  verbindet.  Arm.  herj-  ist  nach  meiner 
Vermuhmg  aus  ^xerj-,  xerd-  entstanden. 

5.  Der  hier  behandelte  Lautübergang  gibt  uns  viel- 
leicht über  ein  wichtiges  Wort  genügenden  Aufschluss.  anjn 
'persona,  anima,  ipse,  corpus'  (vgl.  a?2j*wea^ 'corpulentus,  per- 
magnus'). 

Die  Vergleichung  des  aind.  atman-  legt  freilich  die  von 
Diefenbaeh  (V^gl.  Wtb.  der  got.  Spr.  I  47)  geäusserte  Vermu- 
tung nahe,  dass  anjn  zu  an-  'atmen'  gehöre.  Allein  dabei 
gelangt  man  nicht  so  leicht  zu  einer  wahrscheinlichen  Grnnd- 
form  von  anjn. 

Das  auslautende  n  in  anjn  ist  wohl  wie  n  in  vielen  andeni 
Wörtern  ein  speziell  armenischer  Zusatz,  der  in  na^jcanj  'iu- 
vidia'  fvon  nax  '])rimum,  jn'ius'  und  *anj  s.  v.  a.  a7ijn,  vgl. 
Petermann  (Jloss.),  Gen.  naxanju,  fehlt. 

Ich  vermute,  dass  *rt?y-  aus  *a72rf-,  idg.  snt  ±  entstanden 
ist,  und  führe  somit  arm.  anjn  auf  das  Pzp.  des  idg.  e.9- 
'sein'  zurück;  vgl.  gr.  oucia  ^ Wesen'.  Xach  der  Auflassung 
Diefenbachs  wäre  anjn  aus  ursprachlichem  *an^  'Atem'  ent- 
standen. 

Unter  welchen  Bedingungen  ist  nun  dz  aus  d  hervorge- 
gangen? Dieser  Übergang  ist  mit  dem  von  mir  in  KZ.  XXXII 
46  f  nachgewiesenen  Übergange  von  t  zu  ts  ganz  analog. 
Man  vergleiche  hekjanem,  hekjanim  aus  xeld-y  herjanem  aus 
*xerd'y  idg.  *slcerdh-  mit  hecanim  aus  *Aef-,  idg.  *«erf-;  xaca- 
nem  aus  *xat',  aind.  Ichad-;  anicanem  aus  *anit'j  idg.  *dneid'. 

Vor  i  wurde  t  lautgesetzlich  zu  ts:  xavarci  von  xava/i; 
xaicim  neben  xait.  Ebenso  nehme  ich  an,  dass  heXji  laut- 
gesetzlich   aus  *hekdi,    *xekdi  entstanden  ist.     Aus  jer  neben 
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duk  folgere  ich,  dass  das  inlautende  d  auch  vor  e  lautgesetz- 
lich in  dz  überging:  *xeXder,  *hekder  wurde  zu  heljer.  Allein 
durch  Analogiebildungen  ist  das  lautgesetzliche  Verhältnis 
zwischen  d  und  J,  wie  das  zwischen  t  und  c,  verdunkelt 
worden. 

Abweichend  ist  arm.  mej  'medjus'  aus  idg.  *midhyo-8, 
urjit  'Stiefkind*,  wo  das  erste  u  wohl  durch  Vokalassimilation 
zu  erklären  ist,  aus  "^ordyu,  von  ordi '  Sohn ',  entstanden.  Dies 
aus  dy  entstandene  /  scheint  mir  älter  als  das  vor  i,  e  aus  d 
entstandene  J,  d.  h.  dz.  Vgl.  das  Verhältnis  zwischen  (d£)j 
z  und  dz,  z  im  Slavischen;  siehe  Brugmann  Grundr.  I  S.  339, 
341.  —  Endlich  kann  /  seinem  Ursprung  nach  =  rf  +  2  sein. 

1.  In  sinj,  sosinj  'glutine,  pece*  habe  ich  (KZ.  XXXII 
86)  ein  Lehnwort  aus  einer  nicht  idg.  Sprache  vermutet,  dessen 
j  aus  d  +  z  entstanden  sein  sollte;  vgl.  awar.  smo  'Leim', 
8ed4ze  'leimen'. 

2.  yorjan  'piena,  fiumara;  rapido  corso  delle  acque; 
boUore'  scheint  mir  aus  *yord-ho8an  entstanden  zu  sein.  Vgl. 
yord  'abbondante,  copioso,  pieno';  yorrfaÄo« 'che  scorre  rapido', 
yordahoslc  'piena';  hosanJc  'corso  delle  acque'.  Aus  *yord- 
hosan  entstand  zunächst  *yordosan,  *yordsan.  Dann  wurde 
s  durch  den  Einfluss  von  d  tönend:  yordzan  (yorjan). 

Auch  sonst  wird  ein  unbetontes  o  zuweilen,  wie  im  V^ulg.- 
Ainn.,  ausgelassen:  6er  aus  o6  Pr\  gguem  wird  in  dem  Wtb.  d. 
Akad.  so  erklärt:  'ulnis  amplector  .  .  .  .  /  gogn  .  .  .  paipayeV 
und  ist  daher  wohl  von  /70/7  'sinus,  gremium'  abgeleitet. 

Das  anlautende  idg.  sr  im  Armen. 

Wie  das  anlautende  idg.  sr  im  Arm.  behandelt  >vurde, 
ist  bisher  nicht  ermittelt.  Es  erhellt  aus  den  folgenden  Be- 
legen. 

L  aroganem  oder  oroganem  'rigo,  fundo,  derivo',  auch 
afogem  (Aor.  -geci)  oder  orogem  und  arogacucanem.  Das 
Wort  wird  oft  von  dem  Blute  angewendet,  z.  B.  ariunn  aro- 
ganer  ^erfcirw  Agathang.  "das  Blut  benetzte  die  Erde".  Peter- 
mann vergleicht  lat.  rigare.  Nach  meiner  Vermutung  ist  da- 
gegen aroganem  aus  einer  Urform  *8roy,dnö  (-nnö)  entstanden. 
Ich  vergleiche  zunächst  lit.  srävinu  'mache  bluten';  vgl.  noch 
aind.  sravdya(ti)  u.  s.  w.  Der  anlautende  arm.  Vokal  ist 
vorgeschlagen  wie  in  arag,  orcam  u.  s.  w. 
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2.  Zu  derselben  Wurzel  (und  nicht,  wie  Fr.  Müller  Armen. 
VI  Nr.  9  meint,  zu  der  aind.  Wurzel  ars-)  gelnirt  gewiss  aru 
'rivus,  canalis'.  Allein  es  lässt  sich  kaum  sicher  bestimmen, 
aus  welcher  Urform  dies  entstanden  ist;  denn  es  sind  mehrere 
Möglichkeiten  vorhanden,  z.  B.  konnte  sowohl  *srui6'S,  ^sruia 
als  *sruti-s  zu  ahc  werden.  Dies  steht  zu  afoganem  im 
Ablaut  Verhältnisse,    wie  cu  'Aufbruch*  zu  äogay  'ich  ging'Vi. 

3.  arat  'abbondantc,  copioso,  liberale,  buono,  ottimo'. 
Nach  meiner  Vermutung  aus  einer  Grundform  ^sruad-,  zu  gr. 
^udc  —  dboc  'flüssig*.  Der  Bedeutung  wegen  erinnere  ich  an 
^Obriv  'fliessend,  reichlich '^j.  arat  kann  lautgesetzlich  für 
*aruat  stehen.  Dasselbe  Sutfix  findet  sich  in  parat  'zerstreut*, 
das  ich  (Arm.  Beitr.  S.  20)  mit  gr.  CTropäb-  zusamniengestclh 
habe. 

Das   i d g.  tr  im  Arme n. 

Der  idg.  Lautverbindung  ^r,  welche  im  Inlaute  vor  dem 
Ilaupttone  stand,  entspricht  im  Arm.,  wie  ich  mit  Hflbschmimn 
annehme,  r;  das  t  ist  zu  konsonantischem  i  oder  tt  geworden 
oder  ist  geschwunden^).  Einen  guten  Beleg  hierfür  giebt  bir 
'mazza,  clava,  bastcnie  grosso*  (wovon  u.  a.  bravor  'che  ha 
bastone  in  mano')  ==  gr.  qpiipöc  'Baumstanmi,  Block,  Klotz'. 
UIxT  q)iTpöc  vgl.  Uiugiiiaiin  twruudr.  II  114  Fiissuotc  1, 
Thunicvsen  KZ.  XXXI  ><4. 

A  r  m.  r  A*  durch  Umstell  u  n  g  e  n  t  s  t  a  n  d  e  n. 

1.  (üorJx  'liscio,  piano;  pulito,  lisciato;  sdrucciolo,  sconv- 
vol(**.  Jüngere  Schreibungen  sind  u?.or]i  und  kork.  Durcli 
Vokalassimihition  aus  *o///V.*;  vgl.  oros  neben  oris  \s(*parato'. 
Andere  Beisi)iele  dt*r  Vokalassimilation  in  meinen  Arm.  Beitr. 
8.  i)S.  oXork  aus  *o)Jrk  setzt  eine  (Grundform  ^oliffro-s  - 
gr.  öXißpöc  voraus,  aus  *Ji(frö-s,  Xebeni'orn  zu  *A?7/(/ro-.s-,  nacli 
Fiek  -—  ags.  sJiper,  noch  bei  Shakespeare  slipjyer. 

1)  Über  Span,  arroyo  'Bjich',  asp.  arrofjlo,  portug.  arroio. 
I<it.  arnujia  'Stollen',  tViaiil.  roje  mp  'caiialo  (l'acqiia  corrente' 
11.  s.  w.,  vgl.  O.  Mcvcr  Ktyin.  Wtb.  d.  alb.  Spr.  S.  83.')  untor  pcruo. 

'2)  Franz.  efj'fisifui  de  vuciir  zoigt  (UMi.sflhon  IiodcTitungsüher- 
gang  wie  nach  meiner  Vernintnng  das  gleielibedeutendt»  arm.  ahttu- 
titm  srtL 

.'Ji  Die  von  mir  in  Beitr.  z.  et.  Krl.  d.  arm.  Sja*.  S.  *28  vorsiiehte 
I)entun;4'  von  <tnli  ist  liiernaeli  irrig. 
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2.  pirk  'stretto';  davon  prkem  'legare  stretto,  appic- 
care,  condensare*.  Statt  *pirk  (vgl.  Verf.  Arm.  Beitr.  S.  34) 
aus  einer  Grundform  *8phigrö'S  zu  gr.  ccpiTT^J  'schnüre,  presse, 
binde  fest '.  Vgl.  parar  aus  idg.  ^sphdrö-s  (Verf.  KZ.  XXXII 23  f.). 

V  aus  w. 

Mit  Htibschmann  nehme  ich  im  Gegensatz  zu  Bartholomae 
(Stud.  II  37  Anm.)  an,  dass  ein  im  idg.  Inlaut  stehendes  m 
im  Ann.  durch  r,  u  vertreten  sein  kann.  Ein,  wie  mir  scheint, 
sicheres  Beispiel  ist  anun  Gen.  anuan  *Name',  vgl.  akymr. 
enw,  air.  ainm,  u.  s.  w.  In  BB.  XVII  132  sagt  Bartholomae, 
dass  "wir  . .  des  akymr.  enw  wegen  doch  eine  Grundform 
^nwen  einnehmen  müssen".  Allein,  dass  das  w  von  enw  viel- 
mehr aus  7n  entstanden  ist,  lehrt  Zeuss-Ebel  Gr.  Celt.  115. 
Auch  andere  Beispiele  dieses  Überganges,  welche  Hübschmann 
angeführt  hat,  sind,  wie  ich  glaube,  richtig,  so  z.  B.  awr  Gen. 
acur  'Tag*  neben  gr.  r^^iap.  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  KZ. 
XXXII  13 — 15,  wo  ich  u.  a.  hivand  'schwach,  krank'  aus 
*pemnt6-8  gedeutet  habe. 

Das  inlautende  idg.  m  ist  in  andern  arm.  Wortformen 
durch  m  vertreten.  Ich  vermute,  was  ich  nicht  streng  be- 
weisen kann,  dass  idg.  m,  wenn  der  nächst  vorhergehende 
Vokal  den  Hauptton  trug,  im  Arm.  ungeändert  blieb,  dass 
dagegen  das  idg.  w*,  welches  nach  einem  schw^achbetonten 
Vokale  folgte,  im  Arm.  zu  v,  u  wurde. 

Hiermit  vergleiche  man  den  oben  unter  au  behandelten 
Lautübergang.     Wir  haben  also  im  Arm. 


r,  u  aus  m 


vor  dem  Haupttone. 


auc    aus  ang 

auj    aus  angh 

auk    aus  anr 

tut     aus  ind 

Im    folgenden    werde   ich  die  Vermutung  begründen,    dass  av 
ganz  analog  aus  an  entstanden  sein  kann. 

1.  ktav  'Lein',  Lehnwort  aus  pers.  katän,  vgl.  de  La- 
garde  Stud.  §  1193.  Das  v  von  ktav  seheint  mir  in  vortoniger 
Stellung  aus  n  entstanden  zu  sein,  vgl.  Gen.  ktavoy  oder  -?/, 
kfavat  'seme  di  lino'  u.  s.  w. 

2.  aracir  Mudarno,  in  vano'  wohl  von  der  Präpos.  ai- 
und  anlr  'scnza  effetto,  vano,  inutile'  (von  an-  und  ir). 

Iiidog-ennajii.scbe  Forsch Jiijg"eii  I  5.  ^^ 
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3.  avart  'fine,  termine,  capo,  colmo'  aus  *anart  zn  gr. 
dviu  (aus  *äv/uj),  dvuuj,  dvOuj  "bringe  zum  Ziele,  vollende", 
aüid.  Sanofi  'er  gewinnt,  erlangt'.  Wegen  des  Suffixes  vgl. 
z.  B.  parart  von  parar, 

4.  garak  Gen.  -ac  'groppa,  le  natiche,  chiappe*  aus 
*ganak  zu  aind.  jaghäna-  oder  jaghand-  ni.  und  n.  'Hinter- 
backe, Hinterteir,  gr.  Koxwvri  'die  Stelle  zwischen  den  SchcD- 
keln  bis  hinten  an  den  After*.  Das  erste  a  von  gacak  ist 
wohl  wie  in  miurj  (Rartholomae  Bezz.  Beitr.  XVII  103)  auf- 
zufassen. 

5.  aver  'rovinato,  distrutto*,  averem  'rovinare,  distrog- 
gere'  vielleicht  für  *anerj  mit  gr.  dvaipuj  'erlege,  töte',  vgl. 
TTÖXic  ^vaipexai  'die  Stadt  wird  zu  Grunde  gerichtet*,  ver- 
wandt. 

6.  avar  'bottino,  ])reda,  spoglio*;  davon  avarem  'sac- 
chcggiare,  predare,  spogliarc'.  Das  Wort  erinnert  an  pehlewi 
äpär  'Raub',  auch  an  osset.  ahreg,  awar.  ahürik  'Räuber' 
(Hühschni.  Osset.  Spr.  S.  119),  steht  aber  vielleicht  ftlr  *anar 
und  gehört  dann  wohl  mit  gr.  ?vapa  'spolia,  Kriegsbeute*  zu- 
sammen. Gr.  ?vapa  hat  Ourtius  (Verbum)  mit  aind.  sdnara- 
'Gewinn,  Beute*  (RV.  I  96,  8)  zusammengestellt,  indem  er 
dvaipiu  für  verw-andt  ansieht.  Das  Verhältnis  von  aver  zu 
dvaipuü  und  von  acar  zu  ?vapa  setzt  einen  alten  Betonungs- 
wechsel voraus.  Dadurch  erklärt  sich  das  arm.  a  dein  gr.  e 
gegenüber. 

p   und  p  aus  6,  idg.  hh. 

Im  Arm.  wechselt  h  oft  mit  /).  Dies  ist  sowohl  im  An- 
laut, als  im  Inlaut,  sowohl  bei  Lehnwörtern  als  bei  echt  arm. 
W^(")rtcrn  der  Fall.  In  mehreren  Lehnwörtern  ist  das  p  sicher 
aus  h  entstanden.  Ich  gebe  im  folgenden  einige  Beispiele 
dieses  Wechsels. 

aparjH  neben  aharhi  aus  euqpöpßiov  (de  Lagarde  Stud. 
§  2).  pal-  entspricht  dem  Sinne  nach  dem  gr.  cuv-^  dem  lat. 
con-\  7s,  B.  pakantm  'univoco,  sinonimo*,  pakanm  'esser  com- 
pitato*,  pakahifiun  'sillaba*,  pakem  'unire*.  Daneben  hak-, 
z.  B.  ha/Mniinufiun  'sinonimia*,  halajain  'consonante*,  baXem 
'congiungere,  unire*.  pudern  neben  hndern,  hndirn  'searafaggio*; 
xarnapndor  neben  xarnahendor  'confusus*. 

Ferner  wechselt  das  anlautende  p  oft  mit  p,  und  in  die- 
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sem  Falle  ist  mehrfach  nachgewiesen  worden,  dass  'p  das  ur- 
sprünglichere ist:  jjar  und  por  'Schwan*,  palpakak  'pietra 
transparente'  neben  paXpaXim  'risplendcre  vivamente',  welche 
ich  (Arm.  Beitr.  S.  34)  zu  aind.  sphuräti  gestellt  habe. 

In  dem  hehnworte  paraJc^  P^^^9y  P^^^Qy  baralc  'baracco, 
bracco,  cane  da  caccia'  ist  arm.  pj  p  aus  ital.  6  entstanden. 

Hieniach  muss  man  erwarten,  dass  idg.  hh  in  dem  An- 
laute echt  armenischer  Wörter  nicht  nur  zu  6,  sondern  auch 
zu  p  und  p  werden  kann.  Dies  finde  ich  durch  die  folgen- 
den Beispiele  bestätigt. 

1.  paxöim  Aor.  paxeay  'fugio',  paxucanem  'fugo*, 
paxust  *fuga'  zu  lit.  hegu  'laufe',  hega-s  'Flucht*,  ksl.  hezq 
*  fliehe*,  heg^  'Flucht*.  In  demselben  Ablautsverhältnisse  steht 
arm.  taJccim  'ich  verberge  mich'  zu  gn  tririccuj.  Wegen  des 
arm.  x  neben  dem  lit.  g  vgl.  arm.  paxarakem  'spotte,  tadele' 
neben  gr.  ipoYepöc  'tadelsttchtig,    xaxut  neben  anord.  skaka. 

Awar.  bacäxize  'verjage*,  bdcize  'jagen,  antreiben*  (Us- 
lar-Schiefner)  klingt  wohl  imr  zutallig  an  das  arm.  Wort  an. 
Das  awar.  Wort  hat  beweglichen  Anlaut,  daneben  findet  sich 
racize. 

2.  ptitij  'mazzo,  mazzetto  di  fiori,  radice,  stelo,  gambo, 
fusto,  fiocco,  frangia*.  Z.  B.  evffi  hask  eJanehi  i  mium  penji 
Genes.  41,  22  (in  uno  culmo).  punj  für  "^hunyo-  zu  arm. 
hun  'tronco  d'albero,  fusto,  gambo,  stelo';  vgl.  npers.  huiij 
avest.  huna-y  air.  bun  (Verf.  KZ.  XXXIl  5). 

3.  paitem  (Aor.  -feci),  paifucanein  'dirompere*,  paitim 
'crcpare,  feudersi'  vielleicht  zu  aind.  bhedd-  'das  Zerbrechen*, 
bhid-  bhindtü  bhedati  'spalten*,  Kaus.  (in  der  späteren  Sprache) 
bh^daya-  'spalten,  brechen,  zerschlagen*.  Ist  arm.  ai  hier,  ob- 
gleich idg.  *bheid'  zu  der  e-  o-Reihe  gehört,  wie  in  ait  neben 
gr.  oTboc  aufzufassen?  Wegen  des  f  von  paitem  vgl.  poit 
neben  gr.  CTroubrj.  Oder  kann  ait  aus  *axt±  entstanden  sein 
und  paitem  mit  paxumn  ' dirompimento *  verwandt  sein? 

4.  pait  (Ggw. paiti)  'Holz,  Baum*  gehört  wahrscheinlich 
zu  derselben  Wurzel  wie  arm.  paitemj  aind.  bMdati.  Im  Lat. 
wird  findere  gewöhnlich  von  dem  Spalten  des  Holzes  ange- 
wendet. Lautlich  verhält  sich  pait  zu  paitem  wie  perekem 
zu  perekem, 

5.  perekem  Aor,  -eci  'squarciare,  fendere;  aprire';  wird 
auch    perekem    geschrieben,     parakfem    'rompere,    dividere, 
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separare';  erkparak  'separate  uuo  dair  altro\  Vielleicht  n 
got.  hrikan  brechen  u.  s.  w.  (Aind.  sphürj-  und  was  dazu 
geh(')rt  liegt  dem  Sinne  nach  femer,  dasselbe  gilt  vom  laL 
spargo.) 

6.  polar  'piistnla,  bolla,  vescichetta,  omamento  a  goLa 
di  bolla*  vielleicht  zu  idg.  bhl(l-\  vgl.  lat.  flare,  ahd.  blütara 
(aus  hie-)  'Blatter*,  anord.  blMra,  wozu  Bartholoiuae  (Stnd. 
z.  idg.  Sprachgesch.  II  152)  avest.  harenti  .  .  .  ayqn  V.  8,4 
'an  einem  windigen  Tage'  stellt.  Die  Grundform  von  paler 
wage  ich  nicht  zu  bestimmen. 

7.  prpur  'Schaum'  vgl.  gr.  Tropqpupu)  'ich  bin  in  un- 
ruhiger Bewegung,  walle  auf  vom  Meere?  Oder  zu  lai. 
spuo  ? 

Der  genannte  Wechsel  ist  zum  teil  gewiss  seinem  Cr- 
spning  nach  dialektisch.  Altarm.  h  wird  ja  jetzt  dialektisch 
als  p  und  pli^  und  umgekehrt  p  als  h  ausgesprochen.  Allein 
da  wir  im  Schrift-Arm.  z,  B.  punj  neben  hun  finden,  schemt 
es  möglich,  dass  eine  Verschiebung  der  ursprachlichen  Beto- 
nung den  genannten  Wechsel  in  einigen  Fällen  hervorgebracht 
hat.  Das  Verhältnis  von  perekem  zu  perekem  ist  wohl  to 
das  Verhältnis  von  xndjv  zu  ki9u)v  zu  erklären.  Da  das  p 
v(m  arp)i  'Licht*,  erpyi  " Farbe'  nach  /•  aus  v  entstanden  ii^t 
(W^rf.  KZ.  XX XII  60  und  73),  mag  das  p  V(m  perekem  viel- 
leicht durch  das  folgende  /•  bedingt  sein. 

p  aus  pa. 

1.  far(fp  ((tcu.  -oy)  'nimbus*.  Zu  aind.  drapsd-s  'Trr»- 
l)fen'.  Arm.  p  ist  hier  aus  idg.  ps  entstanden  wie  z.  B.  iu 
epem  'koche',  gr.  ^ipiu;  vgl.  Verf.  Arm.  Beitr.  S.  21.  Wegen 
des  ersten  a  von  tarap  vgl.  arac  neben  gr.  YPacTic,  armjU 
neben  ahd.  chragiL  Der  Anlaut  ist  in  eraz  'Traum*  anj* 
drdhi  und  eres  'Gesicht*  aus  drk-  (Verf.  KZ.  XXXll  :\\h 
anders  behandelt  worden. 

2.  In  meinen  Beitr.  z.  et.  Erl.  d.  arm.  Spr.  S.  21  hak 
ich  Beispiele  davon  angeführt,  dass  ein  anlautendes  arm.  p 
einem  gr.  vp  entsprechen  kann.  Zwei  andere  Beispiele  will  ich 
hier  geben.  Das  Fremdwort  vpöXoc  findet  sich  einmal  im  Ann. 
j'mlos  geschrieben.  Vgl.  piiirid,  piurit  aus  CTrupic  (cqpupic . 
Akk.  cTTupiba.  Über  /  in  Lclinwörteru  ;=  gr.  X  siehe  Verl'. 
KZ.  XXXll  40  f. 
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3.  puXf  puxr  'fragilis,  friabilis,  mollis*;  davon  pxrem 
*torreo,  contero*.  Zu  gr.  ipuixoc  'alles  Kleingeriebeiie',  miujxuj 
*  zerreibe,  zermalme'. 

evTc  u. 

In  meinen  Beitr.  z.  etym.  ErL  d.  arm.  Spr.  S.  41  f.  habe 
ich  erku  'zwei'  als  durch  den  Einfluss  von  erelc  'drei*  aus 
einer  älteren  Form  *ku  entstanden  erklärt.  *ku  soll  nach 
meiner  Deutung  aus  *tvu  =  idg.  *duö  entstanden  sein.  Mit 
dem  vorausgesetzten  *ku  habe  ich  Jctu  *raddop])iamento*  und 
Tcrkin  'doppelt',  vgl.  meJcin  'einfach',  erekkiti,  corekkin  u.  s.  w., 
verbunden.  Nach  diesem  krkin  (*kirkin)  ist,  wie  ich  (Etrusk. 
ü.  Arm.  I  121)  vermutet  habe,  ftlr  erkir  'secondo*  ein  älteres 
*kir  aus  d^tt(e)rO'S  voraussetzen.  Ein  verwandter  Lautüber- 
gang erscheint  im  arm.  k  aus  idg.  tu. 

Meine  Erklärung  von  erku  wird  von  Brugmann  (Grund- 
riss  II  S.  469)  als  'sehr  gewagt'  bezeichnet,  und  Andere  haben 
erku  als  nicht  indogermanisch  erklärt. 

Dass  erku  ein  idgcrm.  duö  voraussetzt,  lässt  sich,  wie 
ich  vermute,  auch  von  einer  andern  Seite  aus  wahrscheinlich 
machen.  Neben  erku  'zwei'  finden  sich  erkotasan  'zwölf, 
erkokean  'alle  beide'.  Das  Verhältnis  zwischen!  dem  u  von 
erku  und  dem  o  von  erko-  lässt  sich  kaum  aus  der  speziell 
arm.  Lautlehre  erklären  *).  Dasselbe  erklärt  sich  dagegen  aus 
dem  Verhältnis  des  idg.  ^duö  zu  *d{i6\  vgl.  gr.  biiuj,  buübcKa 
und  daneben  biio,  buöbeKa. 

kuk  'raddoppiamento'  enthält  wohl  nicht  die  Form  *diiö, 
sondern  ist  aus  "^kovX,  *dy;öplo-8  entstanden.  Vgl.  lat.  duplus 
und  arm.  kun  'Schlaf  aus  *kovn,  *8\iopnO'S. 

cork, 

HUbschmami  setzt  für  6ork  'vier'  eine  Gnmdform  *qetuores 
voraus,  die  lautgesetzlich  zu  cor-  geworden  sein  soll.  Allein 
tu  wird,  wie  Bartholomae  hervorhebt,  im  Ann.  zu  k  und  fallt 
nicht  aus.  Nach  Bartholomae  (Stud.  z.  idg.  Sprachgesch.  II  33) 
entstand   aus    einer  Urform   ^geUior-   zunächst    *k'ekor-.      Er 


1)  Während  die  Wörter  auf  -i  (z.  B.  bcwi)  als  erstes  Kompo- 
nitionsglied  eine  Form  auf  -e  (z.  B.  bare-)  aus  -*ea  annehmen,  lautet 
z.  B.  aXii  als  erstes  Kompositionsglied  aXua-,  aru  lautet  ariia-. 
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iiimmt  alteraativ  an,  dass  hieraus  *cJcar',  ior-  entstand,  indem 
die  Einsilbigkeit  des  daneben  stehenden  Tcar  die  Ansstossnng 
des  e  bewirkte.  Allein  es  kommt  mir  sehr  weni^  wahrschein- 
lich vor,  dass  man  ^Vekor-  durch  Analogie  in  *c1cor-  abge5.ndert 
habe,  da  *cJcor'  so  schwer  aussprechbar  war,  dass  es  wieder 
geändert  werden  musste.  Die  andere  Vermutung  B.s  cor- 
stelle  eine  Konfusionsbildung  von  *ceJcor-  und  Jtar  dar,  ist 
meiner  Meinung  nach  allzu  kompliziert. 

Ich  gehe  von  einer  Grundform  "^qetöres  aus.  Vgl.  dor. 
T^Topec  und  aind.  catvärasy  catüras.  Ich  nehme  mit  Hübsch- 
mann an,  dass  urarmen,  -etö  vor  der  Schlusssilbe  im  Arm.  zn 
-^jyo-,  -eo-,  'iO'  wurde.  Also  *qetör-,  *'k'eyor',  ^Veor-,  ^TcioT-'. 
aus  *¥ior'  entstand  wieder,  wie  ich  vermute,  *Vyor'j  *cyor-j 
öor-.  In  corTc  dürfte  also  das  6  wie  sonst  (Bartholomae  Stud. 
II  20  f.)  aus  Vy  entstanden  sein. 

hanem» 

hartem,  Aor.  3  Ps.  Sg.  ehan  'tollo,  eveho,  aufero,  pro- 
duco'  setzt  nach  meiner  Vermutung  eine  Urform  *a«ö  voraus. 
Diese  verhält  sich  zu  gr.  dvd  wesentlich  wie  fivrojLiai  zu  ävra 
Ähnlich  ist  aind.  tdrati  'setzt  über  (ein  Gewässer)'  mit  tira$ 
'trans*  verwandt.  Überhaupt  wurden  in  der  voridg.  Ursprache 
die  pronominalen  Stänmie,  von  welchen  die  Präpositionen  ge- 
bildet worden  sind,  auch  ohne  irgend  welchen  Zusatz  verbal 
aufgefasst. 

In  vielen  arm.  Wörtern  ist  das  Ti  prosthetisch;  siehe 
Verf.  KZ.  XXXII  13 — 16.  Man  sagt  im  Ann.  hanel  z-ogi 
'sjnrare,  esalar  lo  spirito',  y-ogvoc  hanel  'sospirare'.  Dies 
lässt  vennuten,  dass  aind.  äniti  'atmet*,  got.  uz-ana  'exspiro' 
u.  8.  w.  mit  arm.  hanern  zusammengehören  und  dass  'atmen* 
bei  denselben  für  eine  spezielle  Anwendung  der  ßcdeutnu^ 
'aufziehen,  erheben*  zu  erklären  ist. 

hund, 

hund  Gen.  hndoy  bedeutet  'Samen*.  In  der  Bedeutuu^' 
'Hülsenfrucht*  (legume)  ist  es  wohl  dasselbe  Wort  und  von 
und  Gen.  endoy  'legume,  civaja*    nicht  verschieden^),     hund 

1)  Fr.  Müller  (Armen.  VI  Nr.  48)  stellt,  wie  ich  glaube,  mit 
Unrecht  und  mit  gr.  äv0oc,  aind.  andhaa  zusammen. 
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'Samen'  enthält  wohl  dasselbe  SuflSx  wie  cmmd  'generazione, 
origine,  stirpe,  tiglio',  serund  '  procreazione,  prole,  stirpe', 
snund  Ml  nodrire,  nodritura'.  hund  kann  lautgesetzlich  aus 
*hiund  entstanden  sein.  Ich  ftilire  dasselbe  auf  eine  Grund- 
form *seyont6-  zurück  und  leite  es  vom  westidg.  *8eiö  'ich 
säe'  ab. 

y  i  ,s  e  m. 

yisem  (Aor.  yiieci)  'ricordarsi'.  Von  der  Präpos.  i  -f- 
ui  'memoria*.  Vgl.  Verbindungen  wie  y-us  arkanel  und  y-uS 
arnel  s.  v.  a.  yisecucanel  'ricordare*,  y-us  liciy  y-us  ekev. 
Also  yUem  für  y^^em,  *y-U8-em, 

V  eh. 

veh  (Gen.  vehi)  'maggiore,  piu  grande,  superiore,  eccel- 
lente,  sommo,  sublime,  supernale,  altissimo*  wird  von  de  La- 
gardc  (Stud.  §  2120)  mit  aind.  vasv-,  avest.  vardhu-,  npers. 
bih  zusammengestellt.  Allein  in  echt  arm.  Wörtern  wird  ein 
intervokalisches  idg.  s  nicht  durch  h  vertreten.  Nach  Peter- 
mann (Gramm.  ^  S.  17)  ist  veh  aus  ver  entstanden;  allein  r 
kann  so  nicht  h  werden.  Da  veh  jedoch  lautgesetzlich  aus 
*terh  entstanden  sein  kann,  hat  Petermann  gewiss  insofern 
Recht,  als  veh  mit  i  ver  'hinauf,  oben,  über*  verwandt  ist. 
Das  inlautende  h,  rh  kann,  was  de  Lagarde  zuerst  gesehen 
hat,  aus  rtr  entstanden  sein;  vgl.  mah,  marh  'Tod*  aus  *martry 
idg.  *nifiro-m  =  got.  maurpr.  Ich  vermute  daher  für  veh 
eine  Urform  *iipertro-8  aus  idg.  *upertero-s,  wie  ver  aus  idg. 
uper-  entstanden  ist. 

Das  duale  und  komparative  Suffix  -tero  erscheint  in  den 
idg.  Sprachen  vielfach  ohne  das  e;  so  z.  B.  in  aind.  antra-m. 
gr.  öXXÖTpioc,  lat.  intrOj  ksl.  jf^fro  (Brugmann  Grundr.  II 
S.  177 j.  Wenn  meine  Deutung  von  veh  richtig  ist,  wird  durch 
dieselbe  die  Zusammenstellung  von  /  ver  mit  aind.  varaman- 
widerlegt. 

Christiania,  Anfang  September  1891. 

Sophus  Bugge. 
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Der  irische  Imperatir  auf  -the. 


Die  II.  Sg.  des  Imperativs  ^vi{  -the  (-de)  ftlhrt  die  Gramm. 
Celt.  2  443  als  *  forma  emphatica'  auf.  Da  sie  aber  von  der 
kürzeren  Form  in  der  Bedeutung  nicht  abweicht,  erscheint  sie 
in  Windischs  Grammatik  §  255  einfach  als  deren  Doppel- 
gänger; im  Paradigma  steht  berthe  neben  beir,  caHhe  neben 
car,  lecfhe  neben  Uic.  Speziell  von  diesen  Verben  ist  aber 
der  Imperativ  auf  -the  nicht  belegt.  Er  findet  sich  im  Altiri- 
schen fast  nur  bei  Verben,  die  immer  oder  vorzugsweise  dep o- 
nential  flektieren;  d.h.  die  Formen  sind  II.  Sg.  Imperat.  Dep. 

Eine  besondere  Form  für  den  deponentialen  Imperativ  hatte 
schon  Stokes  (K.  Beitr.  VII  2)  ansetzen  wollen,  gestützt  auf 
Beispiele  wie  Jii  aigther  'fürchte  nicht';  doch  haben  Ebel 
(Gr.  C.  1090  ad  442)  und  Windisch  (§387)  in  solchen  Formen 
adhortative  Konjunktive  erkannt,  wie  bei  mehreren  schon  die 
vorgesetzte  Negation  nl  anzeigt,  welche  nicht  mit  den  zweiten 
Personen  des  Imperativs  verbunden  wird.  Der  alte  Imperativ 
von  -agiir  lautet  vielmehr  aigde  LL.  278*^,  33*). 

Die  Ilauptfundgrube  für  die  Formen  auf  -the  sind  die 
Denominativa  mit  -nig-  -ig-j  bei  denen  ja  <lie  deponentiak^ 
Flexion  bei  weitem  vorhiTrscht.  Die  (^irannn.  Celt.  ^  443  u. 
1090  zitiert:  mif-asigfhe  'calcia  te\  diannigthe  'celera',  ruc- 
caigthe  'condenma',  oUaigthe  'ampli[fi]ca\  ddnaigthe  'osanna'; 
dazu  kommen  fo'dsigthe  'revehi'  Ml.  56^.  2,  fochrkligthe  *ac- 
cingere'  27*^,  5,  trebrigthe  'perpetua*  >^>^^,  10. 

Auch  bei  andern  Verben  stellt  sich  -the  (-de)  zu  depo- 
nentialen Formen:  so  cuirthe  \jecta*  Ml.  5G<^,  5,  frecuirthe 
ceill  'recole*  B.  Cr.  33^,  2  zu  nekh  arind-chtnriur  (.\  Paul.  1, 
neich  fnt-curethar  cheill  MI.  41  ^^  1(5  etc.;  cluinte  'exaudi* 
Ml.  13r)»\,  10  zu  ro-chluhiethar;  follaide  'rege'  Ml.  46^',  \^ 
zu  foUaither-su  'regis*  Ml.  82^^  5;  nos-covialnithe  *^  erfülle  sie' 
Wb.  3()*^,  I  zu  fornnahi  comalnatar  Wb.  20^,  1  etc.;  na<:ham- 
dermninte  'vcrgiss  mich  nicht'  MI.  32*\  5  zu  con-dernuxnam- 
mar-ni  MI.  21^  3  etc.;  adltchide-sin.  'detestare'  Ml.  103%  7^'  zu 
ad-eitchethar  Ml.  M^\  9  etc.;  atlaigthe  bade  'sage  Dank*  Fiaccs 
H.  49  zu  atluchedar  bnkli  Ml.   128^,  3  etc.      Nur  zu   indnite 

1)  Kbonilort,  li'tzte  Zeile,  .steht  das neugebilileteaktivischea/</-,v/M. 
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'warte*  Wb.  10*,  21  sind  bis  jetzt  bloss  aktive  Formen,  ne- 
ben der  III.  8g.  indnadad  Wb.  11^\  14  die  I.  Sg.  Ind.  in- 
neuth  (gl.  operio)  M.  S.  L.  5,  161;  Rev.  Celt.  V  470  belegt. 
Doch  vermag  dieses  eine  Beispiel  den  ursprünglich  deponen- 
tialen  Charakter  der  Endung  nicht  in  Frage  zu  stellen. 

Im  Mittelirischen  ist  neben  cltdnte  die  häufigste  Form 
dieser  (iattung  finta  findtae^ crkimdG^  von  dem  Stamme  finna-, 
der  im  Altirischen  gleichfalls  deponential  flektiert,  und  der  die 
Bedeutungen  'erkunden,  kennen  lenien'  und  'kennen,  wissen* 
in  sich  vereinigt.  Die  erstere  hält  Zimmer  (Z.  f.  deutsch, 
Alterth.  XXXV  148  V)  fttr  die  jtlngere:  die  in  Irland  einfallenden 
Vikinger  sollen  den  Eingeborenen  fnxn  pii  *  mache  ausfindig!' 
zugerufen  haben;  diese  hätten  es  als  ihr  finta  'wisse'  aufge- 
fasst  und  nun  diesen  Imperativ  in  veränderter  Bedeutung  ver- 
wendet (! !).  Unrichtig  ist  seine  Angabe,  schon  im  Altirischen 
trete  der  Stamm  vorwiegend  imperativisch  auf.  Vielmehr  bie- 
ten die  alten  (flössen  nur  einen  Beleg  fttr  den  Imperativ  neben 
sieben  fttr  andere  Modi.  Gewisse  Tempora  und  Modi  der 
Wurzel  vid'  können  eben  nur  von  diesem  Stamme  g(*bil(let 
werden.  Da  das  Präs.  Ind.  'ich  weiss'  durch  die  singulare 
Bildung  ro'fetar  vertreten  wird,  kommt  die  Sprache  in  Ver- 
legenheit, wenn  sie  das  Imperf.  Ind.  und  den  Imperat.,  die 
gewöhnlich  auf  dem  Präsensstamm  beruhn,  bilden  soll;  hier 
tritt  <ler  Stamm  finna-  vikarierend  ein;  vgl.  Imperf.  Ind.  is 
eside  rod-ßnnad  'der  wusste  es'  Sg.  209*\  25;  III.  Sg.  Im- 
perat.  in-linn  ro-fitir  a-peccad,  finnad  a-ccursagad  'wer  ihre 
Sttnde  kennt,  soll  [auch]  ihr  Ausschelten  kennen  (kennen  ler- 
nen)' Wb.  29^,  17,  Glosse  zu:  Peccantes  corani  omnibus  arguc. 
Im  Indikativ  des  Passivs  kann  das  Präteritum  ro-fess  auch  als 
Präsens  'man  weiss'  dienen  (vgl.  MI.  oP»,  7).  Häufiger  wird 
jedoch  für  das  Präsens  Passivi  der  Stamm  finna'  beigezogen; 
vgl.  ni-taihre  grad  for-nech  causa  a-pectha  L  a-chain- 
gnima;  ar  biit  alaili  and,  ro-finnatar  a-pecfhe  i'fejsiu  docöi 
<jrdd  form;  alaili,  /.s*  iannn  ro-finnatar  'gib  niemand  einen 
kirchlichen  Grad  mit  Rttcksicht  auf  seine  Sttnde  oder  auf  sein 
gutes  Benehmen;  denn  es  giebt  solche,  deren  Sttnden  man 
kennt  (kennen  lernt),  bevor  sie  den  Grad  erhalten,  andere,  bei 
denen  man  sie  [erstj  später  kennen  lernt*  Wb.  29*,  2S\  in- 
chaingnimai  aili,  in  iar-cein  ro-finnatar  '<lie  andern  guten 
Handlungen    lernt    man    lange  nachher  kennen'  Wb.  29",  30 v 
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am,  nadn-airigther  7  nad-fintar  an-du-gnifher  hi-suidi  *\vie 
man  nicht  bemerkt  und  nicht  erkennt  (weiss),  was  in  ihr  «in 
der  Nacht)  geschieht'  JH.  :W^,  8.  In  den  Mailänder  Gl<»ssen 
wird  auch  das  deponentialc  Präs.  In<i.  verwendet,  das  sich 
dann  von  ro-fetar  in  der  Bedeutung  nicht  wesentlich  nuter- 
schcidet:  ps  timnae  n-dce  7  a-forcaill,  h  ar-sainemli  ad- 
rimther  to-neuch  nid-finnadar  'die  Kenntnis  der  Gebote  (»ottes 
und  seines  Zeugnisses  wird  dem  als  Auszeichnung  angerechnet, 
der  sie  kennt'  MI.  46*^,  24;  am,  nad-pnnafar  sidi  via  Joe 
Hainriud  dia-regtais  ""wie  diese  (die  Tiere)  nicht  wissen,  an 
welchen  Ort  sie  gerade  gelangen  sollten'  Ml.  99*^,  10.  Die 
inchoative  Hedoutung  *  erfahren,  erkunden'  dürfte  bei  dem  na- 
salierten Stamme  die  ältere  sein. 

Die  de|)onentiale  Endung  der  II.  Sg.  Imperat.  -the  '-de; 
ist  offenbar  nicht  wesentlich  verschieden  von  -ther  (-derj  in 
der  11.  Sg.  Präs.  Ind.,  Präs.  Konj.  und  Fut.  Dep.;  unr  ist 
letztere  um  das  sich  ausbreitende  -r  vermehrt^).  Wir  sehen 
also,  dass  schon  vor  dem  Antritt  des  -r  die  deponentialc  Fle- 
xion sich  von  der  aktiven  unterschied,  dass  folglich  das  irische 
Deponens  nicht  als  eine  unmotiviert  und  spät  hervorsprossende 
Nebenform  der  aktiven  Flexion  gefasst  w^erden  kann,  wie 
Zinuner  (KZ.  XXX  224  ff.)  thut.  Von  dieser  Ansicht  hätte 
ihn  schon  die  Thatsache  zurückhalten  sollen,  dass  mehrere 
der  irischen  Dei)onentia  zu  den  Verben  gehören,  für  welche 
mediale  Flexion  seit  ältester  Zeit  charakteristisch  ist:  vgl. 
-moiniur  mani/afe  -mi)ilsco)\  -gainedar  jäyate  nascor,  -sevhe- 
thar  sacafe  €Tro|Liai  sequor,  vielleicht  -tluchur  loqtior.  Das 
irische  ?*-Deponens  ist  also  ebenso  der  direkte  Fortsetzer  des 
alten  Mediums  wie  das  lateinische. 

Dass  sich  das  deponentialc  -fhe  mit  ind.  -ffiös  (vgl.  Sto- 
kes  K.  ßeitr.  VII  ())  und  griech.  -9ric  (Wackernagel  KZ.  XXX 
307)  deckt,  ist  kaum  zu  bezweifeln;  auslautendes  -es  scheint 
also  ir.  -e  zu  ergeben  (vgl.  Hrugmann  (irundr.  II  S.  572 1.  Wit* 
sich  dazu  die  Endung  des  lmi)erfekts  verhält,  die  nach  Mass- 
gabc  des  Xeuirischen  nicht  nur  im  Konjunktiv,  sondern  auch 
im  Indikativ  als  -tha  scheint  angesetzt  werden  zu  müssen, 
vermag    ich    nicht    zu    bestinnnen.     Sie   kann    eins  -fhe   durcli 

1)  Vgl.  Wiiidisch  Al)han<il.  d.  k.  säclis.  Ges.  d.  Wiss..  phil.-hist- 
Kl.  X  49(1  f..  drr  aber  den  d('])on('ntial('n  Charakter  der  Iniperativ- 
enduiig  nicht  erkannt  zu  haben  scheint. 
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Alltritt  irgend  eines  Elementes  umgestiiltet  sein;  die  Bildung 
dieses  Tempus  ist  ja  überhaupt  noch  nicht  aufgeklärt. 

Von  der  Endung  -the  -ther  weichen  im  Deponens  ab 
—  ausser  dem  Perfektum,  das  seine  eigenen  Wege  geht  — 
die  II.  Sg.  des  «-Konjunktivs  und  Futurums  con-feser  na-im- 
roimser  etc.  Gr.  C.  468.  1094  und  des  «- Präteritums:  con- 
rufhochai^gesser  Ml.  43*^,9;  ar-ru-cestaigser  2^*,  3;  ro-foirb- 
thichser  43*^  17;  50**,  13;  ro-lethnaigser  50*,  14;  ro-sufh- 
chaigser  81'',  9;  ro-taitnigser  105^,7:  ro-sudigser  121%  12, 
denen  der  Dental  fehlt.  Die  Endung  der  letztgenannten  lässt 
Zimmer  (KZ.  XXX  257)  nach  Analogie  der  II.  Sg.  des  aktiven 
«-Präteritums  -als  -is  gebildet  sein;  das  ist  natürlich  unmög- 
lich, weil  dann  die  Formen  auf  -air  -ir  ausgehn  müssten.  Denn 
-air  wird  nicht  zu  -er,  wie  -air  -ir  in  der  III.  Sg.  Präs.  Pass. 
und  Perf.  Dep.  zeigen.  Windisch  (a.  a.  0. 496)  nimmt  an,  die 
alte  Endung  des  Aktivs  ^-sis  (aus  ^-nes)  sei  vermittelst  -r  me- 
dialisiert  worden,  wie  im  Latein  -imus  zu  -imur.  Bedenkt 
mau  jedoch,  dass  beide  ^-Bildungen  gewisse  Formen  ohne 
thematischen  Vokal  besitzen  (so  die  III.  Sg.  Akt.,  einige  starke 
Verba  die  hnperativische  II.  Sg.  Akt.),  so  liegt  es  gewiss  nä- 
her, die  Endung  -sse-r  auf  unthematisches  -s-fhes  (+r)  zu- 
rückzuführen mit  ifs  aus  sfh  —  vgl.  gr.  ibajidcGTic  ind.  janiä- 
thas  — ,  zumal  nach  Wackernagel  (KZ.  XXX  313)  -fhei<  ur- 
sprünglich der  unthematischen  Konjugation  eignete,  (icgen 
diese  Erklärung  spricht  kaum  die  IlL  Sg.  Dep.  mit  scheinbar 
erhaltenem  f:  con-festar  ru-fiastar  ro-snidigentar.  Denn  die 
Durchführung  des  t  (fJu  der  IIL  >>g.  durch  fast  das  ganze 
Deponens  wird  im  Gefolge  jener  Neuerungen  stehen,  durch 
welche  die  Sprache  sekundär  das  Dei)onens  vom  Passivum  zu 
unterscheiden  trachtete  (s.  KZ.  XXXI  63);  so  steht  dem  de- 
pcmentialen  Konj.  -fesfar  der  passive  -fenHor  gegenüber.  Frei- 
lich ver>vischte  sich  der  Unterschied  allmählich  wieder,  indem 
das  t  (fh)  auch  in  das  Passiv  eindrang;  so  schon  air.  Pass. 
•mestar  neben  -messar  (KZ.  XXXI  73)  u.  ähnl.  Die  Veran- 
lassung war,  dass  die  schwachen  Verba  von  Alters  her  im 
Präsens  das  f  {fhj  auch  im  Passivum  aufwiesen. 

So  hat  also  die  Endung  der  IL  Sg.  urspr.  -thes  im  Iri- 
schen das  ganze  Medium  mit  Ausnahme  des  Perfektums  erobert. 

Freiburg  i.  Br.  Rudolf  Thurneysen. 


464  Her  man  Hirt, 


Die  Urheimat  der  Indogermanen. 


Von  zwei  verscbiedenen  Seiten  aus  hat  man  sich  bemübt, 
die  Urheimat  der  Indogermanen  zu  bestimmen,  und  bei  der 
Wichtigkeit,  die  die  Feststellung  des  ursprünglichen  Wohnsitzes 
dieses  Volkes  in  vielen  Beziehungen  hat,  kann  man  es  nur 
mit  Freude  begrUssen,  dass  man  von  verschiedenen  Gebieten 
aus  in  diese  Frage  einzudringen  versucht  hat.  Der  Streit  zi- 
schen Anthropologie  und  Sprachwissenschaft  wogt  hin  und 
her,  aber  in  keinem  dieser  beiden  Gebiete  ist  man  schon  zn 
einem  endgültigen  Ergebnis  gekommen.  Die  anthropologische 
Forschung  sucht  die  Rassenmerkmale  der  Indogeimanen  fest- 
zustellen  und  danach  die  Ortlichkeit  zu  bestimmen,  an  dem 
diese  Rasscnmerkmale  sich  mit  Notwendigkeit  entwickeln 
mussten.  Dies  hat  vor  allem  Karl  Penka  in  seinen  anregen- 
den und  interessanten  Schriften  'Origines  Ariacae'  und  *Die 
Herkunft  der  Arier*  und  neuerdings  wieder  in  einem  Artikel 
im  Ausland  1891  Nr.  7  flf .  S.  132  flf.  'Die  Entstehung  der  ari- 
schen Rasse*  gcthan,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
seine  Ansichten  sehr  viel  bestechendes  haben,  und  nachdem 
einmal  das  Ungewohnte  derselben  zum  Gewohnten  geworden 
ist,  manchen  Anhänger  gewinnen  werden. 

Die  Sprachwissenschaft  dagegen  erschliesst  die  indoger- 
manische Ursprache  und  sucht  nach  den  in  derselben  vorhau- 

*  • 

denen  Worten  für  Tiere  und  Pflanzen  eine  Ortlichkeit  ausfindig  zu 
machen,  die  all  die  Tiere  und  Pflanzen,  die  die  Urzeit  kannte, 
in  sich  birgt.  Ob  sie  mit  diesem  Mittel  wirklich  eine  be- 
stimmte Örtlichkeit  ausfindig  machen  kann,  ist  nicht  von  voni- 
herein  sicher,  jedenfalls  vermag  sie  —  und  das  mr)chte  ich 
hier  vor  allem  betonen  —  nur  bis  zu  einer  Zeit  unmittelbar 
vor  der  Trennung  der  einzelnen  Volker  vorzudringen,  und  das 
ist  eine  Epoche,  die  vielleicht  gar  nicht  soweit  zurück  liegt,  die 
in  andern  Gegenden  der  Erde  sogar  durch  das  Licht  der  Ge- 
schichte erhellt  wird.  Die  Zeit  aber,  in  die  die  Anthropologie 
die  Entstehung  der  Rasse  versetzen  muss,  liegt  unendlich  viel 
weiter  zurück,  nach  Penka  erzeugte  die  europäische  Eiszeit 
die  eigentümlichen  Rassenmerkmale  der  'arischen' Rasse.    Und 
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welche  unendliche  Zeitkluft  zwischen  dieser  und  der  linguistisch 
zu  erschliesscnden  indogermanischen  Urzeit  liegt,  ist  ja  jedem 
bekannt,  der  sich  nur  einigermassen  über  diese  Fragen  orien- 
tiert hat.  In  dieser  Zwischenzeit  köimen  die  'Arier',  wie  sie 
Penka  nennt,  sehr  wohl  weit  gewandert  sein,  können  neue  Wohn- 
sitze gewonnen  haben,  ohne  die  Rassenmerkmale  zu  verlieren. 
I?enka  selbst  nimmt  ja  eine  Einwanderung  der  *  Arier'  nach 
Skandinavien  aus  Mitteleuropa,  dann  ein  erneutes  Vordringen 
derselben  in  den  Kontinent  an.  Über  diese  ganze  Zeit  kann 
die  Sprachwissenschaft  nichts  erforschen,  und  Penkas  Ansichten 
krmnten  sogar  mit  der  Ansicht  vereinigt  werden,  dass  der  letzte 
Wohnsitz  der  ungetrennten  Indogennanen  irgendwo  in  Asien  war. 

Wenn  demnach  die  Ziele  und  Resultate  der  beiden 
Wissenschaften  nicht  identisch  zu  sein  brauchen,  ja  im  Grunde 
es  nicht  einmal  sein  können,  so  ist  es  bei  der  Schwierigkeit^ 
beide  Gebiete  kompetent  zu  beurteilen,  zunächst  für  jeden 
das  beste,  auf  dem  eigenen  Gebiet  zu  bleiben  und  zu  sehen, 
was  mit  den  eigenen  Mitteln  zu  erreichen  ist.  Wenn  die  bei- 
den Wissenschaften  zu  verschiedenen  Resultaten  kommen,  so 
können  sie  trotzdem  beide  gleich  richtig  sein,  und  wenn  sie 
zu  den  selben  kommen,  so  brauchen  diese  <leshalb  nicht  iden- 
tisch zu  sein. 

Und  noch  eine  Vorbemerkung.  Dass  die  dolichokephalen 
grossen,  blondhaarigen,  blauäugigen,  hellfarbigen  *Arier'  Pen- 
kas eine  distinkte  Rasse  waren,  mögen  ihm  die  Anthropologen 
einräumen,  für  die  Annahme,  dass  das  indogermanische  Urvolk 
noch  eine  völlig  einheitliche  Rasse  war,  fehlen  uns  jegliche 
Beweise.  Die  Sprachwissenschaft  hat  nur  das  Recht,  von 
einem  Volk  zu  reden,  denn  das  wird  durch  die  erschlossene 
Ursprache  notwendig  vorausgesetzt;  dass  dies  Volk  einen  ein- 
li  Etlichen  Rassencharakter  trug,  können  wir  nicht  erweisen, 
hat  uns  auch  zunächst  wenig  zu  kümmern. 

Vom  sprachwissenschaftlichen  Gebiete  aus  sind  nun  neuer- 
dings von  verschiedenen  Seiten  neue  Argumente  und  bestinnnt 
formulierte  Ansichten  für  unsere  Frage  vorgebracht.  Im  folgen- 
den will  ich  den  Wert  dieser  neuesten  IIyj)othesen  besi)rechen 
und  soweit  als  m('>glich  meine  eigene  Ansicht  begründen. 

Im  Jahre  \^Hi\,  in  der  ersten  Auflage  seiner  'Sjuachver- 
gleichung  und  Urgeschichte',  hatte  0.  Schrader  noch  keine 
bestimmte  Entscheidung  über  unsre  Frage  getroffen,  wenngleich 
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er  zum  Schlnss  seines  Buches  sagt,  dass  die  Ansicht,  die  Hei- 
mat sei  eher  west-  als  ostwärts  zu  suclien,  ihm  die  den  That- 
saehen  weitaus  entspreclicndere  scheine.  In  der  neuen  Ausr 
gäbe  vom  vorigen  Jahre  (1890)  dagegen  glaubt  er  Enropa, 
und  zwar  die  südrussische  Stepi)e  an  der  Wolga,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit für  den  ürsitz  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

Ganz  andrer  Ansicht  ist  Joh.  Schmidt.  In  einem  im 
vorigen  Jahre  auf  dem  Orientalistenkongress  in  Stockholm  ge- 
haltenen Vortrage,  der  jetzt  unter  dem  Titel  'Die  Urheimat 
der  Indogcrmanen  und  das  europäische  Zahlensystem',  bedeu- 
tend erweitert,  im  Druck  erschienen  ist  (Berlin  1890),  will  er 
den  ersten  sichern  Punkt  für  die  asiatische  Heimat  gefunden 
haben  ^),     Sein  Beweismaterial  ist  in  Kürze  folgendes. 

Das  ursprüngliche  idg.  Zahlensystem  war  dekadisch.  In 
den  europäischen  Sprachen  wird  dies  indessen  von  einem 
Zwr>lfersystem  g(*kreuzt,  das  sich  vor  allem  klar  im  Germani- 
schen zeigt.  Erstens  sind  hier  die  Zahlen  11  und  12  abwei- 
chend von  13  u.  s.  w.  benannt,  sie  sind  mit  -lif  zusammen- 
gesetzt, got.  ainlifj  twalif,  während  13,  14  Dvandvakcmiposita, 
3+10,  4+10  sind.  Dann  werden  die  Zehner  bis  60  gleich- 
massig  mit  tigjns  gebildet,  got.  fimf  tigjus,  saihs  tigjus.  von 
70  an  tritt  eine  eigentümliche  Bildung  mit  tehitnd  ein.  Und 
drittens  linden  wir  ein  Grosshundert  im  (Jcrmanischen  im  Werte 
von  120. 

Während  von  dem  ersten  und  letzten  dieser  Einschnitte 
in  den  übrigen  euroi)äisehen  Sprachen  nichts  zu  spüren  ist, 
findet  sich  der  mittlere,  der  nach  60,  auch  im  Ital.,  Kelt.  und 
Gricch.  Bis  60  liegt  der  Zehnerbildung  die  Kardinalzahl  zn 
Grunde,  ^EriKOvxa,  air.  sesca,  lat.  sexäginta,  von  70  an  die 
Ordinalzahl,  ^ßbo|Lir|KOVTa,  ÖTÖoriKOvia,  air.  sehtmoga  70,  ochi- 
moga  80,  lat.  septuaginta,  wahrscheinlich  Analogiebildung  nach 
octudgtnfa  für  ursi)rüugliches  *,septumaginta,  nönaginta, 

1)  N«ich  Schrader  handehi  über  unsere  Frage:  C.  J.  Taylor 
The  origins  of  the  Aryans  London  1890.  G  1  e  n  n  i  e  The  Enrasian 
MeditcTranean  and  Aryan  Origins  Academy  1890  Nr.  971  p.  569. 
Köpi)eii  Kin  neuer  tier<i^eographischer  Beitrag  zur  Frage  über  die 
Urheimat  der  Indoeuropiler  und  Ugrofinnen,  Ausland  1891.  Hux- 
ley  The  Aryan  question  19  Century  Nov.  1890  p.  756.  Fr.  Müller 
Joh.  Schniidt  über  die  Urheiiuat  der  Idg.  Ausland  1891  Nr.  l*3. 
J.  S  e  h  ni  i  d  t  Noch  einmal  die  Urheimat  der  Idg.  ebd.  Nr.  27.  Fr. 
Müll  e  r  Noch  einmal  die  Urheimat  der  Idg.  ebd.  Nr.  31. 
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Auch  sind  "sexaginfa,  häufi^^er  nocb  sescenti  runde  Zahlen, 
welche  eine  unbestimmte  Vielheit  ausdrücken  und  sich  dadurch 
als  begriffliche  Abschnitte  des  Zahlensystems  \rerraten." 

Daraus  schliesst  Job.  Schmidt,  dass  dieser  Abschnitt 
nach  60  der  ursprüngliche  gewesen  ist,  und  er  sieht  darin 
einen  EinflussdesSumerisch-Habylonischen,  in  dessen  Rechnungs- 
system, wie  wir  wissen,  60,  der  sossos,  die  Grundlage  einer 
Zahlenreihe  gewesen  ist.  Wie  ein  solches  Zahlensystem  bei 
diesem  Volke  zu  stände  gekommen,  ist  leicht  erklilrlich.  Das 
S(mnenjahr,  dessen  Länge  man  auf  360  Tage  annahm,  wurde 
in  Form  eines  Kreises  dargestellt,  und  in  jeden  Kreis  lässt  sich 
bekanntlich  der  Radius  6  mal  eintragen,  wir  erhalten  also 
6  Abschnitte  zu  je  60. 

Nur  wenige  werden  dem  (bedanken,  dass  in  unsrem  Falle 
ein  babylonisch -sumerischer  Kulturcinfluss  vorliegen  k  a  n  n, 
von  vornherein  ablehnend  oder  zweifelnd  gegenüberstehen. 
Wohl  aber  ist  es  mir  nicht  so  einleuchtend,  dass  man  daraus 
so  sicher  auf  einen  Wohnsitz  der  Indogermanen  in  Asien 
schliessen  kann. 

Zunächst  ist  es  auffallend,  was  Job.  Schmidt  auch  an- 
gibt, dass  die  Indoiranier  von  diesem  Einfluss  keine  Si)ur  auf- 
weisen, also  —  das  ist  der  notwendige  Schluss,  —  zur  Zeit  der 
Beeinflussnng  schon  abgetrennt  gesessen  haben  müssen.  Von 
dem,  was  Schmidt  im  Persischen  von  der  neuen  Rechnung 
nachweist,  wird  wohl  das  meiste,  wenn  nicht  alles,  auf  direk- 
tem si^äteren  Einfluss  beruhen.  Diese  Vernmtung  ist  jedenfalls 
so  lange  für  wahrscheinlich  zu  halten,  als  man  nicht  auch  im 
Indischen  Erscheinungen  des  12-  oder  60-Systems  auffindet. 
Denn  nur  das,  was  auf  diesen  beiden  Gebieten  gemeinsam 
vorhanden  ist,  darf  man,  wenn  die  Möglichkeit  einer  Entleh- 
nung abgewiesen  ist,  für  indoiranisch  halten.  Cnd  erst  dann 
kann  von  einem  Vergleich  mit  den  Europäern  die  Rede 
sein,  um  so  seltsamer  ist  dieses  völlige  Ausfallen  des  In- 
doiranischen, als  in  historischer  Zeit  die  Indoiranier  dem 
sumerisch-babylonischen  Kultursitz  am  nächsten  wohnen,  auch 
sicher  bedeutende  Kulturerrungenschaftcn  von  ihnen  empfangen 
haben. 

Es  ist  ferner  nicht  ersichtlich,  in  welcher  Gegend  die 
Westindogennanen,  —  irgendwie  bestimmt  äussert  sich  Schmidt 
darüber    nicht    — ,    diesen    Einfluss    erfahren    haben    könnew. 
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Somewhere  in  Asia,    wie  Max  Müller  sagt,    kann   uns  bei  so 
bestimmt  auftretender  Ansicht  doch  nicht  genügen. 

Um  so  haltloser  wird  aber  ein  Schluss  von  Beeinflossong 
auf  unmittelbare  Nachbarschaft,  als  auch  ganz  entfernt  woh- 
nende Völker  diesen  Einfluss  aufweisen.  "Auch  die  finnische 
Syrjänen  im  Norden  von  Euroi)a- Asien  machen  hinter  60  einen 
Abschnitt,  worauf  schon  Jacob  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  256) 
verwiesen  hat."  Und  selbst  in  China  hat  die  Zahl  60,  —  me 
Schmidt  S.  46  mit  Recht  annimmt  ebenfalls  unter  babyloni- 
schem Einfluss,  —  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt.  Wie  kann 
also  bei  solcher  Ausdehnung  eines  Kultureinflusses  dieser  zur 
Lokalisation  benutzt  werden?  üass  die  Ehiwirkung  auch  auf 
Europa  über  Armenien  und  Thrakien  stattgefunden  haben 
kann,  oder  über  Vorderasien,  Griechenland  und  Italien,  wird 
bei  dem  völligen  Dunkel,  das  über  diesen  vorhistorischen  Zeiten 
liegt,  vor  der  Hand  als  unmöglich  nicht  abzuweisen  sein. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  dass  das  idg.  Zahlensystem 
diesen  Einfluss  erfahren  haben  kann,  ist  nicht  unbedingt  sAt- 
zuweisen.  Aber  zur  Wahrscheinlichkeit  fehlt  noch  viel.  Man 
sieht  nicht,  wie  und  wo  die  Übertragung  stattfand.  Ausser- 
dem kann  die  Bedeutung,  die  die  Zwölfzahl  in  Europa  zeigt, 
auch  auf  anderm  Wege  erklärt  werden. 

Dass  der  Einschnitt  nach  60  der  ursiirüngliehste  sei, 
schliesst  Schmidt  aus  der  Übereinstimmung  der  4  europäischen 
Sprachen,  während  der  nach  12,  da  für  ihn  nur  das  Germa- 
nische zeugt,  jünger  sehi  muss.  Diesen  Schluss  halte  ich  in- 
dessen für  hinfällig,  da  die  Griechen  und  Römer  für  12  die 
alte  indogermanische  Bezeichnung  *duö-dek7n.  lat.  dnodecim, 
gr.  büjbeKa  bewahrten.  Sie  könnten  sehr  wohl  einen  Einschnitt 
nach  12  besessen  haben,  denn  die  Annahme,  mit  dem  Einfluss 
des  Zwölfersystems  hätte  notwendig  eine  Änderung  der  Benen- 
nung verbunden  sein  müssen,  ist  entschieden  abzuweisen. 

leli  bin  durchaus  der  Ansicht,  dass  wir  nur  12  als  Grund- 
lage annehmen  können.  Schmidt  gelit  allerdings  von  60  aus, 
wie  aber  die  Germanen  hätten  dazu  gelangen  können,  60  iu 
5X12  zu  zerlegen,  statt  in  6X10,  wie  es  ihr  bis  dahin  gel- 
tendes Zahlensystem  an  <lie  Hand  gab,  dafür  ist  .1.  Schmidt 
den  Nachweis  schuldig  geblieben.  60  und  120  ergeben  sich 
einfach  als  Vieltache  von  12,  r>y^\2  und  10X1^.  Ein  eigent- 
liches Zwi'dfcrsysteni    liegt    allerdings  nicht  vor,    sondern  eine 
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Zelmerreihe,  in  der  die  12  eine  Bedeutung  erlangt  liat.  Auf 
das  klarste  geht  dies  daraus  hervor,  dass  das  Grosshundert 
nicht  =  12X12  =  144,  sondern  =  10X12  ist. 

Schmidt  weist  die  Ansicht,  das  die  Zahl  12  durch  reli- 
giöse Vorstellungen  oder  gesellschaftliche  Einrichtungen  ihre 
Bedeutung  gewonnen  haben  könne,  kurzer  Hand  ab.  Ob  er 
dabei  übersehen  oder  absichtlich  übergangen  hat,  dass  sie 
thatsächlich  in  der  Jahresrechnung  der  Indogermanen  vorhan- 
den gewesen  sein  muss,  weiss  ich  nicht.  Die  Indogermanen 
rechneten  nach  Nächten,  d.  h.  nach  dem  Mond,  der  vielleicht 
ursprünglich  als  der  messende  benannt  war.  12  Mondmonate 
von  *^/3o  Tagen  bildeten  ein  Mondjahr  von  354  Tagen,  das 
indessen  dem  Sonnenjahr  gegenüber  bedeuten«!  zu  kurz  war. 
Die  Differenz  ist  so  gross,  dass  sie  sich  schon  nach  wenigen 
Jahren  flihlbar  machen  musste.  Man  wird  daher  bald  dahin 
gelangt  sein,  am  Ende  noch  12  Tage  hinzuzuzählen,  die,  wie 
der  Veda  es  treffend  ausdrückt,  ein  Abbild  der  12  Monate, 
ein  kleines  Jahr  darstellten.  Diese  Rechnung  ist  im  Indischen 
in  zahlreichen  Spuren  erhalten  (vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben 
S.  365  ft'.).  Sie  war  sicher  auch  bei  den  Germanen  vorhanden. 
Die  12  Nächte  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  waren  und  sind 
noch  heute  den  Germanen  heilig  und  mit  abergläubischen  Ge- 
bräuchen mannigfachster  Art  erfüllt.  Die  Rechnung  nach  dem 
Mondjahr  ist  auch  sonst  bei  den  indogermanischen  Völkern 
nachzuweisen.  Allerdings  hat  Weber,  dem  wir  diese  Verglei- 
chung  verdanken,  später  selbst  Bedenken  gegen  seine  Auffas- 
sung geäussert  (Ind.  Stud.  XVII  224),  "weil  wir  durch  die  Ueber- 
einstimmung,  die  in  Bezug  auf  die  Zwölften  zwischen  Indern 
und  Germanen  vorliegt,  genötigt  werden,  ein  so  richtiges  Ver- 
ständnis der  Mond-  und  Sommerzeit  bereits  für  die  idg.  Urzeit 
anzunehmen,  was  dann  aber  doch  immerhin  seine  nicht  geringe 
Schwierigkeit  hat,  da  man  den  Trägem  derselben  eine  solche 
Kenntnis  schwerlich  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  zu- 
trauen darf".  Ich  teile  diese  Bedenken  nicht.  Setzen  wir  nur 
die  Urheimat  der  Indogermanen  in  eine  hohe  Breite,  so  war 
die  genaue  Erkenntnis  des  Sommerjahres  sehr  wohl  mr>glich. 
Thatsache  aber  bleibt,  dass  die  Indogennanen  das  Jahr  auf 
12  Mondnionate  angenommen  haben,  und  dass  im  Germanischen, 
das  die  vollste  Ausbildung  des  Zwölfersystems  zeigt,  die  12 
Nächte  eine  beson<lere  Bedeutung  erhielten. 

Jndof^ennauiscbe  ForschuiiffL'u  I  5.  *^Ci 
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Die  Zahl  12  bietet,  was  immer  zu  beachten  sein  wird, 
in  der  Rechnung  verschiedene  Vorteile  gegenüber  10,  da  sie 
durch  2,  3,  und  4  teilbar  ist,  während  10  sich  nur  in  2  und  5 
zerlegen  lässt. 

Nur  das  Germanische  zeigt  sichre  Spuren  der  Zwftlfer- 
rechnung,  mit  seinen  drei  Abschnitten  nach  12,  60  und  VM 
für  das  Gräko-Kelto-Italische  sind  sie  nur  gering  und  proble- 
matisch, da  der  alleinige  Einschnitt  nach  60  auch  auf  Zutällig- 
keiteu  beruhen  kann,  weil  die  Zahlen  von  7 — 10  von  je  stär- 
ker mit  einander  verknüpft  waren.  Ein  Einschnitt  ist  auch 
nach  6  bei  den  Ordinalzahlen  vorhanden,  da  dieselben  bis  6 
mit  dem  Suffix  -to,  lat.  quintus,  sextus,  gr.  7T€|ui7ttöc,  ^ktöc,  von 
da  an  mit  -o-  resp.  -7wo-  gebildet  werden,  septimus,  octarog, 
nönuH,  dechtinSy  gr.  ?ßbo.uoc,  ÖYbooc.  7  war  eben  von  Anfang: 
an  mit  9  und  10  eng  assoziiert,  da  es  wie  diese  beiden  auf  -m 
ausging,  und  so  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundem,  dass 
diese  enge  Verbindung  sich  auch  an  andern  Stellen  bemerkbar 
macht,  und  brauchen  nicht  gleich  an  ferne  Kultureinflüsse  zu 
denken,  wenn  wir  eine  solche  finden. 

Ich  will  zum  Schluss  noch  auf  einen  weiteren  Punkt 
aufmerksam  machen,  den  ich  zuerst  auch  übersehen  habe. 
Wir  kr>nnen  es  bestimmt  erschliessen,  dass  die  Etnisker  ein 
Zwcilfersvstem  hatten.  Das  können  wir  zwar  nicht  aus  den 
Einschnitten  in  den  Zahlenreihen,  wohl  aber  aus  den  tlmtsäch- 
lichen  Verhältnissen  ersehen.  Das  beweisen  die  duodeeim  po- 
puli  des  eigentlichen  Etruriens.  die  Zwölfstädte  der  Poebene 
und  Kampaniens,  die  12  Liktoren,  das  Duodezimalsystem  der 
ältesten  Münzen,  das  Zwölfgöttersystem  und  anderer  Andeutungen 
bei  den  antiken  Schriftstellern  mehr.  Ich  erinnere  nebenl>ei 
an  die  12  Städte  loniens,  die  auf  vorderasiatischem  Kultur- 
boden lagen.  Dass  das  Zwölfersystem  durch  die  Etrusker  zu 
den  Römern  und  vor  allem  zu  den  Litauern  und  Germanen 
gekommen  sei,  ist  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich. 
Das  Litauische  hat  eigentümlicherweise  das  italische  Wort  für 
(jold  *ausom,  lit.  auksas  entlehnt,  vgl.  V.  Helm  Kultuq)flanzen 
und  Haustiere  461,  und  zwar  zu  einer  verhältnismässig  frühen 
Zeit.  Mrjglich  ist,  dass  das  italische  Wort  für  Gold  ebenfalls 
etruskischen  Ursjjrungs  ist.  Jedenfalls  werden  die  Verhältnisse 
durch  diese  Station  viel  einfacher.  So  lange  Schmidt  nicht 
nachweist,    dass    die  Etrusker  Indogemianen   waren,    und  der 
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Beweis  ist  unmöglich,  weil  eine  Betraebtung  der  etniskischen 
Knltureigenlieiten  und  anthropologischen  Merkmale  sie  ent- 
schieden einer  fremden  Rasse  zuweist  —  ihre  Sprache  kcinnte 
trotzdem  indogermanisch ,  d.  h.  neu  erworben  sein,  —  solange 
wird  man  die  Etrusker  als  die  Vermittler  des  Zwöltei*systems 
fllr  Europa  in  Anspruch  nehmen.  Ich  möchte  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  von  einigen  Seiten  im  Etruskischen 
die  Bedeutung  10  für  die  Lautgruppe  Ix  angenonnnen  wird, 
vgl.  Taylor  The  Etruscan  language,  was  von  andrer  Seite  freilich 
bestritten  wird.  Ist  die  Annahme  richtig,  so  dürfte  die  Entleh- 
nung des  lit.  lyka  nicht  unwahrscheinlich  sein.  Damit  wäre 
dann  allerdings  die  ganze  Sache  aufgeklärt.  Aber  leider  ist 
die  sichere  Deutung  des  Etruskischen  immer  noch  ein  frommer 
Wunsch. 

Von  irgend  welcher  Sicherheit  kann  jedenfalls  in  Schmidts 
Argumentation  nicht  die  Rede  sein,  und  wir  können  uns  da- 
her nunmehr  zu  Schraders  Ausführungen  wenden. 

Er  setzt  jetzt  (Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  * 
S.  631  ff.)  die  Urheimat  in  die  südrussische  Steppe  zu  beiden 
Seiten  der  Wolga,  deren  altüberlieferten  Namen  Ra  er  aus 
einem  idg.  *srova  deutet,  das  durch  finnischen  Mund  gegangen 
sein  soll.  Ob  diese  Erklärung  richtig  ist,  will  ich  nicht  ent- 
scheiden. Andere  haben  den  Namen  mit  avest.  lianha,  aind. 
ranä,  die  einen  mythischen  Strom  bezeichnen,  in  Zusammen- 
hang gebracht,  und  da  in  der  Nähe  der  Wolga  im  Altertum 
sicher  iranische  Stämme  wohnten,  hat  diese  Deutung  minde- 
stens eben  so  viel  für  sich  als  die  Schraders  (vgl.  auch  Job. 
Schmidt  Urheimat  21). 

Gegen  die  Stei)penheimat  sprechen  aber,  wie  bereits 
Job.  Schmidta.  a.  0.  S.  21  ff.  ausgeführt  hat,  das  Vorhandensein 
des  Bären,  das  Fehlen  der  Bienen  und  die  Dreizahl  der  Jahres- 
zeiten. Ich  kann  Schmidts  Gründen  nur  völlig  beistimmen  und 
bitte  dieselben  bei  ihm  selbst  nachzulesen. 

Wir  wollen  gleichwohl  Schraders  Argumenten  ein  wenig 
nachgehen.  Er  gelangt  zu  seiner  Urheimat  vor  allem  auf  fol- 
gendem Wege.  Zwei  grosse  Abteilungen  der  Indogermanen, 
Indoiranier  und  Europäer,  stellt  er  einander  gegenüber.  Die 
gemeinsame  Ueiniat  jener  findet  er  vielleicht  mit  Recht  am 
Oxus  und  Jaxartes,  während  diese,  zu  denen  auch  die  klein- 
asiatischen Indogermanen  mit  den  Anneniern  gehören,  in  einem 
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Terrain,  "  welches  wir  uns  im  Süden  von  der  Donau  und  dem 
Meer,  im  Osten  von  dem  Dniepr,  im  Norden  von  den  Wäldern 
und  Sümpfen  Wolhyniens,  im  Westen  von  den  Karpathen  be- 
grenzt denken",  eine  Epoche  verlebt  haben  müssen,  in  der  sie 
eine  Reihe  von  Kulturerwerbungen  machten,  an  denen  die  In- 
doiranier  nicht  mehr  teilnahmen. 

Die  Gründe,  die  für  eine  solche  gemeinsame  Epoche  spre- 
chen sollen,  sind  folgende. 

Die  ungetrennten  Indogermanen  lebten  von  der  Viehzucht, 
wie  die  zahlreichen  gemeinsamen  Wörter  für  das  Kind,  die 
Kuh,  das  Schaf  u.  s.  w.  beweisen,  vgl.  Schrader  376  fF. 

Die  sprachlichen  Gleichungen  für  den  Ackerbau  sind  da- 
gegen äusserst  dürftig  und  unsicher,  so  dass  man  heute  viel- 
fach dnzu  gelangt  ist,  ihnen  denselben  ganz  abzusprechen. 
Vielleicht  sammelten  sie  nach  Hehn  eine  wildwachsende  Halm- 
frucht aind.  ydvüj  avest.  yava,  gr.  Ced,  lit.  javai  'Getreide*. 
Auch  KpiGri,  lat.  hordeurriy  ahd.  gersta,  die  auf  eine  Grund- 
form *gherzdha  und  ^ghrzdha  zurückgehen,  dürfte  wegen  der 
eigenthümlichen  Lautveränderuugen,  die  es  in  den  einzelnen 
Sprachen  erlitten,  uralt  sein. 

Betrachten  wir  aber  die  Europäer  allein,  ohne  die  Indo- 
iranier,  so  sind  bei  diesen  die  gemeinsamen  Ausdrücke,  die 
sich  auf  den  Ackerbau  beziehen,  zahlreich  genug.  Man  sehe 
die  Geichungen  für  Acker,  pflügen,  Pflug,  Egge,  eggen,  säen, 
Same,  mähen,  Sichel,  mahlen,  Furche,  Ähre,  die  Schrader 
S.  410  anführt.  Dazu  kommen  einige  gemeinsame  Namen  für 
Cerealien  und  Feldfrüchte,  Korn,  Weizen,  Gerste  und  andere, 
die  zwar  nicht  sämtlich  gleich  sicher  sind,  doch  im  Verein 
mit  den  oben  erwähnten  technischen  Ausdrücken  für  den 
Ackerbau  an  Beweiskraft  gewinnen  (vgl.  Schrader  S.  411). 

Ferner  führt  Schrader  noch  die  gemeinsame  Benennung 
des  Meeres,  des  Salzes  und  der  europäischen  Bäume,  Fichte. 
Eiche,  Erle,  Esche  für  eine  europäische  Kultur  und  Lebensge- 
meinschaft an,  vgl.  S.  509,  394  und  624  f.  In  dem  Waldlande, 
in  dem  die  Westindogennanen  längere  Zeit  gesessen  haben, 
soll  sich  auch  die  Verehrung  der  Götter,  vor  allem  des  höchsten 
Gottes,  in  Wäldern  erst  ausgebildet  haben. 

Auch  für  die  indoiranische  Zeit  kr>nnen  wir  mit  Hülfe 
der  Si)rache  gemeinsame  Kulturfortschritte  nachweisen,  wie  es 
ausführlich  von  Spiegel  in  seinem  Buch  *die  arische  Periode' 
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geschehen  ist.     Diese  gehört  zu  den  sichersten  Errungenschaften 
unsrer  Wissenschaft. 

Aber  es  besteht  trotzdem  ein  starker  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Abteihingen.  Für  die  Zeit  der  gemeinsamen  ari- 
schen Periode  haben  wir  sichre  Beweise  in  der  Veränderung 
der  Sprache,  z.  B.  in  dem  Übergang  der  idg.  Velarlaute  in 
Palatale  vor  hellen  Vokalen,  in  der  Verwandlung  von  e-  und 
o- Vokalen  in  a.  Für  die  Zeit  des  kulturhistorisch  erschlos- 
senen Zusammenlebens  der  Europäer  fehlen  aber  allen  Spra- 
chen gemeinsame  Lautveränderungen,  denn  die  Differenz  in 
der  Behandlung  der  fc-Laute  geht  ja  mitten  durch  die  euro- 
päischen Sprachen  selbst  hindurch/  sodass  wir  sie  nur  als 
dialektische  Eigentümlichkeit  der  idg.  Urzeit  zuschreiben 
können. 

Früher  stand  es  mit  der  Annahme  einer  Kulturgemeinschaft 
der  Europäer  allerdings  anders.  Solange  man  den  ind.  Vokalis- 
mus für  ursprünglich  hielt,  vermochte  man  Zeit  für  dieselbe 
auch  in  der  Entwicklung  der  Sprache,  der  gemeinsamen  Aus- 
bildung der  e-  und  o-Vokale  zu  finden.  Aber  heute  haben 
wir  ja  gelernt,  dass  diese  europäische  Sprachperiode  nie  be- 
standen hat,  dass  der  bunte  europäische  Vokalismus  nur  alte 
Eigentümlichkeiten  bewahrt. 

Zur  Erklärung  dieser  aulfallenden  Thatsache,  dem  Vor- 
handeiL'iein  neuer  gemeinsamer  Kulturerrungenschaften  ohne 
gleichzeitige  allgemeine  Laut  Veränderungen,  bieten  sich,  soviel 
ich  sehe,  drei  Mr>glichkeiten. 

Erstens.  Die  neue  Kulturgemeinschaft  hat  sich  ohne 
Veränderung  der  Si)rache  entwickelt.  Das  ist  l)ei  der  An- 
uahme  möglich,  dass  die  Indogermanen  Europas  auf  altange- 
stammtem Boden  in  nicht  zu  langer  Zeit  diesen  Fortschritt  er- 
rungen haben.  Vielleicht  —  so  könnte  man  vermuten  —  führ- 
ten dieselben  (Iründe,  z.  B.  Übervölkerung,  Nahrungsmangel, 
die  Abtrennung  der  Indoiranier  und  die  Entwicklung  des 
Ackerbaues  herbei.  Aber  unannehmbar  scheint  mir  diese  erste 
Möglichkeit  zu  sein,  wenn  wir  eine  doch  gewiss  lange  Zeit 
erfordernde  Wandrung  von  Asien  nach  Europa  annehmen. 
Nach  ehier  solchen  musste  auch  die  Entwicklung  und  Ausbil- 
dung des  Ackerbaues,  die  nur  in  Europa  selbst  möglich  war, 
eine  lange,  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Denn  solche 
Kulturfortschritte   vollziehen  sich  nicht  in  kurzer  Frist,    selbst 


474  Her  man  Hirt, 

wenn  wir  fremden  Einfluss  vermuten,  der  bis  jetzt  aber  noch 
keineswe^  nachgewiesen  ist.  Dass  aber  in  solchen  lan^ 
Zeiträumen  keine  Veränderung  der  Sprache  stattg'efnnden  habe, 
ist  nicht  glaublich.  Diese  Erklärungsart  ist  also  vielleicht 
möglich,  wenn  wir  Europa  als  Heimat  annehmen,  denn  in  die- 
sem Falle  können  wir  eine  Wanderung  der  Indoiranier  wohl 
rechtfertigen,  aber  nicht  umgekehrt. 

Die  Anhänger  der  asiatischen  Hypothese  haben  nns  dem- 
nach ihre  Ansicht  über  diese  Schwierigkeit  erst  auseinander- 
zusetzen, ehe  wir  ihnen  Glauben  schenken  können.  Sie  wer- 
den sich,  wie  neuerdings  von  Bradke  (Methode  und  Ergebnisse 
der  arischen  Altertumswissenschaft  S.  206  flF.),  vor  allen  Dingen 
auf  die  zweite  Möglichkeit  stützen,  die  V.  Hehn  angedeutet 
hat.  Die  gemeinsamen  Ausdrücke  für  Ackerbau  beweisen  nach 
ihm  nicht,  dass  dieselben  in  gemeinsamer  Kulturentwicklun^ 
ausgebildet  sind,  sondern  nur,  dass  die  einzelnen  Völker  die 
neuen  Entdeckungen  und  Fortschritte  von  ihren  Stammver- 
wandten, nicht  von  fremden  Völkern,  Semiten  oder  Finnen, 
erhalten  haben,  dass  wir  es  im  Grunde  nur  mit  einer  grossen 
Schicht  ältester  Lehnwörter  zu  thun  haben. 

In  gewissem  Cmfang  ist  das  sicherlich  richtig,  aber  ob  es 
für  die  grosse  Menge  der  uns  vorliegenden  Fälle  ausreicht,  ist 
mir  heim  Ackerbau  schon  etwas  zweifelhaft,  für  unzureichend 
muss  ich  diese  Annahme  für  die  Erklärung  der  übereinstim- 
menden Beneninmg  der  Bäume  halten.  Obgleich  auch  ihre 
Namen  hin  und  wieder  wandeni,  so  ist  das  doch  in  grossem 
Umfange  nicht  wahrscheinlich  zu  machen. 

Die  dritte  Mciglichkeit  aber  ist,  dass  die  Indogermanen 
Europas  in  diesen  Punkten  nur  vereinzelt  neues  geschaffen,  in 
der  Hauptsache  aber  etwas  altes  bewahrt  haben,  welches  die 
Indoiranier,  die  durch  besondere  Ereignisse  irgend  welcher  Art 
veranlasst  ihren  AVeg  nach  Süden  in  das  Steppengebiet  nah- 
men, verloren  haben. 

Da  die  beiden  ersten  Annahmen  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  bedenklich  waren,  müssen  wir  genauer  untersuchen, 
was  sich  für  oder  wider  diese  letzte  Voraussetzung  anflihren 
lässt. 

Ob  die  vereinigten  Indogermanen  das  Meer  gekannt  haben, 
ist  von  jeher  eine  Streitfrage  gewesen.  Ebenso  entschiedeu,  als 
man  früher  geneigt  war,  diese  Frage  zu  bejahen,  ist  man  jetzt 
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dazu  gekommen,  sie  zu  venieineu,  einzig  aus  dem  (Jrunde, 
weil  dem  Sanskrit  eine  Entsprechun«:  fehlt.  In  diesem  Fall 
einen  Verlust  alten  Sprachgutes  an/unelimen,  geht  sehr  wohl 
an,  da  die  Indoiranier  lange  Zeit  entfernt  vom  Meere  gesessen 
haben,  und  selbst  die  vedischen  Inder  es  nicht  kannten,  wie 
H.  Zimmers  Untersuchungen  (Altindisches  Loben  S.  21)  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  haben. 

Bei  der  Frage,  ob  bei  dem  V^ersagen  ehier  oder  mehrerer 
Sprachen  ein  Wort  für  urzeitlich  zu  halten  sei,  kommt  es 
darauf  an,  festzustellen,  ob  das  Wort  in  den  Einzels|)rachen 
aus  dem  vorhandenen  Sprachmaterial  (Stanmi  und  Suffix)  neu 
gebiklet  werden  konnte.  Das  ist  bei  *m^ri,  einem  neutralen 
«-Stamm  entschieden  nicht  der  Fall.  Denn  solche  sind  überall 
selten,  sie  befinden  sich  auf  dem  Aussterbeetat,  so  dass  eine 
gemeineuropäische  Neubildug  entschieden  eine  grosse  Un- 
wahrscheinliehkeit  in  sich  birgt.  Es  ist  allerdings  die  M^ig- 
lichkeit  vorhanden,  dass  *mf)ri  bestanden,  aber  eine  andere 
Bedeutung  getragen  hat,  und  hierfür  hat  man  sich  wohl  auf 
ahd.  niHor  'Sumpt\  Lache'  berufen,  das  zu  mare  im  Ablauts- 
verhältnis zu  stehen  scheint.  Das  Wort  ist  indessen  nicht 
beweiskräftig,  da  man  ahd.  muor  besser  mit  mos  verbindet, 
das  sich  noch  heute  in  den  geograi)hischen  Namen  'Erdinger, 
Dachauer  Moos'  erhalten  hat.  Weder  das  Slavische  noch  das 
Keltische,  denen  beiden  der  Rhotazismus  fremd  ist,  weisen  einen 
Xamen  mör-  auf,  und  auf  das  Germanisehe  allein  kann  man 
nicht  bauen. 

Ist  die  Hochstufe  dieses  Wortes  nicht  weiter  zu  b(4egen, 
so  finden  wir  dagegen  die  'tonlose  Tiefstufe'  in  zwei  bis  jetzt 
übersehenen  Fällen.  Die  Lautgrupi)e  mr-,  die  wir  als  Tief- 
stufe zu  mi)}''  anzusetzen  haben,  wird  in  den  meisten  Si)raehen 
nicht  geduldet.  Es  ist  jetzt  festgestellt,  zuletzt  ausführlich 
durch  Osthoff*  MU.  V^  85  ff'.,  dass  mr  im  Oriechischen  und 
Germanischen  zu  ht\  im  Lateinischen  zu  fr  wird,  und  ich  sehe 
daher  den  Stamm  mr-  in  der  Bedeutung  *Meer'  noch  erlialten 
in  gr.  ßpuE,  ßpuxöc  'der  Meeresschlund',  ßpiixioc  'die  Meeres- 
tiefe betreffend',  das  sich  schon  bei  Aischvlos  findet,  u  ist 
wahrscheinlich  aus  o  entstanden  wie  in  viiH  Xukoc.  ßpiixioc 
entsi)richt  ziemlieh  genau  engl,  hracl',  ndd.  braJcig  'Salz-,  See- 
wasser', namentlich  dasjenige,  welches  zur  Zeit  der  Flut  in 
die  Flüsse  dringt. 
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Alles  dies  weist  auf  ein  hohes  idg.  Alter  der  Sippe  in 
der  Bedeutung  'Meer\  und  ich  sehe  daher  keinen  Grund  trotz 
des  Schweigens  des  Aind.  den  ludogennanen  die  Kenntnis  des 
Meeres  abzusprechen.  Welches  Meer  es  gewesen  ist,  lässt 
sich  vorläufig  nicht  bestimmen. 

Ebenso  steht  es  mit  dem  Salz,  dessen  eigentümliche 
Flexion  *Halt  *sahies  neuerdings  Joh.  Schmidt  mit  Recht  ver- 
anlasst hat,  ihm  idg.  Alter  zuzusprechen,  obgleich  auch  in 
diesem  Fall  dem  Indischen  das  betreffende  Wort  fehlt,  (vgl. 
Neutra  S.  183,  Urheimat  4  f.). 

Etwas  ausführlicher  müssen  \vir  uns  mit  den  Baumna- 
men beschäftigen,  da  sie  für  unsere  Frage  besonders  wichtig 
sind.  Neue  Kulturerrungenschaften,  wie  eine  solche  vor  allem 
der  Ackerl)au  war,  kimnen  rasch  wandern.  Aber  dass  dies 
mit  der  Benennung  der  Bäume  ebenso  in  grösserem  Umfang 
der  Fall  sein  konnte,  hat  man  bis  heute  noch  nicht  w^alirschein- 
lich  zu  machen  vermocht.  Die  Euro])äer  benennen  die  haupt- 
sächlichsten Waldbäume  Euroi)as  durchweg  gemeinsam.  Nor 
wenige  davon  finden  ihre  Entsprechung  im  indoiranischeu. 
Andrerseits  lassen  sich  gerade  die  Bäume  verhältnismässig 
streng  lokalisieren,  sind  daher  für  die  lleimatsfrage  von  grösster 
Wichtigkeit. 

Bis  jetzt  wird  eigentlich  nur  die  Birke  von  vielen  For- 
schern zugleich  für  urzeitlich  gehalten.  Es  entsin'echen  sich 
deutsch  Jürke,  lit.  herzas^  abulg.  hreza,  russ.  hereza  skr. 
hhürJtL  Die  südeuroi)äischen  Völker  liaben  da.s  AV^ort  mit  dem 
Gegenstand  verloren,  da  die  Birke  nur  im  Norden  gedeiht. 
Doch  ist  in  hit.  /'ra.rinus  höclistwahrselieinlich  dasselbe  Wort, 
wenn  auch  in  (ler  Bedeutung  'Esche*  bewahrt,  ra  dürfte, 
obgleich  die  Quantität  des  d  nicht  sicher  zu  ermitteln  ist.  als 
lang  anzuseilen  und  somit  als  Vertreter  von  /"•  anzusehen  sein, 
wie  qnadräghtta.  gr.  xeTpuJKOVTa,  wie  auch  Ur  im  indischen 
hhärja-  ans  /•  entstand.  Die  Erscheinung,  dass  der  Name 
eines  Baumes  auf  einen  andern  übertragen  wird,  begegnet 
ziemlich  häufig. 

Ich  möchte  noch  bemerken,  worauf  noch  nicht  hinge- 
wiesen ist,  dass  hhärja-  nirgends  im  Kigveda  erwähnt  wird. 
Das  AVort  bezeichnet  ja  auch  eine  Birkenart,  die  im  Himalaya 
wächst,  kein  Wunder  also,  dass  die  vedischen  Inder,  die  ja 
nur  einen  bestinnnten  Teil   des   ganzen  Volkes,    vor  allen  den 
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an  den  Ufern  des  Indus  wohnenden  bildeten,  den  Namen,  da 
der  Baum  nicht  zu  ihrer  Flora  gehörte,  nicht  mehr  gebrauch- 
ten, ja  ihn  vielleicht  schon  ganz  vergessen  hatten.  Das  muss 
uns  gleich  im  Anfang  mistrauisch  gegen  die  Schlüsse  ex  si- 
lentio  machen.  Mögen  wir  die  Heimat  der  Indogermanen 
suchen,  wo  wir  wollen,  darin  sind  alle  einig,  dass  ihr  Urwohn- 
sitz  in  einem  gemässigten  Klima  gelegen  gewesen  sein  muss. 
Die  Inder  aber  gelangten  in  ein  tropisches  Land  und  mussten 
daher  die  Namen  der  alten  Waldbäume,  soweit  sie  sie  nicht 
umwerteten,  verlieren.  Selbst  die  Uebereinstimmungen  zwischen 
iranisch  und  indisch  sind  auf  diesem  Gebiet  äusserst  gering,  was 
auch  ganz  natürlich  ist,  da  Klima  und  Vegetation  von  Indien 
und  Iran  durchaus  verschieden  sind. 

Kurz  brauche  ich  nur  zu  erwähnen,  dass  auch  der  Weide 
idg.  Alter  zugesprochen  werden  muss:  ahd.  tclda,  gr.  iiea,  lat. 
vitex  findet  sieh  in  airan.  caeti-,  parsi  icld,  neu[)ers.  hid 
wieder. 

Ein  zweiter  Name  für  diesen  Baum  lat.  salix,  ir.  saily 
saileahj  ahd.  aalaha,  gr.  i\\Kr\,  bei  Hesych  als  arkadisch  für 
ixea  tiberliefert,  —  vielleicht  hängt  auch  der  'EXikiüv  damit 
zusammen  — ,  fehlt  dem  Indoiranischen.  Aber  schon  hier  wird 
der  Schluss  auf  nicht  idg.  Alter  bedenklich,  und  es  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Indoiranier  dies  Wort  verhören,  als  dass 
sie  es  nie  besessen  haben. 

Wichtiger  aber  als  diese  beiden  Wörttjr  scheint  mir 
eine  andere  Sippe  zu  sein,  die  Sehrad<T  m.  E.  entschieden 
falsch  beurteilt.  Es  ist  der  wt»itverbreitctc  Stamm  dru-,  der 
in  mannigfach  verschiedener  Wurzel-  und  Suffixgestalt  in 
allen  indogermanischen  Si)rachen  sieh  wiiMlerfindet.  Vgl.  Schra- 
«ler  S.  395.  Schrader  erschliesst  aus  s(»inem  Material  die  all- 
gemeine Bedeutung  'Baum*  und  aus  der  Uebereinstinnnung 
von  maked.  bdpuXXoc,  ir.  dah\  ddur,  gr.  bpöc,  sämmtlieh  mit 
der  Bedeutung' Eiche  \  die  speziell  europäische  (ieltung  *  Eiche*. 
Aber  sein  Material  ist  weder  vollständig  noch  richtig  gedeutet. 
Zunächst  darf  das  Griechische  nur  mit  grosser  Vorsicht  für 
die  Bestimnmng  der  Bedeutung  verwendet  werden.  Hat  es 
doch  auch  für  cpriTÖc  gegenüber  lat.  fagus,  deutsch  Buche  die 
(ieltung  *  Eiche,  Speiseeiche*  angenommen.  Und  das  Keltische 
kann  gegenüber  allen  andern  Zeugen  nicht  so  hoch  gerechnet 
werden.     N(*hmen   wir   als   erwiesen   au,   dass  drti-  und  seiue 
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Ablautsstufen  abulg.  drevo,  got.  triti  'Baum*  im  Idg.  schon 
die  allgemeine  Bedeutung  'Baum,  Holz*  hatte,  so  kann  dies^e 
aus  einer  speziellen  sehr  wohl  hervorgegangen  sein.  Welches 
war  aber  diese  besondere  Baumart,  welche  mit  dru-  bezeichnet 
wurde?  Vergleichen  wir  mhd.  zirhe,  zirhel  'Zirbelfichte*, 
anord.  tyrr  'Föhre*  mit  den  Ableitungen  ndl.  teer,  anord. 
tjara  'Teer*  —  Teer  wird  durch  Versieden  der  Föhren  ge- 
wonnen — ,  so  ergibt  sich  für  das  ürgermanischc  sicher  die 
Bedeutung  'Fichte,  Föhre*,  und  dazu  stimmt  lit.  derrä  'Kien- 
holz*, lat.  larix  aus  *daHx  'Lärche*,  die  ebenfalls  zu  dieser 
Gattung  gehört.  Im  Altindischen  finden  wir  vollends  zwei 
weitere  Bäume  deva-düm  und  jnfu-ddrü,  die  beide  hoch  im 
Himalaya  wachsende  Fichtenarten  bezeichnen.  Auch  dant 
allehi  bedeutet,  wenn  auch  selten,  die  deva-dam-Fichte, 

Diesen  Thatsaclien  gegenüber  kann  es  kaum  zweifelhaft 
sein,  dass  wir  dem  Stannn  diti'  die  Bedeutung  'Fichte*  fÄr 
die  idg.  Urzeit  beizulegen  haben,  und  da  er  zugleich  'Holz, 
Baum'  bedeutet,  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  die  Fichte  der 
verbreitetste  Baum,  der  Baum  Kar'  dHoxr|v  war. 

Das  Ausweichen  des  Griechischen  und  Keltischen  in  der 
Bedeutung  erklärt  sich  wie  auch  sonst.  Das  (iriechische  ist 
wenig  konservativ  in  der  Erhaltung  der  Bamnnamen.  Das 
Zeugnis  des  Indischen,  das  sonst  die  meisten  Baumnamen  ver- 
loren hat,  ist  in  diesem  Falle  v(m  ausschlaggebendem  Wert. 

Der  Xame  einer  zweiten  idg.  Fichtenart  ist  uns  in  skr. 
jnfu-döru,  gr.  ttituc  überliefert.  8chrader  sieht  diese  <ileichung 
für  gräkoarisch  an,  da  dieses  Wort  zufällig  den  übrigen  Spra- 
chen fehlt.  Aber  man  wird  dazu  auch  lat.  pinna  stellen  xmA 
damit  das  AVort  für  die  idg.  Ursi)raclie  in  Ans])ruch  nehmen 
dürfen.     plnuH  aus  ^plfnu-s   oder  besser   n(»ch   aus    pif-atm-s. 

Weiter  möchte  ich  die  Vermutung  wagen,  dass  unser 
speht,  lat.  plcnH.  aind.  pil^a-  'Kuckuk*  von  dem  Stamm  pil- 
in  gr.  TTicca,  lat.  ph\  abulg.  plkh  'Pech*,  Ableitung  von 
einem  Wort  pik-  in  der  Bedeutung  'Fichte*  (vgl.  oben  'Teer'', 
b(»nannt  ist,  da  der  Vogel  vor  allem  in  Fichtenwaldungen  lebt 
und  sich  von  den  unter  der  Rinde  dieser  Bäume  lebenden 
Insekten  nährt.  Das  wäre  ein  drittes  idg.  Wort  für  Fichte, 
da  piha-  sich  auch  im  Indischen  findet. 

Ks  gibt  in  den  Einzelsprachen  noch  andere  Bezeichnungen 
der   Fichte,    die    aber   nichts  zur  Entscheidung   unsrer  Frage 
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beitragen,  da  sich  ihr  idg.  Alter  nicht  mit  Sicherheit  er- 
weisen lässt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Königin  der  europäischen 
Wälder,  der  wegen  ihrer  prachtvollen  Fomi,  ihrer  Dauerhaf- 
tigkeit und  Stärke  so  vielfach  verherrlichten  Eiche,  die 
nicht  allein  ihres  Holzes  wegen,  das  von  unverwüstlicher 
Dauer  und  grosser  Schönheit  ist,  hochgeschätzt  wurde,  sondern 
deren  Früchte,  die  Eicheln,  für  die  Schweinezucht  in  ältester 
Zeit  sehr  wichtig  waren,  vielfach  aber  auch  fllr  die  Menschen 
als  Nahrungsmittel  dienten. 

Vor  nicht  allzu  langer  Zeit  erst  ist  die  Gleichung  lat. 
quercus  ahd./brÄa,  jetzt  ßhre,  aufgestellt  und  weitere  Verwandt- 
schaft ist  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  ausfindig  gemacht. 
Da  der  Name  der  Frucht  der  Eichel  ziemlich  weit  verbrei- 
tet ist,  gr.  ßdXavoc,  lat.  glans^  abulg.  ^elqdhy  arm.  Jcalin 
*  Eicher,  so  muss  auch  die  Eiche  von  Alters  her  bekannt  ge- 
wesen sein,  und  ich  glaube,  dass  uns  eine  der  ältesten  Be- 
zeichnungen in  lat.  quercus  ahd.  forha  vorliegt.  Für  dieses 
ahd.  Wort  ist  als  früheste  Bedeutung  'Eiche'  anzusetzen  auf 
Grund  des  Komp.  ahd.  ferelmh,  genau  wie  Zirbel fichte 
und  plfudaru-  gebildet,  und  auf  Grund  der  lougob.  Glosse 
fereha  '  aesculus '.  Das  germanische  Wort  führt  Kluge  in  der 
neuesten  Auflage  seines  Wörterbuches  auf  eine  Grundform 
*qerq-  zurück,  f  aus  q  wie  in  vier  got.  pdicör,  lit.  Iceturl,  lat. 
quattuor,  gr.  xeccapec,  aind.  catvaras.  Diese  Auffassung  der 
Lautverhältnisse  ist  annehmbar,  wenngleich  nicht  die  einzig 
mögliche,  da  auch  der  germ.  Anlaut  ursprünglich,  und  das 
lat.  q  aus  j)  entstanden  sein  kann,  wie  in  quinque  aus  ^pen- 
que,  gr.  Trevie,  aind.  pdnca  und  wie  in  coquö  aus  *pequO  aind. 
pacami  ^  Wie  die  Ableitung  querquetum  beweist,  war  das 
zweite  Ä'  in  quercus  velar,  und  da  in  einem  Teil  der  Kasus 
von  quercu-s  ursprünglich  *qerqu-  vorhanden  war  (z.  B.  Gen. 
Sing,  quere üs  aus  *querquous),  so  kaim  gegen  das  Zurückführen 
von  querc'  auf  *perqu-  nichts  eingewendet  werden.  Und  mit 
dieser  Annahme  w^erden  wir,  hoffe  ich,  weiter  konunen. 

Es  ist  ein  durch  mehrfache  Beispiele  wohlbelegter  Vor- 
gang, dass  ehierseits  der  Begriff  des  Waldes  einer  bestimmten 

1)  [So  jetzt  aucli  Bartholouiae  Studien  zur  idg.  Sprat'hgesch. 
II  14.  —  K,  B.] 
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Baumart  in  den  BegriflF  des  Waldes  überhaupt,  und  die  Be- 
deutung 'Wald'  in  die  Bedeutung  'Gebirge'  tibergeht.  So 
bedeutet  im  Deutschen  der  Tann  ursprünglich  'Tannenwald', 
aber  im  Mhd.  ist  von  der  engeren  Bedeutung  kaum  etwas  zn 
spüren.  Tann  übersetzt  das  mhd.  Wörterbuch  scblechthiD 
mit  'Wald*.  Das  alte  Bacenis  silva  ist  von  Grimm  mit  Recht 
als  'Buchenwald'  gedeutet;  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands finden  wir  einen  Buch,  E 1  m  u.  s.  w.  zur  Bezeichnung 
eines  bewaldeten  Höhenzuges.  Und  unsre  Gebirge  nennen 
wir  ja  heutzutage  n(»ch  Schwär  z-,  B  ö  h  m  e  r-,  T  h  ü  r  i  n  g  e  r-, 
Franken  w  a  l  d.  Im  Aind.  bedeutet  giri-,  iran.  gairi- '  Berg ', 
und  dieses  hat  seine  direkte  Entsprechung  in  slav.  gara  *Berg' 
und  in  lit.  gire,  das  aber  die  Bedeutung  '  Wald '  erhalten  hat. 
So  nehme  ich  denn  auch  an,  dass  sich  der  Stamm  *perqu-  in 
got.  fairguni  'Gebirge',  ursprünglich  'Eichenwald',  dann  'Wald', 
'  Waldgebirge '  verbirgt. 

Von  got.  fairguni  ist  aber  mhd.  Virgunnia,  der  Virgunt 
nicht  zu  trennen,  und  darunter  haben  wir  nach  den  sonstigen 
Zeugnissen  das  Gebirgsland  vom  Erzgebirge  an,  den  Wald- 
kranz, der  Böhmen  umfasst,  zu  verstehen.  Und  weiterhin 
hängt  mit  Virgunt  sicher  die  Hercynia  silva  der  Alten  zu- 
sammen. Dass  dieser  Name  keltisch  sei,  hat  schon  Zouss 
(Jramm.  celt.  10  Anm.  4  zu  erweisen  versucht,  aber  seine  Deu- 
tung aus  cymr.  cwi/n  'Höhe'  und  ar  befriedigt  nicht,  und 
es  ist  im  Anschluss  an  ihn  jetzt  v(m  Much  Z.  XXXII  4r4 
ei'ki/nia  streng  nach  den  keltischen  Lautgesetzen  aus  *per- 
cunia  gedeutet.  Jetzt  ergibt  sich  uns  also  auch  eine  völ- 
lig befriedigende  Bedeutung  dieses  Namens.  *per1\unia  siha 
ist  der  'Eichenwald'  wie  bacenis  silva  'der  Buchenwald'. 
Nur  eines  ist  noch  zu  der  lautlichen  Seite  der  Frage  zu  be- 
merken. Das  Keltische  kennt  dieselbe  Assimilation  des  an- 
lautenden p  an  folgendes  ku  wie  <ias  Lateinische,  air.  coic. 
lat.  quinque,  und  wir  haben  in  Folge  dessen  ein  q  im  Anlaut 
zu  erwarten.  Da  aber  im  urkeltiselien  *perqunia  die  Labiali- 
sierung  n  hinter  dem  q  vor  dem  folgenden  sonantischen  u  ver- 
loren gegangen  war,  konnte  die  Assimilation  des  p  nicht  ein- 
treten. 

Wir  kömien  den  Stannn  ^perq-  oder  *perqu-  noch  weiter 
verfolgen.  Im  altnod.  (Hauben  existirt  ein  Gott  und  eine 
Göttin  FJqrgyn,  die  vornehmlich   mit   dem  Donnergott    in  Be- 
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Ziehung  stehen.  Dieses  Fjq^rgyn  enspricht  Laut  für  Laut  dem 
got.  fairguni.  Schon  Jac.  Grimm  hat  ihn  weiter  mit  dem  li- 
tauischen PerJcünaSf  preusKS.  percutm  '  Donner  *  verglichen. 
Da  wir  in  Fjqrgyn  und  fairguni  die  Media  g  auf  Tennis  /u- 
rückftihren  müssen^  so  kann  an  der  Identität  der  beiden,  die 
bis  auf  den  Akzent  vorhanden  ist,  kein  Zweifel  sein. 

Wir  erhalten  hiermit  eine  annehmbare  Deutung  dieses 
Gottesnamens.  Von  fast  allen  idg.  Völkern  wrd  uns  eine 
Verehrung  des  höchsten  Gottes  in  Eichenwäldeni  oder  ein- 
zelnen Eichen  gemeldet.  Bonifatius  tallte  bei  Geismar  die 
heilige  Eiche;  Livius  I  16  berichtet  von  einer  uralten  Eiche 
auf  defti  Capitol,  in  der  Jupiter  feretrius  verehrt  wurde,  und 
von  den  Litauern  ist  uns  die  Heiligung  des  Perkünas  in  der 
Eiche  überliefert.  Weiter  heisst  der  in  den  heiligen  Eichen- 
wäldern von  Dodona  verehrte  Zeus  cpriTOvaioc  —  cpiiTÖc  hatte 
im  Griechischen  die  Bedeutung  'Eiche'  angenommen  — ,  also 
<ler  Eichengott.  Und  so  denke  ich,  waren  auch  bei  den  Li- 
tauern und  Skandinaviern  PerJcünas  und  Fjqrgyn  ursprünglich 
Beinamen  des  alten  idg.  Himmel-  und  Donnergottes  *dieuSy 
der  *  Eiehengott ',  die,  wie  es  so  oft  bei  den  Beinamen  vorkommt, 
auch  für  sich  allein  gebraucht  wurden  ^). 

Diese  etwas  lange  Auseinandersetzung  hat  uns,  denke 
ich,  mit  Sicherheit  den  europäischen  Namen  der  Eiche  kennen 
gelehrt.  Wahrscheinlich  kehrt  der  Name  aber  auch  im  In- 
dischen wieder,  parkafi'  ist  eine  Bezeichnung  für  ficus  reli- 
giosa.  Der  Stamm  park-,  der  uns  hier  geboten  wird,  stimmt 
zu  genau  mit  der  auf  europäischem  Boden  gewonnenen  Fonn, 
als  dass  man  diese  Gleichung  wegen  der  nicht  stimmenden 
Bedeutung  ablehnen  möchte.  Andrerseits  hat  Zimmer  den 
Regen-  und  Donnergott  Parjanya-  der  Inder  mit  dem  lit. 
Perkünas  verglichen.  Der  Uebergang  von  Tennis  zur  Media, 
namentlich  in  der  Nähe  eines  Nasals,  unterliegt  für  die  idg. 
Urzeit  keinem  Bedenken,  sodass  die  Gleichung  wohl  zu  Recht 
bestehen  wird.  Zu  dem  Wechsel  von  o-  und  u-  Stamm  mricJite 
ich  noch  bemerken,  dass  vielleicht  ursprünglich  der  o-  Stamm 


1)  Vielleicht  steckt  der  Stainin  perq-  auch  "in  dem  tlirakischeii 
Namen  TT^pKii,  vgl.  ^cti  b^  f\  0p(JtK]i  x^P«?  ^  TT^pKTi  ^KaXctro  kqI  'Ap(a. 
StephanuH  von  Byzanz  112*'^/io.  de  Lagarde  Ges.  Abh.  ?7p  "^-im 
wäre  gleich  A-jjpic. 
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bestand,  der  w-Stanmi,  ebenso  möglicherweise  auch  bei  pifu- 
erst  durch  Assoziation  mit  dru-  hervorgerufen  war,  vgl.  ölier 
derartige  Vorgänge  Bloomtield  American  Journal  of  Phil. 
Xll  1  ff.  Aber  auch  diese  Assoziationsvorgänge  sprechen  für 
idg.  Alter,  da  dieselben  in  den  Einzelsprachen  kaum  mehr 
möglich  waren. 

So  haben  wir  also  bis  jetzt  neben  der  Birke  und  Weide 
zwei  Fichtennamen  dem-  die 'Zirbelfichte' und  j[>«^?i-,  gr.  ttituc, 
hit.  pinus,  Simd.pltU'  mH\*perqu-  'die  Eiche'  der  idg.  Heimat 
zu8i)rechen  können.  Andres  noch  ergiebt  sich  auf  einem  andern 
Wege.  Es  ist  bekannt,  dass  Waffen  ihren  Namen  oft  von 
dem  Holz  empfangen  haben,  aus  dem  sie  gefertigt  wurden, 
)Li€Xiii  bedeuten t  bei  Homer  'Esche'  und  'Speer',  böpu  ist  nur 
noch  'Speer'.  Das  lat.  taxus  'Eibe'  findet  sich,  wie  längst 
gesehen,  in  gr.  töHov  'Bogen'  w^ieder,  da  der  Eibenbanm 
von  altersher  gern  zur  Anfertigung  von  Bögen  gebraucht  wurde. 
Im  Anord.  bedeutet  elmr  'den  Bogen  aus  Ulmenholz'.  Diese 
Erscheinung  hat  Schrader  (BB.  XV  284  ff.)  jetzt  durch  einige 
glückliche  Auft^tellungen  weiter  belegt.  So  findet  sich  unser 
deutsches  'Eiche'  in  gr.  aiTav^n  'Speer'  und  in  der  aiific  des 
Zeus,  dem  Eichenscliild  des  Eichengottes,  wieder.  Auch  lat. 
aesctihis  gehört  wahrscheinlicli  zu  dieser  Sippe,  aus  *aegscu1us. 

Uns  interessiert  vor  allem  aber  die  Gleichung  ahd.  tarnte, 
aind.  dhmwan-  'Bogen',  nach  Schrader  'der  Bogen  aus  Tannen- 
holz'. Lautlich  scheint  mir  diese  Gleichung  völlig  schlagend, 
aber  sachlich  ist  zu  bemerken,  dass  Tannenholz  kaum  zur 
Bogenbereitung  tauglich  ist.  Vielmehr  werden  wir  für  tanm, 
da  in  ahd.  Glossen  auch  die  Bedeutung  'quercus'  belegt 
ist,  als  urs|)rüngliche  Geltung  diese  ansehen,  und  dazu  den 
Bedeutungswandel  Eiche  —  Föhre  vergleichen.  Aus  jungem 
Eichenholz  lassen  sich  sehr  wohl  Bogen  schnitzen.  Nun  stellt 
Schrader  zwar  diese  (Jlcichung  auf,  aber  den  Schluss,  dass 
uns  damit  ein  neuer  Baumname  für  die  idg.  Urzeit  gesichert 
ist,  zieht  er  nicht,  wahrscheinlich,  weil  er  zu  sehr  von  der 
Steppenheimat  des  Urvolkes  überzeugt  ist.  Mit  dieser  seiner 
Ansicht  steht  es  auch  in  andrer  Hinsicht  schlecht.  Schrader 
selbst  nimmt  an,  dass  idg.  vaöc  ein  sogenannter  Einbaura  war, 
also  von  ganz  besonderer  Stärke.  Woher  bekamen  denn  diese 
Indogermaneu  solche  Stämme,  wenn  sie  in  der  Steppe  sassen? 
Etwa  auch  auf  dem  Wi^Et  des  Tauschhandels?. 
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Man  kann  weiter  den  aind.  Ausdruck  für  Wald  aranya- 
auf  *armnya-  zurückführen  und  darin  den  europäischen  Namen 
der  Ulme  lat.  ulmuSy  anord.  elmr  erkennen.  Man  kann  ferner 
den  Namen  der  Erle  lat.  abius  aus  *al8nus,  ahd.  elira  aus 
*eliüa,  slav.  jelichh  in  aind.  rsfi,  airan.  arsti-  '  Speer,  Lanze ' 
wiedersehen.  Aber  ich  fürchte,  hiermit  die  Grenze  des  Be- 
weisbaren überschritten  zu  haben.  Es  genügt  mir,  den  Indo- 
germanen  die  Weide,  die  Birke,  die  Fichte  und  die  Eiche  mit 
einiger  Sicherheit  zugesprochen  zu  haben. 

Unsere  oben  aufgestellte  dritte  Möglichkeit  ist  also  hier, 
wie  beim  Meer,  durch  die  Thatsachen  bestätigt  worden.  Damit 
ist  aber  nicht  nur  die  Schradersche  Annahme  einer  Steppen- 
heimat widerlegt,  sondern  auch  Asien  als  Heimat  aus- 
geschlossen. Denn  nur  in  dem  europäischen  Waldgebiet 
finden  sich  diese  vier  Bäume  vereinigt  vor.  Da  wir  bei  dem 
Indischen  natürlich  stets  mit  dem  Verlust  alten  Sprachgutes 
rechnen  müssen,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass 
noch  mehr  Baumnamen  idg.  sind,  vor  allem  wohl  der  der 
Esche,  an.  a^kr,  lit.  üsiSj  slav.  jasika,  wozu  kürzlich  Fick 
(BB.  XVI 171)  überzeugend  lat.  ornus  *  Bergesche'  aus  *08fnu8 
gestellt  hat. 

Zur  näheren  Bestimmung  der  europäischen  Heimat  dient 
zunächst  die  Birke.  Da  sie  in  Italien  und  Griechenland  nicht 
auftritt,  sind  diese  Länder  ausgeschlossen,  an  die  ja  auch  kaum 
jemand  gedacht  hat. 

Weiterhin  ist  die  Buchey  lat.  fagus,  gr.  qpriTÖc  wichtig, 
wie  zuerst  Fick  gesehen  hat,  da  ihre  Vegetationsgrenze  unseni 
Kontinent  von  Norden  nach  Süden  durchquert;  sie  überschreitet 
nach  Osten  nicht  eine  Linie,  die  man  sieh  vom  frischen  Haff 
bei  Königsberg  nach  der  Krim  und  von  da  zum  Kaukasus  ge- 
zogen denkt. 

Nun  haben  die  slavischen  Sprachen  das  Wort  hüky  aus 
dem  Germanischen  entlehnt.  Dass  der  Baum  den  Slavinen 
fremd  war,  beweist  auch  der  Umstand,  dass  keine  Ortsnamen 
damit  gebildet  werden.  Und  daraus  schliesst  Fick,  dass  die 
Urheimat  der  slavischen  Völker  in  einer  Gegend  zu  suchen 
ist,  die  keine  Buchen  kannte. 

Wir  können  den  Baum  aber  auch  für  die  Heimat  der 
Indogermanen  verwenden.  Nach  allgemeiner  Annahme  ist 
qpnTÖc    wegen   der  essbaren  Früchte  von  qpaTcTv  'essen*  abge- 
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leitet^  und  eine  solche  Ableitung  macht  den  Eindruck  nicht 
hohen  Alters.  In  gewisser  Hinsicht  ist  es  also  wahrscheinKch, 
dass  die  Indogermanen  jenseits  jener  bezeichneten  ßncheo- 
grenze  gesessen  waren  oder  sie  nur  zu  einem  kleinen  Teil 
überschritten  hatten.  Unbedingt  sicher  ist  dieser  Schluss  na- 
türlich nicht,  da  ein  alter  Name  der  Buche  verloren  gegangen 
sein  kann. 

Zur  weiteren  Bestimmung  der  Heimat  miiss  uns  das  Meer 
dienen.  Das  Schwarze  Meer  und  den  Kaspischen  See  halte 
ich  für  ausgeschlossen,  da  sie  zum  grössten  Teil  im  Steppen- 
gebiet liegen.  Dazu  kommt,  dass  die  Zuflüsse  dieser  beiden 
Meere  keine  Aale  führen,  der  Aal  aber  sicher  den  enropäisehen 
und  wahrscheinlich  auch  schon  den  ungetrennten  Indogermanen 
bekannt  war,  vgl.  gr.  fxx^Xuc,  lat.  anguilla,  lit.  ungurgsy 
preuss.  angurgis,  russ.  ugorh,  poln.  wqgorz.  Diese  unbequeme 
Gleichung  suchen  Schradcr  und  Joh.  Schmidt  (Urheimat  19i 
mit  der  Annahme  zu  beseitigen,  dass  das  Wort  erst  einzel- 
sprachlich von  dem  Wort  Schlange  gebildet  sei.  Ich  gebe 
gern  zu,  dass  anguilla  u.  s.  w.  mit  unguis  im  Spraehbewugst- 
sein  in  Verbindung  gebracht  war;  dass  dies  aber  nicht  von 
Anfang  an  der  Fall  gewesen  ist,  scheint  mir  gr.  ^tx^Xik  m 
beweisen,  da  ja  im  Griechischen  kein  *ifxx-  in  der  Bedeutung 
'Schlange*  bestand. 

Ist  unsere  Würdigung  des  Buchennameus  richtig,  so  ist 
auch  die  Nordsee  ausgeschlossen,  und  so  kann  nur  die  Ostsee 
bekannt  gewesen  sein. 

Einen  wie  grossen  Teil  dieses  oben  begrenzten  Gebietes 
die  In<iogcnnancn  eingenommen  haben,  lässt  sich  bis  jetzt  nocb 
nicht  bestimmen. 

Alle  kulturhistorischen  Thatsachen  lassen  sich  mit  dieser 
Heimat  vollständig  vereinigen,  ich  sehe  keine,  die  irgend 
welche  Schwierigkeiten  bereitete,  und  einige  können  nur  anf 
dieser  Grundlage  gedeutet  werden.  Hier  hausen  noch  heute 
Wolf  und  Bär,  hier  schwärmten  die  Bienen,  die  den  Honit: 
zu  dem  Süsstrank  *medhu-  der  Indogermanen  bereiteten,  hier 
wuchsen  die  mächtigen  Bäume,  die  mit  Hilfe  des  Feuers  zn 
Schiffen  ausgehöhlt  wurden,  hier  konnte  die  Gottheit  in 
den  grossen,  ehrfurchtgebietenden  Wäldern  verehrt  werden. 
Für  die  Verwendung  des  Rosses  bot  sich  hier  kein  Raum. 
Löwe  und  Tiger  fehlen  diesem  Gebiet.    Und  schliesslich  kann 
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man  auch  die  Altertümlichkeit  der  litauischen  und  slavischen 
Sprache  damit  vereinigen,  denn  diese  Völker  wären  ja  den 
alten  Wohnsitzen  am  nächsten  und  daher  auch  wohl  von  frem- 
den Bestandteilen  am  freisten  geblieben. 

Ist  die  vorgetragene  Ansicht  richtig,  so  muss  auch  die  For- 
schungsmethode der  idg.  Altertumswissenschaft  auf  eine  andere 
Grundlage  gestellt  werden.  Bisher  musste  das  Indische  sich 
mit  dem  Europäischen  vereinigen,  um  einem  KulturbegriflF  indo- 
germanisches Alter  zu  sichern.  Man  hat  aus  dem  Fehlen 
der  beiden  Teile  gemeinsamer  Ausdrücke  für  Ackerbau  bisher 
immer  noch  auf  ein  Nomadenleben  der  Indogermanen  geschlos- 
sen. Jetzt  ist  das  nicht  mehr  so  sicher.  In  dem  Steppen- 
prebiet  ist  kein  Ackerbau  miiglich.  Kannten  die  Indogermanen 
Europas  denselben,  wenn  auch  nur  in  primitiver  Form,  so 
mnssten  die  Indoiranier  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Steppe  den- 
selben verlieren,  also  in  der  Kultur  zurückschreiten,  damit 
aber  auch  alle  Ausdrücke,  die  sich  auf  den  Feldbau  bezogen, 
vergessen.  Natürlich  müssen  wir  uns  hüten,  aus  den  euro- 
päischen Sprachen  allein  jetzt  alles  erschlicssen  zu  w^oUen,  und 
auf  Grund  der  gemeinsamen  europäischen  Ausdrücke  den  Indo- 
f^ermanen  einen  ausgebildeten  Ackerbau  zuschreiben.  Stets 
müssen  wir  mit  der  von  Ilehn  und  Bradke  vertretenen  Mög- 
lichkeit der  Entlehnung  rechnen.  Hier  kann  nur  die  Sprach- 
wissenschaft mit  der  Untersuchung  helfen,  ob  die  betreft'endeu 
Worte  ein  hohes  oder  junges  Alter  haben  können.  So  weist 
lat.  granum,  got.  Tcaiirn,  abulg.  zrhno  auf  eine  Grundform 
mit  /•.  Konnten  solche  Worte  einzelsprachlich  neugebildet  wer- 
den, oder  müssen  wir  ihnen  indogermanisches  Alter  zusclirei- 
])en?  Zur  Zeit  vermag  ich  diese  Frage  nicht  zu  beantworten, 
aber  ich  hoffe  auf  sie  später  zurückkommen  zu  können. 

Leipzig,  ;J.  Juli   1891.  Herin  an  Hirt. 
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Arica  IL  ^) 


6.     Ai.  -c  c-  =  av.  -s  1c-  =  ap.  -s  i-  aus  -t  k\ 

Die  in  der  Überschrift  sich  aussprechende,  in  meinem 
Handbuch  §  107  b,  108  aufgestellte  Lehre  wird  von  Caland 
KZ.  XXXI  271  flF.  bestritten,  wenigstens  soweit  sie  das  Ave- 
stische  angeht.  Es  wird  daselbst  behauptet,  ''dass  t  vor  r 
immer  t  [f)  bleibt"  ^).  Dann  werden  9  Wörter  aufgeftthrt, 
"aus  denen  man  den  erwähnten  Übergang  deduziert  hat*'. 
Von  diesen  finden  sich  bei  mir  nur  4 :  ra^iiaslcipraidy  zaresia, 
ja.si1ca  und  asJcJp,  Für  das  letzte  habe  ich  inzwischen  eine 
andere  Erklärung  gegeben.  Das  zweite  hat  die  Neuausgal)e 
zu  Fall  gebracht,  wo  zraslca  gelesen  wird  ^).  Die  Möglichkeit 
der  von  Caland  dafür  vorgeschlagenen  Zurechtlegung  gebe 
ich  zu. 

Zu  raßifasic''  wird  gesagt,  es  "steht  für  raeij^.fc^y  datiert 
aber  aus  der  Zeit,  wo  das  Sandhigesetz :  ausl.  nominati\isches 
ö  geht  vor  t  und  i  in  -as  über,  noch  wirklich  lebendig  war". 
Ich  vermisse  dabei:  1)  den  Nachweis,  dass  ein  Nom.  Sin;;'. 
raeuö  existiert  hat  und  zwar  schon  in  jener  frühen  Zeit,  2)  den 
Nachweis  eines  Kompositums  mit  einem  a-Stamm  als  erstem 
Glied,  darin  dieser  den  Ausgang  as  aufzeigt,  as,  az  ist  sonst 
nur  ])ei  .^-Stämmen  bezeugt,  und  auch  da  nicht  häufig  und 
regelmässig;  vgl.  raokas.jyairhstqj  raoiaÄaehnanö,  harenazdä: 
daneben  karenö.dä,  phaeiö Amanda  usw.  ^).    Caland  scheint  mir 


1)  S.  diesi' Zeitschrift  1  178  ff.  [Hier  sind  folgende  Druckfehler 
stehen  «»ehliebeu.  S.  188,  Z.  3G  1.:  söminam.  S.  187,  Z.  33  I.:  *.\mä- 
kam.     S.  192,  Z.  14  1.:  keulnö.     S.  194,  Z.  3  I.:  yonanä.] 

H)  Das  Zitat  "Spie^^el  Gramm.  §  29"  ist  aus  Geldner  KZ.  XXV 
(sol)  514  al)«resehriel)en,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  es  sich  aufs 
Alti)ersische  bezieht. 

3)  Jt.  9.  2G,  17.  4().  Sonst  schreibt  freilich  die  Neuaiisgahe 
bald  zarazd*",  bald  zrazd^'y  und  zwar  ohne  dass  das  dabei  befolgte 
Priiizi|)  erkennbar  wäre.  Zu  Jt.  13.  25  steht  zrazdäiema  nach  F  1. 
Pt  1,  El  gegen  Mf  3,  K  13,  38,  H  5,  L  18,  aber  Jt.  13.  47  btehi 
zarazäätöip  mit  Mf  3,  K  13,  H  5,  L  18,  P  13  gegen  E  1,  F  1,  Pt  1. 
S.  noch  Jt.  10.  51,  13.  92. 

4)  Wegen    räniß.skereitim   s.  Verf.   Ar.  Forschungen  II  162. 
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ganz  zu  verkennen,  wann  denn  und  wie  das  0  in  peiödanus 
n.  s.  w.  hereingekommen  ist.  Ursprünglich  hat  doch  ein  Nom. 
Äing.  Mask.  im  Vorderglied  einer  Zusammensetzung,  welcher 
Art  sie  auch  sei,  nichts  zu  schaffen.  Sind  doch  in  den  6a- 
tha's  noch  die  Formen  mit  a  (und  a)  häufiger  als  die  mit  d. 
Die  Ersetzung  des  stammhaften  a  (und  ä)  durch  das  nomina- 
tivische ö  erfolgte  erst  spät  und  allmählich.  Zuerst  dürfte  es  in 
Komposita  maskulinen  Geschlechts  sich  eingestellt  haben,  da 
■das  zweite  Glied,  ein  Substantiv,  durch  ein  a-Adjektiv  näher 
bestimmt  wurde.  Aus  der  Vermischung  zweier  Sätze  wie 
*darejö  taiia  hazdus  asti  'lang  ist  dein  Arm'  und  *dareja' 
hazätiff  ahi  'du  bist  ein  Langarm'  konnte  leicht  ein  darejö- 
J>azaui  ahi  hervorgehen;  vgl.  Jt.  17.  22.  Niemals  aber  tritt 
für  dieses  ö  die  arische  Sandhiform  as  auf,  die  sich  eben  nur 
7.eigt,  wo  arische  Vorbilder  dafür  vorhanden  sind,  also  z.  B. 
bei  rt^-Stämmen. 

Freilich  kann  man  ja  sagen :  wenn  neben  Jvarenö.dd  auch 
Jvarenazdd  üblich  war,  so  konnte  nach  diesem  und  ähnlichen 
Mustern  auch  ra^ankipra-  neben  ra^y,ö.1cipra'  aufkommen.  Es 
wäre  aber  doch  ein  äusserst  wundersamer  Zufall,  wenn  diese 
Analogiebildung  gerade  bei  diesem  und  nur  bei  diesem  Kom- 
positum vollzogen  worden  wäre,  und  zwar  nachdem  sich  erst 
zu  raeuant-  ein  Nom.  Sing.  Mask.  auf  -ö  eingefunden  hatte, 
\vic  solche  ausser  vielleicht  in  zwei  Fällen,  die  Geldner  KZ. 
XXX  510  namhaft  gemacht  hat,  nicht  aufzutreiben  sind.  Ne- 
ben rofica^tcipra-  findet  sich  auch  ra^iiap.1cipra'.  Die  beiden 
Wortformen  verhalten  sich  zu  einander  genau  so  wie  hare- 
nazdä  zu  harenödd\  dort  die  Gestalt  des  Inlauts,  hier  die 
des  Auslauts. 


Ähnlich:  rouru.rafnösfema  A  3.  4.  Vgl.  nocli  jengstüy  vestd  J.  4ß. 
14,  17  (Verf.  Handbuch  24  Note,  Ar.  Forsch.  II  105;  Geldner  BB. 
XIV  26);  rafnöhiäi  J.  58.  7,  vlmanöhlm  V.  1.  8.  Über  ein  andres 
ö  .s.  Verf.  ebd.  XV  8  f.  Note. 

Ich  vi'rweise  hier  auch  auf  aAemnö.vidö  und  aHemnö.ganö^ 
•wie  die  Neuaiisgabe  Jt.  10.  39,  40  bietet.  Die  Wörter  gelten  mir 
für  Komposita  aus  asem  'das  Richtige'  —  'das  Ziel'  +nrt  'nicht* 
-k-v'idö,  bzw.  ganöy  Nom.  Plur.  zu  ai.  4  vidh-  und  2  han-. 

Sollte  nicht  auch  honä  V.  8.  41  f.  für  ha''  oder  Aä«  stehen  ? 
Das  Wort  wäre  ein  Lok.  Sing,  von  ar.  santi-j  ai.  sdnfni.  Gemeint 
ist  jedenfalls  die  Nase. 
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Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  die  Art,  in  der  Caland 
jdsica  erledigt,  die  richtige  ist^);  auch  will  ich  auf  usica  Jt. 
5.  61,  das  Caland  nicht  erwähnt,  kein  besondres  Gewicht  le- 
gen, obwohl  ich  es  allerdings  dem  ai.  uccd-  direkt  gleich 
setze  *).  Von  ausschlaggebender  Bedeutung  aber  scheint  mir 
die  Behandlung  der  in  Rede  stehenden  arischen  Gruppe  im 
Altpersischen.  Hier  finden  wir  hIcj  vgl.  anijmicij  =  ai.  anydccid, 
avaiUij,  Icülcij.  Dieses  selbe  >(1c  aber  tritt  auch  för  ar.  sV  ein, 
vgl.  Tcasldj  =  av.  kasJcip,  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  da«i 
diese  beiden  Erscheinungen  mit  einander  zusammenhängen. 

Die  iranischen  Zeichen,  die  man  mit  tc  (oder  wie  immer) 
umschreibt,  stellen  nichts  andres  dar,  als  die  enge  Verbindung 
eines  t-  mit  einem  ^-Laut.  Nun  zeigt  sich  bekanntlich  fÖr  je- 
des vor  t  stehende  t  im  Iranischen  ein  s.  Ich  nehme  an,  das.* 
schon  in  der  Ursprache  tt  zu  pf  wurde,  wofür  im  Uriranisehen 
Mt  eintrat,  nachdem  der  Wandel  von  s  in  ^  nach  i,  u  und  r 
abgeschlossen  war.  Dann  aber  vollzog  sich  der  Übergang  von 
ft  zu  st  im  Uriranisehen  noch  ein  zweites  Mal.  Auch  oiu  f 
vor  dem  aus  idg.  k'  entwickelten  f.y-Laut  wurde  in  «  umge- 
setzt. Das  Avestische  blieb  dabei  stehen.  Im  Altpersischen 
aber  ist  ein  vor  ts  stehendes  «,  gleichviel  welcher  Herkunft, 
durch  Assimilation  zu  ,s  geworden.  Die  gleiche  Assimilation 
sehen  wir  auch  im  Indischen,  wo  ja  für  s+c  {=  ts}  s-rc 
f  =  jsW)  ei-scheint;  vgl.  Verf.  Studien  149  Note.  S.  fenier  Les- 
kien Handbuch «  46  flF. 

Ich  gebe  zum  Schluss  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  hier  besprochenen  Lautwaudlungen. 

Idg.      pt  (aus  tt)       ist  tk'  sk'  i-sk'     = 

Ar.        pt  Ist  tk'  3)        sk'  5)        ük' «)  = 

1)  Seine  Ubersctzun«:^  von  jt.  14.  44  halte  ich  nicht  für  ganz 
zutreffend,  kataraskip  ist  nach  meiner  Meinung  beide  Male  Neu- 
trum und  bedeutet  'beiderseits*.  Also:  "Wenn  die  Heere  zusam- 
mentreffen, beiderseits  die  Schlachtreihe  geordnet  ist"  ;  "vier  Federn 
sollst  du  verteilen  auf  dem  Weg  beiderseits*',  d.  i.  auf  der  freien 
Strecke  zwischen  den  Heeren  nach  beiden  Seiten. 

2)  Unklar  ist  mir,  wie  sich  Spiegel  Vgl.  Grammatik  69  die 
Entstehinig  von  rauaskarät-  denkt,  rayak-  ist  'freier  Raum,  Frei- 
heit' und  bildet  den  Gegensatz  von  qzah-  'enge  Gefangenschaft*, 
vgl.  J.  8.  8,  V.  18.  10. 

3)  Welche  Aussprache  hatten  jene  arischen  Laute,  aus  denen 
die    indo-iranischen   'Palatalen*   hervorgingen?      Wurde  schon  im 
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Das  Avestische  deckt  sich  in  all  diesen  Fällen  mit  dem  Ur- 
iranischen. Welche  Bedeutung  das  i  der  zweiten  und  fünften 
Kolumne  hat,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Sonst  kommt  auf 
die  Qualitüt  des  vorausgehenden  Vokals  nichts  an. 

Einige  avestische  Wörter  mit  pic  und  die,  bei  welchen 
der  Dental  vor  1c  etymologisch  unberechtigt  zu  sein  scheint, 
hat  Geldner  Studien  I  54  besprochen;  s.  auch  KZ.  XXV  554, 
Verf.  Altiran.  Verbum  147.  Es  sind  die  Wörter  vldlcöista 
fratapJcaratöy  arenapJcafsem,  fratap.1caiaj  ur^apJca^m,  Fer- 
ner idapia,  ainidapicay  jaiepwapica.  Die  Erklärung  ist  nicht 
überall  sicher. 

arenap.1ca^sem  jt.  10.  35  übersetzt  Geldner  im  Anschluss 
an  J.  Schmidt  mit  'Schuldrächer'.  Das  halte  ich  nicht  für 
richtig.  Es  folgt  vindap.spadem.  Da  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  die  beiden  ersten  Kompositionsglieder  gleich- 
artig sind.  Zudem  kommt  ein  dem  ai.  rmlm  entsprechendes 
Wort  sonst  im  Avesta  nicht  vor.  Zu  dem  angeblichen  ere- 
nuua-  *  verpflichtet*  in  arenauäki  Jt.  5.  34  u.  ö.  s.  J.  Darmc- 
stcter  Etudes  Iran.  II  213  AT.;  wegen  rena  v.  7.  52  bei  Geld- 
ner Studien  I  27  s.  jetzt  BB.  XIV  16.  Auch  heisst  Icaem- 
doch  schwerlich  'Rache*  oder  'rächend*.  Ich  nehme  arenap 
als  Präsensform  zum  Aoristkonjunktiv  aredap  j.  50.  11;  « 
vertritt  ar.  ndhn]  s.  Verf.  Studien  II  94  fF.,  wo  ich  aren""  hin- 
zuzufügen bitte.  Icaösa-  mag  'versprechen*  bedeuten.  Das 
ganze  also  "der  das  versprochene  zur  Ausführung  bringt**.  Vgl. 
z.  B.  AV.  11.  6.  19,  wo  satydsandhan  als  Beiwort  von  dsvdn 
bezeugt  wird. 

fratapJcaia  v.  2.  26  (,34)  gehört  sicher  nicht  zu  1)  Ici-, 
wie  Justi  \\i\\,  sondern  zu  1)  idk-.  Ob  aber  gleich  ^fratalcaiai 
Für  wahrscheinlicher  halte  ich  es,  dass  das  p  dem  von  afra- 
fap.kusls  Jt.  13.  53  entspricht,  also  von  Formen  her  bezogen 
ist,  da  k  folgte;  s.  Verf.  Handbuch  §  106.  Es  wäre  somit 
fraf"  eine  reduplizierte  Bildung  mit  ai-a-  in  kausaler  Bedeu- 
tung.    Die  Existenz  solcher  Stämme  ist  nicht  wohl  in  Zweifel 

Ariselien  f^  (d.  i.  t  mit  palatalem  ,s)  gesprochen?  Dann  mag  auch 
^ehou  im  Arischen  idg.  tk   zu  ptii  geworden  sein. 
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zu  ziehen.  Vgl.  av.  titaraieiti  jt.  8.  8,  39.  Genau  gleichartig- 
forniiert  scheint  ai.  vavrdyamahe  RV.  8.  40.  2  zu  sein,  nach 
dem  Herkommen  als  Denominativ  erklärt  *).  Vielleicht  ge- 
hören auch  ai.  suivdyanta,  suivdyantl  dazu^  gegen  Verf.  Stu- 
dien II  83  f.  Note.  Ihre  Bildung  hat  man  sich  im  AnschlosB 
an  gewöhnliche  Reduplikationsformeu  vollzogen  zu  denken. 
So  steht  z.  B.  neben  titaraieiti  ein  tUarap  jt.  13.  77;  tita- 
raiap  wird  aus  einer  Kontamination  von  Harajap  und  tUarap 
hervorgegangen  sein. 

Die  meiste  Wahrscheinlichkeit,  dass  pJcy  die  für  1c  ge- 
schrieben ist,  besteht  meines  Erachtens  für  ur^4ip.1ca6m  und 
für  vldiöista,  d.  i.  vltc""  aus  ar.  ^viJcaiiitha-  mit  Schwund  defr 
i  vor  i  wie  im  Indischen,  s.  Verf.  Beiträge  158,  Studien 
I  112  f.  ^).  Die  Schreibung  pJc  (d.  i,  p,ts)  vergleicht  sich 
mit  der  von  p.t  für  f ;  s.  dazu  Geldner  KZ.  XXX  322.  Zu 
Jt.  13.  12  hat  Geldner  die  Westcrgaardsche  Korrektur  äiahd- 
fem  statt  ""äp.tem  in  den  Text  aufgenommen.  Ebenso  umge- 
kehrt vindap.tem  statt  des  überlieferten  vindatem  zu  Jt.  17. 
26  flr.  8). 

7.     Ar.  sr  =  av.  sr? 

Jackson  A  hyran  44  führt  eine  Anzahl  avestischer  *r 
nach  /  und  u  auf  idg.  sr  zurück  und  meint  "  the  law  of  sound- 
changc,  *•  into  a  before  r,  is  the  samc  as  in  sanskrit".  Seine 
Beispiele  sind  pwisra-,  kusra-  und  pisra-,  "An  cxception  vio- 
lating  the  law",  hcisst  es  dann  weiter,  "is  found  in  the  nume- 
ral  pri'":    ti,sranqmj   tisrqm  und   ti,irö.     Den   Stellenangabcn 


1)  Was  ist  aber  ra  in  ravarriisas  RV.  1.  173.  5?  Au  tripli- 
zierte  Foruion,  von  denen  Brunnhofer  KZ.  XXX  512  spriclit,  habe 
ich  keinen  rechten  Glauben,  trotz  des  Hinweises  auf  av.  zaüzlzai*; 
G.  1.6  und  ai.  piplprhi  im  BhP.  Ich  setze  va  =  ava;  v*rl.  Whitney 
Gramniar2  ^  i087a,  Verf.  Studien  I  107  f. 

2)  Man  halte  dazu  auch  av.  fra^Ma-  in  den  Gatha's,  d.  i.  ar, 
*praiistha-.  Es  gibt  hier  kein  zweites  Wort,  das  in  sicher  geschlos- 
sener Inlautssilbe  ein  af  aufwiese.  --  rae.s[ka  J.  68.  21  u.  ö.,  das  ich 
im  Handbuch  §  227  noch  nicht  verstand,  ist  ar.  *rail.v,  Akk.  Plur.; 
raPm  Jt.  19.  10  kann  ar.  *ralam  vertreten,  aber  auch  dem  ai.  rai/im 
entsprechen. 

3)  So  scheint  aucli  möi.tü  (oder  7nöifü)  Jt.  10.  69  für  mufp.fü 
zu  stehen. 
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ist  ZP61.  1.  5  hinzuzufügen.  "The  unifying  tendeney  may 
frora  the  letter  form  have  produeed  the  violation". 

Zunächst  einmal  sei  festgestellt,  dass  ein  historischer  Zu- 
sammenhang der  beiden  Wandlungen  nicht  bestehen  kann.  Denn 
wäre  sr  noch  im  Arischen  zu  «r  geworden,  oder  wäre  idg.  sr 
nach  i  und  u  unverändert  geblieben,  so  wäre  eben  im  Avesta 
wr  dafllr  eingetreten,  wie  für  Jedes  postvokalische  sr. 

Was  die  von  Jackson  für  türö  etc.  angenommene  Aus- 
gleichung anlaugt,  so  bestreite  ich  deren  Möglichkeit  nicht. 
Die  arische  Femininflexion  von  'drei'  scheint  nach  Maassgabe 
der  beglaubigten  Formen  folgende  gewesen  zu  sein :  Nom.-Akk. 
*tu(raSj  Instr.  *tufrbhisy  Dat.  Hisrhhias,  Gen.  *ti»ram,  Lok. 
*tMrm,  Danach  müsste  im  Avestischen  von  den  weniger 
häufig  gebrauchten  Kasus  aus  das  s  in  den  Nom.-Akk.  und 
Gen.  eingedrungen  sein.  Das  umgekehrte  ist  prinzipiell  wahr- 
scheinlicher, und  es  liegt  dies  ja  thatsächlich  im  Indischen 
vor.  Ich  will  aber  einräumen,  dass  im  Arischen  flektiert  wor- 
den sein  könnte:  Nom.  Himras,  Akk.  Hisras,  so  dass  das  a 
in  av.  tUaröj  wie  die  Handschriften  mehrfach  bieten,  allenfalls 
etymologisch  berechtigt  ist.  Die  Neuausgabe  geht  noch  nicht 
so  weit. 

Zugestanden,  dass  tisrö  etc.  nicht  gegen  Jacksons  Ge- 
setz sprechen:  wie  steht  es  denn  mit  der  Gewähr  der  Wörter, 
die  es  beweisen  sollen? 

Jcusra-  J.  10.  11,  auch  in  vlkusra-  und  hankuHra-  V.  14.  7 
enthalten,  hat  schon  Geldner  Metrik  159  zu  ai.  körn-  ge- 
stellt. Nun  wird  ja  allerdings  häufigst  Icöia-  geschrieben, 
und  Fick  Wörterbuch  I  *  27  meint,  es  sei  das  richtiger.  Er 
vergleicht  lit.  kduazas  'Löff'er,  kidtisze  *  Schädel',  kiatiszis 
'Ei',  deren  sz  für  j?  stehen  solP).  Femer  lat.  curia  —  "ur- 
sprünglich 'Haus'"  —  und  got.  hüs.  Man  sehe  aber  we- 
gen   der   litauischen    Wörter   Leskien,    Bildung    der   Nomina 


1)  Die  Akzente  fehlen  bei  Fick.  Ich  vermag  mit  bestem  Willen 
den  Grundsatz  nicht  zu  entdecken,  nach  dem  er  bei  den  indischen 
und  litauischen  Wörtern  den  Akzent  gesetzt  oder  weggelassen  hat. 
Wo  er  steht,  ist  er  gar  nicht  selten  falsch.  S.  229  lesen  wir:  "s.  tvä 
jener,  anderer,  tvds  —  tväs  der  eine  —  der  andere,  mancher";  nind. 
tra-  ist  stets  enklitisch !  Im  selben  Artikel  finden  sich  die  inter- 
essanten Avesta-Formen  tum  'das*  und  tum  *den,  jenen'.  S.  Hang 
Arda  Viraf  286,  312. 
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44,  129  ein;  wegen  curia  und  hüs  L.  Meyer  Vgl.  Grammatik 
I*  561,  0.  Schrader  Sprachvergleichung  »  S.  496,  572,  Web- 
ster Zur  Gutturalfrage  im  Gotischen  S.  30  f.  Dass  die  ältere 
Schreibung  kdiia-  auch  die  richtigere  ist,  geht  auch  aus  kukiii 
hervor  V),  das  gewiss  mit  jenem  Wort  etymologisch  zusammen- 
hängt; ki  ist  =  idg.  k>i.  Eis  steckt  also  in  av.  kusra-  'Wöl- 
bung, Höhle,  Schlucht'  arisches  «V,  nicht  ir. 

Das  würde  auch  zu  gelten  haben,  wenn  Honi  Recht 
hätte,  kuara-  mit  kq^ö  in  kqsö.tafedra  (Jt.  19.  3)  zu  verbindeu 
und  in  dem  u  den  Vertreter  alter  Nasalis  sonans  zu  erkennen: 
Am.  Journal  of  pliilol.  XI  No.  1.  Ich  kann  aber  von  den 
Beispielen,  die  er  für  solches  u  beibringt,  kein  einziges  flir 
beweiskräftig  ansehen.  AnscJicinend  das  sicherste  ist  puJidö 
*der  fünfte',  das  er  denn  auch  vorangestellt  hat.  Es  kann 
sein  ti  aber  leicht  vom  vorhergehenden  Ordinale  bezogen  haben, 
ar.  *turthäa  (>>  ai.  caturthdSy  vgl.  turiym,  av.  tüiriö).  Auch 
das  folgende  Ordinale  muss  einmal  u  gehabt  haben:  idg.  **«- 
kthös;  vgl.  dazu  Verf.  Stud.  II 22  Note,  [von  Fierlingers  Fassung' 
des  Worts  KZ.  XXVII  193  f.  ist  mir  ebenfalls  unannehmbar.] 

Zu  pisra-  fügt  Jackson  selber  in  Klammem  bei:  "if  froiu 
pi^-'\  nisra-  findet  sich  nur  V.  8.  87 — 90,  verbunden  mit 
zaraniö,8a^pa-,  erezatöX,  alö.s""  und  haosafiiaenö.s".  Es 
heisst  dort:  "wer  den  Feuerbrand jp/^sra/)  haka  zaraniö.  (usw. 
saepäp  an  den  gehörigen  Ort  hinbringt".  Ich  wüsste  mir  da- 
bei unter  ^;wrrt-  nichts  vorzustellen,  was  mit  ^z**- 'zerstampfen' 
zusannnenhängcn  könnte,  pisra-  gehört  zu  Ki,pis-  'schmücken, 
gestalten,  bilden'  und  bedeutet  'Bildnerei,  Werkstättc*;  vgl. 
Geiger  Ostir.  Kultur  388. 

Es  bleibt  endlich  pwisra-  J.  31.  13  wo  td  Icasmeng 
pirisra  hdrö  aihi  asd  aihl  vaenahl  vlspä,  Jackson  übersetzt 
a.  0.  S.  11  "all  thesc  in  thine  eye,  o  glanciug  onc,  guardian 
with  righteousness  thou  seest".  Dabei  wird  auf  Ficks  WYirter- 
bueli  verwiesen,  wo  pwisra-  zu  ai.  ivij-j  tvPJd-  gestellt  wird. 
An  der  Fassung  von  pwisra  als  Vokativ  und  an  dessen  Über- 
setzung mit  'o  glancing  one',  allein  daran  also  hängt  Jack- 
sons Gesetz.  Ich  fürchte,  der  Strick  hält  nicht  lang.  Die 
Übersetzung    'o  glancing  one*    hat    keine    andere  Stütze,    als 


1)  Ficks  avcstischos  kusi-  'Höhlo*  a.  O.  190  ist  auch  eins  von 
dcMi  arischen  Wörtern,  die  es  nicht  ^ibt.    S.  Geldner  Metrik  82. 
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eben  den  Anschluss  des* Worts  an  ai.  tviS-  usw.  Der  Zusaui- 
menhang  verlangt  sie  keinesfalls.  Ich  wüsste  aach  aus  den 
Gatha's  keine  Stelle  zu  nennen^  da  Mazdah  ein  Beiwort  von 
gleicher  oder  ähnlicher  Bedeutung  erhielte.  Man  berücksichtige 
übrigens  auch  ai.  trcÄrd- *  Not,  Gefahr*,  das  sich  wie  eine  Bil- 
dung aus  dem  Inchoativ-Stamm  ansieht.  Das  Petersburger 
Wörterbuch  will  das  Wort  an  kari-  'hin  und  her  zausen'  an- 
schliessen.  Sonach  könnte  man  pwisra-,  wenn  der  Zusammen- 
hang mit  tvii'  usw.  durchaus  aufrecht  erhalten  werden  soll, 
aus  dem  Inchoativ  dazu  herleiten,  also  gleich  ai.  Hvichra- 
setzen:  vgl.  lit.  tviska  'es  blitzt*. 

Der  Übergang  eines  alten  «-  zum  «-Laut  vor  r  beschränkt 
sieh  auf  den  Fall,  dass  eine  Spirans  vorausgeht.  Vgl.  fseratu^, 
vijzrildaieiti;  Verf.  Handbuch  §  149  i,  172  i,  Studien  II 
57  Note. 

8.     Vokal  -f  Nasal  +  r  \m  Avesta. 

Schon  in  den  Gatha's  76  f.  habe  ich  es  als  Regel  auf- 
gestellt, dass  im  Avesta  arisches  an,  am  vor  r  zum  Nasal- 
vokal werde.  Ich  konnte  mich  aber  dort  nur  auf  ein  einziges 
Beispiel  stützen.     Als  Belege  führe  ich  jetzt  an: 

raremä  Jt.  13.  40,  darejö.rqrömanö  Jt.  13.  29  (Hand- 
schriften auch  rqrem"  und  rqprö.manö):  Nomiualbildungen  aus 
dem  Intensivstamm,  ar.  *ramram''\  vgl.  Whitney  Grammar* 
§  1148.  4. 

mqnaröls  J.  48.  10.  Geldner  KZ.  XXX  526  übersetzt 
die  Zeile:  kadä  mazda  mqjiaröis  narö  vlsentß  mit  "wann 
werden  sie,  o  Mazdah,  Männer  der  Weisheit  werden?"  und 
meint  S.  533:  ''manaröui  könnte  Genetiv  von  mqnari-  (zwei- 
silbig), ma7i'  -f  Suffix  ri-  sein".  Ich  möchte  das  Wort  eher  für 
eine  reduplizierte  Bildung  aus  [sjmar-  ansehen,  vgl.  Whitney 
a.  0.  §  1155e,  Lindner  Nominalbildung  57;  ar.  *mamrais^), 

aipi.duqnaraiä  Jt.  11.4.  Justi  übersetzt  '  wolkenreich  \ 
Geldner  Studien  I  116  'neblig'.  Arische  Grundform  ist 
*dhuanra'  oder  dh^iamra-.  Das  Wort  gehört  zusammen  mit 
av.  duqnmaibiOf  dunmqn,  ai.  dhvantdm  (Verf.  Ar.  Forschun- 
gen III  57),  vielleicht  auch  mit  ai.  dhümds  und  dhümrds 
*  düster,    grau\      Möglicherweise   sind   av.    duqnara-   und    ai. 


1)  Die  Bedeutung  von  mqnari,^  ist  'Verkündigung,  Botschaft*. 
HC,  der  waren  des  Zarathustra. 
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dhümrä-  Ablautsformen  des  nämlichen  Worts.  Für  die  her- 
gebrachte Ableitung  von  ai.  dhümrä-  aus  dhümd-  fehlt  es  an 
Analogien. 

generqm  J.  58.  8  =  ar.  *ghanram.  Wegen  des  ü  8. 
Verf.  Handbuch  §  47  b,    Ar.   Forschungen    II    137,    91,    105. 

firünerqm  J.  53.  8  =  ar.  *krunram  oder  "mram.  Vgl. 
av.  /irünia-,  zu  dem  es  sich  verhalten  mag  wie  ai.  dhümrä- 
zu  dhümä-. 

Es  ist  also  die  arische  Gruppe  Vokal  +  Nasal  -f-  >•  im 
Avesta  folgendermassen  vertreten: 

1.  Ar.  'hnr-,  -amr-  =  av. -rjr-:  rqremd; 

=  av.  -quar-:  mqnar&uiy  "^duqnaraid; 
=  av.  -iner-:  gener qin. 

2.  Ar.  -?1»r-,  -umr-  =  av.  -üner-:  firünerqm. 

Das  zwischen  n  und  r  geschriebene  a  oder  e  bedeutet 
nichts.  Dass  e  und  ü  in  den  beiden  letzten  Beispielen  nasa- 
liert gesprochen  wurden,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Es  handelt 
sich  darum,  ob  vor  r  ein  Nasalvokal  allein  oder  ein  Nasal- 
vokal +  Nasal  gesprochen  wurde.  Die  letztere  Annahme 
scheint  mir  mehr  filr  sich  zu  haben.  Dafür  lässt  sich  insbe- 
sondere der  anaptyktische  Vokal  zwischen  n  und  r  in  der 
Mehrzahl  der  Beispiele  anführen.  Ein  Vokal  vor  Nasal  +  r 
wäre  also  ebenso  gestaltet  worden  wie  ein  Vokal  vor  n  +  m. 
Was  die  ungleiche  Darstellung  angeht,  so  lässt  sich  auf  Ici- 
meine  Jt.  10.  32  neben  Icinmüne  Jt.  19.  33  verweisen;  =  ar. 
H-anmanai,  vgl.  Verf.  BB.  XV  36  Note. 

Wegen  der  von  mir  ebd.  XIII  64  besprochenen  ave- 
stischen  Formen  dqnmahiy  huqnmahl  und  friqnmahl  bemerke 
ich  bei  der  Gelegenheit,  dass  Geldner  jetzt  seine  frühere  Le- 
sung "q/zi"  wenigstens  für  die  beiden  ersten  Wörter  aufgegeben 
hat;  vgl.  KZ.  XXVIII  408  und  die  Neuausgabe  zu  A.  3.  6. 

Es  darf  übrigens  nicht  verschwiegen  werden,  dass  von 
dem  Gesetz  über  die  Nasalierung  eines  Vokals  vor  Nasal  und 
r  auch  einige  Ausnahmen  zu  existieren  scheinen,  framru  u.  s.  w. 
darf  man  freilich  nicht  heranholen,  es  sind  das  junge  Zu- 
sammensetzungen; anlautendes  mr  bleibt  aber  erhalten*).  S. 
auch  frdnmane  Jt.  17.  25  gegenüber  dqnmahi  u.  s.  w. 

1)  Zu  den  bei  Jiisti  angeführten  Wcirtern  kommt  noch  mrä- 
tem  Jt.  17.  12.  virätem  karema  ist  ai.  vilätq  cdmia.  [So  jetzt  auch 
Geldner  BB.  XVI I  ;U9.     Korr.-N.) 
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Wirkliebe  Ausnahmen  aber  sebeinen  amraoij  Icamraoi 
Jt.  13.  109  und  namra.va/i^  ZP61.  zu  bilden.  Aber  die  Quellen^ 
in  denen  jene  Wörter  vorkommen,  erwecken  wenig  Vertrauen^ 
so  da8s  sie  naeb  meiner  Meinung  das  oben  formulierte  6eset>^ 
nicht  gefährden.  Die  Kopenbagener  Handschrift  des  ZP61.  hat 
namnra  *). 

9.     Altind.  Infinitive  auf  -man  und  -mani. 

S.  Brunnhofer  KZ.  XXV  333  ff.;  Verf.  Studien  II  170. 

Dass  die  Dative  der  man-Stämme  im  Arischen  als  In- 
finitive gebraucht  wurden,  ist  eine  bekannte  Thatsache;  vgl. 
ai.  ddmanB  usw.  bei  Ludwig  Infinitiv  60,  av.  Jisqnmen^y 
tlsnümainej  sta'Oniaine  ^).  Gleiches  gilt  von  den  Dativen  der 
<£an-Stämme;  cf.  ai.  dävdne,  av.  vldjianoi.  In  BB.  XIII  76  f. 
habe  ich  alsdann  einen  lokativischen  Infinitiv  auf  -uan  nach- 
gewiesen:  av.  röipwen  J.  31.  7;  s.  auch  Jackson  A  hymn, 
7,  32.  KZ.  XXVIII  22  habe  ich  auch  avcstische  Lokative 
auf  -mqrti  und  -meng  (=  ar.  -man)  als  Infinitive  nehmen  wol- 
len; doch  ist  das  kaum  richtig,  halimeng  J.  49.  3  ist  Akk. 
Plur.  (vgl.  Geldner  ebd.  196),   die   anderen   angeführten  For- 


1)  Dass  np.  narm  einem  altiranischen  '^namra-  =  ai.  namrci- 
cntspricht  —  J.  Darmesteter  Stades  Ir.  I  94  — ,  soll  darum  keines- 
wegs bestritten  werden. 

2)  Statt  kcLsmaimy  wie  ich  KZ.  XXVIII  20  las,  hat  die  Neuaus- 
gabe **mainl. 

3)  Wiedemanns  Zerlegung  dieser  Infinitive,  wonacU  sie  mit 
-anai  gebildet  wären  (lit.  Präteritum  44),  ist  nach  meiner  Ansicht 
unhaltbar.  Er  meint,  dass  in  vlduitj  '  unverkennbar'  ein  Stamm 
vldu'  vorliege.  Das  ist  jedoch  nicht  richtig,  -uif  vertritt  sowohl 
ar.  'uuai  als  ar.  -uai;  letzteres  aber  kann  auch  den  Lokativausgang 
eines  Stammes  auf  ica-  darstellen;  vgl.  Vert'.  BB.  XV  240  No.  3  und  4 
(wozu  apreuss.  billUwei). 

Ich  bemerke  bei  der  Gelegenheit,  dass  ich  Calands  Fassung 
von  av.  daduif  J.  46.  15  als  Infinitiv  und  seine  Übersetzung  der 
Strophe  in  KZ.  XXXI  261  nicht  für  zutreffend  erachte;  s.  übri- 
gens auch  Brunnhofer  ebd.  XXX  512.  daduiP  ist  2.  Plur.  des  Ao- 
ristpräsens in 'thematischer*  Flexion,  vgl.  Verf.  ebd.  XXIX  31G,  Ar. 
Forschungen  II 161,  Geldner  BB.  XIV  5  (wo  aber  in  der  Übersetzung 
die  Worte  täin  siaopanäiii  vergessen  sind).  Brumihofer  ebd.  XV  270 
und  Fick  Wörterbuch  I*  70,  238  haben  auch  noch  den  avestischen 
Infinitiv  dui^.  J.  48.  7,  den  schon  Roth  Zeitschr.  d.  dtsch.  mgl.  Ges. 
XXV  226  zu  den  Toten  gelegt  hat;  s.  auch  die  Neuausgabe. 
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men  scheinen  Lokative  in  gewöhnlichem  Gebrauch  zu  sein. 
Die  Stelle  mit  iaMmqm  J.  50.  10  ist  mir  noch  nicht  klar.  — 
Dagegen  finden  sich  Lokative  sowohl  auf  -man  als  auf  -Tiuzm 
in  infinitivischer  Verwendung  im  Veda,  erstere  den  griechischen 
Infinitiven  auf  -fiiev  entsprechend.  Ich  verzeichne  hier  —  ohne 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen  —  die  folgenden  ^): 

1.     sävlmani,     RV.  4.  53.  3: 

prd  bahil  asräk  savitd  sdvimani, 
"jetzt   hat   die  Arme  ausgestreckt  Savitar  (der  Anreger)  znr 
Anregung";  vgl.  dazu  6.  71.  1: 

üd  u  Syd  det'dh  savitd  Mranydya 

bahn  ayasta  sdvanäya  sukrdtuh    ;  2.  38.   1: 

üd  u  iyd  devdh  savitd  savdya\ .  .asthat  '. 
sdi'lmanij  sdvanäya  und  savdya  stehen  sich  begrifflich  völlig 
gleich.  Es  ist  ja  gewiss  richtig,  dass  man  an  der  ersten  Stelle 
auch  Ubcrsct/cn  könnte:  "bei  der  Anregung".  Es  handeh 
sich  aber  doch  nicht  darum,  wie  man  einer  grammatischen 
Schablone  zu  Liebe  allenfalls  übersetzen  könnte,  sondcni  ^ie 
zu  tibersetzen  ist  auf  Grund  anderer  Stellen,  die  sich  im  glei- 
chen Anscliauungskreise  bewegen.  Danach  aber  ist  sdvlmani 
ebenso  wie  sdvandya  und  savdya  final  gedacht.  Will  mau 
für  die  beiden  letzten  die  Bezeichnung  'Infinitiv*  nicht  zu- 
lassen: gut,  auf  den  Namen  kommt  es  ja  wenig  an.  So  viel 
ist  sicher,  dass  sdvandya  und  savdya  final  gebrauchte  Dative 
aus  Nomina  Actionis  sind.  Das  gleichbedeutende  sdvlmani 
wäre  dann  eben  ein  final  gebrauchter  Lokativ.  Ich  sehe  aber 
nicht  ein,  warum  man  den  mani-  (und  man-)  Formen  den 
Namen  *  Infinitiv'  verweigern  sollte.  Daneben  stehen  solche 
auf  -mane.  Die  Lokative  aus  Nomina-Ageutis-Stämmen  wer- 
den schon  seit  indogennanischer  Zeit  ebenso  wie  deren  Dative 
als  Infinitive  verwendet  -);  s.  fürs  Arische  Verf.  BB.  XV  240  flF.; 


1)  Brunnliofor  führt  als  Infinitivformen  auf  -man,  -mani  fol- 
gende 4  auf:  vidhannani  RV.  3.  2.  3,  sdvlmani  4.  53.  3.  hdvlman 
<).  <i3.  4,  dharmaui  1.  159.  3;  vgl.  KZ.  XXV  335,  337,  341,  353. 

2)  V^l.  auch  av.  vldöipro  Jt.  10.  82  >  ai.  dhartdriy  sötdri  usw. 
bei  Geldner  KZ.  XXV  524.  Johansson  ebd.  XXX  415  hat  diese  Stelle 
vermutlich  übersehen.  S.  besonders  RV.  10.  100.  9:  ürdhvö  grävä 
vasarö  \sfii  sötdri  mit  1.  28.  1:  ,..  grävä .,  ürdhvö  hhavati  sotave. 
Oder  soll  man  etwa  mit  Rücksicht  auf  4.  3.  3:  gräveva  sota  auch 
sötdri  als  Nom.  Sin;>-.  Neutr.  (!)  'als  Presse'  nehmen?   ^ 
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ferner  Brugmanu  Grundriss  II  613.  —  Ich  bemerke  noch,  das» 
Lndwig  zu  RV.  4.  53.  3  übersetzt:  "zur  Belebung  hat  Savitar 
die  beiden  Amie  -ausgestreckt".  Im  Kommentar  heisst  es 
dazu:  "Sajana  vortrefflich  prasave  'nujfiay^  nimittabhfttä' 
i/äm'\    S.  auch  das  gleich  folgende. 

VS.  4.  25: 

ürdhvd  yd^yämdtlr  hhä  ädidi/utat  sdcimani  \ 
hiranyapänir  amimlta  suJcrdtuh  krpd  aväh  \\ 
"dessen  Lichtglanz  strahlte  hochauf  zur  Anregung,  er  der 
Goldhändige,  Weise  hat  jetzt  mit  seinem  Leibe  den  Himmel 
ausgemessen".  Die  Verbindung  von  ürdhvd-  mit  dem  Lokativ 
hat  keinen  andern  Sinn  als  die  gewöhnliche  mit  dem  Dativ, 
worüber  Grassmanns  Wörterbuch  Auskunft  gibt.  Beachtenswert 
ist  Mahidharas  Erläuterung:  ya.sya  hhah  adidyutat  \  kinnimif' 
tarn  \  saclmani  anujnänimittq  sarvdn  karniany  anujiiäfum 
ity  arthah    . 

RV.'  8.  18.  1: 

idq  ha  nündm  ßicl  i  sunindm  bhikäeta  mdrtyah  , 
adityänäm  dpürvyq  sdvlmani  ||. 
Auch  hier  nehme  ich  sdv''  mit  Ludwig,  der  wieder  "zur  Be- 
lebung" hat,  final.  In  dpürvyam  sehe  ich  hier  und  RV.  3. 
13.  5  ein  Adverb  und  übersetze  es  wie  das  damit  identische 
av.  apaourvlm  J.  28.  3  "wie  nie  zuvor";  vgl.  Jackson  A  hymn, 
20.  Also:  "Ihre,  der  Aditya  Gunst  soll  sich  jetzt  der  Sterb- 
liche erflehen,  dass  sie  anregen  wie  nie  zuvor ". 

Ausserdem  findet  sicli  advlmani  noch  dreimal   im  RV.: 
10.  64.  7,  6.  71.  2  und  10.  36.  12.     An  der  ersten  Stelle  ist 
es  gewiss  gewöhnlicher  Lokativ.     Die  beiden   andern   zeigen 
eine  nicht  zu  verkennende  Ähnlichkeit.     10.  36.  12  steht: 
iriäfhe  syäma  savitüh  sdvlmani  i,  und  6.  71.  2: 
divdsya  vayq  savitüh  sdvlmani  i 
srPSfhe  syclma  vdsunasca  ddvdne    . 
An    der   zweiten   Stelle   sind   sdvlmani  und  ddvdnS   offenbar 
parallel  gebraucht.     Ludwig   übersetzt  daher:    "möchten   wir 
(bestimmt)  sein  zur  herrlichsten  Belebung  von  Seiten  Savitars 
und  dass  er  uns  TreflFliches  gebe".     Bei  Grassmann  fehlt  ca. 
Wurde  sreitha-  als  Synonymon  von  prathamd'  gefühlt?    Vgl. 
das  Petei*sbiirger  Wörterbuch.     Von  prathamd-  kommt  im  AV. 
der  pronominale  Genetiv  prathamdsyas  vor,  und  Pauini  kennt 
auch  den  Nom.  Plur.  prathami.     Danach  Hesse  sich  sriithe 
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als  Xom.  Plur.  fassen^  bezogen  auf  vayäni,  und  sät?fmani  wie 
dävän^  davon  abhängig  machen;  vgl.  6.  26.  8:  Sriifhö  ghani^} 
trtrdfUi  sandye  dhdnanäm.  Doch  will  ich  nicht  versäumen, 
auch  auf  1.  164.  26  iriStf^q  savdm  zu  verweisen.  Für  die 
Ausdehnung  der  Pronominalflexion  aufs  Nomen  besitze  ich 
keine  Sammlungen.  Lanman  sagt  nichts  darüber.  Im  Avesta 
geht  sie  ziemlich  weit. 

2.  ddrlman  RV.  1.  129.  8.  Es  heisst  hier: 
prdpra  vö  as^mi  svdyaiöbhir  ütt  I 
parivargd  indrö  durmatln(\  i 
ddrlman  durmatindm  i 
Sowohl  Grassmaim  als  Ludwig  übersetzen  pariv"*  und  dar^ 
final;  letzterer  gibt  die  letzten  zwei  Zeilen  so:  "Indra  (komme« 
zu  der  Boshaften  Beseitigung^  zu  der  Boshaften  Zerreissuug", 
und  bemerkt  dazu  im  Kommentar:  "Lokativ  in  Dativbedeu- 
tung".  parivarge  gilt  als  Lok.  Sing,  zu  einem  Stamm  **vargd', 
der  sonst  nicht  vorkommt;  dparlvargam  der  Brahniana*s  ist 
Absolutivum.  Sonst  findet  sich  noch  der  akkusativische  lu- 
finitiv  paricvjam  {nlrvtlnam)  RV.  8.  24.  24,  abhängig  von 
vettha,  wozu  4.  8.  3:  ad  veda . .  iltidinam  zu  vergleichen  ist'*^ 
Sollte  es  ganz  und  gar  unzulässig  sein,  parivargi  als  Dativ- 
form zu  nehmen?  Nach  Delbrücks  Akzentregel  für  die  e- 
Dative  (Vcrbum  222)  wäre  freilich  Betonung  auf  der  vor- 
letzten Silbe  zu  erwarten.  Aber  es  gibt  doch  noch  mehr  Aus- 
nahmen ausser  dem  dort  erwähnten  vdM,  Ich  führe  noch  an: 
IddM,  sädhe  RV.  10.  35.  9,  tüje  8.  4.  15,  nqi^  1.  122.  5,  12, 
avidmM  AV.  1.  34.  5,  viglxase  11.  2.  2,  pramrad^  QB.  4.  4. 
3.  11;  vgl.  Brunnhofer  a.  0.  508  fl^.,  Ludwig  Infinitiv  56  fl^.  ^). 

1)  Inlinitiv;  s.  Brunnhol'er  KZ.  XXX  510;  =  idg.  "^ghvin-di 
Fehlt  bei  Whitnev  Wurzeln. 

« 

2)  Bei  Brunnhofer,  Ludwig  Infinitiv  .53  und  Whitney  (Wurzeln) 
wird  ändmam  als  Infinitiv  aufgeführt,  nicht  aber  pariv". 

3)  Bei  Whitney  Wurzeln  fehlen  sädhcj  tiije,  7ic{se,  avidvLs^r 
vighasi.  —  Zu  tu  je  räye  vgl.  i'äj/ä  ätiije  RV.  7.  32.  9.  —  Zu  vighas** 
vgl.  Ludwig  Higveda  III  549.  —  RV.  10.  35.  9  übersetze  ich:  Tni 
Sicherheit  fiehn  wir  jetzt  bei  der  Breitung  der  Streu,  bei  der 
Schirrung^  der  Steine,  damit  unser  Wunsch  sich  erfülle";  vgl.  dazu 
vu'unna  sädhagn  G.  56.  4  und  die  Verbindungen  von  sädh  mit 
indti-  und  dhi-.  —  Nach  Ludwig  Infinitiv  56  ft'.  irchörten  hierher 
noch:  jdmhhe,  yd  je,  sdyt  und  ujxtsvase;  doch  s.  jetzt  seine  t'ber- 
ijetzung  und  den  Konunentar;  zu  iipa,sv''  vgl.  das  Petersburger 
Wörterbuch. 
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An  die  letzte  Form  ist  parivargi  anzuschliessen;  ""vargi  ver- 
hält sich  zur  Wur/el  varg-  genaa  so  wie  ''mradi  zu  mrad-. 
Die  Hochstufenfomi  der  Wurzel  begegnet  bei  den  ^-Infinitiven 
gar  nicht  so  selten.  Ein  paar  Mal  stehen  Hoch-  und  Ticf- 
stufenform  neben  einander:  grhhi  >  nigräbhe^  samnd^e'^nqHe. 
Auch  die  Dehnstufeufonn  kommt  vor,  vgl.  Verf.  BB.  XV  219. 

3.  häviman  RV.  6.  63.  4,  wo: 

prd  hdfa  gartdmana  urdnö  l 
äytücfa  yö  lidftatfjä  hdvlman    . 
Ludwig  übersetzt  richtig:  "der  angestellt  ward  zu  der  Nasatya 
Anrufung",     hdvlman   ist  mit  dem  Kasus  des  Verbs  (Akku- 
sativ.) verbunden. 

4.  pdrlmani  RV.  9.  71.  4.     Die  richtige  Fassung  von 

nenikfe  apsü  ydjaU  pdrlmani  \ 
gibt  Ludwig  im  Kommentar.    Es  ist  zu  übersetzen;  "er  reinigt 
sich  in  den  Wassern,  um  dem  Opferer  reichlich  zu  spenden". 
Bei  der  hergebrachten  Erklärung  von  ydjate  als  3.  Sing,  hängt 
pdrimnni  ganz  in  der  Luft. 

5.  dhdrman^  dhdrmani.     RV.  9.  7.  1: 

dargram  indacah  pathd  \ 
dhdrmann  rtdsya  suiriyah  \ 
Ludwig  übersetzt:  "Auf  ihren  Weg  sind  die  Tropfen  ergossen, 
zu  des  Gesetzes  Aufrechterhaltung,  die  herrlichen";  —  fcnicr 
ebenso  9.  110.  4: 

djijanö  amHa  vidrfy^Jv  ä  i 
rtdaya  dhdrmann  amiiasya  cArunah  \ 
Ludwig:  "Du  hast  (ihn)  erzeugt  Unsterblicher  unter  den  Sterb- 
lichen zu   der  Ordnung  Erhaltung    und   des  schönen  Amrta ". 
Zu  vergleichen  ist  2.  23.  17: 

sd  rnacid  rnayä  hrdhmanas  pdtir  I 
druhd  hantd  mahd  rfdsya  dhartdri  \ 
S.  die  Litteraturangaben  zu  dieser  Stelle  bei  Johansson  KZ. 
XXX  414  f.  Es  scheint  mir  das  nächstgelegene,  rtdaya  dhdr- 
man  und  rfdaya  dhaiidri  in  der  gleichen  Bedeutung  zu  neh- 
men. Jedenfalls  nicht  angängig  ist  Grassmanns  Übersetzung, 
der  an  den  ersten  Stellen  "nach  des  Rechtes 'li  r a u  c  h  ",  "im 
Brauch  des  Opfers",  an  der  letzten  aber  "zu  des  grossen 
Rechtes  Schutz"  bietet.  So  verschieden  dürfen  die  Aus- 
drücke nicht  genommen  werden.  Übersetzt  man  mit  Johans- 
son fidsya  dhartdri  mit  "ein  Schutz  des  Rechtes"  —  ä,  Ql^^v\ 
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S.  496  N.  2  — ,  so  bleibt  für  rtäsya  dhärman  auch  nichts  an- 
dres übrig,  als  es  final:  "zum  Schutz  des  Rechtes"  zu  fasssen. 
Nominativ  kann  dhärman  ja  doeii  nicht  sein. 
RV.  1.  159.  3: 

sthätiU  ca  aafyq  jägataJ  ca  dhdrmani  l 
putrdsya  päthah  padäm  ädvayämnah  j 
Ludwig  macht  mit  Recht  safydm  von  dhdrmani   als  Objekt 
abhängig  —  vgl.  auch  seine  Erläutenmg  im  Kommentar  — : 
dann  aber  kann  dhärmani  nur  in  finalem  Sinn  gebraucht  sein. 
RV.   10.  39.  2:  agnim  1]^ . . .  | 

yd^ya  dhärman  svdr  enih  i 
saparydntt  mdfur  udhah  \ 
Wenn  ich  die  Strophe  recht  verstehe,  so  bedeuten  diese  Worte: 
"  den  Agni  verehr  ich . .,  dessen  Glanz  zu  erhalten  die  Bunten 
der  Mutter  Schooss  dienend  aufsuchen".  Mit  inlh  werden  die 
Holzscheite  gemeint  sein  —  nach  Sayana  sind  es  die  dhuta- 
yah  — ,  mit  matür  (sc.  agneh)  tidhah  der  Herd. 

5.  noch  Ludwigs  Übersetzung  zu  RV.  3.  38. 2  und  9.  97. 22 
(mit  den  Bemerkungen  im  Kommentar);  femer  Bmnnhoferg 
Übersetzung  zu  3.  2.  3. 

6.  dhärfmani.     RV.  1.  128.  1: 

ayäm  jilyaia  mänusö  dhärlmani  \ 
Ludwig:    "Zu   des  Menschen  Erhaltung  ward   (er)   geboren". 
8.  auch  Lud\vigs  Übersetzung  zu  9.  86.  4. 
Münster  (Westf.),  12.  August  1891. 

Christian    B  a  r  t  h  o  1  o  m  a  e. 


Lat.  perendie. 


It  has  long  becn  recogniscd  that  thc  first  part  of  this 
Word  is  connected  w^ith  the  Sanskrit  pära  (cf.  KZ.  III  395, 
XI  6,  XIII  190,  Corssen  Auss])rache  I-  446),  but,  so  far  as  I 
know,  no  satisfactory  explanation  has  been  given  of  the  form 
peren.  According  to  Corssen  (1.  c.)  perendie  has  arisen  from 
^perom  diem,  in  which  casc  wc  should  have  to  suppose  that 
it  became  perendie  aftcr  the  analogy  of  postridie  and  thc 
like.     His   explanation,   however,   may  be   called  in    qnestion 
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for  both  phonetic  and  syutactic  rcasons.  Pliouetically  *perom 
diem  might  have  been  expected  to  becomc  *perundi€m,  as 
*fantom'dem  bccomes  tantundem.  Syiitactically  a  locative 
would  have  been  more  in  place,  cf.  pndie,  potftridie,  meridie^ 
skr.  aparedyuff,  paredyavi,  cf.  Grassmann  KZ.  XI  6  sq.  Grass- 
mann  suggests  that  in  peren  we  have  a  locative  form,  but  his 
explanation  of  it  is  untenable.  ^ Peren  as  a  locative  from  pero- 
could  be  compared  ouly  with  the  locatives  in  n  that  Bartho- 
lomae  has  pointed  out  in  BB.  XV  25  sqq.,  and  it  is  niost  im> 
probable  that  such  highly  archaic  forms  should  form  part  of  an 
ordinary  adjective  declension.  Solmsen's  derivation  of  enim 
(KZ.  XXXI 473)  has  suggested  to  me  another  possibility.  Latin  is 
one  of  those  languages  where  certain  adjectives  in  some  cases 
foUow  the  pronominal  declension  (cf.  Brugmann  Gnindriss  II 
460).  Thus  corrcspouding  to  skr.  pärasmin  we  might  have 
a  locative  *pere.wn  whence,  with  loss  of  i  icf.  Grundriss  1 503, 
Leo  Meyer  VG.  I*  331  sq.)  perem  and,  by  assimilation,  peren. 
As  to  the  second  part  of  the  word,  if  we  may  assume  a  ure- 
historic  p^resmi  djeaty  it  has  followed  the  change  of  declen- 
sion of  dies.  An  Idg.  locative  *dien  or  *die  is  not  in  itself 
inconceivable,  but  could  not  be  assumed  without  further  evi- 
dence.  For  the  meaning  "the  day  after  the  morrow"  cf. 
€vvTi(pi,  skr.  anyds,  Curtius  Gr.  Et.'*  310. 

Marplc,  Cheshire.  J.  St  räch  an. 


Karacßoicai  bei  Heroda». 


In  den  kürzlich  ans  Tageslicht  getretenen,  in  ionischer 
Mundart  abgefassten  Mimiamben  desHerodas  heisst  es  (V.  39): 

Tr|v  ceu  XöXf|v  yctp  fiOeXov  KQTacßuicai. 

Karacßoicai  steht  hier  im  Sinne  von  Karacßecai.  Ruther- 
ford, der  mit  der  Foim  nichts  anzufangen  weiss,  ändert  sie 
in  Kttiacßeccai  und  vergewaltigt  damit  die  Überlieferung.  An 
dieser  ist  nichts  auszusetzen. 

Die  Wortsippe  cßevvüiiii  führt,  wie  ich  Morphol.  Untei-s.  I 
19  ff.  gezeigt  habe,  mit  Notwendigkeit  auf  ein  seg-  als  ihre 
Wurzel,  wahrscheinlich  dieselbe  Wurzel,  von  der  lat.  s^gni-s^) 

1)  segni'S  aus  '*segn-ni-H  wie  dgnu-s  aus  ^agu-iw-s  (vgl.  avilla 
und  djivö-c  aus  *äßvo-c). 

Jndog^cnnaniffche  Fontchmifren  I  5.  ^^^ 


502  Karl  Bru^inauu, 

kam  und  ai.  saj-,  das,  ausser  'hängen*  im  allgenieincDy  aoeb 
'  hängen  bleil)en,  stecken  bleiben,  stehen  bleiben,  zögern  *  o. 
dgl.  bedeutete,  cß-ec-  in  cßec-cai  cßevvüiiii  u.  s.  w.  zeigt  das- 
selbe wurzelerweiternde  Suffix  -es-,  das  z.  B.  in  tr-es-  'zittern' 
von  Wurzel  ter-  fr-  (ipec-cav  Tpe(c)tü  ai.  trä^a-ti  'erzittert', 
vgl.  Tp-€^uj  lat.  tr-emö  und  ai.  tar-ald-s  'sieh  liin  und  her 
bewegend,  zitternd'),  in  E-ec-  von  Wurzel  qes-  qs-  (E€C-C€  EeicHu, 
vgl.  E-Ouü  und  aksl.  ces-afi  'kämmen,  striegeln'  lit.  ka^yfi 
'  kratzen  *),  in  ßb-€C-  von  Wurzel  pezd-  bzd-  (ßbccai  ßb€(c)w 
ßb€vvu|Liai,  vgl.  ^loven.  pezdPti  ceeh.  hzditi  'fur/eu*  Isit.pedö  aus 
*pezdö)  und  in  ii-es-  'ankleiden*  von  Wurzel  eu-  u-  (grieeb. 
(/)€C-ca  (/)€vvu|Liai  lat.  ves-fi-s,  vgl.  lat.  ex-uö  aus  *-owö  *-eijö 
umbr.  an-ovihinm  'induimino*)  vorliegt.  Vgl.  Verf.  Grundr.  II 
S.  20,  Per  Persson  Studien  zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterun;; 
und  Wurzelvariation  77  ff.  Der  Stamm  cß-ri-  aber  in  €-cßi]-v 
cßii-co|Liai  l-cßr|-Ka,  der  nur  mit  gröblicher  Vemachlässiguu^' 
klarer  Lautgesetze  aus  cßec-  gewonnen  werden  kann,  hatte 
dasselbe  Suffix  -e-  wie  f-ßX-ri-v  d-ßdX-ri-v  von  Wurzel  qel- 
(ßeXocj,  ttXti-to  von  W.  pel-  *  füllen*  (ttoXu-c  got.  filtöj  i-ppu-ii 
von  Wurzel  «reu-  (^ei/j-ei)  und  zahlreiche  andre  ein-  oder 
zweisilbige  Stämme  (Verf.  Grieeh.  Gramm.-  §  114  S.  153). 

Es  eröffnet  sich  nun  ein  doppelter  Weg  zur  Erklämu;: 
von  cßüjcai. 

Zunächst  kann  man  neben  cß-ri-  ein  mit  ihnn  ablauten- 
des cß-uj-  annehmen.  Vgl.  z.  B.  21-uj-  (in  Äujca  Cuüuj  gort, 
buüuü)  neben  Z[-ri-  lin  Zirjcuj  e21rica  tf\  aus  *21ri-i€i)  aus  ^qi-e- 
*///-f>-  (Vgl.  av.  Jf/(iiti-  'Leben')  von  Wurzel  gei-  in  av.  gat/'ii- 
'  Leben '  und  sonst ;  vp-uj-  (in  vpuüxuj  vpuJiLiö-c  niujp6-c)  neben 
ip-ri-  (in  ^vprica  vpr)  aus  *ipr|-i€i)  aus  ^hhs-e-  *&A*-ö-  (vgl.  ai. 
psa-t'f  'zerkleinert,  kaut,  verzehrt*  part.  psä-td-s)  von  W.  6Aex- 
iu  ai.  hd-hhas-ti  'zerkleinert,  verzehrt'  hlim-man-  'verzehrend  : 
ebenso  gn-e-  gn-ö-  'kennen*,  pl-e-  pl-ö-  'füllen*,  i-e-  i-ö-  ge- 
hen* u.  a.  cßüücai  wäre  hiernach  mit  2[-uj-cai,  dva-YVijücai  (Wur- 
zel gen-)  u.  ähnl.  auf  gleiche  Linie  zu  stellen. 

Eine  zweite  Möglichkeit  ist  durch  die  Hesychglossen 
Wacov  (tt  oder  äY)'  cßecov  (cod.  ceßecov)  und  loq,c  cß€C€ic 
(cod.  loäc  ceßec€ic)  an  die  Hand  gegeben.  Das  21  ist  ebenso 
wie  in  2[eiva|LAev*  cßevvujiiev  (man  schreibt  wohl  mit  Recht  Zei- 
vu)Li€v  (lafiirj  und  in  e2[iv€V  tTrecßevvuev  Vertreter  von  zd.  Ein 
*zbo(c;d2:u)  oder  *zboiCjdu)    neben  cßec-  zbec-  ist  nicht  auffal- 
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lender  als  got.  wasja  ahd.  weriu  werru  *  bekleide*  Gruiidf. 
*iw8eiö  neben  (/)-&-ca  oder  als  ai.  träna-s  tatrdsa  trosaya-ti 
neben  tr-d^a-fi.  Hieniach  könnte  cßdicai  dieselbe  Kontraktion 
von  OTi  in  uj  erlitten  haben  wie  die  ion.  ^ßujca  dTri-ßu)co|iai 
ßeßuüfii^va  zu  ßoauj,  dv-vu)Cäc  v€vuj|li^vou  zu  vocuj,  dßuiGeov  dßiu- 
Or^cav  zu  ßorjOeuj. 

Unser  cßuicai,  mögen  wir  es  mit  I6jca\  oder  mit  ßdicai 
ßoficai  auf  eine  Linie  stellen,  ist  insofern  von  besonderm 
Interesse,  als  es  uns  den  Wechsel  zwischen  cßec-  und  cbec- 
besscr  verstehen  lehrt  als  wir  ihn  bisher  verstehen  konnten. 
Idg.  g  erscheint  lautgesetzlich  als  ß  vor  o-,  als  b  vor  6- Voka- 
len, wie  in  ßouXoiiiai  :  dor.  bfjXo^ai,  ßoXrj  :  ark.  b^XXuj,  ößoXö-c : 
^lelph.  öbeXo-c,  ßoöc,  fpeßoc,  b^,  dbriv  u.  s.  w.  Lautgesetzlich 
waren  also  unter  den  überlieferten  Formen  unsrer  Wortsippe 
nur  KttTacßüücai  und  2[eivajiev  (2l€ivu|Li€v).  Von  cßo(c)-  (cßuj-)  aus 
war  ß  in  cßevvüiiii  cß^ccai  cßfivai  eingeschleppt,  vcm  cbec-  aus 
b  in  löacov  loac. 

Nun  ist  freilich  keineswegs  sicher,  dass  2[6acov  auf  eine 
8tammfonii  ^zg-os-  zu  beziehen  sei.  Neben  E-^c-cai  stand  ein 
4j8'U-,  vertreten  durch  Eöuj  'schabe,  reibe  ab'  Eu-pö-v  ai.  kiu- 
rd-s  'Schermesser',  wozu  wohl  Eoö-c  Euc|li6c  (Hesych),  £öa- 
vo-v  und  Eotc  zu  ziehen  sind  (mit  EoJ^-,  nicht  mit  Eoc-j.  Fer- 
ner stand  neben  tr-e-  (ipfi-jia  'Loch'  ahd.  dräu  'drehe')  ein 
ft'U-  (Tpuuj  'reibe  auf  xpucKuj  ipöxoc,  aksl.  trovq^  'reibe  auf, 
verbrauche ' ;,  neben  pr-e-  (rrpriOuj  ttijli-ttpti-ilii  '  blase  auf,  sprühe, 
schüre,  zünde'  russ.  prejii  'schwitze,  siede,  entzünde  mich') 
ein  pr-U'  ( Siisl.  fraiid  'Schaum'  ai,  pru-ä-  'spritzen'  lit.  ^raw- 
S'fi  Mas  (Jesicht  waschen')  u.  dgl.,  s.  Per  Persson  a.  a.  0. 
IS.  171.  173  u.  sonst.  So  kann  neben  zg-es-  und  zg-e-  ein 
zg-U'  zg-eu-  zg-ou-  gelegen  haben,  auf  das  sich  216acov  bezie- 
hen Hesse,  indem  man  es  auf  *21o/acov  zurückführte. 

Für  einen  Stamm  zg-u-  sprechen  mit  ihrem  E-  die  beiden 
(rlossen  dEiver  dTiecßevvuev  und  dTToEiwuiar  dTrocßevvuTai,  de- 
nen sich  Kaiac^cac*  cßecac  anschliesst,  da  sein  c,  wie  schon 
M.  Schmidt  s.  v.  dTroEiwuiai  vermutet  hat,  wahrscheinlich 
Schwächung  v(ni  E  war,  vgl.  att.  Inschr.  ciiXov  cuXivoc  (Mei- 
sterhans Gramm,  d.  att.  Inschr.-  71),  codva*  dEivn.  TTdqpioi  zu 
Eöavov  (vgl.  Meister  Die  griech.  Dial.  II  249,  0.  Hoffmann 
Die  griech.  Dial.  I  227),    levocpiXou  CIG.  2585   und   andres^ 
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8.  Curtius  Gr.s  696,  G.  Meyer  Gr.  Gr.»  257,  KretRchmer  KZ. 
XXIX  468 1). 

Was  zunächst  den  in  Öivei  und  diroEiwuTai  hinter  der 
Wurzel  auftretenden  ?'-Vokal  betrifft,  den  auch  Äivev  direcßev- 
vu€v  hat,  so  haben  wir  hier  wieder  ein  andres  Wurzelsuflix. 
-I'-,  das  z.  B.  auch  vorlieg:t  in  öp-ivu)  ai.  r-i-nva-tl  r-i-nd-ti 
r-i'f-  r-i-ti-ä  neben  öp-vü-^i  ai.  r-ncä-fiy  in  Kp-ivu)  lat.  dij^-ch- 
men  neben  lit.  skir-iü,  in  gr.  df-ivu)  df-'iveui*)  iic!)en  &f-m 
kret.  dT-veuü,  in  irivii^evo-c  ttivutö-c  aus  *Tr/-i-vu-  neben  vt]- 
TcO-Tio-c  sA,  pu-nd-ti^),  in  sd.  hkr-l-nä-ti  aksl.  hr-i-ti  (aw  br-öi- 
pra-)  neben  cpdp-o-c  lat.  for-dre,  in  ai.  ir-hnihfi  neben  sHü-b. 
Da  öpivuü  lesb.  öpivvtü  auf  *dpi-v/ijü  zurttekzuftihren  ist,  m 
dürften  dyivuj  und  Klvev  entsprechend  aus  *dTi-v/o-  und  *zbi- 
v/o-  entstanden  sein.  dTiveuü  und  ^Eivei  aber  beruhten  auf  jün- 
gerem Übertritt  in  die  Klasse  der  Verba  auf  -euj,  wie  Trimiu 
neben  ttitviaj,  eiXeiü  neben  eiXuü,  worüber  ich  an  andrer  Stelle 
handehi  werde.  dTTO-EivvuTai  fasst  man  am  einfachsten  ak 
eine  Kombination  von  Ei-  mit  *Eevvü)ii  *). 

Die  Wurzelform  E-  kann  nur  als  Vertreter  von  zy-  an- 
gesehen werden.  Ob  eine  wirkliche  Umstellung  der  beiden 
Laute  stattgefunden  hatte,  oder  ob  E  nur  ungenaue  Bezeich- 
nung des  gesin'ochenen,  wahrscheinlich  stimmhaften  Lautes 
oder  Lautkomplexes  war  (vgl.  die  Bemerkungen  Kretschmeni 
in  KZ.  XXIX  409  ff.  über  die  Aussprache  von  E  und  ipi,  bleibt 
ungewiss,  zy-  aber  lässt  vermuten,  dass  im  Griech.  einmal 
Formen  mit  i/-Vokal   vorhanden  waren.     Denn  wo  in  demsel- 


1)  Bei  Euv  und  cuv  mag  die  zwiefache  Gest^altung:  des  Anlau- 
tes in  die  vorgriechisehe  Entwicklungsperiode  hinaufreichen.  S. 
Kretschmer  KZ.  XXXI  415  f.  Dass  dieses  auch  bei  cuXov  und  codva 
der  Fall  sei  (s.  Kretschmer  S.  417.  419),  ist  mir  sehr  unwahrschein- 
lich. Ganz  abzuweisen  ist  es  natürlich  für  ZcvocpiXou  u.  a.  (s.  Kretsch- 
mer S.  423). 

2)  Vgl.  ai.  dj-äi-H  d-sar-äi-t  (neben  d-sar-t-f),  wo  dasselbe  Suffix 
in  Hochstufenj^estalt  erscheint  (vj>"l.  Bartholomae  Stud.  zur  idjr. 
Sprachoresch.  II  63  ff.). 

3)  Dasselbe  l  in  italisch  *pfj-l-io-s  osk.  piihiui  lat.  piu-.s  inid 
in  ai.  pav-J-fär-  (Bartholomae  Stud.  zur  idg.  Sprachgesch.  II  185). 

4)  Führen  wir  2öacov  auf  *Z(j-oij'  zurück,  so  haben  wir  ein 
Nebeneinander  von  w-Suffix  und  i-Suftix,  wie  bei  q)X-uiu  <pX-u-Mu> 
und  0X-(-ac  qpX-i-bi^,  bei  Tp-uiu  und  lat.  fr-l-tn  tr-l-tu-s  u.  dgl.,  s.  Per 
Persson  S.  104.  124.  131.  160  und  sonst. 
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\)Q.\\  Wortstamui  allg:eiiieingriechi8ch  y  k.  x  mit  ß  tt  cp  oder  b  t 
■8  als  Vertreter  von  idg.  Velarlauteii  wechselten,  ist  in  allen 
klaren  Fällen  ein  folgendes  oder  vorhergehendes  u  im  Spiele 
gewesen,  wie  bei  irpec-fu-c  ^vgl.  iy-yv-c  )i€CCTi-Tu-c)  neben 
7Tp€cßicT0-c,  Y0T-Tu-2!u)  neben  ßori,  u-Tirjc  eigentlich  *  wohllebend* 
neben  ßio-c  und  If}  (*g|-^-),  ßou-KÖXo-c  neben  ai-iröXo-c  iiriro- 
TTÖXo-c,  dXaxu-c  neben  dXacppö-c  dXa6p6-c  (s.  Verf.  KZ.  XXV 
a07,  Grdr.  I  S,  316  f.  319  f.,  Gr.  Gr.^  S.  55  f.,  de  Saussure 
Jleni.  de  la  Soc.  de  lingu.  VI  161  f.,  Wackernagel  Das  Deh- 
nungsgesetz der  gr.  Kompp.  4,  Bezzenberger  in  seinen  Beitr. 
XVI  252).  So  würden  dEiv€i,  dTcoEiwuTai  und  Kaiacecac,  indem 
sie  auf  ein  ^zg-ti-  auf  griechischem  Boden  weisen,  zu  gunsten 
der  Annahme  sprechen,  dass  2!öacov  und  loq.c  aus  loJ^-  ent- 
standen waren;  diese  Formen  verhielten  sieh  zu  cß^c-cai  wie 
Eo(J^)-6-c  'das  Schaben*  zu  Eec-cai. 

Man  hat  aber  —  ich  will  keine  Möglichkeit  beiseite  las- 
sen —  auch  noch  damit  zu  rechnen,  dass  das  o  von  2!6acov  und 
Zodc  als  Vertreter  von  u  (u)  gefasst  werden  kann,  als  welcher 
dieser  Vokal  in  einer  Reihe  von  hesychischen,  zum  teil  kypri- 
sefaen  (Jlossen  erscheint  (G.  Mever  Gr.  Gr.-  S.  105  f.,  Meister 
Die  griech.  Dial.  II  217  if.,  O.  Hoflfraami  Die  griech.  Dial.  I 
165  f.),  dass  uns  also  in  lo-  die  nach  dem  Anlaut  E-  zu  ver- 
mutende  St^nunform  *Zß-U'  noch  unmittelbar  überliefert  sein 
kann.  Indessen  wird  diese  Auffassung  durch  unser  Kaia-cßu)- 
cai,  falls  dieses  aus  *-cßoficai  entstanden  war,  unwahrschein- 
lich, weil  das  o  dieser  Form  idg.  o  gewesen  sein  muss. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  die  die  Sippe 
cßevvü)ii  bietet,  und  bei  der  Art  ihrer  Überlieferung  —  wir 
wissen  nicht,  aus  welchen  Dialekten  die  hesychischen  Glossen 
stammen  und  ob  sie  alle  genau  geschrieben  sind  —  ist  es 
natürlich,  dass  mancherlei  im  einzelnen  zweifelhaft  bleibt.  Es 
genügt  mir,  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  Verständnis  des  über- 
lieferten ohne  allzu  gewagte  Hypothesen  wenigstens  möglich 
ist.  Wa,s  im  besondern  das  neu  entdeckte  Kaia-cßoicai  be- 
trift't,  von  dem  wir  ausgingen,  so  ist  es  ohne  Zweifel  unan- 
getastet zu  lassen,  und  so  lange  nicht  ein  mit  cß-ri-  ablauten- 
des cß-iü-  sicher  belegt  ist,  gebe  ich  der  llerleitung  aus  *-cßofi- 
<:ai  den  Vorzug,  mag  dieses  ein  *cß-oc-  oder  ein  *-cß-o/-  ent- 
halten haben. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 
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Kyprlsches. 


1.  Unerklärt  ist  die  Glosse  bei  Hesycliios:  aßdeuaia* 
CTp^li^aTa  (KuTipioi).  Das  Wort  hat  semitischen  UfFprai^r. 
Ich  vergleiche  dßä6-)iaTa  mit  hebräisch  n*»3^  '^hhöth  'Strick. 
Flechtwerk'.  Im  Phönizischen  kömite  der  /Aveite  Vokal  leicht 
ein  anderer  (a)  gewesen  sein. 

2.  Unerklärt  ist  die  Glosse  bei  Hesychios:  ^cöXai* 
EuXiva  7TaiTvia*'A)ia6oucioi.  0.  Hoffmaiin  (BB.  XV 
50)  liest  ?coXai  =  &-coXai  =  ^xEuXai  'ganz  aas  Holz  beste- 
hend*. Dnrch  diese  Änderung  wird  die  alphabetische  Folge 
gestOrt.  Ich  betone  &6Xai  und  vergleiche  ?c-9Xa  hinsichtiicli 
des  Suffixes  mit  i)idc-6XTi.  In  ic-  aber  erkenne  ich  hebräisches 
und  phcmizisches  ys^  '^s  'Holz*.  Wegen  der  Vertretung  vod 
^  durch  c  vgl.  A.  Müiler  BB.  I  282  flf.  Wenn  das  e  nicht 
etwa  im  Phönizischen  kurz  war,  so  liegt  es  nahe,  eine  An- 
gleichung  an  dcOXöc  anzunehmen. 

3.  Ol  ydp  KuTipioi  tö  becmurripiov  K€pa)iov  KaXouciv, 
hcisst  es  im  Scholion  zu  Ilias  E  387,  der  einzigen  Belegstelle 
für  Kepa^oc  in  dieser  Bedeutung: 

bficav  KpaTepuj  ^vi  becjaiu* 
XaXKeuj  b'  ^v  Kepd)iuj  bebeio  ipiCKaibcKa  )i?ivac. 
Wir    dürfen    das    homerische  Wort  unbedenklich  als  kypriscb 
nehmen,  da  eine  Lokalisierung  des  Aloaden-Mythos,  in  dem  e.'^ 
vorkonmit,  auf  Kypros  bezeugt  ist:  vgl.  Preller  Griech.  Myth.* 
I  105.     Bereits  Hamaker,   Miscellanea   Phoenicia  p.  304,   hat 
dieses  Kepa^oc   als  semitisch   beansprucht,    in  Hoffiuanns   Ver- 
zeichnis  der  sicher  oder  wahrscheinlich  semitischen  Vokabelu 
(a.  a.  0.  S.  82)  findet  es  sich  aber  nicht.     Indessen  würde  ich 
nicht  mit  Hamaker  an  einen  locus  sechisus,  cuius  adifu  pro- 
hihentur  ejrferi  {wie  Jfareni  '  Frauengemacir)  denken,  sondern 
an  hebr.  tnn  cherem  'Netz,  Garn*,  also  etwas,  das  zum  Fan- 
gen  dient,     ^lau  vergleiche   das  fein  wie  Si>innweb  geschmie- 
dete Netz,  welches  Hephaistos  um  Ares  und  Aphrodite  schliii»rt 
(Odyss.  e  27:*)  i^^^.     Die  auiTallende  Entsprechung  n  =  k  i^'- 
wr>hnlieh    ist  n  im  Griechischen   ganz  weggefallen;  zeigt  sich 
aueh  in  0dij;aKoc  =  nocn,  vgl.  Müller  a.  a.  ().  S.  284. 

4.  Ungedcutct    ist  die   Glosse  bei    Hesychios:  Kcißcioc* 
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v€oc.  TTdqpioi,  welche  so  an  falscher  Stelle,  zwischen  Kdßeipoi 
und  Kaßricöc,  steht.  Ich  erkläre  sie,  mit  Herstellung  der  alpha- 
betischen Ordnung,  als  entstanden  aus  Kdßir  elboc  vetüc. 
Vgl.  Hesychios  xdßoc  *  M^Tpov  citiköv  xoivikqiov,  o\  be  CKupiba. 
Wie  hier  Kdßoc  den  Korb,  insbesondere  den  Fischkorb,  be- 
zeichnet, so  kann  Kdßri  (ähnlich  CKdqpri  neben  CKdqpoc,  Ku^ßri 
neben  KU)ißoc)  sehr  wohl  auch  für  eine  Art  Schifi'  gebraucht 
worden  sein,  vgl.  Hesychios  KU)ißiov  *  eTboc  TCOTripiou  Kai  rrXoiou, 
und  KU)Lißr|  *  veibc  eiboc  Kai  öEüßaqpov.  !Migliarini  ftlhrt  die 
Ansicht  aus,  dass  man  an  Trinkgetlissen  die  Augen  angebracht 
habe,  um  sie  als  Schiffe  zu  charakterisieren,  wie  j'a  viele  Ge- 
fassnamen  von  Fahrzeugen  entlehnt  seien,  was  für  seefah- 
rende Völker  eine  erwünschte  Erinnerung  sei  (Jahn  Cb.  d. 
Abergl.  d.  bösen  Blickes,  Verhandl.  d.  sächs.  (ics.  d.  Wiss. 
phil.-histor.  Kl.  IHöo  S.  G;'))*). 

o.  üngedeutet  ist  die  bei  Hesychios  am  richtigen  Orte 
stehende  Glosse:  Kußdßba  •  aiiia  *  *A^a6oucioi.  Ich  er- 
kläre KYBABAAA  I  MA  als  entstanden 

aus  KYBABAAANTIA  d.  h.  Kußa*  ßaXdviia,  'Beutel,  (ield- 
beuter.  Zu  Kußov  neben  KußociKiißov  TTdqpioi  bk  tö  TpußXiov) 
vgl.  oben  No.  4.  Wegen  der  Bedeutung  vgl.  Hesychios  ku- 
ßriciav  •  Tiripav,  *Ranzen\  Kißicic  *  Tiripa  *  KuTipioi,  Kußecic 
f]  Kißicic  •  Tiripa,  ferner  Kißßa  *  TTrjpa •  AitujXoi.  Die  (ileicli- 
setzung  der  Wörter  mit  Kuß-  und  mit  Kiß-  ist  zweifellos  (vgl. 
indessen  G.  Mever  Griech.  (iramm.- }J  91 ). 

Denselben  Stamm  mit  der  (frundbedeutung  'hohl'  tinde 
ich  in  Kußoc  •  TTdcpioi  b€  tö  rpußXiov,  in  Kußßa  •  TTOiripiov, 
in  Kußdc  cupöc  (cipöc?  copöc?),  in  KußeOpa  •  id  tüüv  ueXiccOüv, 
'Zellen*,  in  Kißoc  •  KißuiTiov  und  KißiüTÖc  "  XdpvaE,  kictti  (Sui- 
das).  Die  Hesychios-Glosse  Kißov  •  eveöv  •  TTdcpioi  ändere 
ich  nicht  mit  Hoffmann  a.  a.  O.  S.  97  in  Kißov  *  eXeöv  'Küchen- 
tisch, Anrichte',  sondern  wieder  in  Kißov*  elboc  veuüc. 

Hoffmann  a.  a.  O.  S.  98  nimmt  für  Kußoc,  Kußdc,  Kiißßa, 
KU)Lißoc  (Hesychios  KUjißoc  *  koiXoc  jnuxöc,  ßuOöc,  koi  Kepajuiou 
7Tu9|Lir|v),  KUjLißTi  (Hcsycliios  Ku^ßac  *  Kai  eibri  ttottipiujv),  Kvjjußiov 
den  KStamm  *k€/  an,  V(m  welchem  Kuap  'Höhle',  kutoc  'Becher* 
und  KOiXoc  =-  *KÖ/-iXoc.     Curtins  Griech.  Etvm.'*  8.  i}2H   stellt 


1)  \^\.  auch  noch  Siiidas  Kuußiov  •  eT^üc  ti  ^KmnuaToc  tTT(.ur)K€c 
Kai  CT€vöv  Kai  TU)  cxn.uaTi  irapöiLioiov  tuj  irXoiuj  ö  KuXeirai  KUjiißiov. 
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KuiißTi,  KU)ißoc,   womit  er  KÜßßa   vergleichtj   zu    skr.    TcumhhM 
'Topf,  Krug:*  und  avest.  khumha  'Topf. 

Ich  halte  den  Stamm  der  oben  von  mir  zufuimmengc- 
stcUten  Wörter  für  ebenso  semitisch  wie  g:riechiscb. 
Vgl.  hebräisch  fitais  kübha\  Stammwort  air  Jcübh  (J.  Len* 
Neuhebr.  u.  chald.  Wörterb.  II  301),  welches  bedeutet  1.  Krag. 
Kanne,  Kufe,  2.  fi^ewölbter  Raum.  Ferner  nap  qubba  'Zelt. 
(Temacir.  Auch  diese  Bedeutung  erscheint  bei  Hesj'chios:  kO- 
ßriva  •  CKrjvtüiia,  und  danach  ändere  ich  die  Glosse  Kußicic  •  ktjXii 
in  Kußicic '  CKTivr|.  Sodann  hebr.  nip  qobhd  'Bauch',  na~ 
qehha  '  ^\^QQ\\  .  Auch  «ip  qöbhct  =  yzi^Jcöbhd'  'Helm\  njsp 
qnhbitäth  '  B(»cher  \  Vergleiche  jetzt  Uppenkamp  Der  Begriff 
der  Scheidung  nach  seiner  Entwickelung  in  semit.  ii.  indogerm. 
Sprachen  (Progr.  d.  Königl.  Gymn.  Düsseldorf  1891)  S.  18. 

6.  Ungedeutet  ist  bei  Hesychios  die  Glosse  KäboMOC* 
TucpXöc  •  ZaXaiLiivioi.  HoflFmann  a.  a.  0.  S.  87  möchte  mit 
Schmidt  k  dXaöc  schreiben  (das  später  folgende  KaXaöc  *  tu- 
qpXoc  ist  nämlich  aus  einem  Missverständnis  des  Grammatiken» 
geflossen,  vgl.  Odyss.  6  195).  Allein  Kotbaiiioc  steht  an  dem 
ihm  nach  dem  Alphabet  zukommenden  Platze,  und  so  erkläre 
ich  mir  TY0AOC  entstanden  aus  TY0QC  iiucptüc)  'zerstörender 
Wirbelwind,  Stunn*.  Alsdann  stammt  Kotba^oc  von  onj:  qedem 
'Osten'  Stammform  qndm).  vgl.  Kdbjnoc.  Der  Ostwind  aber, 
cni";  (/äcfim  wird  auch  im  Hebräischen  des  öfteren  als  schäd- 
licher Wind  und  auch  allgemein  statt  Wind  genannt. 

7.  Hesychios  bietet  zwischen  läXov  und  la^^vKX]  die 
beiden  Glossen:  2IaX|LidTiov  *  xpußXiov  und  2[dX)aaTOC  *  ttI- 
vaE  iOuripöc  Trapd  TTacpiac.  M.  Schmidt  liest  2Ia|LxäTiov  — 
lä}iaTOc  —  ixOuTipöc  —  TTaqpioic  und  vergleicht  2!uj|aöc  (Ziüjliöv 
ixOuripöv  Lucian.  L(»xi])h.  c.  o).  HoflFmann  S.  81  behält  Idk- 
judiiov,  2IdX|LiaT0c  bei  und  denkt  an  die  semitische  Wurzel  rh 
(jdhlL   so  dass  l  aus  yj  entstanden  wäre. 

Ich  steHe  2IaX|LidTiov  zu  hebr.  Dirs  sHem  (Grundfonn  sahn 
Bihr;  im  Tahniul  findet  sich  auch  das  Denominativum  Drs 
sollen/  'ein  Bild  aufdrücken,  bemalen*.  Für  die  Vertretung' 
von  Ii  durch  l  statt  durch  c  oder  cc  weiss  ich  nur  ein  siche- 
res Beispiel,  aber  dieses  eine  ist  gerade  kyprisch:  öpi2Ioc  (He- 
sychios dpiZ^oc  •  Td90c  '  KuTTpioi)  ents])richt  chaldäischem  "j^*»"^" 
ch'^ns  Miraben'.  Z^aXiLidxiov  ist  eine  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen   versehene    Schale,    ähnlich   der   des   Ziegenhirten   \m 
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Theokrit  I  27  £f.  2:dX)LiaT0c  ist  ein  ähnliches  Gefass,  nur  grösser : 
«ine  Sehttssel.  Auf  der  Bronzeschale  von  Idalion  ist  ein  Opfer 
an  Aphrodite  dargestellt,  wobei  die  Göttin  ebenso  ausgestattet 
erscheint  wie  ihre  Diener:  vgl.  Holwerda  Die  alten  Kyprier 
in  Kunst  und  Kultus  (Leiden  1885;  S.  31  flf. 

Das  ttberlieferte  rrapa  TTaqpiac  mit  Schmidt  in  Tiapd  TTa- 
xpioic  zu  ändern  kann  ich  mich  nicht  cntschliessen,  da  gewöhn- 
lich der  Nominativ  (TTdqpioi,  Kurrpioi)  steht  und  dieser  Znsatz 
doch  vielmehr  bei  dem  vorhergehenden  2!a\|LidTiov  zu  erwarten 
wäre.  Bei  Ableitung  von  2[d\|LiaToc  aus  dem  Phönizischen 
sieht  man  auch  nicht  ein,  warum  das  Wort  gerade  eine  Fisch- 
schüssel bezeichnen  sollte,  und  nmss  daher  Bedenken  tragen 
iOuTipöc  in  ixOuripöc  zu  verwandeln. 

Nun  wird  aber  Di:^  seUm  ganz  besonders  von  Götter- 
bildern gebraucht,  und  dieser  Umstand  giebt  Veranlassung,  bei 
TTaqpiac  an  die  bekannte  TTacpia  d.  h.  die  Aphrodite  von  Pa])hos 
zu  denken.  Ich  erkläre  mir  die  Entstehung  der  Verderbnis  fol- 
^-endermassen:  niNAE  I0Y<0AAAOC>  IGPOC  nAPA<CHMON> 
TTA<t>IAC.  Die  Glosse  hätte  also  ursprünglich  gelautet:  2!dX- 
^axoc  •  TTivaE.  l6ii(paXXoc  Upöc  TTapdcrmov  TTacpiac, 
d.  h.  2[dX|LiaT0c  bedeutet  1.  eine  Schüssel,  2.  den  heiligen  Phallos, 
das  Sinnbild  der  Göttin  von  Paphos.  Zu  Paphos  wurde  Aphro- 
dite im  Allerheiligsten  unter  dem  Bilde  eines  Kegels  oder  einer 
Pyramide  verehrt,  und  dieses  Bild  erseheint  sogar  auf  Münzen 
von  »Sardes  und  von  Pergamon  mit  der  Aufschrift  TTaqpia: 
vgl.  Preller  Grieeh.  Myth.^  I  382.  Den,  oben  iu  einen  Knopf 
<*ndigenden,  Kegel  —  nach  Furtvvängler  bei  Koseher  Lexikon  I 
>>]).  407  die  rohe  plastische  Urform  der  weiblichen  Hauptgott- 
heit; nach  Ed.  Meyer  Gesch.  d.  Altert.  I  242  von  der  ägypti- 
schen 'Hieroglyphe  des  Lebens',  dem  Henkelkreuze  abzuleiten 
—  konnte  ein  Granmiatiker  sehr  wohl  als  Phallos  deuten,  zu- 
nml  wenn  er  gewisse  Züge  des  Aphrodite-Kultus  bedachte. 

Bei  Hesyehios  ist  zwischen  la  und  2:aßdXX€iv  überliefert: 

i 

Zdßaioc  •  TTivaE  lOunpöc  tt  Tracpiac,  was  Schmidt  ebenfalls 
in  2!dßaT0c*  TiivaE  ix6ur|pöc  Trapd  TTaqpioic  geändert  hat.  Aber 
diese  Gleichheit  der  Sehreibfehler  bei  l&\\kaTOQ  und  Wßaioc  ist 
<loch  gar  zu  eigentümlich.  Dazu  konnnt,  dass  2:dßaT0c  nicht  zu 
erklären  ist:  denn  die  Annahme  von  Hoffmann  S.  70,  l  sei  hier 
aus  yj  entstanden,  dieses  j  aber  sei  parasitisch  und  Jldßaioc 
dem  Stamme  nach  gleich  faßaeöv  —  diese  Annahme  ist  jetzt, 
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iiaclulem  IdXMaioc  niul  2!a\|LiaTiov  eine  andere  Erklämug  gefun- 
den haben,  in  Bezug  auf  ein  Fremdwort  jedenfalls  unhaltbar. 
Angesichts  der  offenbaren  Unordnung,  welche  im  Hesjr- 
chios  bei  den  in  Rede  stehenden  drei  Glossen  herrscht,  glaube 
ich   getrost   behaupten    zu    dttrfen,    dass   die  Glosse    2IdßaTOC* 

e 

TTivoE  iOuripöc   n  Tiacpiac   als  fehlerhaftere  Wiederholung  jener 
fehlerhaften  anderen  zu  streichen  sei. 

Zwischen  ToßciXotv  und  TctßepTÖp  steht  bei  Hesychio«: 
ToßaOov  •  TpußXiov.  fctßeva  *  öEußdqpia,  f^TOi  TpußXia. 
Holfmann  S.  70  vergleicht  lateinisches  gabata  bei  Martial 
(eine  Art  Speisegeschirr,  Schale,  Assiette:  VII  48,  3;  XI  31,  18) 
und  die  semitische  Wurzel  '^ba  gäläl,  die  nach  ihm  ^aushöhlen*, 
meines  Wissens  aber  nur  'wälzen,  rollen,  runden'  bedeutet. 
Sicherlich  ist  vielmehr  hebr.  .;'»25  gabhlä'  'Kelch'  zu  ver- 
gleichen. 

yaßaOöv  fügt  sich  in  die  alphabetische  Reihenfolge,  wenn 
man  es  in  fdßaTOv  (vgl.  gabata)  ändert. 

Statt  des  zwischen  yainaX  und  ydiiißpia  tiberlieferten  tdM- 
ßpiov  *  ipußXiov  vermutet  M.  Schmidt  Tö^dTiov.  Hoffmanu 
S.  70  denkt  an  TaX^dxiov,  entsprechend  dem  ZiaX^dTiov.  Ich 
stelle  die  Ordnung  her,  indem  ich  yaiidpiov  schreibe,  das  auf 
«523  gdnuf  'trinken,  schlürfen'  (vgl.  auch  J.  Levy  Neuhebr. 
u.  'chald.  Wörterb.  I  339)  zurückgeht. 

8.  Noch  unverstanden  ist  die  Ortsbestimmung  i(v)  toi 
fXei  in  der  kyprischen  Inschrift  SCrDl.  60,  o.  Die  Erkläruug 
^  iv  Tuj  eXei  Mn  der  Niedenmg'  scheitert  an  dem,  allgemeiu 
als  urs]>rünglich  angenommenen ,  /  von  IXoc  (vgl.  Curtiiiri 
(Jriech.  Etym.^  S.  360).  Meister  Die  griech.  Dial.  II  208,  ver- 
mutet zweifehid  tö  "EXoc  Mas  El -Land'  als  Name  eine.< 
von  den  phrmizischen  Einwohnern  innegehabten  Teiles  vom 
Stadtgebiet  Kdalion.  Allein  ich  kann  nicht  glauben,  dass 
es  mr»glieh  sei,  von  dem  ])höuizisehen  Gottesnamen  b^^  "EX  in 
dieser  Weise  den  Namen  eines  Stadtteils  abzuleiten.  Semitische 
Herkunft  des  Wortes  ^Xoc  bleibt  trotzdem  wahrscheinlich, 
naelidein  Deecke-Siegisnmnd  das  in  dieser  Inschrift  zweimal 
vorkommende  i(vj  tu)  ipujvi  einleuchtend  von  T»^  7r  'Stadt* 
abgeleitet  haben.  Wenn  übrigens  Meister  a.  a.  0.  II  151  bei 
Annahme  dieser  Ableitung  bemerkt,  das  Wort  sei  im  Phöni- 
zischeu  gerade  s(aist  nicht  nachweisbar,  so  kann  jetzt  auf  die, 
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freilich  hinsichtlich  der  Lesnng  nicht  zweifellose,  Inschrift  Corp. 
inscT.  Semit.  Xo.  113,  1.2  verwiesen  werden. 

Ich  fasse  tö  i\oc  als  das  Oberland  und  vergleiche  hebr. 
by  'äl  'Höhe';  rr'-r^  '""Ujja  *  Obergemach ' ;  ^i-^iy  VZ/öw  *  Höch- 
ster'. Derselbe  Stamm  in  phönizisch  by,  nby,  'auf,  über';  nry 
'Deckel,  Sargdeckel';  mby  'hinaufsteigen'.  Vielleicht  erscheint 
derselbe  semitische  Stamm  auch  in  der  Hesvchios-Olosse: 
^Xaia  *  biqppou  Kupr)vaiKoO  ji^poc. 

9.  Zum  Sehluss  eine  Bemerkung  anderer  Art.  Hesy- 
chios  bietet,  eingesprengt  zwischen  a\jr\olo\ia\  und  auTd2[ouca, 
die  Glosse:  f  aÖTCtpoc  *  ficuiroc  uttö  Kuirpiiuv.  Hoffmann 
a.  a.  0.  S.  60  deutet  aörapoc  als  entstanden  aus  d-Zf-apöc 
und  vergleicht  skr.  «vT/flfx  'Kraft',  ug-rds  'stark,  kräftig',  lat. 
mgeo,  griech.  uT-ir|c.  Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Deutung 
spricht,  von  Anderem  abgesehen,  schon  der  Umstand,  das« 
bei  Hesychios  äctüioc,  und  nicht  dc6€vr|c,  als  Erklärung  steht. 
Ich  lese:  df  aupöc  '  dciüTOC  uirö  KuTcpiuüv,  und  vergleiche  hierzu 
Hesychios:  dyaupoc  *  auGdbric,  KOiiipöc,  koköc,  besonders  aber 
Suidas:  dfaupöc  *  ö  KOfiiipöc,  o\  be  koköc.  uttö  'Iuüvuüv  hk  ÖTTopoc, 
UITÖ  bt  'Attikäv  Tpuq)€p6c.  Bei  den  Ky priem  bedeutete  also 
das  Wort,  wie  bei  den  Attikem:  'schwelgerisch'. 

Mitlhausen  (Elsass).  Heinrich  Lewv. 


Gotische  Etymologien. 

1 .    hairhts. 

An  Stelle  der  üblichen  Zusammenstellung  von  got.  hairhfs 
'glänzend'  mit  aind.  bhärga-j  hhdrgas- ' iilaiVA'  hat  neuerdings 
Johansson  KZ.  XXX  447  Anm.  1  die  Zurüekftlhrung  von 
bnirhfs  auf  die  idg.  W.  merJi  'schimmern'  vorgeschlagen,  in- 
dem er  annimmt,  h-  in  bairhfs  erkläre  sich  durch  Übertragung 
aus  denjenigen  verwandten  Wörtern,  die  hr-  aus  idg.  mr-  haben. 
Eine  derartige  Übertragung  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich  und 
daher  führe  ich  h-  in  hairhts  auf  idg.  hh  zurück.  Ob  aber 
aind.  hhärga-,  hhdrgan-  mit  hairhts  verwandt  sind,  ist  zwei- 
felhaft, denn  sie  können  eben  so  gut  zu  griech.  (pX^f^iv,  lat. 
ftilgere  gezogen  werden;  da  dann  aber  auch  in  den  germ. 
Sprachen  /,  nicht  r,  erwartet  werden  muss  und  l  in  hlicky 
blitzen  usw.  wirklich  vorliegt,  thun  wir  gut,  die  von  IL  Web- 
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i^ter  Z.  Gutturalfr.  im  Got.  80  f.  zur  Stütze  der  Gleichmi^ 
geiTii.  r  =  grieeh.  X,  lat.  l  gemachten  Versuche  unberücksich- 
tigt zu  lassen  uud  uns  nach  einer  andern  Etj^mologie  de*  got. 
hairhfs  umzusehen.  Als  Ersatz  für  die  Zusammenstellang  vou 
hairhts  mit  den  genannten  aind.,  griech.  und  lat.  Wörtern 
bietet  sich  der  Vergleich  mit  lit.  javal  Mrszti  *  das  Getreide 
wird  weiss'  (Leskien  Ablaut  368),  wie  auch  Fick  Vergl.  ANT).* 
1  91  annimmt.  Fick  zieht  femer  aind.  hhräs  *  glänzen'  mid 
griech.  cpopKÖc  'weiss,  heir  heran;  da  jedocli  got.  -ht-,  lit. 
'Szt-  auch  auf  pal.  Med.  +#  zurückgehen  können,  möchte  ich 
lieber  als  Wurzelauslaut  die  Media  annehmen.  Wir  würden 
dann  zu  dieser  Wurzel  auch  die  Wörter  flir  Birke  (aind.  hhür- 
ja-if,  abulg.  hrezci,  lit.  Mrtas,  aisl.  bj^rl'),  für  die  man  bis 
jetzt  kein  wurzelverwandtes  Verbum  hatte,  ziehen  können. 
Hierzu    gehört   wohl   auch   lett.  herzt  'scheuern',    eig.  'weiss. 

glänzend  machen '. 

2.    mapljan. 

Indem  er  mit  Recht  die  von  Leo  Meyer  Got.  Spr.  263 
gegebene  Zusammenstellung  von  got.  mapl  'Markt*,  got.  mapl- 
Jan  'sprechen,  reden'  mit  aind.  mdntra-m  'Beratung,  Rat' 
ablehnt,  will  Lideu  P.-Br.  XV  513  f.  mapl  mit  lat.  macula 
'Fleck'  zusammenstellen,  was  zwar  lautlich  sehr  wohl  uiö«:- 
lich,  begrifflich  aber  durchaus  nicht  zulässig  ist.  Wie  griech. 
äfopeueiv  'in  der  Volksversammlung  reden',  abgel.  von  dropd 
*  Volksversammlung,  Vei-sammlungsplatz,  Markt ',  in  etymolo- 
gischem Zusanunenhang  mit  griech.  ÖTeipeiv  '  versanimehi ' 
steht,  so  dürfen  wir  aucli  für  mapl  als  ursprüngliche  Bedeu- 
tung 'Versannnlung',  daraus  dann  '  Versanunlungsplatz,  Markt' 
und  für  mapljfut  als  urs])rüngliclie  Bedeutung  'in  der  Volk.<- 
versammlung  reden',  daraus  dann  allgemein  'sprechen*  anneh- 
men und  uns  nach  einem  wurzelverwandten  Verbum  mit  der 
Bedeutung  '  versannneln '  umsehen.  Ein  solches  Verbum  bietet 
sich  uns  in  engl,  to  tneef  (=:  got.  */itefan)  'zusammenkommen, 
begegnen',  dazu  engl,  tneef  im/  'Versammlung,  Beratung,  Be- 
gegnung'. Der  Widerspruch  zwischen  engl,  t  und  got.  p  wird 
beseitigt,  sobald  wir  urgerm.  *mapla-  =  idg.  *niaflo-  in  idg. 
*nia(f'flo-  zerlegen,  da  nach  de  Saussure  Mem.  soc.  ling.  VI246fl*. 
idg.  Dental  + /  +  Kons.  bereits  in  der  idg.  Ursprache  zu  f+ 
Kons.  wird^.     Ausserhalb   der  ^i'nn.  Sprachen  lässt  sich   die 

1;  in  Wörtern  wie  lat.  claasfruwj  rüstrinn,  got.  gilstr  u.  d^l. 
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fttr  cnfrl.  fo  meef  vorauszusetzende  idg.  W.  med  nicht  nach- 
weisen. Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Bezzenberger  BB,  IX 
134  mapljan  vennutungsweise  zu  lett.  meklet  'suchen,  forschen', 
griech.  iLieiaXXäv  'forschen,  fragen'  stellt,  was  sich  aber  hin- 
sichtlich der  Bedeutung  nicht  rechtfertigen  lässt. 

3.    qipan. 

Von  den  vielen  ftlr  got.  qipan  'sagen,  sprechen'  gege- 
benen Erklärungen  ist  keine  einzige  sowohl  lautlich  als  be- 
grifflich zu  billigen  und  ich  will  daher,  ohne  mich  auf  eine 
Widerlegung  der  bisher  aufgestellten  Etymologien  einzulassen, 
eine  neue  Erklärung  vorschlagen.  Nehmen  wir  an,  dass  i 
in  qipan  =  idg.  e  ist,  woran  man  mit  Rücksicht  auf  die  Fle- 
xion (qipa  :  qap  :  qepuni  :  qipans)  ja  zunächst  denken  darf, 
so  kommen  wir  auf  eine  idg.  W.  qet  'sprechen'  und  auf  diese 
Wurzel  kann  ohne  Bedenken  auch  air.  hei  *Mund,  Lippe'  (aus 
urkelt.  *betlo')  zurückgeführt  werden.  Stokes  BB.  IX  81  ver- 
gleicht air.  bei  mit  griech.  x^iXoc  'Lippe',  was  aber  von  sel- 
ten des  Griechischen  lautliche  Schwierigkeiten  bietet;  vgl.  jetzt 
auch  Richard  Schmidt  o.  S.  48. 

Leipzig.  Oskar  Wicdcmann. 


Anord.  tt/gyja  und  Verwandtes. 

Im  Genuanischen  existieren  mehrere  Wörter  von  Wurzeln^ 
auf  deren  anlautende  Konsonanz  ein  i  folgt.  Die  wichtigsten 
sind : 

1.  Got.  speiwan  u.  s.  w.  von  Wurzel  spiei-.  Osthoff 
Mü.  IV  315  ff.  sieht  in  seinem  i  die  sog.  nebentonige  Tief- 
stufe, das  germanische  Verbum  ist  ihm  also  ein  'Aoristpräsens', 
idg.  *8p%\id.  Eine  solche  Auffassung  scheint  mir  aber  wegen 
abg.  pljujq  lit.  spjdtiju  wenig  wahrscheinlich.  Vielmehr  dürfte 
eine  Erklärung  den  Vorzug  verdienen,  welche  die  germanische 
Form  nicht  von  der  baltischen  und  der  slavischen  trennt.  Eine 
Übereinstimmung  mit  ihnen  wird  erzielt,  wemi  wir  in  speiwa 
einen  Vertreter  der  wurzelbetonten  e/o-Präsensklasse  sehen 
und    es   auf   idg.    *spieuö    mit  sonantischcm   i   zurückführen. 

müsste   man  deingemäss   ein  Suffix   -sfro-  annehmen,    was  ja  ganz 
unbedenklich  ist;  so  auch  de  Saussure  a.  a.  O.  248  Anm.  1. 
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Hierdurcb  ist  auch  zugleich  der  indogerm.  Lautwert  des  mehr- 
deutigen slav.  u  lit.  au  bestimmt:  es  setzt  idg.  eu  fort.  Das 
fttr  das  germanische  Verbum  aufgestellte  ie  musste  in  den 
einzelnen  Dialekten  schon  früh  zu  t  werden,  sodass  wir  ohne 
Schwierigkeit  zu  den  überlieferten  Formen  kommen. 

2.  ürnord.  *T^ur  habe  ich  hi  den  Komparativen  aut 
-öZ'  S.  18  im  Anschluss  an  Bremer  Paul-Braunes  Beiträge 
XI  41  direkt  einem  idg.  *di^8  gleichgesetzt.  Daraus  mnsste 
urgerm.  *Tßu8  entstehen.  Das  j  hinter  dem  anlautenden  t 
musste  fortfallen,  vgl.  ahd.  lebara  von  Wurzel  Hieq-;  lat. 
iecur  aus  H%ecur  wie  luppiter  aus  *dioU'.  Die  Zeit,  in  welcher 
das  urgerm.  j  verloren  ging,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

In  verschiedenen  Dialekten  erscheinen  nun  auch  Formen 
mit  7.  Der  Name  des  Himmel8(gottes)  hat  aber  niemals  ein  t 
besessen.  Den  germanischen  Götternaraen  deshalb  von  *dieus 
7M  trennen,  verbieten  jedoch  mythologische  Erwägungen.  Viel- 
mehr liegt  hier  wie  oben  bei  speiwan  sonantisches  i  statt  eines 
konsonantischen  i  vor.     Es  verhält  sich  demnach: 

ahd.  Zio8'  :  ags.   Tlwes-  =  lat.  lovis  :  lat.  Diovis. 

3.  Schon  Jacob  Grimm  Kleine  Schriften  III  130  hat 
^nord.  tyggja  'kauen'  mit  ahd.  kiuvcan  zusammengestellt.  Da 
man  aber  der  lautlichen  Schwierigkeiten  nicht  Herr  werden 
konnte,  geriet  diese  Kombination  wieder  in  Vergessenheit.  Und 
doch,  glaube  ich,  hat  Grimm  das  richtige  getroffen.  Die  beiden 
Aulaute  lassen  sich  sehr  wohl  vereinigen. 

Die  idg.  Wurzel  ist  *gieu-,  Ahd.  kiuwan  geht  zunächst 
auf  *kewonon,  und  tyggja  auf  *tewanan  zurück,  deren  w  = 
Kögels  w^  ist.  Die  gemeinsame  urgennauische  Grundform  fftr 
beide  ist  Hjeiconon,  Aus  tautosyllabischem  Jcj  ist  auf  nor- 
dischem Sprachgebiet  ein  alveolar -präpalataler  Verschlusslaut, 
das  sogenannte  mouillierte  f  entstanden  (vgl.  Lenz  KZ.  XXIX 
23),  das  später  seine  Mouillierung  verloren  hat.  An  Paral- 
lelen für  den  Übergang  von  palatalem  k  zu  f  im  modernen 
Nordischen  fehlt  es  ja  nicht.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so 
ha})en  wir  zugleich  den  oben  vcrmissten  Anhaltspunkt  zur  Da- 
tierung des /Schwundes:  Der  Verlust  des  J  nach  k(t,lyp)  ist 
erst  einzcldialektiseh,  nicht  urgermanisch. 

Juni  1891.  Wilhelm  Streitberg. 


Sachregister. 


Ablaut  (qualitativer),  von 
idg".  ^  :  ö  im  Baltischen  303*; 
beim  Wurzeldeterminativ  6  :  ö 
502;  im  Lokativ  Sing,  der  eu- 
Stämme  227 ;  in  der  III.  Pers.  Plur. 
Präs.  Akt.  der  athemat.  Verba 
^0  f. 

A  b  s  t  r  a  k  t  u  m  wi rd  Konkre- 
tuiii  319. 

Abstufung"  (quantitative); 
1)  Wurzelabstufung:  bei  mag- 
nus :  M^ac91. 303. 2)  Abstufung*  der 
stammbildenden  Suffixe: 
bei  den  je -Stämmen  im  Idg.  13. 
268.  287 1;  im  German.  215;  im 
L.it.268;  im  Slav.  286  —  bei  den 
ne '  Stämmen  91  —  bei  den  ne- 
Stämmen  91  —  bei  den  Partizi- 
pien auf  -nf-  von  athematischen 
Verben  92  f.,  von  thematischen 
Verben  im  Idg.,  Arischen  und 
Griech.  300;  im  Slav.  290  —  bei 
-eie-  :  -iie- :  -jfc-  173;  -cv^o-  :  -v.-o- 
172  f.  —  bei  ai.  ämsä  :  äsujä  : 
ä§iH  182  ff . ;  ai.  kanyü  und  av. 
kaine  188  flP.  —  3)  Abstufung  in 
den  Endungen:  in  der  Dekli- 
nation 10  ff.  91;  III.  Pers.  Plur. 
Präs.  Akt.  89. 

Adverbialbildungen  von 
Easiis:  1)  Ablativ  25  ff.  ai.  -ät, 
lat.  -träj  got.  -pro  24;  got.  -dre 
Neubildung  209 ;  griech.  -ilic  keine 


Ablativendung' 25.  —  2)  Instru- 
mental TTcbd,  &}xa^  Trapd,  Mcrd, 
VcKQ  15  f.;  xdxa,  uixa  17;  ai.  divä 
und  näktantj  sddä  und  sddam 
18;  ai.  Adverbien  auf -rtw,  germ. 
-ö,  abg.  -.V  18.  20  f.  205.  297; 
tum,  dum,  quom  26.  287;  griech. 
-uic  25,  got.  -ö  -e  200,  westg.  Ent- 
sprechungen 207;  nicht  zum  In- 
strumental gehört  lat.  -nde  (aus 
'dne  gr.  -Ocv,  germ.  -tan  -pari) 
16.  —  3)  Lokativ  lit.  ^^,  sze, 
abg.  t€j  lat.  que^  griech.  t€  29; 
got.  fvar  29;  lit.  kür  30.  griech.  -ou 
-—  abg.  -u  30.  ävuj  29  f.  nVc,  die  226. 
501 ;  lit.  pasko^  kein  Lokativ  227. 
—  Lit.  Adverbien  auf  -ur  30. 
271;  got.  Adv.  auf  -7ia  lat.  -nr 
210;  lat.  perendie  500.  nhd.  Adv. 
132. 

Akzent  1)  Akzentquali- 
tät:  Unterschied  von  schleifen- 
dem und  gestossenem  Akzent 
im  Idg.  1  fF.  Wesen  des  schlei- 
fenden Akzents  9.  298.  Entste- 
hung des  schleif.  Akz.  10  ff.  — 
22  f.  270.  280  (Michels'  Gesetz); 
schleif.  liängen  in  der  Schwund- 
stufe leichter  Vokalreihen  13. 268  f. 
Übereinstimmung  in  den  Akzent- 
qualitäten zwischen  Lit.,  Griech. 
und  Ind.  3  fF.  Schleifende  Beto- 
nung im  Armen.  446.  Akzentqua- 
lität und  Auslautgesetze  im  Germ. 
195  ff'.,   im  Slav.  284  ff*.    Einfluss 
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der  Akzentqualität  auf  die  Vo- 
kalt'jlrbung'  im  SIav.295f.  Zirkum* 
H(»x  von  i/äm  und  ßuiv  228  f.  270; 
von  lit.  tat  266.  —  2)  Akzent- 
stellung; Betonte  Schwundstu- 
fenvokale {iy  II,  7?,  r)  im  Idg.  82  ff. 
Einfluss  der  Akzentstellung  auf 
die  Entwicklung  der  Laute  im 
Armen.:  ö  in  vortoniger  Silbe  iSl. 
443,  ^  vor  schwachbetontem  Vokal 
443.  Idg.  zd  zu  armen,  sf  unmit- 
telbar nach  betontem  Vokal  445. 
Idg.  7)1  vor  dem  Hauptton  im  Arm. 
453.  Ausnahme  des  urbrittan.  Ge- 
setzes über  die  Stellung  des  Wort- 
akzents 78.  —  Einfluss  der  Ak- 
zentstellung auf  die  Belmndlung 
der  idg.  Diphthonge  im  Lit.  37  ff., 
im  Slav.  282.  —  3)  Satzakzent: 
Stellung  der  idg.  Enklitika  334  ff. 

A 1 1  e  r  t  u  m  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t, 
die  idg.  und  die  Notwendigkeit, 
ihr  eine  neue  Grundlage  zu  ge- 
ben 485. 

Analogie  in  der  Sprache  und 
ihre  Bedeutung  für  den  Fort- 
schritt 244. 

Anthropologie  und  Sprach- 
wissenschaft 464. 

Assimilation  im  Irischen 
44 1,  im  Uomanischen  ebd.,  im 
Slavischen  45*,  im  Lateinischen 
479.  —  Vokal  4-  fi  -f  ^^  wird  im 
Irischen  zu  Vok.  -j   ni  -\-  m  79. 


A 11  gm  e  n t a t  i  v b  i  1  d  11  n g  im 
Neuffriechischen  32L 


A  u  s  I  a  11 1  g  e  s  e  t  z  e  :  ImuHuss 
der  Akzentqiialität  auf  die  Be- 
handlung der  Vokale  der  Endsil- 
ben im  Germanischen  195  ff.,  im 
Baltisch-Slavischen  259  ff.  —  Idg. 
-ätn  zu  got.  -a,  ulul.  -a  203;  idg. 


-eni  zu  got.  -a  202.  204;  idg.  -f/m 
zu  got.  -au  206;  idg".  -oi  im  Got. 
217;  auslautende  -i*  -u  im  Goti- 
schen nach  kurzer  Silbe  erhalten, 
nach  langer  geschwunden  215  ff.; 
gestossene  Längen  des  Auslauts 
im  Westgermanisehen  nur  nach 
kurzer  Silbe  erhalten  212;  au>- 
laut.  -«  wird  im  Slavischen  zu 
-2,  auslaut.  -d  zu  -jy  295. 

Aussprache  von  nhd.  gd 
122,  f/s  123,  von  Fremdwörtern 
122.  123. 

Baumnamen,  urindogerma- 
nische 476  ff. 

Dehnung,  organische  10. 
Dehnstufe  10  ^  Dehnung  vor  -iw 
im  Slavischen  285  (sieh  Ersatx- 
dehnung). 

Deklination,  Akzcntquali- 
tilten  der  Kasusendungen  3  ff.: 
Flexion  von  ai.  *(lsäs  1S2  ff.;  von 
kanya  188  ff.;    von  övo^a  300  ff. 

—  Kasus:    1.  Singular    1)  No- 
minativ der  iC-StUmme  13,  im 
Germ.  215,  im  Lit.  268,  im  Slav. 
285  ;    der    ä  -  Stämme    im    Ahd. 
202;    der  /e-Stilmme  im  Lit.  2fJ.S 
im    Slav.  295;    der    en-    und  er- 
Stämme  im  Idg.  19.  21  f.  23.  25; 
der    e/t-Ste.    im    Germ.  201.  204. 
205.  207,    im   Lit.  265,    im    Slav. 
293 ff.;  der  ey-Ste.  im  Genn.  21^, 
im  Lit.  275,  im  Slav.  293  ff.;  der  ^ 
StJimme  201;  von  mene:i-  im  Lit. 
275,    von  'Wasser'   23  und  2o^ 
275.  29G.   --  2)  Akkusativ  der 
/e- Stämme    im   Lit.   268;    der  n- 
Stämme   im  Germ.  197,    im  Got. 
202,    im   Ahd.  203,    im    Lit.  2(;i*: 
der  /«-Stämme   im   Lit.  270,  im 
Slav.  293.  —  Nom.-Akk.  der  neu- 
tralen /c- Stämme  im  Germ.  215. 

—  3)  Genetiv    der   ä-  ei-  en- 
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Stämme  11.  —  4)  Dativ  der  e- 
und  ä- Stämme  im  Idg.  223,  im 
Lit.  262  ff.  265  f.;  der  ^-Stämme 
iiri  Slav.  281.  — 5)  Ablativ:  Vo- 
kalqualität  24. —  6)  Instrumen- 
tal, Ka8US8uffix  -VI  13  ff.  Instru- 
nicntalendung:  im  Lit.  21.  272  ff. 
—  7)  Lokativ  der  einzelnen 
Stammklassen  27  ff. ;  der  e-Stämme 
im  Got.  207;  der  e/- Stämme  im 
Germ.  210,  im  Lit.  270,  im  Slav. 
289;  der  cm -Stämme  225  f.,  im 
Slav.  289.  —  8)  Vokativ,  Schlei- 
fender Akzent  bei  ZcO  u.  dgl. 
42;  der  /e-Stämme  im  Slav.  294. 
TT.  D  u  a  1. :  N  0  m.  -  A  k  k.  Mask.  225, 
im  Germ.  208,  im  Lit.  279  f.; 
Nom.-Akk.  Fem.  Neutr.  31  ff'.  — 
III.  Plural:  1)  Nominativ  der 
e-  und  ^7-StJtmm(»  7,  im  Genn.  213, 
der  *^eschlechti«^en  Pronomina 
der  e-Stämme  31  ff.  Pluralendini«<' 
-A-  im  Armen.  441.  Plur.  auf  n  in 
der  St.  Dekl.  im  Nhd.  101.  -^  2) 
Akkusativ  der  rt- Stämme  7; 
der  e/-Stämme  im  Aind.,  Genn., 
Balt.-SIav.  7.  —  3)  Genetiv  im 
Idg.  12.  f  289,  im  German.  205. 207. 
274,  im  Balt.-Slav.  259  ff.  beson- 
ders 264  f.  und  282  ff.  —  4)  In- 
strumental im  Idg".  223,  im 
Balt.  264. 

Dissimilation  der  Kedupli- 
kationssilbe  im  Irischen  44. 

Eigennamen,  sprechende 
(appellative)  bei  Dienern  169;  zu 
Appellativen  gewordene  323;  Be- 
handlung fremder  E.  136  ff. 

Enklise  sieh  Akzent. 

E  n  1 1  e  h  n ii  n  g  von  Kiilturwör- 
tem  485;  angebliche  E.  von  irisch 
/infa  461.    (Siehe  Fremdwörter.) 

Ersatzdehnung  bei   Vokal 
-f  Nasal  +  Explosiva  -f  w  im  Iri-      Dental  -f  ^  +  Kons,  zu  ^  -|-  Kons. 
Indogrennaijjjtche  ForschuDgen  I  5.  ^ 


sehen  77.  Sonstige  irische  Ersatz- 
dehnung 60. 

Fremdwörter,  ihre  Aus- 
sprache 248;  dialektische,  archa- 
ische 147  ff.;  Beseitigimg  122  ff. 
136  f. 

Homonvme  116  ff. 

Infinitiv  auf  -nian  und 
-mani  im  Aind.  495  ff'. 

Kinder  spräche,  ihre  Be- 
deutung für  die  Sprachentwicke- 
lung 127.  243  \ 

Komposition,  Dvaudva  im 
Latein,  m^ 

Konjugation.  I  Tempora; 
Präsens  der  Gewohnheit  im  Iri- 
schen 329  ff*.  PräsensHexion  der 
rt/-Verba  im  Got.  204.  —  Aorist 
II.  Med.  im  Armen.  439.  —  IL 
Modi:  Imperativ  auf  -tfut  im  Iri- 
schen 460  ff.  —  III.  Personale  n- 
dungen  des  Medioi)assivs  im 
Got.  217.  —  1.  Pers.  Sing.  Präs. 
Indik.  im  Lit,  274  \  im  Slav.  292  f ; 
der  got.  ^//-Verba  204. 1 .  Pers.  Sing. 
Präs.  Opt.  im  Got.  206.  1.  Pers. 
Sing.  Prät.  der  schw.  Verba  im 
Germ.  205.  1.  Pers.  Plur.  Präs. 
Indik.  im  Breton.  50  ff.  2.  Pers. 
Sing.  Imperat.  im  Irischen  462; 
2.  Pers.  Sing.  Prät.  Indik.  der 
schw.  Verba  im  Got.  204.  —  3. 
Pers.  Sing.  Präs.  Indik.  der  schw. 
Verba  im  Germ.  210.  —  3.  Pers. 
Plur.  Imperat.  im  Got.  206. 

K  o  n  s  o  n  a  n  t  e  n  >•  e  r  1  u  s  t :  g 
und  g  schwinden  im  Arm.  443; 
Kv.  durch  Dissimilation  im  Iri- 
schen 44;  mit  Ersatzdehnung  im 
Ir.  60.  79;  vor  .sä:  im  Ir.   176. 

K  o  n  s  o  n  a  n  t  i  s  m  u  s.     Idg. 
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512.  —  Absolut  auslautendes  ari- 
sches ,v  185  ff.;  ai.  -c  c-,  av.  -s  k-j 
ap.  'S  Ar-  aus  t  k-  486  ff.;  ar.  xr 
-_  av.  sr?  490  ff.  ai.  d  aus  zd 
oder  gd  171;  av.  «/?,  am  -{■  r  zu 
Nasalvokal  +  r  493  f.  ~  Arme- 
nisch Ä:  aus  idg.  tv  440,  aus  sy 
441  Avi  aus  /«w  457;  g  und  <^ 
schwinden  44.'5;  id«»:.  f  zu.  f  44(3; 
zrf  zu  st  und  2  445;  fr  452;  .vr 
451;  .vA*  zu  OL'  446;  /i  und  p  aus 
arm.  &,  id^.  bh  454;  /)  aus  ;>*• 
456;  m,  n  zu  ^•  453;  ard,  anr  zu 
oJl  441;  V  aus  Ar//  458;  Ursprung 
des  ;  448  ff.;  rh  zu  /i  459;  Ä 
prostlietisch458.  —  Griechische 
Wiedergabe  iran.  Spiranten  328 
und  328  i;  cv  319:  Wechsel  zwi- 
schen cß  und  cb  503;  Z:  aus  zd 
502;  H  aus  zg  503;  ß  vor  t/  506. 
)Li  für  ß  geschrieben  325.  —  La- 
teinisch sn  320;  c/,  c7i7  322; 
kr  zu  r  255;  !iu-\-n  zu  //?i  510^; 
;>r  zu  />  175.  —  Keltisch  vi  im 
Ir.  47;  tv  48.  Assimilation  von 
n  und  Vi  im  Ir.  60  f.  Schwund 
von  Verschlusslauten  im  Ir.  60. 
79  und  79^.  mp  aus  m  durch 
Satzphonetik  im  Bretonischen 
50  ff.  —  Germanisch  sm  zu 
mm  (mj  213.  Die  Wirkung  eines 
auf  den  anlautenden  Kons,  fol- 
genden j,  besonders  bei  A^"  513. 
Mhd.  h,  nhd.  p  99;  nhd.  t  und  d 
im  Anlaut  99.  —  Baltisch-Sla- 
visch.  Auslautendes  r  im  Halt, 
erhalten  29.  271;  im  Slav.  viel- 
leicht geschwunden  296  f.  Nasale 
im  Inlaut  vor  Konsonanz  und 
im  Auslaut  283. 

Kontraktion  verursacht 
schleifende  Betonung  10 ;  hat 
möglicherweise  bei  den  /e  Stäm- 
men stattgefunden  13. 

Kult  u  r  g  e  m  eins  c  h  a  f  t ,  eu- 
ropäische  473  f. 


Kurz n amen,  weibliche  \^. 

Kürzung  gestossener  Län- 
!  gen  des  Auslauts  im  Germ.  195; 
i  der  ersten  Komponenten  der 
Langdiphthonge  im  Griech.  261: 
'  im  Latein  280 1,  im  Germ.  260, 
\  im  Lit.  262  ff.,  im  Slav.  281  ff.; 
'  gestossener  und  schleifender 
'■'  Langdiphthonge  im  Lat.  Genn. 
1  Lit.  Slav.  260. 

I  Langdiphthonge  in  den 
!  europ.  Sprachen,  speziell  im  Bal- 
i  tisch-Slavisehen  260  ff.  Verschie- 
I  dene  Behandlung  dersen>en  jt- 
1  nach  der  AkzentqnalitHt  im  Ur- 
idg.  220  ff:,  im  Slav.  292.  297  f. 

Metathesis  bei  arm.  rÄ:452. 

Modi  siehe  Koiyugation. 
Mouillierung  im  Anord.514. 

i         Neubildungen,  sprachHi-h«- 
;   143. 

Partikeln,    Stellung   denw'l- 
I   ben  im  Satz  333  ff.     Indische 
Partikeln  402;   avestiscbe  40.1: 
!   apers.  403 ff.  Griechische  Eii- 
i   klitika:  Indefinita  31;  kc  (k€v,  kc 
I  372  ff.  env,  vu,  Toi  375.  Postposi 
I   tive  Partikeln:    dv,    dp,    dpa,   aO. 
I   ydp,   hi,   bf^TQ,   ^i^v,  |Lir|v,   ouv,  Toi- 
i   vuv  377.    Lateinisch    qiie,   au 
I   feyn,    ne  416.  418  f.,    quidem  417. 
I   quoque  418,  sin  419  f.;    Beteue 
I   rungs-   und  Ver^-underungsp.ir 

j   tikeln  423. 

I 

'  Partizipium  auf  -nt-  ^1  l 
1   290.  300. 

I 

I 

I  Pronomen  inlixum  im  Keli. 
I  406.  Stellung  der  enklit.  Prono- 
1  mina  siehe  Wortstellung. 
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Prothese  von   k  im  Armen. 
458 ;.   von  a  im  Nougriech.  321  *.   ' 

I 
U  0  ji:  e  1  m  il  s  s  i  «c  k  e  i  t    in    der 

Sprache  154. 

Sandhi  nur  hei  g*e.st08Henem  ^ 

Ton    für  Lang-diphthonjire   statt-  , 

haft  220  ff.;   bei  -m  im  Bret.  57;  , 
bei  -N  im  Nhd.  57. 

Schwundstufe        Tiefs  tute   ' 

Silben  Verlust  ruft  Beto- 
nun^ifswechsel   h(»rvor  11  ff.;    bei   ^ 

aesfumare  171. 

I 

Sprachgebrauch  in  seinem   ' 
Verliältnis  zur  Sprachrichtig'keit   , 

Sprachrichti^rkeit    95  ff. 
232  ff.   Verschiedene  Auffassunjr   ' 
der  Fra*re  nach  der  Sprr.  1)  vom   | 
1  i  1 1  e  r  a  r  ^  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  n  96  ff  . 
2)  vom  natur^eschichtlichen 
105  ff.    3)   vom  rationellen 
(Zweckm«ssigkeit8-St.  240)  112  ff. 
4)     vom    k  o  lii  b  i  n  i  e  r  e  n  d  e  n 
Standpunkt  aus  237.    Über  den 
Sinn   des  Wortes  's])rachrichti^' 
2iM}  ^.     Schleichers   Stellung"  zur 
Frage  nach  der  Sprachrichtigkeit   ; 
232  ff  ; 

Stammbildung  siehe  unter 
Abstufung.  Weichsel  von  /•-  und 
-«-Stummen  317  3. 

Stilistik,    Regehl  der  238  f.   : 

Suffixe  (sieh  Abstufung  u. 
Wurzelerweiterung)   -ar-  300  ff.; 
neugr.  -apo-  und  -oupa-  321 ;  dal-  I 
mat.  -esfe  324;  idg.  -tos  30()  ff. 

Tri phth enge  im  Irischen 
62.  80. 


Umlaut  im  Plural  schw.  No- 
mina zu  nhd.  Zeit  98.  102;  in  der 
2.  3.  Sing.  Präs.  Ind.  im  Nhd. 
130;  im  nhd.  Komparativ  131. 

U  r  h  e  i  m  a  t  der  Indogerma- 
nen ,  ihre  Bestimmung  durch 
sprachgeschichtliche  und  anthro- 
pologische Kriterien  464  ff.  Job. 
Schmidts  Hypothese  466  ff.  Schra- 
ders  Theorie  471  ff.,  Hirts  Hypo- 
these 474  ff. 

Vokalentfaltung  im  Latei- 
nischen 320. 

Vokalismus.  Idg.  t^  und  ö 
im  Baltischen  303  l  Betonte  Na- 
salis sonans  82  ff.  Idg.  Lang- 
diphthonge 220  ff.  260  ff.,  speziell 
öu  im  Idg.  und  in  Einzelspra- 
chen 225.  276  ff.  —  Armen.  anX 
zu  ()?>  437.  —  Griech.  o  aus  u  505. 
—  Latein,  -ae  266.  —  Irische 
Vertreter  der  Nas.  son.  59  ff.;  e. 
und  seine  Herkunft  60  ff.  Sekun- 
diire  Diphthonge  und  Triphthonge 
43  ff.  62.  80.  Wechsel  von  i  und 
e  72  ff.  —  Ger  man.  Vertretung 
des  idg.  öu  194.  277;  got.  e  zu 
ni  vor  s  204.  Verschiedenheit  der 
VokalqualitHt  in  ahd.  Endsilben, 
abhängig  von  der  Akzentquali- 
tnt  207  ff.  Nhd.  ö  :  mhd.  e  134.  — 
Die  baltische  Doppelvertre- 
tung von  aij  oi,  ei  und  ihre  Ur- 
sache 32  ff.  Idg.  öu  276  ff.  —  Vo- 
kal +  Nasal  im  S 1  a  v  i  s  c  h  e  n 
283  ff.  Slav.  Doppelvertretung 
von  urslav.  oi  281  f.;  jo  zu  je 
285;  '011  zu  -^n  285  ff.;  idg.  -öu. 
wird  nicht  zu  slav.  -y  293  f.;  idg. 
-ö  zu  -y,  -e  zu  4  295. 

Vokal  Verlust  bewirkt  Ak- 
zentverUnderung  12.  Schwund 
des  auslaut.  i  im  Lat.  501.  -/,  -i/ 
schwinden  im  Got.  nur  uaclv  law- 
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I.    Indogernianische  Sprachen. 


Altiiidiscli. 


f. 
this  IS. 

504  '\ 
448. 

r>8. 

-  44l>. 

-  <59. 
i'(H  2;"). 

341. 
81J>. 
458. 
.v  442. 
841. 
nn  450. 
^/.v  458  1. 
ccfd  488. 
.V  501. 
<7^  25. 
Pdf /US  501. 
•v/r-    175. 
70--  175. 
rf/ani  497. 
68.  341. 
'(fffarPh/tj/as 
•  25. 

//<^/-  483. 
452. 

r/x^;  498  3. 
f/  5CU2. 
?//  504 -\ 


öjyu-  68. 

äjyana-  68. 
I  ätman-  450. 

ändmam  498  2. 

öptyds  180. 

ä'Viuc-  175. 

c//vli?  25. 
;  «raw  19. 

äsäsä  182. 

J.vrtm  183. 

ä.v/.yä  182. 

ä^f/i  182. 

<7.v-*  278. 
■  <7.v<f^  25. 
i  ^c/m^^  173. 
!  invati  174. 

isanydti  172. 

?Äri'  316. 

Ir//'  171. 

7r^>  81. 

?/  377. 

uk.iä  191. 

lif/rdif  511. 

?/oc(/-  488. 

uccäis  20. 

nccäisfardm  20. 

lätarät  25. 
300.     7/r/r^7  39. 

iipanvasv.  498  3. 

usant-  93. 

<7ry/ä  47. 

Drdhrd-  497. 

rc/?^///  173. 
'  /•/?«//*  489. 


r/it^<i/2  173.  504. 

Wo  226. 

r.yf /-  483. 

kand-  188. 

kanlnakd  189. 

kaninas  189. 

kanydnä  189. 
I  kanydlä  189. 

Ä7//it/i  138. 

Ä:ar.Hf-  493. 
i  ä:mA-^iV<  492. 

kufühaläf  25. 

kupyämi  256. 

kupye  256. 
I  kurribhaa  508. 

ÄTMÄa  316. 

kürdafi  172. 

ArrcÄm-  493. 

krpd/jatt  172.  174. 

krpdnain  174. 

krpands  174. 
'  ;tVm?.i  255.  257. 

krsdmi  25(>. 

Avlva-  491. 

Ävi-fa-  491. 

ksdma-  180. 

ksdvHin  180. 
:  ^-.i^.v  310. 

A'/iam  312. 

khäd-  450. 

}///•/-  480. 
I  //t?/*Y7  17. 
.  '^rö/i«  499. 
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Wortre^ster. 

f,rhd-  443. 

d;/flKji  184*.  27«. 

[pratamäm  20. 

l/raa-  444. 

drapsäs  456. 

prataräm  20. 

eahirm  45S. 

dhdkAat-  86. 

pro/(  341. 

ceUurlhdit  4fl2. 

dhanvan-  482. 

prati-muc-  175. 

catväras  458.  47ft. 

dhdrlmaiji  500. 

pramrade  498. 

eandrAK  441. 

<Uiar(nn  4%"\  499. 

prai-ahikä  17«. 

cica«pn/(  173. 

'  «/AnrtMn»-  499. 

jw-tpim'i*  173. 

at  4«i. 

rfAnm,«..»-  496 '.  499. 

!prH»-  503. 

cid  417. 

;  (/AH7«(iM  39.  49:!. 

'  pldratt  177. 

ciidti  450. 

dAüw.r,(s  493. 

p(iAf(  230. 

;nfA««M-  445.  454. 

:  JAr*(iKm/f«  174. 

p«<*«  502. 

jnghanä-  446. 

dAfil(ii»i!  174. 

ixiftAo«^;  502. 

ynntf«!-  438. 

,  tlhräntdm  493. 

.  An/üü  25. 

jdn/rum  308  >. 

waA*«m  18. 

ft<i</Af  49». 

jani^hag  463. 

naktaya  18. 

ftMoAA*}«  312. 

j<(m6A«498» 

na//rt('  201. 

bMyatlif  301=. 

ydW-  308 '. 

namrä-  495 '. 

iA(U-  80. 

Jämatar-  444. 

«)<{j»  498.  499. 

bhandafe  68. 

./flV'rf'^  «2 

niijrdbhi  499. 

bliandi^hu-  6»- 

«icä/  25. 

&Aä»a/  300. 

/lurf*  39. 

nu  .340. 

hhänja-  511. 

>flrt«am  307  » 

:  /«icrtwii  479. 

bhArgait-  Sil. 

jyöktamäm  20. 

jtdücn  479. 

&Aäffnian-  502. 

/(in/ram  443. 

/>rt«a?4fl/-  45. 

dAirf-  4». 

tantraya-  44d. 

;/«ira  500. 

fiAiHrfrti  445. 

/««t/r.i»*  442. 

piiriismin  501. 

bliArja-  47(>.  512. 

Mw/^/  45«. 

,j«jri  341. 

fcA^W-  455. 

/«rai"x  50-2. 

parieitrgv  498.  49». 

bhHlaiia-  45.'i. 

lärnjin-  439. 

liarirfjam  498. 

iiA/vfxa-  «7. 

//>rt»  43!l.  45«. 

prtr7m«H(  499. 

MniÄ-  512. 

hy-f  49«. 

partdyai'i  Ml. 

bhrJijäf!  173.  :«*. 

tuAytu  4ie. 

/.«^rAo?;-  481. 

mugluitiik  ;t01  2. 

/ryiiffi  172. 

/ififv-  175. 

M.iij'_nU.-<is-  442. 

triiHiUi  173.  r.0->. 

l'<irja»>fa-  481. 

m-'nili-am  ä\2. 

trimiyiUi  503. 

/Mirttdr-  504». 

manti-l  1K3» 

/*'(iK««  nttl. 

/itfÄüri  230. 

«i«HI/fl/.=  462. 

/.■«  491  1. 

/wi;!crf/  Ä. 

witf/i«/  .»0.  30:t. 

trii-  492. 

,»A-a-  478. 

»t.(A'i»  ;t03. 

/.««-  4!I2. 

/»7"»--  437. 

»H!.«VaW  ]7;i. 

(/rtn^  112  t. 

piiivati  174. 

»i/ji-  323. 

tlärimiiH  49f<. 

pipiprlil  490  '. 

wo'W*  172. 

ih-mupiimi"  IIA. 

/»'»-  492. 

«ii^fJ«  171. 

dAmunf,  4!>i>. 

Iiihidüru  47H. 

mrlaydttajn,,^  :m 

<Mp.m»l  495, 

/JHji<i/f  504. 

mfiyate  172.  44C. 

d(U  311. 

Iiiiriii  184. 

mfflliiix  IS). 

rf/r<!  17. 

liitrör/iU  .'112. 

«ir(«/-  499. 

./«-(/vif  :>->. 

'/if-ic  1H4. 

mriyHP  173. 

lUifidäiii-  47«. 

/<««««„<  174. 

»«(«■/«(m  494  1. 

yaj-  171. 
ydj£  4988. 
Hatna-  Gl. 
yäva-  472. 
yAtar-  445. 
UätdH  Süd  >. 


.'/"'■' 


<  im 


j/ö^-  193. 
rwfciifl«  173. 
ränati  301. 
riitna-  64. 
rdntya-  301. 
rflyf'm  490  s. 
r<M<<  471. 
rrw  222. 
W/iä«  504. 
W^iiKiei  173.  504. 
rii-  504. 
rt/«  504. 
langh-  49. 
lf,päka-  328». 
(F.5p«s<i-  328  1. 

IV</-.'i/H<l/(-  4M. 

v<iVinTi>M!<  4901. 
rai'riiyäitttihe  490. 
r<MU-  439. 
rttjaa-  511. 
rrtAaf«  17G. 
i-^Ab  498. 
figlimf.  49a  498  «. 
wd7i-486*. 
vidharmaifi  496  *. 
rinda-  443. 
it'ntiän»'  72. 
Tipra»  192. 
j  i-hAirf-  175. 
rj-wtwc-  175. 
ripvaminoiis  174. 
cainn^j  300  s. 
rydyati  173. 
vr&dkantama»  300. 
AaitSiS  SO. 
KaniiijriurüiH  20. 
«äj/e  498  '. 
jiarad-  326. 
jiiMfa  177. 
Miriatd»  308. 
Hrf<i4  504. 


Wortregister. 

;  if^äti  173. 

ifeontjrds  441. 

sriifäti  504, 
'  jir^)i(A«  497. 

Ardniatant  306. 
,  jff-i-  73. 

sd  434. 
I  »a/rüxiif  25. 
;  »akiät  25. 
,  «ÖA-A^  222. 
'  sacaie  %7.  462. 

Kßj-  502. 
i  aäHamwi  300. 
I  safi/äii'iKlhän  489. 

addoTR,  gada  18. 

adnara-  454. 
'  aanijf  25. 
,  :ta»#»)t  26  ^. 
;  Aontift  301.  454. 
;  «li««  88. 
,  xanly.t-  30l. 

«apW  83.  87 ". 
:  samndäB  499. 

mm-bhid-  175, 
,  sriranüya  496. 

MvAi/a  4!)6. 
;  gdi-^mani  49(1.  496  ". 
'  juihaittmnaa  300. 
,  ^fiAan*?  .Wl 

mihanttanui-  301. 
^«AoJii'j/H- 301. 
!  ^(lAitr!-  äl.'i. 

aädhf.  498.  49«  ^ 

«dnü  191  >. 

aäniln  48li  *. 
I  aäj/dm  18. 
I  Mlj»  403. 

s«d(i«  311  '. 
,  Ku^vdyanta  490. 

mtdn  496'. 
i  jflraiHiüini  75. 
i  aphuräti  455. 
I  aphürj-  456, 

sniil  338  ff,  40-1. 

aräväyati  451. 
iwä"  187. 
JAnn-  486«. 

Mrytiti  173.  17ü. 


j  Ariel»»«»»  496  >.  499. 
hiranyaräiitnaUamn 

m. 

hemataa  306, 
heman  180.  307.  307^, 
'  himarUarföi  806«. 
A(-o;/(t(i  173. 

AltpersiHtli. 

anijaikij  488, 
amdliam  187  «, 
nrdsitO'  488. 


oxpa-  329. 
iifräfaufd  191». 
wr«"  187. 
fcajity  488. 
j/<i/»flfä  191 '. 
kiayapiia  177. 
-c*.v  ^05. 
jtHJtO  48fi. 
/(Hj/  403. 
dahjmim-i  191 '. 
di»M  405. 
dU  405. 
babirauv  191 '. 
"famä  187. 
mai,v  ^^' 
margauv  191 '. 
m'lnt  404. 
(.-««y  302. 
aparda  328. 
^at'v  404. 
»im  404. 
»im  404. 


AveHtlsch. 

aipidijiiiiaraß  493. 
ainidapka  489. 
«yJÄn^  18(1. 
<iJÖ«(i  :W1 3. 
'  npaoarvJnt  497. 
afratap.kmU  48.t. 
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Wort  regster. 


amuharestäf  .-lOl  2. 
ar^haua  191  ^ 
atdhö  191  ^. 
anhtjö  191 1. 
rt w<  ri  nasfd ni  ^KK). 
mifraos  495. 
ö/V/rt'  180. 
arcilap  489. 
arenap  489. 
arenap.kaHsem  489. 
arenaifäki  489. 
aresva  Sl. 
«Av^*-  483. 
//.vÄvy^  48«!. 
/i.vcm  486  f 
itsemnö.yanö  4'*'ß  "*. 
asemnö.clitö  48<)  ^. 
asJfrap  iraste  m  ö  301 . 
/i.s/ö  191 1. 
äpu'iü  180. 
/nv7  19. 
'^ercnaua-  4S9. 
erezif't/a  328  ^ 
aiifhäte.m  490. 
Or<fhü]).i(m  490. 

/r/r^  31«;. 
2</r/y>Av/  489. 
iripidsfät-  301  -. 
?.sv//7/  173. 
isaresfäHia  302  -. 
isdsaifi  173. 
ulldasna  m\  K  187. 
tirnajt.kiifnn  4HJ).  490. 
//.sÄv/  4S8. 
Av//«r  IH«  tV. 
ktitaniski])  48s  1. 
Aw//r/  191.  1932.. 
kfirajfä  193  -. 
kaskfp  4HS. 
kefj'fun  191. 
kdsö.tdfv.dra  4!»2. 
Av/<///  31(>. 
Av/.sm-  -190.  491. 
=^Av/.v/-   192  ^ 
^a//v'   ISO. 
ffdifd-  502. 
(jdiddd   191  1. 


f/ereda  443. 
^flfi'rt-  312. 
firünerqvi  494. 
firüma-  494. 
fisapanem  314. 
^sqmnenf  495. 
?lHnntö  187. 
flMiüniaine.  495. 
fisyas  185.  187. 
Icaena-  489. 
kamrnos  495. 
Xro/Yi/-  191 1. 
ka^smaine  495*-. 

• 

kasmqin  49<I. 
A'/-  1)  *489. 
kinmänv,  494. 
kund  HC  494. 
</«/iö  48f>*. 
//fiÄ/Art  182 1. 
gener qm  494. 
///«/</  502. 

taunjaiqstemem  .-XK). 
>aÄ-- V)  489. 
/«^/y<7y>  490. 
Htiiraiap  490. 
fitdrdiriti  490. 
fisdrö  491. 
fisrdintm  490. 
//.v/v>  490. 
tisrqm  490. 
••=^/m  491  1. 
füiriö  492. 
daiiflunja  191  ^ 
dainhun  191  ^ 
dddiilP  495  '\ 
dantdiiü  314  ^. 
</r-//i?.v/^/  311  ^ 
dCihtia  311. 
ddiimahl  494. 
ddtnis  312. 
(hbenaotd  173. 
derndnem  307  ^ 
dun  nid u  493. 
=*Y////r'  495  y. 
dfjdnmdib/ö  493. 
Jßtclsrd-  490.  492. 
prdPtdonö  180.  180 -. 
/;/•/-'  490. 


phaesö.tauriiä  48*5. 

pärendi  1H4. 

perefö  191  *. 

pesanaiti  172.  174. 

pe.sü.tanus  4M7. 
,  y>/xrrt-  490.  492. 

pj/^rfö  492. 

harenti  178.  45<>. 

hiina-  455. 
;  bröipra-  504. 

fraeMa-  490  2 

frafisttlitr   ISii. 

/'ramm  494. 

fra^idhiö  1KJ2 

frä^isneneni  IW  ^. 
,  f'rdfap.kaia  489. 

frätap.karatö  48i». 

frCairtiänv.  494. 

/>v>//^>  312. 

friqnmahl  173.  494. 

fseratus  493. 

fsarema-    187  3. 
'  ßtäna-  1S7  2 

mi  4H<>'*. 

namra,rä//.s  495. 

7/?a.vö  304. 

nferrnkaiqsfemn  liQO. 

nierezdika-  171. 

7//r7/.^r<  4f>0  3. 

mqprd  lKi\ 

nidnaris  493.  4Ji3  ^. 

nidZd  30.3. 

nidZd.ranl  303. 

nirtitem  494  '. 

yaoiti'  449. 

jdJtanätitäUltt  301  -. 

//rtfa  472. 
'./a.sÄ7£  48G.  488. 

Jasepddpka  489. 

Jdtuniasfema  800. 

jen(/,sfü  486  *. 

Ja  ran-  192. 

jü.snr  185. 
'  jnsmd'>   18(>2. 

rrtf//-  477. 

rdPj>iü  192. 

rauhn-  459. 

r<?Ä'^r/  486*. 


Wortregister. 
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t- o  u  ru .  rafnöstemn 

486*. 
rindäfem  490. 
rhuläp.tem  490. 
rJku^sni'  491. 
vljzrädaieiti  493. 
intlöipre  49<>2, 
rlditln  495  8. 
vulnanöi  495. 
fi^ö  4W*. 
vUiköisfa  mi   UK). 
vlmanöhlni  4K()  •*. 
rrtP^wi  41K)2. 
rafft aj).kil)ra'  487. 
fOHt/ant-  487. 
rtiP-tjaskipra-  487. 
raetjaski/jra^u  4&\. 
raPtjn.kipra-  4K7. 
rat.s/ica-  490  2. 
raokdskaPsmnnn  4sfi. 
rattkas.pairista  48<i. 
rafnöhläi  486  ■*. 
nitjaskdrät-  48^<  2 
ratjah-  488  2. 
räniö.akereiflm  486  '*. 
rf^wrt  489. 
röipicen  495. 
roremd  493. 
rf//*rt  471. 
,äf«?yr7  30H  J. 
.S^l?/r/  308  1. 
saretd  191  ^ 
sareda  326.  327. 
sa?cärP  IHO. 
,sv7/-ö  .30« '. 
sftstd  177. 
,v?!sv7    18;P. 
.sfaoftmi/n'  495. 
sf(ini<tnem  314.  314  ^. 
spearap  173. 
sräda  327. 
.v/ir/  1S7. 
zai*na   179. 
Zfutzlzuio  4fK)  ^ 
zanfoua  191  *. 
zaiitfjö  191  ^ 
Zfirazd-  4H6  '^. 
'^zareska  4H6. 


1  zämätar-  444. 

2«  184.  310. 

zi/iHnäi9hemnö  185. 
t  «/^  310. 

zraska  486. 

zrrtzcZ-  486  «. 

ha?imen(j  495. 

hankusra-  491. 

havia  179. 

Äönö  486*. 

hindnö  191  ^. 

Äi^^a^Yi  301  2. 

huanmahl  173.  494. 

Ivareiiazdo  486.  487. 

Ivarenü.dä  486.  487. 

°}varenä  187. 

harentl  300  2. 

/tv/'^  187. 

Pehleri. 

f//>^//'  454. 
üHjnjäu   IKl  1. 

PfirsT. 

/r7^i  477. 

Neuperslscli. 

«6  181  1. 
<7W7/i   1811. 
<7^^7//  1«1  1. 
/M^.vfi   187. 
baJi^ldan  187. 
!;?://  459. 
6i</  477. 
/><£«  455. 
/>?Vrm  187  2. 
ffu.snüd  187. 
.sv7Z  32(5. 
sabän  187 '-. 
.v<7/'?w  1 87  2. 
.sa.v  187. 
HhuVitan  187. 
,s?/?/iä  187.  187  2. 
katän  453. 
narin  495  *. 


Afghanisch. 

!  wa?ia/  179  2. 

Balfi^. 

t//tviy  302. 

Jidghah. 

,  rt;i.vdÄ  187. 

;  ^.vViüfJÄ  187. 

■  ^.vm?A  187. 

Pamirdialekt. 

jwcnt/z  1792. 

Ossetisch. 

abreg  454. 
I  äfsärm  187  2. 

?wa//  187  2. 

.varrf  326. 
,.swrt//  1872. 

Armenisch. 

abarbi  454. 

■  aganim  446. 
;  azazem  445. 

<ii/  455. 

rtÄ-n  303  2. 
,  (uacol  438. 

rtXi/  457  ^. 

«;iw^.v  328  ^ 

(ütlur  443. 

alauri  43X. 
;  a//e/*  445. 
!  anfahim  447. 

nntarsam  447. 

anicanem  450. 

ancannut  446. 

ankanhn  437. 

auko)An  437. 
'  ankaul  4.37. 
'  «AiJ//  450. 
'  anjneag  450. 
I  a;t;//i  453. 

a/z7/r  443. 
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anurj  454. 
aprwst  445. 
ar  453. 
aravir  453. 
ahtt  452. 
aroganem  451. 
arogacticanem  451. 
«r?/  452. 
rt/ffA  438. 
avar  454. 
avareni  454. 
ararf  454. 
ni?er  454. 
averem  454. 
o/a^/  449. 
atamn  442. 
arrtjy  443.  451 
aragil  444.  450. 
/irac  456. 
aru  457  ^ 
arpn  456. 
aratU  444. 
araur  4vW. 
aparpi  454. 
haXajain  454. 
haXanunufhnt  454. 
baXein  454. 
barak  455. 
6«ri  457  ^. 
/>/r  452. 
hndern  454. 
bndirn  454. 
/>MW  455. 
/x/Ä-  441. 
bravo r  452. 
(^fai/  448. 
ijacak  445.  454. 
ffguem  451. 
//fAy  448. 
///wf  443. 
//o(/  448.  451. 
i/ez  441K 
r/zze/  448. 
<///•  449. 
(/aAL-  449.  451. 
<'2/i  438. 
rzcM  438. 
^7*^7/4  45S. 


elanhn  439. 

e^e*'  440. 
,  ß^e  439. 
i  c^n  303  2. 
'  eXtiur  443. 
:  emk  441 . 

erflr^  443. 
,  eraz  456. 

crci  443. 

erdakic  443. 

crc«  456. 
i  erevoit  446. 

erefc  457. 
'  erekkin  467. 

er/wj  448. 

erkir  457. 

erkotasan  457. 

erkokean  457. 
;  crfcw  457. 

erkpai'ak  45(). 

c/7)w  456. 

ej)ewi  456. 
I  zardk  441 . 
'  z«wr?7  439. 

e,'?  320.  322. 
;  pidost  443. 

onjuX  448. 

fakchn  455. 

fo;o;i  438. 
I  foAw?/«  438. 
'  /  459. 
;  iz  442. 

isak  322. 

isake.s  322. 

lusapail  441. 

Ikanem  172. 

/flArt^-  443. 

xak'im  450. 

,jfrt?Y  450. 

xalam  447. 

xaxiif  447.  455. 

xaxutk  447. 
'  xaxtem  447. 

xacanem  450. 

xarnabmdor  454. 

xarmipndor  454. 

xararcf  450. 

xarart  450. 


xaragul  448. 

a;ar«Är  447.  448. 
.  xaram  447.  44H. 
,  xafarem  447. 

jpe^Jt  447. 

X€A  44  i. 
i  ajtf^c«  448.  449. 

xeXdeni  449. 

xer  446. 

acarjc  448. 

jco/^  447. 

xusem  447. 
'  arret?  447. 

xi'uannm  447, 

xösim  438. 

xö«oZ  438. 

a:r>f  447. 
,  xöfanain  447. 

x/itif  447. 

cnrii/  439. 

crt^w  440. 

cuanim  4^37. 

c/iar  437.  440. 

cnoA  437. 

cnoXakan  437. 

cnoXufitni  437. 

cuund  459. 

cwöx  437. 

c/m«/x  437.  43«. 

fra/;«  479. 

Äv?A  442. 
'  Ä*oÄ//i  442. 

koXmn  442. 

ArwA  457. 
'  khmk  447. 
'  Af  fl?'  453. 
'  A-f<7rrt/  453. 

Arrewi  437. 
•  fcrAv'/i  457. 

fcröA  437. 
'  Äair  437. 

hanay  439. 
.  handerj  449. 
I  hanel  458. 
j  hanem  439.  45K. 
,  Äa?ii  439. 
i  Artci  303  2. 

hecanhn  450. 


Wortregister. 
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ein  449. 

im  449. 

t50. 

m  449. 

anem  449. 

50. 

lern  44«.  450. 

i  ai7.  453. 
140 

442. 
t  451, 
458. 
438. 
3. 

49. 

9.  450. 
49. 
110. 
49. 
443. 

442.  443. 

59. 

)vk  441. 

'c  441. 

459. 

49. 

03. 

457. 
449. 
49. 

445. 
31. 

445. 

442. 

442. 

lam  446. 
45. 
W9. 

459. 

459. 

canel  459. 
451. 

hos  451. 
ÄOÄÄ'  451. 
1  451. 
449. 
50. 
ij  450. 


navasard  326. 
wer  445. 
7ier  445.  449. 
nist  445. 
7iör  326. 
sand  441. 
jfanf  441. 
j  üeX  447. 
,4o;  441. 
sokam  441. 
soXacecd  441. 
ifuÄ  441. 
ozor  445. 
oZar  445. 
oXork  452. 

I 

'  o(5er  445. 
,  or  446. 

oroijanem  451. 
!  oäA-*«  444. 

öÄ^  445. 

ostain  444. 

ostnum  443. 
'  ostcim  443. 

arii  451. 

or/.s  452. 

orcam  451 
j  orav  452. 
!  orovain  444. 
i  orif  438. 
i  orsam  438. 
,  ^>r«o>l  438. 
'  orJt  441. 

wnrf  458. 

tt,v  459. 

usanivi  437. 

WÄoA  437. 

usauX  437. 
i  w?*jw  451 . 
I  r5er  445.  451. 
:  ^ogay  439.  452. 

forekkin  457. 
;  i^orÄ-  440.  457. 
j  cw  439.  452. 

paifem  455. 
I  paifim.  455. 
'  paitucanem  455. 

palar  456. 
;  palpaXak  455. 


pamktem  455. 

parag  455. 

parar  453. 
•  parart  454. 

pereketn  455. 
|^>xrem  457. 
!j?or  455. 

prcanem  445. 

}f»rw  3032.  441. 
;  gerund  459. 
I  «mjf  451. 
i  sirein  438. 
!  «roA  438. 

mWä  441. 

sniind  459. 

sosinj  451. 

spananem  487. 

spanoX  437. 

.vfo?«  314«. 

f?fÄ  459. 

rcr  459. 

rf^c  440. 

tanim  439. 

taray  439. 

/araj[)  456. 

/o;  442.  443. 
I  /o;iew?  442. 

/wn  310. 

/wo;i  438. 

fnoXufiun  438. 
j>oi^  455. 

paxarakem  455. 

paxeay  455. 

paxuHt  455. 

paxu^anem  455. 

pax^'im  455. 

/>rtA-  454. 

paXanun  4'>4. 
\  pitXarim  454. 

jiaXarufiun  454. 

paXem  4M, 
'  paXpaXivi  455. 

parag  455. 

parat  452. 

parak  455. 
■  pei'ekem  455. 

piurid  456. 
^  pinrit  456. 


jhideht  454. 
poit  455. 

ßiüoK  4r>i;. 
ptKc  4ri7. 

jhtiij  4m.  4r,(;. 

P>-Iiur  4M. 
»«)■■  45K. 
JtHH  457. 
»f  44<;. 
öi  44:1. 
jifffZ  44li. 
aiil  44li. 
njiaiiieiit  443. 
«Hj  4-1:1. 
fl((r  453. 


Iap6«ic  :t:>ii  If. 


'ApOaEic  :V2H  i. 


&fav  :itK;. 
'dTaupöc  .">ll, 

'A-rreXoc  ii;4, 
A-ftipuj  Tilä. 

dtivui  .'itM. 
^Tioc   171, 


Ud. 


Wortregister. 

äfoptiiui  äi2. 
dTpiiu  174. 
dTXöO  ;-!0. 

ö-riu  50-1. 

diftriv  50;i. 

'AiUoiroc  l«-2. 
■AtUJj  Ifii'. 
drut  440. 
oItov^i]  4«a. 
oiTic  482. 
albdo^iai  171. 
atel,  aUv  ^T. 
alt)  ä30. 
ainöXoc  fiüö. 
alp^ui  174. 

"Aicdlumoc  1(>7. 
dXJEuj  17:1. 
dHJTpiDc  4;jK. 
dUdTpioc  Aä'X 

äktpävMt  1T2. 
dXiuTTiiE  a2H '. 
äua  ir». 
"Anaetli  H>*. 
dnoxci  -'7.  L>K. 
<i^vllc  :K):[  ^.  501 '. 

'AutpoTTiij  KW. 
«V  :IT7  ff. 
dvd  45«. 
dv«i]>t«  4:Kt. 
dveoc  45S  '. 
ÖVTU   low. 
dvTo^ai  458, 
dvuiu  451. 
dviim   15  t. 
ävu)  :ilK.   1.71. 
iliioEivvuTat  TilKl. 

■Aptlwv  Hii;. 
dp^CKW  17;i. 
'Apnc  22H. 

'Apiuiv  Ilit>. 
'ApKH  Hiil. 
lipK^c  l'H'. 
'Apxoi  ItHi. 


'ApKTOI    KiS. 

dpEtqxic  33Kt. 
dpoTpav  43^. 
"ApTtfiic  IM. 

Apxiilf  "^i"-. 

dcKnei^c  447. 
dcTiip  4aH. 

aö  377. 
faOtapoc  511. 
ailT0i|iE(  28. 
,  aiiTaO  HO. 


;  ßacrdtuj  443. 

pft^wuMoi  502. 

0{i^tai  ÖÖ2 
;  SiXe^vov  4;f.l. 

pWoc  .-»02. 

ßlßoTi  448. 
I  p(oc  .'»05. 

podui  44J*. 

ßoi^  5or>. 

0or)S^uj  r>o;t. 

ßoXf)  50:i. 

pouKöXoc  r)i,ir>. 

poOXouai  ril)3. 

ßoüc  San. 

tßoiitti    11)!'*. 
ßpoüxoc  44>*. 
BpüaEic  '-tif*  '. 
ppOE  47r<. 
ßpiJXiot  475. 
BOic  1H4.  22!». 
püicai  50:1. 
TutkiMv  r>0!i.  510. 
TOpaXdv  .">I0. 


TOptpTÖP  510. 
Tdboc  :(21. 

faf^dX  510. 
TOJidpiov  ."ilü. 
Tli^ßpla  r>10. 
Tcijjppöf  44t. 
Xaöpoc  17ii, 
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np  437. 
uüp  437. 
:  322. 
)c  320. 
:  32G. 
Zw  505. 
IC  456. 
El  432. 

4y. 

6c  438. 
cai  439. 
ivT€c  3021. 
Aoc  32(>.  477. 

300  J. 
7  f.  503. 
j|ui  258. 
)  503. 
lai  50.3, 
JYvu)ni  175. 
Ki«. 

r€c  302  K 
u  16f>. 
'ucoc  319. 
KOC  319. 
166  1. 
1(K 

1()6. 

32^1.  482. 
irn  1()8. 
477. 
»  168. 
57. 

Ktt  457. 
457. 
3.  307. 
ca  457. 

;W7.  312. 
c  481 1. 
iv  502. 
yjKovra  4()6. 
oc  470. 

502. 

:0V   503. 

i  503. 
505. 
>€v  432. 
^€v  432. 
uc  484. 


^baMdcenc  463. 
aY\ca  502. 
^riv€v  502.  504. 
Kujca  502. 
cVkui  174. 
etX^iw  504. 
elXi^lXouBa   176. 
etXuj  504. 
cl^i  432  f. 
€tv  340. 
.  €'iv€Ka  15. 
€tc  184  2. 
'EKdßn  167  2. 
'EKdbimoc  167  2. 
'EKdrri  163. 
^KQTnßcX^TTic  439. 

^KQTl    302  2. 

:  ^KßdXXuj  439. 

^KTITI    17. 

^KTÖC  470. 

^Kiiiv  93.  ;K)2. 

^XaOpöc  505. 
:  iXaia  511. 

^Xaq[>p6c  49.  505. 
'  ^axuc  505. 

^X€i  510. 

aeOecpoc  103. 

dXeucoMai  176. 

aiKY]  477. 

•EXiKUJv  477. 

"EXoc  510. 

^vaipuj  454. 

Ivapa  454. 

^vöov  315  1. 

^vea  16. 

^VV€TT€    258. 

^vvr|q)i  501. 
ivvLucac  503. 
^vc  184  2. 
^vt(  88. 

^H€vixef^vai  174. 
^EiiKovra  466. 
^tiv  328  1. 
^Hiv€i  503. 
^irißtücüjitai  503. 

^TTlXCKTOC   168  2. 

^Tro(€i  431. 

^TT01T1C€    431. 


^TTOMOi  257.  462. 

ktiTd  aS.  87  1. 

^pbuj  175. 

«p€ßoc  50;3. 

ippOn  502. 

«cßnv  502. 

icQXai  50<). 

*^ceXai  5(Xi. 

*^coXai  50<). 

^TdXacca  439. 

EOarf€X(c  162. 
,  EudrftXoc  162. 

EöpußdTTic  167.  169. 

EöpuobCa  167. 

e0q[>6pßiov  454. 

^Xic  442. 

iX^pdc  213. 

ä\[njj  45(). 
\^aKdßa  167  2. 

1 

^€lKaTl  41. 

^^vvu|iai  502. 

.«^^ppciv  257. 

-^ccca  502. 

-f(€c6ai  159. 

.-(kqti  41. 

.-loßdTic  168. 

sidtiY]  168. 

.npoc  160. 

.--ic  1(W5. 
i^iiii  168. 

.«"(ujv  166. 

^lujvic  16(). 

-^pi^Tpa  48. 

la  50{). 
:  raßdXXuj  509. 

rdßaroc  '509. 
!  raX^dTiov  508, 

CdX^xaToc  508.       * 

rdXov  508. 
'  *la^&Tiov  508. 
.  *2d)naToc  508. 

2Ia^ßuKTl  508. 

l€ä  472. 

Idva^ev  502. 

[  *2€(VU|LI€V   502. 

Z€Oc  184  2. 
IfS  505. 
Zf\v  270. 
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z^c  m. 

ICTdVTCC  302'. 

Zt\cm  50-2. 

Ma  477. 

Zo§c  502. 

•Ixvöpac  167«. 

ZAaw  50-2. 

'IXVopdTi]C  lfi7*. 

Zirföv  285. 

•\ib  169'.  170. 

Zwcfi\  3a. 

l«i('Mond'  170«. 

r«inu  502. 

•iiübnc  170«. 

fltiap  45a. 

iidv  93.  ;(01. 

*lv«T»<a  174. 

-Iiuv  171 '. 

nvciNQ  1T4. 

Ndßcioc  506. 

flpiuc  228. 

•KdPn  507. 

edvaToc  439. 

Kdpoc  607. 

edifaKDC  506. 

Kd{>a^oc  508. 

«nie  312. 

KdfiMoc  50H. 

ecoKKii)  ir>8. 

KdeenKt  43i. 

9«p^^  ;«3  3. 

»K'dXoöc  50«. 

ef^ßoi  324. 

Koxxieön  170. 

flVJTCvov  174. 

KaXMeOccca  169. 

eriTÖviu  174. 

«nv  375. 

KoXXiO  16K. 

euicTtic  16». 

KaXovvd.  168. 

eu^iöc  39. 

«ucTäc  16t). 

KOItvic  i*.".. 

lolvu,  17i>. 

KOpipaX^oc  417. 

lipoE  15il, 

xdpqjoc  417. 

Upöfiac  Ifi»'. 

Karocp^cai  501. 

•Koracp^ccai  501. 

Upäc  157  ff. 

KQTacßüicai  501.  ff 

intTip  438. 

KniaUcaz  ao:^. 

tiiTpöc  43K. 

KdTlU  2IH. 

wovöc  174. 

K£  371  ff. 

«dvu,  173. 

Kcbdccoi  439. 

iK^ceai  174. 

K^tueoc  176. 

tKVJo^ai  173. 

Ktkivm  nii. 

(KTap  174. 

KrtoMai  17«. 

*l\oc  161. 

Kipavoc  m\. 

■Möc  87. 

Kf\p^^i.  la. 

iiiAce^n  r>06. 

Kißßa  507. 

Iwot  322. 

Kipicic  507. 

'Ivvuü  IftK. 

Kißov  507. 

•lopdTiic  167. 

Klßoc  507. 

•läpnc  H17. 

KieOiTiov  507. 

'lönii  U'iH. 

KlplUTÖC  507. 

iiiTTOTröHoc  50-5. 

KiSvatai  4:HI. 

ipnE  15». 

KiOiüv  45t,l. 

'Ipic  15"  ff. 

Kixdvtu   17:1. 

•Ipoc  ir)!t.   160'. 

KlivÖTpoxoc  325. 

t(  167*. 

KXÜTonnoc  l(!7-\ 

'  KXuräifutAoc  1G7  *. 

KoiXoc  507. 

KÖplöE  172. 
!  ic6peue  .329. 
1  KoxXiac  322. 
I  Kox>:tivr|  445.  454. 
IxpaMw  172. 
' Kputöc  30R. 
j  KpiOi^  472. 

Kp(vui  504.  . 

Kpovdiiv  1S9. 

kOop  507. 

«Küpa  507. 

Kupdp&a  507. 

Kußdc  507. 

Küpfla  507. 

Kiißeepo  507. 

KÜpcac  507- 

Küßnva  50H. 

Kupndav  nOT. 

Ki^Picic  508. 

Küpoc  507. 
;  Ku(iaT06n   168. 
iKÜfißt)  507. 

KÜ^piov  507. 
I  KUMplov  r>07.  507 1. 
.  KiJMßoc  507. 

KÜTOt  507. 

I  XdOpa  442. 
XÜKtx  475. 
JAfXrf  168 -. 
j  ^OKCbväc  fvt  •, 
I  *navii((&r|c  170*. 
.  ME  345  IT. 
]  Hifa  .300.  303. 

j  M^TfOoc  3a'(. 
nitac  91. 
{  McXln  482. 
!  McpcKpaTijj  322. 
■  ntputpoc  161 1. 
I  MCpMIP'Zu'  161  >. 
i  MepÖTTii  ](«. 
I  Mepib  16N. 

I  ^Eccirr^c  505. 

I  ficTaXXflv  513. 
.  nev  362  ff. 
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SH  ff. 
)20. 
5-2  ff. 
UV  63 1. 
k  325. 
jü  445. 
(  323. 
)c  322. 
'2'2H. 

rioc  504. 
TTUJ   16S. 
40.  342. 
503. 
ii>  I. 
75. 

c  172  f. 
JÜ  168. 

«KU)    1(>8. 

172. 

502. 
173. 

328  1. 
)C  505. 
503. 
»V  503. 
503. 
►04  \ 
502.  503. 
)C  503. 
"iKovra  466. 
>c  470. 
c  503. 
:  92.  442. 
a  .303  2. 

2  ff. 

455. 
laoc  161)  1. 

:)H.  39. 
öc  452. 

30. 

Xöc  70. 
■i  3(X)  ff. 

319  r. 

70. 
30. 
ü  75. 
:  322. 


•Optnuv  166. 
'  6p{wui  504. 
j  öp(vui  173.  504. 
'  öp^A  442. 
I 6pvu^l  504. 
'  Öppoc  44<3. 
I öpco  81. 

ou  30. 
,  oöba|LioO  30. 

oöv  378. 

oupavöeev  210. 

oöpetv  322. 

oöpcOc  322. 

oöcia  450. 

öxupöc  213. 

TTavuaSic  328  K 

irapd,  iTapa(,  irdpoc  15. 
I  TTapecwub  168. 

iräc  87. 

irdTpujc  228. 

TT€bd    15. 

TTeXoirövvricoc  319. 

TTC^TTTÖC  470. 

1T^VT€  479. 

TTCvr/iKovTa  45. 

ir^pi  15. 
;  TJipKY]  481 1. 
:  Trepp-  340. 
I  TTf^  230. 
'  irf^ina  307. 

Tr()nirpTi|ni  503. 
i  TTivboc  73. 

Trivu|H€voc  504. 

TTIVUTÖC  504. 

iricca  478. 

TTITV^UJ  504. 
TTITVUJ   504. 

tt(tuc  478. 
ttX^.'^uj  177. 
irXfiTO  502. 
Trv€ucic  446. 
TToödpKTic  167. 167-. 
TTööric  167  *^. 
TToXuc  91.  184.  502, 

TTOVTIKÖV    323. 

I  iTopq[>upiü  456. 

,  TTOU   30. 

i  TTp^CßlCTOC   505. 


irp^cfwc  505. 
!  Trpyleuj  503. 
j  TTpöiToc  167  K 

TTpotToc  167 1. 

irpoXcXcTu^voi  168^. 
I  irpöc  340. 
j  irrVlccuj  455. 

iröp  184. 

'Po  471. 
|()Öj|Lia  303?. 
.  (iofp&viu  303  -*. 

()U(ic  452. 
I  ()i3biiv  452. 

cß^wu|Lii  501. 

cß^cov  502. 

cßVlcoMai  502. 

l€voq)(Xou  503. 

c€o,  c€u  343. 352. 362. 

CKaipuj  172. 

CKdvöaXov  75. 

CKdpiq)oc  447. 

CK&q>r\  507. 

CKdcpoc  507. 
;  CK^Xoc  448. 
i  CKoXiöc  448. 
!  CKÖXoni  447. 
!  CKOpößuXoc  448. 
I  CKubp  447. 
I  CKUJp(a  447. 

codva  503. 
!  cTiivhw  329. 
I  cir^px€ceai  176. 
I  CTTOuö/i  455. 
1  cTTopdö-  452. 
I  cirupCc  456. 

CTÖ|na  314. 
'  CTÖ|naxoc  314. 
'  CTÖmov  314. 

CTpOü^a  315. 

CTubinuXoc  314. 

cuCcOyvum  175. 
'  cuXivoc  503. 
■ cöXov  503. 

CUV  454.  504  K 

cq[)(YTW  453. 
!  c(piv  34^].  356. 
I  cqpupic  456. 
I  Tdßa  324. 
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Tttpcöc  25<>. 
TQöpoc  169  4. 
Tdxa  17. 
T^  29. 
T^TOC  194. 

T€X€c(bpo|ioc  167.  169. 
T^Xcov  256. 
T^ccapec  479. 

T^TOp€C  45H. 

TCTpujKovTa  476. 
T^Xvn  320. 
Tf[  29.  230. 
TnXoö  .-K). 

Tie^vT€c  ;k)2  k 

TiXXciv  255. 
TIC  367  ff. 
TOI  37(J  f. 
Toivuv  377. 
TÖHov  4H2. 

Tp^lLtUJ   502. 

Tp^ccav  502. 
Tp^uj  173. 
TpoxiXia  322. 
Tpox(Xoc  169. 
TpOcKUü  503. 
Tpöxoc  503. 
Tpuuj  503.  504^. 
Tuq)Xöc  50^<. 
*TU(pubc  508. 
i»Ti>'|c  505.  511. 
uöujp  23. 
ifTTcip  340. 
(»HioO  30. 
(paYcTv  48.3. 
(p^poc  504. 
q)€UY€CKOv  173. 
(pTiTÖc  477.  48^3. 
<DiXXui   168. 
q)iTpöc  452. 
(pX^Yfiv  511. 
OXiac  504^. 
(p\\ht\  504^. 
(pXuböuj  504  •*. 
(pXOtu  504*. 
(popKoc  512. 

(popTTlTlKÖC    319. 

(popjxKÖc  319. 
(popTic   .')19. 


;  (puT<ic  302. 

XäXvx^  323. 
.  xaiLiai  312  2. 

xApic  312. 
,  X€tXoc  48.  513. 

X€TMa  312. 

X€iM€piv6c  314. 

XCiMuüv  307. 
,  Xeppövncoc"  319. 

XiiX)  177. 

Xöubv  184.  310. 

XiTiiiv  456. 

XI  wv  310. 

xOTpa  177. 
.  x^Xöc  448. 

H;oT€pöc  455. 

\ti6Xoc  45<). 

v(iuj^öc  502. 

ipuipöc  502. 

ipuixoc  457. 

ipiOxuj  457.  502. 

*OjbY\C   170  2. 

ujKa  17. 

'ÖKUTT^TTl    162. 

{'ÖKUirööric  167  2. 
!  tüX^vn  303  2. 
*ihpiA  170  2. 

'  üjv  93.  301. 

i 
I 

j        jVeugpriechisch. 

deibapoc  320. 
]  dnöövi  320. 

•Avenvai  4-1  1. 

diTirapoc  321. 

yäbapoc  320. 

Tatöapoc  320. 

Taiftoöpi  320. 

faiboupöipupov  321. 
iTOMdpi  319.  321. 
;  TÖMOC  319. 
'  KaiV^voc  320. 

K€Xa6üj  .320. 

KeXaibOü  .320. 

KXdiiLia  .320. 

juouXapoc  .321. 

InouXdpi  322. 

TTÖbapüc  .321. 


i  irovTiKÖc  323. 
'  iToOXapoc  321. 

ca^äpl  321. 

CKOXapoc  321. 

xAöiv  320. 

Xai6€uuj  320. 

Albanesisch. 

;  dant  300  \ 
dfjif  300  1. 
Bender  444. 
UgaU  323. 
madi  303. 
ma&  303. 
viuifk  322. 
miU  322. 
nuse  319  ^. 
perua  452  ^ 
timp  324. 
fret/e  .324. 

Illyrisch. 

Afeste  324. 
Bigeste  324. 
Jadesfhif  .324. 
AdbccTa  .324. 
AdöccTOv  324. 
Ziii^rt-  323. 
AoÖT€ov  323. 
Segesta  .324. 
Terf/esfe  32:». 

lapygrisch. 

fr'  rw  ///  best  in  i  324. 

Lateinisch. 

ahsqite  417. 
aesculus  482. 
aestumnre  171. 
<7.^;n/^  3a3  2.  r)01  1. 
a/;*«i.v  48.3. 
rt/?  377. 
anyuiUa  4H4. 
anguis  443.  484. 
anufus  443. 
a;*j/.s  443. 
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aperio  174.  • 
firrugia  452^. 
aselluif  821. 
asinus  319. 
luäem  26.  416.  429. 
amlla  501  *. 
avoco  175. 
Bacenis  silva  480. 
fo^/ie  230. 
öo^  184. 
brucus  448. 
bulya  325. 
eamlnare  68. 
cerro  446. 
ceiia  172. 
cernere  258. 
vesna  172. 
f*Y/v/  24. 
claustnnn  512  *. 
ctfclea  322. 
cocles  i]22, 
compescere  175. 
conittngere  175. 
cofifetjere  175. 
contra  24. 
coqiiere  479. 
cnienfus  172. 
curia  491. 
ifpchnuH  470. 
detegere  175. 
dicere  258. 
</?>.v  1H4. 
discrhnen  504. 
disiimgere  175. 
duhius  175. 
<///?w  26. 
duodecini  468. 
dupluH  457. 
ecastor  423. 
eccere  423. 
eile  pol  423. 
endo  .*]11. 


fertnerUum  173. 
\fertum  332. 

findere  455. 
■  /J<  175. 

•/fare  178 1.  456. 
\forare  504. 
;  formuH  303  2. 
I  fraxinus  476. 
'  /M^rojc  302. 
j  f lagere  511. 
;  f andere  177. 
'  gäbata  510. 

gavisus  176. 

gener  444. 
'  genitor  4^57. 

gestire  443. 
,  glans  479. 

glinon  325. 

gracidus  444. 

gradier  49.  75. 

granum  485. 

hamuH  58. 

hercle  423. 

Hercgnia  silva  480. 

hihemus  314. 
;  Äic  29. 
:  Äo<Zic  226. 
'  hordeum  472. 

/10Ä/J.V  172. 
,  Äwwi  312  2. 
•  ?co  174. 

«c/*.v  93. 

?>7t/r  416.  429. 

i'/i-  68. 

//i^€  16.  210. 

inquani  258. 

inseque  258. 

i/i/ra  24. 

in^ro  459. 

invitare  255.  257. 

ini'itus  255.  257. 

/7«  410. 


e/ii7/i  26.  377.  41(>.  429.    ianitrices  449. 

501.  /ccM/'  514. 

examen  80.  /oc*/.v  303  2. 

eji'trad  24.  iuginn  2iS5. 

e.i*i/(y  502.  Inppiter  514. 

/V/(/M.v  477.  483.  .  Zrt/irt  47.  257 

Indojrt'nnani^che  Forsch ungcii  I  5. 


'  /aWx  478. 

/o/ro  74. 

/o/wjf  74. 
i  /?>n  230. 
I  Zo^wi  462. 

viacula  512. 
j  magnus  91.  303. 

wrtZc  230. 
'  f/irtre  475. 

mecastor  411. 
:  werf  351. 

mediusfidius  411. 
i  mehercule  411. 
I  meiere  322. 
.  meridie  501. 

wf7  412. 

m2i<a  320. 

mingere  322. 

-miniscor  462. 

muliis  322. 

namque  377. 

wrwci  462. 
I  /ie  419. 

;foWe  81. 

nonaginta  466. 
'  nonus  470. 

nucleus  322. 
I  /IU7/1  26. 
'  NumaMoi  md  2. 
i  ühtegere  175. 

obvenire  175. 

acta  cos  470. 
I  (fctuaginta  4<>6. 
,  a/ii/.v  319. 

operio  174. 

orntis  483. 

pedere  502. 

y;cr-  406. 

perendie  500. 
^  pictis  478. 
ipinus  478. 
jj[>*M/f  .504  8. 

/>/x  478. 
,/?o/  423. 
'  porrigere  -75. 

postridie  500. 

praesens  93. 

praetor  167  '. 
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pridie  501. 

nuopetaurilia  332. 

m««»o  323. 

quadraginfa  47"i. 

SM^rad  24. 

nasrito  321. 

qitnndo  414. 

faitdem  416. 

pimpinfUa  44  i. 

quaiunr  256.  479. 

(oxHs  4S2. 

spedtre  44  >. 

que  29.  41(1. 

fecftinn  320. 

quereus  479. 

tectum  194. 

querquetum  479. 

?ey*j-e  194. 

tauma  319. 

tremere  W2. 

someUa  819. 

quidem  417. 

t7-ifu.i  504«. 

?i«»n  420. 

(.■fi^j  504*. 

FroRsSsiMk. 

quinque  479. 

Iroclea  322. 

CfMicomftrt  44 '. 

guiB(i/s  470. 

(MI»  26. 

fanfreluehe  44  •- 

(p«'«  356.  414. 

ubi  16. 

pimprenelle  441. 

quisqiie  415. 

MintMj.  463. 

fr^jtor  44  >. 

guot»  26. 

uOra  24. 

qitamodo  407. 

umbilicuK  70. 

SpftBiKh. 

qtioque  418. 
res  2-2-'. 

umbilio  70. 
itnrfe  16.  210. 

arroyo  453  '. 

rf  legere  175. 

unguen  68. 

PortBgiMiKk. 

rigare  451. 

MnjKiS  70. 

r»?e  226. 

urtffito  443. 

arroio  *>2  '. 

ri(K«  226. 

rapor  255. 

/■wÄto  44  '. 

rostntm  512'. 

velimu»  XI. 

EBpullatsck. 

soitx  477. 

,:e«ere  255. 

gcandere  75. 

mrmia  255.  257. 

amp  58. 

«ce/«J(  44H. 

rerrere  255. 

ham  5«. 

j<ecaM  258. 

propöM/  44  '. 

«ffnw  501. 

iie«(w  502. 
Wffeo  511. 

FrlkBlbck. 

««;rf/wuj(  470. 

t.^i(ej;  477. 

miM*  322. 

gtptuag'nta  4WK. 

rtyc,  roe  452  V 

M7«    257  462. 

Sabinltck. 

««;)Cf  n/i  467. 

Oberhalb8t«iBiMh 

sexoffinta  4ti6. 

b'hn  324. 

propriest  44 '. 

ÄÄX/u«  470. 
»ic  411. 

OsklBch. 

xpUdir  44  '. 

««>«  204. 

niiimxiei:«  :m  «. 

Obwäldisch. 

Higniim  258. 
»in  419. 

/«(Äi(/i  504  3. 

fiodra  44'. 

son.1  9;t. 

UnibrlMh. 

Rnm&nisch. 

spargo  451). 
atramuntmii  306. 

herie/it  175. 
(■eroZ-f   175. 

(arff  324. 

«/™€K  :W2. 

llrg  324. 

Ä«*7/t.«  aS2. 

ItailenlHch. 

«uttKh. 

j*H(n«N  :n3. 

fanfahwa  44'. 

Adianfo  64. 

.iHh/   W<. 

merluzzQ  ;i21. 

Xdfan/uiineni  64. 
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Adiantunnos  B4. 
a-nibi'  68. 
-ande-  68. 
Andecamulos  68. 
ando-  69. 

Andocombogios  69. 
^rc-  69. 
bulga  325. 
Cingetorix  71. 
Cintugenus  61. 
Cintugnatus  61. 
CintuH  61. 
Jantamarus  64. 
Jentumarus  64. 
Lingones  71. 
ireuTT^ÖouXa  62. 
iTO)LiiTaiöouXd  62. 
rer-  69. 

Ver cingetorix  69. 
oO^pTpaToi  702. 
mndo'  72. 

Alt-  und  Mittelirlsch. 

adeln  74. 
adconcatar  76^. 
adc&nnarcatar  76  ^. 
/idgen  63. 
adgeutn  63. 
adgrennim  75. 
aditchide-siu  460. 
/je^*  43. 
aigde  460. 
aigther  460. 
uinni  11  f. 
/ie>-  69. 

^iwi  80. 

/7rt-  68. 

aratibrind  44 1. 

aratribrind  44  ^. 

ar-chiunn  73. 

ar-ru-cestaigser  463. 

ateoch  73. 

aflaigthe  460. 

^lur-  69. 

bei  mm  'Reise'  77. 

beimm  'Schlag"'  77. 

der/-  460. 

Ae^  48.  513. 


öer^Äe  460. 

öiwd  68. 

öiV  71. 

ftocÄ«  80. 
I  ftöim  80. 
;  öo^^r  325. 
I  bongim  80. 
j  öran  47.  48. 
i  ftrec  66. 

brlathar  48. 

örö  78. 

ftwam  62 1.  77. 

buden  331. 

dt^n  455. 

caomhchlüd  44  ^ 

car  460. 

carthe  460. 

cearf  67. 

ceimw  55.  59  ff.  76. 

ccncZ  60.  62.  64. 

ccnn  73. 

ce^  60.  66. 

c^o/  60.  64. 
i  C6<nc  61. 

cci/^  67. 

-chiuir  62  ^. 

cmö  68. 

cing  71. 

cingim  47.  59.  ff. 

ciunn  74. 

claemchlöd  44^. 
i  c/e.9«  73. 

cliuss  73. 

doemcfUöd  44  ^. 

cZuin/e  460.  461. 

co-cara  331. 

cöcwi  43. 

cO'foicfUe  331. 

cöic  61  f. 

cöeca  43. 
I  cöimmchlöud  44. 
!  cöimthecht  44. 
I  corti-mescatar  176. 

candccatar  76^. 

confeser  463. 
1  con-festar  463. 

coniccim  81. 

con-indarba  330. 


conruthochaisgesser 

463. 
cosmail  68. 
co-tesba  330. 
cO'focaib  330. 
co-tocba  331. 
co-töcband  330. 
co4o7'ba  330. 
crenim  62. 
cuala  62  ^. 
cuirthe  460. 
cumscaigthe  447. 
cumscugud  447. 
dair  477. 

€?«OCÄ  73. 

Je/-  60. 
rf«^  66. 

dianaigt  he  460. 
diatibrind  44  *. 
doadcrenim  62. 
doarblaing  49. 
doberam  46. 
dobiur  73. 
docheneiuil  65. 
doeirbling  49. 
dofoichred  44. 
doUeblaing  47. 
domm  52. 
don-adbantar  331. 
doradchiüir  62. 
dorigeni  65. 
doroiphann  46. 
doroiphnetar  46. 
dosephann  46. 
dosennim  46. 
drebraing  50. 
dreimm  55.  77. 
dringim  50.  55.  71. 
rfrocÄ  702. 
duaircher  62  ^. 
efi/nn  52. 
g-  68. 
6cen  81. 
ecA  73. 
ecsqmail  68. 
e^i  60.  as. 
erimm  60* 
/iJWw  78. 


^ 
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H  U. 

etargninim  65. 
etiryein  65. 
fainciin  176. 
fer  12. 
'feHHor  46;). 
find  'Haar'  72. 
find  *  weiss*  72. 
findfae  461. 
finnaim  72. 
/Stw^a  461. 
//iMcÄ  78. 
fochichred  44. 
focinndigthe  4<>0. 
fof/lennim  75. 
foffliunn  75.  81. 
foilHujthe  460. 
foUnide  460. 
forcechan  44. 
fordingim  71. 
fordringim  71. 
foroiblang  47. 
forröichan  44. 
fartejtid  60. 
frecuirthe  460. 
-gainedar  462. 
</€?.v  65. 
-f/ew  62  ^. 
////*  71. 
//?*«7  62  ^ 
glenini  62^. 
///icc  81. 
-gninini  62  *. 
greinim  77. 
i7  71. 
fwiö  t>8. 
Imhlhi  70. 
inüecan  70. 
///17/1  68. 

tmthascarthifhi  44  ^. 
/'/i-  68. 
jf/irf-  ()9. 

/>?d  'Spitze'  69. 
hidnrpae  69. 
hiderb  ^. 
Indnadad  461. 
indnite  4<)0. 
Indrifk  69. 


'  ingen  70.  331. 

ingnath  68. 
I  ingrennini  49.  75. 
I  inneuth  461. 

inrograinn  49. 

is-sain  331. 

1  /««V/<?  75. 

I  laigim  75. 

;  lehlaing  47.  48. 

IZt'CifÄc  460. 

i  /eic  460. 

i  ^e/<//"  74. 

I  /ffjwf  55. 

I  leimm  59  ff.  76. 

I  /W/rtr  62  ^ 

I  /6^/i  74. 

I  Z?V/e  75. 

I ;//  62 1. 

!  /?7i</  72. 

i  llngim  47.  48.  59  ff. 

?w^eY  66. 

i 

;  meninme  48. 

7nf*r  63. 
I  -messar  4<)3. 

-mesfar  4<33. 

,  7/l2d?  71. 

7we/fr  67. 
I  midiur  74. 

m//'  71. 
i  w2/id  68. 
'  -inoiniur  4(»2. 
j  nachamdermahite  4()0. 

nadfinnatar 

nadfinfar  462. 

nd-imrohuiter  463. 
1 7<a.sc  176. 
'  miscim.  176. 
1 7jefÄ  73. 
,  wew  74. 
I  nf-i'(irann  331. 

nf'fuichlenn  331. 

« /-/>/  darbnn{  n)  330. 

nifdihrem  46. 

nitpshan(n)  330. 
i  ni'thadbann  i\Hl. 

m-tücbann  3;n. 

ni-torbnn(n)  330. 

nos-comalnithe  460. 


nut'Osiifthe  460. 

ochtnioga  4t>(». 

oland  47. 

oUaiffthe  4<50. 

ragen  i  65. 

reim-ni  11. 

remes  57. 

renim  62  *. 
;  7v/  64. 

rethhn  77. 

nadahn  11, 
,  rigim  75. 

rind  'cacunieii*  61*. 

Wm?  'Stern'  69.  73. 
,  rindfiim  72. 

r*>  62  1. 

ro-chef  60. 

I  rO'ChöimcTiloiset  44  ^, 
:  ro-cloinwioütet  44  *. 
:  roeblahig  49. 

ro'fess  -UW. 
'  rO'fefar  4l»l. 
I  ro-finnatar  461. 
,  rO'foirbthich,s€r  463. 

rogeni  f>5. 

ro-Ublainq  47. 

rO'lefhnctigser  463. 
'  ro'suidige^far  44>>. 
'  ro'sudigser  463. 
'  ro'suthchaigser  463. 

ro-taitnigser  4«kj. 
'  ri/örf  56  *. 
I  ruccaigthe  460. 
I  ru-fiastar  463. 

i  ^<#i7  477. 

sc  flieh  447. 
j  .vceZ  62.  64.  66. 
j  scendim  75. 
'  scingini  71. 
'  -sechefhar  44>2. 

sechtmoga  44J6. 
!  .ye/i  74. 
i  Ä'e.yc«  46<>. 

iser\Veg*<K).64.65.ti7. 
!  «e«  'Kleinod*  64.  65. 
'  .yfn«*  74. 
I  slänaigthe  460. 
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^niii*  71. 
tadbain  aSl. 
tadhan  331. 
tadhat  331. 
taige  Ih. 
tarblaing  49. 
te  60. 
ieg  74. 
ienga  4^. 
teshanin)  330.  331. 
tesbanat  331. 
'tesband  aSO. 
/e,«f«  73. 
^?^€  75. 
"tluchiir  44)2. 
tO'Od'fiad'  331. 
/(Jca/ft  a31. 
-torbanat  331. 
^r«/</  70  2. 
trasgairlm  44 1. 
irebrigthe  460. 
/7"eiJ  63. 

Xeoirisch. 

/*o.sr  43. 
Z/<?^/  66. 
boini,  btiim  80. 
caoga  43  if. 
caonih  43. 
c€t/</  67. 
<:i7i</  43  ft'. 
cinnhachta  45. 
«a/i  66. 
€/ea<!h  6(). 
7'eimhe<tif  57. 
scinn'tm  75.  76. 
sgea!  66. 
frasgairhn  44  ^ 
trPxin  66. 

Kymrisch. 

4tddfu'gn  64. 
addiant  (54. 
«7W  68. 
a/i  68.  (>9. 
AndagellO'  69. 


=  rt?iw  78. 
!ar  480. 

Cflm  55.  78. 

cawf  61. 
•  fcenc«  60. 

et/  43. 

cu'gii  480. 

cychwt/nnaf  76. 
I  cyrtimer  57. 
t  cymmeryd,  cymryd^. 

kyntaf  61. 

cÄeterf«  62.  76. 

Jrtw/  66. 

egiiin  70. 

emenyn  68. 

cw-  69. 

ennein  78. 

cw?/*  453. 

erbynn  73. 

<'M*f/i  70. 

geneu  71. 

gennyf  52. 

gidan,  gwlan  47.  48. 

gtvlyb  73. 

guasgu  176. 

gicydd  66. 
I  gicynn  T2. 
!  Äy/i/  61. 

lammam  55. 

lemenic  55. 

lleidyr  74. 

Z/.vw  72. 

meint  66. 

m«/  71. 

mr/iw  68. 

tnwyn  64. 

ocÄ,  oi.v  43. 

7>>67«w  73. 

jt>?w7>  62. 

j/w?  52. 

yvienyn  ()8. 

///j  52. 

*y?if  88. 

Komisch. 

mnenen  (>8. 
öow  77. 


crtWi  55. 
cam«  57. 
can«  61. 

kensOj  kynsa  61. 
d^/i.<;  66. 
rf,ywi  52. 
emenin  68. 
euuin  70. 
garan  447. 
genaf  52. 
genau  71. 
gluan  48. 
//Mzf  6(). 
Aiw*  61. 
myns  66. 
7>>c«/i  73. 

Bretonisch. 

amann  68. 

kämm  55. 

kamps  57. 

A'fln^  61. 

comper  57. 

compret  57. 

coww,  comps  57. 

crailch  44  ^ 

ci//f  4:j. 

c?mif  66. 

cZfo^w  52. 

desquebl  62. 

rfj/f  52. 

dymny  52. 

cfn  60. 

genau  71. 

gloaUy  giouan  48. 

^or/z  66. 

gueueff  52. 

ÄrtMö  78. 

Äe/i/  61.  67. 

it//?<  70. 

lamm  lamp  55  f. 

7«e/  71. 

7we;i^  (>6. 

/>e/ifi  73. 

prennestj  prennestr 

441. 
/>i/nz  44  ^ 
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quemretf  quempref  37. 
quentaff  61. 
Quimper,  Quimperle 

57. 
rems,  remps  57. 
ruz  56  ^ 
speret  62. 
tenzor  44  ^ 

Gotisch. 

afloapjan  255. 
aftana  210. 
a/Tarö  200. 
rti^w  217. 
ainlif  466. 
<i/jfar  29. 
<iy«Arö  24.  200. 
allaprö  200. 
anasiuns  216. 
bairhts  511. 
/>rti<7S  325. 
6;^j¥rtn  178  ^ 
hrikan  456. 
dalaprö  200. 
fairguni  436.  480. 
fairraprö  200. 
faurpizd  211. 
fidirör  479. 
/f7m  502. 
(fanistan  171. 
f/adiyis  217. 
ijaqumps  83. 
(jawaknan  173. 
r/i7.vfr  512^. 
.{jhitan  177. 
ijrips  75. 
/m^/.v  217. 
//er  2fK 
ÄzVYre  20<). 
fnndiimists  61. 
/irr;/  194. 
hulundi  300  2. 
//r/.v  491. 
/tv/fire  209. 
/tvir  29.  212.  218. 
/i'rt/>rö  24.  200. 
/re  204. 
</i/?r/  218. 


mnan^i  210. 

innaprö  200. 

ei/pa  218. 

iupana  210. 

iupaprö  200. 
i  jainar  29. 

jaindre  209. 

jainprö  24.  200. 
1  jukuzi  285. 
I  kaum  485. 
1  wa/)Z  512. 
j  tnaurpr  459. 
i  mikils  303. 
!  mm«  217. 
I  qahmus  216. 
1  qipan  513. 
I  Wwes  217. 
■  rjV/es  217. 
.  .vrtet  211. 
'  sandjan  61. 
'  sailvan  257  f. 

1  «IÖM71  87  ^ 

!  .v?(^?.v  217. 
!  .«fj/ii/  214. 
;  sijaiü  204. 
'  .vim^e  209. 
1  .s'inrf  88. 

sinps  60. 
'  .vm/i.v  258. 
I  skapis  217. 

akapjan  447. 

skauns  216. 

speiwan  513. 
I  atöjan  211. 
I  sunja  93. 
I  sunjaha  205. 
I  stinsel  211. 

tif/jus  466. 

/r?y/  478. 

I  ^?rflr/i/'  4(>6. 
panaHeipH  217. 
/>f//i/7e  209. 
/>rtr  29.  212. 
yja/^?'  211. 
/>rt/>/v^  24.  200. 
/)f^  204. 
putjkjan  102. 


püitundi  102. 

ubilaba  205. 

?^/1?a  205. 

undar  69. 

undarö  25. 
;  unnuts  216. 

w?i^e  209. 
'  unwmiggö  208. 

uslükfus  174. 
1  f'e^rt  218. 
!  üfana  210. 
I  ütaprö  200. 

uzanan  458. 

tvairtf  217. 
i  wasjan  503. 
I  ito^ö  23.  201.  296. 

tcaumut  255.  257. 
I  wileima  81. 

tciljau  81. 

u*tUla  47. 

Altnordisch. 

1 

I 

asfcr  483. 
•  Aurgelmrr  141. 
I  austan  210. 
L4/9/*  141. 

fti/c  204. 

ß?/>9.9/  140. 

/>/orfc  512. 
!  bladra  456. 
I  Breidablik  140. 
i  ^r«fc  218. 
!  A7rf/r  140. 

Eggper  141. 

c?7nr  48;^ 

ero  81. 
'  /Virfer  212. 
I  /o/  303  2. 
I  i':;-9r^.v«  480. 
'  /rrtf/^r  503. 

i'Vii^c/  140. 
!  Fr0i/a  140. 
!  /wn^e  218. 
I  Gadonnr  140. 
!  Äecfan  210. 
1  Hji^rdls  140. 
I  HUdskjälf  140. 


hlj/nr  3^. 
hvadan  210. 
kaut  443. 
kojila  44.S. 
möder  212. 
Nldh^gffT  140. 
yjt/rdr  140. 
nordan  210. 
itnanund  140. 
fiejTiHn  140. 

Hiffrdnfa  140. 
Sigurdr  141. 
xfcofcn  447.  455. 
*frer  447. 
xkorpna  17«. 
Nifkkmlmir  140. 
S^krabekkr  140. 
/efjt/a  449. 
0«rn  47K. 
/orj/  S24. 

/yrr  47H. 
/.arfn«  210. 

H«  2ia 

Vafpr&dnir  140. 
la/ma  173. 
rerpa  444. 
reKlan  210. 

V'errfa/H/i  140. 

Wn/ir  140. 

Yffi/drasia  140. 

Schwedisch. 

fit</r(/  i;tt;. 
/>Vi«  10!t. 

fremxatfende  miiade 
i:Mi. 

judskridning  252. 
kiiyckii  245. 

mysa  245. 
naimeform  130. 
iiamtform  136. 
narneord  130. 


WortregiBter. 

omhanderhafra  lOfl. 
rj^cfca  245. 
nyfco  245. 
n/sa  245. 

.</f'^./•,/  i:i6, 

i«l'.i,l„s;nl  13«. 

frtrp  444. 

Angels&chilsch. 
(intfr^a  208. 

ÖMBff  9ft. 

iirdurf  99. 

brödor  212. 

bt/<'«'  103. 

Joltlor  212. 

eartf  «1. 

AtSHtun  210. 
I  /terf*rr  212. 

Awifir  2!>. 

i«t*l. 

mödor  212. 
■  nordan  210. 
j  Jwaca«  447. 
i  «ci^A  447. 

Kliper  452. 

j(öd  il3. 

sprwt  177. 

s/in'itiiii  177. 

af(rf<in  210, 

Kiceoistor  212. 

ri«€«-  514. 

jVf  21 H. 
1  Ktecnaii  173. 
wa/er  212. 
iientan  210. 
Mifja  176. 
irl/ij  17«. 
icringe  17G. 

Englisch. 
braek  475. 


meef  517. 
meeting  517. 
#Aruä  447. 
I  atipper  452. 

Miederländtsch. 

arigenijntenger  151. 
gadelijk  151. 
'  tijdntjser  151. 

Langobardlsch. 

/TfceAn  479. 

Althocbdentscb. 

.  nncho  «8. 

or«  44«. 

ban  174. 

beingegga  258, 
.fciYo/  103. 

btatara  456. 

fcd'cfc  511. 

brinnan  \TA. 

bruodar  212. 
:  chragil  444.  45«. 
,  chragiliin  444. 
,  drtj-  2». 
:  der  212. 

»(r*Ju  503. 
,  düKunt  102. 

einüti  128  *. 

eij'r«  4K;t. 

er«  171. 

/■««««  303  ». 

fereheih  47». 
i/Jiosnn  177. 

forimagi)  17«. 

/"orAd  479. 
;  /W«rfi7  43B. 

gerKta  472. 
'  hinlar  «1. 
'  hUumunt  30«. 
I  hwergin  212, 
■  Avira  25H. 


512 

lekneptimp  150. 
lekhnnm  101. 
leicht  4!t. 

UicMsiniiijfkeit  12^. 
leihkauf  lä»*. 
leine  ziehn  löO. 
fettne  S^. 
letis  101. 
rers/e«fe  1^. 
Uebediena  134. 
liederlich  93.  103.  236. 
lindiciirm  148. 
(«#•126. 
//;jfe(  IM. 
lüderUch  »9. 
lungern  49. 
mnf^  148. 
mnUieur  249 '. 
m'ifrw«ä  2491. 
iHiMurefieln  144. 
niehrnte  124. 
mtiixi-hrhi   14!'. 
MiM7ie/-  12»:. 
miesepetrig  150. 
MtfVine  14ti. 
mimende  147. 
mittel ir<ii-t  litC. 
niolch  442. 
i«(c-A6«r  1191. 
jjdcA/  ir>o. 
Mdchirei^  VM. 
Hiickedei  IfiO. 
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ponaune  103. 
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;((;/(/;/fe  lÄ'i. 

nchoii   101. 

Schöpfer  \'M. 

schraid/tc  li'ii. 
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pftiütu  177. 
praüsfi  503. 
ptilu  :K)32. 
jriiiüy  pota  279. 
raiszaü  39. 
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skaudüa  447. 
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r62r|,"?  42. 

t^i//j«  47. 
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«eftiV/  3(5. 
'  zentas  444. 
i  iw?7  303  2. 

zv(ngzdS  40. 
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Somerisch. 

^ushgin,  gushkin  444. 

Babylonisch. 

^os:fos  467. 

Altarmenisch. 

mrdiie  327. 

Hebräisch. 

4ttön  320. 
(jfäbhlä'  510. 
gäläl  508. 
^äviä*  510. 
chereni  506. 
c'ÄarZ^  508. 
ÄüöÄä'  508. 
köhhä'  508. 
'aftÄö^A  506. 


'ö7  511. 

'all) ja  511. 

*(Rjön  511. 

'eÄ  506. 

'ir  510. 
!  §eleni  508. 

qebhä  508. 

gööÄ<l  508. 

(7t:^6&ä  508. 

3'ööÄ^r  508. 

qübhffäth  508. 

qedem  508. 

^ädlm  508. 
i  sällem  508. 

I 

Ayarisch. 

•  abürik  454. 

I  • 

i  haddxize  455. 
I  bäcize  455. 
!  racize  455. 


^ed^e  451. 
^'no  451. 


Udisch. 

'  mil§ond  442. 

<     Tschetschemlsch. 

melqu  442. 

Finnisch. 

ankerias  268. 

Tttrkisch. 

e^efe  320. 
gaizär  320. 
fcafer  321. 
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baddxize  455. 
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FfR  INDOGERMANISCHE  SPRACH-  UND  ALTERTl'MSKl'NDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

REDIGIERT 

VON 

WILHELM  STREITBERG. 

BAND  I  HEFT  1.  NOVEMBER  1891. 

Lefinann  S.  Franz  Bopp,  sein  Leben  und  seine  Wissen- 
schaft. Erste  Hälfte.  Berlin  Georg  Reimer  1891.  176  u. 
168*  S,    gr.  8^    M.  8. 

In  uns  allen  lebt  ein  Stück  Heroenkultus.  Niemals  wird 
uns  deshalb  die  blosse  Thatsache  genügen  können,  dass  etwas 
gi'osses  vollbracht  ist,  sondern  unser  Blick  wird  unwillkürlich 
den  suchen,  der  es  vollbracht  hat.  Und  unsere  Phantasie 
wird  nicht  eher  ruhen  bis  sie  die  Brücke  geschlafen,  die 
vom  Faktum  zur  Persönlichkeit  führt,  bis  es  ihr  gelungen, 
den  Mann  und  sein  Werk  —  dieses  durch  jenen,  jenen  durch 
dieses  —  zu  begreifen  und  zu  erklären. 

Deshalb  darf  auch  Lefmann  von  vorneherein  unseres 
Dankes  gewiss  sein,  wenn  er  als  Festgabe  zu  Bopps  Jahr- 
hundeitfeier  ein  Lebensbild  des  Meisters  darbringt.  Die  erste 
Hälfte*  liegt  bereits  vor,  ein  stattlicher  Band  von  fast  350 
Seiten,  mit  einem  trefflichen  Porträt  geschmückt.  Die  Lebens- 
geschichte ist  auf  176  Seiten  bis  zum  Erscheinen  der  ver- 
gleichenden Grammatik  geführt.  Fast  den  selben  Raum  nimmt 
der  ''Anhang'  ein,  der  Briefwechsel  Bopps  mit  Windischmann, 
A.  W.  V.  Schlegel,  W.  v.  Humboldt,  Burnouf  Vater  und  Sohn 
u.  a.  bringt,  um  deren  Sammlung  sich  Lefmann  entschiedenes 
Vc^rdienst  erworben  hat. 

Die  Anforderungen,  die  eine  Biographie  Boi)ps  stellt,  sind 
nicht  gering.  Denn  sein  Leben  ist  an  äussern  Geschehnissen 
überaus  arm,  und  sein  innerer  Werdegang  hat  die  entschei- 
denden Stadien  bereits  durchmessen,  bevor  die  Überlieferung 
beginnt.  Nur  einige  der  ältesten  von  den  uns  erhaltenen 
Briefen  lassen  flüchtige  Streiflichter  auf  ihn  fallen.  So  ist 
denn  der  Biograph  gezwungen  den  Mangel  an  individuellen 
Charakterzügen    im    Bilde    seines    Helden,    soweit    es    angeht, 

Aiizeiirer  II.  \ 
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zu  ersetzen  durch  die  Schildeining  des  Charakters  der  Zeit, 
deren  Kind  er  ist,  die  ihm,  so  gut  wie  allen  andern,  ihren 
Stempel  aufgedrückt  hat.  Ferner  muss  für  das  uiivenueid- 
liclu*  Zurücktreten  des  persönlichen  Momentes  das  stärkere 
Hervorheben  des  sachlichen  Entschädigung  bieten.  Wir  ver- 
langen nach  einer  eingehenden  Darstellung  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  Bopps,  der  Anregungen,  die  sie  erlahren. 
des  Einflusses,  den  sie  ausgeübt.  Und  hier  besitzen  wir  vom 
Konjugationssystem  an,  dessen  Vorgeschichte  wir  freilich  nur 
auf  dem  Wege  der  Kombination  erschliessen  können,  alles, 
was  uns  not  thut,  um  den  wissenschaftlichen  Entwickelujig.<- 
gang  Bopps  bis  ins  einzelne  zu  erkennen:  seine  Werke  sind  die 
reiciilich  fliessenden  Quellen,  an  denen  jeder  schöpfen  kann,  den 
es  gelüstet.  Noch  mehr:  wie  Scherers  Biographie  Jacob  Grimms 
sich  ungezwungen  zu  einer  Geschichte  der  gennanischen  Phi- 
lologie erweitert,  so  nmss  auch  Bopps  Lebensbild  zu  einer  Ge 
schichte  der  idg.  Sprachwissenschaft  ausgestaltet  werden. 

Diesen  Ansprüchen  ist  Lc^fmann,  wie  sich  schon  jetzt  zwei- 
fellos erkennen  liisst,  nicht  in  vollem  Umfang  gerecht  gewor- 
den. Ungern  vermisst  man  vor  allem  jede  Zeichnung  des  zeit- 
geschichtlichen Hintergrundes,  ein  Mangel,  unter  dem  nament- 
lich die  Schilderung  der  Jugend  zu  leiden  hat.  Dagegen  hat 
der  Verfaisser,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  die  Darsti^llunp 
der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  Bopps  als  integrierenden 
Bestandteil  seines  Werkes  angesehn.  Ihr  ist  denn  auch  ein  hri-i- 
ter  Raum  gewidmet.  Leid(;r  fehlt  es  aber  an  jeglicher  P»^r- 
spektive.  Alles  wird  mit  gleicher  Ausführlichkeit  behandelt,  zur 
Ermüdung  und  Verwirrung  des  Lesers,  der  die  Gipfelpunkte 
dadurch  aus  dem  Auge  verliert.  So  gibt  meiner  Meiimng 
nach  Delbrücks  feinsinnige  Skizze  in  seiner  'Einleitung*  ein 
ungleich  schärferes  Bild  von  Bopi>s  Leistungen  und  ihrem 
Verhältnis  zu  denen  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  als 
Lefmanns  umfangreiche,  aber  inhaltsarme  Ausführungen,  die 
den  Kern    der  Frage   nicht   selten  gänzlich   unberührt  lassen. 

Noch  manche  Ausstellung  könnte  man  schon  jetzt  beim 
ersten  Teih»  machen ;  anderes  wird  sich  erst  nach  Vollen- 
dung des  ganzen  beurteilen  lassen.  Vielleicht  darf  ich  mir 
jedoch  im  Interesse  der  Fortsetzung  schon  jetzt  die  Bitte 
r'dauben,  dc^n  Stil  in  Zukunft  etwas  weniger  manieriert  und 
geschraubt  zu  gestalten,  ihn  mit  der  Prosa  des  Inhalts  etwas 
mehr  in  Einklang  zu  bringen.  Das  Buch  würde  an  Lesbar- 
keit dadurch  entsclneden  gewinnen.  Und  Leser  möchte  ich 
ihm  trotz  alh'ni  wünschen.  Denn  wenn  es  auch  nicht  wenige, 
wie  ich  glaube  berechtigte,  Wünsche  unbefriedigt  lässt.  s<i 
füllt  ts  doch  immerhin  eine  schon  längst  empfundene  Lücke 
aus    un<l  maciit    in  den  beigefügten  Briefen,    die  erfreulicher 
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Weise  vollständig  mitgeteilt  sind,  wenn  auch  ihr  innerer  Wert 
nicht  immer  ein  hervorragender  ist,  ein  reiches  Material  zum 
ersten  Male  zugänglich.  Und  die  warme  Begeisterung  für 
den  Begründer  unserer  Wissenschaft,  die  sich  auf  jeder  Seite 
bekundet,  lässt  über  viele  Mängel  hinwegsehn. 

September  1891.  Wilhelm  Streitberg. 


Steyrer  J.    Der  Ursprung  der  Sprache   der   Arier.    Wien  A. 
Holder  in  Komm.  1891.    V  u.  175  S.    8«.    M.  5,20. 

Der  Verf.  hat  1887  in  einer  Schrift  über  "die  urspr. 
Einheit  des  Vokalismus  der  Germanen  auf  Grund  einer  Ver- 
gleichung  der  bajuvarischen  Mundart  mit  dem  Englischen" 
die  Entdeckung  gemacht,  dass  oa  bezw.  das  'gleichwertige* 
or  der  germ.  Grundvokal  sei.  In  dem  vorliegenden,  gefällig 
ausgestatteten  Werke  gelangt  er,  vornehmlich  durch  eine 
Analyse  der  Namen  von  Körperteilen,  zu  dem  Ergebnis,  dass 
dieses  oa — or  nichts  geringeres  sei  als  der  Urlaut  der  Indo- 
germanen.  Als  solcher  ist  es  ursprünglich  'alldeutig*  d.  h. 
"es  stand  dem  Arier  bei  einem  eintretenden  praktischen  Be- 
dürfnisse einst  nur  dieser  Laut  zur  Verfügung".  Erst  später 
treten  Ditferenzierungen  ein:  der  or-Zeit  folgt  eine  cor-  und 
por-Periode  u.  s.  f. 

Ich  fürchte,  der  Verf.  darf  sich  auf  die  Zustimmung  der 
Fachkreise  zu  seiner  Theorie  keine  Hoffnung  machen.  Nicht 
einmal  eine  Diskussion  der  Hypothese  kann  stattiinden ;  denn 
eine  solche  setzt  doch  immer  die  Äiögliclikeit  gegenseitiger 
Verständigung  voraus.  Der  Verf.  aber  redet  in  Zungen,  die 
uns  andern  fremd  und  unverständlich  klingen.  Ich  be- 
schränke mich  deshalb  darauf,  ihn  auf  eine  Schrift  liinzu- 
weisen,  die  ihm  unbekannt  zu  sein  scheint,  deren  Forschungs- 
art und  Ergebnisse  ihm  aber  sympatliisch  sein  dürften,  näm- 
lich auf  P.  Regnauds  Esquisse  du  veritable  Systeme  primitif 
des  voyelles.  Vielleicht,  dass  der  Entdecker  des  Urlautes  oa 
und  der  Entdecker  der  Urlaute  dö,  öd  död  bei  einander  das 
Verständnis  finden,  dessen  Mangel  bei  den  übrigen  Forschern 
sie  beklagen. 

Juli  1891.  Wilhelm  Streitberg. 


Pernsoil  P.  Studien  zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung 
und  Wurzel  Variation.  Upsala  Universitets  Ärsskrift  1891. 
194  S.    gr.  8^    Kr.  6. 

Auf  Grund  der  geläuterten  Anschauungen,  die  wir  heute 
vom  Wesen  der  Sprache  haben,  hat  Per  Persson  dw.  auch 
schon    früher   beobachtete    und  untersuchte,    in   ihrem   Kerne 
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aber  noch  nicht  hinlänjaflich  erklärte  Erscheinung  der  Wurzel 
erweiterung  und  der  Wurzclvariation  (d.  h.  der  Variation  und 
Kombination  der  Wurzeldetenninative)  von  neuem  einer  zu- 
sammenhängenden Betrachtung  unterzogen.  Er  bietet  ein  rei- 
ches, sorgfältig  gesammeltes  Material  aus  allen  idg.  Sprachen, 
das  er  nach  der  Reihenfolge  der  teils  konsonantischen  teils 
vokalischen  Determinative  (k  g  gh  t  d  dh  p  b  bh  r  l  m  n  s,  sc»- 
wie  (}  i  u)  vorführt. 

Betrachtet  man  von  seinem  Standpunkt  die  mannigfaltig 
wechselnden  Formen,  in  denen  die  idg.  Wurzeln  erscheinen, 
so  fügt  sicli  alles  spielend  in  Reih  und  Glied.  Durch  die 
Annahme  des  Antrittes  eines  oder  des  andern  Suffixes  lassen 
sich  die  bisher  höchst  schwierig  erscheinenden  Beziehun- 
gen klarstellen.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  der  Verfasser 
bei  der  Behandlung  gerade  solcher  Verhältnisse  viel  Scharf- 
sinn bewiesen  hat.  Bei  näherem  Zusehen  aber  steigen  doch 
Bedenken  auf.  Was  P.  uns  bietet,  nimmt  sich  auf  dem  Pa- 
pier ganz  gut  aus;  aber  man  kann  sich  doch  des  Gefühls 
nicht  erweliren,  dass  es  bei  dem  allem  etwas  öusserlich  und 
tot  hergeht,  wenn  die  Wurzelelemente  und  Suffixe  wie  Ban- 
kasteusteine  nur  so  auseinandergenonmien  und  wieder  ander?' 
zusanunengesetzt  werden.  Man  vermisst  zu  sehr  die  Berück- 
sichtigimg  des  psycliologisclien  Momentes.  So  kann  man  doch 
nicht  schlechthin  sagen,  ai.  japayilmi  (von  ji-  'siegen*)  sfi 
durcli  einfaclies  Zerlegen  von  sfhüpaycun'i  u.  s.  w.  in  sth-öpaij- 
(Inii  und  Ablösung  des  ganzen  üpai/a  als  Kausativcharakt^-r 
zu  seiner  Endung  gekommen  (t:?.  2U7);  denn  damit  ist  da.<. 
was  man  in  erster  Linie  wissen  will,  nicht  erklärt,  nämlich, 
aus  welchem  (J runde  man  gerade^  so  und  nicht  anders  zer- 
legte. Dieser  (Jrund  war  aber  offenbar,  dass  man  das  Par- 
tizipium Jifds  mit  sfhif(fs  gleichstellte. 

in  Perssons  Weise  lässt  sich,  zumal  da  auch  mehrere 
Determinative  zugleich  antreten  können,  eigentlich  alles  v^^r- 
einigen,  was  nur  den  anlautenden  oder  genauer  überhaupt 
den  ersten  Konsonanten  der  Wurzel  unter  sich  genic'in  hat. 
vorausg<*setzt  uatürlieli,  dass  die  B<'(leutung  dem  nicht  allzu- 
sehr entgegensteht.  Sclum  deshalb  ist  bei  Beschreitung  eine;? 
Weges,  wie  ihn  P.  vorschlägt,  grosse  Vorsicht  in  mehrfacher 
Hinsieht  geboten.  Dass  man  zunächst  mehr  als  sonst  zu  prü- 
fen hat,  ob  d'w  Bedeutung  eine  lautlich  mögliche  Beziehung: 
nicht  unwahrscheinlich  macht,  braucht  kaum  erwähnt  zu 
Werden. 

Zwei  andere  Gesichtspunkte;  verdienen  noch  eingehen- 
dere Beachtung.  Was  den  ersten  betrifft,  so  hat  der  Verf. 
selbst  an  einigen  Steilen  darauf  hingewiesen,  dass  bei  dem 
Vorhandensein    mehrerer  gleichbedeutenden    oder  bedeutungj^- 
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ähnlichen  Wurzeln  oft  eine  aus  der  Vermischung  zweier  an- 
deren entstanden  sein  möge;  besonders  wenn  ein  Begriff  nicht 
nur  durch  eine  Reihe  von  Wurzeln  zugleich  seinen  Ausdruck 
findet  wie  der  des  Spaltens,  Schneidens  durch  er-  bher-  sJcer- 
sek'  sken-,  sondern  wenn  jede  dieser  Wurzeln  wieder  in  so 
mannigfaltiger  Gestalt  auftritt  wie  z.  B.  au-  oder  ter-,  ist 
Vorsieht  bei  der  Beurteilung  des  Alters  der  einzelne  Bildun- 
gen geboten. 

Persson  macht  in  seiner  Aufzählung  in  der  Richtung 
keinen  Unterschied.  Freilich  ist  das  bei  dem  hier  in  Betracht 
kommenden  Material  sehr  schwer,  weil  die  verschiedenen 
Formen  häufig  in  gleicher  W^eise  über  die  einzelnen  Sprach- 
gebiete verteilt  oder,  wenn  einmal  eine  anscheinend  jüngere 
Bildung  nur  in  einer  Sprache  vorkommt,  gerade  hier  andere 
Formen  fehlen,  die  für  jene  hätten  Muster  werden  können. 
Aber  ein  planmässiger  Versuch  zu  einer  solchen  Ordnung  des 
Materials  —  vielleicht  in  etwas  tabellenartiger  Form  —  ist 
dringend  nötig;  Perssons  Sammlung,  die  trotz  vieler  Wieder- 
liolung  das  Zusammengehörige  an  mehrere  Stellen  auseinan- 
derreisst,  kann  dabei  als  gute  Gnindlage  dienen. 

Des  weiteren  ist  bei  einer  derartigen  Arbeit  nicht  aus 
den  Augen  zu  lassen,  dass  vielleicht  noch  manche  Form  ohne 
Zuhilfenahme  von  Wurzeldetenninativen  auf  dem  Boden  der 
Einzelsprache  selbst  ihre  Erklärung  finden  kann.  Dass  für 
keine  Sprache  die  lautgesetzliehe  Entwicklung  völlig,  für 
manche  erst  recht  lückenhaft  bekannt  ist,  steht  ausser  Frage. 
Vor  allem  bleibt,  wie  es  scheint,  noch  zu  untersuchen,  ob 
gewisse  Konsonantenverbindungen  nicht  manchmal  überhauj)t, 
in  anderen  Fällen  etwa  nur  nach  langem  Vokal  oder  Diph- 
thong eine  Vereinfachung  erfahren. 

Zur  Erklärung  der  Determinativsuffixe  bringt  Persson, 
obwohl  man  darauf  am  meisten  gespannt  ist,  nicht  viel  we- 
sentlich Neues  bei.  Er  findet  es  wie  and(^re  vor  ihm  mit 
Recht  auch  wahrscludnlich,  dass  sie  im  letzten  (ininde  mit 
den  entsprechenden  Nominalsuffixen  zusammenhängen,  und 
führt  z.  B.  die  Determinative  /  und  u  auf  die  nomin« len  Bil- 
dungsmittel /  und  u  zurück.  Im  allgemeinen  sind  für  die 
Beurteilung  dieser  Verhältnisse  vielleicht  jene  ai.  schon  im 
Rgveda  begegnenden  Verba  denominativa  wichtig,  die  ein- 
fach durch  Anfügung  des  Verbalausgangs  -ati  von  (einigen 
selbst  mit  einem  Suffix  verseheu(»n  Nominibus  gebildet  sind 
wie  hhlsdkti  'heilen*  neben  bhiädj  'Arzt*,  canuiate  'erlangen* 
neben  vanüä  'eifrig*.  Hoffentlich  konnuen  wir  durch  weitere 
Untersuchungen,  zu  denen  Perssons  Arbeit  jedenfalls  anregen 
wird,  in  diesen  Fragen  bald  vorwärts. 

Heidelberg.  L.  Sütterliu, 
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Hillebraiidt  A.  Die  Sonnwendfeste  in  Alt-Indien.     Erlangen 
Junge  1889.    8«.    M.  1,50. 

Die  indischen  Ritualschriften  sind  noch  nicht  häutig  zum 
Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gemaclit  worden. 
Zwar  ist  die  Bnlhmanalitteratur  als  ältestes  Denkmal  indischer 
Prosa  sprachlich  von  grossem  Interesse,  aber  der  Inhalt  schien 
nur  für  Sanskritisten  vom  Fach  wichtig  zu  sein  und  auch 
unter  diesen  haben  es  nur  wenige  unternommen,  sich  durch 
den  Wust  priesterlicher  Spekulationen,  durch  welche  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  dargestellten  Opferhandlungen  völ- 
lig überwuchert  ist,  hindurchzuarbeiten.  So  wie  uns  in  die- 
sen Schriften  das  indische  Ritual  vorliegt,  bietet  es  allerdings 
nur  wenig  Berührungen  mit  dem  der  verwandten  Völker, 
aber  es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich  und  ausserdem 
durch  die  ältere  Litteratur  bezeugt,  dass  wir  in  ihnen  das- 
selbe nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  vor  uns  haben. 
Nicht  nur  die  Anschaimng  über  die  Bedeutung  des  Opfers 
überhaupt  bat  sicli  völlig  verändert,  sondern  die  einzelnen 
Teile  haben  sich  verschoben,  von  ihren  natürlichen  Grund- 
lagi»n  losgelöst,  und  jedes  Merkmal  ursprünglich  volkstüm- 
lichen Charakters  abgestreift.  Will  man  daher  das  indische 
Ritual  für  die  vergleichend(i  Altertumskunde  nutzbar  machen, 
so  muss  man  zunächst  versuchen  die  ursprüngliche  Gestalt 
zu  ennitteln.  Der  Verf.  vorliegender  Schrift  hat  mit  Erfolg 
diesen  Versuch  unt(mionimen ,  indem  er  nachweist,  dasfs 
zwei  für  das  religiöse  Leben  der  übrigen  indogenuanischen 
Völker  besonders  bedf^utungsvolhi  Festfei<»m  —  der  Som- 
mer- und  Wintersonnenwende  —  auch  in  Indien  ursprünglich 
vorhanden  wan^n  und  dass  sich  Spuren  derselben  noch  in  dem 
späteren  Ritual  nachweisen  lassen.  Es  handelt  sich  um  zwei 
Tage,  die  aus  der  ül^er  (un  ganzes  Jahr  sich  erstri'ckt^ndeu 
Somafeier  des  Gavamayana  sich  besonders  hei'vorheben,  den 
Vishuvant  und  MahAvrata.  Dass  wir  es  bei  beiden  mit  ur- 
sprünglichen Sonnwendfeiern  zu  thun  haben,  weist  der  Verf. 
nach  aus  den  dalxu  verwendeten  Liedern  und  Melodien,  so- 
wie aus  der  Bed(uitung  der  dabei  angemfenen  Götter.  Der 
Vishuvanttag  füllt  nach  dem  uns  vorliegenden  Ritual  in  die 
Mitte,  der  Mahavratatag  ans  Ende  des  .Jahres,  doch  macht 
es  der  Verf.  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  Verschiebung  von 
6  Monaten  stattgefunden  hat  und  dass  der  erstere  ursprünglich 
mit  dem  Winter-,  der  letztere  mit  dem  Sommersolstiz  zusani- 
mentiel.  Eine  .solelie  Verschiebung  hat  in  Indien  bei  dem 
ganzen  (;iiarakt<T  des  si)äteren  Rituals  nichts  auffallendes. 
Auf  P2inzelheit<'n  einzug(^hen,  ist  hier  nicht  der  Ort:  Ref.  will 
nur  bemerken,  dass  seiner  .Meinung  nach  der  vom  Verf.  ein- 
gesolilag<-ne  Weg  der  richtige  ist  und  allein  zu  rechtem  Ver 
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ständniss  und  rechter  Würdigung  des  indischen  Opferrituals 
führen  kann.  Hoffentlich  setzt  der  Verf.,  dem  wir  schon 
manchen  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  dieses  Rituals  ver- 
danken, seine  Untersuchungen  über  dasselbe  in  der  hier  ein- 
geschlagenen Richtung  weiter  fort. 

Leipzig.  Bruno  Lindner. 


Ehiii  J.  Der  vedische  Mythus  des  Yama,  vergliclien  mit  den 
analogen  Typen  der  persischen,  griechischen  und  germa- 
nischen Mythologie.    Strassburg  K.  J.  Trübner  1889.  M.  5. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Monographie,  welcher 
sich  im  Sanskrit  durch  eine  wertvolle  kleine  Untersuclmng 
über  das  Süryalied,  RV.  X  85,  bekannt  gemacht  hat,  hat 
sich  hier  die  schwierige  Aufgabe  gestellt  den  altindischen 
Todesgott  Yama  und  eine  Anzahl  ihm  nahestehender  Götter 
Vivasvant,  Tvastr  und  Saranvü  näher  zu  beleuchten. 

Je  nachdem  man  in  Yama  einen  ursprünglichen  Gott 
oder  einen  mythischen  König  sieht,  hat  man  geglaubt  ihn 
auf  eine  Naturerscheinung  oder  eine  menschliche  Gestalt  zu- 
rückführen zu  müssen,  aus  der  sich  der  "erste  der  Sterb- 
lichen" entwickelte.  Ehni  ist  der  ersten  Meinung,  der  auch 
ich  mich  anschliesse,  beigetreten  und  hat  mit  so  grosser 
Sorgfalt  aus  verschiedenen  vedischen  Quellen  das  Material 
zur  Begründung  seiner  Ansieht  zusammengetragen,  dass  zu 
bedauern  ist,  dass  er  die  gleiche  Mühe  nicht  auch  auf  die 
Ausserlichkeiten  der  Trauskription  verwendest  hat,  die  nicht 
nur  schwankt,  sondern  auch  oft  ganz  unrichtig  ist.  So  z.  B. 
schreibt  er  S.  46  visnuh,  vi(;vAnarah,  varunah  u.  s.  w. 

Ehni  erklärt  Yama  für  einen  Sonnengott  und  zwar  als 
Gott  der  lichten  Tagsonne  wi(;  als  Nachtsonne,  welche  Yamas 
Entwicklung  zum  Herrscher  im  Reich  der  Seligen  verständlich 
machen  soll,  und  zeigt  Urteil  und  Geschick  in  der  Bekäm- 
pfung (mtgegenstehender  Ansichten.  Die  Gründe,  mit  denen 
er  seine  eigene  Deutung  rechtfertigt,  scheinen  mir  aber  nicht 
ausreichend  zu  sein,  weil  sie  an  Stellen  sich  anknüpfen, 
die  zum  Teil  mehrdeutig,  zum  Teil  dunkel  sind.  So  kann 
man  nach  meiner  Meinung  sieh  weder  auf  die  Verse  UV.  X 
17,  L  2  stützen,  in  dur  die  Erklämng  aller  'vorkommenden 
Götternamen  (Tvastr,  Vivasvant,  A^*vinau,  Saranyü)  schwankt, 
noch  auf  RV  X  (U,  o  ff.  .sürt/dtnäsd  candranioaa  yaniam  divi, 
wo  Ehni  in  candranuiHii  ynmam  <'ine  Dualverbindung  nach 
Analogie  von  niHrä  .  .  .  raninah  sehen  will.  Wenn  diese  Lö- 
sung  auch  vielleicht  möglich  wäre,  so  ist  sie  doch  nicht,  wo- 
rauf es  ankommen  würde,  sicher;  denn  wenn  man  candra- 
masd    mit  mdsd   verbinden   wollte,    so   würde   man   sich    auf 
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den  Vorgang  von  Sayana  zur  Rechtfertigung  berufen  dürfen. 
Die  mythologische  Erklärung  von  Yanui  wird  bedingt  durch 
die  richtige  Deutung  von  Vivasvant,  dessen  Sohn  er  ist.  EJini 
sieht  in  dem  Vater  die  Verkörperung  des  "immer  weiter 
und  voller  hervorleuchtenden"  Morgen-  oder  Frülilingshim- 
niels,  wobei  aber  das  spätere  Sanskrit,  in  dem  V.  ein  Name 
der  Sonnci  ist,  zu  kurz  kommt;  denn  es  muss  doch  ange- 
nonmien  werden,  dass  das  spätere  Wort  mit  dem  vedischen 
identisch  ist  und  die  Bedeutung  sich  nicht  allzusehr  verscho- 
ben hat.  Uniäugbar  spielt  bei  Ehnis  Erklärung  -—  ebenso  wie 
bei  der  des  Petersburger  Wörterbuchs,  das  von  dem  "Gott 
d<»s  aufg(»henden  Tageslichtes,  der  Morgensoime"  spricht  — 
die  Ableitung  des  Wortes  von  vi-vas  'aufleuchten'  eine  Kolle. 
Die  Etymologie  ist  aber,  nach  meiner  Auffassung,  bei  allen 
mythologischen  Fragen  keine  sichere  Beraterin ;  denn  sie 
kann  bisweilen  wohl  allgemein  den  Charakter  eines  Gott4.-s 
zeigen,  sagt  aber  über  seine  Individualität  niclits  näherem 
aus.  'Aufleuchtend'  ist  jeder  Lichtgott:  der  Blitz.  Öonue. 
Mond,  Sterne,  die  Nacht  wie  der  Himmel.  Wüssten  wir  nicht, 
dass  Sürya  die  Sonne  ist,  die  Etymologie  würde  eine  so  ge- 
naue Bestimmung  der  Wortbedeutung  nicht  gewähren.  Tvastr 
bringt  Ehni  wie  auch  Geiger  (Ostir.  Kultur  304)  mit  av.  thinUa 
'Himnielsraum'  zusammen,  dem  "schnell  sich  umdrelienden". 
Besonnener  Weise  lässt  er  sich  dadurch  nicht  zu  einer  Deu- 
tung des  indischen  Gottes  verleiten;  denn  thtcüsa  *  Himmer 
ist  von  fhicüsa  ' BQ\u\i^\V  ganz  zu  trennen;  jenes  ist  vielleicht 
mit  russ.  tcenlj,  dieses  mit  skr.  türfa  {tvartat  zusammenzu- 
stellen (Hübschmann  Ein  Zor.  Lied  S.  76.  77;  Geldner  KuhIl^ 
Z.  XXVr)2n'*;  Bartliolomae  Ar.  Forsch.  11  46).  Bleiben  wir 
nun  ])(M  der  gewöhnlichen  Abl(»itung  von  tcaks  =  tak^f,  so 
erfahren  wir  wohl,  dass  Tvastr  ein  'Werkmeister*  der  Götter 

•  • « 

ist,  ab(»r  durchaus  nichts  darüber  hinaus:  er  ist  jedoch  vi<'I 
mehr  als  ein  blosser  Werkmeister.  Die  Etymologie  hat  hier 
also  für  uns  gar  keine  Bedeutung.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dass  ein  wichtiges  Kapitel  der  indischen  Lexikogra- 
phie noch  nicht  geschrieben,  bish(?r  überhaupt  kaum  in  An- 
gritt'  giMiommen  ist,  die  Beeinflussung  des  vedischen  Lexikons? 
durcii  sprachliche  Elemente  der  Aboriginerbevölkerung.  Die 
Sprache  und  Anschauungen  der  Stänmie,  in  deren  Mitte  die 
einwandernden  Arier  als  Eroberer  sich  niederliessen,  w(»rden 
schwerlieh  spurlos  an  ihnen  vorübergegangen  sein.  Es  scheint 
mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  manche  Wört(*r,  über  die  wir 
uns  vergeblich  (h'u  Kopf  zerbrechen,  diesem  Boden  entstam- 
men und  eiiizehn?  Götter  gar  nicht  indisch-arisch  sind.  Wie 
dann,    wenn    Tvastr    zu    diesen    fremden    Elementen    Gehört? 

•  •  •  o 

Wenn   ich    diese   Bedenken  gegen    wichtige  Punkte    der  Ehni- 
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sehen  Arbeit  ausspreche,  darf  ich  nicht  unterlassen  hinzuzu- 
fügen, dass  ich  seine  Erörterung  und  seine  entschiedene  und 
begründete  Stellungnahme  gegen  die  Rothsche  Hypothese, 
dass  Yania  der  erst(;  Mensch  gewesen  sei,  als  einen  Fort- 
schritt in  der  Auffassung  dieses  Gottes  anerkenne.  Es  wäre 
noch  hinzuzufügen,  dass  Yama  zwar  ein  martya,  aber  nie- 
mals ein  Jana  heisst.  *  Sterbliche*  sind  auch  andere  Götter,  die 
Rbhus  zum  Beispiel.  In  der  Definition  Yamas  als  Nacht- 
sonne ist  Ehni  dem  nach  meiner  Meinung  Richtigen  so  nah 
gekommen,  dass  nur  der  Irrtum,  der  Mond  spiele  im  Veda 
keine  Rolle,  ihn  verhindert  hat,  es  zu  erfassen.  Auf  die 
vergleichende  Behandlung  des  Stoffes  geh<^  ich  nicht  ein,  da 
ich  sie  für  verfrüht  halt<». 

Breslau.  Alfred  Hi  lieb  ran  dt. 

Culand  W.  Zur  Syntax  der  Pronomina  im  Avesta.  Amster- 
dam Joh.  Müller  1891.  L<*tterk.  Verh.  der  koninkl.  Akade- 
mie,  Deel  XX.  ()S  u.   IV  S.  4«. 

Der  Verfasser,  der  schon  in  Kulms  Zeitschrift  einige 
hübsclM»  Aufsatz«»  zur  Grannnatik  des  Avesta  g(diefert  hat, 
stellt  sich  hi<T  die  xVufgab(^  "das  für  die  Lehre  der  Prono- 
mina zu  thun,  was  Ilübschmann  für  die  KasushOn'e  und  JoUy 
für  die  Moduslehre  geleistet  haben".  In  108  Paragraph(^n 
-werden  di(»  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch 
der  1 )  Demonslrativa,  2)  Relativa,  ?»)  Interrogativa  und  lnd(»- 
finita,  4)  Possessiva  und  ö)  ungeschh»chtigen  Pronomina  un- 
tersucht. Die  Schrift  bringt  nicht  eb(»n  viel  neues,  bleibt 
aber  iuieh  so  dank<!nswert,  weil  sie  da  und  <lort  Verstreutes 
zusammenträgt  —  freilich  vielfach  ohne  <lie  wünschenswerten 
Nachweise  — ,  ordnet  und  mit  reichlichen  Beispielen  illu- 
striert. Bedauerlich  in  hohem  (Jrade  ist  dabei  die  geringe 
Sorgfalt,  die  auf  die  Korrektur  d(T  Textanführungen  ver- 
Avundet  wurd«'.  Seiten  ;>1  und  49  <*nthalten  ausser  ;i  falschen 
Sti'llenangab<-n  —  S.  :U,  12  1.:  33.  1;  S.  49,  3  1.:  9.22;  37 
1.:  43.  ()  —  und  eim?r  unmotivierten  Wortverstellung  —  zu 
J.  33.  1  —  zusammen  nicht  weniger  als  38  Fehler.  Dadurch 
wird  die  Benutzung  der  Schrift  für  jeden,  der  nicht  völlig 
im  Iranischen  zu  Haus  ist  —  und  den»n  Zahl  ist  klein  — , 
sehr  erheblich  erschwert. 

Von  d(»n  Notaten,  die  ich  mir  gemacht,  mögen  die  nach- 
stehenden hier  Platz  finden. 

S.  4:  taeiblö  hat  di(^  NA.  nach  Abzug  von  J.  34.  1  fs. 
S.  3Ui  nur  noch  zu  J.  44.  18:  auch  hier  wird  faih''  zu  schrei- 
ben sein.  Zu  J.  44.  «)  s.  BB.  XIV  18,  XV  253.  —  In  der  For- 
menaufführung vermisse,  ich  hdy  Nom.  Sing.  Mask.;  vgl.  Am. 
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or.  soc.  proc.  1889,  CXXVI.  —  Zur  Note  s.  BB.  IX  307,  KZ. 
XXIX  498. 

S.  9,  §  8 :  Ich  sehe  zwischen  den  beiden  hier  bespro- 
chenen Gebrauchsweisen  von  A^ö  keine  Ähnlichkeit.  In 
dem  Satz :  hiap  mlzdem  . .  fradadäpä  .  .  ahia  htiö  ne  däidi 
(J.  40.  1,2)  nimmt  ahia  das  vorhergehende  mlidem,  htiö  das 
in  fradad*"  enthaltene  Pron.  2  Pers.  wieder  auf. 

S.  9  f.,  §  10:  Ich  halte  daran  fest,  dass  der  'Artikel* 
ta-  auch  enklitisch  gebraucht  wurde.  J.  34.  6  und  49.  8  sind 
nicht  dazu  angethan,  das  zu  widerlegen.  Entscheidend  dafür 
ist  Wortstellung  und  Sandhi.  Auch  die  Existenz  enklitischer 
Nominative  des  Pron.  Pers.  scheint  mir  sicher,  gegen  S.  56  f.. 
§  94.  Für  einen  solchen  sehe  ich  jm  an  allen  StK^llen  an: 
es  folgt  überall  dem  ersten  Wort  der  Verszeile,  während  jü- 
zem  an  der  Spitze  steht.  Dass  jüi  in  J.  32.  3,  4  ]>esond(»rs 
*nachdrucksvoir  gebraucht  sei,  kann  ich  nicht  finden.  Auch 
as  'ich*  J.  46.  18  halte  ich  für  die  enklitische  Fonn;  vgl. 
dazu  hlmhip  V.  13.  31. 

S.  13,  §  15:  Unter  den  Formen  aus  auu-  fehlt  auaihhä 
Jt.  8.  51. 

S.  16,  §  21  f.:  Die  Stelle  Jt.  17.  58  wird  als  Beleg  für 
zwei  verschiedene  Ge])rauchsweisen  von  aiia-  angefülnt. 

S.  21  f.:  Die  Relativverbindungen  wie  aslm  jqm  isiam 
statt  (und  neben)  O'Slm  jü  i.sicl  beruhen  nach  meiner  Meinung 
auf  Nachbildung;  s.  meine  Studien  11  S.  7U  Note.  Beachtens- 
wert ist,  dass  dabei  statt  der  mehrsilbigen  Rclativformen  der 
Akk.  Sing.  Ntr.  gebraucht  wird :  aesö  jo  iristo  >  aefahe 
jap  (nicht  j^nhe)  iristahe.  Die  BenK'rkungen  zu  AV.  19.  2^1. 1 
halte  ich  nicht  für  zutreffend.  In  den  Hds.  steht  mfddhuh 
(nicht  njiädhuh.  s.  Whitney  Ind.  Verb.  S.  154),  mit  der  Bc-to- 
nung  des  Nebensatzes. 

S.  40  ft*. :  Den  wichtigsten  Abschnitt  bilden  die  S§  72 — 
75,  wo  untersucht  wird,  wie  weit  "di(^  Auflösung  des  Rela- 
tivs  in:  suV)ordinieren(le  Konjugation  mit  pron.  Demonstr."* 
zulässig  ist.  Der  Verfasser  will  sie  beschränkt  wissen  auf 
die  Fälle,  dass  der  Relativsatz  1;  final,  2)  hypotlietisch,  />; 
konsekutiv,  4)  kausal  ist  od<*r  endlich  5)  das  Objekt  bildet. 
Was  den  letzten  Punkt  anlangt,  so  stützt  sich  Calands  Aui- 
st<*llung  wesentlich  auf  Geldners  Übersetzung  von  J.  51.  1*1 
in  KZ.  XXVll  57U.  Aber  die  daselbst  angenommene  Inver- 
sion scheint  mir  denn  doch  zu  stark-).    Dass  in  den  übrigen 


1(  Das  ])asst  al)er  nieht  für  den  5.  unten  angeführten  Fall. 

'1)  mavi'(l(titij  (K.  5.  J.  :{)  ])e(leiitet  "zerstTjrt  sich"  (sibi);  Olijekt 
ist  i'i'i'zäus  haijHin  "das  wa^  dem  Gereeliteu  sicher  ist";  tä  ist  Instr. 
"so,  auf  diese  Weise'*;  jcjtid  b(.*sa»i;t  dann  "so  dass  seine  .  .  .". 
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benannten  Fällen  jene  Auflösung  zulässig  ist ,  darüber  be- 
steht kein  Zweifel.  Die  Frage  ist,  ob  und  wie  weit  sie  sonst 
zugelassen  werden  muss.  Und  diese  Frage  wird  weder  mit 
der  wünschenswerten  Klarheit  noch  mit  der  nötigen  Vollstän- 
digkeit behandelt.  Caland  scheint  ausser  im  Fall  5  nur  die 
Auflösung  eines  Nominativs  zu  gestatten,  also  jö  =  "damit 
er,  wenn  wer,  so  dass  er,  weil  er".  Ich  verweise  dem  ge- 
genüber nochmals  (s.  KZ.  XXVIII  14  N.)  auf  RV.  10.  89.  1. 
wo  yö  zweifellos  =  y6  asj/a.  Entsprechendes  halte  ich  auch 
im  Avesta  für  möglich,  wenn  schon  nicht  geläugnet  werden 
soll,  dass  man  mehrfach  zu  weit  gegangen  ist. 

S.  47,§78:  Apers.  ka  kann  doch  nicht  =  ai.  kd^  sein; 
das  wäre  ka.    ka  ist  Partikel.    S.  KL.  I  17. 

S.  48  ff.,  §  80—83:  Ich  vermisse  die  Stelle  Jt.  13.  18: 
jöMäMii . .  barap  . .  Äö . .  kasicip, 

S.  57,  §  95:  Die  richtige  Erklärung  von  a^ajqm  J.  68.  1 
stammt  von  Geldner  KZ.  XXVIIl  407  f.,  nicht  von  Kern. 

S.  64,  §  105:  Die  Fonn  san  =  hau,  3.  Plur.,  ist  doch 
ganz  einfach;  s.  mein  Handbuch  §  198. 

Münster  (Westf.)  Bartholomae, 

Rohde  E.  Psyche,  Seelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube  der 
ririechen.  1.  Hälfte.  Freiburg  i.  Br.  1890.  294  S.  8^ 
Wer  an  der  Hand  eigner  Quellenforschung  vorurteilsfrei 
der  Entwicklung  der  verghnchenden  Religionswissenschaft  der 
letzten  Jahrzehnte  gefolgt  ist,  kann  nach  der  Lektüre  von 
Rohdcs  Psyche  nur  ein  Uiteil  über  das  Buch  haben:  es  ist 
ein  Werk,  klassisch  in  seiner  Fonn,  meisterhaft  in  der  streng 
philologischen  Durchführung  eines  wohl  erkannten,  nber  bis- 
her noch  nicht  in  die  rechte  Bahn  gebrachten  mythologischen 
Systems.  Die  Mythologie  lässt  sich  heute  nicht  mehr  mit 
der  beschränkten  Kenntnis  der  Mythen  eines  Volkes  behan- 
deln. Die  Triebfedern  religiösen  Kultes,  der  Ursprung  der 
Vorstellungen  höherer  Wesen  sind  bei  fast  allen  Völkern  ähn- 
liche oder  gleiche,  es  sind  di(^  Triebfedern,  die  im  Volks- 
geiste fortdauern,  die  allen  Kulturströmungen  mehr  oder 
weniger  Widerstand  leisten  oder  mit  diesen  verschmelzen,  dm 
sich  bewusst  oder  unbewusst  selbst  bei  den  Kulturvölkern 
auf  der  höchsten  Stufe  geii?tiger  Entwicklung  erhalten  haben; 
der  Mensch  steht  im  Baime  d<'rselben.  Erst  der  vergleichen- 
den Keligionswissenschal't  fd.  li.  vergleichend  im  eigentlichsten 
Sinne,  nicht  beschränkt  auf  die  Vergleichung  der  Völker  in- 
dogennanischer  Sprache)  v(a*danken  wir  diese  Erkenntnis,  und 
di(^  Arbeiten  eines  Tylor  und  Spencer,  eines  Waitz,  Bastian 
u.  a.  haben  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Volks- 
glaubens   der  Kulturvölker    gegeben.     Es    ist    hierdurch    zu- 
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gleich  das  grosse  Problem  vom  Aberglauben  der  Völker  der 
Gegenwart  einen  mächtigen  Schritt  der  Lösung  näher  geführt, 
während  bisher  das  Kapitel  hiervon  jedem  ernsten  Forscher 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  war,  denn  mit  der  alten  Ver- 
sicherung, dass  der  Aberglaube  einfach  Überbleibsel  ver- 
blassten  Heidentums  sei,  war  nicht  auszukommen,  so  oft  sie 
auch  zu  seiner  Erklärung  herhalten  musste.  Durch  diese 
Forschung  steht  nun  vor  allem  fest,  dass  fast  alle  Völker  die 
Vorstellung  von  der  Seele  als  eines  zweiten  Ichs  liaben,  dass 
dieses  zweite  Ich  als  persönliches  Wesen  nach  dem  Tode  fort- 
lebt, dass  es  während  des  Schlafes  den  Körper  verlasst^n 
kann  und  in  mancherlei  Erscheinungen  in  der  Natur  und  im 
Traume  sich  dem  Menschen  zu  erkennen  gibt.  Naturgemäss 
gebührt  ihm  dann  auch  eine  Pflege,  wie  sie  der  Mensch  selbst 
bedarf,  und  so  ist  bei  den  Völkern  der  Seelen-  und  Ahnenkult 
entstanden,  der  ebenso  alt  ist  wie  die  ältesten  mythischen  Vor- 
stellung(»u  überhaupt.  An  diesen  Resultaten  lässt  sich  auf 
mythologischem  Gebiete  ebensowenig  rütteln,  wie  auf  sprach- 
lichem an  der  Thatsache  der  Lautverschiebung.  Allerdio^ 
ist  di(»s  Ergebnis,  wie  es  mit  neueren  Errungenschaften  ja  so 
oft  geschielit,  zu  sehr  ausgebeutet  und  verallgemeinert  wor- 
den, und  selbst  die  Arbeiten  Spencers  und  Tylors,  ganz  ab- 
gesehen von  denen  Lipperts  und  Laistners,  sind  von  dieser 
Übertreibung  nicht  frei  zu  sprechen.  Da  ist  wie  der  Zaubtr- 
stab  des  Meisters  Rohdes  Psyche  unter  die  heraufbeschworenen 
Geister,  die  eine  so  klare  Thatsache  schon  in  Miskredit  jft- 
bracht  hatten,  gefahren  und  hat  die  mythologische»  Forschung 
in  den  rechten  Huss  gebracht;  die  klassische  Philologie  hat 
auch  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Mythologie  die  Füh- 
rerschaft übernommen.  AVelch  ein  Unterschied  zwischen  dem 
entsiireclienden  Kapitel  bei  Lippert  (Die  Religionen  der  euro- 
päischen Kulturvölker  S.  »>08 — 412)  und  der  Psychen  I  Rohde 
behandelt  mit  streng  philologischer  Kritik  die  Mythen  der 
einzelnen  griechischen  Dichterschulen,  der  homerischen,  böo- 
tischeii,  epischen.  Er  hat  es  vorzüglich  verstanden,  scharf 
zwischen  Volksglauben  und  religiöser  Dichtung  zu  scheiden. 
Von  dieser  geht  er  aus,  aber  er  zeigt,  wie  sie  selbst  noch 
zum  grossen  Teil  im  Volksglauben  wurzelt,  wie  sie  diestMi 
sich  untergeonhu^t,  wie  sie  Neues  durch  die  subjektive  Phan- 
tasie einzelner  grosser  Dichter  geschaft'en  hat  und  dadurch 
zuweilen  mit  der  lebeusfähigeren  und  lebendigeren  Volksvor- 
stellung in  Widerspruch  gt?rät.  In  diesem  scharfen  Trennen 
der  beiden  Haupt(|uellen  griechischer  Mythologie  liegt  diis 
grosse  Verdienst,  das  sich  Rohde  um  die  mythologische  Fur- 
sohung  erworben  hat. 

Aber  auch  nach  anderer  Seite  hin  ist  Rohdes  Buch  von 
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weittragender  Bedeutung.  Während  man  bisher  mehr  oder 
weniger  die  Gottheiten  in  den  Mittelpunkt  mythologischer 
Forschung  stellte,  geht  Rohde  vom  religiösen  Kulte,  von  der 
Sitte  aus  und  kehrt  immer  und  immer  wieder  hierher  zurück. 
Von  hier  aus  allein  kann  man  die  Religion  und  Mythologie^) 
der  Völker  in  ihrer  geschichtliche»!!  Entwicklung  verstehen 
lf*rnen.  Götterkult  und  -glaube  eines  Volkes  sind  zwei  un- 
trennbare Dinge,  und  di(»  Sitte,  die  in  jenem  meist  wurzelt, 
tritt  als  neuer  Hauptquell  der  Religion  ihnen  zur  Seite. 
Erst  durch  Erforschung  von  Kult  und  Sitte  der  Völker  lernen 
wir  den  wirklichen  Volksglauben,  die  Religion  eines  Volkes 
kennen,  und  werden  hiervon  trennen,  was  nur  in  gewissen 
Kreisen,  namentlich  der  Dichter,  sich  besonderer  Pflege  er- 
freut hat,  nämlich  die  religiöse  Dichtung,  die  Göttermythen. 
Auch  hier  führt  uns  Rohde  zu  den  echten  Quellen  des  Volks- 
glaubens und  zu  den  Teilen  der  Dichtung,  in  denen  sich  dies 
reinr  Wasser  noch  erkennen  lässt.  Er  knüpft  an  an  das 
grosse  Leichenmahl  zu  Ehren  des  Patroklos  (S.  14),  an  das 
Opfer  des  Odysseus  am  Eingange  zum  Ilades  (S.  51  ff.),  er 
fühlt  uns  zu  den  Grabstätten  der  Heroen  (S.  149  ff.),  zur 
Verehnmgsstätte  clithonischer  Gottheiten  ('S.  12/)  ff.),  schildert 
uns  die  Heiligkeit  der  Gräber  und  di(?  Sitten,  die  hierin 
ihre  Wurzel  haben  (S.  210  ff.).  Er  lehrt  uns  den  Triebfedern 
der  Sitten  und  des  Kultes  nachgehen  und  zeigt  immer  und 
immer  wieder,  dass  diese  einem  anderen  Vorstellungskreise 
angeliören  als  die  künstlerisch  volh^ndeten  Göttergeschichten 
der  homerisclien,  epischen,  dramatischen  Schule.  Von  den 
vii^len  Problemen,  die  hierdurch  ihrer  Lösung  nalie  g(*bracht 
sind,  sei  nur  eines  h(;rausgegnffen,  das  Ref.  auf  dem  Gebiete 
d<*r  germanischen  Religionswissenschaft  jahrelang  beschiii'tigte 
und  das  er  hier  imr  zu  lösen  vermochte,  wic^  es  Rohde  auf 
dem  der  griechischen  gelöst  hat:  die  Weissagung.  Weissagung 
findet  sich  bei  fast  allen  Völkern.  Sie  beruht  auf  der  ein- 
fachen Vorstellung,  dass  die  vom  Körper  getrennte  Seele  sich 
über  Raum  und  Zeit  hinwegzusetzen  und  Thatsaclicn,  die  in 
entfern t(Mi  Gegenden  sich  Zuträgern,  oder  die  Zukunft  zu  kün- 
den vermag.  Einzelne  Personen  besitzen  dann  besonders  die 
Eig(mschaft,  mit  der  Seele  verkehren  zu  können.  Hieraus 
erklärt  sich  das  ganze  Orakelwesen  in  niederer  und  iiöherer 
Form,  all  unser  Aberglaube  von  bösen  und  guten  Anzeichen, 


1)  Wir  müssen  in  Zukunft  diese  beiden  Begriffe  zunächst 
von  einander  trennen:  Religion  ist  in  erster  Linie  Volksglaube  und 
religiöser  Kult,  Mythologie  dagegen  die  n^ligiöse  Dichtung,  die 
wohl  zur  Religion  werden  kann,  aber  es  durchaus  nicht  immer 
<]^eworden  ist,    wie  uns  die  vedischen,    homerischen  und  eddischen 


Mythen  zur  Genüge  lehren. 
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die  Prophetie  an  Gräbern,  an  bestimmten  Zeiten  und  Orten 
u.  dgl.  mehr.  Wenn  die  Kraft,  die  Zukunft  zu  ofFenbaren. 
sich  bei  gewissen  Gottheiten  zeigt,  so  liegt  bier  eine  höhi-re 
Stufe  geistiger  und  kulturgeschichtlicher  Entwicklung  vor. 
Rohde  hat  dies  überzeugend  an  der  Geschichte  des  Orakds 
zu  Delphi  gezeigt  (S.  123  ff.)j  das  von  Haus  nichts  anderes  ist 
als  ein  Totenorakel  des  Python  gerade  so  wie  die  Toten- 
orakel des  Amphiaraos  bei  Theben,  des  Trophonios  bei  Le- 
badea  (S.  112);  erst  später  ist  der  Kult  des  Apollo  hierher 
verpflanzt  und  Apollo  zum  Herrn  der  Weissagung*  gemacht 
worden. 

Fassen  wir  noch  kurz  zusammen,  was  die  Hauptergeb- 
nisse von  Rohdes  Forschung  sind,  und  die  Folgeningen,  die 
darin  für  die  vergleichende  und  die  griechische  Mythologie 
liegen.  Zunächst  sind  alle  Parallelen,  die  man  zwischen  grie- 
chischen und  indischen  Gottheiten  oder  überhaupt  zwischen 
Gottheit(ai  zweier  indogermanischer  Stimme  gezogen  hat. 
schon  geschichtlich  haltlos,  wenn  man  die  Gottheiten  aus 
einer  gemeinschaftlichen  indogermanischen  Gottheit  ableiten 
will.  Vielmehr  haben  sich  die  einzelnen  Gottheiten  nur  bei 
den  Griechen  entwickelt ;  die  Ginuidlage  der  Religion  ist  aber 
hier  dieselbe,  wie  bei  fast  allen  Natur-  und  Kulturvölkern. 
Es  ist  die  Vorstellung  der  Seele  als  eines  zw-eiten  Ichs,  als 
eines  pc^rsönlichen  Wesens,  das  nach  dem  Tode  fortlebt  nie 
der  Mensch  und  nun  als  höheres  Wesen  göttlich -menschlich 
verehrt  wird.  Dieser  Vorstellungskreis  ist  allen  indogerma- 
nischen Völkern  gemeinsam  und  infolgedessen  sicher  indo- 
germanisch. Wenn  er  sich  in  der  älteren  Rigvedasammluug 
ebenso  wenig  scharf  ausgeprägt  findet,  wie  in  der  Epik 
der  homerischen  Schule  oder  der  eddischen  Poesie,  so  kann 
dies  die  Thatsache  nicht  widerlegen.  In  dem  einen  wie  iu 
den  anderen  Fällen  haben  wir  eine  ausgeprägte  religiöse 
Dichtung  geistig  hoch  begabter  Menschen,  die  wohl  Element« 
des  Volksgiaub(?ns  aufgenonmien,  diese  aber  ihrer  subjektiven 
Phantasie  und  ihrer  Schöpferkraft  untergeordnet  haben.  Des- 
halb ist  uns  Volksglaube  und  -kult  in  späteren  Quellen  olt 
viel  reiner  bewahrt,  in  Quellen,  wo  die  frei  schaffende,  dich- 
terische Kraft  nicht  so  gewaltig  gewesen  ist,  wie  in  den  alten 
indischen,  griechischen  und  nordischen  Dichterkreisen.  Letz- 
tere haben  aber  dann  auf  das  Volk  zurückgewirkt  und  des- 
halb nicht  selten  den  alten  Volksglauben  verschoben  und 
verändert. 

Leipzig,  1891.  E.  Mogk. 
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Kühner  Dr.   R.     Ausführliche    Grammatik    der    griecliischen 

Sprache.    Erster  Teil :  Elementar-  und  Formenlehre,  3.  Aufl. 

in  2  Bden.,  in  neuer  Bearbeitung  besorgt  von  Dr.  Fr.  Blass. 

1.  Bd.     Hannover   Hahnsche   Buchh.  1890.    XVI  u.  645  S. 

gr.  8^    M.  12. 

Es  sind  mehr  als  20  Jahre  vergangen,  dass  die  2.  Aufl. 
des  wegen  seiner  reichen  Materialsammlungen  viel  benutzten 
Werkes  erschien.  Sollte  diesem  die  Stellung,  die  es  bisher 
in  der  griech.  Sprachwissenschaft  eingenommen  hat,  für  die 
Zukunft  gewahrt  bleiben,  so  hatte  die  notwendig  gewordene 
neue  Ausgabe  vor  allem  die  seit  der  2.  Auflage  bekannt  gewor- 
denen sprachlichen  Thatsachen,  voran  die  inschriftlichen  Funde, 
nachzutragen  und  die  im  ThatsUchlichen  begangenen  Irrtümer 
zu  tilgen.  Hierauf  hat  denn  auch  der  Herr  Bearbeiter,  einer 
unsrer  kenntnisreichsten  und  verdienstvollsten  klassischen  Phi- 
lologen, in  dem  uns  vorliegenden  1.  Band,  der  die  *  Elemen- 
tarlehre* und  die  Formenlehre  des  Nomens  und  Pronomens 
umfasst,  viel  Fleiss  verwendet.  Einzelne  Paragraphen  sind 
dabei  von  Gnind  aus  umgearbeitet  worden.  Eine  wirklich 
vollständige  Grammatik  zu  liefern  konnte  natürlich  nicht  in 
der  Absieht  des  Bearbeiters  liegen,  wie  das  auch  nicht  Küh- 
ner« Absiclit  war. 

Das  Kühnersche  Werk  hatte  von  jeiier  nur  als  statistisch- 
beschreibende Sprach darstellung  einen  erheblicheren  Wert. 
Zwar  gab  sich  sein  Verf.  redlich  Mühe,  auch  den  Anforde- 
rungen der  historischen  Sprachwissenschaft,  der  er  aus  inner- 
ster Überzeugung  zugetlian  war,  gerecht  zu  werden  und  den 
Kausalzusammenhang  der  Erscheinungen  aufzuweisen.  Aber 
er  war  zu  wenig  sprachwissenschaftlich  geschult,  um  die  um- 
laufenden Deutungen  der  Formen  auf  ihre  Haltbarkeit  prüfen 
und  nach  dieser  Richtung  etwas  wirklichen  Nutzen  Stiftendes 
leisten  zu  können.  Am  liebsten  hätte  man  daher  in  der  Neu- 
bearbeitung das,  was  die  2.  Auflage  über  das  rein  statistische 
hinaus  enthält,  so  weit  als  irgend  möglich  beseitigt,  die 
Darstellung  in  eine  ausschliesslich  statistisciie  abgeändert 
gesehen.  Leider  aber  sind  Kühners  Deutungen  grösstenteils 
geblieben  und  von  B.  zahlreiche  neue  hinzugefügt,  die  dem 
heutigen  Stand  der  historischen  Sprachforschung  ebenso  wenig, 
ja  noch  weniger  entsprechen,  als  die  Kühners  seiner  Zeit  ent- 
sprachen. Wie  hunderte  von  Stellen  der  Nc^ubearbeitung  be- 
kunden, ist  an  B.  die  Haupten'ungenschaft  der  neueren  Sprach- 
wissenschaft, die  geläuterte  Erkenntnis  der  Art  der  sprach- 
lichen Fortentwicklung,  spurlos  vorübergegangen.  Er  zitiert 
zwar  häufig  neuere  und  n(»uste  Arbeiten  dieser  Wissenschaft, 
aber  er  hat  zu  ilir  kein  inneres  Veriiältnis  und  fällt  daher  oft 
die  schiefsten  Urteile,    sowohl   in  den  allgemeineren  als  auch 
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in  den  Einzelfragen  ^).  Wie  unklar  seine  Vorstellungen  von 
den  Aufgaben,  den  Zielen  und  der  Methode  der  Spra<?hwissen- 
schaft  sind,  zeigt  am  besten  das  Vorwort  p.  IX  sqq.,  wo  B. 
auseinandersetzt,  dass  er  an  den  Spekulationen  der  Linguisten 
keine  P'reude  habe,  dass  ihm  nur  die  Feststellung  von 'That- 
sachen*  am  Herzen  liege.  Ich  kann  auf  das  Einzelne  dieser 
Erörterung  leider  hier  nicht  eingehen,  nur  auf  Einen  seltsamen 
Irrtum  möchte  ich  nicht  unterlassen  hinzuweisen.  Es  heisst 
p.  XV :  "  Indessen  will  ich  von  dem  Gebäude  der  Grammatik, 
wenn  auch  die  Hauptmasse  davon  aus  Stein,  ich  meine  aus 
Thatsachen,  bestehen  muss,  auch  den  Sand,  d.  i.  die  Ver- 
mutungen, nicht  völlig  ausschliessen ;  ich  habe  auch  selber 
hier  ein  bischen  Sand  hinzugenommen,  ein  bischen,  nicht 
ganze  Haufen.  Schon  animi  causa  wird  man  ab  und  zu  ein- 
mal vermuten  und  ins  Ungewisse  und  Unbekannte  ausschwei- 
fen". Ein  Standpunkt,  gegen  den  an  sich  niemand  etwas 
einzuwenden  berechtigt  ist,  wenn  man  sich  auch  unwillkür- 
lich fragt,  warum  denn  B.  und  die  andern  klassischen  Philo- 
logen in  den  andern  Gebieten  ihrer  Wissenschaft,  in  der 
Litteraturgeschichte  u.  s.  w.,  so  himmelweit  davon  entfenit 
sind  die  gleiche  weise  Enthaltsamkeit  zu  üben.  Wenn  diesem 
Standpunkt  nur  auch  unsre  Neubearbeitung  wirklich  einigtT- 
massen  entspräche!  Aber  nicht  bloss  ein  bischen  Sand  und 
nicht  bloss  ganze  Haufen,  sondern  ganze  Bc^rge  Sand  werdt-n 
vor  uns  aufgefahren.  Was  ist  denn  z.  B.  die  ganze  'Wohl- 
lautslehre* S.  161 — 299  viel  andres  als  ein  einziger  grosi^i  r 
Sandberg?  Sind  denn  z.B.  die  für  die  'Synkope*  gegebenen  Bei- 
spiele IcTtti  aus  eceiai  u.  s.  f.  (S.  IHl)  oder  die  für  die  ^'Einsehi«- 
bung  der  Vokale'  gegebenen  CTuqpeXoc  aus  cxuqpXöc  u.  s.  w. 
(S.  188)  oder  dic^  für  die  'Kontraktion*  gegebenen  xi^u)  aus 
Ti)Liduj  u.  s.  w.  (8.  201)  nicht  samt  und  sonders  blosse  'Vn*- 
mutung(;n*  und  'Spekuhitionen*?  B.  ist  sicli  offenbar  dess«'ii 
nicht  bewusst,  wie  blutwenig  in  den  traditionellen  (Jrannna- 
tiken,  selbst  in  den  nüchternsten,  die  nur  Materialsamnilungeii 
sein  wollen,  auf  dtni  Ehrennamen  'Thütsaehe*  Anspruch  hat: 
ist  doch  im  letzten  (Jrunde  keine  einzige  historische  Erkenntnis 
ohne  Ergänzung  des  (Jegebenen  durch  Spekulation  möglicli. 
Dass  eine  grosse  Anzahl  von  jenen  Vennutungen  unsrer  neuen 
Bearbeitung  nach  der  Anschauung  aller  derer,    die    über  das 

1)  M;iii  lese  z.  B.  S.  71  über  ''skr.  Je  (A%  c)"  =  lat.  fjit  gr.  ir, 
S.  H2  über  TT  aus  /",  S.  UJ:U'.  unter  4.  über  das,  was  *die  Neueren' 
üher  Ablaut    lehren,    S.  H»4    luiter    f).    über   die  Wurzel  kXiv,    stark 

kX1v  (kXivuj),  scliwach  kXT  (K^xX^tiuaO,  S.  281  über  ju^v  und  pd  aus  uäv 
u.  s.  w.  Interessant  ist  auch  die  Mitteilung  ]>.  X,  dass  die  Nasalis 
sonans  kein  in  ir;i'end  einer  idg.  Sprache  wirklich  vorhandener 
Laut  sei. 
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Wesen   der  Sprachgeschichte   ernstlicher   nachgedacht   haben, 
verfehlt  ist,  brauche  ich  kaum  noch  zuzufügen. 

Gegen  die  Gewohnheit  der  Menschen,  bei  der  einmal 
vorgenommenen  Schematisierung  stehen  zu  bleiben  und  die 
Thatsachen  immer  wieder  in  das  Fachwerk  der  alten  Begriffe 
hineinzupressen,  statt  die  Begriffe  den  Anforderungen  der 
Thatsachen  gemäss  zu  berichtigen,  ist  schwer  anzukämpfen, 
und  ich  sehe  voraus,  dass  unsre  Neubearbeitung,  die  wegen 
der  ^laterialsammlung  ja  in  der  That  mit  Freuden  begrüsst 
zu  werden  vertlient,  von  vielen  klassischen  Philologen  darum 
ganz  besonders  warm  wird  bewillkommt  werden,  weil  B. 
den  Standpunkt  der  'Sprachvergleicher'  ablehnt  und  ihnen 
einmal  seine  Meinung  sagt,  die  auch  die  ihrige  ist.  Schrif- 
ten wie  Pauls  *Principien  der  Sprachgeschichte' 
existieren  eben  für  einen  grossen  Theil  unsrer 
klassischen  Philologen  immer  noch  nicht.  Tch  möchte 
mir  aber  noch  an  diese  die  Frage  erlauben :  wie  würden  sie 
eine  heute  hervortretende  Darstellung  der  griech.  Litteratur- 
geschichte  aufnehmen,  die  zwar  das  für  die  Aufrichtung  des 
Gerüstes  der  geschichtlichen  Darstellung  in  Betracht  zu  zie- 
hend«.^ Quellenmaterial  llcnssig  und  sorgfältig  gesammelt  hätte, 
dabei  aber  in  hellen  Haufen  jene  dilettantischen,  auf  dem 
Boden  der  rohsten  Empirif»  gewachsenen  Kombinationen  und 
Si)ekulationen,  denen  die  wissenschaftliche  Kritik  seit  Fr.  A. 
Wolf  mehr  und  mehr  die  Thür  gewiesen  hat,  immer  noch 
vorführte,  als  wenn  sie  nicht  nur  immer  noch  eine  Berechti- 
gung hätten,  sondern  auch  weiser  und  solider  wären  als  die 
Ansichten  der  Neuern  ? 

Leipzig,  4.  Juni  1891.  K.  Brugmann. 

Hoffnianu    ().    Die    griechischen    Dialekte    in    ihrem    histori 
sehen  Zusammenhange   mit   den   wichtigsten   ihrer   Quellen 
dargestellt.     1.  Bd.     Der  südachäische  I)ialekt.     Göttingen. 
1891.    XVI  u.  344  S.    gr.  8^ 

Iloffmann,  der  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehrere 
Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  griechischen  Dialekte 
veröffentlicht  hat,  beginnt  jetzt  eine  zusamme^nfassende  Dar- 
stellung derselben.  Der  vorliegende  erste  Band  bringt  den 
von  H.  so  genannten  südachäischen  Dialekt,  d.  h.  denjenigen 
Dialekt,  der  von  den  Achäern  im  Peloponnes  vor  der  dori- 
schen Wanderung  gesprochen  wurde  und  der  sich  in  der 
Sprache  der  Arkader  und  Kyprier  forterhalten  liat,  demg(^ 
mäs  auch  von  H.  aus  den  Denkmälern  dieser  Stämme  rekcm- 
struiert  wird.  H.  giebt  zunächt  eine  Einleitung,  die  über  die 
Ausbreitung    des    südachäischen   Dialekts    in    vorhistorii 

Anzeiger  I  i.  ^ 
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seiner  Nachkommen  in  liistorischer  Zeit  orientiert  (S.  3 — 14<. 
sodann  die  Quellen,  und  zwar  die  arkadischen  (14 — 35»  und 
kyprischen  (35 — 99)  Inschriften  und  die  Glossen  (1(X> — 126  . 
endlich  die  Darstellung  des  Dialektes  selbst  nach  den  (Ge- 
sichtspunkten: Laute  (127—232),  Formen  (233 — 272),  Wort- 
bildung (273— 276),  Wortschatz  (277—292),  Syntax  (292— 326j. 
In  einem  Anhange  (327 — 330)  werden  die  lautlichen  und  for- 
mellen Eigentümlichkeiten  zusammengestellt,  die  den  süd- 
achäischen  Dialekt  vom  dorischen  und  ionischen  scheiden.  Es 
folgen  Nachträge  und  Berichtigungen  (331 — 333)  und  sehr 
brauclii)are  Sach-  und  Wortregister  (334 — 344). 

Vor  ungefähr  2  Jahren  ist  der  zweite  Band  von  Meisters 
gi*iechi sehen  Dialekten  erschienen,  der  ausser  dem  Elischen 
gleichfalls  das  Arkadische  und  Kyprische  behandelt.  Natur- 
gemäss  drängt  sich  die  Frage  auf,  mit  welchem  Rechte  Hoff- 
mann dieser  Darstellung  nach  so  kurzer  Zeit  eine  neue  folgen 
lässt.  Ich  verkenne  die  mannigfachen  Schwächen  nicht,  die 
Meisters  Buche  anhaften,  und  werde  selbst  in  Arbeiten,  die 
demnächst  an  die  Öffentlichkeit  kommen  werden,  Gelegenheit 
nehmen  auf  Irrtümer  hinzuweisen,  die  M.  sich  sehr  wohl  hättt' 
ersparen  können.  Aber  man  muss  billiger  Weise  doch  sagen, 
dass  die  schlimmsten  Fehler  sich  in  Teilen  des  Buches  linden, 
die  mit  der  eigentlichen  Darstellung  der  Mundarten  nur  in 
sehr  lockerem  Zusammenhange  stehen,  nämlich  in  etymok^- 
gischen  u.  ii.  ExkurstMi,  dass  die  eigentliche  Darstellung  aK-r 
im  grossen  und  ganzen  ihrer  Aufgabe  in  befriedigender  Weist- 
gerecht  wird. 

Iloffniann  selbst  hat  das  Werk  in  den  Gott.  Gel.  Anz. 
1889,  S.  873  ff.  einer  sehr  üblen  Kritik  unterzogen,  und  nicht 
günstiger  lautet  das  Urteil,  das  er  in  dem  Vorwort  zu  einer 
eigenen  Arbeit  S.  X  f.  abgibt.  Allein  beide  Urteile  stehen 
nicht  vollkonmien  im  Einklänge  mit  einander.  An  der  letzt- 
genannten Stelle  sagt  H.,  Meister  sei  der  Fordeining  die  bei- 
den Dialekte  erschöpfend  darzustellen  nicht  gerecht  geworden. 
GGA.  a.  a.  O.  dagegen  erkennt  er  in  den  lobendsten  Aus- 
drücken die  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  bei  Meister 
an  und  nennt  die  Sammlung  des  Stoffes  vortrefflich,  und  ich 
kann  nur  dieses  fiühere  Urteil  im  Gegensatze  zu  dem  späteren 
gut  heissen.  Es  bleiben  somit  von  den  Vorwürfen,  die  H. 
dem  Buche  macht,  nur  zwei:  einmal  soll  die  Erklärung  des 
Stoffes  nach  GGA.  a.  a.  0.  S.  875  eine  Fülle  von  Kuriositäten 
und  Fehlern  bieten,  zum  zweiten  sollen  die  Ginindzüge  des 
alten  südachäischen  Dialekts  in  ungenügender  Weise  entwickelt 
sein  (gr.  Dial.  S.  111.  X  f.).  Wir  haben  also  zu  prüfen,  oh 
diese  beiden  Punkte  so  schwerwiegend  sind,  bezw.  ob  ihre 
Behandlung  bei  11.  die  Meistersche  in  so  hohem  Masse  über- 
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ragt,   dass  durch  sie  das  Ersclieiuen   des  H.schen  Buches  ge- 
rechtfertigt wird. 

Ich  beginne  mit  dem  zweiten.  H.  behauptet  Vorwort 
S.  UI,  alles,  was  die  Verwandtschaft  des  arkadischen  und 
kyprischen  Dialekts  betrifft,  werde  bei  M.  in  sechs  Zeilen 
einer  Fussnote  (II,  128)  berührt.  Dies  entspricht  den  That- 
sachen  nicht:  in  Wirklichkeit  wird  S.  126 — 180  über  das 
Verhältnis  des  Kypr.  zum  Ark.  und  Acholischen  gesprochen, 
und  jene  sechs  Zeilen  stellen  nur  die  Eigentümlichkeiten  zu- 
sammen, die  das  Kypr.  lediglich  mit  dem  Ark.  teilt,  ent- 
sprechen also  etwa  dem  bei  II.  S.  327 — 330  Gegebenen.  H. 
selbst  stellt  bei  allen  Spracherscheinungen  den  südachäischen 
Zustand  an  die  Spitze  und  ordnet  diesem  die  belegten  Formen 
aus  dem  Ark.  und  Kypr.  unter.  Dies  Verfahren  bringt  den 
Nachteil  mit  sich,  dass  die  beiden  tliatsUchlich  historisch  ge- 
gebenen Einheiten,  die  ark.  und  kypr.  Mundart,  nicht  rein- 
lich und  glatt  jede  für  sich  zur  Darstellung  kommen,  sondern 
dass  man  sie  sich  erst  zusammensuchen  muss.  Mag  dies 
indess  bei  dem  vorliegenden  Bande  noch  gehen,  da  eben  Ark. 
und  Kypr.  ungestörte  Fortentwicklungen  des  Südachäischen 
sind,  so  ist  es  mir  gänzlich  rätselhaft,  wie  II.  in  den  folgen- 
den Bänden  mit  der  Darstellung  der  nach  seiner  Theorie 
durch  Mischung  entstandenen  Dialekte  zurechtkommen  will, 
z.  B.  des  kretischen ,  der  nach  ihm  aus  südachäischen  imd 
dorischen,  oder  des  böotischen,  der  aus  äolischen  und  dori- 
schen Bestandteilen  gemischt  sein  soll.  Behält  II.  die  bis- 
herige Darstellungsweise  bei,  so  würde  man  überhaupt  kein 
einheitliches  Bild  von  ihnen  bekommen.  Um  ein  solches  zu 
erreichen,  müsste  H.  sie  besonders  für  sich  darstellen.  Dann 
aber  würde  er  selbst  das  von  ihm  absichtlich  gewählte  Ver- 
fahren aufgeben,  allemal  die  Formen  der  Einzelnuindarten 
aus  der  angenommenen  vorhistorischen  Dialekteinhcut  herzu- 
leiten, und  es  würden  zwei  Einteilungsprinzipien  durch  sein 
Buch  hindurchgehen.  In  anbetracht  dessen  kann  ich  nur  dies 
Verfahren  für  unzweckmässig,  für  allein  richtig  dasjenige 
Meisters  erachten,  der  jeden  Dialekt,  der  in  historischer  Zeit 
uns  als  Einheit  entgegentritt,  für  sich  behandelt  und  die 
Verwandtschaftsverhältnisse  einleitungsweise  darlegt.  Es  mag 
dabei  zugegeben  werden,  dass  diese  letzteren  bei  M.  etwas 
stärker  hätten  betont  werden  können  als  es  der  Fall  ist.  — 
Eine  arge  Gedankenlosigkeit  hat  sich  übrigens  Verf.  bei  der 
Erschliessung  des  südach.  Zustandes  an  einer  Stelle  zu 
Schulden  kommen  lassen.  S.  212  lehrt  er:  "(im  Auslaute  vor 
Konsonanten)  wurde  in  südachäisch(*r  Zeit  ohne  Rücksicht  auf 
den  folgenden  Auslaut  stets  v  geschrieben.  Gesproch 
hat   man  v  sehr    wahrscheinlich    nur  vor  Dentalen".     Es 
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darf  nur  des  Hinweises,  um  das  Unhaltbare  dieser  Bemer- 
kung klarzulegen;  denn  für  die  südachäische  Zeit  kann  von 
Schreiben  überhaupt  wohl  keine  Rede  sein,  das  zeigt  schon 
allein  die  Annahme  des  im  Vergleich  mit  der  Buchstaben- 
schrift recht  primitiven  Syllabars  in  Kypros. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  H.s  Deutungen  der  sprachlichen 
Thatsachen.  "  Weitaus  die  grösste  Zahl  der  Punkte,  in  denen 
er  von  Meister  abweicht,  hat  er  schon  in  seinen  früheren 
Arbeiten  besprochen,  der  vorliegende  Band  bringt  nur  wenig 
neues.  Von  allen  diesen  Erklärungen  stellen  nur  sehr  wenige 
einen  wirklichen  Gewinn  unserer  Erkenntnis  dar,  die  meist^^n 
sind  unsicher,  eine  ganze  Anzahl  höchst  unwahrscheinlich 
oder  nachweislich  falsch.  Die  Sicherheit  des  Tones  aber,  in 
dem  Verf.  von  den  meisten  spricht,  steht  in  keinem  Verhältnis 
zu  ihrer  wirklichen  Sicherheit.  Ich  führe  einige  Beispiele  an. 
S.  236  f.  führt  H.  das  -ui  in  kypr.  iv  Tutv  (cod.  iv  ruiv)  und 
anderen  kret.  und  aeol.  Adverbien  auf  -ui  wieder,  wie  schon 
an  anderen  Orten,  auf  ein  Lokativsuffix  -/i,  das  -uc  in  dor.  öttuc 
TTÖc  etc.  auf  -/ic  zurück;  "diese  Auffassung  ist  die  einzige, 
welche  den  überlieferten  Lauten  gerecht  wird".  /  soll  in  den 
Adverbien  vor  betontem  i  in  u  übergangen  sein.  Schon  dies 
ist  ganz  unerwiesen  und  unerweislich.  Und  wo  kommt  denn 
sonst  in  anderen  Sprachen  ein  solches  Lokativsuffix  -/i  vor? 
Die  Beinifung  auf  Ahrens  II  365  nützt  nichts.  Denn  hier 
werden  aus  -/i  lat.  -hi,  gr.  -cpi,  -9i,  -ui  hergeleitet,  die  An- 
setzung  von  -/i  beruht  also  auf  einer  Betrachtungsweise,  die 
heutzutage  niemand  mehr  mitmachen  wird.  In  Wahrheit  wird 
durch  -/i  gar  nichts  erklärt,  und  es  entbehrt  jedes  Anhaltes. 
Ich  kann  auf  die  sehr  schwierige  Frage  nach  der  Herkunft 
der  Adverbia  auf  -ui,  -uc  hier  nicht  eingehen  und  will  nur  der 
Vermutung  Ausdruck  geben,  dass  ihr  -u-  mit  dem  -i/  des 
slav.  Instr.  PI.  zusammenhängt.  —  iv  auTr|.  auTr|v.  auTÖv. 
KuTTpioi  wird  S.  117.  258  f.  von  dem  "alten  Pronominalstamme 
f\-  er,  sie"  abgeleitet.  Mir  ist  ein  solcher  Stamm  anders- 
woher unbekannt,  und  bei  G.  Meyer  Gr.  Gr.  -  §  413.  416. 
wo  dessen  Reste  nacli  Verf.  gesammelt  sein  sollen,  linde  ich 
nichts  derartiges.  II.  selbst  hat  auf  der  Inschr.  von  ^feta- 
l)ont  Coli.  164.-)  einen  Akk.  /iv  nach  Comparetti  gelesen,  ver 
weist  aber  auch  hier  zur  Rechtfertigung  nur  auf  G.  Meyer 
a.  a.  O.  Als  beweiskräftig  wird  er  diese  Lesung  wohl  selbst 
nicht  ansehen,  da  andere  Deutungen  möglich  und  wahrschein- 
licher sind.  —  S.  146  f.  wendet  sich  Verf.  gegen  die  übliche 
Annahme,  dass  das  r|  in  ark.  iTKexr|pr|KOi,  kypr.  UXHPUJV  XHP 
auf  Ersatzdehnung  beruhe,  ebenso  wie  in  dor.  XHP  und  €i  in 
ion.  att.  x^ip-  Wenn  er  sagt,  dass  nach  dieser  Annahme  die 
Ersatzdehnung  in  einem  urspr.  Nomin.  x^pc  ihre  Quelle  habe. 
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so  ist  das  falsch.  Meister,  der  dies  nach  H.  Dial.  II  224 
lehren  soll,  lehrt  es  weder  dort  noch  II  147  und  II  95,  und 
von  Wackemagels  Untersuchungen  KZ.  XXIX  131  ff.,  die  die 
ganze  Frage  auf  einen  neuen  Boden  gestellt  haben,  nimmt 
H.  überhaupt  keine  Notiz.  Damit  verliert  auch  seine  Bedeu- 
tung, was  er  als  einzigen  Einwand  gegen  die  Ersatzdehnung 
anführt:  der  Nom.  xipc  sei  nicht  als  urgriech.  anzusetzen; 
dieser  ist  für  die  ganze  Sache  überhaupt  gleichgültig.  H. 
selbst  giebt  folgende  Erkläning:  urspr.  wechselten  zwei  Stamm- 
formen xnp-  u^id  X^P-  i"  der  Flexion :  in  den  Dialekten  wurde 
teils  x^P-  tßiJs  x^P-  durchgeführt,  in  den  achäischen  XHP-»  im 
att.  x^p-.  Die  nordachäischen  Formen  X^PPOC,  X^ppi  sind  aus 
Xnpöc,  xnpi  hervorgegangen,  indem  die  Nordach.  statt  des 
langen  Vokals  vor  einfacher  Liquida  kurzen  Vokal  vor  dop- 
pelter Liquida  sprachen.  Att.  x^ip  geht  auf  X^P-c  zurück. 
Dies  wurde  zunächst  zu  *X€p.  *X^p  aber  wurde,  da  eine  ein- 
zige weder  natura  noch  positione  lange  Silbe  in  der  Nominal- 
flexion unmöglich  war,  zu  x^iP  gedehnt  wie  *7röc  aus  *7TÖb-c 
zu  TTOuc.  Dieser  Entwicklungsgang  setzt  nicht  weniger  als 
drei  Lautgesetze  voraus,  die  nicht  zu  erweisen  sind;  1)  Die 
angebliche  Verdoppelung  der  Liquida  und  Verkürzung  des 
Vokals  statt  langen  Vokals  und  einfacher  Liquida.  Die  Bei- 
spiele, die  H.  dafür  beibringt,  treten  an  Zahl  und  Wert  ganz 
zurück  hinter  denen  für  das  G(»genteil.  Soweit  ihre  Ver- 
wendbarkeit für  historische  Rückschlüsse  nicht  überhaupt  sehr 
fraglich  ist,  lassen  sie  sich  mit  leichter  ^lilhe  anders  erkliiren. 
2)  Der  Abfall  des  c  in  xipc.  3)  Die  Dehnung  einer  einzigen 
kurzen  Silbe  in  der  Nominalflexion.  Andrerseits  aber  zer- 
reisst  H.s  Erklärung  ganz  klare,  rein  lautgesetzliche  Zusam- 
menhänge zwischen  den  verschiedenen  Dialekten,  und  dies 
um  so  mehr  ohne  Not,  als  H.  für  ark.  cpGripuüv  Ersatzdehnung 
doch  anerkennen  muss  (S.  220).  Im  allgemeinen  möchte  er 
diese  für  das  Südach.  am  liebsten  ganz  ablehnen  und  dadurch 
wird  seine  Behandlung  fast  aller  P>agen,  die  mit  ihr  in  Zu- 
sammenhang stehen,  eine  unglückliche.  qpGrjpwv  und  XHP- 
zeigen,  dass  das  Arkadisch-Kypr.  bei  urspr.  oi  und  pc  sich 
der  urgr.  Doppelkonsonanz  in  derselben  Weise  entledigen  wie 
das  Ion.  und  Dor.  Methodisch  ist  es,  daraus  zu  schliessen, 
dass  es  auch  bei  den  andren  urgr.  Doppellitiuiden  und  Na- 
salen ebenso  verfahren  sein  wird,  wie  Ion.  und  Dor.,  solange 
nicht  ein  bestimmter  Grund  für  die  gegenteilige  Annahme 
vorliegt.  Methodiscii  also  ist  es  ark.  x*^iciic  mit  i  anzusetzen, 
nicht,  wie  H.  S.  219  thut,  die  Quantität  des  i  unbestimmt  zu 
lassen,  methodisch,  kypr.  enii  mit  T^jni  zu  umschreiben,  nicht, 
wie  S.  216  geschieht,  mit  djui.  Unrichtig  ist  es  ferner,  ark.- 
kypr.  ßöXojuai  aus  *ßöXXo|Liai  herzuleiten  und  mit  ion.  ßouXo|iai 
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gleichzusetzen  (S.  218),  und  unbegründet  ßuiXac  auf  der  von 
Martha  herausgegebenen  Inschrift  von  Stymphalos,  die  ja 
allerdings  einen  Übergangsdialekt  zum  Dorischen  zeigt,  dem 
Ark.  überhaupt  abzusprechen  (S.  219).  Freilich  ^ebt  H.  d?e 
übliche  Herleitung  von  ion.  ßoiiXo^ai  ßouXi]  aus  ♦ßöXvonai 
♦ßoXvd  nicht  zu.  Denn  nach  S.  123.  160.  217  will  er  GGA. 
1889,  S.  897  f.  bewiesen  haben,  dass  aus  urspr.  Xv  überhaupt 
nicht  X  mit  Ersatzdehnung  geworden  sei.  Vielmehr  sei  Xv 
zu  XX  geworden  bei  konsonantischem  X  (öXXufii  ibXXöv  dXXoc), 
dagegen  Xv  geblieben  bei  silbebildendem  X  (ttiXvöv  =  plnön, 
TTiXvaiLiai  =  plruimai).  Dieser  Gedanke  wird  wohl  jedem  ge- 
kommen sein,  der  sich  einmal  mit  der  Frage  beschäftigt  hat, 
aber  jeder  wird  ihn  auch  als  undurchführbar  aufgegeben 
haben.  Denn  warum  sollte  /  gerade  nur  in  den  genannten 
beiden  Worten  zu  iX,  nicht  zu  aX  geworden  sein?  Und  was 
soll  mit  ßouXojLiai  ßouXrj  u.  s.  w.  geschehen,  in  denen  man  Xv 
mit  gutem  Fug  zu  Grunde  gelegt  hat,  weil  eine  andere  Laut- 
gruppe nicht  übrig  blieb?  II.  hilft  sich  sehr  einfach :  hier  soll 
xi  das  ursprüngliche  sein.  Damit  ist  aber  nur  ein  Rätsel  für 
ein  anderes  gesetzt  und  eine  bisher  klare  Erscheinung  ohne 
zureichenden  Grund  verdunkelt;  denn  A|  wird,  wo  wir  es  mit 
Sicherheit  ansetzen  dürfen,  zu  XX  in  allen  Mundarten  ausser 
der  kypr. 

Auch  an  Unklarheiten  und  Widersprüchen  fehlt  es  nicht. 
Aus  TTXriCTapxoc  TTXr|CTi€poc    ergiebt    sich    als   ark.  Superlativ 
♦irXfiCTOC.      Nach   Meister    II    95    ist    dies  nach  anderen    vom 
Stanmie  ttXti-  gebildc^ten  Formen    vokalisirt,   also  Analogiebil- 
dung.    H.  erklärt  diese  Annahme  S.  147  für  vorschnell.    Nach 
ihm    ist  *TTXfiCTOC    von    dem  TrXeTcTOC    der  anderen   Mundarten 
überhaupt  in  der  Bildung  verschieden.    '"'Da  der  südach.  Dia- 
lekt bei  den  e-  und  ^:*f-Stämmen   die  starke  Form  bevorzugte. 
SO  wurde  von  tiXt]-  nicht  tiXc-Tctoc    (vom    schwachen  Stamme 
7tX€-\  sondern  ttXti-ictoc  gebildet,  und  daraus  entsUvnd  ttXtictoc. 
indem    der    lange    Diphthong    r|i    im  Inlaut    das  i  einbüsste/' 
Diese  Erklärung  kehrt  S.  185  wieder.     Wenige  Zeilen  vorher 
aber  wird  gelelirt,    die   ursprünglichen  (nicht  durch  Kontrak- 
tion entstandenen )  langen  Diphthonge  äiy  ei  u.  s.  w.  seien  im 
Inlaute  zwischen  Konsonanten  bereits  im  Urgriech.  zu  (ii,  ei 
u.  s.  w.    verkürzt    worden.      Dass    der    Superlativ    zu    ttoXuc 
schon    aus    der    Ursprache    mitgebracht,    nicht    etwa    in    den 
gri(^ch.    Dialekten    zuerst   gebildet   wurde,    ist    selbstverständ- 
lich.    Nehmen    wir    einmal    wirklich   zu  gunsten  H.s  an,   die 
Ursprache  lialx*  ihn  von  zwei  Stammformen  als  *ple-h-fos  und 
*2)Je-i-s-fos   gebildet,    so    wurden    diese    nach    allgemeiner   An- 
nahme  schon    urspraehlich    zu  */;/e?.vfo.s*,  ^pl^isfoi^  kontrahiert. 
Wie  H.  zu  dieser  Annahme  steht,    ist   freilich    nicht   klar  er- 
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sichtlich,  da  seine  Angaben  sich  widersprechen:  S.  137  sagt 
er,  bereits  in  idg.  Zeit  falle  die  Kontraktion  des  Augments 
€  mit  anlaut.  d  zu  ä,  S.  148  dagegen,  durch  urgriech.  Kon- 
traktion sei  Ti  in  fjc  *er  war'  aus  *f-Tic  oder  f-€C  ent- 
standen wie  in  kypr.  f|xe  aus  *f-ex€.  Urgr.  *7tXtiTctoc  aber 
musste  nach  dem  von  H.  selbst  anerkannten  Kürzungsgesetze 
zu  TiXeTcTOC  werden,  und  damit  werden  wir  für  das  Ark.  doch 
wieder  auf  die  Notwendigkeit  einer  Analogiebildung  geführt. 
—  Starke  Unklarheiten  entstehen  auch  durch  das  Bt»streben 
des  Verf.,  Ficks  Gesetz,  nach  welchem  die  Verteilung  von  i 
und  i  und  im  Anschlüsse  daran  Epenthese  und  Assimilation 
angeblich  durch  den  Sitz  des  Akzents  bestimmt  wurden,  zur 
ErkläiTing  der  Thatsachen  heranzuziehen.  Ich  habe  meinen 
Unglauben  gegen  dieses  Gesetz  schon  KZ.  XXTX  99  bekannt 
und  bin  durch  die  Früchte,  die  es  seitdem  gezeitigt  hat,  nur 
darin  bestärkt  worden.  H.  setzt  S.  72  kypr.  aIXoc  =  aXXoc 
aus  fU/os,  ohne  zu  sagen,  woher  er  diesen  Akzent  hat,  S.  170. 
219  dagegen  wird  aXXoc  bereits  als  urgriech.  anerkannt,  es 
fällt  also  auch  für  If.  die  Nötigung  fort  *d/46<;  anzusetzen. 
Ebenso  unberechtigt  ist  die  Ansetzung  von  xanoio  mit  diesem 
Akzent  zur  Erklärung  von  kottu)  (S.  2;K-J),  und  di(»  von  *a/i€- 
vinjy,  aus  dem  entweder  durch  Epenthese,  also  mit  echtem 
€1,  oder  durch  Ersatzdehnung,  also  mit  unechtem  €i,  djiieivwv 
geworden  sein  soll  (S.  146)!  —  Weiter  die  .Erklärung  von 
uj/axa,  wie  Verf.  auf  der  Vase  Coli.  88  liest.  S.  84  wird 
üj/axa  als  die  dialektisch  geforderte  Form  für  att.  ouaxa  be- 
zeichnet. "Attisch"  mag  blosser  Lapsus  sein.  Zu  verstehen 
aber  ist  dies  nur  so,  dass  ou  unechter  Diphthong  ist,  dem 
Kypr.  u.  s.  w.  u)  entpricht.  S.  15G  dagegen  heisst  es,  d)/- 
in  dor.  ijüc  u)aT09r|CU)  u.  s.  w.  sei  starke  Stammform,  während 
im  Att.  zu  oJ^axoc  ein  Nomin.  vom  schwachen  Stamme:  oöc 
gebildet  worden  sei,  beide  Dialektformen  werden  also  ganz 
von  einander  geschied(»n.  Verf.  verweist  auf  Joh.  Schmidt 
Pluralbild.  d.  Neutr.  407.  Hier  wird  eine  ganz  andere  Va'- 
klärung  der  Verschiedenheit  gegeben.  Eines  aber  hätte  der 
Verf.  dort  lernen  können,  was  er  freilich  auch  so  schon  hätte 
wissen  müssen,  dass  att.  oöc  unechtes  ou  hat,  dies  also  nicht 
vom  gen.  6/-axoc  bezogen  haben  kann. 

Derartige  Unrichtigkeiten  finden  sich  auch  sonst.  S.  121. 
286  wird  aus  der  Glosse  jiiuXdcacGar  xö . .  C)ur|Eac9ai  ein  Subst. 
*|LiuXd  erschlossen  und  dies  dem  altbulg.  mi/lo  *  Seife*  gleich- 
gesetzt, mtjlo  aber  geht  nach  Ausweis  des  poln.  niydlo,  cech. 
nrt'/dlo.  osorb.  mtfdJo  auf  *mydlü  zurück;  d  vor  /  ist  nach 
di'm  bekannten  Lautgesetze  der  südostslav.  Sprachen  ge- 
schwunden. —  Nach  Herakleides  ist  TTXÖXejLioc  kyprisch  und 
attisch  gewesen.     Verf.  behauptet  S.  12^J,  attisch  sei  das  Wort 
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nie  gewesfiii.  Das  Gegenteil  ist  wahr;  vgl.  jetzt  die  Zusanimen- 
stellung  des  Materials  bei  Kretschmer  KZ.  XXXI  426.  —  iiav- 
lüvioc  auf  der  Tafel  von  Edalion  Z.  10,  23  tibersetzt  H.  'mit 
dem  ganzen  Nutzen,  mit  vollem  Ertrage*  und  leitet  es  im 
Anschlüsse  an  Ahrens  von  övioc  övivimi  ab  (S.  71.  156. 
övioc  ist  eine  ganz  späte,  nachchristl.  Bildung,  und  die  Bil- 
dungsgesetze  von  övivimi  verbieten  die  Herleitung  von  irav- 
übvioc  für  so  frühe  Zeit  von  diesem  Stamme.  Ich  verweis4- 
auf  «'ine  eingehende  Behandlung  der  Sache,  die  KZ.  XXXIl 
244  ff.  erscheinen  wird. 

Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  dass  H.s  Darstellung 
nicht  den  Anspruch  erheben  kann  an  Stelle  der  Meisterschi-n 
zu  treten.  Es  bleiben  imn  noch  ein  paar  Worte  über  den 
Abdruck  der  Inschriften  und  Glossen  zu  sagen.  Die  kypr. 
Glossen  hat  H.  schon  Bezz.  Beitr.  XV  44  flF.  gesammelt  und 
besprochen:  ihre  Erklärung  in  den  Dial.  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  der  dort  gegebenen  überein.  Was  die  Inschriften 
betrifft,  so  ist  gegen  den  Abdruck  der  kypr.  bei  der  l>eson- 
deren  Beschaffenheit  des  Materials  nichts  einzuwenden:  doch 
hat  H.  auch  hier  das  wesentlichste  neue  schon  Bezz.  Beitr. 
XIV  260  ff.  veröffentlicht.  Gänzlich  unnötig  aber  erscheint  mir 
der  Neudruck  der  ark.  und  der  für  die  weiteren  Bände  in 
Aussicht  gestellten  Inschriften  der  anderen  Dialekte.  H.  sagt 
fVorw.  S.  VIII)r  die  Collitz-Bechtelsche  Sammlung  werde  wegen 
ihrer  Vollständigkeit  nur  im  Besitze  derer  sein,  die  eingehen- 
dere Studien  auf  diesem  Gebiete  zu  machen  beabsichtigten. 
Seine  eigene  Zusammenstellung  der  ark.  Inschrift^Mi  aber  läs>t 
nur  sehr  wenige  von  den  V>ei  Collitz-Bechtel  verzeichneten 
Numnirrn  weg,  und  diejenigen,  welche  sich  in  den  griech. 
Dialekten  nur  zu  orientieren  beabsichtigen,  kann  man  getrost 
auf  Cauer  verweisen,  der  zwar  von  H.  auch  verpönt  ist,  dessen 
Deleetus  aber  in  S(*iner  zweiten  Auflage»  seinen  Zweck  in 
durchaus  befri(»digender  Weise  erfüllt.  Die  Thatsache  femer. 
dass  seit  dem  Erscheinen  des  1.  Bandes  von  Collitz  Samm- 
lung neue  Inschriften  gefunden  sind,  kann  nicht  geltend  ge- 
macht werden,  da  Supplementhefte  in  Aussicht  gesU'llt  sind. 
In  dieser  Hinsicht  würde  auch  H.s  eigene  Zusammenstell unjr 
bald  veralten;  denn  hottentlieh  lässt  die  Veröffentlichung  der 
von  (r.  Foug(>res  gefund<'nen  Inschrift  von  Mantineia  nicht 
mehr  lange  auf  sich  warten.  Auch  hier  halte  ich  das  von 
Kleister  eingeschlagene  Verfahren  für  zweckmässiger.  Übri- 
gens ist  die  Behandlung  der  wichtigsten  der  neugefunde- 
nen Inschrilten,  dr'S  Tempelrechts  von  Tegea.  im  einzelnen 
meines  Erachtens  wenig  glücklich.  Näher  darauf  einzugehen 
gestattet  mir  der  Raum  nicht,  der  mir  hier  zur  Verfügunjr 
t. 
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Es  wäre  unbillig,  wollte  man  nicht  anerkennen,  dass 
Hoffmann  sein  Material  gründlich  und  sorgfältig  gesammelt 
hat.  Nichts  desto  weniger  kann  das  Gesamturteil  nach  dem 
Dargelegten  nur  lauten:  Das  Neue,  was  in  dem  Buche  steht, 
konnte  H.  bequem  in  einem  Aufsätze  von  1 — 2  Bogen  sagen, 
das  Buch  als  ganzes  ist  überflüssig. 

Halle  a./S.,  den  18.  August  1891. 

Felix  Solmsen. 


Monro  D.  B.  A  grammar  of  the  Homeric  dialcct.  2.  edition, 
revised  and  enlarged.  Oxford,  at  the  Clarendon  Press,  1891. 
8^    10  sh.  6  d. 

Die  zweite  Auflage  von  Monros  Grammatik  des  home- 
rischen Dialekts  bleibt  dem  Plan  und  der  Anlage  der  ersten 
Bearbeitung  getreu:  sie  legt  das  Hauptgewicht  auf  Formen- 
lehre und  Syntax  und  lUsst  die  Lautlehre,  abgesehen  von 
einigen  Bemerkungen,  welche  in  dem  letzten  Kapitel  unter 
"Metrum  und  Quantität"  sowie  im  Anhang  untergebracht 
sind,  günzlieh  unberücksichtigt.  Dies  ist  um  so  bedauerlicher, 
als  die  lautlichen  Fragen  unter  den  homerischen  Problemen 
keine  ganz  geringe  Rolle  spielen  und  ihre  Behandlung  auch 
in  der  Grammatik  von  Vogrinz  eine  durchaus  unzureichende 
ist.  Trotz  dieses  Mangels  ist  das  Buch  von  Monro,  wenn 
man  Grammatik  mit  Thatsachen  der  Fonnen-  und  Satzlehre 
übersetzt,  im  Ganzen  eine  nützliche  und  dank(»nsweite  Arbeit 
—  freilich  nicht  immer  zugleich  ein(^  anregende.  "Oede 
und  trocken  ist  der  Boden  der  Grammatik  —  erklärte  kürz- 
lich ein  Philolog  —  und  das  Gebiet  der  blossen  Thatsachen  ganz 
besonders".  Ich  meine  aber,  dass  uns  Thatsachen  an  sich 
höchst  gleichgültig  sein  können,  wofern  sie  uns  nichts  neues 
zu  dtjnken  geben.  Also  gilt  es  in  der  Wissenschaft  nicht 
bloss  ein  Verzeichnis  von  Thatsachen  aufzustellen,  die  auf 
sprachlichem  Gebiet  nicht  interessanter,  aber  aucii  nicht  lang- 
weiliger sind,  als  auf  jedem  anderen,  sondern  sie  unter  för- 
dernden und  fruchtbaren  Gesichtspunkten  zu  betnicht<'n.  Vol- 
lends eine  Darstellung  des  homt^rischen  Dialekts  sollte  mehr 
sein  als  eine  Aufzählung  der  bei  Homer  vorkommenden  For- 
men und  syntaktischen  Verbindungen.  Der  Dialekt  des  Epos 
ist  eine  Kunstsprache  von  so  scharf  gei)rägt(nn  Charakter,  wie 
der  griechische  Geist  keine  zweite*  m(»hr  geschatfen  hat.  Sie 
hat  weniger  Natur  und  mehr  Technik,  als  die  Bewunderer 
Homers  im  vorigen  Jahrhundert  geahnt  zu  haben  scheinen. 
Nur  eine  lang  dauernde  Entwicklung  in  festen  Bahnen  kann 
ihr  dieses  Gepräge  verliehen  haben.  Eine  Darst4'llung  der 
epischen   Si)rache   nmss,    meine   ich,    diese  Verhältnisse   ulcKt 
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nur  im  allgemeinen  darlegen,  sondern  auch  in  allem  Ein- 
zelnen, in  Lamgeschichte  und  Flexion,  in  Wortbildung  und 
Wortwahl,  in  S\Titax  und  Stilistik  nachweisen.  Denn  woher 
nimmt  man  das  Recht,  die  Sprache  einer  einzelnen  Litteratur- 
gattung  aus  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Sprachent^ick- 
lung  herauszulösen,  wenn  man  nicht  das,  was  ihre  Eigenart 
ausmacht,  zum  Hauptgegenstand  der  Betrachtung  erhebt? 
Berlin.  P.  Kretschmer. 

Weiss  P.  Aug.  Grundzüge  des  Griechischen  und  lateinischen 
Verbums.  Regensburg,  Veriag  von  J.  Habbel  1891.  23  S.  ^^ 
M.  —JA). 

Der  1.  Abschnitt,  'Grundgesetze*  überschrieben,  beginnt 
so:  "Die  grieeh.  Worte  «Laut.  Halblaut*  sind  aA  ah  —  ah  aß, 
ah  an  —  ah  ay,  ah  ax  —  ah  ad,  aA  ar  . .  . .  und  umgekehrt  ha 
ah  u.  s.  f.  Nicht  anders  im  Latein.  Durch  Bund  <TTapa6€CiCi 
entsteht  das  Viel  wort.  Darin  ist  der  Halblaut  =  Wort,  ße 
eh  ßa  ah  ah  ak  eh  ex  ah  ah  ßeßXfiKU.  :te  eh  ne  eh  eh  eo  oh  ox  ah 
ah  th  ih  Treirpurrai.  Durch  Gleich  bund  entsteht  Wort  wort,  de 
eh  di  ih  ih  ih  dedi'\  So  geht  es  die  23  Seiten  ununterbro- 
chen fort  mit  ah  ah,  ha  ah.  ih  lA.  hi  ih  u.  s.  w.,  al.so  dass  man 
als  freundlicher  Leser  einzustimmen  kaum  umhin  kann. 
Leipzig.  Karl  Brugmann. 

Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen  Lateins  herausj^e- 
geben  von  Wilhelm  Studemund.  Zweiter  Band.  Berlin 
Weidmann   l^in,  2  Blätter  u.  43(5  S,    gr.  ^^.     M.  V*. 

Von  den  fünf  in  diesem  Biinde  enthaltenen  Abhand- 
lungen sind  die  erste  von  Schröder  und  die  fünfte  von  Studt- 
mund.  die  sich  mit  der  Herstellung  fragmentierter  Teile  von 
Ampliitruo  und  Cistellaria  des  Plautus  beschäftigen,  für  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  ohne  Interesse.  Mit  Sprachlichem  l>e- 
tassen  sich  nur  di<*  drei  mittleren  ■  Kellerhoft'  De  eollocation« 
ut-rborum  Plautina  S.  47 — 5^4,  Scherer  De  paitieulae  quamlo 
apud  uetustissinios  scripton^s  latinos  ui  et  usu  S.  85 — 14^1, 
Bach  De  usu  pronoininum  demunstratiuorum  apud  priscos 
scriptores  latinos  S.  147) — IL') .  Sie  zeigen  alle  die  feine  und 
sichere  Beobachtung  der  Latinität.  die  der  Studemundschi-u 
Schule  zu  eigen  ist  und  deren  Wert  für  Sprachgeschichte 
und  Textkritik  datlurch  kaum  beeinträchtigt  wird,  dass  die 
•glücklicherweise  niciit  häutigen  Exkurse  auf  das  vorhisto- 
rische Gebiet  nicht  befrietllgen  so  in  diesem  Bande  Scherers 
Etymologie  von  quatuiu,  das  als  eine  Kontaminationsbildung 
aus  *qt(odO  ^  ai.  kadä  und  quam  erklärt  wird»  und  Bacbs 
Deutung  von  inftritn  S.  -y^'J  und  ecce  S.  3^7  tt'.».  Aus  Keller- 
li's  Abhandlung  geln'    ich    kurz  an.    was    auch    für    weitere 
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Kreise  von  Interesse  sein  dürfte:  §  1  Stellung  der  Pronomina; 
§  2  von  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Kasus  des- 
selben Stamms  steht  der  Nominativ  voran ;  §  3  Stellung  der 
Beteuerungspartikeln,  §  4  der  Negationen;  §  8  der  Ablati- 
vns  comparativus  steht  gewöhnlich  vor  dem  Komparativ.  — 
Scherer  weist  S.  98  ff.  nach,  dass  vor  Plautus  quando  sich 
nur  in  temporalem  Sinne  findet,  ohne  zu  leugnen,  dass  das 
rein  zufällig  sein  könne  (S.  104),  und  zählt  dann  (S.  105  ff.) 
unter  kritischer  Behandlung  einer  Reihe  von  Stellen  die  plau- 
tinischen  Beispiele  der  Partikel  auf  u.  zw.  zunächst  die 
temporalen,  dann  die  kondizionalen  (in  denen  indes  die 
kondizionale  Bedeutung  immer  eine  Hinneigung  zur  tempo- 
ralen oder  kausalen  zeigt),  kausalen  und  interrogativen , 
während  er  das  einzige  Beispiel  für  den  indefiniten  Gebrauch 
Cpt.  290  {uhi  quando)  mit  Unrecht  beseitigen  will,  da  siquando 
für  Ennius  fragm.  235  Bahr,  trotz  Scherer  S.  130  ausser 
Zweifel  steht.  Darauf  werden  S.  129  ff.  die  Beispiele  aus 
Terenz  und  den  übrigen  Altlateinern  in  ähnlicher  Weise  be- 
handelt. Endlich  wird  S.  137  ff.  quando  quidem  besprochen 
und  richtig  die  Doppelzeitigkeit  des  o  behauptet.  Nur  durfte 
nicht  nesciöquis  zum  Vergleiche  für  ö  herangezogen  werden, 
da  hier  die  Kürze;  um  der  vorausgehenden  willen  nach  be- 
kanntem Gesetz  (v^-i  wird  ^^t)  entstanden  ist.  Quando- 
quidem  gehört  vielmehr  zu  den  durch  Bücheier  Wölffl.  Arch.  III 
144  ft'.  aufgeklärten  Worten,  in  denen  "Quantitätsentziehung 
durch  Tonanschluss"  vorliegt  {tüquldem,  3ine  ^=  /SEINE 
CIL.  I  198.  54  etc.).  —  Wi(»  der  umfangreichste  so  der  wcTt- 
vollste  Teil  des  vorliegc^nden  Bandes  ist  Bachs  Abhandlung 
über  das  Demonstrativpronomen,  eine  durch  staunenswerten 
Fleiss  wie  durch  sorgfältige  und  glückliche  Venvertung  des 
reichen  Materials  gleich  ausgezeichnete  Arbeit.  Der  erste 
Teil  derselben  weist  den  alten  Satz,  dass  hie  Pronomen  Trpuj- 
TÖTpiTOV,  iste  beuTCpÖTpiTOV,  nie  TpiTÖTpiTOv  ist,  als  ein  für 
Plautus  unverbrüchlich  geltendes  Gesetz  nach.  Ilic  ist  durch- 
weg was  der  redenden  Person  gehört,  was  zu  ihr  in  Be- 
ziehung steht,  in  ihrer  Nähe  sich  befindet  (S.  149  ft'.  179  ff.: 
haec  manufi  =  mea  manus,  hie  homo  =  ego,  hie  seipio  = 
sc,  quem  ego  feneo,  hoc  quod  dieo,  haee  pugna  =  p,  quam 
ego  deseripsi,  hoc  audi  =^  audi  id  quod  ego  dieam,  hoc 
uerumst  =^  id  quod  ego  audio  nerumst,  haec  hominum  nafio), 
und  geht  darum  mit  Zeitbestimmungen  verlmnden  innner  auf 
die  Gegenwart  (S.  175  ft. ;  hoc  saeeulum  ^^  s,  quo  ego  uiuo, 
haec  nOiV,  hodie).  Auch  wenn  hie  vor  dem  Relativuni  er- 
scheint, sind  auf  das  strikteste  inmier  die  angedeuteten  Be- 
ziehungen beobachtet.  Entsprechende  Bedeutung  wohnt  den 
Adverbien   Ä/c  (S.  194  fl'.j  hinc   (199  ft.)   huc  (202  tt\)   horsum 
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äbhinc  etc.  (S.  208  ff.)  iiine.  Genau  so  wie  hie  hie  hinc  etc. 
zur  ersten  verhält  sich  iste  istt(c)  ütinc  etc.  zur  zweiten 
Person  (S.  211  ff.)  und  ille  ilU(c)  illim  etc.  zur  dritten 
(S.  286  ff.),  was  ich  nicht  erst  mit  Beispielen  belege.  Alis 
dem  Abschnitt  über  ille  will  ich  besonders  hervorheben,  was 
über  die  Benutzung  von  ille  als  bestimmtem  Artikel  (S.  296  ff.i 
und  Pronomen  der  dritten  Person  (S.  311  ff.)  bei  Plautus  ge- 
sagt wird.  Diese  Benutzung  wird  mit  Geschick  auf  die  Grund- 
bedeutung von  ille  zurückgeführt  und  mit  Recht  betont,  dass 
hier  der  romanische  Gebrauch  von  ille  schon  auf  das  deut- 
lichste vorgebildet  ist^).  Auch  is  hat  seine  genau  bestimmte 
Verwendungssphäre  (S.  344  ff.).  Es  ist  erstens  das  Korrelativ- 
pronomen  zum  Relativum,  denn  hie  iste  ille  stehen,  wie  schon 
angedeutet,  auch  vor  dem  Relativum  nur  in  ihrer  eigentlich- 
sten Bedeutung,  und  dient  zweitens  zur  Wiederaufnahme  eines 
vorangegangenen  Begriffs,  ganz  gleich  wer  dieses  Begrifife 
vorher  Erwähnung  gethan  hat  (349  ff. :  is  ^=  de  quo  iam  dixi 
oder  dixisti  oder  dixit,  daher  niemals  von  Jemand,  den  man 
eben  erst  erblickt  S.  358).  Es  bezeichnet  also  nichts  anderes 
als  die  dritte  Person  ganz  allgemein  (wir:  er  oder  der)^\. 
Entsprechend  werden  ibi  inde  etc.  gebraucht.  —  Der  zweite 
Teil  der  Bachschen  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  Ge- 
braucli  von  ecce,  das  im  allgemeinen  die  Aufmerksamkeit  auf 
eine  Handlung  und  nicht  auf  eine  Person  hinlenkt  (390  ff.j, 
letzteres  nur  in  den  Verbindungen  mit  einem  Pronomen :  ecce 
7ne.  eccillum,  eccum  etc.  Dabei  wird  für  eccum  S.  395  ff.  schla- 
gend erwiesen,  dass  es  aus  ecce  +  *hiini  besteht,  welches  *hum 
sich  zu  hunc  verhält  wie  illuni  zu  illunc.  Dies  etwa  sind 
die  Grundgedanken  der  Bachschen  Arbeit,  die  für  Indoger- 
manisten allenfalls  zur  Orientirung  genügen  können;  wer 
näher  sich  mit  Latein  und  besond<*rs  altem  Latein  befasst. 
dem  kann  kein  noch  so  ausführliches  Referat  die  Lektüre 
der  Abhandlung  selbst  mit  ihrer  Fülle  feiner  und  nützlicher 
Bemerkungen  und  Beobachtungen  (z.  B.  über  die  Aktion  und 
Stellung  der  Schauspieler,  soweit  sie  sich  aus  den  gebrauch- 
ten Pronomina  ersehen  lässt)  und  der  nicht  kleinen  Zahl  von 
Textbesserungen  (»rsetzen. 

Breslau.  F.  Skutsch. 

1)  Ich  hoffe  demnächst  zu  zeigen,  dass  auch  formell  die  Be- 
dingungen für  die  Entstehung  des  romanischen  Artikels  und  Pro- 
nomens der  dritten  l^erson  bereits  bei  Plautus  in  einem  einsilbigen 
il  statt  file  einer-,  in  einem  endhetonten  illihn  illdm  usw.  anderer- 
seits ge«i:eben  sind. 

2)  Wenn  trotzdem  die  romanischen  Sprachen  nur  illtj  nicht 
is  in  dieser  Verwendung  übernommen  haben,  so  wird  das  wohl  an 
der  lautliehen  Kör|)erlosi;4:lveit  von  is  liegen,  die  sein  allmähliches 
Verschwinden  bereits  in  historischer  Zeit  herbeiführte  (Bach  S.  384  1.1 
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Oaster  M.  Chrestomathie  Roumaine.    Leipzig  Brockhaus  1890. 
2  Bde.  S^  CXLIX,  16*,  368;  VII,  562  S.     M.  18. 

Obschon  das  vorliegende  Werk  mehr  einen  litterarischeu 
als  einen  linguistischen  Charakter  trägt,  so  verdient  es  doch 
auch  hier  eine  Erwähnung.  Dem  Sprachforscher,  der  nament- 
lich die  Mischungsprozesse  verschiedener  Sprachen  studieren 
will,  bietet  das  Rumänische  ein  ausserordentlich  reiches  For- 
schungsfeld, ein  Feld,  das  bis  jetzt  wohl  hauptsächlich  des- 
halb wenig  beachtet  worden  ist,  weil  die  Mittel,  es  gehörig 
zu  bearbeiten  für  den,  der  nicht  selber  in  Rumänien  lebte, 
schwer  erreichbar  waren.  Diesem  Mangel  hat  Gaster  ein  für 
allemal  abgeholfen.  Er  bietet  eine  ausserordentlich  reiche 
Sammlung  von  Texttjn  aus  allen  Epochen  der  rumänischen 
Litteratur,  zum  nicht  geringen  T(»il  bisher  ungedinicktt*,  in, 
soweit  ich  es  habe  kontrolieren  können,  durchaus  zuverlässi- 
gen Abdrücken!,  sodass  man  sicli  jetzt  ein  ziemlich  klares 
Bild  der  rumänischen  Sprachgeschichte  machen  kann.  Den 
Linguisten  werden  besonders  die  Dialektproben  interessieren, 
die  ebenfalls  zum  teil  ganz  n<'ues  Material  bringen.  Die  Ein- 
leitung verbreitet  sich  über  die  Entstehungszeit  der  ältesten 
Texte  und  enthält  darüber  ganz  neue,  aber  wohlgesicherte 
Resultate,  ordnet  dann,  was  in  der  Chrestomathie  gedmckt 
ist.  nach  den  Mundarten  und  gibt  Paradigmen  der  Flexion 
mit  zahlreichen  Belegen  /ür  ältere  Formen.  Ein  ausführliches, 
wohl  angelegtes  nimänisch- französisches  Glossar  beschliesst 
(las  Werk,  das  hoffentlich  dazu  führt,  dass  die  sprachwissen- 
schaftliche Forschung  mehr  als  bisher  sich  dem  Rumänischen 
zu>vendet. 

Wien.  Wilhelm  Mever-Lübke. 


Jellinek  Max  Hermann  Beiträge  zur  Erkliining  der  germani- 
schen Flexion.  Berlin  Speyer  &  Peters  1891.  107  S.  8^. 
M.  2,80. 

Die  'Beiträge'  des  äusserst  fruchtbaren  Verfassers  suchen 
die  auch  von  anderer  Seite  wieder  in  Angriff'  genommenen 
Probleme  der  germanischen  Auslautsgesetze  zu  lösen.  Die 
Resultate  der  Arbeiten  von  Collitz,  van  Ilelten,  Hirt  und 
Jellinek  weichen  ziemlich  weit  von  einander  ab,  bringen  in 
manches  Licht  und  lassen  das  über  anderm  lastende  Dunkel 
dafür  um  so  unergründlicher  erscheinen.  Speziell  für  Jellinek 
habe  ich  mehr  Widerspruch  als  Beifall.  Bezeichnend  ist,  dass 
ihm  die  Fortführung  des  Hanssenschen  Ck'dankens  von  der 
Wirkung  der  Akzentqualität,  wie  sie  inzwischen  Hirts  anre- 
gender Aufsatz   (IF.  1  1  ff.,  125  ff.)  durchgeführt  hat,    eigent- 
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lieh  recht  nahe  lag.  S.  65  Fussnote  liest  man:  "Übrigens 
scheint  mir  auch  Hanssens  Theorie  von  der  Wirkung  des  gt- 
stossenen  und  geschliffenen  Akzents,  gegen  die  Brugmann  sich 
ablehnend  verhält,  beachtenswert".  In  Wahrheit  wird  sie  frei- 
lich weiter  gar  nicht  beachtet,  so  dass  man  in  diesem  Punkte 
dem  Verf.  kaum  den  Vorwurf  einer  gewissen  Flüchtigkeit 
wird  ersparen  können. 

Das  I.Kapitel,  das  vokalische  Auslautsgesetz  behandelnd, 
enthält  den  Kern  des  Ganzen,  die  drei  andern,  allerdings  vor 
jenem  geschrieben,  bilden  sozusagen  ausführliche  Exkurse. 
Eine  Tabelle  lässt  uns  S.  14  die  Schicksale  der  auslautenden 
Längen  nach  Jellinek  überschauen.  Sofort  fällt  auf,  dass 
den  idg.  Vokalen  unmittelbar  die  got.,  ahd.,  ags.,  anord.  ge 
genü hergestellt  werden.  Wie  lauteten  denn  die  urgerm.  Zwi- 
schenstufen? Ich  fürchte,  dass  Jellinek  sich  diese  Frage  gar 
nicht  vorgelegt  hat;  beantwortet  hat  er  sie  wenigstens  nicht. 
Idg.  ä  und  ö  sind  nach  ihm  in  got.  a,  ahd.,  ags.,  anord.  n 
zusanuneugefallen ;  am  und  öm  dagegen  sind  nur  im  Got.  (o) 
und  Altnord,  (aj  zusammengefallen,  sonst  aber  geschieden: 
jenes  nämlich  =  ahd.  a,  ags.  e,  dieses  =  ahd.  o,  ags.  a.  Für 
äs  und  öS  ist  die  Sache  zweifelhaft  gelassen.  Während  im 
allgemeinen  Zusammenfall  eingetreten  ist,  steht  beim  Ags. 
unter  ds  neben  dem  ä,  das  auch  ös  entsprechen  kann,  ein 
bescheidenes  '[cbV]'  vermerkt.  Ich  weiss  also  nicht  recht,  ob 
des  Verf.s  Meinung  dahin  geht,  dass  im  Genn.  überhaupt 
noch  il  und  ö  (oder  d  und  ö  oder  o^  und  o^  [Sievers  Beitr.V 
liVii]  oder  wie  er  sonst  schreiben  mag)  in  den  Endungen  be- 
standen liaben  —  vielleicht  auch  in  der  Wurzel?  —  oder  ob 
nur  vor  Nasal  und  eventuell  s  die  ursprüngliche  Qualität  des 
Vokals  gewahrt  wurde.  Die  erste  Möglichkeit  schneidet  mir 
die  von  Jellinek  (S.  SS)  akzeptierte  und  auch  mir  trotz  man- 
cher Sehwierigk(^iten  geltende  Möllersche  Hypothese  über  die 
Entstehung  der  femininen  /^-Deklination  aus  der  rt-Deklinatiou 
ab:  *qe7w  (=  T^vr|)  :  *rapjö  (=  ratio)  —  nach  Hirt  freilich 
*qend  aber  rapjö  vgl.  IF.  1  207  (und  doch  wohl  auch  n^fö[pj 
aber  hanö  trotz  S.201).  Dass  der  folgende  Nasal  —  s  bleibe  bei 
Seite  —  wirkte,  ist  möglich,  hätte  aber  zum  mindesten  einige 
Ausführung  verdient;  denn  wie  wenig  glaublich  ist  doch  von 
vornherein,  dass  in  dm  gerade  der  Nasal  die  helle  Klang- 
farbe wahrte,  während  er  sonst  in  andern  Sprachen  wie  auch 
im  Germ.  (^ags.  pöhfe)  lediglich  verdumpfendo  Wirkung  hat*). 


1)  Man  werfe  mir  nicht  die  Vulgatansicht  am  -^  ahd.  a,  n 
tc  ein.     Diese  Übergänge   erklären  sich  jetzt  gut  nach  dem  Streii- 
bergschen  Kürzungsgesetz  für  lange  Diphthonge:    wgerm.   öm  > 
am  '^  o  ^  a,  aber  ö  >>  ü  >>  u,    f'rlunt  kann  zunächst  auf  ^fnont 
zurückgehn;  hier  wirkte  dann  der  erhaltene  Nasal  verdumpfend. 
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Aber  Jellineks  Register  hat  auch  eiu  bedenkliches  Loch, 
durch  das  ahd.  geba  als  Gen.  Sg.,  N.-Akk.  PI.  geschlüpft  ist. 
Das  ist  um  so  bedauerlicher,  als  er  Hanssens  Theorie  zum 
Vorwurf  macht,  dass  sie  für  den  Gen.  irgend  eine  Analogie- 
wirkung zu  Hilfe  nehmen  müsse  (S.  11).  Bei  Jellinek  ist 
nicht  nur  dieser  Analogieform.  "Mit  der  Erklärung  der  For- 
men ahd.  gebä  als  Gen.  Sg.  und  Nom.  Akk.  PI.  mag  Brug- 
mann  Recht  haben,  wenn  es  auch  höchst  auffällig  ist  u.  s.  w." 
heisst  es  (S.  V^)  leicht  hin.  Nach  Binigmann  sind  nämlich 
diese  Formen  Analogiebildungen  nach  der  /^-Deklination.  Da 
nun  aber  Jellinek  gewiss  mit  Recht  leugnet,  dass  Akk.  Sg. 
giba  =  *gibem  sei,  so  weiss  man  nicht,  woher  das  -es  ge- 
rade in  den  Gen.  Sg.  gekommen  sein  soll.  Schlagworte  wie: 
"Es  ist  eben  nicht  wahr,  dass  nur  der  Nom.  für  die  Flexion 
bestimmend  ist;  in  unsern  Paradigmen  steht  er  allerdings 
oben  an"  (S.  8)  sind  allerdings  stilistisch  wirksam,  täuschen 
aber  doch  nicht  gar  selten  über  bedenkliche  Annahmen  liin- 
weg.  Und  davon  bieten  die  ersten  14  Seiten  noch  eine  ganze 
Menge. 

S.  22  ft\  werden  wir  in  einer  Tabelle  von  17  Nummern 
üb(?r  die  nordischen  Synkopegesetze  belehrt.  Jellinek  steht 
auf  dem  Standpunkt  Axel  Kocks  und  hängt  scharfsinnig  ein 
Glied  sc^iner  Beweiskette  ins  andere.  Aber  gerade,  was  ihm 
eigen  und  neu  ist,  hält  eingehender  Prüfung  nicht  Stand. 
Da  ist  zunächst  der  Abfall  von  e  («<  ^)  der  als  Nummer  V, 
als  ältester  aller  Vokalabfälle  (vor  ^!)  auftritt  und  die  zu  die- 
sem Zwt»cke  unmittelbar  davor  angesetzte  Kürzung  ungedeck- 
ter Längen  (Nr.  IV).  Diese  ungedeckten  Längen  sind  übrigens 
durch  die  gleich  zu  besprechende  Entdeckung,  dass  auslau- 
tender Dental  nach  Länge  noch  lange  erhalten  blieb,  ziem- 
lich vennindert.  Der  e -Abfall  aber  wird  lediglich  dem  Da- 
tiv arm  <C.  '^arme  zu  Liebe  angesetzt,  der  durchaus  aus  e  <C  ^% 
nach  der  Theorie  Schmidts  (Festgruss  an  Böhtlingk  S.  102) 
entstanden  sein  soll.  Mir  ist  nun  1)  der  idg.  Sandhi  öl,  eiy> 
ö.  e  nicht  sicher  bewiesen,  2)  ein  idg.  Dativ  auf  ei  noch  viel 
weniger  und  deshalb  3)  ein  solcher  auf  ^  schon  ganz  und 
gar  nicht.  Und  wenn  er  bewiesen  wäre,  würde  ich  ihn  nicht 
in  anord.  arm  wiederfinden.  Ich  halte  hier  den  Abfall  des 
e  für  einen  ganz  jungen  Vorgang,  bewirkt  durch  den  Ton 
im  Satzgefüge.  Denn  dass  die  Synkope  nur  bei  langsilbigen 
eintritt  (und,  wie  Noreen  bemerkt,  "eben  so  fast  inmier  bei 
maskulincMi  Ja-Stämmen,  was  wohl  beweist,  dass  diesen  Wör- 
tern kein  Nebenton  zukam",  Pauls  Grdr.  d.  germ.  Phil.  I 
490)  darf  doch  nicht  einfach  ignoriert  werden.  —  Ebenso 
wenig  kann  ich  die  von  Noreen  abweichende  Datierung  des 
Nasalschwundes  akzeptieren.     Das  sunu  des  Röksteines  wird 
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zwar  sehr  kühn  mit  einem  "beweist  nichts"  abgcthan  (S. 21;. 
aber  karuR  derselben  Inschrift  kann  damit  nicht  verglichen 
werden,  da  es  auf  gary,aH  zurückgeht.  —  Beiläufig  bemerke 
ich,  dass  man  nicht  gemeinhin  (s.  z.  B.  No.  7  der  Tabellen 
S.  23  ff.)  übersehen  sollte,  dass  sich  germ.  em  (e?)  =  runisch 
a  (iciwila,  tawida)  =  altn.  e,  /  (haue,  tdde),  germ.  öm  =  run. 
0  (run.  Akk.  Sg.  runo;  icorahto  u.  s.  w.)  =  altn.  a  itddai 
genau  entsprechen.  Es  ist  pure  Willkür  in  witrila  ein  o 
zu  sehn. 

Noch  abweichender  von  der  Vulgatansicht  gestaltet  sich 
des  Verf.s  Darstellung  der  urgerm.  Synkopieningen,  die  er 
in  scharfer  Polemik  gegen  Sievers  und  namentlich  Paul  ver- 
ficht. Es  gelingt  ihm  mit  Leichtigkeit  die  längst  unhaltbar 
gewordene  Position  des  logisclien  Betonungsprinzips  zu  neh- 
men; wo  er  aber  an  der  festen  Grundlage  der  Panischen 
Akzentgesetze  zu  rütteln  sucht,  zeigt  er  aufl'allenden  Mangel 
an  Verständnis.  Denn  die  Behauptung,  es  seien  nicht  zwei 
gleich  stark  betonte  Silben  nebeneinander  möglich,  hat  nicht 
den  Charakter  einer  Hypothese,  sondern  beiniht  auf  einem  G<- 
setz  der  Apperzeption,  vgl.  Wundt  Psychologie  II'  24i<  ft'.  l)e> 
halb  sehe  ich  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme,  dass  Wör- 
ter der  Gestalt  z^x,  die  nach  dem  Satzzusammenhang  (Beitr. 
XV  55  f.)  bald  als  j.^x  bald  als  s^x  erscheinen  mussU*n. 
aus  diesem  Grunde  verschieden  synkopiertcni.  Jellineks  An- 
nahme, dass  im  Ags.  allemal  die  letzte  Silbe  apokopiert  wurde 
und  die  Ausnahmen  auf  Analogiebildung  beruhen,  befrieditrt 
micli  nicht. 

Die  übrigen  Kapitell  (die»  Schicksale  langer  durch  Dental 
gedeckter  Vokale,  der  Noni.  Sg.  der  /i-Stännne,  gernian.  Kon- 
junktive) (Mithalten  zwar  manches  Förderliche,  sind  aber  gro^- 
senteiis  durch  Ilirts  Ausführungen  überholt.  Dass  auslauten- 
des Dental  urgerm.,  wenigstens  nach  Länge,  durchaus  ge- 
wahrt blieb,  scheint  mir  eine  giinzlich  verfehlte  Annahme. 
Was  erklärt  werden  soll,  wird  nicht  erklärt.  Ahd.  nefo, 
mdnOj  anord.  uefi,  mdni  (Ags.  und  As.  werden  überhaupt 
nicht  beachtet  Ij  könn(*n  nur  urgerm.  zur  w-Dekl.  gekommen 
sein.  P'abelhaft  unglaublich  ist,  dass  im  Nord.  1)  ein  *«e- 
föd  ^  *nef()  >  *nefu  geworden  sei  —  man  muss  annehmen 
(*'es  ist  sehr  wohl  möglieh**  S.  7o),  dass  0  von  ch^ni  in  glei- 
chem Zeit  bestehenden  ö  in  *ahtö.  HungO  verschieden,  näm- 
lich gesehlossc^n  war  und  eigens  zu  diesem  Zweck  zu  w 
wurde  —  und  dann  2)  durch  die  (>bli(|uen  Kasus  der  sehwa- 
chen Deklination  von  Ella,  sirn  u.  s.  w.  und  ein  paar  ander«' 
Eigennamen  und  P>(*mdwörtern  allmählich  zu  einem  Nomina- 
tiv auf  a  und  )))  weiter  zu  einem  solchen  auf  /  gelangte  — 
wie?    wird   mir   trotz    des  Verweises   auf  Burg    Runeninschr. 
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S.  44  Anm.  2  nicht  recht  klar.  Dazu  die  eben  auch  nicht 
Übermässig  glaubliche  Hypothese,  dass  bei  dem  zweiten  Dcn- 
talabfall  Dentale  nach  Kürze  verschont  blieben,  also:  1)  Ab- 
fall nach  Kürze:  *alu[dj  (urgenn.),  2)  Ausfall  von  «,  e,  /,  u: 
2  PI.  *bindid[ij,  3)  Abfall  nach  Länge  und  Konsonanten: 
*nefö[d],  *bindid'j  aber  Opt.  *bindid  muss  wieder  hergestellt 
sein  nach  *hindid\  —  Verdienstlich  sind  die  Ausführungen 
über  die  Deklination  von  Fremdwörtern  im  Got.  (S.  76  ff.). 

Dass  sie  nicht  ohne  Scharfsinn  verfasst,  anregend  und 
präzise  in  der  Darstellung  ist,  muss  man  der  Schrift  JcUi- 
neks  zugestehn,  der  greifbaren  Resultate  aber  bietet  sie  doch 
nur  wenige. 

Berlin,  4.  Sept.  1891.  Victor  Michels. 

Mucke  Dr.  K.  E.  Historische  und  vergleichende  Laut-  und 
Formenlehre  der  niedersorbischen  (niederlausitzisch  -  wen- 
dischen) Sprache.  Leipzig  S.  Hirzel  1891.  XVIII  u.  615  S. 
hoch  40.  M.  20. 

In  diesem  von  der  Fürstlich  Jablonowskischen  Gesell- 
schaft preisgekrönten,  dem  Andenken  Miklosichs  gewidmeten 
Werk  behandelt  der  Ve.rf.  in  eingehendster  Weise  und  mit 
grosser  Sorgfalt  die  Laut-  und  Formenlehre  der  niedersorbi- 
schen Sprache.  Der  Verf.  handelt  zunächst  in  einer  Ein- 
leitung über  das  ehemalige  und  heutige  Sprachgebiet,  die 
ausgestorbenen  und  Itjbenden  Dialekte,  die  Sprachquellen  und 
die  bisherigen  Bearb(?itungen  nicht  nur  der  niedersorbischen, 
sondern  auch  der  obersor])ischcn  Sprache,  welche  letztere  er 
überhaupt  in  dankenswerter  Weise  in  weitem  Umfang  nicht 
nur  herangezogen,  sondern  auch  mit  bearbeitet  hat.  Nach- 
dem M.  dann  Schrift  und  Aussprache  behandelt  hat,  geht  er 
zu  einer  ausführlichen  Darstellung  der  Lautlehre  über,  die 
zunächst  die  niedersorbische  Schiiftsprache,  in  zweiter  Linie, 
sobald  dies  erforderlich  ist,  die  Dialekte  und  die  Sprachge- 
schichte berücksichtigt.  Nicht  minder  ausführlich  ist  auch 
die  Formenlehre,  die  ebenfalls  die  Dialekte  und  die  ältere 
Sprache  in  ausgiebiger  AVeise  heranzieht  und  auch  einen  Teil 
der  Stammbildungslehre  (Komparation,  Bildung  der  Numera- 
lia,  Adverbia,  der  abgeh»iteten  Verba)  enthält. 

Ist  das  Werk  M.s  im  gross(»n  und  ganzen  als  eine  Heis- 
sige  und  tüchtige  Leistung  anzuerkennen,  so  leidet  es  doch 
auch  an  manchen  Mängeln.  Namentlich  ist  es  die  Lautlehre, 
die  zu  Einwänden  Veranlassung  gibt.  Der  Verf.  hat  eine 
gewisse  Scheu,  die  urslavischen  Formen  zu  erschliessen  und 
aus  dies(»n  die  niedersorbischen  zu  entwickeln ;  er  legt  viel- 
mehr, falls  er  es  nicht  vorzieht,  vom  niedersorbisclien  Laut- 
Anzeiger  I  1.  *^ 
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bestand  auszugehen,  überall  das  Altbulgarische  zu  Grund,  das 
ja  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  dem  Urslavischen  überein- 
stimmt. Wenn  aber  der  Verf.  auch  da,  wo  das  Altbulgarische 
vom  Urslavischen  abweicht,  von  den  altbulgarischen  lauten 
ausgeht,  so  wird  das  Bild,  das  er  von  der  niedersorbischen 
Spraclie  entwirft,  dadurch  unleugbar  weniger  klar;  so  z.  B. 
wenn  der  Verf.  statt  von  den  urslavisch(;n  Lautgruppen  fert, 
torty  thrt,  thvt  u.  s.  w.  von  den  altbulgarischen  I^utfrnippen 
tret,  trat,  trht  (trht)  u.  s.  w.  ausgeht.  Mehrfach  macht  sich 
eine  rein  äusserliclie  Auffassung  der  Laute  geltend,  so  z.  B. 
S.  209  f.  wo  der  Verf.  die  "Wandlung  von  *cj  zu  asl.  c  =  os. 
c  ==  ns.  c  (aus  (?)"  behandelt;  von  *c;/  darf  hier  nur  in  Fällen 
wie  3.  Sg.  Präs.  ns.  klico  =  abulg.  kl^cetb  (Infinitiv  kl^catit 
die  Rede  sein,  während  in  allen  anderen  Fällen  nicht  c,  son- 
dern k  zu  Grunde  liegt.  Diese  etwas  schematische  Darstel- 
lung ist  auch  die  Veranlassung,  dass  M.,  wo  ein  urslavischer 
Laut  im  Niedersorbischen  mehrfache  Vertretung  hat,  oft  ein- 
fach diese  verschiedenen  Vertretungen  aufzählt,  so  z.  B.  S.  128, 
während  sich  doch  aus  den  angeführten  Beispielen  deutlieh  die 
Regel  ergibt,  dass  -el-  (-jel-j  da  auftritt,  wo  in  der  folgenden 
Silbe  ein  palataler,  -al-  (-jal-)  hingegen  da,  wo  in  der  folgenden 
Silbe  ein  nichtpalataler  Vokal  steht  oder  gestanden  hat.  Die 
Behandlung  der  Lautgesetze  ist  im  allgemeinen  einwandfrei, 
nur  wo  es  sich  um  sog.  sporadischen  Lautwandel  handelt. 
g<»ht  M.  mitunter  zu  weit,  so  z.  B.  S.  233,  wo  dfymoko  und 
dial.  ghimoki  tii^f  (abulg.  dhhokh  und  glqbokh)  auf  eine  und 
dieselbe  Wurzel  zurückgeführt  werden,  während  doch  ersteres 
auf  die  urslav.  W.  delhy  letzteres  auf  die  urslav.  W.  gl^b 
{(jflqhj  zurückgc^ht;  oder  S.  286  f.,  wo  es  sich  um  sporadische 
Aletathesis  handelt  und  wo,  um  nur  ein  Beispiel  herauszu- 
greifen, kancona  Krähe  und  os.  haicron  Rabe  zusammenge- 
st(*llt  werden,  obgleich  letzteres  auf  urslav.  *gavornh,  ei-st^res 
aber  auf  urslav.  *khrco7ia  (vgl.  lat.  cortus)  zurückgeht.  Einen 
Verstoss  gegen  die  Lautgesetze  hat  M.  sich  S.  288  zu  Schulden 
konmien  lassen,  wo  er  annimmt,  in  der  3.  Sg.  u.  PI.  (z.  B. 
bjerjoy  bez.  beru)  sei  das  nach  Verstummen  des  -h  auslau- 
tende t  abgefallen,  während  sonst  ein  nach  Verstummen 
von  -J,  -h  in  den  Auslaut  tretender  Konsonant  nie  abfallt; 
die  angeführten  Formen  sind  vielmehr  unechte  Konjunktive 
auf  idg.  -f,  wie  sie  ja  im  Altbulgarischen  neben  den  P^onuen 
auf  -fh  häufig  begegnen.  Mehrfach  hat  der  Verf.  die  nicht- 
sorbischen slavischen  Sprachen  nicht  genügend  berücksichtigt. 
so  z.  B.  wenn  er  S.  33  gromada  Haufen  zu  derselben  Gruppe 
von  AVörtern  zieht,  zu  der  broda,  grod  u.  s.  w.  gehören,  ob- 
gleich im  Altbulgarisehen,  wie  auch  M.  anführt,  neben  gra- 
mada  auch  gromada  vorkonnnt,   welche   letztere   Form   auch 
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im  Russischen  vorliegt,  so  dass  ns.  ffromada  urslav.  -ro-  ent- 
hält und  grom-  zu  abulg.  gram-  im  Ablautsverliältnis  steht.  — 
In  der  Darstellung  der  Formenlehre  hätte  Ref.  statt  der  vom 
Verf.  vorgenommenen  Anordnung  der  verschiedenen  Deklina- 
tionen nach  dem  Genus  die  Anordnung  nach  dem  Stammaus- 
laut  lieber  gesehen,  denn  in  der  Darstellung  des  Verf.s  wer- 
den die  mask.  und  neutr.  konsonantisclien  Stämme  von  den 
fem.  konsonantischen  Stämmen,  die  mask.  von  den  fem.  /- 
Stämmen  getrennt,  wodurch  die  Übersicht  leidet. 

Doch  ich  breche  ab,  da  ich  den  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  wohl  schon  überschritten  habe.  Zum  Sciiluss 
sei  nur  noch  ausdrücklich  betont,  dass  die  Arbeit  ^I.s  trotz 
der  erwähnten  Mängel  eine  gediegene  Leistung  ist  und  dass 
sie  fortan  die  Grundlage  bilden  wird  für  Einzeluntersuchungen 
nicht  nur  auf  dem  Gebiet  des  Niedersorbischen,  sondern  auch 
auf*  dem  des  Obersorbischen. 

Leipzig.  Oskar  W  i  (» d  e  m  a  n  n . 

Wiedemaun  0.  Das  litauisclie  Präteritum.  Ein  Beitrag  zur 
Verbalflexion  der  indogermanischen  Sprachen.  Strassburg 
Trübner  1891.    XV  u.  230  S.  8^  M.  (>. 

Wiedemanns  Buch  bietet  melir  als  sein  Titel  vennuten 
lässt.  Nicht,  als  ob  derselbe  unpassend  gewählt  oder  der 
Rahmen  des  ursprünglichen  Planes  durcli  unmotivierte  Exkurse 
gesprengt  wäre  —  alles  wird  vielmehr  suh  specle  praeferiti 
betrachtet.  Aber  indem  der  Verf.  sein  Problem,  die  Ent- 
stehung des  lit.  Präteritums,  allseitig  l)eleuchtet  und  umsichtig 
nichts  ausser  Acht  lässt,  was  für  seine  Zw(^cke  irgendwie  in 
betracht  kommen  kann,  erweitert  sich  die  Untersuchung  un- 
willkürlich zu  einer  fast  vollständigen  Monographie  über  das 
lit.  Verbum.  So  bildet  das  Buch  eine  Art  Seitenstüek  zu 
des  Verf.s  Beiträgen  zur  abg.  Konjugation,  nur  dass  es  ab- 
weichend von  diesen  das  vergleichende  Moment  in  den  Vorder- 
grund stellt.  Deshalb  ruht  auch  auf  dem  Untertitel  "Ein  Bei- 
trag zur  Verbalflexion  der  idg.  Sprachen"  ein  starker  N(^ben- 
akzent.  Denn  die  Untersuchung  beschäftigt  sieh  mit  zahl- 
reichen Fragen,  die  weit  über  das  Gebiet  des  Baltischen  hin- 
ausführen. Sie  darf  daher  auch  auf  das  Interesse  derjenigen 
Forscher  Anspruch  machen,  denen  die  Probleme  der  lit.  Spuzial- 
grammatik  ferner  liegen. 

Mit  dem  lit.  Präteritum  sell>st  l)efassen  sich  nur  die 
beiden  letzten  der  vier  Kapitel.  Die  zwei  ersten  sind  be- 
stimmt ein  verlässliches  Fundament  für  die  Ausführungen 
jener  zu  schaff*en.  Sie  behandeln  daher  das  Verhältnis  des 
lit.    Vokalismus   zum   indogermanischen,    und  "da   die  Erörte- 
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rung  des  Vokalismus  des  Präteritums  den  Vokalismus  des 
Präsens  zur  Grundlage  hat",  auch  die  lit.  Präsensbildungen 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Ablautstufen.  Im  allge- 
meinen schliesst  sich  Wiedemann  dabei  den  üblichen  An- 
schauungen an.  Wenn  er  Mahlows  Gleichung  lit.  ü  =  idg.  6 
bekämpft,  so  kann  man  ihm  insofern  zustimmen,  als  dieselbe 
offenbar  zu  eng  ist.  Dagegen  wird  er  kaum  auf  Bei  Stimmung 
rechnen  dürfen,  wenn  er  die  Vertretung  des  idg.  ö  durch  «, 
seinerseits  ins  Extrem  fallend,  ganz  leugnen  und  in  ü  allein 
die  Fortsetzung  von  idg.  öu  sehen  will.  Meine  Bedenken 
gegen  diese  Theorie  habe  ich  bereits  IF.  I  276  ff.  darzulegen 
versucht,  vgl.  auch  Zubat^  Archiv  f.  slav.  Phil.  XIII  601  und 
Bartholomae  IF.  I  303  Fussnote  2  ^).  Auch  der  Versuch  e  ne- 
ben ai  als  Reflex  von  idg.  oi  ganz  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
scheint  allzu  gewaltsam,  um  akzeptiert  werden  zu  können, 
vgl.  Hirt  IF.  I  35.  Sehr  dankenswert  ist  dagegen  die  einge- 
hende und  sorgfältige  Behandlung  der  idg.  Langdiphthonge 
und  ihrer  Schicksale  im  Lit.  Abgesehen  von  dem  eben  er- 
wähnten ötc  erregt  mir  nur  die  Zurückführung  von  iau  anf 
idg.  eu  Bedenken.  Man  versteht  nicht,  woher  jenes  i  kom- 
men soll.  Das  einzige  von  jedem  Einwand  freie  Beispiel» 
das  Wiedemann  anführt,  ist  der  Opt.  -biau  (-bei  -be).  Hier 
aber  liegt  idg.  ie  (nicht  ^!)  -^^^  vor,  vgl.  auch  IF.  I  267. 

Das  dritte  Kapitel  prüft  den  Wurzelablaut  des  Präteri- 
tums und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Schwundstufen- 
form als  das  Normale  betrachtet  werden  muss.  Hierdurch 
ist  Osthoffs  Versuch,  an  das  Perfekt  (mit  ^-Stufe)  anzuknüpfen, 
wohl  endgültig  beseitigt.  Nur  für  emiaü  ejaü  und  allenfalls 
edzau  will  aucli  Wiedemann  perfektische  Herkunft  zugestehn. 
Er  niuss  zu  diesem  Zwecke  die  Verwandtschaft  von  lit.  imü 
abg.  imq  mit  vcfnuj  leugnen  und  e7ri  als  Wurzel  tmsetzen. 
Die  Möglichkeit  soll  nicht  bestritten  werden,  nur  möchte  ich 
das  Hauptargument  Wiedemanns,  dass  *n^mö  (so  schreibt  er 
für  *um6)  nicht  zu  ima  führen  könne,  für  nicht  stichhaltig 
ansehn.  Denn  auf  welche  Weise  will  man  alsdann  abg. 
ime  erklären?  Auch  hier  ist  doch  *mnen  bezw.  *7i^mef}  als 
(Irundforni  anzusetzen,  während  *»7imen  kaum  zu  rechtfertigen 
sein  dürfte.  Von  Einzelheiten  sei  die  ungemein  scharfsinnige, 
doch  mich  noch  immer  nicht  völlig  überzeugende  Erklärung 
des  e  im  Prät.  Plur.  der  german.  Verba  vierter  und  fünfter 
Ablautsreihe    erwähnt,    sowie   die   eingehende  Erörterung  der 


1)  Mit  den  positiven  Vorschlägen  beider  Gelehrten  vermag 
ich  mich  nicht  einverstanden  zu  erklären.  Bei  Bartholomae  be- 
fremdet in  hohem  (irade,  dass  idg.  ö  durch  urbalt.  «,  idg.  <>  aber 
durch  urbalt.  0  verteten  sein  soll.  Woher  diese  Umkehrung  der 
ursprünglichen  Verhältnisse  ? 
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Präsensflexion  von  Wz.  bhü.  S.  142  scheint  auch  das  Präsens 
von  gen  seine  langverraisste  Aufklärung  gefunden  zu  haben. 

Nachdem  so  das  Problem  des  Vokalismus  in  der  Haupt- 
sache als  gelöst  betrachtet  werden  darf,  bleibt  dem  letzten 
Kapitel  die  Erklärung  der  eigentümlichen  Stammbildung  des 
Prät.  vorbehalten.  Dieselbe  ist  bekanntlich  doppelter  Art:  die 
eine  Hälfte  der  Verba  hat  -aü  -ai  -ö,  die  andere  -iaü  -el  -e, 
Wiedemann  erkennt  in  ihnen  Stämme  auf  idg.  ä  und  e^  wie 
sie  in  den  'starken  Aoristen'  lat.  eram,  griech.  ^tutttiv  vorlie- 
gen. Hiermit  hat  er  gewiss  das  richtige  getroffen,  wenn  auch 
das  /  der  ^-Klasse  Schwierigkeiten  bereitet.  Man  wird  trotz 
mancher  Bedenken  kaum  umhin  können,  in  ihm  den  Einfluss 
der  J-Präsentien  zu  sehen.  Die  lautlichen  Hindeniisse ,  die 
dieser  Annahme  entgegengestellt  werden  köimten,  hat  Victor 
Henry  Revue  Critique  1891  S.  163  Fussnote  in  befriedigender 
Weise  aus  dem  Wege  geräumt. 

Von  anregenden,  zu  Beifall  wie  zu  Widerspinich  her- 
ausfordernden Nebenuntersuchungen,  an  denen  es  auch  in 
diesem  Abschnitt  nicht  fehlt,  nenne  ich  nur  die  Besprechung 
der  Präsensflexion  der  lat.  a-  und  ^- Verba,  der  germ.  ö-Kon- 
jugation  und  der  abg.  Klasse  IV  (nach  Leskiens  Bezeich- 
nung). Auch  auf  die  Erklärung  des  lat.  -bam  im  Impf., 
die  Erörterungen  der  abg.  Endung  -th  und  den  Deutungs- 
versuch des  stammbildenden  Elementes  -öz-  im  germ.  Kom- 
parativ möchte  ich  aufmerksam  machen. 

Trotz  ihrer  Reichhaltigkeit  baut  sich  die  ganze  Unter- 
suchung in  durchsichtiger  Klarheit  auf.  Dieser  Vorzug  ver- 
dient um  so  nachdrücklicher  betont  zu  werden,  als  die  grosse 
Mehrzahl  sprachwissenschaftlicher  Arbeiten  in  formaler  Bezie- 
hung so  gut  wie  alles  zu  wünschen  übrig  lässt.  Man  em- 
pfindet diesen  Übelstand  doppelt,  wenn  man,  wie  hier,  einer 
Ausnahme  begegnet. 

August  1891.  Wilhelm  Streitberg. 
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Die  neagriechische  Sprachforschung  in  den  Jahren 

1890  und  1891  ^). 

I. 

Nur  sehr  gering  ist  die  Zahl  der  Gelehrten,  welche, 
mit  wissenschaftlicher  Methode  ausgerüstet,  Forschungen  auf 
dem  Gebiet  der  neugriechischen  Sprache  betreiben.  WeDn 
trotzdem  die  Anzahl  der  Abhandlungen,  über  welche  ich  im 
folgenden  referiere,  verhältnismässig  gross  ist,  so  rührt  das 
davon  her,  dass  die  neugriech.  Sprachforschung  entweder  von 
angrenzenden  Wissensgebieten  Aufschlüsse  erhält,  oder  dass 
Dilettanten  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  auf  dem  brach 
liegenden  Felde  sich  tummeln,  oft  auch  zu  grösserem  Nutzen 
der  Wissenschaft  in  der  HerbeischaflPang  von  Material  Dienste 
leisten. 

Wir  beginnen  mit  Arbeiten,  die  sich  auf  die  Geschichte 
der  neugriechischen  Studien  beziehen.  Noch  im  Jahre  1889 
hat  uns  W.  Meyer  eine  Ausgabe  einer  der  ältesten  neugr. 
Grammatiken,  der  des  Simon  Portius  (1638),  bescheert.  Psi- 
chari  gab  in  einer  Einleitung  dazu  biographische  Erörterun- 
gen und  glaubte  aus  linguistischen  Gründen  erweisen  zu  kön- 
nen, dass  Simon  Portius  ein  Kreter  gewesen  sei.  Diese  Frage 
hat  für  die  Beurteilung  der  Grammatik  des  Simon  Portius 
ziemliche  Bedeutung:  sie  erhielt  endgiltige  Lösung  durch  den 
Aufsatz  von  Legrand  Contribution  h  la  biographie  de  Simon 
Portius,  Revue  des  Etudes  grecques  IV  (1891)  p.  74 — 81. 

Portius  stammt  aus  Trapezunt,  dies  ist  das  wichtigste 
Ergebnis  der  Abhandlung,  die  ausserdem  einige  weitere  bio- 
graphische und  litterarhistorische  Nachweise  über  Portius  gibt. 

Der    grösste   Geistesheros   des   modernen  Griechenlands. 


1)  D.  h.  etwa  bis  Mitte  1891;  einigemal  ist  über  das  Jahr  ISiK) 
zurückg*e<2:riflen  worden,  sei  es  um  eine  gewisse  Kontinuität  herzu- 
stellen, sei  es  um  auf  besonders  Wichtiges  aufmerksam  zu  machen. 
Vollständigkeit  der  bibliographischen  Angaben  ist  erstrebt,  für  West- 
Europa  hoffentlich  auch  erreicht.  In  bezug  auf  griech.  Zeitschrif- 
ten, Zeitungen  und  Bücher  ist  es  bei  dem  Mangel  einer  Zentralisa- 
tion des  erriech.  Buchhandels  ausserordentlich  schwer,  einen  voll- 
ständigen  Liberblick  über  griech.  Publikationen  zu  bekommen.  Trotz- 
dem hot!'e  ich,  Wichtiges  nicht  überselien  zu  haben.  Einige  Unge- 
nauigkeiten  von  Zitaten  bitte  ich  damit  entschuldigen  zu  wollen, 
dass  ich  beim  Niederschreiben  meines  Keferats  hin  und  wieder  auf 
die  Exzeri)te  angewiesen  war,  welche  ich  von  Scliriften  angefertigt 
hatte,  die  mir  seinerzeit  vorlagen,  jetzt  aber  nicht  mehr  zugänglich 
sind.  Die  hiesige  Universitätsbibliothek  hat  (wie  wohl  die  meisten 
deutschen  Bibliotheken)  nur  einen  geringen  Bestand  an  Xeograeca, 
so  dass  ich  vielfach  auf  meine  eigenen  Erwerbungen  angewiesen  war, 
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der  Schöpfer  der  neugr.  Schriftsprache,  Adamantios  Korais, 
hat  in  Thereianos  einen  sachverständigen  und  begeisterten 
Biographen  gefunden: 

*Aba)LidvTioc  Kopafic  uttö  A.  0€p€iavoö.  *EKTU7T0UTai  ävaXtüjLiaci 
Tou  OiKOvojLieiou  KXiipobOTrmaTOC.  3  Bde.  Triest  1889.  1890. 

Rezensionen:  'EcTia  18.  März  1890.  Seibel  in  der  Wo- 
chenschr.  für  klass.  Philol.  VIII  Sp.  589  ff.  Schenkl  Zeitschr. 
für  Österreich.  Gymnasien  XLI  527 — 529.  Neue  philol.  Rund- 
schau 1891  p.  224.  Tozer  Academy  1891  No.  998.  A.  Wa- 
gener Bl.  f.  d.  bayer.  Gymnasialwesen  XXVII  (1891)  p.  243— 
250.     Zimmerer  Berl.  phil.  Wochenschr.  XI  No.  39  f. 

An  dieser  Stelle  ist  vor  allem  der  zweite  Band  hervor- 
zuheben, worin  des  Korais  Ansichten  über  die  neugr.  Sprache 
und  seine  Thätigkeit  für  eine  neugriech.  Schriftsprache  ein- 
gehend dargestellt  werden.  Thereianos  verfolgt  im  Anschluss 
daran  die  Entwicklung  der  sogenannten  Sprachfragc  bis  auf 
unsere  Tage. 

Neugriechische  Sprache  und  Literatur  in  Deutsch- 
land ist  skizziert  in  der  Beilage  der  Allgem.  Zeitung  1890, 
16.  und  17.  Dezember. 

Von  bibliographischen  Zusammenstellungen  über  neu- 
griechische Dinge  ist  zu  nennen  der  Bericht  von  Oberhum- 
mer über  griech.  Geographie  in  Bursians  Jahresberichten  Bd.  64 
(1891),  besonders  die  Abschnitte,  welche  die  heutige  Bevöl- 
kerung betreffen,  nämlich  p.  389—403,  407  ff.,  411  ff.  (Reise- 
werkej,  439  (Name  von  Morea),  443  f.  (Ethnographie).  Bei 
dem  Mangel  an  ausgedehnten  und  eingehenden  Beobachtun- 
gen über  neugriech.  Sprache  und  Dialekte  sind  wir  oft  froh, 
in  Werken  heterogenen  Inlialts  einige  spracliliche  Notizen  zu 
finden ;  es  muss  freilich  auch  betont  werden,  dass  solche  No- 
tizen, die  in  Reisewerken  oder  Aufsätzen  ethnographischen 
Inhalts  begegnen,  meist  sehr  ungenau  sind  und  scharfer  Prü- 
fung bedürfen. 

Von  grundlegender  Bedeutung  auch  für  die  neugr. 
Sprachgeschichte  ist  die  Ethnographie  der  Balkanhalbinsel, 
vor  allem  sofern  sir  die  Frage  von  der  Abstammung  der 
heutigen  Griechen,  d.  h.  die  Verwandtschaftsverhältnisse  zwi- 
schen den  alten  Hellenen  und  den  modernen  (iriechen,  be- 
handelt. Die  neugr.  Sprache  zeigt  zwar  (um  von  anderm  zu 
schweigen;  klar,  dass  sie  eine  Fortentwicklung  des  Altgrie- 
chischen ist,  und  die;  These  Fallmerayers  lässt  sich  heuti- 
gentags nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  aber  trotzdem  ist  es 
wünschenswert,  an  d(^r  Hand  genauer  Statistik  die  heutige 
Verbreitung  des  griechischen  Elements  im  Vergleich  zu  der 
im  Altertum  und  derjenigen  fremder  Elemente  auf  einst 
griechischem  Boden  zu  ermitteln  und  den  Grad  fremdew  Faw 
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flusses  festzustellen.  An  dieser  Aufgabe  ist  auch  die  Sprach- 
forschung beteiligt;  hier  seien  nur  die  speziell  ethnographi- 
schen Arbeiten  aufgezählt: 

Abstammung  der  heutigen  Griechen  (ohne  Automamen), 
Zeitschr.  f.  Schulgeogr.  VIII  340 — 342  (mir  nicht  zugäng- 
lich). 

Xenopol  Les  Roumains  et  les  Grecs.  Revue  de  geogr.  1891 
(mir  nicht  zugänglich.) 

Oppel  Zur  Ethnographie  der  Balkanhalbinsel,  Globus  Bd.  57 
(1890)  p.  76—79.  (Übersicht  über  die  bisherigen  Arbeiten; 
Griechen  im  heutigen  Makedonien.) 

Dtthmig  über  die  Chalkidike,  Vortrag  in  der  geogr.  Ges. 
zu  München.  Cf.  Verh.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin  1891 
p.  102.  (Die  Chalkidike  durchaus  griechisch,  womit  auch 
Oppel  übereinstimmt.) 

Über  das  griechische  Element  in  Kleinasieu  belehrt  uns 

in  anthropologischer  Hinsicht 

Luschau  Reisen  in  Kleinasien,  Verhandl.  der  Gesellsch.  f. 
Erdkunde  zu  Berlin  XV  47—60. 

Ich  hebe  daraus  hervor  (p.  55  f.),  dass  nur  auf  den  In- 
seln und  an  der  Westküste  in  hohem  Prozentsatz  der  altgriech. 
Typus  vertreten  ist,  während  die  Griechen  im  Innern,  sowie 
an  der  Süd-  und  Nordküste  physisch  mit  den  Anueniem  über- 
einstimmen; eine  dritte  Gnippe  von  Griechen  mit  semitischem 
Typus  (Reste  altsemitisclier  Kolonisation)  beobachtete  Luschau 
an  der  Südküste.  Dainiber  vgl.  auch  denselben  Gelehrti»n  in 
seinem  Aufsatz  Die  Tachtadschy  und  andere  Überresti* 
der  alten  Bevölkerung  Lykiens,  Archiv  für  Anthropologie  XIX 
31 — 53.  Audi  unter  den  nichtgriech.  Bewohnern  Kleinasien?» 
fand  Luschan  griechische  Spuren. 

Ob  der  Aufsatz  von 

G  h  e  n  a  d  i  e  ff  La  Maccnloine,  Bull,  de  la  Soc.  beige  de  geogr. 

Nr.  *>  (1891) 
Angaben    über    die    griech.    Bevölkerung    enthält,    weiss    ich 
nicht,  da  mir  die  Zeitschrift  nicht  zugänglich  ist. 

Von  besonderem  Werte  und  hoh(?r  Zuverlässigkeit  sind 
die  Arbeiten  Philippsons  über  die  P]thnographie  des  Pelo- 
ponnes.  Einen  kurzen  Überblick  gibt  uns  dieser  Gelehrte  in 
seinem  Aufsatz 

Besiedelung  im  Pcdoponnes,  Verh.  der  Ges.  f.  Erdk.  zu 
Berlin  XV  442—455. 

Ph.  betont  den  Mischcharakter  der  peloponnesischen  Be- 
völkerung, von  der  bekanntlich  die  Albanesen  bis  jetzt  noch 
der  Hellenisierung  entgangen  sind.  In  sprachlicher  Beziehung 
wird    hervorgehoben ,    dass    das     peloponnesische     Griechisch 


Neugriech.  Sprachforschung.  41 

(abgesehen  vom  Tzakonischen)    ohne  bedeutende   dialektische 
Unterschiede  sei. 

Ausführlicher  beschäftigt  sich  Ph.  mit  derselben  Frage  in 
Zur  Ethnographie   des  Peloponnes,    Pet^rmanns  Mittei- 
lungen 1890  p.  1—11,  33—41. 

In  einem  geschichtlichen  überblick  werden  auf  grund 
der  neueren  Forschungen  über  byzantinische  Geschichte  die 
Einwanderungen  fremder  Stämme  (besonders  der  Slaven,  dann 
auch  der  Franken,  Osmanen  und  endlich  Albanesen)  bespro- 
chen. Nur  die  Albanesen  haben  sich,  wie  erwähnt,  noch  bis 
heute  gehalten,  obwohl  ein  allmähliches  Zurücktreten  deutlich 
konstatiert  werden  kann.  Die  heutige  Bevölkerung  des  Pe- 
loponnes enthält  c.  12%  (90000)  Albanesen.  Ich  muss  es 
mir  versagen,  die  Details  über  deren  Verbreitung  wiederzu- 
geben; Ph.,  der  den  Peloponnes  nach  allen  Seiten  durchwan- 
dert hat,  gibt  in  Tabellen  und  einer  Karte  genaue  Auskunft. 
Ich  erwähne  als  charakteristisch,  dass  zwischen  Griechisch 
und  Albanesisch  scharfe  Grenzen  bestehen,  dass  vor  allem 
nicht  die  Bildung  einer  Mischsprache  zu  beobachten  ist.  — 
Über  die  Tzakonen  und  Maniaten  s.  unten.  Im  Norden  des 
Peloponnes  sitzen  einige  rumeliotische  Nomaden,  die  vielleicht 
Reste  der  um  1709  eingewanderten  6000  Rumelioten  sind 
(p.  40),  Kretenser  bei  Nauplia  und  in  einem  bfiiiioc  Messe- 
niens;  andere  Elemente  (Zigeuner,  Vlachen)  kommen  heute 
nicht  mehr  in  betracht.  Ph.  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass 
die  heutigen  Peloponnesier  ein  fast  völlig  hellenisiertes  Misch- 
volk sind^). 

Über  die  Albanesen  im  übrigen  freien  Griechenland  er- 
halten wir  von  Philippson  ebenfalls  Auskunft  in 
Reise   durch  Mittel-   und   Nordgriechcnland,  Zeitschr. 
d.  Ges.  f.  Erdk,  zu  Berlin,    Bd.  XXV  (1890)  p.  331—406, 
bezw.  p.  402  f. 

Das  albanesische  Element  beträgt  nach  Ph.  für  ganz 
Griechenland  11,3  <>/o  (Euboea  40000,  Nord- Andres  10000, 
Attika  und  Boootien  mit  Megara  84000). 


1)  Die  Resultate  Philippsons  haben  manche  Griechen  unan- 
genehm berührt.  So  hat  ein  gewisser  Mitsopulos  in  einer  populären 
naturwiss.  Zeitschrift  (TTpo|iT]Ö€uc,  des  genaueren  Zitats  erinnere  ich 
mich  nicht  mehr)  zwar  mit  grossem  chauvinistischen  Eifer,  aber 
mit  desto  geringerer  Wissenschaftlichkeit  Philippsons  Forschungen 
herunterzusetzen  versucht,  freilich  ohne  Erfolg.  Dem  gegenüber 
muss  lobend  hervorgehoben  werden,  dass  ein  anderer  Grieche,  der 
tüchtige  Geograph  Miliarakis,  die  Verdienste  Philippsons  um  das 
Gebiet  der  ethnographischen  Statistik  voll  und  ganz  anerkennt  (in 
einer  Rezension  in  dem  nach  einigen  Nummern  wieder  eingegan- 
genen BipXioTpaqpiKÖv  A€Xt{ov  No.  3)  und  seinen  Landsleuten  vor- 
hält, statt  müssiger  Redereien  ähnliche  Untersuchungen  anzustelleu. 
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In    bezng    auf   Zuverlässigkeit    der    Beobachtnng    darf 
neben  Philippson  der  schon  erwähnte  Grieche  A.  Miliarakis 
genannt  werden.     Leider  kenne  ich  sein   letztes  Buch 
FcuiTpaqpia    ttoXitikti    v^a  Kai    dpxaia   toö    vo^oö    K€<pciXXT)viac 

Athen  1890 
nur  aus  der  Besprechung  in  der  'Ecxia  vom  18.  NovemV«tr 
1H90  (TtapäpT.)  und  aus  dem  Referat  von  Partsch  Petermaniij 
Mittf'il.  1891  ^Literatur- Bericht  p.  28;.  Damach  enthält  es 
wertvolle  Angaben  über  die  Bevölkerung,  über  Orts-  und  Fa- 
miliennamen. ^In  der  Südosteckc  von  Cefalonia  wohnen  Al- 
banesen,  die  im  15.  Jahrh.  eingewandert  sind;  so  erkläre  sich 
das  Vorkommen  des  Namens  ^TTdXxa;  doch  macht  Bartsch 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Name  schon  1262  urkundlich 
sich  finde). 

Beiträge  zur  Volkskunde  (Mythologie  etc.)  enthalten 
Tozer  Islands  of  thc  Aegean.  Oxford  1890  (Clarendon  Press i 

und 
Koscher  Studien  zur  griech.  Mythologie,  IV.  Heft  mit  einem 
Anhang   von  P  o  1  i  t  i  s   Über  die  bei  den  Neugriechen  vor- 
handenen Vorstellungen  vom  Monde. 

Bekanntlich  ist  gerade  die  neugr.  Volkskunde  vorzüg- 
licli  geeignet,  den  engen  ethnischen  Zusammenhang  zwischen 
den  alten  Hellenen  und  den  Neugriechen  klar  zu  erweisen. 
Während  Politis  ein  spezielles  Gebiet  behandelt,  finden  wir 
in  dem  Reisewerke  von  Tozer  da  und  dort  Notizen  üh<T 
griech.  Aberglauben,  Sitten  und  Gebräuche.  Tozer  gehön 
zu  den  wenigen  Philologtai,  die  b(;i  ihren  topographischen 
und  antiquarischen  Studien  auch  das  moderne  Grieehenland 
und  seine  Bev(">lkennig  gebührend  berücksichtigen.  T.'s  Heise- 
werk  bietet  eine  geschickte  Übersicht  dessen,  was  bis  jetzt 
über  die  von  ihm  bereisten  Gebiete  (Geschichte.  Land  und 
Leute)  Ix'kannt  ist.  Aucli  der  Sprachforscher  findet  hin  und 
wieder  zwar  nicht  ausgedehnte  aber  doch  schätzenswerte  An- 
gaben. Darüber  weiter  unten.  Von  Besprechungen  des  AVer- 
kes  kenne  ich  Partscli  Peternianns  Älitteil.  1890  Lit.-IVr. 
No.  24()7  und  Paton  Tlie  Ghissical  Review  V  (1S91)  p.  2^7— 2:>. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  liier  weiteres  zur  Volkskunde 
anzuführen,  und  verweise  nur  auf  das  AeXiiov  Tf]c  iCTOpiicfic 
Kai  ^evoXoTiKfic  *ETaip€iac  (Athen),  eint'  Zeitschrift,  die  gerade 
auch  diese*  Seite  der  neugrieeli.  Philologie  zu  fördern  ver- 
s})rielit. 

IL 

In    der    Publikation    neuer    niittelgriechischer    Texte 

ha])en  die    letzten  Jahre    nur   weniges   geleistet.     Einen   kur- 
zen Bericlit    über    u\^r.   HaudseUrittenschätze    der    Konstant]- 
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nopler  Bibliothek  vom  heil.  Grab  gibt  Psichari  in  seinem 
weiter  unten  zu  besprechenden  Rapport  p.  29.  Ein  grösserer 
Text  wurde  von  L  e  g  r  a  n  d  publiziert  als  Bd.  V  der  Biblio- 
th^ique  grecque  vulgaire: 

La  guerre  de  Troie,  Po^rac  du  XIV^  siecle  en  vers  octo- 
svUabes  par  Constantin  Hcmnoniaeos.  Publie  par  E.  Leg- 
rand.    Paris  1890.  XIV  478  S. 

Rez.  von  Psichari  Revue  critique  1891  (1)  p.  28 — 30. 

In  der  Vorrede  wird  der  Spraciicharakter  der  Dichtung 
ganz  vom  Standpunkt  Psicharis  beurteilt;  das  Gedicht  gebe 
die  gleichzeitige  Sprache  von  Epirus  wieder.  Der  Text 
selbst  ist  nach  L.  eine  Bearbeitung  von  Tzetzes  Allegoriae 
Iliadis.  3  Handschriften  aus  dem  15.  Jahrliundert  standen 
dem  Herausgeber  zu  Gebote  (2  Pariser  und  eine  aus  Leyden). 
Wertvoll  ist  der  Index  (p.  4o9  tf.),  der  von  Legrand  hinzuge- 
fügt wurde  und  der  alle  Spracheigenheiten  des  "Dichters" 
umfasst. 

7  kleinere  Gedichte  des  Prodromos  verötf(?ntlichte  gleich- 
falls 

L  e  g  r  a  n  d  Po^si<*s  inedites  de  Theodore  Prodrome,  publiees 
d'apHis  la  copie  d'Alphonse  Tathenien,  Revue  des  etudes 
grecques  IV  70 — 73. 

Hohes  sprachgeschichtliches  Interessr  beansprucht  eine 
vulgilrgriechische  Übersetzung  des  Pentateueli,  die  von  einem 
Juden  Konstantinopels  verfertigt  und  im  Jahr  lf)47  in  he- 
bräischen Lettern  gedruckt  wurde.  Über  das  seltene,  in  Paris 
befindliche  Buch  handelt 
B  e  11  e  1  i   Deux   versions   faites   ä  Constantinople  au  seizi^mc 

s\Mc.  Paris  1890  (16  S.), 
eine  Schrift,  die  ich  aus  der  Besprechung  in  d(ir  *EcTia  vom 
19.  August  1890  kenne.  Um  die  rein  litterarhistorische  Seite 
hier  zu  übergehen,  hebe  ich  di(i  Bemerkung  hei-\'or,  dass  der 
Text  für  die  Kenntnis  der  damals  in  Konstantinoj)el  gespro- 
chenen Volkssprache  eine  gute  Quelle  ist.  Der  Kritiker  in 
der  *EcTia  bezweifelt  dies,  weshalb  Belleli  in  einer  Entgeg- 
nung in  der'EcTia  vom  26.  August  1890  (irap.)  betont,  '*6ti  i] 
yXÜJCca  TTic  jueTaqppäceuüc  lauTTic  elve  fi  Tvricia,  ttic  Kuüvctqvti- 
voTTÖXeuüc  briiiOTiKri,  dveu  ixvouc  ibiuüTiC|Liu)V  ^ßpaiKÜüv". 

Eine  Probe  des  interessanten  Textes  gie])t  Belleli  in  der 
Revue  des  Etudt^s  grecques  111  289 — 308.  In  der 
Einleitung  dazu  finden  wir  einige  Notizen  über  die  Sprachi», 
der  Übersetzung.  Auf  diese  selbst  folgt  ein  kurzer  (gram- 
matischerj  Kommt^ntar.  AVas  übrigens  die  dem  Herausgeber 
dunkle  Etymologie  von  ctTTaia  'aufintiy  encore/  betrifft  (p.  294), 
so  vermute  ich  darin  eine  Umbildung  von  eireiia  (^>  dTreiia 
cf.  äEa9va  u.  ä.,  dann  aTraia  mit  Assimilation  de^  (\, 
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Nur  in  loser  Beziehung  zur  mittelgriech.  Philologie 
steht  der  Aufsatz  von 

J.  Psichari  Le  Roman  de  Florimont.  Contribution  A  Thi- 
stoire  litteraire.  Etüde  des  mots  grecs  dans  ce  ronian. 
In  den  Etudes  Romaues  dödi^es  ä  Gaston  Paris.  Paris  1891 
p.  507—550 1). 

Rez.  von  Suchier,  Lit.-Bl.  f.  gemi.  u.  rem.  Philol.  1891 
Sp.  273  ff. 

Ps.  beschäftigt  sich  vor  allem  mit  den  in  den  Text  einge- 
streuten griechischen  Wörtern,  die  er  aus  ihrer  verstümmelten 
Form  (in  lateinischen  Lettern)  wieder  herzustellen  sucht:  hin- 
sichtlich des  sprachgeschichtlichen  Wertes  dieser  Wörter  kommt 
Ps.  zu  dem  Ergebnis  "Les  formes  grecques  du  Florimont 
n'ont  aucun  interet  en  elles-memes.  Elles  ne  nous  apprennent 
rien  sur  la  grammaire  historique  du  grec  au  moyen  Äge". 
Aber  diese  griech.  Formen  geben  in  ihrer  Verstümmelung 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  Textgeschichte  des  altfranz. 
Romans,  ein  Problem,  das  jedoch  mehr  für  die  Romanisten 
als  für  uns  Interesse  hat. 

Für  alle  Fragen  über  mgr.  Texte,  ihre  Geschichte»  und 
Sprache  sowie  die  einschlägige  Bibliographie  giebt  ein  Werk 
treffliche  Belehrung,  das  für  das  ganze  Gebiet  einen  fest^^n 
Grund  und  Boden  geschaffen  hat: 

Krumb  ach  er  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur  (J.  v. 
Müller,  Handbuch  der  klass.  Altertumswiss.  IX  1).  Mün- 
chen 1891. 

Der  Wert  des  Buches  ist  so  allgemein  anerkannt,  dass 
es  genügt,  hier  auf  die  Rezensionen  zu  verweisen:  G.  Meyer, 
Beilage  der  Allgem.  Zeitung  1890  No.  297.  Usp.  .  .  iy  Lit. 
Centralbl.  1891  Sp.  240—244.  Weyman  Histor.  Jalirbucli 
Xll  79 — 8()  (mit  bibliographischen  Nachträgen).  Merkle  Stu- 
dien und  Mitteilungen  aus  dem  Benediktiner-  und  Cistereien- 
ser-Ord(*n  Xll  1.  Oster  Neue  philol.  Rundschau  1891  p.  204— 
208.  Geizer  Berl.  philol.  AVochenschr.  XI  No.  27  und  2^. 
Draeseke  Theolog.  Litcn^atur-Zeitung  1891  p.  329—334. 

Aus  dem  Gesammtgebiet  der  Lexikographie  nenne  icli 
zunächst,  wenn  auch  einem  etwas  früheren  Zeitraum  als  dem 
zu  besprechenden  angehörig,  die  Neuauflage  des  monumentalen 
Werkes  von 

Sophocles,  A  Greek  Lexicon  of  the  Roman  and  Byzantine 
periods,  New  York  und  Leipzig  1888. 

Das  Lexikon  uuifasst  den  spätgr.  und  mgi\  Wortschatz 
{bis  auf  llOOj;    als  Einleitung  ist  eine  kurze  Grammatik  des 


1)  Mir  liegt   durch  die  Güte   de.s  Herrn  Verlassers  ein  Sepa- 


ratabzug vor. 
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Vulgärgriechischen  in  geschichtlicher  Entwicklung  vorausge- 
schickt. 

Einige  lexikalische  Anmerkungen  zu  dem  Werke  findet 
man  in  der  Rezension  von  Zenos  The  Classical  Review  IV 
(1890)  p.  41—44. 

Ein  anderes  älteres  Werk  stupenden  Fleisses,  das  Glos- 
sarium ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis  von  Du- 
cange  ist  durch  einen  unveränderten  Neudruck  (Breslau  1891, 
Koebner,  2  Bde.)  wieder  leichter  zugänglich  gemacht  worden, 
wenn  auch  der  Preis  immer  noch  ein  ziemlich  hoher  ist. 

Der  neugriechischen  Etymologie  werden  sehr  grosse 
Dienste  geleistet  durch 

G.  Meyer  Etymologisches  Wörterbuch  der  albanesisclien 
Sprache.  Strassburg,  Trübner  1891. 

Indem  Meyer  den  verschlungenen  Pfaden  albanesischer 
I^exikographic  nachgeht,  gibt  er  uns  wertvolle  Aufschlüsse 
über  die  Etymologie  und  Lexikograplüe  der  Sprachen  der 
Balkanhalbinsel  und  schafft  Klarheit  in  den  bunten  Wirrwar 
von  Entlehnungen.  Da  gerade  die  Beziehungen  zwischen  Al- 
banesisch  und  Neugriechisch  besonders  enge  sind,  so  tritt 
das  Griechische  nicht  wenig  her\"or.  Ein  Wortverzeichnis 
(p.  505  ff.)  orientiert  uns  rasch  darüber. 

Ein  spezielles  Gebiet  der  neugriechischen  L^'xikogi'aphie 
behandelt 

MiKpoTiavvric  AaiiviKd  in  der  griechischen  Zeitschrift 'EcTia 
1891  No.  ;«)  und  31. 

M.  ist  Schüler  von  Psichari;  er  schreibt  in  neugriechi- 
scher Volkssprache.  In  der  Form  eines  Dialogs  werden  die 
wichtigsten  lateinischen  Lehnwörter  des  Neugrieciiischen,  ihre 
Lautgesetze  und  die  Kriterien  ihrer  Scheidung  von  den  roma- 
nischen Lehnwörtern  besprochen. 

Von  etymologischen  Einzelbeiträgen  sind  zu  nennen: 

Hesseling  Istambol,  Revue  des  Etudes  grecques  III  189 — 
196.  (Entstehung  und  türkische  Umbildung  des  Namens 
aus  eic  ifjv  iröXiv.) 

Über  den  Namen  'Morea'    vgl.  die  Zusammenstellungen 

von  Etymologien  bei 

Gregorovius  Geschichte  von  Athen  I  309  f.  und 

Oberhummer  in  dem  schon  genannten  Bericht  p.  439. 

Eemer  zur  Etymologie  geographischer  Namen: 

MriXiapdKTic  TTööev  f]  XeHic  AacKaXeiö  ibc  TtuJTpct9iKÖv  ovo- 
)na;  'EcTia  1890  (1)  p.  43. 

(Der  öfters  für  kleine  Felseneilande  begegnende  Name 
AacKaXeiö  wird  als  volksetymologisehe  Umgestaltung  eines 
Italien,  di  oder  da  scoglio  erklärt.) 
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MriXiapdKTic  TTöGev  tö  koivöv  t€ujtpcx9iköv  övo^a  Nei^iroup- 

Tiö,    NeiiuTTOpTiöc,    'EjUTTOpfiöc,    'E^iropeiov.     'EcTia    1891   ili 

p.  409  ff. 

(Die  Namen  sind  nacli  der  Ansicht  von  M.  Verstümme- 
lungen von  veiö  jLiTTOÖpfO  zu  nilat.  biinjus,  haben  demnach 
nichts  mit  agr.  ^lUTTOpeTov  zu  timn  —  scheint  mir  nur  theil- 
weise  richtijj:.) 

Ein  Artikel  von  J  o  e  s  t  (in  den  Verhandl.  der  Berl. 
Ges.  f.  Antin-op.  1890  p.  210  ff.)  über  die  Etymologie  des 
Wortes  Ca2?/ar  veranlasst  Politis  in  der  'Eciia  (Beiblatt)  vom 
12.  August  1890,  auf  die  älteste  Fundquelle  des  Wortes  bei 
Prodronios  hinzuweisen;  doch  leuchtet  mir  Politis'  Etvmolo- 
gie  von  x^ßiotp»  <C  auxctpiov  (auTÖv  =  dböv)  keineswegs  ein. 

Burys  Notiz  über  vepö  The  Classical  Review  V  232 
bringt  nichts  besonderes. 

Von  sehr  zwcjitelhaftem  Wert  sind  die  etymologischeD 
Versuche  von  Boltz.  »So  hat  er  seine  'berühmte*  Etymologie 
von  ciXoTOV  (zu  ai.  gavalal)  in  der  Amsterdamer  Zeitschrift 
*EXXdc  I  1 — 20  durch  eine  ebenso  abenteuerliche  in  derselben 
Zeitschr.  II  157 — lOG  (ersetzt. 

Brauchbarer,  wenn  auch  manches  Verkehrte  enthaltend 
und  von  grosser  Weitschweifigkeit,  sind  desselben  Verfassers 
Lex iko logische  Beiträge  (I.  über  fuuipe  etc.  IL  TraXXriKdpiov 
III.  -TTOuXoc)  im  111.  Bd.  der  genannten  Zeitschrift.  Boltz 
Verfahren  ist  unkritisch,  wcshall)  seine  Arbeiten  nur  als  Samm- 
lungen von  Material  einiges   Interesse  haben. 

Zur  rein  i^raktischen  Einführung  in  die  iieac^riech. 
Orammatik  halx^n  die  l)eiden  letzten  Jahre  einiges  gebracht; 
es  genügt  hier  auf  meinen  Aufsatz  Die  neugriech.  Sprache 
und  ihre  Erlernung  in  der  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  No.  181 
(6.  August  1  Hin )  und  auf  meine  Rezension  von  Sanders  Gram- 
matik im  Literar.  Merkur  1S91  No.  9  p.  61  hinzuweisen.  In 
meinem  zuerst  gemannten  Aufsatz  ging  ich  besonders  auf  die 
prinzipiellen  Fragen  ein,  welche  bei  der  Abfassung  einer 
praktischen  neugriechischen  Grammatik  in  betracht  gezogen 
werden  müssen. 

Meinem  Aufsatz   habe  ich   nachzutragen  bezw.  hinzuzu- 
fügen : 
Manuel  de  conversation   en  trente  langues  par  le  Dr.  Pous- 

s  i  e  avec  la  collaboration  de  savants  fran^ais  et  ^trangers. 

Paris  1890  (die  neugriech.  Volkssprache  ist  von  Psichari 

bearbeitet) 
und  die 
Neugriech.  Granmiatik  von  Mitzotakis,   herausgegeben  vom 

Seminar  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin  1891.    Beides 
ist  mir  bis  jetzt  nicht  zugänglich  gewesen. 
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Eine  grosse  wissenschaftliche  Grammatik  des  Vulgär- 
griechischen ist  bekanntlich  von  P^oy  schon  seit  Jahren  in 
Aussieht  gestellt  worden;  ich  weiss  nicht,  wie  weit  der  Plan 
g-ediehen  ist.  Eine  historische  Grammatik  des  Neugriechischen 
mit  EinschJuss  der  wichtigsten  Dialekte  ist  freilich  bis  jetzt 
kaum  zu  erwarten,  da  die  streng  wissenschaftliche  Unter- 
suchung der  Einzelfragen  sozusagen  erst  seit  wenigen  Jahren 
begonnen  hat.  Vorderhand  ist  die  beste  Einführung  in  das 
Gesanimtgebiet  der  neugriech.  Sprachforschung 
W.  !H  e  y  e  r  s  Neuausgabe  von  Portius  Grammatica  linguae 
graecae  vulgaris.  Paris  1889  (s.  auch  oben). 

Im  grammatischen  Kommentar  giebt  der  verdiente  Ro- 
manist eine  Zusammenstellung  des  bis  heute  Erreichten  und 
sucht  die  wichtigsten  grammatischen  Fragen  im  Zusammen- 
hang aufzuhellen  und  zu  erklären;  dass  manches  nur  als 
erster  Versuch  betrachtet  werden  kann,  ist  nicht  verwunder- 
lich: das  Werk  von  Meyer  zeigt  eben,  wie  viel  noch  in  Neo- 
graecis  zu  thun  ist.  Vgl.  die  eingehende  Besprechung  von 
Hatzidakis  in  der  *A0rivä  I  512 — 532.  —  Kurze  Inhaltsangabe 
von  Flament  im  2.  Bd.  der  *EXXdc. 

Wie  weit  die  ganz  vor  kurzem  erschienene  Historische 
Grammatik  der  hell(*nischen  Sprache  von  H.  C.  Mull  er 
wissenschaftlichen  Anforderungen  genügt,  weiss  ich  nicht,  da 
ich  dieselbe  noch  nicht  einsehen  konnte. 

An  dieser  Stelle  ist  nochmals  Krumbachers  Ge- 
schichte der  byzantinischen  Literatur  zu  nennen:  kurze  Be- 
trachtungen über  den  Charakter  der  byzantinischen  Schrift- 
und  Volkssprache  sind  an  verschiedenen  Orten  eingestreut; 
ein  besonderer  Abschnitt  (mit  bibliographischen  Nachweisen) 
ist  der  Charakteristik  des  Vulgärgriechischen  gewidmet  (p.  385 
— 396).  In  den  Vonlergrund  tritt  naturgemäs  die  Erörterung 
des  litterarischeu  Verhältnisses  zwischen  Volks-  und  Schrift- 
sprache, d.  h.  der  Vertn^tung  und  des  Kampfes  beider  Sprach- 
phasen in  der  mittelgriech.  Litteratur. 

Die  letztgenannte  Frage  wurde,  nur  von  einem  andern 
Standpunkt  aus,  von  dem  hervorragenden  Vertreter  neugriech. 
Sprachforschung,  dem  Griechen  Hatzidakis,  in  2  Abhand- 
lungen erörtert,  nämlich : 

Zur  neugriech.  Sprachfrage  im  I.  Bd.  der  'EXXdc 
und  ausführlicher  in  griechischer  Bearbeitung 
TTepi    Tou   fXujcciKOu    ÜriiriiiaToc   ^v  TXXdbi   in    der   'AGrivä  II 
169 — 235  (sowie  separat  Athen  189U,  Perris.  67  S.). 

Dazu  meine  Rezension  im  Literar.  Centralblatt  1890 
Sp.  1677. 

Hatzidakis  orientirt  kurz  und  präzis  über  die  Geschicke 
der   altgriechischen   und   die  Entstehung   der  neugriechischen 
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Schriftsprache,  wobei  fortgesetzt  auf  die  Entwicklung  der 
Volkssprache  Rücksicht  genommen  wird.  Cber  die  sogen. 
"Sprachfrage"  s.  unten. 

Die  Keime  der  neugriech.  Sprache  sind  bekanntlich 
schon  im  Altertum  zu  suchen;  in  der  Koivrj  finden  wir  die 
ersten  Ansätze  derjenigen  Entwicklung  des  Griechischen, 
welche  in  konsequenter  Weiterbildung  zum  NeugTieehisclH-n 
führt.  Wir  haben  daher  in  unserer  Übersicht  auch  die  Un- 
tersuchungen über  jene  Sprachphase  zu  erwähnen,  nämlich: 
Simcox  The  language  of  the  New  testament.  London  1889. 
226  S.  (mir  nicht  zugänglich). 

Rez.   von   Rendali   The   Classical  Review  IV   168  f.  und 
im  Athenaeum  1890  (letzteres  mir  nicht  zugänglich). 
Schmidt  Der  Atticismus.  2  Bde.  Stuttgart  1887-^1889, 
gleichsam  ein  altgriech.  Gegenstück  zur  Sprachfrage  des  mo- 
dernen Griechenland. 

Bure  seh  T^TOvav  und  anderes  Vulgärgriechisch.  Rhein.  Mus. 
46  (1891)  p.  193—232. 

Hellenistische  (vulgäre)  Formen  besonders  aus  der  Bibel 
und  dem  sog.  "alexandrinischen"  Dialekt  werden  unter  An- 
führung zahlreicher  Belege  erörtert ;  die  Verhältnisse  der 
Bibelhandschriften  in  sprachlicher  Beziehung  finden  besonders 
eingehende  Besprechung.    Neugriechisches  wird  nur  gestreift. 

Um  den  Sprachcharakter  des  mittelalterlichen  Griechisch 
hat  sich  zwischen  Hatzidakis  und  Psichari  ein  lebhafter,  leider 
oft  persönlich  geführter  Streit  entsponnen.  Die  Frage  ist 
(leshalb  wichtig,  weil  sie  in  letzter  Linie  auf  die  Methode 
der  mittelgr.  Sprachforschung  abhebt.  So  enthält  denn  auch 
der  Aufsatz  von 

Hatzidakis  Zur  Geschichte  des  Mittel-  und  Neugriechi- 
schen, KZ.  XXXI  103—103^; 
vorwiegend  Untersuchungen  über  die  Methode,  welche  wir 
mittelgriech.  Texten  g(*genüb(a'  anzuwenden  haben.  Uel)er- 
zeugend  weist  II.  den  Mischcharakter  der  byzantinischen 
Sprache  nach  und  folgert  daraus  konsequent,  dass  eine  rein 
statistische  Methode  zu  keinem  Ziel  führt,  dass  wir  also  qua- 
litativ, nicht  quantitativ  die  mittelalterlichen  Sprachfomit^n 
abzubichätzeii  haben.  IT.  sucht  einige  Kriterien  zu  gewinnen, 
welche  uns  in  byzantinischen  Texten  die  echt  volkstümlichen 
Formeln  von  toten  oder  monströsen  Bildungen  scheiden  lassen. 

Hinsichtlich  der  sprachgeschichtlichen  Methode  in  der 
Erforschung  des  Neugriechisclien  hat  fi'üher  die  Frage  eine 
grosse  Rolle  gespielt,  in  welchem  innern  Verhältnis  die  alt- 
griech.  Dialekte  zum  Neugriechischen    stehen.     Nachdem  IIa- 


1)  Anffczeifft  in  der  *EXXdc  II  103  f. 
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tzidakis  seinerzeit  die  Entstehung  des  Neugriechischen  aus 
der  Koivri  klar  erwiesen  und  damit  allen  "äolodorischen" 
Spekulationen  ein  für  alle  mal  den  Garaus  gemacht  hatte, 
konnte  doch  vom  neuen  Standpunkt  aus  der  Fnige  wiederum 
näher  getreten  werden,  ob  und  wie  weit  die  altgr.  Dialekte 
Spuren  im  heutigen  Griechisch  oder  in  heutigen  Dialekten 
(abgesehen  vom  Tzakonischen)  hinterlassen  haben.  Die  Frage 
ist  zu  bejahen,  wenn  auch  jene  Spuren  verhältnismässig  sehr 
gering  sind.  Die  einigennassen  sicheren  und  bis  jetzt  be- 
kannten dialektischen  Reste  sind  zusammengestellt  von 
Hatzidakis  Zur  Abstamnmngsfrage  des  Neugriechischen. 
'EXXdc  III  1—5. 

Ausser    diesen    prinzipiellen    Erörteningen    hat    Hatzi- 
dakis  noch   spezielle  Gebiete  der  neugriech.  Grammatik  in 
folgenden  Aufsätzen  untersuciit : 
Zum  Vokalismus   des  Neugrieclüschen.     KZ.  XXX  357 — 398. 

Dazu  Nachtrag  ib.  XXXI  153—156. 
TTepi    TOviKujv    ^ejaßoXOuv    ev   tt)    veuüiepcf    ^XXriviKf).     'A9rivä  I 

247—287.  481—511. 
'ExujLioXoTiKai  criiaeiuüceic  ib.  I  287  f.   (über  das  i   von  inri^ouvi 

und  TTTipouvi),   p.  332 — 335   (über  bä,  vd  =  ecce  und  ?tci). 
In   derselben   Zeitschr.  11  154 — 159   Referat   eines   Vor- 
trags   über   die   neugr.   Zahlwörter    (welche    den  Ur- 
sprung des  Neugriechischen  aus  der  Koivri  erw(;is(^n). 

II  701 — 708  Referat  eines  Vortrag  über  Geschlechts- 
wechsel im  Neugriechischen. 
TTepi  TTic  ^TUjLioXoTiac  tou  )aaXu)vui  ib.  III  94. 
ZriiiacioXoTiKai  jueTaßoXai  ib.  111  175. 

Ich  verzichte  darauf,  an  diesem  Orte  näher  auf  die  Auf- 
sätze des  ausgezeichneten  Neogräzisten  eiuzugelien,  da  das 
Erscheinen  (anes  Buclies  nahe  bevorsti^lit,  worin  Hatzidakis 
seine  nt*ugriechisch<*n  Forschungen  zusammentasst.  Dius  wird 
mir  Gelegenheit  geben,  auf  die  Bedeutung  jener  zurückzu- 
kommen. Endlicli  nenne  ich  noch: 
P  a  V  o  l  i  n  i     Über   Dvandva  -Komposita    im    Neugriechischen. 

'EXXütc  111  290  tf.  1). 

(Schluss  folgt.) 
Freiburg  i.  B.,  September  1 89 1 .  AI b e r t  T ii u m b. 


1)  Miklosich  l'ber  die  Kiinvirkung  des  Türkisclieii  auf  die 
Graniinatik  der  südosti'uropHischi'ii  Sprachen.  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Ak.  d.  VViss.  120.  Bd.  behandelt  nicht  das  Neugriechische. 
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Torbemerknn^.  Die  vorliegende  Bibliographie  will  über  die 
Erscheinungen  des  Jahres  1891  auf  dem  Gebiete  der  idg".  Sprach- 
wissenschaft orientieren.  Sie  bringt  in  systematischer  Reihenfol^ 
die  Titel  sowohl  selbständig  erschienener  Werke  als  auch  von  Zeit- 
schriftenaufsätzen. Bei  letztern  sind  knappe  Inhaltsang'aben  bei- 
gefügt, die  sich  jeder  Kritik,  —  zustimmender  wie  ablehnender  — 
enthalten.  Ausdrücke  wie  'der  Verf.  beweist'  sagen  also  über  die 
Stellung,  die  der  Referent  zu  den  Theorien  des  Verfassers  einnimmt, 
nichts  aus.  Da  die  selbständigen  Publikationen  in  der  Regel  im 
kritischen  Teile  des  Anzeigers  zur  Besprechung  gelangen  sollen, 
wird  bei  ihnen  von  einer  Inhaltsangabe  abgesehn. 

Absolute  Vollständigkeit  der  Aufzählung  ist  nicht  beabsichtig. 
Sie  ist  schon  um  deswillen  unmöglich,  weil  strenggenommen  sämt- 
liche VeröfiFentlichungen,  welche  Philologie  und  Archäologie  der  ein- 
zelnen idg.  Völker  betreffen,  heranzuziehen  wären.  So  bleibt  denn 
die  Auswahl  vielfach  eine  subjektive  und  es  lässt  sich  über  Auf- 
nahme oder  Auslassung  mancher  Erscheinungen  rechten.  Doch 
hoffe  ich,  dass  mit  der  Zeit  sich  eine  festere  Norm  herausbilden 
wird.  Bemerkt  sei  nur,  dass  Textpublikationen  sowie  Untersuchun- 
gen, die  sich  ausschliesslich  mit  der  Spraclie  eines  einzelnen  Denk- 
mals oder  Schriftstellers  befassen,  in  der  Regel  ausgeschlossen  sind. 
Ausnahmen,  wie  sie  z.  B.  bei  Homer  gemacht  sind,  bedürfen  kei- 
ner Rechtfertigung. 

Die  Anordnung  begreift  sich  ohne  weitere  Erklärung.  Den 
Anfang  inachen  allgemeine  Werke.  Daran  schliessen  sich  die  gram- 
matischen Untersuchungen  in  der  üblichen  Reihenfolge  (Lautlehre, 
Stannabildung,  Flexion,  Syntax)  und  zwar  zuerst  die  das  ganze 
Sprachgebiet  behandelnden,  hierauf  diejenigen,  welche  sich  auf  be- 
stimmte Dialekte  beschränken.  Dann  folgt  das  zur  Wortforschung 
(Etymologie)  gehörige.  Hervorgehoben  sei,  dass  alle  Aufsätze,  die 
Etymologien  aus  verschiedenen  Sprachgebieten  bringen,  in  der  Ab- 
teilung für  allgemeine  idg.  Sprachwissenschaft  ihre  Stelle  gefunden 
haben.  Den  Schluss  bilden  Schriften  zur  Altertumskunde,  vorab 
Mythologie.  Hier  war  naturgemäss  am  meisten  Beschränkung  ge- 
boten. 

Die  Abkürzungen  der  Titel  sind  die  gebräuchlichen. 

Dass  diesmal  an  Lücken  und  Ungleichheiten  kein  Mangel  ist, 
verhehle  ich  mir  nicht;  man  möge  sie  dem  ersten  Versuche  zu  Gute 
halten.  Mit  der  Zeit  werden  sie  sich  naturgemäss  verlieren.  Vor 
allen  Dingen  muss  ich  bitten,  das  in  der  letzten  Rubrik  gebotene 
nur  als  Abschlagzahlung  zu  betrachten;  erst  im  nächsten  Hefte  wird 
es  möglich  sein  die  baltisch -slavische  Grammatik  systematisch  zu 
bearbeiten.  Überhaupt  sollen  alle  sich  ergebenden  Lücken  nach 
Möglichkeit  im  2.  Hefte  des  Anzeigers  ausgefüllt  werden. 
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Bei  der  Zusammenstellung  der  Bibliographie  waren  mir  fol- 
gende Herrn  behülflich :  Hr.  Privatdozent  Dr.  H.  Hirt  -  Leipzig 
(Arisch),  Hr.  Dr.  Richard  Meister  -  Leipzig  (agriech.  Dialekte),  Hr. 
Dr.  R.  V.  Planta-Fürstenau  (Italisch),  Hr.  Dr.  This-Strassburg  (ro- 
manische Grammatik),  Hr.  Dr.  Richard  Schmidt- Leipzig  (Keltisch). 
Ausserdem  haben  übernommen:  die  Zusammenstellung  der  ameri- 
kanischen Erscheinungen  Hr.  Prof.  Dr.  W.  Jackson  am  Columbia- 
College  in  New -York,  der  englischen  Hr.  P.  Giles,  Dozent  an  der 
Univ.  Cambridge,  der  französischen  und  belgischen  Hr.  Prof.  Dr. 
Lt^on  Parmentier  an  der  Univ.  Gent,  der  dänischen,  schwedischen 
und  norwegischen  die  Herrn  Dr.  Andersen  in  Kopenhagen  und  Dr. 
G.  Morgenstern  in  Leipzig. 

Ein  Verzeichnis  der  wichtigeren  Rezensionen  wird  im  zwei- 
ten Hefte  des  Anzeigers  erscheinen. 

Wilhelm  Streitberg. 


I.    Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft. 

Krause  Zur  Sprachphilosophie.  Aus  dem  handschriftl.  Nach- 
lass  des  Verf.  heraüsgeg.  von  A.  Wünsche.  Leipzig 
Schulze.    X  u.  168  S.   gr.  8^. 

von  der  Gabelentz  Die  Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgabe, 
Methode  u.  bisherigen  Ergebnisse.  Leipzig  Weigel  Nachf. 
XX  u.  502  S.  gr.  8^. 

Strong,  Logeman  u.  Wheeler  Introduction  to  the  study  of 
the  history  of  language.  London  Longmans,  Green  a.  Co. 
X  u.  435  S.   8  0. 

Lrjungstedt  Sprüket,  d.  lif  ock  Ursprung.  Stockholm  (=  Stu- 
dentföreningen  Verdandis  smäskrifter  nr.  30). 

Jespersen     Fremskridt    i    Sproget.      Studier    fra    Sprog-    og 

Oldtidsforskning  Heft  4.  Kbhn. 

Diese  Studie  bildet  die  Einleitung  zu  des  Verf.  Buch :  Studier 
over  engelske  Kasus. 

Deville  Notes  sur  le  d6veloppement  du  langage  chez  les 
enfants.     Re^.  ling.  XXIV  10—43.  128—44. 

Rousselot    Les  modifications  phont^tiques  du  langage,  etudi^es 

dans  le  patois  d'une  famille  de  CeUefrouin  (Charente)  Revue 

des  patois  gallo-romanes.     No.  14  u.  15.  S.  65 — 208. 

Von  prinzipieller  Bedeutung,  obwolil  nur  die  Phonetik  der 
Mundart  seiner  eignen  FamiHe  betrachtet  wird.  Inhalt:  Analyse 
physiologique  des  sons  de  mon  patois.  Leurs  modifications  incon- 
scientes.    Mesure  du  travail  qu'en  exige  le  produclion. 

Passy  Iiltude  sur  les  changements  phont^tiques  et  leurs  carac- 
t^res  gönöraux.     Paris  Firmin-Didot.    254  S.    8^. 

Lloyd  Speech  sounds:  their  nature  and  causation.  Phonet. 
Studien  IV  u.  V  1. 
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Rolin  Essai  de  graminaire  phonetique.  Phonet.  Stud.  IV  u.  V 1. 
Luick  Unechte  u.  steigende  Diphthonge.  PBrB.  XVI  335 — fc?. 
Scerbo    Saggi  glottologici.    Florenz  Le  Monnier  Nachf.  61  S. 

roy.    8^. 
Löwe  R.  Die  Ausnahmslosigkeit  sämtlicher  Sprachneuerungt-D. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volksk.  1  No.  1. 
Noreen    Über  Sprachrichtigkeit.    IF.  I  95 — 157. 

Abel  C.  Offener  Brief  an  Prof.  Dr.  Gustav  Mever  in  Sachen 
der  ägyptisch  -  indogerm.  Sprachverwandtschaft.  Leipzig 
Friedrich,    gr.  8^. 

Abel  Naciitrag  zum  offenen  Brief  an  Prof.  Dr.  GusUiv  Meyer 
in  Sachen  der  ägyptisch -indogerm.  Sprachverwandtschaft. 
Leipzig  Friedrich.  26  S.  gr.  8^. 

Steyrer  Ursprung  der  Sprache  der  Arier.  VTien  Holder  in 
Komm.  V  u.  175  S.  gr.  8^. 

Brugmann  Zur  P>age  nach  der  Entstehung  des  gramm.  Ge- 
schlechts. Aus  Anlass  von  Roethes  Vorwort  zum  Neudruck 
des  3.  Bandes  der  Grimmschen  Grammatik.  PBrB.  XV 
523—31. 

Verteidigung  seiner  Theorie  in  Techmers  Intern.  Zeitschr.  IV 
101-9. 

Roethe  Noch  einmal  das  indogeiTnanische  Genus.  AfdA. 
XVII  181—84. 

Gegen  Bruginanns  vorgenannten  Aufsatz. 

Michels  V.  Zur  Beurteilung  von  Jacob  Grimms  Ansicht  iHmt 
das  grammatische*  Geschlecht.  Germania  XXXVI  121-  »>(>. 
Cregen  Koetlies  Vorwort. 

de  la  Grasserie  De  hv  categorie  des  modes.  Museon  X  174—^4. 

Bloonißeld    On    adaptation   of  suftixes   in   congeneric    classes 

of  substantives.     Am.   .loum.   Phil.   XII    1 — 30.      Auch  im 

Sond(4*druck  erschienen.     I^oston   1891. 

1.  The  Grc'ck  nom.  ttouc.  2.  Designation  of  parts  of  iht»  body 
by  h(»teroc*Iiti<'  steins  in  r  and  ii.  3.  Dc'sign.  of  parts  of  the  body 
bv  other  heterocUtic  declensions  with  /i-stenis  in  the  obl.  easii>.  4. 
Design,  of  j).  of  the  l)odie  in  Annenian.  5.  The  I.E  word  for  'inem- 
ber,  liinb\  6.  Goth.  fofus  and  tiinjms.  7.  Exeursus  ou  words  tor 
'right'  and  'loft'.  8.  Assiniihition  of  opposites  and  assim.  of  congi'ner?. 
9.  Design,  of  birds,  aninials  and  pUmts  in  Greek.  10.  Desiif«.  »'»t 
divisions  of  tinie.     11.  Ada])tation   in   other  substantival    categorits. 

Bartholomae  Studien  zur  idg.  Sprachgescliiclite  II.  1.  id;r. 
.sÄ*  11.  .s7,*Ä  2.    ai.  OsU  ---  hit.  er  äs,     Halle   Niemever.    VI  n. 

2r)2  S.    8^  * 

Regnaud  Ktudes  ])]ionetiques  et  morpliologitjues  dans  le  d^»- 
main<'  dcj>  hmgues  indo  -  europeennes.  Rev.  ling.  XXIV 
DW)— 77. 
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1.  Über  Komparativ  u.  Superlativ.  2.  Über  die  ai.  Linguale. 
3.  Gebrochene  Reduplikation  im  Griech. 

Kretschmer  P.    Indog.   Akzent-   u.   Lautstudien.     KZ.  XXXI 

325—572. 

L  Progressive  Akzentwirkung  im  Idg.  Dass  Schwund- 
stufe auch  nach  dem  Hauptton  erscheint,  beweisen  1.  Nom.  Akk. 
Sg.  der  Stämme  auf  kurzes  und  langes  i  und  u.  2.  w^Stämme.  3. 
n-Ste.  4.  r-Ste.  5.  Komparative.  6,  Neutra  auf  i.  7.  Komposita.  8. 
Gen.  Sg.  9.  Vok.  Sg.  10.  Zahlwort  '10'.  11.  Opt.  Präs.  Akt.  d.  the- 
mat.  Verba.  12.  Enklitika.  —  IL  Zum  idg.  Vokal ismus.  1.  Ab- 
laut e/o  (nicht  durch  die  Akzentstellung  veranlasst).  2.  Vokalab- 
stufung in  unbetonten  Silben;  i  für  €,  u  für  o;  I  ü  aus  Kontraktion 
entstanden;  Xa  pa  -  unbetonte,  aX  ap  -  betonte  Liq.  son.;  Ab- 
stufung zweisilbiger  Wurzeln.  —  III.  Zum  idg.  Konsonantismus. 
1.  Anlautende  Verbindungen  von  Labialen  und  Gutturalen  mit  Den- 
talen. 2.  Idg.  if-Epenthese  (dafür).  Exkurs  über  öti  im  Latein: 
dass.  ist  durch  ö  vertreten.  —  Nachträge. 

Hirt    Vom    schleifenden    u.    gestossenen    Ton    in    den    idg. 
Sprachen  1.     IF.  I  1—43. 

.Regnaud    Observations    critiques    sur   le    syst(;me    de    M.    de 
Saussure.     Gray  Boutfant  fr^res.    29  S. 

Bartholomae    Armen,  a  ]>>  griech.  o  u.  die  idg.  Vokalreihen. 

BB.  XVII  91—133. 

Weist  nach,  dass  einem  europ.  o  im  Armen,  neben  o  auch  a 
entspricht  und  folgert  daraus,  dass  im  Idg.  neben  o  ein  ä  bestan- 
den habe.    Auf  Grund  hiervon  wird  folg.  Ablautschema  entworfen : 

Hochstufe  Tiefstufe  Dehnstufe 

—  .  e    —    ö 

—  .  ä^  —    ö 

—  .  äo  —     ö 

—  .  6    —    6 

—  .  d«  —     ö 

—  .  d^  —     ö 
Hierbei  ist  mit    -  langer,  mit  x.  überlanger  Vokal  bezeichnet. 

Ein  Anhang  (S.  132  f.)  behandelt  den  Ablaut  zweisilbiger  Wurzeln. 

Bartholomae   Nachträgliches  zu  BB.  XV  1 — 43  183—247  u. 
XVll  91—133.     BB.  XVII  339—49. 

Bemerkungen  zum  vorigen  Aufsatz  u.  zur  Partizipialflexion. 
Streitberg    Betonte  Nasalis  sonans.     IF.  I  83 — 95. 

Plaistowe    Notes  on  sonant  z  (z).  Class.  Rev.  V  S.  253  ff. 

Fügt    zu   Thurneysens   Beispielen    (KZ.  XXX  351  ff.)    hinzu: 
1.  Kpißavoc  aus  *kr^b-.  2.  CKdpTcpoc  aus  skr-^-bho-.  3.  xdpTxoc.  4.  q)piE, 
iT^cppiKa    5.  xxkdc.  G.  ßb^uj.  7.  ßpiöuc.  8.  ^ic.  9.  Inst.  PI.  der  ii-€c-Ste. 
Schrijnen    Etüde  sur  Ic  ph^noinene  de    Ts    mobile.     Louvain 
Istas.    93  S.   80. 

Regnaud  L'^largissemeut  des  fomies  indo-europeennes  sur  les 

finales  rhotacist^es.     Rev.  ling.  XXIV  49 — 56. 

Behandelt  einen  'rhotaeisme  proethnique'  durch  den  z.  B. 
der  Nom.  Sg.  der  idg.  Neutra  wie  ai.  üdhar  auf  -nts  zurückgeführt 
wird. 


1. 

e    — 

0 

9 

2. 

ae  — 

0 

9 

5! 

ä 

0 
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1. 

e    — 

ö 

9 

2. 

ä^  — 

ö 

d 

3. 

ä    - 

ö 

d 
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Brugmann   Lat.  velimus  got.  wileima  u.  ags.  eard.    IF.  I  81. 

Brugmann   Etymologisches.     IF.  I  171 — 177. 

1.  ai.  Ide.  2.  H^v^-oc.  3.  fjveiKa.  4.  operio  aperio.  5.  gävisus.  6. 
ir.  faiscim.  7.  ahd.  scrintu.  8.  lit.  spnisfu.  9.  abg.  sejt. 

Fick    Etymologien  BB.  XVII  319—24. 

1.  \'ii|Lii.  2.  cupio.  3.  CTuiTTTii.  4.  baculum.  5.  yraculus.  6.  pjtk- 
7.  ftü/o.  8.  ßX^wa.  9.  gerra.  gerdan.  10.  got.  gilda.  11.  xoß<^c.  12.  Ii- 
\ki\r\.  13.  Tucpoc.  14.  6€|Li€p6c.  15.  cpep^cßioc.  16.  yvujTÖc. 

Fröhde    Griech.  ii.  lat.  Etymologien  BB.  XVII  303 — 19. 

1.  äpaßoc.  2.  ^p|Lia.  3.  Ictöc.  4.  KpVjbcinvGv.  5.  ^^Traioc.  6.  iroAXairic 
7.  TT^vOoc.  8.  CKttir^pba.  9.  iriqpaucKu».  10.  q[)Xfivaqpoc.  11.  cppvdccoMai.  li 
arbutuH.  13.  augur.  14,  balbus.  15.  favonivs.  16.  foedus.  17.  ;i/6<i. 
18.  il^MS.  19.  manticulare.  20.  mollis.  21.  pecten.  22.  oportet.  23.  7>r(r 
cer.  24.  concUium.  25.  corrigia,  26.  immex.  21,  saepe.  28.  sucula.  29. 
termes.  30.  vägio. 

Pavot    Etymologies  dites  inconnues.     Solution  des  probl^meg. 

Paris  Leroux  VI  u.  313  S.    8^ 

Solmsen    Das    Pronomen    ewo«    ono«    in    den    idg*.    Sprachen. 

KZ.  XXXI  472—79. 

Erhalten  in  Ai.  {anena\  Lat.  {enim\  Griech.  {(Lvr\  'der  drille 
Tag  -  joner  T.'  *(^)k€i-6voc,  *Tei-€voc;  ö  betva,  entstanden  aus  dem 
Ncutr.  Plur.  xdbe  :^va  'dies  u.  jenes'),  Germ,  {jener  Kontauiination 
aus  jfe-  u.  ene-). 

Strachan   Etymologies.  BB.  XVII  296—303. 

1.  Got.  hatis.  2.  ir.  tuitim.  3.  air.  cmed.  4.  air.  brec.  5.  ct. 
magu.  (>.  ir.  feith.  7.  air.  Hcitt.  H.  air.  ross.  9.  air.  löon.  10.  air.  grhim. 
11.  ir.  einlach.  12.  air.  telach.  13.  air.  .V7ie^/.  14.  cy.  Z/?7/i.  15.  air.  6rf^«. 
16.  cy.  rhamu.  17.  ir.  serb.  18.  cy.  Ihtdded.  19.  cy.  tnigen.  20.  air. 
Äce/i. 

Stitterlin  Etymologien.   BB.  XVII  162—66. 

1.  delictus.  2.  ai.  mrgi.  3.  q)oXKÖc.  4.  nhd.  Schuppen.  5.  iiImI 
Flocke.  G.  ags.  den  gel.  7.  subulcus.  8.  tOkoc. 

Zimnierniann    Etymologische  Versuche.   Wochensehr.  f.  klasj>. 
Phil.  VIII  1102^;  1158  f. 

1.  .sepelio.  2.  culpa.  3.  .wspen.  4.  t^vto  'fasste'. 

Zimmerniann  Etymologische  Versuche.  Posener  Gvmn.  Progr. 
1891. 

Zubaty    Etymologien.  BB.  :^\li  324—28. 

1.  lett.  dragäju.  2.  lit.  draikas.  3.  slav.  lezq.  4.  ai.  piccha.  'y 
lit.  .sfig.stii.  (>.  lit.  azrezia.'i.  7.  szäszas.  8.  lett.  /e/.v.  9.  .slav.  ^?c/i*.  10. 
ai.  hedati.  11.  lit.  zastis.  12.  asi.  zelhvb.  13.  lett.  jmaidfet. 

de  la  Grasserie     Es.sai    de    rythmique   comparc^e.    Museon  X 
299— 33U. 

Unvollendet. 

Lefmann    Franz  Bopp,    sein    Leben    und    seine  Wissenschaii. 

T.  Teil.    Berlin  Georg  Reimer.    176  u.  168*  S.    gr.  8^ 
Schrader   0.     Victor    Helm.      Ein    Bild    seines    Lebens    uiid 

seiner   Werke.     Sonderabdruck    aus    Iwan   v.    Müllers    Bio- 
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graphischem  Jahrbuch  für  Altertumskunde.     Berlin  Calvary 
u.  Komp.  76  Ö.    S\ 

II.    Iiidog.  Altertninskuiide  und  Mythologie. 

Holstmann  Studien  zur  vorgeschichtlichen  Archäologie.  Mit 
einem  Vorwort  von  L.  Lindenschmit.  Braunschweig, 
Vieweg  u.  Sohn. 

Hoernes  Urgeschichte  des  Menschen.  Nach  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft.  2.  Aufl.  Wien  Hartleben. 

Morgan  Die  Urgesellschaft.  Untersuchungen  über  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  aus  der  W^ildheit  durch  die  Barba- 
rei zur  Civilisation,  aus  dem  Engl,  übertr.  v.  AV.  Eich  ho  ff 
unter  ^[itwirkung  von  K.  Kautsky.  Stuttgart  Dietz.  XVI 
u.  4b0  S.    gr.  8  ^ 

Brunnhofer  Kulturwandel  u.  Völkervc^rkehr.  Leipzig  Fried- 
rich.   VIII  u.  280  S.    gr  8^ 

Letourneau  L'evolution  politique  dans  les  div(*rses  races 
humain(^s.     Paris   Lecrosnier  et   Babe  XXIV   u.  5(5^5  S.    8^ 

Letourneau  L'evolution  du  mariage  et  de  la  famille.  Paris 
Delahave  et  Lecrosnier.    8^. 

de  Mortillet  Origines  de  la  chasse,  de  la  p^che  et  de  Tagri- 
culture  1.  Chasse,  pechc*,  domcstication.  Paris  Lecrosnier 
et  Babe.  XXIV  u.  510  S.    8^  (avec  148  lig.) 

Rörig  Die  Jagd  in  der  Urzeit  in  Verbindung  mit  der  Ent- 
wickelung  der  (resellschaft  in  Zentraleuropa.  Leipzig  Eli- 
scher  Xachf.     101  S.    gr.  8". 

Penka     Die    Entstehung  der  arischen  Rasse.     Ausland  LXIV 

r  '.No.  7.  8.  9. 

Resumo  seiner  frühem  rntersuchungen. 

Müller  Fr.    Johannes  Schmidt   über   die  Urheimat    der   Indo- 

germanen.     Ausland  LXIV  No.  23. 

Ge«»'en  Scliniidts  Schrift  'Dil*  ITrheiinat  der  Indogerinanen  und 
das  europäische  Zahlsystcnr. 

Schmidt  J.    Noch    einmal    die  Urheimat    der    Indogermanen. 

Ausland  LXIV  No.  27. 

Hntgegnimg  auf  Müllers  KinwHiuU». 
Müller   Fr.    Noch    einmal    die    Urheimat    der    Indogermanen. 

Ausland  LXIV  No.  /U. 
Forchhammer   Proh'gomena  zur  Mythologie  als  Wissenschaft 

u.  Lexikon  der  Mythensprache.  Kiel  Häseler.  IVu.  120ö.  8®. 

Andree  R.  Die  Flutsagen,  ethnographisch  betrachtet.  Braun- 
schweig Virweg  u.  Sohn.  XI  u.  152  S.  8'^  (mit  einer 
Tafel). 
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V.  Andrian  Der  Hölienkultus  asiatischer  und  europäischer 
Völker.     Wien  Konegen.    gr.  8^. 

Beer  R.  ITcilige  Höhen  der  alten  Griechen  u.  Röinor.  Eine 
Ergänzung  zu  Ferd.  Frh.  v.  Andrians  'Höhenkultus*.  Wien 
Konegen  X  u.  8G  S.    gr  8^. 

Böttger  H.  Sonnenkult  der  Indogermanen  (Indoeuropäer> 
insbesondere  der  Indoteutonen,  aus  125  hebr.,  griech.,  lat. 
u.  anord.  Original-  u.  278  sonstigen  Quellen  geschöpft  u. 
erwiesen.     Breslau  Freund.    XXXH  u.  167  S.    gr.  8^ 

Krause  E.  (Carus  Sterne),  Tuisko-Land,  der  arischen  Stiimme 
u.  Götter  Urheimat.  Erläuterungen  zum  Sagenschatze  der 
Veden,  Edda,  Uias  u.  Odyssee.  Glogau  Fleming.  XII  u.  624  S. 
gr.  8  ^  (mit  76  Abb.  u.  1  Karte). 

Vodskov  Sjjeledyrkelse  og  Naturdyrkelse.  Bidrag  til  Be- 
stemmelson  af  den  mytologiske  Metode.  I.  B.  Kig-Veda  ng 
Edda  elier  den  komparative  Mytologi.  1 — 2  Ilf.  Kbhu. 
1890.  8^ 

Veckenstedt  Die  mythischen  Könige  der  arischen  Volkshel- 
densage u  Dichtung.  Zeitschr.  f.  Volkskunde  1891.  No.  3.4. 

Wazler  Die  Eiche  in  alter  und  neuer  Zeit.  Eine  nivtholo 
gisch-kulturhistorische  Studie.  IL  (=  Berliner  Studien  zur 
Klass.  Philol.  u.  Archäol.  XIII  2).  Berlin  Calvarv  u.  Comp, 
II  u.  128  S.    8^ 

III.    Arisch. 
A.  Indo-iranlsch. 

Bartholomae  Arica  1.    IF.  I  178  —  04. 

B.  Indisch. 

Neisser    Vorvedisches  im  Veda  BB.  XVII  244 — .ÖG. 

Über  rin(leutiin;L»*  vorvcMÜsehen  8i)rachfrutes  wie  z.  B.  üman- 
'Hilfe*  für  vorved.  öman  'Kälte'. 

Bloomfield  Coutributions  to  the  Interpretation  of  x\w  Veda. 
Am.  Journ.  Phil.  XI  319— 5H. 

Müller  W.  u.    Knauer   Th.   Handbuch   für   das   Studium   d»r 

Sanskrit-Grammatik,  Texte  u.  Wörterbuch  (russ.).  8t.  PekT!«- 

bürg.  124  u.   157  S.    8^ 

Krste  grössere*  Saiiskritgriiiiiin.  in  russ.  Sprache  von  Mülh'r 
(ord.  Prof.  in  iMoskau);  Texte  u.  Wtb.  bearbeitet  v.  Knauer  'ord. 
Prof.  in  Kiew). 

Fick  R.  Praktische  Grammatik  der  Sanskritsprache  für  den 
Selbstunterricht.  Mit  Cbungsbeispielcn,  Lesestücken  u.  Glos- 
saren. Wien  Ilartleben.  VlII  u.  184  S.  8^  (=  Kunst  i\cx 
Poiyglottie  Teil  XXXVW:) 
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Franke  0.     Was  ist  Sanskrit?  BB.  XVII  54—90. 

Gellt  von  der  Bhä^ä  aus  "die  an  sich  der  Grammatik  nicht 
bedürfende  d.  h.  lebende  Spraclie  der  Gebildeten  von  ganz  Aryä- 
varta"  ist.  Ursprüngliche  Heimat  vielleicht  im  Lande  der  Kut^ 
11.  Pahcäla.  Panini  lehrt  kein  individuelles  organ.  Idiom,  sondern 
streut  zwischen  die  Regeln,  die  einer  lebenden  Sprache  entnommen 
sind,  solche  ein,  die  z.  T.  totes  linguistisches  Material  enthalten. 
In  diesem,  aber  nur  in  diesem  Sinne  ist  seine  Sprache  mit  der 
Bhäi^ä  nicht  identisch. 

Lriebich  B.  Panini.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  ind.  Litte- 
ratur  u.  Grammatik.     Leipzig  Haessel.  163  S.   8^. 

Capeller  A  Sanskrit-English  dictionary.  Based  upon  the  St. 
Petersburg  lexicons.     London.    VIII  u.  673  S.   Roy.  8^. 

Franke  Über  neutrale  Funktion  zweier  Feminina  im  Päli. 
BB.  XVll  256  f. 

sakkö  u.  labbhä  mit  Inf.  in  unpersönlichen  Sätzen. 

C.   Iranisch. 

Thumb    A.     Zu    den    apers.    Keilinschriften.     KZ.    XXXII 

123—33. 

1.  NRa)  5<)— 60.  2.  adakaiy.  3.  yävä.  4.  anä  Parsä  D  14.  5. 
Citf(i(n)fayma.  6.  Zur  Konstruktion  von  P  Iß— 27.  7.  näma  nämä. 

Kirste  Die  ältesten  Zcndalphabcte.  Wiener  morgenl.  Zeitschr. 
V  9—24. 

Kanga  A  practieal  gran^mar  of  the  Avesta  language  compa- 
red  with  Sanscrit.  AVith  a  chapter  on  syntax  and  a  chapter 
on  the  Gätha  dialect.     Bombay.    312  S.    8^ 

Jackson  The  genet.  sing,  of  M-nouns  in  the  Avesta  and  its 
relation  to  the  question  of  Avestan  accent.  Transact.  Am. 
Phil.  Assoc.  XXI  S.  XII  f. 

Jackson    The  gen.  sg.  of  w-nouns  in  tlici  Avesta.     A  possible 

(juestion  of  acecnt.     BB.  XVII   146 — 52. 

Gibt  zuerst  das  Material  und  sucht  nachzuweisen,  dass  Gen. 
-aos  bei  akzentuierter,  -dus  bei  nicht  «nkzcntuierter  Ultima  eintritt. 

Hern    G(»netive  auf  -ai  im  Avesta.     BB.  XVII  152 — 55. 

Genetivisches  -ahya  ist  zu  -ai  kontrahiert  und  dem  Dativaus- 
gang gleichgemacht  worden. 

Caland  Zur  Syntax  der  Pronomina  im  Avesta.  Amsterdam 
Joh.  Müll(;r.  (=  Letterk.  Verh.  der  konikl.  Akademie 
Deel  XX)  68  u.  IV  S.    4^ 

Jackson    Avestan  etymologies.    Am.  Joum.  Phil.  XII  07 — 70. 

1.  vüizdayant-  rfrizdat^.    2.  zöisnu-. 
Geldner   Avesta    mra  =  ved.  mlil    'gerben*.    BB.  XVII  349. 
Bang  AV.    Iraniea.   BB.  XVII  267—71. 

Ktymologie  von  'Avesta'.    Interpretationen.  ^ 

Wilhelm  Zum  XII  fargard  des  Vendidäd.  BB.  XVII  loo— 58.    M 
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Horn  Beiträge   zur  Erklärung   des   Pehlewi-vendidad  I.    BB. 
XVII  257—67. 

IV.    Armenisch. 

Bugge    Beiträge   zur  etymol.  Erläuteiiing   der  arm.  Sprache. 
KZ.  XXXII  1—87. 

Behandelt  die  Etymologie  der  Wörter  azazem,  aXauni,  andra- 
nikj  ankanirrij  anut,  anur,  araj,  ard,  ardevH,  bai/,  bar,  bern,  heran, 
buTiy  gat%  geXj,  gom,  ir,  lue,  lur,  xari,  xorisx,  caviem,  cutikk,  kir. 
kork,  haziv,  haka-,  hambak,  hamhav,  hamr^  hasanem,  haravunk^ 
haVy  haci,  lieXuin^  (y^W^  hirancl,  hoinv,  ju,  mamur,  m^ir,  niantj 
marmajem,  meX,  merj^  mf^mram,  mur^  mut,  mux,  tnun,  munj,  yag, 
yar,  yolov,  yordor,  yaud,  oi^m,  urju.  car,  parar,  sal,  samik,  »tr, 
sut,  stanam,  stekcanern,  vandem,  vmjem,  tal,  tasn,  pul,  aud,  aurhnem. 

Ferner:  ann.  o  aus  au.  b  im  In-  und  Auslaut.  Schwund  des  id^. 
g  im  Anlaut.  Anlaut  y  ^  idg.  ^.  Prosthet.  (7?  z  aus  idg.  dh.  An!,  t  aus 
pt.  e  in  Lehnwörtern  gr.  X.  Anl.  x  »^^  idg.  s.  c  aus  st  und  c 
aus  sth.  c  aus  f.  Anl.  arm.  k  --  idg.  k.  Sehwund  eines  vorarm.  k  (q  . 
Anl.  k  aus  idg.  ic.  Anl.  s  aus  idg  skh  oder  .vA'.  Idg.  p  im  Ann. 
Anl.  s  aus  sp.  Schwund  des  anl.  idg.  fr.  Vertretung  des  inl.  ic  im 
Arm.  Anl.  t  —  idg.  t.  Inl.  t  aus  idg.  t.  Schwund  des  idg.  t  nach 
u.  Arm.  c  -  -  westeuroj).  sk.  p  aus  idg.  IWy  Im,  Ip,  Iph.  Die  Lokativ- 
endung -oj.  Die  Ablativendung  -e.  Die  Endungen  -i  -in  im  Aor, 
Kausative  auf  -ucanevi.    Suffix  -ali.    Substantive  auf  -est.   Suffix  -iJ. 

•  

Suffix  im.  Die  Suffixe  -u(  -oit.  Suffix  -ut.  "AXuc,  ein  Beitr.  zur  anii. 
Sprachgeschichte.  Lehnwörter  aus  nichtidg.  kaukas.  Sprachen: 
gini,  ezn,  erkaf,  erkain,  erkar,  lep,  xoy%  coi^  kof,  kox^  koriun,  viagU, 
mak,  mzech,  viocak,  moXez,  o?.n,  ,sati,  sosinj,  k*ac,  k'it. 

V.     Griechisch. 

Allinson    On  paroxytone  accent  in  tribracli  and  dactylic  011- 

dings.    Am.  Journ.  Phil.  XII  59 — 67. 

Geg'cn  Wlieclers  Gesetz,  dass  Worte  von  daktyl.  Ausgaii^^ 
die  urspr.  Oxytona  waren,  zu  Paroxytona  werden. 

Hatzidakis   TTepi  vpiXuuceujc  toö  äpGpou.     'A0r|vä  II  880. 

Gegen  Thumb  'Spiritus  asper*  S.  18  wird  für  ö  statt  ö  die 
Erklärung  aufgestellt,  dass  der  Verlust  der  Aspiration  auf  der  Wir- 
kung des  Hauchdissimilationsgesetzes  beruhe  und  von  Fällen  wie 
ö  0€Öc  seinen  Ausgang  genommen  habe. 

Solmsen  Zum  griech.  Vokalkürzungsgesetz.  BB.  XVII  329 — 39. 

1.  Abfall  des  auslautenden  t  im  absoluten  Auslaut.  2.  Ver- 
kürzung langer  Vokale  vor  -vt  im  Inlaut.  3.  Übertragung  des 
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filol.  XX  18-49. 
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Biblio^aphie.  59 
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Wagner  Der  Gebrauch  des  Imperativischen  Infinitivs  im 
Griechischen.     Schweriner  Gymn.-Progr.  1891. 

Tarbell    On  the  Infinitiv  after  expressions  of  feaiing  in  Greek. 

Am.  Journ.  Phil.  XII  70—72. 

Über  Wendungen  wie  biboiKa  iXQilv  im  Sinne  von  b^öoiKa  |ni^ 
IXQiu. 

Gildersleeve    The  coustiniction  of  TUfxavuj.   Am.  Journ.  Phil. 

XII  76—79. 

Zu  R.  J.  Wheeler  Participial  construction  with  Tu^xa^uj  and 
Kupciv  in  'Havard  studies'  Boston  1891. 

Humphreys    On  some    uses   of*   the    aorist    participle.     Class. 
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Fick    Die  Sprachform   der   lesb.    Lyrik.  BB.  XVII   177—213. 

Konseiiuente  Durchführung  der  vom  äol.  Dialekt  gefordencu 
Schrcihung  bei  Alkaios  u.  Sappho.  Gegen  Beeinflussung  durch 
fremde  Sprachform  u.  gelehrte  Neubildung. 

Christ    Zum  Dialekte  Pindars.     München.    62  S.    8^ 

Boisacq     Les  diah^ctes  doriens.     Phonetique    (^t  niorpliologie. 

Paris  Thorin  et  Liege  Vaillant-Carmanne.     22U  S.    8". 

Blass    Ein   neues   Epigramm   aus   Kreta.      Fleckeisens  Jahrb. 

l^<91.  8.   1   tf. 

Sprachliche  Betrachtung.  Interessant  tti-Mkvuti  :  att.  ^niöei- 
KvuTi.     Konstatiert  eine  Art  Lautverschiebung  im  Jüngern  Kretisch. 

Baunack  Th.    Inschriften  aus  dem  kret.  Asklepieion.     Philo- 

lugus  NF.   III  S.  077. 

Weihinschr.  in  (>  Dist.  u.  2  Bruchstücke  eines  Tenipelgesetzc.v 
Bemerkenswert  :  Trap\eX6vßr|i  att.  *TTapeiXnq)rii  (kret.  X^Xovßa  :  Xuu- 
ßdvui    -    att.  XAoYX«  -  Xa^x^iviu)  ipd^iiu^a    -   att.  \pr|<picua. 

Blinkenberg  Eretriske  Gravskrifter.  Avec  um  resume  eu  fraii- 
(;ais  (--  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  6.  Riekke,  liisi.- 
phil.  Afd.  III  2)  Kbhn.    4». 

Breal    A  propos  de   l'inscription    de  Lemnos.  Mem.   soc.  ling. 

VI]  :]:>:). 

Die  Sj)rache  der  von  Cousin  u.  Durbach  entdeckten  Inschr. 
ist  vielleicht  ein  Denkmal  der  homer.  IivTiec  dTpiöcpujvoi. 
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Fick   Zu   den   argivischen   Inschriften  von  W.  Prellwitz.  BB. 
XVII  174  ff. 

No.  3345  EÖKXnrTTOc  Vollname  zu  den  Kurznamen  EökXujv  u. 
EökXuj.  No.  3352  *Apo[f^]vav  zu  schreibou,  *Apöii  Ort  in  Achaia.  No.  3286 
Z.  15  [^K  Kup€jT€äv  zu  lesen.  Z.  9  [^k  K€]Xaieac.  Mit  den  K^XaiOoi 
seien  die  AtOiKec  idont.,  da  AiGiS  Kurzform  dazu  sei.  No.  3398  'Ac- 
KaXä  zu  lesen,  mit  Hilfsvokal  für  'AckX". 

Meister  R.  Zur  griechischen  Epigraphik  und  Grammatik.  Ber. 
d.  k.  s.  Ges.  d.  Wiss.  1891  S.  1  ff. 

1.  Zu  den  neu  gefundenen  Inschriften  aus  de m 
Kabirion  bei  T lieben  (Mitt.  d.  Inst.  XV  379  ff).  Von  sprach- 
lichem Interesse  ist  das  auf  ein(*r  dieser  Inschriften  auftauchende 
Wort  ^vKovicTdc,  als  Bezeichnung  des  'im  Sande*  des  Ringj)Iatzes 
sieh  übenden  'Athleten',  vgl.  Kovicaceai  •  (iYUJc(vac0ai  Hesych,  Kov(r)  • 
^dxn  Hesych,  KÖvicai  *  TUMvdcenTi  Suid.  u,  A.,  KovicTpa  •  iraXaCcxpa 
Suid.  u.  A.,  ^YKovCoTai  'kämpfe  auf  dem  Kingplatze'  u.  s.  w.  Des- 
gleichen Tp€Tr€bbiTac  'Wechsler*:  rp^Trebba  war  schon  aus  der  Ni- 
haretainschrift  bekannt  (Philol.  NP\  II  412  zu  Z.  139);  es  hedeutet 
zunächst  den  'dreifüssigen'  Tisch;  dass  die  Böoter  den  Tisch  'Drei- 
fuss*  nannten,  wissen  wir  aus  Hesych:  rpiizelav '  ii\v  TpaireZ^av 
BouuToi;  als  'Dreifüsse'  werden  auch  bei  Homer  II.  18,  373  ff.  die 
Tische  der  Götter  mit  dem  Worte  xpiKobcc  bezeichnet.  —  Auf  einer 
Vasenscherbe,  die  eine  Weihung  an  den  Sohn  des  Kabiren  enthält, 
steht  für  naxbi  geschrieben:  fAEIAI,  d.  i.  Tra[^J(6i,  ein  interessanter 
inschriftlicher   Beleg    für    das   inlautende    Digauuna    des    Stannnes 

tlOLFxb-. 

2.  llber  Bedeutung  und  Bildung  des  Wortes  dpera- 
XÖToc.  Das  Wort  bedeutet  soviel  als  i^buXÖToc,  es  bezeichnet  einen 
Mann,  der  'Gefälliges,  Hübsches  erzählt*,  dperck  ist  eine  mehrfach 
nachweisbare  NebcMiiorm  von  dpecxöc,  das  -a-  in  der  Mitte  von  dpe- 
TaXöyüc  ist  seiner  Natur  nach  kurz,  da  die  Form  dpeTaXöfoc  nicht 
etwa  'dorisch*,  sondern  echt  attisch  ist,  vergleichbar  den  attischen 
Wörtern  öoXixa&pö|Uüc,  SevaXÖYoc  u.  a.  Im  Hexameter  wurde  das  -a- 
dieser  Wörter  aus  metrischem  Grunde  zu  -a-  gedehnt.  Dagegen 
scheinen  in  den  ersten  Gliedern  der  Komposita  vom  Schlage  Gava- 
Tncpöpoc  (dor.  eavaracpöpoc)  Bildungen  vorzuliegen,  die  von  allen 
Neutren  Plur.  der  -«-Stämme  auf  -ä-  ihren  Ursprung  >>:enomnuMi 
haben. 

Meister  R.    Herkunft    und    Dialekt    des    griechischen    Teiles 

der  Bevölkeniug  von  Ervx  und  Segesta.   Philologus  NF.  III 

(1891)  S.  607  ff. 

Auf  Münzen  von  Ervx  und  Segesta  aus  dem  5.  Jalirh.  v.  Chr. 
erscheinen  die  Legenden  lErEITAZIB,  lEfEITAZIBEMI,  ERVKAZIB 
d.  i.  IcTCCTaciri,  Zcf^cTaZir],  elfii,  'EpuKa^in,  die  dem  ionischen  Dia- 
lekte entstammen,  wie  das  -y]  der  Endung  beweist.  Das  SulÜx,  mit 
dem  die  Nominalformen  gebildet  sind,  entspricht  dem  äolischen 
-dbioc;  -b-  ist  im  Dialekt  von  Ervx  und  Segesta  si>irantisch  gewor- 
den und  durch  -l-  ausgedrückt.  Nach  Thuk.  VI  '2  sollen  die  grie- 
chischen Zuwandrer,  von  denen  die  elvmischen  Städte  Ervx  und 
Segesta  hellenisiert  worden  waren,  Plioker  gewesen  sein:  dem  wider- 
si)richt  die  Thatsache,  dass  der  Dialekt  dieser  Griechen  ionisch 
w;ir.  Dagegen  stimmt  alles  zu  der  Annahme,  dass  es  Phokäer  ge- 
wesen sind:  auch  das  Spirantischwerden  des  -6-  war,  wie  die  pho- 
käische  Münzlegende  Ziovij(cioc)  zeigt,  eine  Eigentümlichkeit  des 
altpliokäischen  Dialekts. 
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taire.     I.  Paris  Leroux    200  S.  8«. 
Wird  3  Hefte  umfassen. 

Simon  Epigraphische  Beiträge  zum  griech.  Thesaurus.  Zeitschr, 
f.  österr.  Gvnm.  1891  S.  487—86. 

Angermann    VqII-  u.  Kurzname  bei  einer  u.  derselben  Person 
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*leiik  'leuchten'  u.  St.  öpoc-. 
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Sto Wasser  surus  23—28.  Suchior  quietus  im  Rom.  69 —75, 
Blase  unus  beim  Ipv.  85—90.  Geyer  loco  --  ihi  125—30.  Goetz 
lexikal.  Bemerkungen  130.  Mayer  Addenda  lexicis  lat.  131—35. 
Groeber  Verstummuug  des  h,  m  und  positionslange  Silbe  im  Lat. 
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Bröal   Varia  M^m.  soc.  ling.  VII  324—27. 

1.  Silejüa,  fluenta^  cruenta  alte  Nom.  PI.  Neutr.  von  Partizi- 
pien. 2.  umbratilis  exercitafio  nach  cKiaiuaxta  gebildet.  3.  serus 
'schwer'  ahd.  mväri.  4.  dat  (Aen.  IX  266)  zeigt  eine  Spur  des 
Augments.  5.  Alte  Infinitive,  die  zu  Partiz.  geworden  seien,  liegen 
vor  in  Fügungen  wie  monitos  eos  volo. 

Br^al    Sur  la  prononciation   de  la  lettre  F  dans  les  langues 

italiques.     M^m.  soc.  ling.  VII  321 — 23. 
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universitet  17.  Febr.  1891.     Lund.    8^ 

Havet   L'  s  latin  caduc.     Etudes  romanes  dedi^es  ä  G.  Paris. 

Paris  Bouillon  S.  303—30. 

Vollständige    Geschichte   der  Schicksale    des   auslautenden  s 
im  Latein. 

Stowasser   Die   Adjektive  auf  ös(8)us.     Wiener  Studien  Xlil 

174—76. 

Lat.  -ösa  entlehnt  aus  griech.  -öecca. 
Pascal   I   suffisi   formatori  delle   conjugazioni  latiui.     Rivista 

di  fil.  XIX  449—88. 

Gramer   Zu  alten   Optativ-   u.   Konjunktivformen    im    Latein. 
Gymn.  VIII  701—10. 
duim  u.  dgl. 
Kirkpatrick    Latin  aorist  subjonctive.  Class.  Rev.  V  S.  67  f. 
Miles  The   passive   inf.   in  Latin.     Class.  Rev.  V   S.  198. 
amarier        mnari  -h  es  d.  h.  Lokativ  ^-  Verhalstamm  es. 
Conway    The    origin    of    tho    Latin    gerund    and    gerundive. 
Class.  Rev.  V  S.  296—301. 

Brugnianns    bekannte    Erklärung    wird    abgelehnt     und    die 
Form  nach  dem  Vorgang  von  Curtius  an  ai.  -amya-  angeknüpft. 

Postgate     The    Latin    infinit,    in     -tiirum.      Class.     Rev.    V 
S.  301. 

Bei    seiner    (frühem)    Erklärung    von  dicfurum   .sei    dictü  als 
Lok.  Sg.  zu  fassen. 

Riemann  O.    Remarques    sur    diverses    questions  de    syntaxe 
latine.     Rev.  de  phil.  XV  34—30. 

Fortsetzung  von  XIV  68  :  VI.    la  periphrase   scripturtim   esse 
peut-elle  avoir  le  sens  de  l'irreel?  Verneint. 

Schmidt  M.  Kleine  Beobachtungen  zum  latein.  Sprach gebraucli. 
Fleckeisens  Jahrb.  CXLIIl  193—97. 

Fortsetzung.     11.  rifare  mit  7ie.     12.  defendo   mit   ace.  c.  inf.. 
ut  oder  ne.     13.  addere  addicere  adiungere  als  Vertreter  der  Verba 
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dicc'udi.    14.  servare   ohservare   mit    ut   oder   ne.     irs.  usque  eo  uf. 
10.  inquam  c.  dat. 

Schmalz  Ersatz  der^  fehlenden  Partizips  v.  esse.  Fleckeisens 
Jahrb.  CXLIII  352. 

Hey  Semasiolopsehe  Studien.   Fleckeisens  Jahrb.    18.  Suppl.- 

Band    S.  84 — 212.  (auch  besonders  erschienen). 

1.  Theoretisches.  2.  Historische  Beobaehtuno^en  und  Unter- 
suchungen über  die  Bedeutun«i\sdii1'erenzierung'  in  der  röni.  Litt.- 
Siiraclie. 

Lattes  la  grande  iscrizione  etrusca  del  cippo  di  Perugia, 
Tradotta  ed  illustrata.  Rendiconti  del  Istituto  Lonibardo 
XXIV  fasc.  1  u.  2.  —  La  nuuva  inscriziont*  sabbellica  ebd. 
fasc.  4.  (Nach  Ls.  Lesung  Ptipunum  esiick  apaiüs  ads 
{f. sah  süa^'<s  manus  meiümAm  stiid  arstih  smih  push  ma- 
fer.sh  pafersh),  —  Note  di  epigralia  etrusca  ebd.  fasc.  ü. 
—  Iscriziont^  etrusca  alla  Trivulziana  ebd.  fasc.  8  u.  U.  — 
L'interpunzione  congiunctiva  nelle  iscrizionl  paleovenete  ebd. 
fasc.  14. 

Corpus  Inscriptionum  latinarum  XV  L     Berlin  Reimer. 

Inh.:  Inseriptiones  urbis  Romae  latinae.  Tnstrunientuni  do- 
niesticum.     Kd.  H.  Dressel.    Pars  I. 

Bphemeris    epigraphica,    corporis    insciiptionum    latiiuirum 

sui)plenientuni  VIIT  1.     Berlin  Reimer. 

Inh.:  Ihm  Additamenta  ad  CIL.  JX  u.  X. 
Insdiriftl.  Material    findet  sich   ausserdem  in  den  Bibl.  i>hilol. 
class.  1891  S.  58  fl*.  genannten  Schriften. 

Abbott  Italian  osteria  '  Wirtshaus '  derived  from  hospes  and 
not  from  hosfis.     Class.  Rev.  V  S.  9(). 

Abbott   Notes  on  latiu  hybrides.     Class.  Rev.  V  S.  18. 

Heisterbergk    ProiHncia.     Philologus.  XLIX  629 — 44, 

Netusil  Zur  Etymologie  von  pontifex  u.  der  urspr.  Bedeutung 
des  Kollegiums.     Berl.  phil.  Wochenschr.   1891   S.  867. 

Osthoff  sors  BB.  XVII  108—01. 

Aus  *sorc-ti-s  zu  ai.  srj  'ausgiessen*. 
Stokes    On  the  etymologit»  ot'lefttm.    Academy  1891  No.  998. 

Aus  *di'tNm        air.  difJi  'detrimentum'. 
Stowasser   hnmo,     AAMener  Stud.   XII  15»^  ft'.     persona  el>d. 
106  f.  poscere  (zu  potus)  ebd.  iV2i]  f.  paedicare  ebd.  327. 
Nochmals  sarcire  Zeitschr.  f.  österr.  Gvmn.  1891   S.  200  ff. 

Linde    De  lano  summo  Romanorum  deo.     Luud  ^löller. 

I).    Yalf^iirlateiu. 

Körting  Latein-roman.  AYörterbucIi.  Mit  nnschliessendem  ro- 
manischen u.  deutschem  AVörterverzeichnisse.  Paderborn 
Schöningh.  VI  S.  u.  H2S  Sp.  u.  174  S.  Lex.  8^ 

Anzeiger  I  1.  v> 
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Fisch  Die  Walker  oder  Leben  u.  Treiben  in  aröni.  Wäsche- 
reien. Mit  einem  Exkurs :  über  lautliche  Vorgänge 
auf  dem  Gebiete;  des  Vulgärlateins.  Berlin 
Gärtntjr.     44  S.    8  o. 

Cohn  Die  Suffixwandlungen  im  Vulgärlatein  u.  iiu  vorlittera- 
rischen  Französisch  nach  ihren  Spuren  im  Neutranz.  Halle 
Niemeyer. 

€•    Roinauische  Sprachen. 

Gröber   Verstummung    des   h  m  u.    positionslange    Silbe  im 

Lateinischen.  Sonderabdr.  aus  den  commentationes  Woelffli- 

nianae  S.  169 — 82.     Leipzig. 

Sucht  auf  artikulatorischeni  Wege  das  Verstummen  von  an- 
lautendem h  und  auslautendem  m  und  das  Wesen  der  positions- 
langen  Silhe  zu  erklären.  Dies  führt  ihn  dazu  zu  zeigen,  dass  im 
Lateinischen  ein  Gegensatz  zwischen  Legato-  und  Staccatovortrag 
bestand,  und  die  Fälle  zu  bestimmen,  in  welchen  sie  in  Gebrauch 
waren. 

Taverney  Phonetique  roumaine.  Le  traitement  de  T^  J  et 
du  Suffixe  'Ulumy  ulam  en  roumain.  Etudes  romanes  d<S 
diees  A  Guston  Paris.     Paris  Bouillon. 

Gilli^ron  J.  Remarques  sur  la  vitalite  phonetique  des  Patois. 
Ktudes  romanes  d^diees  f\  Gaston  Paris  S.  459 — 64. 

Monet    P.     Le    fran^ais    et    le    proven^al.      Paris    Bouillon. 

224  S.    S^ 

Ühersrtzung  von  Suchiers  Abhandlung  in  Gröbers  Grun^hriss 
mit  Nachträgen  und  Berichtigungen  des  Verfassers. 

Hovelacque  Les  limites  de  la  langue  fran^*aise.  Rev.  ling. 
1891.  Juli. 

Etienne  La  langue  fran^aise  depuis  les  origincs  jusqu'ä  la 
fin  du  XL  siecle.     Paris  Bouillon.    Roy.    8^ 

Muret  E.,  Sur  (juelques  formes  analogiques  des  verbes 
fran(;ais.     Etudes  rom.  ded.  ä  G.  Paris. 

Risop  Studien  zur  Geschichte  der  franz.  Konjugation  auf 
-b\     Leipzig  Fock.    81  S.    gr.  8^ 

Manginca  Daco-romau.  Sprach-  u.  Geschichtsforschung.  I.  Teil. 
Leipzig  Köhler  in  Komm.    gr.  8". 

Dietrich  A.  Les  parlers  creoles  des  Mascareignes.  Romania 
XX  21(1—277. 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  Kreolischen  der 
Maskarenischen  Inseln,  Bourbou  und  Maurice,  nach  gedrucktem 
Material  und  mit  Benutzung  eines  Briefwechsels  Schuehanlts  mit 
dortigen  Kinwohnern.  Der  Verf.  behandelt  die  Laute,  die  Formen- 
lehre, den  Funktions-  und  Bedeutungswandel  der  Wörter  und  be- 
rührt kurz  die  Satzkonstruktion.  Er  zeigt,  welchem  Einflüsse  diese 
Sprache  ausgesetzt  gewesen  ist.  In  Laut-  mid  Formenlehre  haben 
die    Negersprachen    bedentend    eingewirkt.     Der    Wortbestand   hat 
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eine  nicht  «rerinjfe  Bereicherung  erfaliren  durch  das  Portugiesische, 
Madegassische,   Kaffrische,   Arabische,   Hindostanische,   Chinesische. 

Schuchardt  Hugo    Kreolische  Studien  IX.     Über  das  Malaio- 

portugiesische  von  Batavia  und  Tugu.     Wien  1891.  256  S. 

8^.    (Sitzungsberichte    der   kais.  Akad.  der  Wiss.   phil.-hist. 

Cl.  CXXII  N.  XII). 

Der  Verf.  behandelt  das  Malaioportngiesische  der  Insel  Java, 
für  welches  ihm  aus  3  Jahrhunderten  Queikni  zur  Verfügung  stan- 
den; für  das  zu  Batavia  gesprochene  zumeist  gedrucktes  Material 
aus  dem  Ende  des  17.  und  dem  Ende  des  IS.  Jalirh.  und  für  inisere 
Zeit  Aufzeichnungen  aus  Tugu.  Der  Schwerpunkt  der  wissenscliaft- 
lichen  Behandlung  einer  kreolisclu^n  Mundart  liegt  in  dem  Nach- 
M'eis  der  Einwirkung  der  einen  Sprache  auf  die  andere.  Als  seine 
Hauptaufgab(i  hat  der  Verf.  betraclitet,  die  Einwirkung  des  Malaii- 
schen in  der  inneren  Form  des  Kreolischen  nachzuweisen,  zimächst 
in  der  Bedeutung  der  ehizelnen  Wörter,  sodann  in  der  der  satz- 
lich verbundenen.  Die  Erörterung  des  Lautlichen  wird  auf  eine 
andere  Gelegenheit  verspart.  S.  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil. 
XI  Sp.  199—206  (Selbstanzeige  von  Schuchardt). 

Suchier     II.    quiefus    im   Romanischen.     S.-A.    aus    Commen- 

tationes  Woelflflinianac  S.  69 — 75.    Leipzig. 

S.  verweist,  um  die  in  den  romanischen  Sprachen  des  Westens 
üblichen  Formen  mit  i  [qultte,  quitter  u.  s.  w.)  zu  erkl.-lren,  auf  die 
mittelalterliche  Verwendung  von  quietus  in  der  fränkischen  Rechts- 
öprache,  wonach  germanisclK^  Vermittelung  stattg(»funden  hjitte. 

Schuchardt    H.   AVortgeschichtliches.     Ztschrft.   f.  rom.  Phil. 

XV  s.  2;n— 241. 

Prov.  ftltfranz.  anceis  u.  s.  w.  Änceis  stellt  *ajitjidius  für  *an- 
tidius  (nach  dem  Kompar.  sordidhts  aus  sordidus)  dar,  indiMii  // 
aus  der  männlichen  P'orm  *antior  herübergenommen  wurde.  *An- 
tior  und  ^an^idius  gehen  auf  einen  Positiv  '^an^ius  zurück,  von  wel- 
chem das  rom.  *anHanus  herkommt.  —  Ital.  adesso;  rum.  iard, 
Ädesso  >  ad  ipHum\  iarä  'wiederuiu*  ist  zusammenzustellen  mit 
lad.  eit\  pira  'auch',  prov.  er,  ern  'jetzt'.  —  F'rz.  maint.  Tarn  mag- 
nus  +  tanUifi  ergab  rom.  *tamanto-^  daraus  wurde  manto  abgezogen. 
Im  Franz.  lehnte  sich  maint  an  maint  >  tnagnus  an.  —  Span,  de- 
jar.  Seh.  setzt  an:  *daxare  >  laxare  -f  felaxare,  und  zwar  müssto 
es  sich  um  eine  sehr  alte  Erscheinung  handeln. 

Meyer-Lübke  W.   Wortgeschichtliches.     Ztschrft.  f.  rom.  Phil. 

XV  S.  241—246. 

Ital.  atfillare  wird  zurückgeführt  auf  das  Germanische,  vgl. 
got.  gatilon  'erlangen',  cjatUs  'passend',  ahd.  zilon,  ags.  tilia.  — 
Span,  cacho  aus  Vulgärlat.  caccalus  statt  caccabus.  —  Franz.  gosier 
von  geusiae  bei  Marcellus  Empiricus.  —  Franz.  müeze  ist  aus  den 
Südost  franz.  Al|)endialekten  als  melze  belegt;  dies  von  melix,  wel- 
ches, möglicherweise  in  Anlehnung  an  ein  Wort  der  vorrömischen 
Sprache  dieser  (jegend,  an  Stelle  von  larix  getreten  ist.  —  Ostfrz. 
nazier,  rät.  nasar  t>  *natiare  von  germ.  natjan  'netzen'.  —  Nord- 
ital.  patta  scheint  germanischen  Ursprungs,  got.  paida  'Rock*.  — 
Ital.  seccia  von  sicia  aus  fenisicia '  Heuhaufen'  abstrahiert.  —  Franz. 
voison  von  lat.  vi.sio,  bei  Plüloxenus  mit  ßböXoc  glossiert. 

Settegast  F.    Wortgeschichtliches.     Ztschrft.  f.  rom.  Phil.  XV 
S.  246—256. 
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Franz.  coche  'Sau'  von  dem  im  Mhd.  seit  dem  14.  Jhd.  be- 
zeugten Kotze  'Hure',  woraus  franz.  coche  entstand,  indem  man  auf 
das  schmutzigste  Tier  die  Bezeichnung,  die  für  schmutzige  Perso- 
nen bestimmt  ist,  übertrug  (vgl.  aber  Schuchardt  in  Ztschrft.  f.  roni. 
Phil.  XV  S.  197).  —  Andain  :  andare.  Andain  (ondain)  nebst  an- 
dee  (ondeej  onde)  sind  am  besten  von  indaginem  (mit  G.  Paris;  aln 
zuleiten  Neuprov.  ande,  ante  stannnt  vom  lat.  anihifua.  Andan 
ist  eine  vulgärlat.  Zusannnensetzung  von  an  (-  ambi)  mit  f/t/r? 
'gehen'.  (Weder  hier  noch  bei  den  anderen  zahlreichen  Ableitun- 
gen von  aller  ist  der  Umstand  berücksichtigt  worden,  dass  Fut.  und 
Condit.  nicht  von  aller,  sondern  von  ire  gebildet  sind,  der  Inf.  alUr 
also  wohl  eine  verhältnismässig  junge  Form  ist.     Anden»rseits  sind 

die  häufigsten  —  Präsens Formen   von    vadere  abgc»leitet,   von 

dem  im  Latein,  fast  nur  Praesens  im  Gebrauche  war;  ein  Perf.  vani 
konnnt  erst  bei  Tertullian  vor.  Man  müsste  zur  Aufklärung  der 
Etymologie  wohl  besser  von  p.  p.  alle  ausgehen,  von  w(»lchem  dann 
Inf.  aller  und  die  übrigen  Formen  gebildet  wurden. 

Schuchardt  H.  Romano-magyarisches.    Ztschrft.  für  rom.  Ph. 

XV  S.  W— 128. 

Diese  Abhandlung,  ursprünglich  im  'Magyar  Nyelvör'  (Bd.XVIIl) 
erschienen,  kommt  hier  in  deutscher  Sprache,  mit  Zusätzen,  zum 
Abdruck.  Verf.  teilt  die  zu  behandelnden  Wörter  in  4  Gruppen. 
Es  werden  zunächst  magyarische  Wörter,  welche  ins  Gennani.-^chf 
und  Kom.anische  eingedrungen  sind,  aufgeführt,  sodann  magyarische 
Wörter,  welche  mit  romanischen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
fliessen.  Ferner  sind  viele  Wörter  aus  dem  Romanischen  durdi 
Vermittelung  des  Deutschen  oder  des  Slavischen  ins  Magyarische 
eingebürgert  worden.  Endlich  werden  sehr  eingehend  l>esprochen 
magyarische  Wörter,  welche  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahr- 
schehiliciikeit  als  wirklich  romanische  Lehnwörter  zu  betrachten 
sind.  In  einer  wichtigen  Nachschrift  kommt  der  Verf.,  im  Anschlu» 
an  eine  Darlegung  des  heutigen  Standes  der  Streitfrage  über  die 
Herkunft  von  frz.  (dler,  auf  die  'Urschöpfung*  zu  sprechen  zur  Kr- 
klärung  von  Kürzungen,  welche  durch  Lautregeln  sich  nicht  deu- 
ten lassen.  Di«» 'Urschö])fung'  und  der  Bedeutungswandt»!  veniien- 
ten  nicht  mindere  Berücksichtigung  als  der  Lautwandel,  wenn  Jen»* 
beiden  Seiten  der  Sprachgeschichte  auch  nicht  wie  diese  in  ein 
System  so  fester  Formeln  sich  bringen  Hessen.  S.  Litteraturbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  XI  Sp.  4(U  (Mever-Lübke).  Honiania  XX  4:><' 
(G.  Paris). 

Till.     Keltisch- 
Holder    AlteeltiscluM*   Sprachschatz.    1.    Lieferung.    A — Afep- 
atu-s,     Leipzig  Teubner. 

Erscheint  in  ungfähr  IH  viermonatlichen  Lieferungen. 
Schmidt  Rieh.  Zur  keltischen  Grammatik.    IF.  I  43—81. 

Rhys   Some    iiiscribed   stones   in    the   North.     Aeademv  1^^91 
S.   ISO  f.  u.  201. 

Die  Tnss.  bringen  altkeit.   Eigennamen. 
Rhys  The  Celts  and  the  other  Aryuns  of  the  p  and  q  groups. 
l'hilol.  Society  of  London.  Read'  Febr.  20.   1891. 

Scheidet  das  kontinentale  Gallisch  in  zwei  Gruppen,  je  nach- 
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dem  idg".  q  als  qu  oder  p  erscheint  und  bespricht  die  analogen  Ver- 
hUltnisse  in  den  übri«^en  h\^.  Sprachen. 

Th^denat  Nonis  gaulois,  harbares  ou  supposes  tcls  dans  les 
insciiptions.  Rev.  Celt.  XII  131—141.  254 — 69.  354—69. 
Fortsetznnjj^  folg-t. 

ID'Arbois  de  Jubainville  Les  iionis  gaulois  chez  Cesar  et 
Hirtius  'de.  bello  gallico*.   Serie  I.    Paris   E.  Bouillon.  18^. 

D'Arbois  de  Jubainville  De  quelques  termes  du  droit  public 
et  du  droit  prive  (^ui  sont  coninmns  au  celtique  et  au  gcr- 
iiiauique.   Mem.  soc.  liug.  VII  286 — 95. 

Kntlehnung(»n  von  Kechtswörtern  ans  dem  Kelt.  beweisen  eine 
vorhistorische  keltogernianische  Kultur.  Behandelt  werden  got. 
reikii,  retki,  mntjtts,  Uttgan.  diiUßs,  ahd.  ambahfi,  deutsch  Barm,  frei, 
»Schalk.  Eid,  (ieiseh  leihen.  Erbe,   Wfsf,  iceih. 

D'Arbois  de  Jubainville  Les  ti^nioiguages  linguisti(iu(*  de  la 
civilisation  eonmiuue  aux  Celts  et  aux  Germaius  pendant 
le  V*'  et  le  IV  ^  siecle  avant  J.  C.  Rev.  arch(:'ol.  XVII 
187—214. 

D'Arbois  de  Jubainville  Donnofaurvs,    Rev.  Celt.  XII  162. 

Das  Wort  (Caes.  de  bell.  pill.  VII  (Jf))  wird  in  (lonuo-larros 
'taureau  princier*  geilndert. 

Hayden  An  introduction  to  tbe  study  of  the  Irish  language. 
Dublin  Gill. 

D'Arbois  de  Jubainville  Deelinaison  des  pronons  personnels 
en  vieil-irlandais.   Mem.  soc.  ling.  Vll  277 — 85. 
An  Brupnann  (ir.  II  463— 8i«>  sich  anschliessend. 

Ascoli  Glossarium  palaeo-hibernicum.  (la-ng),  Archivio  glot- 
tologico  XII  N.  S. 

Stokes  Glosses  from  Turin  and  Rome.  BB.  XVII  133—46. 

1.  air.  Gl.  in  Turin.  ^.  air.  Gl.  in  Koni.    .-i.  abrit.  Gl.  in  Ronie. 

Stokes  The  seeoud  battle  of  Movtura.    RC\  XII  h2  ft*. 

Dazu  'Index  of  the  rarer  words  (mit  en;j;:l.  l'})ersetzunt^) 
S.  11l>-24.  'Index  of  names*  S.  124-80. 

Zimmer  Keltische  Beiträge.    HZ.  XXXV  1—172. 

Fortsetzun<r  III.  Weitere  nordfrorni.  Einflüsse  in  der  ältesten 
ÜberlieleruujJT  der  ir.  Hehlensa»j:e.  Als  Lehnworte  aus  deui  Nord, 
gedeutet  ir.  fiann,  fitin,  ß)ie  S.  1')  f.  52  ff".  Lothhuin,  Lochlann 
S.  13;Jff.  fuinim  'brate'  S.  ir)9  Anni.  1.  olyualai  S.  170.  ir.  ch  u.  th 
im  Be^jrinn  des  U.  Jh.  als  h  {josproehen  S.  KW. 

Stokes  The  etvniologv  of  fiann  and  jene,  Academv  1891 
S.  210  f. 

Kritik  von  Zinuners  Kelt.  Beitr.  III.  V^l.  auch  A.  Nutt  bezw. 
K.  Meyer  The  Ossianic  Sa^^a  ebd.  S.  ^2)\h  bezw.  283. 

Ziraimer  Acta  sanctoruni  Hibeniiae  ed.  Sniedt  et  Baker. 
Gott,  o^el.  Anz.  1.  März  1801, 

Deutung    von    ir.    dlberg   aus    dem    Nord.  S.  194  ff.  [dagegen 
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Rev.  Celt.  XII  396.]     Doppelformen  im  Ir.  hervorgerufen  durch  ver- 
schiedene Exspirationsintensität,  S.  195  Anm. 

Zimmer  Beiträge  zur  Namenforschung  in  den  afr.  Arthurepen. 

Zeitschr.  f.  franz.  Sprache  u.  Lit.  III  1. 
Zimmer  Ossin  u.  Oskar,   HZ.  XXXV  252 — 55. 

Ossin  nicht  r.^  Mittle  deer'  sondern  germ.  =^  ags.  Ösicine.  Eben- 
so Oscar  r  ■=  an.  *Äsgärr,  Nebenform  von  Äsgeirr. 
Nettlau  Notes  on  welsli  consonants.  RC.  XII 142 — 52.  369 — k5. 

Fortsetzung  von  XI  68.  Behandelt  unter  sehr  eingehend« 
Berücksichtigung  der  neukymr.  Dialekte  die  Laute  f,  thj  cf,  dd;  f; 
h;  p,  phj  b,  f;  ff;  ferner  Metathesen  und  sonstigen  unregelmässigen 
Lautwandel. 

Strachan  Middle  Welsh  pieuy  Mod.  Welsh  pMu.  BB.  XVU 
292—96. 

Emault  Glossaire  moven-breton  (suite)  Mem.  soc.  ling.  VII 
359—88. 

Buchstaben  h,  i,  j,  k,  l. 

Loth  Les  mots  latins  dans  les  langues  brittoniques.    AnnaK^ 

de  Bretagne  publices  par  la  Faculte  des  Icttres  de  Rennest. 

VI  561—646. 

Gallois,  armoricain,  coriiique.  Phonetique  et  conimentaire 
avec  une  introduction  sur  la  romanisation  de  l'ile  de  Bretagne. 

Loth  Remarques  sur  les  noms  de  lieux  en  -ac  en  Bretagne. 
Rev.  Celt.  XII  386—89. 

IX.     Germanische  Sprachen. 

A.    Allgemeines. 

Grundriss'  der  germanischen  Philologie  herausgegeben  von 
Hermann  Paul  I.  Band.  Strassburg  Trübner.  XVIII  u. 
1137  S.  Lex.  8». 

van  Helten  Grammatisches.  PßrB.  XV  455—88  XVI  272-314, 

I.  Zun»  vokal.  Auslautsgesetz  u.  zum  Akk.  Sg.  u.  PI.  der  Kon- 
souaiitstäinine  im  Got.  IL  Zur  Chronologie  d.  vokal.  Auslauts^re- 
setze.  III.  Zur  Entwickeluug  des  ü  und  ?/  in  urspr.  Mittelsilhe. 
IV.  Wg.  7  im  Inlaut  aus  ij.  V.  As.  fraho  usw.  (unjfraho  u.  faho 
-ora.  VI.  Altes  a  im  As.  vor  (m)fy  (n)f.  VII.  As.  wita.  VIII.  Zur 
Geschichte  der  Verba  pura.  IX.  Eine  Ausnahme  der  konsonaur. 
Apoko])ogesetze.  X.  Zur  Geschichte  der  u-  und  der  iiz-Stämm»'. 
XI.  Alid.  oiiU'(J)  aus  Oicy.  XII.  Gibt  es  im  Awgerm.  Fälle,  wo  ein 
durch  die  Wirkung  der  alten  Apokoj)egesetze  im  Au.slaut  nach 
Konsonanz  stehender  Kndungsvokal  auf  j)honet.  Wege  abgefallen 
ist?     XIII.  Zur  Geschichte  der  .yV>-  u.  iVStänune  im  Genn.  XIV.  Zur 


Sievers  Grammatische  ]\Iiszellen.    PBrB.  XVI  234—65. 
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1.  Genn.  u  als  Vortreter  von  id«:.  j.  2.  Zum  germ.  <;eschlos- 
senen  e  (ge<ron  Holz  Urg-eriii.  jreschlosseueH  ß  u.  Verwandtes.  Leip- 
zig"  IhOO).  3.  Ahd.  era-tren  u.  Verwandtes  (f^-Verba  zu  nominalen 
ö-Stämmen).  4.  Zur  westgerm.  Gemination  (g:e*!:en  Kauffmanns  Theo- 
rie ebd.  XII  :^8if.). 

Collitz  Die  Behandlung:  des  iirspr.   auslautenden   ai   im   Got. 
Ahd.  As,  BB.  l^YU  1—5:), 

Idg.                       Urgennaniseh.                     Got.  Ahd.  As.  Ags.  An. 

[  1.  [ai    ^]  a  in  mehrsilbigen  Wörtern  a        a        a  e  e(i) 

ai,  Ol    2.  ai  in  einsilbigen  Wörtern                 ai       e         e  ä  et 

1 8.  sekundäres  ai                                    ai      e        e  e  e(i) 

äi,  Oi  [üi     ]  ai                                                  ai      e        e  e  e(i) 

Dazu  ein  Kxkurs  (S.  49—53)  über  die  german.  «/-Konjugation 
als  eine  ursj)r.  mediale  Flexion. 

Streitberg    Weiteres    zur  Geschichte    der    /o-Stämme.    PBrB. 
XV  489—504. 

Gegen  Jellinek  Das  SutHx  -io-  ebd.  S.  2S7— 1)7. 
Jellinek  Das  Suffix  -in-,    PBrB.  XVT  318—:%. 

Gegen  Streitberg  ebd.  XV  481»  ff. 
Streitberg  Zur  Geschichte  der  e.s*-Stämnie.  PBrB.  XV  504 — 6. 

Sucht  Z€Yi-^r|po^  it-  dgl.  als  lautges(»tzliehe  Formen  von  es- 
StUnnnen  zu  erweisen.     Deutung  xoupüs-  in  Ooucv^Xbo  u.  0ou|liAikoc. 

Jellinek  Beiträge  zur  Erklärung  der  gennan.  Flexion.  Berlin 
Speyer  u,  Peters.  V  u.   105  S.  8". 

Jellinek  Zur  Deklination  der  ahd,  Abstrakta.  Geiin.  XXXVI 
137-30. 

Setzt  die  Sutüxforni  -///  neben  -7/?  für  die  Abstrakta  an. 

Wiedemann  Der  Dativus  Sing,  der  german.  Sprachen.  KZ. 
XXXI.  479—84. 

T^okativ  auf-/  bei  den  Kouh.-Stäninien,  Lok.  auf -ö//  bei  ^•^/7^aw, 
während  kuni-mii/ji/diu,  ahd.  suniu  Lok.  aut  -ey-i  sind.  e-Lok.  ist 
bei  den  niask.  c/-Stilnnneu  belegt,  das  Fem.  djigegen  g<'ht  auf  -iji 
aus.  Got.  anstai  ist  nach  dem  Gen.  gebildet.  Ahd.  f(n/e  usw.  ist 
Lok.,  der  sog.  Instr.  tat/u  sowie  deniu  repräsentieren  alte  Dative 
auf  -öi.  Bei  den  «-/-Stännnen  liegt  Dativ  in  an.  /.teire  usw.,  Lok.  in 
.</./?/*  vor, 

Wiedemann  Nachtrag  (zu  dem  Aufsatz  Der  Dativus  Sing,  in 

den  german.  Sprachen).   KZ.  XXXIl  149 — 52. 

Sieht  in  mann  einen  e/?-Stannn.  Setzt  -üa  nicht  -tu  als  I^oka- 
tivausgang  bei  den  e//-Slämmen  an  und  bestreitet  di«»  Kxistenz  von 
-ei  neben  -t  im  Lok.  der  e/-Ste.  Für  den  Dativ  Sg.  der  ^-Ste.  wird 
die  früher  gebrachte  Krklärung  aufrecht  erhalten. 

Lichtenberger  De  verbis  (juae  in  vetustissima  germanurum 
lingua  reduplicatum  praeteritum  exhi bebaut.  TluVse.  Nancy 
impr.  Berger-Levrault  et  Cie.  VIll  u.   lOfi  S.  8". 

Collitz  Die  Herkunft  des  schwachen  Präteritums  der  grrman. 
Sprachen.    BB.  XVII   227-44. 

Unveränderter  Abdruck  aus  dem  Am.  Journ.  Phil.  IX  42  ff. 
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Kluge  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprach»?, 
o.  verbesserte  und  stark  vermelirte  Auflage  1.  Lieferunof. 
Strassburg  Trübuer  Lex.  8". 

Muss-Arnolt  Seinitic  aud  other  glosses  to  Kluge's  'etym. 
Wörterbuch  d.  deutschen  Sprache*.  Baltimore.   70  S.  kl.  ^". 

Ehrismann  Ahd.  Uuzil-lutzil,  Germ.  XXXVI   KW  f. 

Feist  Oot.  Etymologien.  PBrB.  XV  o4ö— ö2. 

1.  agijwa.  2.  ansfs.  3.  banst  a.  4.  fit  an.  5.  gawL  G.  haipi.  7.  x/</*/j«. 
8.  anafrimpan. 

Jaekel  Mundingasi.  PBrB.  XV  540—44. 

Keck  Nägra  etvmologiska  anmärkningar.   Arkiv    f.  nord.  til. 

VII  ITf)— 91.' 

1.  Scliwed.  Krall  isl.  Kveld.  2.  isl.  d  viepan.  3.  schwed.  Onaa. 
4.  nschw.  barnmorska.  5.  ascliw.  fravitugh.  6.  brulhnif/e.  7.  sohw. 
jämte  breilcid.    8.  isl.  hvefvefna. 

Lid^n  Etymologien.    PBrB.  XV  507—22. 

1.  Awn.  .skdUl.  2.  nschw.  //r7?*.v' Kaulbarsch'  3.  nn.  harr'yi>v\w\ 
4.  aisl.  ÄW<r  *  Strecke'.  5.  awn.  ^nez.v.v  '  wooden  box*,  ß.  got.  mapl 
7.  got.  hlaifs.  8.  genn.  *sad(u)l(t.  9.  nn.  sA'a7'e  'gefronier  .Schnee*. 
10.  hit.  locusta.  11.  gcrni.  schirert.  12.  awn.  mositrr  'Ahoni'. 
13.  sc hw./äs-a' treiben*.  14.  u. /wm^r 'Hain*.  \b.  Winter      'Kegenzi-it'. 

Much  Unfachlas.   HZ.  XXX  207—9. 

^    'ungelüge*.     Bemerkungen  zum  a  der  P^ndung. 

Much  German.  Matronennamen.    HZ.  XXXV  315 — 24. 

Zu  iSaitc/iamims  (vgl.  AlVlA.  XVII  7H).  .s«//  --  an.  seufr  '  Zaii- 
her',  -chamims  zn  'hemmen'. 

Prellwitz  Nlid.  /'^v/Z^e.   BB.  XVH  174. 
Schröder  E.  Bclisars  Ro8s.    HZ.  XXXV  237—44. 

Ihtla  fßaXac)  "  weiss'  zu  lit.  bdltas  'weiss'.  Damit  verwnndt 
/><7//;.s •' kühn  urspr.  glänzend'  n.  Bahlr  Wqy  Lenchtende'. 

Schröder  E.  ft-lsch,    HZ.  XXXV  2(i2— (U. 

Zu  /riJOn,  frcldjan  usw.  Ort'.  '^}frit-kös  ^gehegt,  geschont,  un- 
berührt*. 

Sievers  Sintarfizilo.    PBrB.  XVII  31)3—06. 

Gegen  Kögel  Pauls  (Irundriss  II  185. 
Solmsen  F.  Ahd.  jämar.  KZ.  XXX II  147  f. 

Zu  gr.  ilVu€poc  'sanlV. 

Wiedemann  (iot.  hröt.    IF.  I  1W4. 

Müllenhoff  Dentsche  Altertumsknnde.  V  2.     Berlin  Weidmann 
VII  u.  S.  3Ö7— 417.  gr.  8». 

Meyer  El.  H.  Germanische  Mythologie.    Berlin  Mayer  u.  Müller 
XI  u.  304  S.  H". 

Kauffmann  Fr.  Mythologische  Zc^ignisse  aus  röm.  Inschriften. 
PBrB.  XV  öf):)— 02.  XVr  200—14. 

1.  llereules  Magusauus.   2.  Mars  Thingsus  et  duae  Alaesiagae 
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(      al  4-  aisiag-  'hilfreich').  3.  Die  Nehalonnia  (   -■  Neiiolenl  von  7ieU': 
nän-  'Schiff'). 

Much  Nehalennia.    HZ.  XXXV  324  f. 

Kein  Suffix  -enl,  sondern  Kompositum:  neha  -■-■  got.  nehay 
-lennia  zu  got.  af-linnan. 

Siebs  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  I  Der  Todesgott 
ahd.  Henno-  Wötan  =  Afercurius.  ZZ.  XXIV  145 — 57. 

Much  Mcrcurius  Hanno.  HZ.  XXXV  207  f. 

Dazu  Anz.  XVII  184. 

Holthausen  Requalivahanus.  PBrB.  XVI  :U2— 45. 

Zu  seineu  Ausführungen  in  Jahrb.  d.  Vereins  von  Altertums- 
freunden im  Rheinlande  Heft  84  (188^))  S.  84  f.  Deutung  aus  rigis- 
u.  leifvan  mit  Suffix  -ko-:  'der,  dem  die  Finsternis  überlassen  ist*. 

Sievers  Die  angebliche  Göttin  Bken.  PBrB.  XVI  366—68. 

Weist  nach,  dass  rice?ine  (Wright-Wülker  I  511,35  II  :^7,  38) 
lat.  'turrificare'  nicht  '  Dianae*  übersetzt. 

Schwarz  P.  Reste  des  Wodankultus  in  dor  Gegenwart.  Nach 
einem  Vortrag.     Leipzig  Neumann.     III  u.  50  S.  8^^ 

Saupe  H.  A.  Der  Indiculus  superstitionum  et  paganionum. 
Ein  Verzeichnis  heidnischer  u.  abergläubischer  Gebrüuche 
u.  Meinungen  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  aus  zumeist 
gleichzeitigen  Schriften  erläutert.  Leipzig  Hinrichs  in  Komm. 
34  B.  gr.  4«. 

B.    Ostgrermauisch. 

Wrede  über  die  Sprache  der  Ostgot(;n  in  Italien  (=  QF. 
LXVIII).     Strassburg  Tinilmer.     VII  u.  208  S.  8«. 

€•    Xord^eriiianisch. 

Passy  de  Nordica  lingua  quantum  in  Islandia  ab  antiquissi- 
mus  temporibus  mutata  sit.  These.  Paris  Firmin  Didot. 
64  S.  8^ 

Kock  Fornnordiska  Kvantitets  och  akcentfrägor.  Arkiv  f.  nord. 
fil.  Vll  334—77. 

"  Die  gemeiiniord.  Sprache  wendet  Akzent  1  in  Worten  au, 
die  einen  auf  urnord.  Standpunkte  der  Wurzelsilbe  unmittelbar  fol- 
genden Vokal  verloren  hatten,  sei  es,  dass  die  Worte  in  der  gemein- 
nord.  Sprache  ein-  oder  mehrsilbig,  einfach  oder  zusammengesetzt 
waren".  "Die  gcmeinnord,  Keg<*l  für  Konsonantverlängerung  nach 
langem  Vokal  nniss  fonnuliert  werden:  In  zwei-  und  mehrsilbigen 
Worten  ward  ein  intervokalischer  kurzer  Konsonant  verlängert, 
wenn  ihm  ein  langer  Wurzel  vokal  mit  einspitziger  Fortis  voraus- 
ging und  ein  Vokal  mit  Levissinnis  nachfolgte".  "Die  zuweilen 
vorkonnnende  Konsonantverlängerung  nach  langem  Vokal  in  ein- 
silbigen Worten  beruht  auf  besonderen,  für  die  verschiedenen  Wort- 
katiigorien  verschiedenen  Umständen"  (z.  B.  blott  hat  tf  von  biötfa). 
S.  373  f.  Übersicht  über  die  Akzentuierung  der  gemeinnord.  Sprache. 
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Bugge  u.  Sievers  Vokalverkürzuiig  im  An.  PBrB.  XV  391  — 
411. 

Geg:en  Hoffory,  der  bestritten  hat,  dass  in  der  nord.  Metrik 
langer  Vokal  vor  Vokal  als  Kürze  behandelt  werde. 

Kock  Till  frägan  oiii  w-omljudet  i  Ibrnsvenskan.  Svensk. 
Laiidcsm.     Heft  43.  28  S. 

K.  verteidigt  seine  Annahme  von  zwei  Perioden  des  M-Unilautes 

fegen     Wadsteins    Angriffe    (Fornnorska    honiiliebokens    Ifii^llüra 
.  42  ff.  142  ff.). 

Gislason  U-  og  regressiv  r-omlvd  af  d  i  islandsk.  Arkiv  f. 
nord.  fil.  VIII  52—82. 

Bestinnnt  den  Umlang  des  Umlautes  aus  Skaldenreinien. 

Hellquist   Bidrag  til  läran  oni   den   nordiska    nominalbilduin- 

gen.     Arkiv  f.  nord.  fil.  VII  1—62,  142—74. 

1.  Substantiverade  adjektiv,  particip  och  sniäord  samt  därme«! 
sammanhängande  l'öreteelser.  2.  Sullixet  ja  j6  och  dänned  sauniiaii- 
hängande  l'rägor.  8.  Bildningar  pA  -Jan  -Jon  jiinite  parallella  la;rc-r 
af  an-  ön-stammar.  4.  Nordiska  bildningar  pÄ  A:.  5.  Denominativ» 
bildningar  pA  -1-.  r>.  Bildningar  pA  -m-.  7.  Bildningar  med  .v  som 
karaktäristik  konsonant.  8.  Bildningar  pA  -al-,  9.  NAgra  kategorirr 
af  nordiska  bildningar  pA  ?/>,  «/;,  ujj.  tj.  10.  NAgra  bildningar  \>k 
ie.  [     idg.]  -str-.  Exkurs  tili  i^.  8  (über  lleimdaUr). 

Erdmann  A.  Bidrag   tili    ?/?/-stanimarnes    bistoria    i    fomn«»r- 

diskan.     Arkiv  f.  nord.  fil.  VII  75 — 85. 

Die  an.  Feminina  reicfe.  myke,  fiske,  freistne,  beidne  untl  die 
Neutra  fyt/le  'Vogelfang'.  Gen.  1*1.  kfd'dna,  fylkna  sind  urspr.  Ini- 
Stämme. 

Sörensen    Danskc    Biord.    SmAbenuvrkninger.     Abdruck    aus 

'Vor  Ungdonr.     Kbliii.  8^. 

Behandelt  die  von  Adjektiven  auf  -////  u.  -///  gebildett-n  A'l- 
verbia. 

Specht  Das  Verbuni  reliexivum  u.  die  Superlative  im  Wi-r- 
nordiöchen.  Sonderdruck.     B<'iiin,  Mavcr  u.  ^Müller. 

Thorkelsson  Pt^'sonalsuflixet  -//?  i  forste  Ptrrson  Knt^il  h«>s 
norskc  og  islaiidsk<*  Oldtidsdigtere.  Arkiv  f.  n<»rd.  111. 
VIII   :U— 51. 

Sammelt  die  bei  den  Skalden  u.  in  den  Kddaliederii  vorkom- 
menden Formen  der  1.  I\*rs.  Sg.  Pr;is.  u.  Priit.  Akt.  auf  um  hviw. 
-omc  u.  findet  in  ihnen  die  urs])rüngliche,  sj»äter  verloren  g»'gnii- 
gene  P^orm  der  1.  Pers.  Sg.  (      alid.  sulhom  nsw.j. 

Andersen  V.  GentagelscMi.  En  sproglig  studie.  Dania  I  ^>1 — %. 

Il.-indelt  über  tautologisehe  Kombinationen  (d.  b.  über  "dfi^ 
Nebeneinan<lerstellen  von  gleiehbedeutenden  aber  verscliieden  lauten- 
den einzelnen  Worten'').  Diese  zerfallen  in  1.  tautologisrhe  K«ni- 
junktion  z.  B.  krly  (kj  orlnij.  2.  Tautologisehe  Konij>o>irion  z.  B. 
st(frne-)n0(le.  3.  Taut.  Konfusion  V..  B.  t/artyc.  Die  erste  Art  winl 
ausführl.  im  Diin.  verfolgt. 

Jessen  Dansk  Grannnatik,  Udgiven  paa  Carlsbergfoiulets  Be- 
kostniiig.     Kbhn.  S". 

Deskrijitive  dän.  (Jramm.  mit  Syntax. 
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Lrarsson  Söderniaiina  lagens  spräk  I.  I^judUlra.  Upsala  8^. 
(=  Antiqvarisk  tidskrift  för  Sverige  XU  3.  4.) 

Liljestrand  Ordböjningeu  i  Viistmaiiiialageu.  I  Substaiitivets 
böjning.  Akadomisk  atliaudliiig.  Liiiköping  1890  4^.  II 
Adjektiv  räkiieord  och  pronoinen.  ebd.  181)1.  4^ 

Jespersen  Danlas  lydskrit't.     Dania  I  33 — 79. 

Dazu  Nachtrag  S.  154.  Autstelhing<ler  Lautschrift,  die  bei  der 
gramiii.  Darstellung  dänisclier  Dialekte  in  der  Dania  befolgt  wer- 
den soll. 

Lrindgren    J.    V.    BurträskmAlets    grammatik.    Första   haftet. 

Akademisk  afhandliug.     Sveiisk.  Laudesm.  lieft  33  166  SS. 
LautU»lire  der  Dialekte  v.  Burträsk  in  Vesterbotten. 
Hagfors    J.    GamlakarlebymAlet.     Ljud-  eck    fonnlära    samt 

sprÄkprov.     Akademisk  afhandliug.    Med  en  Karta.  Svensk. 

Landesm.  Heft  43.  124  S.  u.  Kart<^ 

Laut-  und  Formenlclire  des  Dialekts  von  Ganilakarlebv  in 
Finnland. 

Rygh  Xorske  Stedsnavne  paa  lo  (Id,  slö  og  lignende).  Arkiv 
f.  nord.  fil.  VII  244— r)(>. 

Läfller    Gm   norske   ortnamn  p'^  lo.    Arkiv   f.   nord.   fil.    VII 

257-62. 

Im  Norw.  existieren  gleichzeitig  Ortsnamen,  zusammengesetzt 
mit  1.  lö  (Mask.  oder)  Neutr.  'hain\  *i.  lo  Fem.  'Sumpfwiese*.  3.  Iq 
(oder  Iti)  Fem.  'Meerwasser*.  Das  Geschlecht  der  beiden  letzten 
Worte  beeinrtusste  das  <les  ersten. 

Bugge  Gm  Forandring  af  Genus  i  norske  Stedsnavne.  Arkiv 
f.  nord.  fil.  VII  262—64. 

Bugge  Runestenen  fra  Gpedal  i  Ilardanger.  Arkiv  f.  nord.  fil. 

VIII  1—33. 

Erklilrung  der  im  Sept.  1890  <refun(lenen  Runeninschrift  von 
Opedal  (c.  400  n.  Chr  ). 

Brate  och  Bugge  Kunverser.  Undersökning  af  Sveriges  nie- 
triska  runin skrifter.  Stokholm  8^  (=  Antiqvarisk  tidskrift 
för  Sverige.     Del  X  Nr.   1 — 5). 

In  den  Anmerkungen  steckt  viel  grannn.  Material. 


Brynildsen  Norsk-engelsk  ordbog.     1 — 13.  hefte.     Kristiania 

1888—1^91.  8«. 

Feilberg  IMdrag  til  en  Grdbog  over  jyske  Almuesm^l.  Udg. 
af  Universitets-Jubiheets  danske  Samfund.  1 — 7.  Hefte. 
A— Harve.     Kbhn.  8^ 

Fritzner  Grdbog  over  det  gamle  norske  Sprog.  Gmarbeidet, 
foroget  og  forbedret  Udgave.  1 — 2.  Bd.  A — F.  Kristiania 
18S6— 18*)1.  S«. 

Kaikar  Grdbog  til  det  a^ldre  danske  Sprog  (1300—1700). 
1—16.  Hefte.     Kbhn.  1881—1889. 
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Ross  Norsk  Ordbo^.  Tillag  til  „Norsk-Ordbog*'  af  Ivar  Aasen. 

1—6.  Hefte.  Chrlstiania  og  Kbhii.  1890—1891.  8^ 
Söderwall  Ordbok    ötver    svenska   medeltids-spräket.  1 — 12. 

haftet.  Lund.  1884—1891.  4^ 

Sunden  Ordbok  öfver  svenska  sprAket.  5.  haftet.  Stoeklioha. 
1891.  8^ 

Tamm    Etymologisk    svensk    ordbok.    1.   haftet.     Stockholm. 

o.  J.  (1890).  8^ 

Nadi  Klugrs  Vorbild  ausgearboitct,  aber  mit  Angabe  der  Lit- 
teratur  für  die  neuesten  Etvniolo^rien. 

Thorkelsson  Supplement  til  Islandske  Ordboger.  Tredje  Säm- 
ling. 1.  Hefte.     Reykjavik  1890.  8^ 

Wenström  i^  Jeurling  Svenska  sprAkets  ordförn\d  eller 
80000  inheiuska  ock  fräramaude  ord  ock  nanin  med  öfver- 
siittningar  oek  förklaringar  jämte  uttalsbeteekulng  oek  ae- 
centuering  enligt  Sv.  akademiens  Ijudenligaste  stafratt. 
Under  medverkan  af  tiera  spräkmän  utarbetad.  1.  hättet. 
Stockholm  1S91.   8«. 


Boesen  Xye    og    gamle  Meninger   om  nordisk  Gudetro.    Vor 

Ungdom   1891   S.  370  ff. 

Übersicht    über    di<^  seit  Petersens   'Nordisk  Mytologi'    (l^^j 
erschienenen  Ai'l)eiten  über  den  Ursprung  der  nord.  Mytlien. 

Meyer    E.    H.    Die    eddische    Kosmogonie.      Freiburg    Mohr. 

118  S.  8<'. 

Sander  Ifarbardssangen  jämte  grundtexten  til  Völuspa.  Mytu- 
logiska  undersökningar.  Med  nilgra  Eddaillustratiunrr. 
Stockholm  8". 

Lehmann  Die  (lötterdämmerung  in  der  nord.  Mytholngi*^. 
2.  Aull.     Königsberg  Boss.     43  S.  8^ 

J).    Wcstgrermauisch. 

Koch  Historische  Grammatik  dtT  engl.  Sprache.  HI.  Bd.  Vk 
AVortbildung  d.  engl.  Sprache.  2.  AuH.  zum  Drucke  besorgt 
von  K.  AVülker.    Kassel  Wigand.  XXIV  u.  457  S.  gr.  8". 

Mayhew  Svnopsis  of  Old  English  Phonology.  Clarendon 
Press.  XIX  u.  327  S.    H'\         ' 

Oliphant  The  Old  and  the  Middle  English.  2nd.  Ed.  London 
Macmillan.  (kJS  S.  N^ 

Luick  Beitrage  zur  engl,  (rrammatik.     Anglia  NF.  II   Heft  2. 
1.  Me.  ä  im  Ne.     '2.  I,  ei/e,  <ti/e.    8.  Me.  ni,    ei    im  Ne.     4.  Zur 
Diphthongierung  von  Mc.  ü,  7. 

Jespersen  Studier  over  engrlske  Kasus.  1.  Räkke  med  en 
Inledning:  Fremskridt  i  Si)roget.     Kbhn.  8^. 

Bülbring    Al)laut    in    the    modern  dialekts    of    the    South  of 
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England.  Translat.  from  'Geschichte  des  Ablauts  der  star- 
ken Zeitwörter  innerhalb  des  Südenglischen'  by  W.  A. 
Badhani.  London  English  Dialect  Society  Series  D.  No.  63. 
2;-^  S.  8^ 

Skeat  Concise  etymological  dictionary  of  the  Engl,  language. 
New.  ed.  London   Frowde  8^. 

Toller  Th(»  Bosworths  Anglosaxon  dictionary.  Part  4  Lan- 
guage and  Literature.  Section  1.    Oxford  Clarendon  l^ress. 

Flügel  Allgemeines  engl  .-deutsches  u.  deutscli-engl.  Wörter- 
buch. 4.  Aufl.  von  J.  G.  Flügels  vollst.  Wb.  Braunschweig 
Westennann.  Heft  1  ff*.  Lex.  8^\ 

Murray  A  New  English  Dietonary  on  historical  principles 
founded  mainly  on  the  materials  collected  by  the  philolo- 
gical  Societv.  Clarendon  Press.  Vol.  II  Part  1.  Vol.  III 
P.  1.  4^ 

Muret  EncykIoi)ädisches  engl  .-deutsches  u.  deutsch-englisches 
Wörterbuch,  ^^lit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonet. 
System  der  Methode  Toussaint-Langenschc^idt.  Grosse  Aus- 
gabe. Heft  1  ff'.     Berlin  Langenscheidt.  Lex.  8^. 

Webster's  International  dictionary  of  the  p]nglish  language. 
Under  the  super^ision  of  Noah  Porter.  Kevised  and  enlar- 
g(ul  and  reset  in  new  type  froni  beginning  to  end.  In  12 
monthly  parts.     London   Bell  and  Sons. 

Lentzner  Colonial  English.  A  glossary  of  z\ustralian,  Anglo- 
Indian,  Pidgin  Engiish,  West-lndian  and  South-Anierican 
Words.  Collected,  conipiled  and  edited  by  K.  L.  London, 
Kegan  PauL  Trench,  Trübner  iX:  Co.  XIII  u.  2,-57  S. 

Winkler  Friesland,  Friesen  u.  fries.  Sprache  in  den  Nieder- 
landen 1 — f).  Globus  LX  No.  2 — 6. 

Jaekel  Zur  Lexikologie  des  Altfriesischen.  PBrB.  XV  ^-532 — 36. 

1.  Lanfhitra.  "1.  Xasc-scelde,  nasc-i)endhige.  3.  rosban.  4.  Rvt- 
forsf. 

van  Hellen  Frisica.  PBrB.  XVI  314—17. 
Gegen  Jaokels  vorhergen.  Arbeit. 

Behaghel  u.  Gallöe  Altsilchsisclie  Grammatik.  L  Hälfte. 
Laut-  u.  Flexionslehre,  bearbeitet  v.  J.  H.  Gallee  (=  Samm- 
lung kurzer  Gramm,  german.  Dialekte  VI).  Halle  Niemeyer 
X  u.  116  S.  gr.  8^ 

Reimann  Die  altni(rderdeutsclien  Präpositionen.  Leipzig  Fock. 
24  S.  gr.  4^ 

Andree  Die  Grenzen  der  niederdeutsclu;n  Sprache  (mit  Karte). 
Globus  LX  x\o.  2.  3. 
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Nachträge  zur  Karte  der  niederdeutschen  Sprache.  Globiw 
LX  No.    10. 

1.  Winkh^r  Die  nd.  Sprache  im  franz.  Flandern  u.  die  Sprach- 
grenze in  Belgien. 

2.  Ivirclihoff  Die  unterste  Saale  keine  Grenze  zwischen  Mit- 
teldeutsch u.  Niederdeutsch. 

Braune  Altliochdeutscln^  Grammatik  2.  Aufl.  (=^  Sammlung 
kurzer  Gramm,  german.  Dial.  V).     Halle  Niemeyer,  gr  ^^ 

Garke  Prothese  u.  Aphaerese  des  H  im  Althochdeutschen 
(.:^  QF.  LXIX).     Sirassburg  Trübner. 

Wilkens  Zum  hochalemaunischen  Konsonantismus  der  ahd. 
Zeit.     Leipzig  Fock  XIl  u.  94  S.  gr.  8^. 

Zimmer  Repetitorium  und  Examinatorium  über  die  mhd. 
Grammatik.  Nebst  einer  Übersicht  über  die  beiden  Laut- 
verschiebungen.    Leipzig  Rossberg  VIII  u.  86  S.  8^. 

Kunz  Der  Artikel  im  Mittelhochdeutschen.  Progr.  v.  Tesehen. 
Kassewitz  Die  französischen  Wörter  im  Mittelhochdeutschen. 

Leipzig  Fock  119  S.  gr.  8^ 

V.  Bahder  Die  neuhochdeutsche  Sprachforschung,  ihre  ErgeV 
nisse  u.  Ziele.     Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  V  No.  1. 

Burghauser  Zur  nhd.  Lautgeschichte.  Zeitschr.  f.  österr.  Gvmn. 

1891  S.  289—94. 

Behandelt  den  Übergang  vom  nihd.  tautosyllabischen  -Ir  -iir 
-iur  zu  nhd.  -eier  -mier  -euer. 

Schwarz  Ülx^r  die  Partikel  ge-  vor  Verben.  Rieder  Programm. 

19  S.  8^ 

Deutsches  Wörterbuch  v.  Jacob  Grimm  u.  Wilhelm  Grimm, 
fortgesetzt  V.  Dr.  M.  Hevne,  Dr.  R.  Hildebrand,  Dr.  M. 
Lexer,  Dr.  K.  AVeigand  u.  Dr.  E.  Wülker.     Leipzig  Hirzel. 

IV  1.  '2.  8  ((Tcnug-Geriesen  v.  Dr.  K.  Hildebrand  und  Dr. 
K.  Kant.  S.  3497— :WH8. 

VIII  (>.  (Kiud-Ronian)  bearbeitet  unter  Leitung  v.  Dr.  M.  Hevne. 
S.  061— 115i>. 

Heyne  Deutsches  Wörterbuch.  3.  Halbband  (H-Licht).  Leipzig 
Hirzel.  (Band  II  Sp.  1—640).  Lex.  8*^. 

Baierns  Mundarten.  Beiträge  zur  deutschen  Sprache  u.  Volks- 
kunde. Plerausgeg.  von  Dr.  Oskar  Brenner  u.  Dr.  A.  Hart- 
mann.    ÄLünchen  Christ.  Kaiser.  1.  u.  2.  Heft. 

Gaidoz  Die  Sprachverhältnisse  in  Luxemburg.  Globus  LX 
No.  1(3. 

Heibey    Die  Laute  der  Mundart  von  Börsum.     Leipzig  Fock 

48  S.  gr.  8". 

Heinzerling  Probe  eines  W^örterbuchs  der  Siegerländer  Mund- 
art.    Leipzig  Fock  39  S.  gr.  S^. 
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Jardon  Grammatik  der  Aachener  Mundart.  1.  Teil,  Laut-  u. 
Fonneiilelire.     Aaclien  Creniersche  Verlagsbuchhandlung. 

Leidolf  Die  Naunluunier  Mundart.  Eine  lautliche  Untersuchung. 
Rudolstadt  H.  Dabis  ö;)  S.  gr.  8^ 

Lienhart  H.  Laut-  und  Fh.'xionslehre  der  Mundart  des  mitt- 
leren Zornthaies  Im  Elsass  (=  Alsatische  Studien  1.  Heft). 
Strasslmrg  Trübner  VIII  u.  74  S.  8®. 

Leithäuser  Gallizismen  in  niederdeutschen  Mundarten  L 
Leipzig  Fock  ;)2  S.  gr.  4*^. 

Schild  Brieuzer  Mundart.  L  Teil:  Die  allgemeinen  Lautge- 
setze u.  Vokalismus.     Basel  Sallmann  106  S.  8^. 

Schweizerisches  Idiotikon.  IL  20.  {hart-haw). 

Tomanek  über  den  Einfluss  der  cech.  auf  die  deutsche  Um- 
gangssprache  in  Osterr.-Schlesien,  besonders  in  Troppau  u. 
Umgebung.  Progr.  Troppau.  39  S.  8^. 

Wissler  Das  Suffix  i  in  der  Bemer  resp.  Schweizer  Mundart. 
Ein  Beitrag  zur  vgl.  Wortbildung  u.  Flexion  der  schweizer 
Mundart.     Bern  Huber  u.  Komp.  39  S.  gr.  8^. 

Zimmerli  Die  deutsch  -  französische  Sprachgrenze  in  der 
Schweiz.  1.  Teil:  Die  Sprachgrenze  im  Jura.  Basel.  IX  u. 
80  S.  gr.  8«  mit  16  Tabellen  u.  1  Karte. 

X.     Baltisch-Slayisch. 

A.     Allgemeines. 

Uljanow  Die  Bedeutung  der  Verbalstämme  in  der  litu-siavi- 
sch(m  Sprache.  ^Russisch)  Russkij  filologiceskij  westnik 
1891  No.  2. 

B.    Slaylsch. 

Zubaty   Zum  slav.  e  Arch.  f.  slav.  Phil.  XID  622—25. 

Neben  ^  =^  idg.  e  u.   A  ^=  urslav.  oi  giebt  es  ein  drittes  4    = 
idg.  lä. 

Streitberg    Slav.  -ejhs-  u.  germ.  -öz-  im  Komparativ.     PBrB. 

XVI  266—71. 

Deutet  'ejbS'  als  vollstufige  Suilixfonii  zu  ai.    -lyas-   gr.  -itüv, 
leugnet  also  die  Annahme  einer  Zusammensetzung. 

Horäk     Die    Formen    des    Präsensstammes    der   Verba    der 

III.    Klasse    2.    Gruppe    trhpeti.     Arch.    f.    slav.   Phil.  XIV 

152—55. 

Fasst  den  Indikativ  Präs.  dieser  Klasse  als  alten  Optativ. 
Brandt   Bemerkungen  zum  etym.  AVörterbuch  von  Miklosich, 

Schluss   u.  Register,  (russ.)     Russkij   filologiceskij   westnik. 

Warschau  1891  No.  2. 
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Potebnja  Etymologische  Notizen  (niss.)      Ziwaja  starina.    St. 

Petersburg  1891.  Liefeniiig  .-)  S.  117—28. 

ErklHrung  niss.,    arcliaiischer    u.    dialektischer    Wörter    sowie 
formelhafter  Wendungen. 

Möhl  Notes  slaves  1.  Slavon  jeathsfvo  'nature'  Lstb  *  veritabk' 
2.  Serbe  romizga  bulgare  rami  Ml  bniine\  M6m.  ^jc. 
ling.  VII  3r)r)— 58. 

Möhl    Slave  hlafo  'marais'.    Mem.  soc.  ling.  VIT  276. 

hlato '  Sumpf  entspricht  lautlich  lit.  hdltas  '  weiss'  M.  verj:rh'icht 
lit.  hilltriju  u.  das  magyarische,  aus  dem  Slav.  (»ntlehnte  Wort  hu- 
laton  'See*. 

Zubaty    Slav.    domo    'zu    Hause'.     Areli    f.    shiv.    Phil.   XIV 

150—52. 

douui  Lok.  Sg.  auf  -0  von  (»inem  e?£-Stainin.  ZnsaniiiH'u- 
hang  mit  ai.  amä  lit.  n-ämas  ist  möglich. 

Lundell  Etudes  sur  la  prononeiation  russe  1.  partio :  Compte 
rendu  de  la  litterature.     1.  liv.   155  S.    üpsala. 

Sobolevskij  Vorlesungen  über  die  Geschichten  der  ru.ssiscli. 
Sprache  (russ.).  2.  vermcdirte  u.  verbess.  Aufl.  St.  Peters- 
burg, Selbstverlag  des  Verf. 

Tichov  Abriss  einer  Grammatik  des  westbulgariseheu  Dia- 
lektes nach  der  Liedersammlung  von  W.  Kacanowskij  (russu 
Kasan. 

Masing  L.  Zur  Laut-  u.  Akzentlehre  der  mak(?doslavisch»n 
Dialekte.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  derselben-  St.  Petersburg 
Eggers  u.  Kenip.   Vll   u.   14<i  S.    gr.  8^\ 

Resetar  Die  Aussprache  u.  Schreibung  des  e  im  Serl>t.»-Kn>a- 
tischen.     Arch.  f.  slav.  Phil.  XIII  591  ff. 

Jagic'  Neue  Erscheinungen  im  serbischen  Auslaut.  Arch.  f. 
slav.  Phil.  XIII  r)27  tt*, 

Schwund  von  /•,  das  in  den  Auslaut  gekommen  ist. 

Murko    Zur   p]rklärung   einiger    gramm.    Können    im    Neuslo 

venischen.     Arch.  f.  slav.  Phil.  XIV  89  ff. 

1.  Dat.  (u.  Lok.)  Sg.  Fem.  von  jh.  2.  Gen.  Du.  3.  Zur  Er- 
klärung des  epenthet.  n-  im  Neuslov.  und  den  übr.  slav.  Sprachen. 
4.  Eine  Pronominnlform  als  Anhänge])artikel.  5.  Über  verkürzte 
Formen  des  Zeitwortes  hadn  in  den  slav.  Sprachen. 

Mucke  Historische  u.  vergl.  Lautlehre  der  niedersorbischcu 
(niederlausitzisch-wendischen)  Sprache  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Grenzdialekte  u.  des  Obersorbischen. 
1=  Preisschriften  der  Fiirstl.  Jablonowskischen  Ges.  XXVIlj. 
Leipzig  Hirzel.  XVII l  u.  615  S.    roy.  8^. 

Kühnel  Die  slav.  Orts-  u.  Flurnamen  in  der  Oberlausitz 
1.   Heft.     L<»ipzig  Köhler  in  Konmi. 

Weisker    Slav.  Sprach reste,  in slx 'sondere  Ortsnamen  aus  dem 
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Havollando  n.  den  anf^renzendoii  CfehictcMi  I.  T.     Kathonow 
liabenzien.    8^. 

C.    Baltisch. 

Bezzenberger   Zum  balt.  Vokalisnius.    BB.  XVII  2K> — 27. 

Lit.  21  als  Soll wa vokal  in  itr  ul  um  bei  zw('lsilbi<i:en  Wurzeln 
nach  der  (rlcifhuii«^  e/v:  ur  e/v:  ur.  V^ol Istuli <r<'r  orster  Vokal 
einc^r  zwcisilbif^cn  Wurzel  wird  jiostossen  betont,  während  der  zweite 
Vokal  nach  Li<|uida,  lIan)vokal  und  wahrseheinlich  auch  Nasal  ge- 
schwunden ist. 

'Wiedemann  Zu  den  lit.  Auslautsjifesotzen.  KZ.XXXIT109 — 22. 

1.  Idjr.  ö  liejjct  vor  im  Noin.  S«r.  der  eti-  u.  cr-Stiinnne,  im  Instr. 
S<r.  der  «-Ste.  u.  der  1.  l*ers.  S<r.  l*räs.  Ind.  —  2.  -Cmi  erscheint  im 
Gen.  1*1.  —  ;j.  -üt  im  Abi.  S<^.  der  ^-Ste.  und  im  Nom.  S«i-.  menü. 
4.    öi  im  Dat.  S«;*.  der  r-Ste.    f),  -öis  im  histr.  PI.  ders. 

Leskien  l)i<'  Bildunji^  der  Nomina  im  Litauischen  (:=  xVbhand- 
lunt^en  d.  pliil.-hist.  Klas^ci  der  kfcl.  Sachs.  Gesellschaft  d. 
WMssensch.  XII  ;ij.     Leipzig-  IJirzel.  468  8.    Lex.  8^ 

Brückner  Der  lit.-poln.  Katechismus  vom  Jahre  1Ö98.   Arch. 

f.  slav-  Phil.  XIII  iV)?— 00. 

TextprolxMi  mit  ♦;:ramm.  Kinhütnn«:^. 

Lautenbach    Der  DiaU'kt  (h^r  mittlenai   Abau  (Kurland).  BB. 

XVII  271—92. 

Zur  Laut-  u.  Formenlehre,  Syntax  u.  Tjcxikojrraphie. 

Prellwitz  Die  (Unitschen  Bestandteile  in  d«'n  lettischen  Spra- 
chen  1.  Heft.     Göttinf^en  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 


Mitteilungen. 

Die  indogermanische  Sektion  auf  dem  Mttnchener 

Philologentag. 

Zum  ersten  Male  seit  19  Jahren  hat  sich  auf  der  41. 
Versammlung^  deutscher  Philologen  und  Schulmiinner,  die  vom 
19.  bis  2.-).  Mai  in  München  tagte,  eine  selbstiindige  idg.  Sektion 
gebildet.  Die  Anregung  war  von  Um,  Prof.  0 s t h o f f-Heidel- 
berg  und  Ilrn.  Prof.  Stolz-Innsbruck  ausgegangen:  i\0  Mit- 
glieder fand(m  sich  auf  ihren  Aufruf  ein,  daininter  die  Herrn 
Dr.  Gc^iger-München,  Prof.  Kägi-Zürich,  Dr.  KahJe-Berlin,  Dr. 
Krumbaclier-München,  Prof.  Kuhn-München,  Dr.  Meister-Leip- 
zig, Dr.  Michels-Berlin,  Dr.  v.  der  Pfordten-München,  Dr.  v. 
Planta-Fürstenau  ((iraubünden),  Dr.  Sütterlin-ITeidelberg,  Prof. 
Thurneysen-Freiburg  (Breisgauj,  Prof.  Wackemagel-Basel  und 
der  Unterzeichnete.  In  der  konstituierenden  Sitzung  vom  21.  Mai 
vormittags  ward  Hr.  Prof.  Osthoff  zum  ersten,  Hr.  Prof.  Stolz 

Anzelfrer  It.  ^ 
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zum  zweiten  Vorsitzenden  und  die  Herrn  Dr.  Sütterlin  und 
Dr.  V.  Planta  zu  Schriftführern  gewählt.  Am  Naclimitt^ig 
fand  eine  gemeinschaftliche  Sitzung  der  indogermanischen 
und  der  d(».utsch-romanischen  Sektion  statt,  in  der  Hr.  Prof. 
Osthoft*  vor  zahlreicher  Zuhörerschaft  über  'Eine  bisher 
nicht  erkannte  Präsensstammbildung  des  Indoger- 
manischen* sprach.  Dieselbe,  so  führte  der  Vortragend«' 
aus,  findet  sich  am  deutlichsten  im  Germanischen;  erst  in 
zweiter  Linie  kommen  Baltisch  -  Slavisch  und  Arisch  in  be- 
tracht,  während  im  Griechischen,  Italischen  und  Koltischen 
nur  spärliche  Ausläufer  vorhanden  sind. 

A.  Drei  Gruppen  lassen  sich  im  Germanischen  unter- 
scheiden, a)  Die  erste  wird  allein  von  got.  as.  usw.  standan 
gebildet.  Das  Prät.  entbehrt  des  Nasals,  vgl.  got.  stöp,  an. 
sföd,  as.  ags.  stödy  ahd.  stuot.  Das  Part,  wird  nur  noch  im 
Anord.  nasallos  gebildet:  stadenn.     Die  Wurzel   ist  stä. 

b)  Zur  zw'eiten  Gruppe  gehören  drei  /-Wurzeln.  Iki 
ihnen  ist  der  Nasal  allgemein  durchgeführt.  Es  sind  ags. 
usw.  swindan,  vgl.  aisl.  avina  und  Kcia,  Wz.  ^ul.  —  (iut. 
usw.  icindan  zu  lat.  viere,  viinen^  vitis,  abg.  vijq,  lit.  rejü 
usw.  —  Got.  usw.  dindan  zu  gr.  Xaijuoc  XalT^a,  Wz.  Jtlai. 
Die  Verba  dieser  Art  sind  in  die  dritte  Ablautsreihc  überge- 
gangen.   Vgl.  nominale  Neubildungen  wie  ahd.  slufit  usw. 

c)  Weniger  durchsichtig  ist  die  Form  der  w -Verba 
von  gleicher  Bildung.  Präsentien  wie  lat.  fundo,  pnngo, 
rumpo  haben  im  Germ,  doppelte  Umbildung  erfahren:  1. 
Neubildung  im  Anschluss  an  das  Präteritum.  Au  Stelle  von 
*ruml)an  —  rauf  =  lat.  rumpo  —  rüpi  trat  *reufan  — 
rauf  vgl.  aisl.  rjäfa,  ags.  reöfan,  2.  un  +  Kons,  im  Präsens 
ward  nach  dem  Muster  der  Verba  dritter  Ablautsreihc  durch 
i/?  +  Kons.  ersetzt.  Z.B.  goU  st  igqan'  stosson*,  das  zu  al.  fuj 
'schlagen'  gehört.  Die  ursprüngliche  Flexion  war  *ütuiaqaH 
—  ^Htanq ;  hieraus  entstand  ^stmdqan  —  stayaq  und  endlich 
stiwqan  —  staiaq,  wie  as.  usw.  tredan  für  *trodaJij  vgl.  got. 
trudan,  aisl.  troda  eingetreten  ist. 

Behält  man  diesen  Ent wickelungsgang  im  Auge,  so 
erklärt  sich  der  Zusammenhang  von  ags.  dindaii  'schwellen' 
mit  lat.  fumeo,  gr.  tOXoc  '  Schwiele  *  lauc  '  gross ',  abg.  tyjq 
'werde  fett',  ai.  favltL  Es  ist  von  Wz.  tau  genau  so  ge- 
bildet wie  Htandan  von  Wz.  stä.  Gleicher  Art  sind  *fbid^n 
'brennen*  vgl.  got.  tandjan  tundiian  zu  gr.  baiui,  Wz.  da» 
und  hrindayi  '  stossen  *  zu  gr.  Kpouuü  Kpoaivuj,  Wz.  Jcrou. 

B.  Den  7  germanischen  stellen  sich  im  Baltisch- 
Sl  avischen  drei  Beispiele  zur  Seite.  Lit.  juiitü  Jutau 
'durch  Gefühl  gewahr  werden'.  Das  J  ist  prothetisch  wie  in 
jünkstu.     Zm  Junta   stellen   sich  gr.  dtuj   'merke',   abg.  umi 
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*  Verstand*,    got.  ga-umjan  'bemerken'.   —   Lit.  puntü  pufaü 

*  schwellen*,  zu  lett.  pujis  'Auswuchs  am  Baume*  putm  'Beule*. 
—  Abg.  krq(t)nqti  'drehen*,  krqfati  'tiecterc*   zu  lat.  curvus, 

gV.    KUpTÖC,    KOpUüVÖC. 

C.  Im  Arischen  gehören  hierher:  ai.  Jcrntäti^  av.  ke- 
reiltaifi  'schneidet*,  dazu  Perf.  ai.  cakdrfa,  zu  gr.  Keipuj,  lat. 
curtus,  germ.  nkeran,  Wz.  aker.  —  Ai.  krndfti  'dreht  den 
Faden*,  entweder  zu  abg.  kre^nqti  von  Wz.  ker  oder  zu  lat. 
€ohii<,  gr.  kXuü9u)  kXiuckuj. 

D.  Im  Lateinischen  dürfte  vielleicht  scmtilla  auf 
ein  Präsens  ^Hcinto  deuten.  Zu  vergleichen  ist  ahd.  sclnauy 
Wz.  ^kl. 

Was  nun  die  idg.  Flexion  der  aufgezählten  Präsentien 
anlangt,  so  lehrt  das  Arische,  dass  dieselbe  doppelter  Ai*t 
war:  1.  a  t  h  e  m  a  t  i  s  c  h,  entsprechend  dem  eben  erwähnten 
krndtmi  —  krntinds,  also  etwa  ^sta-net-nü  —  *sta-nt-m^s, 

2.  thematisch  wi(^  kmfdti  :  *std-7it'6,  Man  kann 
etwa  das  Nebeneinander  von  hhuiidkfi  und  hhunjdfi  ver- 
gleichen. 

Auf  Gnmd  der  thematischen  Flexion  stellten  sich  schon 
früh  Beziehungen  zur  'nasalinfigierenden*  Präsensklasse  ein. 
Infolge  dessen  ward  t  wurzelhaft.  So  entstand  cakdrta  nach 
Analogie  von  vavdrja,  so  jutaü  nach  budaü,  da  die  Präsen- 
tien  beider  Klassen  in  bestimmten  Formen  anscheinend  iden- 
tische P^lexion  hatten. 

Umgekehrt  (TÜtten  die  'nasalinfigierenden'  Präsentien 
Beeinflussung  von  Seiten  der  w<?f-Bildungen.  Da  sie  mit  di(»- 
sen  in  den  schwachen  Formen  übereinstimmten,  bildeten  sie 
auch  starke  Formen  auf  -ne-  z.  B.  Hi-ne-q-nii  (ai.  ri-nd-c-mi) 
zxL  Hhdq-m48  (ai.  rinc-mds).  Diese  Neubildung  liegt  in  der 
altindisch(m  VII.  Klasse  vor.  Vielleicht  reicht  sie  jedoch 
schon  in  die  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft,  wenn  die  Analyse 
von  Kuv^uj  als  Ku-ve-c-uü  (Wz.  kus)  richtig  sein  sollte. 

Auf  diese  Weise  liesse  sich  also  die  eigentümliche  Ge- 
stalt der  VII.  Präsensklasse  begreifen,  die  sonst  dem  Cha- 
rakter des  idg.  Wortbaus  widerspricht.  Wie  zu  dem  schwa- 
chen Stamm  und-  'Wasser*  die  starke  Form  uden-  gehört, 
so  könnte  man  annehmen,  dass  neben  Urdq-  ein  Hiq-en  zu 
statuieren  sei.  Thatsächlich  scheint  aber  -an-  die  Vollstufe 
zu  sein.  Vgl.  annen.  Ikanem  =  Unquo  XijiTTdvuj  usw.  Danach 
ist  als  Urparadigma  Hiq-dn-ö  Hmq-m^s  anzusetzen.  Im  Grie- 
chischen liegt  bei  XijiTrdvu),  TTuvedvojiai,  kXoytövuj  Kontamina- 
tion von  schwacher  und  starker  Form  vor.  Nur  cqpiTT^  ent- 
spricht der  lat.  germ.  kelt.  lit.  Bildungsweise. 

Vergleicht  man  nun  den  Wechsel  von  d  und  t  in  pando  : 
pateoy    so  ist  derselbe   dem  von  g  und  c  in  pango  :  paciscor 
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u.  ä.  ganz  analog.  Das  lautgesetzliclie  Verhältnis  cUjr  Medien 
zu  den  urspr.  Tenues  ist  nocli  nicht  ganz  klar.  Wahrschein- 
licli  entstanden  sie  aus  densell)en  zwischen  Nasalen.  Eine 
Übertragung  des  d  in  die  starken  Formen  lag  alsdann  nah»-. 
So  erklären  sich  ai.  trnddmi  —  tnidmäa,  Wz.  ter,  vgl.  gr. 
lepeu),  ai.  hhinddtni  —  hhindmäa,  Wz.  hhl,  vgl.  air.  benhn, 
ahd.  hih(d,  abg.  biti-,  ai.  chinddml  —  chindmds^  Wz.  ^Ichu 
vgl.  lat.  de-aci-sco;  avest.  morefldaf  'tötete',  Wz.  wt^r,  v^l. 
lat.  morior;  gr.  dK-qpXuvbdvuj  'breche  auf  (von  Gesell wün-n/, 
vgl.  q)Xuuü  qpXeuü,  lat.  fluo:  lat.  fundo  zu  ffitare,  Wz.  rfA«. 
vgl.  gr.  öuuü,  ai.  dhünoti,  abg.  dyjo',  lett.  [tidu  aus  "^fundn 
'verschwinde'  zu  lit.  iurü  'komme  um*  u.  ä.;  abg.  badii  aus 
*bhünd'0,  Wz.  Wjw.  Das  letztgenannte  Verbum  ist  ein  uiu 
so  beweiskräftigeres  Beispiel  für  das  präsensstanimbikU-nde 
öuftix  -nf'  f-nd-),  als  es  nur  im  Präsens  vorkommt. 

Wie  durch  die  engen  Beziehungen  der  net  -  Präsentirn 
zu  den  '  nasalinfigierenden  *  /,  d  schon  früh  wurzelhaft  ward 
(vgl.  z.  B.  lit.  Tverth  zu  ai.  krntdtiy  got.  skaida  zu  ai.  chi- 
nddmiy  got.  beifa  zu  ai.  bhinddmi),  so  dürfen  wir  auch  t.  d 
in  manchen  Fällen  so  erklären,  in  denen  kein  -w^-  -7?rf-  neben 
ihm  erhalten  ist.  So  st(»ht  giutan  neben  x^^t  ahd.  fllozan 
neben  TrXeuj,  Hliozan  lat.  claudo  neben  clütis.  Gr.  kXuZu» 
'wasche,  reinig(»',  got.  hlüfrs  'rein,  klar'  hat  lit.  ^zldju  zur 
Seite,  gr.  fiiOboc  'Nässe'  mnd.  mfdn  'waschen'  ist  mit  abjr. 
nnfja  verwandt,  gr.  Tfcvbuj  lat.  fondeo  mit  T€)li-vuj,  lat.  cmh* 
entsiirielit  <-inem  ahd.  houicoNy  abg.  JkOvo  usw. 

In  dei"  Sitzung  vom  22.  Mai,  vormittags  8  Uhr,  fanden 
zwei  Vorträge  statt.  Hr.  Prof.  Wackernagel  sprach  'C]>er 
ein  Gesetz  der  idg.  Wortstellung',  der  Unterzeich- 
nete über  'Betonte  Xasalis  so n ans*.  Da  beide  Vorträge 
in  den  Indogermauisclien  Forschungen  bereits  erschienen  sind 
(dieser  S.  82  ff.,  jener  S.  i^:\2  ff.j,  bedarf  es  k(;iner  Inhalts- 
angabe. 

Wilhelm  Streitberg. 

Wenkers  Sprachatlas. 

Die  Arbeit  an  dem,  nicht  nur  für  die  deutsche  Dialekt- 
forschung, sondern  für  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  un- 
gemein wichtigen  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs,  mit  Unter- 
stützung des  Reichs  und  des  kgl.  preuss.  Ministeriums  der 
geistl.  etc.  Angelegenheiten  bearbeitet  von  Dr.  G.  Wenker 
in  Marburg  und  den  derzeitigen  beiden  Hilfsarbeitern  Dr. 
F.  Wrede  und  Dr.  E.  M au r mann,  ist  in  ein  neues  Stadium 
getreten.     Es  werden   jetzt  regelmässig   im  Januar  und  Juni 
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die  in  Handzeiclmung  fertigen  Karten  an  die  kgl.  Bibliothek 
in  Berlin  abgeliefert.  Je  3  Karten,  75  :  80  cm.  gross,  im  Maass- 
stabe 1  :  1000000  bilden  als  Blatt  nordwest,  nordost,  Südwest 
das  deutsche  Reich  und  bringen  ein  Wort  zur  Darstellung, 
dessen  heutige  Formen  aus  den  etwa  40000  deutschen,  302 
französischen,  62  litauischen,  79  sorbischen,  1257  polni- 
schen, 60  cechischen  Orten  in  die  selbe  geographische  Unter- 
lage farl)ig  eingez(»ichnet  werden.  Jedem  Worte  ist  eine  Er- 
läuterung in  Handschrift  beigegeben.  Bis  ji»tzt  sind  23  Wörter 
(d.  h.  69  Karten)  al»gili(jferf :  baldy  hett,  hrody  drei,  eis,  fehl, 
gänse,  gross ^  huml,  Ihid^  h(ff,  mann,  müde,  nichts,  pfund, 
salz,  sechs,  sitzen,  tot,  icas,  wasser,  icein,  teinter. 


Personalien. 

Es  haben  sich  für  indogennanische  Sprachwissenschaft 
im  Jahre  1891  habilitiert:  An  der  Universität  Heidelberg 
Dr.  Ludwig  Sütterlin;  an  der  Universität  Berlin  Dr.  Paul 
K  r e  t s  c  h  m  e  r ;  an  der  Universität  Leipzig  Dr.  Herman  Hirt; 
an    der  Universität   Freiburg  (Breisgau)    Dr.  Albert  Thumb. 

Es  wurden  ernannt:  P.  Giles  zum  Dozenten  der  idg. 
Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Cambridge;  Professor 
Louis  Duvau,  bisher  an  der  philos.  Fakultät  der  Universität 
Lille,  zum  Professor  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft 
an  der  Ecole  des  Hautes  Etudes  zu  Paris,  als  Nachfolger 
Ferdinand  de  Saussures,  der  als  ao.  Professor  des  gleichen 
Faclies  an  die  Universität  Genf  berufen  worden  ist;  Dr.  Wil- 
helm Geiger,  bisher  Piivatdozent  an  der  Universität  München, 
zum  ord.  Professor  an  der  Universität  Erlangen,  nachdem  die 
von  Professor  Dr.  v.  Spiegel  innegehabte  l^rofessur  für  ori- 
entalisehe  Sprachen  in  eine  solche  für  idg.  Sprachen  um- 
gewandelt worden  ist;  Hjalmar  Edgren,  bisher  Dozent  in 
Lund,  zum  Professor  der  europäischen  Linguistik  an  die  n(»u- 
gegründetci  freie  Hochschule  Gothenburg  in  Schweden;  Dr. 
Josef  Zubaty,  bisher  Privatdozent  in  Prag,  zum  ao.  l^rofes- 
sor  der  altindischen  Philologie  und  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft an  der  cechischen  Universität  Prag. 

t  am  8.  Januar  zu  Charlottenburg  der  Gymnasialober- 
lehrer und  Privatdozent  der  Phonetik  und  allgemeinen  Sprach- 
wissenschaft   an    der  Universität    Leipzig,    Dr.  E.  Techmer. 

f  am  7.  März  zu  Wien  der  Begründer  der  slavischciu 
Sprachwissenschaft,  Hofrat  Professor  Dr.  Franz  Ritter  von 
Mi  kl  0  8  ich  im  78.  Lebensjahre. 
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Friedrich  Zarncke  f- 

Die  germauische  Philologie  hat  einen  schweren,  einen 
unersetzlichen  Verlust  erlitten:  Friedrich  Zanicke  weilt  nicht 
mehr  unter  den  L(»benden.  In  der  Morgenfrilho  des  15.  Ok- 
tobi*rs  brach  sein  Auge,  dessen  hellen  131  ick  der  Tod  allein 
zu  verdunkeln  im  Stande  war. 

An  seinem  Sarge  trauert  die  indog(»rnianisclio  Sprach- 
wissenschaft. Denn  auch  ihr  ward  er  entrissen.  Als  L«^hriT 
der  germanischen  Grammatik  ist  er  lange  Jahre  hindurch  einrr 
ihrer  glänzendsten  und  einflussreichsten  Vertreter  gewes«Mi. 
Es  war  der  einzige  aus  den  Reihen  der  iiltern  Generation,  der 
in  jentjn  Jahren,  da  neuc^  Anschauungen  sich  in  hcissem  Ringen 
Bahn  brachen,  rückhaltlos  auf  die  Seite  der  Jujrend  trat.  Und 
mit  jugendfrischer  Spaimkraft  ist  er  rastlos  voran  geschritten, 
unermüdet  lernend  und  lehrend  bis  zum  letzten  Tage. 

Besonders  schmerzlich  trifft  der  Verlust  die  Indoger- 
manischen Forschungen,  an  denen  er  vor  andern  wamicn 
Anteil  nahm.  Vor  mir  liegt  ein  Blatt,  worin  er  ihr  Erscheim^n 
mit  fnWilichem  'Glückauf'  begrüsste.  Wie  wonig  ahnte  ich 
damals,  dass  jene  Zeilen  die  letzten  bleiben  sollten,  die  ich 
von  seiner  Hand  empling. 

Nun  ist  VT  uns  entrissen.  Doch  sein  Gedächtnis  wird 
niclit  mit  seinem  Tode  erlöschen.  Es  wird  fortleben,  nicht 
nur  in  der  (leschichte  der  Wissenschal't,  l'ür  dert»n  freie  Knt- 
faltinig  er  mehr  als  einmal  in  die  Schranken  g(»treteii  ist. 
sonch'rn  noch  unvtjrgängliclier  in  der  Liebe  sein<*r  SehükT. 
(h*reu  Ih'TZ  er  gewonnen. 

' Vor  allen,  die  je  es  gesehn, 

Wird  ein  gütiges  Antlitz  stehn 

Und  eine  Seele,  die  schlicht  und  klar, 

Und  eine  Grösse,  die  einfach  war  — 

Ehifacli,  wie  alles  Echte  ist, 

Das  die  Gottheit  segnend  gcküsst *' 

Am  Begräbnistage,  17.  Oktober  1891. 

Wilhelm  Streitberg. 
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BAND  I  HEFT  2.  FEBRUAR  1892. 


Schrader  O.  Victor  Hehn.  Ein  Bild  seines  Lebens  und  sei- 
ner Werke.  Sonderabdruck  aus  Iwan  von  Müllers  biogra- 
phischem Jahrbuch  für  Altertumskunde.  Berlin  Calvarv 
und  Komp.  1891.    76  S.   8«.    M.  3. 

Bald  jährt  es  sich  zum  zweitenmal,  dass  Victor  Hehn, 
einsam  wie  er  gelebt,  in  einer  Mansardenstube  Berlins  ge- 
storben ist,  wenige  Tage  nach  der  Entlassung  des  einzigen 
Mannes,  der,  wie  er  einmal  an  Wichraann  schrieb,  mitten  in 
der  demokratischen  Plattheit  und  Seichtheit,  von  der  man 
millionenfach  in  Wort  und  Schrift  und  That  umwimmelt  wird, 
sein  Trost  und  seine  Erbauung  gewesen  war.  Im  77.  Lebens- 
jahr ist  er  gestorben,  und  dennoch  zu  früh:  bevor  er  den 
zweiten  Teil  seiner  köstlichen  Gedanken  über  Goethe  liat 
vollenden  können. 

Was  Hehn  für  die  idg.  Altertumskunde  durch  sein  klas- 
sisches Werk  über  Kulturpflanzen  und  Haustiere  gethan  hat, 
weiss  ein  Jeder.  Zwei  Jahrzehnte  sind  seit  seinem  ersten 
Erscheinen  verstrichen;  die  Grundanschauungen  der  Sprach- 
wissenschaft haben  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren,  treff- 
liche Werke,  die  ihrer  Zeit  bahnbrechend  gewesen  waren, 
sind  schon  längst  veraltet  und  achtlos  bei  Seite  geschoben 
—  aber  Hehns  Buch  steht  noch  immer  in  unzerstörter  Frische 
da,  als  war  es  erst  heute  geschrieben  worden.  Ja,  fast 
niöcht  ich  sagen :  sein  Tag  soll  erst  kommen.  Denn  so 
viel  wir  ihm  auch  schon  zu  verdanken  haben,  noch  unver- 
gleichlich schönere  Früchten  dürfen  wir  von  ihm  in  Zukunft 
erwarten. 

Daher  haben  wir  alle,  so  lang  er  noch  unter  den  Le- 
benden weilte,  mit  hoher  Verehrung  zu  dem  ausgezeichneten 
^lann  emporgeschaut,    der   "im  jungem  Schwärme   stolz  und 
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schlicht'*  voll  stiller  Grösse  vor  uns  stand.  Und  als  erstarb, 
da  mochte  sein  Tod  an  der  grossen  Menge  spurlos  vorüber- 
gehn,  die  nicht  wusste,  wen  sie  verloren,  wen  sie  besessen 
liatt<i  —  wer  aber  den  Verlust  besser  ermessen  konnte,  den 
traf  er  um  so  schmerzlicher. 

Schon  damals  drängte  sich  gar  manchem  der  Wunsch 
auf,  ein  Lebensbild  Hehns  zu  erhalten.  Begreiflich  geno^r. 
^lan  wusste  so  wenig  von  seinem  äussern  Leben,  noch  we- 
niger von  seiner  innem  Entwicklung.  War  er  doch  immer 
in  fast  unnahbarer  Abgeschlossenheit  seines  Weges  gegangen. 

Was  kurz  nach  seinem  Tod  an  biographischen  Noti- 
ztn  erschien,  konnte  dem  Verlangen  nicht  genügen.  Es  waren 
Erinnerungsblätter,  flüchtige  Skizzen,  wie  der  Tag  sie  bringt 
und  der  Tag  verschlingt. 

Unter  diesen  Umständen  kann  die  schöne  Studie  Schra- 
ders  über  Hehns  Leben  und  Werke  bei  allen  Freunden  des 
Verstorbnen  auf  lebhafte  Teilname  rechnen.  Die  g^sse  Be- 
gabung Schraders  für  biographische  Darstellung,  sein  feinem 
Verständnis  für  individuelle  Eigenart,  beide  schon  früher  er- 
probt, bewähren  sich  auch  diesmal  aufs  glänzendste.  Trotz 
mancher  Lücken  in  der  Überlieferung  ist  es  ihm  gelungen, 
ein  lebensvolles  Bild  von  der  Entwicklung  Dehns  zu  ent- 
werfen, dessen  Grundzüge  dauern  werden,  so  viel  auch  im 
Einzelnen  zu  ergänzen  bleibt. 

So  muss  ich  gestehn,  dass  ich  seltx?n  eine  Lebensbe- 
schreibung mit  gleichem  Genuss  gelesen  habe,  wie  diest*. 
Wenn  sie.  vielleiclit  einen  Wunsch  unerfüllt  gelassen  hat,  ist 
es  nur  der,  dass  die  drei  Hauptwerke  Hehns  etwas  gleich- 
massiger  behandelt  sein  möchten.  Der  Abrundung  kämt' 
das  entschieden  zu  gut.  Diese  Erinnerung  soll  kein  Tadtl 
sein.  Denn  ich  weiss  sehr  wohl,  dass  der  Ort,  wo  die  Bii^- 
grapliie  zuerst  erschit-nen  ist.  eine  ausführlichere  Betrachtun»: 
der  Thätigkcit  Hehns  auf  dem  Gebiete  der  idg.  Altertums- 
kunde fordi-rte.  Ich  will  nur  eine  Bitte  ausgesprochen 
haben,  lalls  eine  zweite  Auflage  dem  Verfasser,  wie  ich  hoffe 
(Teleg<*nheit  bietet,  von  .jeder  Fessel  befreit  zu  arbeiten. 

Und  noch  ein  andrer ,  ein  alter  Lieblingswunsch  ist 
lebhafter  denn  je  in  mir  erwacht,  als  ich  Schraders  Lebens- 
beschreibung las:  Der  Wunsch  nach  einer  Gesamtaus- 
gabe vun  Hehns  Werken.  Ein  Maim  von  so  iniponieren- 
dor  Einheit  und  Ganzheit  des  Charakters,  an  dem  nichts  zer- 
fahrene s,  nichts  gebrochenes  zu  ttnden  ist,  verdient  vor  allen 
andern,  dass  seine  Per.^önliehkeit  auch  als  ein  Ganzes  in  sei- 
nen  Werken   dem  Volk  entgegentrete. 

An  Teilnalime  für  Heim  fehlt  es  ja  gottlob  nicht.  Vor 
wenigen  Wuchen   hat  sein  Buch  über  Italien   zum   viertenma! 
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tue  Presse  verlassen.  Die  Kulturpflauzen  und  Haustiere  lie- 
gen schon  in  fünfter  Auflage  vor  und  von  den  Gedanken 
über  Goethe  ist  noch  im  Jahr  ihres  Erscheinens  eine  Neu- 
ausgabe notwendig  geworden,  die  freilich  seltsamerweise  bis 
heute  die  letzte  geblieben  ist. 

Dem  Verleger  droht  also  schwerlich  Gefahr,  wenn  er 
diese  drei  Meisterwerke  mit  allem  vereint,  was  wir  sonst  noch 
von  Hehn  besitzen.  Ausser  der  1877  erschienenen  Studie  über 
(las  Salz  und  den  von  Wiclimann  bei  Cotta  herausgegebnen 
Briefen  würde  folgendes  in  eine  Gesamtausgabe  gehören: 

Die  Erstlingsschrift  'Zur  Charakteristik  der  Römer',  ein 
Pcrnauer  Programm  aus  dem  Jahr  184.-5,  von  dem  Schrader 
nach  einer  Abschrift  interessante  Proben  gegeben  hat.  Das 
Programm  des  folgenden  Jahres  '  Über  die  Physiognomie  der 
italienischen  Landschaft';  die  Aufsätze  aus  der  Dorpater  Wo- 
chenschrift *  Inland*,  die  selbst  Schrader  nicht  zugänglich 
waren;  die  wertvollen  Beiträge  zur  Baltischen  Monatsschrift, 
unter  denen  die  meisterhaften  Petersburger  Korrespondenzen 
fiervorragen,  und  was  sich  sonst  noch  an  journalistischen 
Arbeiten  Hehns  (z.  B.  in  der  'Wage*)  finden  Ifisst.  Auch 
die  vielgenannte  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere,  die  Hehn  selber  später  unterdrückt 
hat,  darf  nicht  vergessen  werden. 

Selbstverständlich  gehört  auch  der  Briefwechsel  Hehns 
mit  seinem  Freunde  Berkholz  in  eine  Gesamtausgabe.  Er 
befindet  sich  jetzt  in  H.  Diedeiichs  Besitz,  vgl.  Schrader  S.  4 
Anm.  Haben  schon  die  Briefe  an  Wichmann  wertvolles  Ma- 
terial zur  Charakteristik  Hehns  geliefert,  so  dürfen  wir  von 
Jenen  an  seinen  nächsten  Freund  noch  viel  wichtigere  Auf 
Schlüsse  (Twarten.  Schrader  hat  leider  nur  einzelne,  für  ihn 
abgeschriebene  Stellen  benutzen  können. 

Endlich  muss  auch  der  Nachlass,  soweit  er  zur  Ver- 
<)tfentlichung  geeignet  ist,  Aufnahme  finden.  Dr.  Schiemann 
soll  schon  seit  längrer  Zeit  die  Herausgabe  vorbereiten : 
möchte  doch  alles  gleich  der  Gesamtausgabe  eingegliedert 
werden!  Zwei  Schriften  daraus,  res  ludaeormn  und  res 
Rntheno)*nm  betitelt,  führt  Schrader  S.  45  an.  Ein  Brief  an 
Wichmann  lässt  zudem  hoff'en,  dass  auch  vom  zweiten  Teil 
der  Gedanken  über  Goethe  manches  schon  ausgeführt  sei. 

Man  sieht,  an  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  würde  es 
einer  Gesamtausgabe  nicht  fehlen.  Ebensowenig  an  ganz 
oder  fast  ganz  unbekanntem  Material. 

Es  wäre  mir  eine  grosse  Freude,  meinen  Wunsch  eines 
Tages  erfüllt  zu  sehn.  Nicht  nur  mir,  sondern,  wie  ich  über- 
zeugt bhi,  auch  vielen  andern. 

An  der  endlichen  Erfüllung  vermag  ich  nicht  zu  zwei- 
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fein.  Heute;,  wo  jeder  Schriftsteller  dritten  und  vierten  Ran- 
ges mit  seinen  'gesammelten  Werken*  vor  dem  Publikum 
paradiert,  sollte  ein  Mann  von  der  geistigen  Bedeutung  Hehns, 
ein  Mann,  der  nicht  nur  Meister  der  Forschung,  sondern 
auch  Meister  der  Dai*stellung  ist,  auf  diese  Ehre  v<.»rziehten 
müssen?     Das  kann  ich  nicht  glauben. 

Jiinuar  1892.  Wilhelm  Streitberg. 


Strong,  Logeman^  Wheeler  Introduction  to  the  Study  of  thr 
Historv  of  Language.  London  Longmans,  Green  &  Co.  1891. 
X  u.  43;*)  S.  gr.  8«.  10  s.  6  d. 

In  gemeinsamer  Arbeit  suchen  Strong,  Loge  man  und 
Wheeler  Pauls  'Prinzipien  der  Sprachgeschichte*  in  erstfr 
Linie  englischen  und  amerikanischen  Studenten  mundgerecht 
zu  machen.  Die  Übersetzung,  die  Strong  fiiiher  gegeben  hattt- 
und  denmächst  in  zweiter  Auflage  erscheint^n  lllsst  —  chie 
Konkurrenz,  die»  das  Vonvort  in  etwas  sonderbarer  W'eise  be- 
rührt — ,  erfüllte  diesen  Zweck  schon  deshalb  nicht  hinlÄnjr- 
lieh,  weil  Paul  sich  mit  Vorliebe  mittel-  und  frühneuhocli- 
deutscher  Beipiele  bedient,  deren  Verständnis  Engländern  in 
der  Regel  Schwierigkeiten  bereiten  mochte.  In  der  vorliej^in- 
den  Bearbeitung  sind  diese  Beispiele  durch  solche  aus  der 
(inglischen,  gelegentlich  auch  der  französisclion  oder  lateini- 
schen Sprachgeschichte  ersetzt.  Sie  sind  durclnveg  gut. 
manchmal  überraschend  glücklich  gewählt,  sodass  das  Werk 
in  di(»ser  Hinsicht  aucli  für  deutsclie  Leser  sehr  beaclitf-ns- 
wert  ist,  in  liervorragendem  Masse  für  Anglisten. 

Diese  stoffliche  Abweichung  gebot  von  vorn  herein  aiu'h 
in  der  Darstellung  ein  freies  VerhaltcMi  gegenüber  dem  Ori- 
ginal. Pauls  Buch  gilt  vielfach  für  ein  schwer  lesban-^. 
Was  an  diesem  Urteil  riclitig  ist,  beruht  wohl  darauf.  das.> 
der  V<'rfasser  seine  Leser  zu  wenig  zwischen  den  Zeilen  findt-n 
lässt,  in  dem  Bestniben  jedes  einzelne  Problem  allseitig  zu 
beleuchten.  Einem  solchen  Original  gegenüber  hat  eine  Be- 
arbeitung naturgenhMss  einen  sehr  glücklichen  Stand :  für  den 
Verlust  kl(»inen'r  Züge»  (entschädigt  das  schärfere  llervoitreten 
der  Uauptlinien.  Das  englische  Buch  liest  sieh  meistens  recht 
angenehm.  Vielleicht  wäre  eine  noch  etwas  weitergehende 
Emanzipation  vorteilhaft  gewesen.  Di(;  Panische  Folge  der 
Kapitel  nämlich  ist  nicht  sehr  glücklich;  im  Anfang  beson- 
ders werden  wir  zwischen  lautlichen  und  syntaktischen  Erschei- 
nungen hin-  und  hergeworfen.  Analogie  (Kap.  V)  und  Kon- 
tamination (Kap.  IX)  sind  weit  auseinandergerisseu,  was  in 
der  Bearbeitung  um  so  wu'Ivy  ivwÄUllt,  als  hier  für  die  Konta- 
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iiiiiiation  neues  und  hübsches  Material  beigebracht  wird, 
sodass  die  Zusammengehörigkeit  beider  Erscheinungen  zu 
lebhaftem  Ausdruck  kommt.  Was  als  Differenz  angeführt 
wird  (S.  142),  ist  völlig  unzulänglich,  und  die  Komparative 
worser  und  lesser  werden  denn  auch  an  beiden  Orten  unter- 
gebracht. Die  psychologischen  Ginindlagen  sind  dieselben ; 
nur  das  Stärkeverhilltnis  der  beiden  assoziierten  Worte  (Wort^ 
klassen)  spielt  eine  Rolle.  Übrigens  ist  seltsamerweise  hier 
so  Avenig  als  in  Wheelers  frühemi  Schriftchen  über  Analogie- 
bildung das  Verhältnis  von  Begriffskontamination  zur  Wur- 
zelkontamination ins  Auge  gefasst,  vgl.  squarson  =  squire  + 
parson.  'a  squire  wlio  is  a  parson'  (S.  144),  Prohiblican  = 
Pi'ohihitionUt  +  Repuhlivan  (Wheeler),  abulg.  serb.  nesferOj 
poln.  ni/esczora  =^  *nefi  +  sestra  (Brückner  Archiv  f.  slav. 
Phil.  IX  173,  Schmidt  Neutra  63),  was  ins  Kapitel  der  Sprach- 
schöpfung überweist,  wo  electrecution  =  electric  execution 
<  vgl.  lat.  aewi-rnoditiH  >  ttemodiiiSj  Brugmann  Grdr.  I  §  (>43) 
untergebracht  ist.  (Was  ich  mit  den  durch  den  Druck  her- 
vorgehobenen Buchstaben  andeuten  will,  ist  hoffentlich  in  die 
Augen  springend.  Man  wird  doch  wohl  von  einem  psycholo- 
^isclu»n  Gesetz  i'cden  dürfen). 

Am  wenigsten  gelungen  sind  die  Kapitel  VII.  XIX.  XX. 
In  Kapitel  VII  (C'hange  of  Meaning  in  Sjnitax)  ist  die  Disposi- 
tion nicht  glücklieh :  beim  *  freien*  und  *  gebundenen*  Akkusativ 
werden  die  Beispiele  so  durcheinander  geworfen,  dass  man 
eine  Weile  (S.  130  f.)  nur  mit  Hülfe  des  deutschen  Originals 
ahnt,  wovon  die  Rede  ist.  Kapitel  XIX  hat  durch  ein  Schema 
der  Kompositionsklassen  mit  14  Haupt-  und  etlichen  Unter- 
^ibteilung(»n  an  CbersichtlichkcMt  keineswegs  gewonnen.  Dabei 
sind  Bildungen  wie  church-yard  (=  a  yard  of  a  church)  mit 
prince-regent.  merchant  tailor  (=  a  tailor  who  is  a  merchant) 
zusammengeworfen  (Klasse  I  1 :  Appositionelle  Verbindungen), 
<»benso  nelghbour  mit  hoJyday  (II  1  Adj.  -f-  Subst.).  Auch 
s'JuimefuL  heauf'fful  sähe  ich  li(»ber  von  hlood-red,  nnow-white 
getrennt.  Zur  Erklärung  des  Bahuvrihi-Kompositums  m^nly 
'Mannsgestalt  (habend)*  wird  S.  339  pianoman  *the  man  who 
has  pianos*  herbeigezogen.  —  Hübsch  sind  XI.  XII.  XIII. 
XXIII. 

An  einzelnc*n  kleineren  Versehen  namentlich  bei  Zitaten 
fehlt  es  nicht.  Unter  die  scherzhaften  Übersetzungsschnitzer 
gehört  S.  111:  I)ö  fipranc  von  dem  gesidele  her  Hagene  usw. 
=^  ''  Then  sprang  fram  the  seat  hither  Hagen'*  usw. 

Berlin,  4.  August  1891.  Victor  Michels. 
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Sweet  H.    A  Primer   of  Phonetics.    Oxford   Clarendon   Pres^ 
1890.  XII  u.  113  S.  kl.  8«.  3  sh.  6  d. 

"This  book  is  intended  to  supply  the  double  want  of  a 
ncw  editiou  of  my  Handbook  of  Phonetics  and  of  a  concise 
introduction  to  phonetics,  with  especial  refcrence  to  English 
and  the  four  foreign  languages  raost  studied  in  this  conntn 
♦—  French,  Oemian,  Latin  and  Greek".  Mit  diesen  Worten 
gibt  der  Verf.  in  der  Vorrede  den  Zweck  seines  Büchleins 
an.  "Rigorously  excluding  all  details  that  are  not  directly 
useful  to  the  beginner",  ist  das  Buch  "as  concise,  definite,  and 
practical  as  possible".  Auf  70  Seiten  in  kl.  8^  —  gegen  108  im 
'Handbook*  ein  Abriss  der  ganzen  Phonetik !  Das  ist  eine  in 
der  That  bewundernswerte  I^eistung.  Doch  ich  niuss  bezweifeln, 
ob  eine  derartige  gedrängte,  scharf  präzisierende,  doguiati^sch«; 
Darstellung,  so  nützlich  sie  an  sich  sein  mag,  und  mit  wie  prak- 
tischem Geschick  sie  auch  im  einzelnen  durchgeführt  ist,  wirk- 
lich für  den  Anfänger  die  geeignete  ist.  Ich  halte  es  nicht 
für  denkbar,  dass  jemand,  der  sich  noch  nicht  mit  Phonetik 
beschäftigt  hat,  hiernach  eine  klare  Voretellung  von  den 
Grundzügen  der  Sprachphysiologit»  erhält,  so  dass  er  im- 
stande ist  die  Fordening  zu  erfüllen,  welche  Sweet  als  Grund- 
lage des  phonetischen  Studiums  aufstellt:  "of  forming  sounds 
correctly  and  easily,  and  recognizing  them  by  ear'\  Dem 
Anfänger  würde  meines  Erachtens  eine  breiter  angelegte, 
induktive,  die  Einzelheiten  in  anschaulicher  Weis(^  ansführentle. 
eklektische  Darstellung  am  ehesten  einen  Ersatz  für  dir 
freilich  doch  unersetzbar  bleibende  mündlich(^  ünterweisunjr 
bieten  können.  .Mit  knappen  Formulieiningen  ist  dem  Anfiluger 
am  wi^nigsten  gedient.  Auch  darf  nur  d(»m  Vorgeschritteueni 
ein  Do;^nna  wie  das  de§  Vokalsystems  der  englischen  Schul«' 
g(»boten  werden.  Dem  Anfänger  ist  jedwede  Systematisit^ruujr 
nur  schädlich  bei  einem  Gegenstände,  bei  dem  es  allein 
darauf  ankonnnt.  eine  richtige  Vorstellung  \o\\  den  gespro- 
chenen Scliallgebilden  und  ein  richtiges  Gc^fühl  für  dieselben 
zu  bekommen.  Nur  eiiu?  opportunistische  Älethode  kann  hier 
zum  Ziele  führen. 

So  anfechtbar  Sweets  Satz  ist  "The  only  sound  basis 
of  theoretical  ])honetics  is  a  i)ractical  mastery  of  a  limited 
immber  of  sounds",  weit  grössere  Bedenken  erregt  die  zweit«* 
Forderung,  welcher  das  Buch  Rechnung  trägt:  "The  mo^T 
important  requisite  for  the  practical  phonetician  is  facility 
in  handling  phonetic  notation".  Ich  gehöre  auch  zu  denen, 
"who  are  inclined  to  grumble'*  —  zwar  weniger  **at  the  suppo- 
sed  difticulty  of  the  *Organic*  notation",  die  in  diesem  Buelu* 
zur  Anwendung  kommt  —  aber  über  diese  Art  von  Trans- 
skription an   und    für  sich,    von    deren  Zweckmässigkeit    ich 
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mich  überhaupt  nicht  überzeugen  kann,  geschweige  denn  lür 
einen  Anfänger.  Ich  frage  mich  vergebens  nach  dem  prakti- 
schen Nutzen  einer  Transskription,  nach  der  jede  Artiku- 
lationsstellung durch  einen  besondeni  Strich  oder  Haken 
oder  Punkt,  rechts  oder  links,  oben  oder  unten,  bezeichnet 
wird,  um  so  mehr,  als  absolute  Genauigkeit  ja  doch  ausge- 
schlossen ist.  Da  sind  mir  Jespersens  mathematische  Be- 
zeichnungen noch  lieber.  Was  soll  aber  überhaupt  eine 
*  organische*  Transskription?  Geschriebene  und  gedruckte  Satze 
und  Wörter  wollen  wir  doch  lesen.  Wir  verbinden  mit  dem 
Buchstaben  die  Vorstellung  von  einem  bestimmten  Schallbilde, 
nicht  von  einer  bestimmten  Artikulationsstelle.  Hier  wird 
es  immer  einer  besondem  Beschreibung  bedürfen,  welche, 
abgesehen  davon  dass  sie  genauer  ist  als  jede  auch  noch  so 
fein  ausgeklügelte  'organische'  Transskription,  auch  den  durch 
die  vorhergehende  und  folgende  Artikulationsstellung  gege- 
benen Verhältnissen  Rechnung  tragen  kann,  was  jene  nicht  ver- 
mag. Jene  Transskription  halte  ich  nicht  nur  für  eine  Spielerei, 
sondern  insofern  für  eine  —  zumal  für  Anfänger  —  gefähr- 
liche Spielerei,  als  hierdurch  die  Vorstellung  erweckt  wird, 
als  gäbe  es  überhaupt  fest  abgegrenzte  Laute,  wie  Buchstaben, 
eine  Vorstellung,  von  welcher  sich  leider  noch  die  wenigsten 
frei  zu  machen  vermögen.  Die  Einführung  der  *  organischen' 
Transskription  in  dem  *  Primer'  dürfte  daher  nicht  als  ein 
Fortschritt  gegenüber  dem  *  Handbook'  augesehen  werden. 

Ist  das  Buch  nach  meinem  Dafürhalten  für  einen  An- 
fänger sehr  wenig  geeignet,  so  ist  es  für  den  Vorgeschritte- 
nem vorzüglich  als  praktisches  Repetitorium  und  als  eine 
Art  Katechismus  der  englischen  Schule.  Die  Einteilung  des 
Stoffes  ist  im  wesentlichen  die  des  *  Handbook';  nur  ist  er 
mehr  konzentriert.  Der  119  S.  umfassende  Appendix  "The 
principles  of  spelling  reform"  fehlt  ganz.  Statt  der  holl.,  isld., 
schwed.  und  dän.  Lautphysiologie  bringt  der  *  Primer'  ausser 
der  engl.  (13  S.),  französ.  (10  S.)  und  deutschen  (8  S.)  noch 
eine  lateinische  (5  S.)  und  griechische  (4  S.).  Der  Lautphy- 
siologie folgen  allemal  Textproben  in  zum  Teil  dreifacher 
Transskription,  der  'Organic',  der  *Broad  Romic'  und  der 
*ordinary  spelling'. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  (une  mustergültige. 

Stralsund,  den  3.  Oktober  1891.  Otto  Bremer. 

Taylor  1.  TIk^  origin  of  the  Aryans.  An  aecount  of  the 
prehistoric  ethuology  and  civilisation  uf  Europe.  London 
Walter  Scott  1890.  339  S.    8^  3  sh.  ()  d. 

Für  das  Interesse,  das  mau  auch  in  England  den  wich- 
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tigcn  Fragen  nach  der  Kultur  und  Herkunft  der  Indoger- 
manen  oder  Arier,  wie  man  dort  zu  Lande  sagt,  entgegen- 
bringt, legt  ausser  der  neu  erschienenen  Übersetzung  von 
Schraders  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  auch  dieses 
Buch  beredtes  Zeugnis  ab.  Es  kann  aber  auch  allen  Deutschen, 
die  sich  mit  den  F'ragen  der  ältesten  Kulturgeschichte  be- 
schuftigen,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  empfohlen  werden. 
Denn  es  unterliegt  keinem. Zweifel,  dass,  wenn  jemand  heute 
linguistische  Paläontologie  treibt,  er  die  übrigen  Wissenschaf- 
ten, die  Licht  über  die  Urzeit  verbreiten  können,  Ethnologie, 
Anthropologie  und  Archäologie,  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tung ziehen  muss.  Es  geht  nicht  mehr  an,  dass  die  Sprach- 
wissenschaft im  stolzen  Selbstbewusstsein  die  Resultiite  dieser 
andern  Wissenscliaften  unbeachtet  lässt,  es  dürfte  ihr  sonst 
das  Loos  blühen,  dass  sie  wiederum  Luftschlösser  erbaut, 
wie  es  bei  der  Frage  nach  der  Urheimat  der  Fall  war. 

In  dem  vorliegenden  Werke  wird  uns  nun  eine  äusserst 
klar  und  anziehend  geschriebene  Einführung  in  die  Probleme 
und  Resultate  aller  der  erwähnten  Wissenschaften  geboten,  und 
seine  Bedeutung  liegt  m.  E.  in  dieser  Zusammenfassung,  die 
den  Weg  weist,  der  künftig  zu  betreten  ist.  Der  Verf.  will 
keine  neue  Hypothese  bieten,  er  zieht  nur  das  Fazit  der 
bisherigen  Anschauungen  und  giebt  eine  Kritik  derselben. 
In  linguistischer  Beziehung:  ist  er  ganz  von  Schraders  erster 
Auflage  abhängig.  Das  hat  natürlich  seine  Nachteile,  die 
wir  leider  mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen,  da  bei  einer  sc» 
schnell  fortschreitenden  Wissenschaft,  wie  die  Sprachwissen- 
schaft OS  ist,  fast  jedes  Buch,  das  niclit  auf  eigener  Forschung 
beriilit,  schon  IxMm  Erscheinen  recht  viel  Veraltetes  bieten 
muss.  Aber,  da  der  Verf.  die  durch  die  Sprachwissenschaft 
gewonnenen  Resultate  durch  die  übrigen  Wissenschaften  stützt 
und  korrigiert,  so  ist  der  Schaden  nicht  allzu  gross.  Oewiss-, 
es  finden  sich  in  den  sprachlichen  Teilen  des  Buches  zahl- 
reiche Fehler,  manche  Etymologie  ist  falsch,  manche  mehr  als 
zweifeliiaft,  aber  dass  die  Resultate  des  Buches  dadurch  bein- 
träclitigt  würden,  kaini  ich  nicht  finden. 

Von  dem  Inhalt  geben  die  6  Kapitel:  I  the  Aryan 
controversy.  II  the  prehistoric  races  of  Europe,  III  the  neo- 
lithic  culture,  IV  the  Aryan  race,  V  the  evolution  of  Aryan 
speech,  VI  the  Aryan  mythology  kaum  genügende  Vorstel- 
lung. Als  Hauptpunkte  d(js  Buclies  möchte  ich  folgende 
bezeichnen.  Für  Asien  als  Heimat  der  Indogermanen  lässt 
sich  schlechterdings  gar  nichts  vorbringen,  vielmehr  ist  es 
durch  archäologische  und  anthropologische  Momente  völlig 
sicher  gestellt,  dass  die  Europa  bewohnenden  Rassen  dort  von 
dem  Zeitalter  der  geschliffenen  Steingeräte  an  sesshaft  sind.  Iden- 


Taylor  The  origin  of  thc  Aryaus.  95 

tität  von  Spniche  schliesst  nicht  Identität  von  Kasse  ein,  und 
da  Europa  in  der  prähistorischen  Zeit  von  vier  verscliie- 
denen  Rassen  bewohnt  ist,  so  fragt  es  sich,  welcher  derselben 
<lie  indogermanische  Sprache  zuerst  angehörte.  Von  diesen 
vier  Kassen  scheiden  zwei  sofort  aus,  und  es  bleiben  nur  1)  di(» 
Skandinarier,  gross,  dolichocephal,  mit  blondem  Haar, 
blauen  Augen,  jetzt  repräsentiert  durch  die  Schweden,  Friesen 
und  blonden  Norddeutschen,  und  2)  die  Kelten,  gross, 
brach ycephal,  mit  hellen  Augen  und  rötlichem  Haar,  jetzt 
repräsentiert  durch  Dänen,  Slaven  und  einige  Iren.  Penka 
nimmt  bekanntlich  die  erste  für  die  Indogennanen  in  An- 
spruch; Taylor  macht  dagegen  sehr  wichtige  Bedenken  gel- 
tend, und  hat,  um  diese  Schwierigkeiten  zu  vormeiden,  diese 
zweite  Kasse  aufgestellt.  Dadurch  würde  es  sich  erklären, 
<lass  Litauer  und  Slaven  die  indogennanischen  Laute  am 
treusten  bewahrt  haben.  Taylor  eignet  sich  den  Gnindsatz 
an,  dass  viele  der  starken  Veränderungen,  die  die  Eiuzel- 
sprachen  erlitten  haben,  durch  Aneignung  des  Idioms  seitens 
<nner  fremden  Rasse  (entstanden  sind,  wobei  er  treffend  das 
Beispiel  der  romanischen  Sprachen  heranzieht.  Wenn  der 
Verf.  die  Zischlaute  in  den  .«f«/e/w -Sprachen  dem  Einfiuss 
<*ines  fremden  Volkes  zuschreibt,  so  übei*sieht  er,  dass  von 
vielen  Gelehrten,  so  von  Joh.  Schmidt,  die  Ursprünglichkeit 
dieser  Laute  verteidigt  wird.  Gerade  durch  die  Ausführungen 
Taylors  scheint  mir  diese  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit  zu 
iiTewinnen;  ist  sie  richtig,  so  würde  uns  das  Litauische  noch 
heut  am  treusten  die  Grundsprache  repräsentieren,  und  da 
fem(»r  das  Litauische  allein  von  allen  Sprachen  so  subtile 
Unterschiede  wie  den  gestossenen  und  schleifenden  Ton  be- 
wahrt hat,  und  da  uns  endlich  die  sprachlichen  Thatsachen, 
wie  ich  demnächst  zeigen  werde,  ebenfalls  nach  dem  von 
Litauern  und  Slaven  bewohnten  Gebiet  als  Urheimat  weisen, 
so  scheint  die  Annahme  Taylors  allerdings  manche  Schwierig- 
keiten, freilich  nicht  alle,  zu  lösen.  Ich  hoffe  bei  anderer 
Oelegenheit.  die  Ansichten  des  Verf.  genauer  erörtern  zu 
können. 

London,  den  23.  September  1891.  Herman  Hirt. 


Pischel  K.  und  Karl  F.  Oeldner  Vedische  Studien  I.  Bd. 
Stuttgart  W.  Kohlhammer  1889.  XXXIII  und  327  S.  8^ 
M.  12. 

Die  beiden  namhaften  Verfasser  dieses  ersten  Bandes 
der  „Vedischen  Studien",  von  denen,  wie  ich  höre,  ein  zwei- 
ter Band  sich  jetzt  gerade  im  Druck  befindet,    haben  durch 
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ihre  Arbeit  die  Veden-Keimtnis  wesentlich  gefördert.  Es  ist 
liier  nicht  Ort  und  Raum,  um  auf  alle  die  belehrenden  Ein- 
zelheiten einzugehen,  welche  die  Autoron  als  Resultate  einer 
entsagenden  und  mühevollen  Bienenarbeit  dem  Veda-Forscher 
bieten.  Nur  der  gesunde  Grundgedanke  kann  hier  hervor- 
gehoben werden.  Es  ist  der,  dass  der  Veda  in  erster  Linie 
nicht  als  Denkmal  indogermanischen,  sondern  indischen 
(xeistes,  als  Erzeugnis  und  Zeugnis  indischen  Nationalwesens 
zu  betrachten  sei.  Aufklärungen,  welche  die  indogerma- 
nische Forschung  gewährt,  werden  dabei  selbstverständlich 
weder  zurückgewiesen  noch  als  unmöglich  hingestellt.  Ich 
halte  diesen  Grundgedanken  für  fruchtbar  und  bin  wie  tue 
Verfasser  der  Ansicht,  dass  sogar  Rgveda  und  Avesta  und 
die  ihnen  zugrunde  liegenden  Anschauungsfonnen  schon  die 
Endpunkte  einer  langen  Sonderentwicklung  bilden. 

Wenn  nun  aber  der  Rgveda  in  erster  Linie  an  die  na- 
tional-indische Kultur  und  Entwicklungsreihe  angeknüpft  wird, 
so  ist  dabei  die  sehr  wesentliche  Unterfrage  nach  der  Ein- 
heitlichkeit oder  Nicht-Einheitlichkeit  derselben  mehr  in  den 
Vordergrund  zu  rücken.  Ich  bin  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt, die  ich  in  den  Grundzügen  schon  in  den  Gott.  Gel. 
Anz.  1891  No.  24  ausgesprochen  habe  und  in  femern  Un- 
tersuchungen näher  zu  begründen  haben  werde,  dass  es  ira 
alten  arischen  Indien  zwei  nach  Wesen  und  Sprache  getrennte 
Bevölkerungskomplexe  gab,  die  sich  in  zwei  vei*schiedenHi 
Richtungen  aus  den  vedischen  Sitzen  abgesondert  hatten  und 
dann  auf  getrennten  Gebieten  in  eigentümlicher  Weise  sich 
weiter  entwickelten:  das  brahmanische  Sanskrit- Volk  im  Gaii- 
ges-Thale  und  das  nicht -brahmanische  PAli-Volk  im  ganzen 
Indusgebiet  und  den  südwestlichen  Küstenländern.  Wir  haben 
so  eine  Dreigabelung  der  arischen  Kultur  und  Sprache:  Im 
Westen  der  iranische,  im  Osten  der  sanskritisch-brahmanische 
und  in  der  Mitte  in  südlicher  Erstreckung  der  Pali  -  Zweip:. 
Der  Rgveda  bezeichnet  den  Berührungs-  und  Schnittpunkt 
dieser  drei  divergierenden  Entwicklungsreihen.  Es  ergibt 
sich  so  die  einfache  Konsequenz,  dass,  nachdem  dein  Avesta 
und  der  sanskritischen  Tradition  (der  letztern  in  markante- 
ster Weise  durch  Pischel  und  Geldner)  das  Recht  vindiziert 
worden  ist,  als  Erkeimtnisquelle  für  die  Rätsel  des  Pgveda 
zu  gelten,  nunmehr  auch  auf  die  Kultur  und  Sprache  des 
Pilli  -  Komplexes  als  selbststftndigen  und  gleichberechtigten 
Faktor  für  die  Veda -Kenntnis  voller  Nachdruck  gelegt  wer- 
den muss.  Prof.  Pischel  selbst  hat  schon  längst  zu  denen 
gehört,  welche  die  Notwendigkeit  betont  haben,  auch  die  Auf- 
klärungen, die  Pali  und  PrAkrit  bieten,  für  den  Rgveda  nutz- 
])ar  zu  machen,   und  auch  im  vorliegenden  Werke    wird  von 
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den  beiden  Autoren  diese  Forderung  wiederholt,  z.  B.  S.  XXXIr 
**  selbst  das  Pilli  und  Präkrit  darf  der  'Vedist*  von  Fach  nicht 
ungestraft  ignorieren".  Bei  den  bisherigen  Anschauungen 
über  die  Sprachgruppierung  in  Indien  konnte  man  es  aber 
nur  dem  Zufall  zuschreiben,  dass  hier  und  da  Altertümlich- 
keiten im  Pftli  und  in  den  Präkrits  erhalten  sind,  welche  im 
Sanskrit  fehlen,  und  die  Ausnutzung  dieser  sogenannten  Vul- 
gär-Sprachen  für  die  Veda-Erklärung  musste  so  den  Charakter 
des  Nebensächlichen  tragen.  Sie  wird,  wenn  meine  Anschauun- 
gen richtig  sind,  in  Zukunft  den  der  prinzipiellen  Gleichberech- 
tigung annehmen  müssen.  Ich  würde  den  mir  zugemessenen 
Raum  überschreiten,  wenn  ich  die  Reihe  der  dem  ligveda 
mit  dem  PAli  resp.  den  Pr/lkrits  allein,  nicht  mit  dem  Skr. 
gemeinsamen  Eigenheiten,  die  schon  wiederholt  hei^vorgehoben 
sind  und  die  bei  meiner  Auffassung  mindestens  die  einfachste 
Erklärung  finden,  noch  um  einige  vergrössem  wollte.  Aber 
zweierlei  will  ich  doch  hervorheben,  nämlich  einmal,  dass 
ich  im  Päli  auch  den  rgvedischen  Instrumental  auf  -d  von 
rt-Stämmen  gefunden  zu  haben  glaube  und  b(*i  Gelegenheit 
die  Belege  dafür  erbringen  werde.  Sodann  möchte  ich  zur 
Stütze  dessen,  was  Geldner  S.  119  fl\  über  Iclra  =  'Sieg' 
im  Rgv.  auseinandersetzt,  und  als  vereinzelten  Beweispunkt 
für  die  Fruchtbarkeit  der  Päli-Vergleichung  hervorheben,  dasa 
die  Wurzel  Jcar  in  der  That  im  Pali  die  Bedeutung  'besie- 
gen '  hat.  Zwar  Dhammap.  42 :  dhfo  disam  yan  tarn  Icmfiraj 
iwriva  pana  verinam,  wo  man  sich  zu  gleicher  Deutung  ver- 
sucht sehen  könnte,  wird  dieselbe  durch  den  folgenden  Vers 
höchst  unwahrscheinlich  gemacht.  Sicher  aber  steht  sie  für 
das  MahäparinibbAnasutta  (Journ.  Roy.  As.  Soc.  VII  S.  52): 
akaranlyd  'va  hho  Gotama  Vajjl  raiifia  Mägadhena..  yad 
idarii  yuddhassa  =  nicht  zu  besiegen  sind  durch  den  Kö- 
nig von  Magadha,  o  Gotama,  die  Va.jjis  im  Kampfe. 

Sodann  noch  zwei  kurze  Bemerkungen  anderer  Art  I 
Ö-  18  behauptet  Pischel  auf  Gnind  von  asträni  kurufe  'er 
übt  sich  in  den  Waifen*  und  von  krtapunJcha  'einer,  der  im 
Pfeilschiessen  geübt  ist",  dass  UukH  auch  bedeuten  könne 
*  einer  der  sich  im  Pfeil  schiessen  übt',  *  Pfeilscliütz  \  Ich  halte 
das  für  sehr  gut  möglich  auf  Gnind  der  Prinzipien,  die 
ich  betreflTs  der  Kompositionsverkürzung  in  ZDMG.  XLIV 
S.  481  ff",  erörtert  habe,  und  als  spezielle  Parallele  möchte 
ich,  wiederum  aus  dem  Päli,  das  Beispiel  von  S.  483  anfüh- 
ren, in  dem  ebenfalls  Kunstfertigkeiten  mit  dem  blossen  Na- 
men des  Gegenstandes  bezeichnet  werden,  an  dem  sie  sich 
äussern:  Cullavagga  I,  1;),  2:  hatfhismhh  aasa.smim  raflias- 
mim  dhanusmim  tharusmim  silckhanti,  und  aus  derMAh/i- 
rästri  das  a.  a.  O.  folgende  Beispiel  isaifhe  =  "in  der  Kunst 
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umzugehen  mit  Pfeilen  und  anderen  Geschossen"  (Skr.  Uu+ 
<mtra). 

Schliesslich  erblicke  ich  in  dem  südam  —  ras  am  des 
T.  Br.,  nach  Pischel  S.  72  f.  =  'den  schmackhaften  Ab- 
sud*, einen  neuen  Beleg  für  meine  Anschauungen  über  die 
Komposition,  die  ich  Gott.  Gel.  Anz.  1891  No.  24  ausgefahrt 
habe,  wonach  nicht  eine  geheimnisvolle  Kraft  der  Bahuvrihi- 
Komposition  den  beiden  Gliedern  den  relativen,  sekundären 
Sinn  beilegt,  sondern  jedes  selbständige  Substantiv  denselben 
Annehmen  und  demnach  'das  und  das  besitzend*  bedeuten 
kann. 

Berlin.  17.  Dez.  1891.  R.  Otto  Franke. 


Avesta  Die  heiligen  Schriften  der  Parsen,  im  Auftrag 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
herausgegeben  von  Karl  F.  Geldner.  Gr.  4®.  Stuttgart 
W.  Kohlhammer  1885  ff.  Erster  Theil.  Yasna  1886.  Zwei- 
ter Teil.    Vispered  und  Khorde  Avesta   1889. 

Eine  neue  Ausgabe  des  Avesta  war  schon  seit  gerau- 
mer Zeit  zu  einem  dringenden  Bedürfnis  geworden.  Und  als 
vor  imnmehr  sieben  Jahren  die  erste  Lieferung  des  obigen 
Werks  erschien,  wurde  das  Unternehmen  von  allen  Seiten 
mit  freudigem  Dank  begrüsst.  Inzwischen  sind  der  ersten 
Lieferung  noch  weitere  fünf  gefolgt  und  damit  zwei  Bände 
zum  Abscliluss  gelangt.  Ein  dritter,  der  den  Vendidad  brin- 
gen wird,  die  bei  Westergaard  unter  Jasht  21 — 24  geführten 
Stücke*,  sowie  die  in  der  ersten  Lieferung  versprochenen  bis- 
her noch  nicht  veröffentlichten  Texte,  steht  noch  aus.  Leider 
schreitet  das  Werk  nicht  so  rüstig  voran,  als  man  es  wünschen 
möcht(?  und  nach  der  raschen  Aufeinanderfolge  der  drei  ersten 
Lieferungen  —  sie  sind  datiert  vom  Dezember  1884,  August 
1885  und  März  1886  —  erwarten  durfte.  Es  scheinen  immer 
noch  etwa  vier  bis  fünf  Jahre  darüber  hingehn  zu  sollen, 
bis  das  Werk  uns  vollständig  vorliegt.  Doch  soll  darum 
dem  Herausgeber  kein  Vorwurf  gemacht  werden. 

Gegen  die  äussere  Einrichtung  der  Neuausgabe  habe  ich 
früher  —  Kuhns  Literaturblatt  II  383  ff.  —  einige  Einwen- 
dungen erhoben  und  dabei  den  Wunsch  ausgesprochen,  Geld- 
ner möge  sieh  darüber  äussern  (386  Note).  Das  ist  bisher 
nur  bezüglich  eines  Punktes  geschehen,  der  Nichtberücksich- 
tigung des  von  mir  mit  m  umschriebenen  Zeichens;  s.  KZ. 
XXX  fi^S  Note  2  ^ ).     Voll  aufrecht  muss  ich  meinen  Vorwurf 


i)  Froilieh  in  sehr  kurzangebuudener  Weise.     Welche  Hand- 
schriften verwenden  das  Zeichen  und  welche  nicht? 
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erhalten  wegen  der  Verwendung  des  von  Justi  mit  sk  wie- 
hergegebenen  Zeichens  für  das  vor  i  (ii)  stehende  s  u  n  d 
für  ^fc.  Überall  wo  die  Etymologie  auf  ar.  sk  hinweist,  findet 
sich  in  den  Handschriften  neben  jenem  Zeichen  aucli  s  und 
Je  in  getrennter  Schreibung.  So  z.  B.:  saskenlcd  J.  58.  1 
(vgl.  AF.  II52);  sa^Jcuitema  A.  8.  4  (ebd.);  iiJcata**  J.  10.  11, 
Jt.  10.  14,  19.  3  (vgl.  Studien  II  oC))  —  an  den  beiden  letz- 
ten Stellen  steht  die  Ligatur  nur  in  je  einer  llandschrift  — ; 
huskem  J.  71.  8,  Jt.  5.  77^).  Umgekehrt  tritt  vor  |,  soviel 
ich  sehe,  niemals  ti+k  auf.  Danach  hätte  in  der  Ausgabe 
unterschieden  werden  müssen. 

Auch  darin  behalte  ich  Recht,  dass  von  den  kritischen 
Zeichen  *  für  "unächte"  Wörter  und  f  für  "inkorrekte  und 
verdächtige  Verse"  anfänglich  ein  zu  ausgedehnter  Gebrauch 
gemacht  wurde.  Die  spätem  Hefte  lassen  nicht  Weniges 
unbeanstandet,  was  die  ersten  bei  gleichem  Wortlaut  als  un- 
ächt  oder  inkorrekt  bezeichnen.  Man  vergleiche  z.  B.  J.  57. 
16  und  17  mit  Jt.  10.  103,  13.  76;  J.  5.  3  mit  J.  37.  3; 
J.  9.  1  mit  Jt.  8.  11;  und  im  nämlichen  Heft  Jt.  5.  34  mit 
9.  14;  8.  11  mit  10.  55.  Im  Hom-Jasht,  der  gewiss  nicht 
schlecht  überliefert  ist,  steht  *  9,  f  8  mal  im  Text.  Ich 
würde  gern  beide  Zeichen  überall  vermissen.  Sie  spiegeln 
ja  eben  doch  nur  die  zeitweilige  Ansicht  des  Herausgebers 
wieder,  welche,  wie  es  sich  von  selbst  versteht  und  wie  di(^ 
angeführten  Stellen  beweisen ,  vor  Änderung  keineswegs 
sicher  ist.  Was  insbesondere  die  Metrik  des  jungem  Avesta 
anlangt,  so  ist  es  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  auch  Geldner 
jetzt  wesentlich  andern  Anschauungen  huldigt  als  früher.  Die 
Verszeilen  der  Jashts  lassen  sich  nach  meiner  Meinung  am 
ersten  mit  solchen  deutschen  Zeilen  vergleichen,  wie  sie  uns 
z.  B.  zu  Anfang  des  ersten  Faustmonologs  mtgegen treten. 
Da  ist  auch  keine  feste  Schablone  zu  spüren,  mit  regelmäs- 
sigem Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  und  mit  unabän- 
derlicher Silbenzahl:  und  gleichwohl  wird  Niemand  leugnen 
wollen,  dass  es  dennoch  Verse  sind.  Gegenüber  Gehlners 
Angaben  betreffs  der  gathischen  Verszeilen  (I  98,  130  ff.)  ge- 
statte ich  mir  wiederholt  auf  meine  Ausführungen  in  AF.  II 
1  ff*,  zu  verweisen. 


1)  Der  Eigenname  in  Jt.  i).  31  ist  unsicher.  -  ra^luriskareia 
Vsp.  3.  1  und  G.  3.  5  wird  auch  von  Geldner  mit  s-^,k  geselirieheu; 
s.  die  Varianten  zur  ersten  Stelle. 

2)  Ich  spreche  bei  der  Gelegenheit  wiederholt  die  Bitte  aus, 
Geldner  möge  auch  die  ihm  in  den  Handschriften  aufstossenden 
Zendalphabcte  veröffentlichen,  sei  es  in  der  Ausgabe  sei  es  anders- 
wo. Ihre  Wichtigkeit  ist  doch  nicht  zu  verkennen.  Gehen  die 
Handschriften  erst  wieder  nnch  Indien  zurück,  so  sind  sie  damit 
der  Wissenschaft  verloren. 
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Goldner  hat  sich  in  anerkennenswerter  Weise  bemüht,  für 
die  Neuans^abe  eine  möglichst  breite  Unterlage  zu  schaffen. 
Dank  der  Einsicht  und  Bereitwilligkeit  mehrerer  Dasture  ist 
es  ihm  geglückt,  etwa  fünf  Mal  so  viel  Handschriften  zur 
Benutzung  zu  erhalten,  als  seiner  Zeit  Westergaard  bei  sei- 
ner Ausgabe  vorgelegen  haben.  Und  unter  den  bisher  nicht 
verwerteten  Handschriften  befinden  sich  solche  allerersten  Rangs. 
Es  ist  klar,  dass  dadurch  der  Text  des  Avesta  in  überaus 
zahlreichen  und  wichtigen  Punkten  Veränderungen  erfahren 
hat.  Die  früheren  Ausgaben  sind  damit  antiquiert.  Sonach 
ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  bei  jeder  Erörterung,  die  sicli 
auf  das  Avestischc  bezieht,  auch  schon  bei  den  blossen  An- 
führungen seltnerer  Avesta- Wörter  die  Neuausgabe  einzusehen. 
Das  mag  ja  gewiss  für  den  Sprachforscher,  der  bisher  zu- 
frieden war,  sich  für  seine  Aufstellungen  auf  Justis  Handbuch 
berufen  zu  können,  recht  unbequem  sein,  insbesondere  aucli 
darum,  weil  die  dortigen  Stellenangaben  vielfach  eine  andn' 
Paragrapheneinteilung  zur  Voraussetzung  haben  als  die  Gelci- 
nersche.  Ich  bin  aber  überzeugt,  dass  Justi  selbst  mir  völ- 
lig beistimmen  wird.  Wörter  wie  du^e  *zu  geben*,  ktüi 
*  Höhle*  (s.  IF.  I  492  Note)  sollten  nicht' mehr  auf  der  BUd- 
fläche  ersch(*inen.  Die  Versuche,  Avesta  philologisch  zu  be- 
handeln ohne  Rücksicht  auf  die  Neuausgabe  —  z.  B.  BB.  XV 
317,  wozu  KZ.  XXXI  273  zu  vergleichen;  femer  ZDMG. 
XLIV  m:)  1!'.,  b(isonders  368  f.  zu  J.  28.  4  —  werden  hof- 
fentlich oline  Nachahmung  bleiben. 

Dass  es  —  hei  der  Summe  von  Lesarten,  bei  dem  Wider- 
spruch, in  dem  sich  vielfach  auch  die  besten  Handschriften 
nicht  nur  mit  einander,  sondern  auch  mit  sich  selber  befin- 
den, endlich  bei  der  Schwierigkeit  der  Exegese  —  nicht  eben 
leicht  war,  sich  zu  entscheiden  und  dabei  das  Richtige  zu 
tretfen,  bedarf  eigentlich  keiner  besondern  Versicherung.  Un<l 
wenn  gc^sagt  werden  darf,  dass  man  in  der  weitaus  grössern 
Mehrzahl  der  strittigen  Fälle  dem  Herausgeber  zustimmen 
muss,  so  bedeutet  das  für  ihn  kein  geringes  Lob. 

Ich  kann  natürlich  hier  keine  ei'schöpfende  Polemik 
treiben,  sondern  muss  mich  begnügen,  einzelne  Fälle  heraus 
zugreifen,  da  ich  Geldner  niclit  beitreten  kann.  In  den  Ga- 
thas  findet  sich  12  Mal  die  Form  paourunn.  So  bietet  auch 
Geldner  an  9  Stellen,  aber  dreimal  schreibt  er  pouru""  aui 
Grund  versehwindend  weniger  Handschriften:  J.  2^.  1:  Pd. 
K37;  31.8:  Sl  (pOunj"j;  45.3:  Pt  4.  Ausserdem  findet  sich 
pounf  nur  nocli  in  J  7  zu  43.  f).  Was  war  der  Anlass,  un- 
gleich ^zu  sehreil)en?  Das  Xämliche  gilt  bezüglich  nutinieu^ 
J.  4.  7  (u.  ö.)  gegcnulxT  manieu.s  J.  Ol.  2  (u.  ö.);  zaraz- 
datöip  Jt.   13.  47    gegenüber   zmzdüt''  Jt.   10.  51,   13.  92  u. 
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-dgl.  m.  Anderswo  hat  sich  doch  Geldner  nicht  gescheut  zu 
uniformieren.  So  schreibt  er  in  den  Gathas  stets  muni^usy 
«einmal,  J.  31.  9,  nur  nach  einer  Handschrift,  und  in  stetem 
Widerspruch  mit  der  sehr  sorgfältigen  Handschrift  Pt4^). 
Wird  doch  sogar  Vp.  9.  4  das  nach  meiner  Ansicht  ganz  kor- 
rekte huddhiö  andrer  ähnlicher  Stellen  wegen  in  hudäbiö 
korrigiert;    s.  auch  J.  24.  34  vardhudäbiö. 

Einige  Male,  so  scheint  es,  hat  sich  Geldner  durch 
-grammatisch-linguistische  Erwägungen  vom  rechten  Weg  ab- 
lenken lassen.  So  J.  38.  4,  als  er  gegen  fast  alle  Hand-, 
Schriften  friqmaJii  in  den  Text  setzte;  das  n  in  friqnmahfj 
<in  dem  er  sich  offenbar  gestossen  hat,  ist  ganz  am  Platz ; 
vgl.  IF.  I  173.  So  J.  45.  3,  als  er  mit  einer  Handschrift 
Jd  gegen  jqm  aller  übrigen  aufgenommen  hat;  vgl.  meine 
Studien  I  73.  So  Jt.  10.  45,  wo  er  Westergaards  hispo- 
semna  gegen  die  besten  Jashthandschriften  durch  hispöfi"* 
ersetzt  hat;  vgl.  Jt.  8.  36.  So  J.  43.  8,  wo  die  Bevorzugung 
von  staumi  in  Mf  2,  Jp  1,  K  4  vor  stao"*  in  S  1,  Mf  1,  J  2, 
K  5  und  den  übrigen  bloss  dem  indischen  stäumi  zu  Liebe 
geschehen  zu  sein  scheint.  Warum  ist  die  Lesart  von  Pt  4 
nicht  angeführt?  2)  Auch  J.  26.  1  und  Jt.  13.  21  bieten 
<änige  Handschriften  stäumi]  s.  dazu  BB.  XVII  151  f.  — 
Über  Andres  der  Art  gelegentlich  an  andrer  Stelle. 

Für  eine  Reihe  von  Stellen  hat  Geldner  inzwischen 
selber  eingeräumt,  das  Richtige  verfehlt  zu  haben.  Ich  trage 
hier  zusammen,  was  da  und  dort  verstreut  liegt,  hoffend, 
dass  das  nicht  überflüssig  erscheinen  wird.  J.  30.  1  c  3 : 
jaeka;  BB.  XII  95.  —  J.  31.  9a  3:  ärmaitWy  9:  firatui; 
Jackson  a  hymn  36.  —  J.  31.  15a  4:  mafnii ;  Jackson  a.  O 
41.  —  J.  31.  20c  2:  i;dt;  BB.  XIV  13,  Jackson  a.  O.  54.— 
J.  32.  3  c  2,  3  :  aipl.daibiiäna ;  5  :  asrü^düm ;  KZ.  XXX  528. 

—  J.  33.  1  a  1 :  japa  ais ;  BB.  XV  248,  250.  —  J.  33.  7  a 
4 :  a  haipiaica ;  BB.  XV  249.  —  J.  34.  1  b  2 :  taihiö ;  BB. 
XV  253.  ~  J.  34.  5  a  9 :  vä-,  KZ.  XXVIII  303.  —  J.  43. 
2c  2:  Ukpwä;  KZ.  XXX  317.  —  J.  43.  8d  2:  a  hmtii-, 
a.  O.  318.  —  J.  43.  12c  und  14d  1 :  uzireidiai-,  a.  0.  320. 

—  J.  43.  12 e  4:  raiiöibiä;  a.  O.  320,  BB.  XIV  15.  —  J. 
43.  14  d  2:  aze;  KZ.  XXX  320,  331.  —  J.  43.  15  c  3,  4: 
fusna.maitis ;  BB.  XV  259,  KZ.  XXX  321,  324.  —  J.  4r>. 
16b  3:  jeste-,  a.  O.  321,  BB.  XIV  19.  —  J.  43.  16 d  1,  2: 
?ceng.daresöi;  a.  O.  19  f.,  KZ,  XXX  321.  —  J.  44.  19  c  3: 
ma$nis;  Jackson  a.  O.  41.  —  J.  46.  6b  4:  Jia^pahiä;  KZ. 
XXX  532.  —  J.  46.  16  b  5:    tistd  stöi;    BB.  XIV  5.  —  J. 


1)  S.  auch  J.  31.  9  bei  Jackson  a  hvnin  8. 

2)  KZ.  XXXI  318  wird  ebenfalls  nichts  erwähnt. 
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48.  f)  c  3,  4 :   aipi.zqpew  ;  KZ.  XXX  525,  530.  —  J.  48.  T  a 
8:  siödüm;    a.  0.  526.  —  J.  51.  12a  7:    zimö;    a.  O.  ;V24. 

—  J.  51.  19  b  1  :  damaiai;  BB.  XIV  18,  Jackson  a.  0.  4;). 

—  J.  60  5d  3:  (üa  drugem;  KZ.  XXXI  321. 

An  Druckfehlern  verzeichne  ich:  J.  1.  14.  26  1.:  niita- 
Htätö.  —  J.  1).  15.  2  L:  zemargüzö.  —  J.  44.  20(1  .-5  1.: 
qnment;  v^l.  BB.  XII  98.  —  Jt.  5.  120  f  2  1.:  fiawhuntafka, 

—  Jt.  10.  32g  3  1.:  garö  nmdne.  —  II  49  ist  im  Seit^Mitit^l 
Ardui  Sür  ausgefallen. 

Münster  (Westf.),  5.  November  1891. 

Chr.  Bartholomae. 

Jackson  A.  V.  W.  The  Avestan  Alphabet  and  itö  TranscriiJ- 
tion.    Stuttgart   W.  Kohlhammer   1890.   36  S.    8<».    M.  0,80. 

Das  System,  welches  sich  Jackson  für  eine  Umschreibunfr 
des  Avestaalphabets  ausgesonnen  hat  und  das  er  in  der 
vorliegenden  Broschüre  empfiehlt,  ist,  das  wird  jeder  zugeben, 
sehr  geschickt  durchgeführt.  Er  wollte  wissenschaftlich  und 
praktisch  zugleich  sein,  eine  Absicht,  die  ihm  gewiss  ge- 
lungen ist;  auch  seine  typographischen  Anforderungen  winl 
selbst  eine  bescheiden  eingerichtete  Druckerei  befriedigen 
bez.  wird  sie  sich  mit  den  von  ihm  selbst  gestatteten  Er- 
leichterungen helfen  können.  Durchaus  neu  ist  in  Jacksons 
System  die  konsequente  Verwendung  eines  Häkchens  statt 
diakritischer  Punkte  oder  Akzente,  entsprechend  dem  so?. 
*  Ableitungs-Stricir ;  die  andern  von  ihm  benutzten  Zeichen, 
wie  <?,  ä  (auf  dem  Kopfe  stellendes  e,  e),  //,  3,  p,  d,  h  sind 
auch  sonst  sclion,  wenn  auch  wie  ^,  ä  noch  nicht  bei  der 
Umschreibung  des  Avestaalphabets,  angewandt  worden.  StAtt 
(lo  (ä)  ein  Zeichen  aus  ä  und  b  zu  kombinieren,  war  der 
Natur  des  Buchstabens  vollständig  entsprecliend.  Ich  nieines- 
teils  würde  gern  bereit  sein,  Jacksons  Transskription  anzu- 
wenden, wie  sie  auch  schon  einmal  in  einer  kurzen  Note  von 
mir  im  Am.  Journ.  of  Phil,  zur  Anwendung  gekommen  ist. 
wenn  icli  nicht  durchaus  der  Ansiclit  Hübschmanns  wäre,  da&s 
neue  Transskriptionsvorscliliige  das  Gesamtgebiet  der  iranischen 
Sprachen,  nicht  bloss  das  Zend  umfassen  müssen.  Wir  um- 
schreiben Iieute  ziemlich  allgemein  nach  Hübschmanns  Weise 
wenigstens  das  Annenische,  Ossetische,  Beluei;  diese  bereits^ 
erreiehtc  teilweise  Einigkeit,  die  ich  natürlich  keineswegs  be- 
(laure,  ist  Jacksons  System  nicht  günstig,  dessen  Buchstaben 
vielfaeli  nicht  zu  Hübschmanns  Transkription  passen.  Eher 
würde  Jackson  auf  Annahme  seiner  Vorschläge  rechnen  kön- 
nen, wenn  er  sich  rntsciilösse,  sein  System  auf  die»  iranischen 
Spraclien  überhaupt  auszudehnen. 


Jackson  a  liyiini  oi'  ZoronsU^r.  10;3 

Einen  besonderen  Wert  verleiht  dem  Sehrit'tclien  die 
beigegebene  übersiclitliche  vergleichende  Tafel  der  bisherigen 
Umschreibungen  des  Av(»staalphabetH. 

Strassburg  i.  E.  Panl  Hörn. 


Jackson  A.  V.  W.  IX  hynin  of  Zoroaster.  Yasna  IM.  Trans- 
lated  with  com  nichts.  Stuttgart  W.  Kohllmmnier  1SS8. 
M.   1.50. 

Das  Dunkel,  in  das  die  Hymnen  des  altiranischen  Vol- 
kes gehüllt  waren,  beginnt  sich  allmählich  zu  lichten.  Auf 
jjframmatischem,  metrischem  und  exegetischem  Gebiet  sind 
wir  in  den  letzten  10  Jaliren  unzweifelhaft  um  ein  gut  Stück 
weiter  gekommen.  Der  Inhalt  jener  Gesänge^  die  zimi  gröss- 
ten  Teil  auf  den  Stifter  der  mazdischen  Religion  selber  zu- 
rückzuführen sind,  ist  keineswegs  so  unbestimmt,  so  leer  und 
gleichzeitig  so  zusammenlianglos  wie  er  etwa  in  Spiegt^ls  Über- 
setzung erscheint.  Es  ist  vorei*st  nur  ein  kleiner  Kreis,  den 
Zarathushtras  Anhänger  bilden ;  die  ^lehrheit  steht  abseits  oder 
verhält  sich  g(»radezu  feindlich;  daher  denn  auch  die  wieder- 
holten Klagen  in  den  Hymnen.  Im  übrigen  bieten  sie  keinem 
besonders  grosse»  Zaiil  religiöser  Ideen.  Ein  her\'orstechen- 
der  Zug  ist  die;  vielfachem  Beschäftigung  mit  den  letzten 
Dingen. 

Es  war  ein  glücklicher  Grift*,  jene  Hymne  neu  zu  be- 
arbeiten, deren  Behandlung  durch  Roth  im  Jahre  1876  wn 
so  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Gathaexi^ges«*  gewt)rden  ist. 
Manche  Zeile  und  Stroi)he  der  Hymne  Avurde  schon  in  der 
Zwischenzeit  erörtert.  Jackson  hat  die  einselilägige  Litte- 
ratur  gut  benutzt  und  es  ist  ihm  zweifellos  gelungen,  die 
Kothsche  Übersetzung  in  vielen  und  wichtigen  Stücken  zu 
verbessern.  Dass  gleichwohl  noch  (»ine  stattliche  Reihe  von 
Difterenzpunkten  übrig  bleibt,  darf  b(ji  der  Sjn'ödigkeit  des 
Stoffs  nicht  Wunder  nehmen.  Ein  Paar  will  ich  hier  nam- 
haft machen. 

Str.  1 :  agutitd  möchte  ich  lieber  mit  ai.  djusfa-j  av. 
zaoHa-  usw.  verbinden  x  g  zu  z  ist  ja  auch  sonst  nachweisbar. 

Str.  2:  uriidne  nimmt  man  besser  als  Infinitiv  'zur 
Wahr,  denn  als  Dativ  zu  uruan-,  der  normal  urune  zu  läu- 
tern hat. 

Str.  5:  Die  Erklärung  der  Worte  jehio  mO  eres'ui  halte 
ich  nicht  für  gelungen.  Ich  glaube  doch,  dass  ereni^  das 
ai.  Hi^  wiedergibt. 

Str.  9:  papam,  das  Jackson  noch  an  anderer  Stelle 
besprochen  hat,  nehme  ich  als  Lok.  Sing,  wie  ai.  uMm,  us- 
rdmy  kiapdm  u.  a. 

Anzeiger  I  :!.  ^ 
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Str.  12:  Zur  Bedeutung  von  ma^pd  s.  jetzt  BB.  XV  257. 

Str.  K>:  Die  Etymologie  von  pwisrä  halte  ich  für  falsch; 
hierüber  ausführlicher  IF.  I  492  f. 

Str.  14:  Zu  henkereUl  vgl.  Caland  Zur  Syntax  30  Nok. 

Str.  17:  aij)I.däha(iaiap  möchte  ich  jetzt  nicht  mehr  mit 
debenaofd  usw.  zusammenstellen,  sondern  mit  aipl.daibüänä 
*Jrrlehrer*:  vgl.  KZ.  XXK  528.  Ebendazu  auch  ädebaomä 
J.  30.  6. 

Str.  18:  Zu  dusitd  s.  meine  AF.  11  100. 

Str.  22:  Zu  vazlstö  astU  s.  BB.  XV  10  f.,  XVII  :U(». 

Münster  (Westf.),  November  1891. 

Chr.   B a r t h  o  1  o m  a e. 


VOM  Hartel  \V.  Über  die  Aufgaben  und  Ziele  der  klassischen 
Philologie.  Inaugurationsrede,  gehalten  am  13.  Oktober 
1890  im  Festsaale  der  Universität.  Zweite  AuAage.  Wien, 
Leipzig,  Prag  Freytag  u.  Tempsky  1890.  36  S.  Lex.  H'\ 
M.  1. 

Lipsius  J.  IL  Die  Aufgaben  der  klassischen  Philologie  in 
der  Gegenwart.  (Rektorats Wechsel  an  der  Universität  Leip- 
zig am  31.  Oktober  1891  S.  17 — 34.)  Leipzig  Druck  von 
Edelmann.    4^. 

Bonnet  AI.  La  Philologie  classique.  Six  Conferences  sur  l'ob- 
jet  et  la  methode  des  etudes  superieures,  relatives  k  Tau- 
tiquite  grecciue  et  romainc^  Paris  Klincksieck  1892.  III 
u.  224  S.    8^    Frs.  :5,80. 

Drei  namhafte  Vertreter  der  klassischen  Philologie  hc- 
handeln  Methode  und  Aufgabe  ihrer  Wissenschaft  —  ^e 
wiss  ein  erfreulicher  Beweis  dafür,  wie  lebhaft  man  allerorten 
bestrebt  ist,  trotz  der  unvermeidlichen  Arbeitsteilung  und 
der  unerlässlichen  Detail forschung  das  Ganze  nicht  aus  d(»ni 
Auge  zu  verlieren. 

Am  ausführlichsten  hat  Bonnet,  der  Verfasser  des  hv- 
kannten  Werkes  über  das  Latein  des  Gregor  von  Toure,  jetzt 
Professor  an  der  philosophischen  Fakultät  zu  Montpellier,  sein 
Thema  behandelt.  Am  ausführlichsten,  doch  nicht  am  um- 
fassendsten. Vielmehr  sind  ihm  an  Weite  des  Blicks  und 
Grösse  der  Auffassung  di(*,  beiden  deutsehen  Gelehrten  un- 
zweifelhaft überlegen . 


Doeli  es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  einer  ei-schöpfenden 
Kritik.  Diese  muss  den  Organen  der  klassischen  Philoloffi«' 
überlassen  bleiben.  liier  kann  nur  ein  einziger  Punkt  zur 
Sprache  kommen,  dessen  Bed(iutung  freilich  nicht  gering  ist. 
Es  ist  die  alte  Frajxt;:    Wie  stellt  sieli  die  klassische  Pliiloh.»- 
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$cie    zu    unsrcT   eignen    Wissenschaft ,    der    indogermanischen 
Sprachforschung  V 

Man  weiss,  dass  zwisch«'n  beiden  kaum  jemals  ein  nä- 
heres VerhiUtnis  bestanden  hat.  Während  die  germanische 
Philologie  vom  erstt'n  Tag  ihres  Bestehens  an  unlösbar  mit 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  verknüpft  ist,  hat 
<lio  klassische  Philologie  von  vornchevein  der  jungem  Schwes- 
ter gegenüber  eine  kühle,  ja  feindselige  Haltung  eingenom- 
men. Der  Hauptgrund  dieser  Abneigung  hat  bei  Lobeck 
klassischen  Ausdruck  gefunden.  Ich  meine  den  berühmten 
Angrift"  auf  j«Mie  Mezzofantis,  die  Griechisch  zu  können  glau- 
ben, wenn  sie*  einige  Wörterbücher  und  Kompendien  durch- 
blättert haben,  und  verhängten  Zügels  durch  hundert  Sprü- 
chen schweifen. 

Der  Vorwurf  ist  hart,  doch  nicht  ganz  unberechtigt.  We- 
nigstens nicht  im  Mund  eines  Mannes,  der  einst  von  sich 
bekannt  hat:  W«'nn  die  Natur  uns  vergönnte 

'zum  zwcdten  Male  jung  und  wieder  alt  zu  sein*, 
so  würde  ich  diese  doj)pelte  Dauer  des  Lebens  zwischen  bei- 
den  Studien    veit<?ilen ,    da    die    einfache    kaum    zur    Kennt- 
nis e  i  n  e  r  Sprache  hinreicht. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  von  Georg  Curtius  hierin 
Wandel  g(»schaffen  zu  haben.  Selbst  von  der  klassischen  Phi- 
lologie ausgehcmd,  mit  ihren  Anschauungen  und  Bedürfnissen 
daher  völlig  vertraut,  hat  er  durch  seine  ebenso  besonnene 
wie  feinfühligr  Behandlung  der  griechischen  Sprache  das  jün- 
gere Geschlecht  (h'V  klassisehfU  Philologen  in  einem  ümfangr 
für  die  Sprachforschung  gewonnen,  wie  niemand  vorher  — 
und  nachher. 

Aber  di<*ses  erfreuliche  Zusammenwirken  beid(»r  Wissen- 
schaften hat  nur  kurz  gedauert.  p]s  kamen  die  siebzig«T 
Jahre  und  mit  ihnen.  Schlag  auf  Schlag,  immer  neue,  immer 
glilnz<»ndere  Kntdeckungen.  die  bald  die  ganz4>  Aulfassung 
von  dem  Wesen  und  der  Kntwicklung  der  Sprache  umge- 
stalteten. A])er  in  dem  heissen  Kami)fe,  der  nun  zwischen 
dem  niHchtig  vordringenden  Neuen  und  dem  zähen  Wider- 
stand leistenden  Alten  entbrannte,  ward  das  von  Curtius  kaum 
»^'rst  geknüi)fte  Band  wieder  zerrissen:  grösser  denn  je  wanl 
jetzt  die  Zurückhaltung  der  klassischen  Philologie.  Es  mag 
sein,  dass  diesem  Entfremdung  unvermeidlich  gewesen  ist,  sie 
bleibt  aber  darum  nicht  minder  bedauerlich. 

Heute  sind  seit  jenen  Kämpfen  schon  Jahre  dahinge- 
gangen. Was  damals  mühsam  erobert  und  gegen  Angriffe 
von  allen  Seiten  unablä.ssig  verteidigt  werden  musste,  ist 
längst  zum  unbestrittnen  Gemeingut  aller  Sprachforscher 
geworden.     Al)er  nun.    da    die  Ruhe  wieder    hergestellt    und 
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der  schwer  erniiigene  Besitz  unter  Dach  und  Fach  geborgen 
ist,  drängt  sich  aufs  neue  die  Frage  auf:  Sollte  jetzt  nicLt 
eine  Versöhnung  mit  der  alten  Gegnerin,  der  klassischen 
Philologie,  möglich  werden?  Gibt  es  keine  Anzeichen,  di^ 
über  ihre  zukünftige  Stellung  zur  Sprachwissenschaft  Auf- 
schluss  geben  können? 

Der  geharnischte  Protest,  den  erst  vor  kurzem  ein  be- 
kannter Grilzist  gegen  Methode  und  Ergebnisse  der  id;:. 
Sprachforschung  erhoben  hat  *),  gibt  wenig  Hoffnung.  Er  b4- 
weist  nur  zu  deutlich,  dass  die  alten  Vonirteilo  noch  imnur 
nicht  ausgerottet  sind. 

Auch  Bonnets  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Philo- 
logie und  Sprachwissenschaft  ist  nicht  darnach  angethaiu 
dass  man  reine  Freude  daran  haben  könnte.  Man  mag  seiin* 
Achtung  vor  der  idg.  Sprachwissenschaft,  ihrer  Methode  und 
ihren  Resultaten,  deren  Kenntnis  er  von  jedem  klassisch«.» 
Philologen  fordert,  dankbar  anerkennen;  aber  wenn  man  sieht 
wie  er  sich  abmüht  die  alte  Scheidung  zwischen  'philologi- 
scher* und  'linguistischer*  Behandlung  der  Grammatik  auf- 
recht zu  erhalten,  wenn  man  liest,  dass  das  'individuelle' 
Element  in  der  Sprache  für  den  'Philologen*  von  höchster 
Bedeutung  sei,  während  es  für  den  'Linguisten*  nur  ganz 
geringen  Wert  habe,  —  wenn  man  diesen  und  ähnlichen  An- 
schauungen begegnet,  die  längst  als  unhaltbar  erkannt  und 
abgethan  sein  sollten,  dann  kann  man  sich  (»ines  Gefühls  von 
Unbehagen  nicht  erwehren.  Was  frommen  alle  schönen  Wort^-, 
wenn  in  den  Grundfragen  solche  Unklarheit  hen^scht?  Was 
not  tlmt,  ist  die  lebendige  Erkenntnis,  dass  es  nur  eine  ein- 
zig(^  Art  der  Sprachbetrachtung  gibt,  die  historische,  die  zu- 
gleich der  ])liysisehen  und  der  psychischen  S<*ite  der  Sprach»- 
gerecht  zu  werden  W(^iss. 

Schon  ein  Blick  auf  die  (ieschichte  der  gennaniselH'U 
Philologie  hätte  Bonnet  vor  seinem  verhängnisvollen  Irrtmn 
bewahren  können.  Hier  hat  man  von  einem  Untei"schie(l 
zwischen  'philologischer'  und  'linguistischer'  Sprachbetrach- 
tung nie  etwas  gewusst.  Und  doch  wird  niclit  leicht  jemand 
behaupten  wollen:  dass  die  germanische  Grammatik  in  ihren 
Leistungen  hinter  der  griechischen  und  der  lateiniseh(»n  zu- 
rückstehe. 

Mit  doppelter  Freude  muss  es  da  ernUlen,  wenn  man 
zwei  klassische  Philologen  von  der  Bedeutung  eines  Ilartel 
und  Lipsius  ihr  gewichtiges  Urteil  über  das  Verhältnis  ihrer 
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Wissenschaft  zu  der  iinsem  ganz  und  gar  in  d  e  ni  Sinn  ab- 
g(»ben  hört,  den  alle  Sprachforscher  seit  langem  als  den 
iiUeinberechtigten  vertreten.  Durch  die  völlige  Übereinstim- 
mung beider  Gelehrten  gewinnt  ihre  Auffassung  noch  wesent- 
lich an  Wert:  jeder  Philologe  wird  sich  in  Zukunft 
mit  ihnen,  also  mit  Angehörigen  seineö  eigenen 
Faches  auseinanderzusetzen  haben,  wenn  er  die 
sprachwissenschaftliche  Behandlung  der  Gramma- 
Xik  ablehnen  will. 

Es  muss,  ^o  sagt  Ilartel,  die  klassische  Philologie  und 
iuüss(in  alle  andern,  die  deutsche,  slavische,  romanische,  in 
-iMiger  Fühlung  mit  der  idg.  Sprachwissenschaft,  ihren  Ergeb- 
nissen und  Methoden  bleiben,  wenn  sie  ihre  Sprachen  aus 
H*inem  grossen  Zusammenhang  begreifen  und  in  die  lückenlose 
Kntwickelung  derselb(»n  aus  der  Fülle  sprachlicher  Möglich- 
keiten einen  richtigen  Einblick  gewinnen  wollen.  Und  Lip- 
sius  erklärt  kurz  und  bestimmt:  Seit  Bopp  ist  für  die  wis- 
^«»nschaftlichi?  (irammatik  die  ausschliessliche  Beschränkung 
auf  das  Gelnet  der  beiden  klassischen  Sprachen  zur  Unmög- 
lichkeit geworden.  Damit  ist  auch  von  klassisch  -  philologi- 
scher Seite  der  sogenannten  'philologischen*  Grammatik  das 
Todesurteil  gesprochen . 

Aber  —  denn  es  fehlt  auch  hier  ein  Abin'  nicht  —  von 
<Ujr  unumwundensten  Anerkennung  einer  Theorie  bis  zu  ihrer 
Verwirklichung  in  der  Praxis  führt  nicht  immer  ein  kurzer 
und  l<»icht  gangbarer  Weg.  Dessen  wird  man  sich  bewusst, 
wenn  Ilartel  konstatiert,  dass  die  idg.  Sprachwissenschaft 
sich  in  ihren  Wegi'u,  Voraussetzungen,  Formeln  und  Theo- 
rien so  eigenartig  entwickelt  habe,  dass  ohne  besonderes 
Studium  kein  Philologe  eine  linguistische  Abhand- 
lung unserer  Tage  zu  verstehen  vermöge. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  letzten  Worte  hervorzuheben, 
•weil  sie  mir  von  grösster  Wichtigkeit  zu  sein  scheinen.  Denn 
sie  berühren,  wenn  auch  noch  so  schonend,  einen  wunden 
Punkt,  der  geheilt  werden  muss,  falls  ein  fnichtbares  Zu- 
sammenwirken von  klassischer  Philologie  und  idg.  Sprach- 
•wissensehaft  mehr  als  ein  frommer  Wunsch  sein  soll. 

Gewiss,  wir  dürfen  es  uns  nicht  verhehlen,  die  idg. 
Sprachwissenschaff  hat  im  Lauf  der  Jahre  einen  so  esoteri- 
schen Charakter  angenommen,  dass  man  sich  nicht  wundern 
darf,  wenn  mancher  trotz  alles  guten  Willens  daran  verzwei- 
felt, ihre  Lehren  sich  zu  eigen  zu  machen.  Diesen  Charak- 
ter muss  sie  unl)edingt  abstreifen,  wenn  sie  darauf  Anspruch 
4'rheben  will  —  und  sie  muss  es  —  auch  im  praktischen 
Leben  den  ihr  gcbülirenden  Platz  einzunehmen.  Bevor  sie 
<las    nicht    gethan   hat,    wird   sie   auch    nicht   als   integrieren- 
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der  Bestandteil  in  das  Lehrgebäude  der  klassisciieu  Philoki- 
gie  eingefügt  werden.  Denn  für  den  Philologen  ist  das  Stu- 
dium der  Sprache  nur  ein  Teil  seiner  Aufgabe,  wenn  auch 
ein  wichtiger,  ein  unerlässlicher.  Aber  er  kann  sieh  unmög- 
lich in  solchem  Maasse  darein  vertiefen,  wie  der  Sprachfor- 
scher, dessen  Lebensberuf  es  bildet.  Er  ist  daher  zu  dem 
Verlangen  berechtigt,  dass  ihm  das  Sprachstudiuui.  soweit 
es  irgendwie  ang«^ht,  erleichtert  werde.  Das  geschieht  in  erst«r 
Linie  durch  gemeinfassliche  Elcmentarbücher.  Das  Vorurteil, 
das  man  in  Deutschland  noch  vielfach  gagen  sie  liegt,  al^ 
ob  sie  der  Verflachung  Vorschub  leisteten,  muss  endlich  em- 
mal  übenvunden  werden.  Denn  gerade  das  Gegenteil  ist 
wahr:  je  schneller  die  Anfangsgründe  übenvunden  werden, 
desto  mehr  Zeit  bleibt  für  das  eigentlich  wissenschaftliche 
Studium  übrig.  Dann  werden  auch  die  Klagen  verstummen, 
die  man  gegenwärtig  so  häufig  hören  muss,  dass  ausserhalb 
der  engsten  Fachkreise  das  Verständnis  für  das  Wesen  und 
di(»,  Entwicklung  der  Sprache  so  überaus  gering  sei. 

Die  Zeit  für  ein  planmässiges  Vorgehen  in  dieser  Rieli- 
tung  ist  heute  so  günstig  wie  vielleicht  nie  zuvor.  DerSiejr 
der  neuen  Anschauungen  ist  längst  entschieden.  Brugmaun?^ 
ausgezeichneter  Grundriss  bietet  für  jedermann  eine  zuver- 
lässige Grundlage  und  fast  unerschöpfliche  Fundginibe.  VauU 
Prinzipion  fassen  die  leitenden  Ideen  in  nuisterhafter  \V«'is** 
zusammen.  Diese  und  andere  Schätze  gilt  es  nun  für  d\v 
Praxis  zu  verwerten,  für  die  weitesten  Kreise  nutzbar  zu 
machen.  Nur  auf  diese  Art  kann  die  Sprachforschung  di«- 
breite  Basis  gewinnen,  die  jede  Wissenschuft  zu  gedeihlielit-r 
Fortentwiekelung  brauclit. 

Das  ist  von  .jeher  meine  Überzeugung  gewesen  und  ich 
habe  mich  bestrebt  sie  so  gut,  wie  mir  möglich  war,  in 
die  That  umzusetzen:  mit  wt^leheni  Erfolge,  mögen  audrt- 
beurteilen,  wenn  das  Ergebnis  vorliegt.  Hätte  ich  die5i4* 
Überzeugung  nicht  gehabt,  die  Worte  Harteis  und  Lii)siu>* 
würden  sie  mir  gc^geben  haben.  Denn  sie  lehren  unzweideu- 
tig, dass  es  der  klassischen  Philologie  an  gutem  Willen  nicht 
mehr  fehlt,  dass  es  jetzt  nur  darauf  ankommt,  ob  auch  die 
idg.  Sprachwissenschaft  aus  ihrer  halb  freiwilligen,  halb  un- 
freiwilligen Abgeschlossenheit  heraustrete  und  die  ihr  gebo- 
tene Hand  ergreife. 

Ich  hoff'e  zuversichtlich,  dass  die  beiden  Reden  bei  einer 
recht  grossen  Zahl  von  Fachgenossen  die  gleiche  Anschauun^'^ 
sei  es  hervorrufen,  sei  es  kräftigen  werden.  Gelingt  ihnen 
das,  so  wäre  ihr  Verdienst  schon  gross  genug,  auch  wenn 
sie  keine  and(U'n  Früchte  getragen  hätten. 

Dezember  1891.  Wilhelm  Streitberg. 
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Schrijnen  J.  Etüde  sur  le  pht^noniöne  de  1'  s  iiiobilo  daiis 
les  laDgues  classiques  et  subsidiairement  dans  les  groupcs 
congen^res.     Louvain  J.  B.  Istas  1891.  90  p.    8^. 

On  connait  rexplication  que  Ton  donne  urdinaireiuent 
des  formes  paralleles  asigmatiques  et  sigmatiques  coinnie 
K€bdvvu)Lii,  CK€bdvvu|LXi,  TCTOC,  CTCTU),  ctc.  Ces  doublets  devraient 
leur  existence  k  une  loi  du  sandln  de  la  phrase  qui  auralt 
agi  des  Tepoque  indo-europeenne. 

M.  Schrijnen  fait  valoir  eontro  cette  hypotlirse  des  ar- 
guments  qui  ne  manquent  pas  de  force  et  qui  en  ebranlent 
assnrement  la  vraisemblance.  C'est  que  la  plupart  des  ex- 
pLications  relatives  A  des  ph^nomi^nes  aussi  anciens  ont  ne- 
ccssairement  un  cöt(!^  conjectural  et  hasardeux  qu'il  est  assez 
facile  de  mettrc  en  relief.  I^  difficultt^  est  de  les  remplacer 
par  des  hypotliöses  meilleures.  Non  content  de  critiquer  ses 
devanciers,  M.  Schrijnen  pretend  avoir  decouvert  une  cause 
nouvelle  et  plus  vraisemblable  du  ph^^nom^^ne  de  V  ä  mobile. 
Je  n'oserais  dire  qu'il  a  reussi  dans  cette  tAche.  mais  c'est 
uu  merite  de  Tavoir  essaye,  et  sa  tentative  est  digne  d'at- 
t<»ntion. 

Selon  M.  Schrijnen,  la  caracteristique  des  tbrmes  sig- 
matiques en  regard  des  formes  asigmatiques  est  la  nuance 
intensive.  J'ai  le  regret  de  ne  trouver  aueun  des  exemples 
cites  ä  Tappui  de  cette  these  veritablement  convaincant.  A 
plus  forte  raison,  dois-je  faire  les  plus  grandes  resei^ves  sur 
les  conclusions  (juc  l'auteur  tire  de  ce  point  de  depart  tr«^« 
douteux.  L'  s  scrait  le  reste  d'un  ancien  niot  significatif 
(racine  sd?),  et  les  racines  A  s  initial  repres(»nteraient  des 
eomposes  prehistoriques. 

A  Tobjection  que  rhyi)othese  dune  seniblable  composi- 
tion  verbale  n'est  corroboree  par  rien  d'analoguc  dans  l'epo- 
que  indo-europeenne,  M.  Schri^jnen  repond  en  reportant  la 
date  de  ses  composes  A  une  ('»poque  proto-arienne.  En  d'au- 
tres  termes,  Thypothese  de  l'auteur  nous  introduit  de  plain- 
pied  dans  l'epoque  paleontologique  anterieure  a  rindo-curo- 
peen  tel  quil  nous  est  permis  de  le  reconstruire  par  la  com- 
paraison.  C'est  lA  uu  domaine  infiniment  obscur,  tout  renipli 
de  probl^raes  effrayants,  et  oü,  dans  Tetat  actu(^l  de  la  scienee, 
je.  n'ai  nulle  envie  de  ni'aventurer. 

La  liste  des  doublets  sigmatiquc^s  et  asigmatiques  de 
M.  Schrijnen  est  faite  avec  beaucoup  de  soin.  II  a  cependant 
trop  cede  au  desir,  frequent  en  pareil  cas,  de  multiplier  l(»s 
t^xemples  favorables  A  sa  th^se.  Aussi  un  assez  gi*and  nombre 
de  ses  rapprochements  nie  paraissent  (»xtremement  douteux. 
U  serait  trop  long  de  les  enumerer;  j'c;  n'en  citerai  que  quel- 
(lues-uns.     Page  27:    XH^-oc     douleur*,    rapproche    de   CX&Jh»}, 
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*coupcr'.  Page  50:  rdcp-oc  n'cst  pas  pour  rntp-og.  C'est  la 
forme  faiblü  d'une  racine  0ä(p-  (T^-0TiTr-a) ;  cf.  xdxoc  de  la 
racine  Gäx.  D^s  lors,  den  de  plus  hasardeux  quo  de  rappro 
cIuT  CT^jLxßuü,  (icT€|i(pric  de  rdcpoc. 

p.  r>fl;  Le  gotique  paürhan  *avoir  besoin*  est  A  tort 
rattaeho  /i  im  racine  terhh^  sterbh  et  compare  k  Tapq)uc  V^pais*. 
L'  /'  de  parf  et  du  v.  h.  all.  durfan  prouvent  que  la  racine 
est  terp-  et  nou  terbh-;  la  vraie  etyraologie  de  parf  me  pa- 
rait  avoir  OXv  donnee  par  M.  F.  de  Saussure,  Meni.  sc>c.  linjj. 
Yll  p.  83  SS. 

II  serait  tout  a  fait  superflu  d'indiquer  les  autres  ra[>- 
procbements  contestables.  Les  linguistes  ne  pourront  consulter 
les  exemples  de  M.  Schrijnen  qu'avec  reserve,  et  en  eontr6- 
lant  leur  legitimite.  Teile  quelle  est  d'ailleurs,  cette  enum<'- 
ration  conible  une  lacune  et  rendra  des  Services. 

En  gen(^*ral,  Tauteur  est  suffisamment  au  courant  des 
nieilleurs  travaux  recents.  On  s'etonne  cependant  de  rencontrer 
des  explications  comme  celle-ci :  " K€bdvvu|Lii  est  forme  dun 
thöme  en  a,  Keba,  et  du  suflftxe  cvu".  Je  doute  fort  de  Texi- 
stenee  de  ce  suffixe  cvu,  et  je  döcomposerais  *K€bac-vu|LiL 

En  sonnne,  la  brochure  de  M.  Schrijnen,  qui  lui  a  servi 
de  dissertatiou  iuaugurale,  est  un  bon  travail  de  debutant  et 
eile  renferine  des  proniesses  pour  l'avenir. 

Gand.  L.  Parnientier. 
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Die  vorlicgeiKle  Schrift  ist  nicht  ohne  Vorgänger;  v.  d. 
Pfordten  gab  eine  Statistik  der  Verba  denominativa  und 
skizzierte  naeh  allgemeinen  Gesichtspunkten  ihre  Geschichte. 
Johansson  betonte  die  vorgeschiclitlichen  Fragen  —  SüttcTlin 
schli(isst  sieii  v.  d.  Pfordten  an,  indem  er  besonders  mit  Ver- 
wertung iiissehriftlichen  Materials  die  Sammlungen  seines  Vor- 
giingers  ergänzt  und  teilweise  berichtigt ;  aber  der  Haupt- 
zweck der  Abiiandlung  ist  der,  im  einzelnen  den  formalen 
und  .stofüiehen  Analogien  nachzuspüren,  welche  mitgewirkt 
haben,  die  Typen  auf  -du),  -eo)  und  -öuj  über  ihren  laut^e- 
setzlicheu  Kalunen  hinaus  auszubreiten  und  mit  bestimmter 
funktioneller  B(»deutung  auszustatten.  Dadurch,  duss  jeweils 
die  lautgesetzlichen  Formen  vorangestellt  und  die  verschie- 
denen (iruppen  saul)er  geschieden  werden,  ist  eine  klare  Ein- 
sicht in  den  Verlauf  des  Entwicklungsprozesses  ermöglicht. 
Vielleicht  ist  —  bei  allem  Geschick,  das  der  Verfasser  dieser 
Untersuchung    zeigt  —  manchmal    eher  zuviel  Mühe   auf  das 
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AufUndcn  einzehier  Analogieen  vcn^i^endet.  Der  Verfasser 
weist  selbst  darauf  hin,  dass  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
bestimmende  Analogie  nicht  mehr  festzustellen  ist;  anderer- 
seits muss  betont  werden,  dass  eine  bestimmte  Musterform 
oft  gar  nicht  notwendig  war,  nachdem  einmal  die  Typen  aut 
-duj  usw.  funktionell  geworden  waren. 

Von  Einzelheiten  kann  ich  nur  ganz  wenig  herausgrei- 
fen. Glücklich  scheint  mir  die  Erklärung  der  Faktitiva  auf 
-€ui  (S.  50  tf.).  Die  Formen  auf  -6u)  werden  aus  der  Proportion 
*CK^7ra,  CKCTraic :  CKeirdu)  =  OpiTKUi,  OpiTKOic  :  OpiTKÖu)  abgeleitet 
{S.  98).  Die  These,  dass  diese  Bildung  schon  "in  der  letz- 
ten Zeit  der  idg.  Sprachgemeinschaft"  entstanden  sei,  bleibt 
freilich  ohne  Beweis.  Zu  den  S.  122  autgezählten  nicht  laut- 
gesetzlichen  Bildungen  auf  -öu)  bemerke  ich,  dass  es  nicht 
gerade  notwendig  war,  Muster  unter  den  Derivatis  von  o-Stäm- 
luen  zu  suchen,  da  Verba  wie  öpviOöu),  OaXXaccöu)  sehr  wohl 
auf  Gnind  des  Kompositionsvokals  in  öpviGo-CKÖTroc,  6pvi0o-Tpö- 
<poc  u.  s.  w.  oder  OaXaccoTiöpoc  u.  ii.  geschaffen  werden  konnten. 
Für  den  Wechsel  der  Endungen  -duj  und  -eu)  in  späterer  Zeit 
(S.  91)  giebt  die  Entwickelung  der  Präsensbildung  im  Mittel- 
und  Neugriechischen  einen  deutlichen  Fingerzeig:  der  Zu- 
j^ammenfall  der  Verba  auf  -du)  und  -eu)  im  Aoriststamm 
(dTi|Li-r|-ca  ^q)i\-iri-ca)  verursachte  eine  Vermischung  im  Präsens, 
die  im  Neugriechischen  ziemlich  vollständig  geworden  ist. 
Doch  ich  breche  ab.  Ich  hebe  nochmals  hervor,  dass  der 
Verfasser  durch  seine  sorgfältige  Untersuchung  sich  ein  ent- 
schiedenes Verdienst  um  ein  interessantes  Gebiet  der  grie- 
chischen Sprachgeschichte  erworben  hat. 

Freiburg  i.  B.  Albert  Thuml). 

Audouin  E.  Etüde  sonmiain^  des  dialectes  grecs  litt^raires 
fautres  que  Tattique),  avec  une  preface  par  O.  Riemann. 
Paris  C.  Klincksieck  1891.  304  S.    kl.  8^    Frs.  3. 

Bei  den  philologischen  Prüfungen  in  Frankreich  werden 
Jiäufig  Aufgaben  gestellt,  die  Vertrautheit  mit  den  griechischen 
Diahiktcn  erfordern.  Riemann  führt  im  Vorwort  aus  den 
letzten  Jahren  die  Themata  an:  licence  (js  lettres  (Paris,  mars 
1891):  "transcrire  en  dialecte  attique  Herodote  III  91;  ex- 
pliquer  les  formes  ioniennes  contenues  dans  ce  morceau  et 
justitier  les  changements  de  formes  et  de  syntaxe  introduits 
dans  la  traduction";  —  agregation  de  grammaire  (1887): 
donner  la  declinaison  dorienne  de  Moöca,  la  declinaison  ionienne 
de  ößpic";  —  agregation  des  lettres  (1886):  "expliquer  les 
formes  particuli^res  au  dialecte  homerique  qui  sc  trouvent 
dans    le    passagc    suivant:    Homere,  Iliade,    vers  200 — 206"; 
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usw.  Das  Büchlein  Audouins  will  in  erster  Linie  der  Vorbe- 
reitung auf  diesen  Teil  der  griechischen  Prüfungen  dieueiu 
indem  es  die  griechische  Schulgrammatik  ergänzend  die 
flauptregeln  des  homenschen,  herodoteischen,  dorisclien  and 
äolischen  Dialektes  zusammenstellt. 

Leipzig.  Richard  Meister. 

Boinaeq  A.  Les  dialectes  doriens,  phonetique  et  morpliolo- 
gie.     Paris  Thorin  1891.  XII  u.  220  S.    gr.  8^ 

Dw  Brüsseler  Dissertation  Boisacqs  zeugt  von  Belesen- 
heit und  Sammelfleiss  und  wird  gewiss  Vielen  zur  Ergänzung 
des  von  Ahrens  De  dial.  Dor.  behandelten  Materials  will- 
kommen erscheinen.  Wo  es  gilt  die  Spracherscheinungen  zu 
erklären,  begnügt  sich  der  Verf.  gewöhnlich  mit  Zitaten  und 
Verweisungen  auf  die  neuere  einschlägige  Literatur,  und  tritt 
nur  selten  bei  der  Entscheidung  strittiger  Fragen  mit  oij^- 
nem  Urteil  Iiinter  seinen  Vordermännern  hervor. 

Leipzig.  Richard  Meist(*r. 

Iiunierwahr  W.  Die  Kulte  und  Mythen  Arkadiens.  I.  Band: 
Die  arkadischen  Kulte.  Leipzig  B.  0.  Teubner  1891.  VI II 
u.  288  S.    gr.  80.     M.  4. 

Das  vorliegende  Buch  Inimerwahrs  gehört  zu  eintr  «:<- 
genwiirtig  immer  zalilreicher  werdenden  Klasse  mythologi- 
scher Untersuchungen,  welche  der  namentlicli  durch  O.  Gmp- 
pes  cinsclineidende  Kritik  vollendete  Zusammenbruch  der  Hy- 
pothese von  Kuhn  und  Max  Müller,  dass  alle  Kulti»  und  My- 
then der  einzelnen  indoeuropäischen  Völker  nach  Analogi«* 
ihrer  Sprachen  auf  eine  gemeinsame  proethnische  Keligion 
zurückzuführen  seien,  hervorruft.  Da  nämlich  die  **  Stamm- 
baumtheorie **  dt*r  Kuhn-Max  Müllerschen  Schule,  der  zufolg»- 
**das  Verliältnis  der  ethnischen  zu  den  proethnischen  Reli- 
gionsanschauungen sich  graphisch  in  der  Form  einer  einfa 
ehen  genealogischen  Tabelle  oder  eines  sicli  allmählich  in 
immer  kleinere  Arme  verästelnden  Flusses"  i  Gruppe  Dir 
griech.  Kulte  u.  Mythen  usw.  S.  V\9  ff.)  darstellen  lassen  soll, 
fast  durchweg  als  nichtig  erwiesen  worden  ist,  so  sind  neuer- 
dings viele  klassische  Philologen,  durch  den  eklatanten  Miß- 
erfolg   der    frühern    vergleich<»nden  Methode  *)    kopfscheu  g^- 

1)  Leider  srlieint  sieh  «las  Misstrauen  der  klassischen  Philo- 
logie ge«;:en  die  Vergleichungen  Kuhns  und  Max  Müllers  iieuerdin^* 
auf  alle  vergleichenden  Methoden,  sogar  auf  die  Sprachver- 
^»•leichung,    erstreckt   zu  haben.    Man  vgl.   das   was  Inunerwahr 
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worden,  wieder  zu  der  bekannten  von  K.Otfr.  Müller  begrün- 
deten und  später  von  H.  D.  Müller,  Gerhard  u.  A.  weiter  aus- 
gebildeten "Stammmythentheorie"  (Gruppe  a.  a.  O.  141  ff.) 
zurückgekehrt,  indem  sie  die  unendliche  Fülle  der  verschie- 
denartigsten Lokalkulte  und  -Mythen,  die  wir  schon  in  der 
ältesten  historischen  Zeit  über  ganz  Griechenland  ausgebreitet 
finden,  aus  dem  Verschmelzen  verschiedener  griechischen 
Stämme  und  Stammreligionen  zu  erklären  suchen  und  anneh- 
men, dass,  wenn  an  zwei  oder  mehrem  Orten  gleiche  oder 
ähnliche  Religionsvorstellungen  sich  vorfinden,  diese  Gleich- 
heit oder  Ähnlichkeit  nur  durch  die  Wanderung  eines  und 
desselben  Stammes  von  einem  Orte  zum  andern  sich  begrei- 
fen lasse.  Bekanntlich  hat  Gruppe  (a.  a.  O.)  auch  diese  Theo- 
rie einer  sehr  scharfen  Kritik  unterworfen,  indem  er  (S.  144  ff.) 
behauptet,  dass  die  gesamte  antike  Überlieferung  über  Stamm- 
wanderungen nicht  blos  konstruiert,  sondern  auch  falsch 
konstruiert  sei,  und  sogar  die  bisher  allgemein  für  eine  histo- 
rische Thatsachc  gehaltene  dorische  Wanderung  (wie  auch  in 
letzter  Zeit  Beloch  gethan  hat)  für  eine  völlig  unhistorische 
Fiktion  erklärt.  Natürlich  kann  ich  mich  an  diesem  Orte 
nicht  auf  eine  eingehende  Kritik  der  (iruppeschen  Ansichten 
einlassen;  es  mag  genügen  hier  zweierlei  zu  bemerken,  er- 
stens, dass  die  Annahme  einer  Wanderung  verschiedener  grie- 
chischer Stämme  (meist  in  der  Richtung  von  Norden  nach 
Stideni,  selbst  wenn  sie  in  vielen  Einzelfällen  vor  dem  Rich- 
t^rstuhle  der  strengsten  historischen  Kritik  nicht  beweisbar 
erscheint,  doch  im  Ganzen  schon  deshalb  eine  sehr  probable  Hy- 
pothese ist,  weil  viel  mehr  historische  Thatsachen  mit  ihr  im 
Einklang  als  im  Widerspruch  stehen,  und  zweitens,  dass  eine 
prähistorische  Völkerwanderung  auch  für  die  Balkanhalbinsel 
an  sich  höchst  wahrscheinlich  ist,  weil  derartige  Verschie- 
bungen ganzer  Völker  und  Stämme  auch  sonst  nachweislich 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Europas,  Asi(»ns  und  Afri- 
kas stattgefunden  haben  und  geradezu  als  ein  Charakteristi- 
kum gewisser  primitiver  Kulturperioden  angesehen  werden 
können.  Ob  freilich  schon  die  Gleichheit  oder  Verwandt- 
schaft zweier  Kulte  an  zwei  verschiedenen  oft  weit  ausein- 
anderliegenden Orten  genügt,  um  daraus  auf  eine  Wanderung 
desselben  Stammes  von  einer  Landschaft  in  die  andere  zu 
öchliessen,   nmss  auch  ich  mit  Gruppe  (a.  a.  O.)  in    den   niei- 


S.  204  gegen  eine  der  sichersten  iiiythologischeu  f^tyinologicn,  näm- 
lich die  Ableitung  des  Namens  TTdv  (  Hüter  der  Heerden)  von 
Wz.  pa  'hüten*  (vgl.  pa-scor,  pa-s-tor,  pa-bulurHj  Pa-les  u.  s.  w.), 
bemerkt,  iiin  seine  völlig  unhaltbare  Deutung.des  Pan  als  'Sonnen- 
gott' zu  stützen  (vgl.  dagegen  mein  Buch  Über  Selenc  und  Ver- 
wandtes Leipzig  1890  S.  148  ff.). 
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sten  Fällen  bezweifeln,  zumal  da  ja  in  historischer  Zeit  KulW, 
Religion s Vorstellungen  und  Mythen  sich  nicht  bloss  durch  Ko- 
lonialgründung, sondeni  auch  durch  Abschluss  politischer  und 
religiöser  Konföderationen  sowie  durch  willkürliche  Rezeption 
stammfremder  Gottheiten  auf  Grund  besonderer  Veranlassun- 
gen geradezu  massenhaft  sich  verbreitet  habeu,  und  ausser- 
dem immer  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  muss,  dass 
gleiche  oder  ähnliche  religiöse  Vorstellungen  sich  auch  bis- 
weilen ganz  unabhängig  von  einander  an  verschiedenen  Orten 
entwickelt  haben. 

Möge  man  aber  über  den  historischen  Wert  der  Stamm- 
wanderungsthoorie  von  Otfr.  Müller  und  H.  D.  Müller,  an 
die  sich  Immerwahr  in  den  religionsgeschichtlichen  Partien 
seines  Werkes  offenbar  angeschlossen  hat,  denken  wie  man 
will;  immerhin  ist  und  bleibt  eine  möglichst  vollständige 
Statistik  der  sämtlichen  griechischen  Lokalkulte  und 
Lokalmythen  auf  Grund  der  antiken  Zeugnisse  eine  höchst 
dankbare  und  notwendig  zu  lösende  wissenschaftliche  Auf- 
gabe. Dieser  Forderung  für  Arkadien  zuerst  in  recht  be- 
friedigender Weise  genügt  zu  haben,  wird  als  ein  bleibendes 
Verdienst  des  Verf.  dankbar  anerkannt  werden  müssen.  Was 
die  Anordnung  des  Stoffes  betriffst,  so  ist  sie  eine  ganz 
ähnliche  wie  in  der  1888  zu  üpsala  erschienenen  Abhandlung 
Wides  De  sacris  Troezeniorum,  Hennionensium,  Epidaurio- 
rum  und  höchst  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Anregung  iK. 
Robert?;  zurückzuführen.  Wie  Wide  verfolgt  auch  I.  einen 
])estiinniten  Götterdienst  durch  die  einzelnen  Stadtgebiete  und 
Landschaften,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jedesmal  die  «re- 
samten für  einen  Kult  vorhandenen  Zeugnisse,  also  Autoren- 
steilen,  Inschriften,  Kunstdenkmäler,  vor  allem  aber  die  Mün- 
zen —  und  zwar  die  ersten  beiden  Kategorien  in  vollem 
Wortlaut  —  nach  einzelnen  Stadtgebieten  oder  Landschaften 
alphabetisch  geordnet  an  die  Spitze  gestellt  sind,  um  alsdann 
im  Zusaunuenhang  besprochen  zu  werden.  Die  Reihenfolge 
der  behandelten  Kulte  ist  folgende.  Den  Reigen  eröffnen  die 
grossen  Götter:  Zeus,  Hera,  Poseidon,  Athena,  Hermes,  De- 
meter und  Kora,  Apollon,  Artemis,  Ares,  Aphrodite;  diesen 
schliessen  sich  an  Götter  wie  Asklepios,  Pan,  Helios,  Selene, 
Ge  u.  s.  w.,  den  Beschluss  machen  die  Kulte  der  Heroen  und 
der  historischen  Personen  w^ie  Hadrian  und  Antinoos.  Am 
Ende  des  Werkes  finden  sich  mehrere  nützliche  Register, 
nämiicli  1)  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Kultkomplexe,  2) 
ein  ind<*x  locorum,  iX)  ein  epigraphisches  und  4)  ein  Sachre- 
gister. 

Dil*  eigentliche  Bedeutung  des  Buches  von  L  besteht 
nach    meiner  Ansicht    in    der  sehr   lieissigen,    gewissenhaften 
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nnd,  wie  mir  scheint,  auch  annähernd  vollständigen  Zusam- 
menstellung der  antiken  Zeugnisse,  die  uns  über  arkadische 
Kulte  erhalten  sind.  Zu  diesen  Partien  des  Werkes  wird 
wohl  nur  Weniges  nachzutragen  sein.  Ich  gestatte  mir  fol- 
gende Bemerkungen  und  stelle  es  dem  Herrn  Verf.  anheim, 
eventuell  im  2.  Bande  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Im  ersten  Abschnitt  über  den  Zeus  Lykaios  (S.  1  f.), 
der  wohl  am  besten  mit  Abschnitt  VII  (S.  7)  verbunden  wor- 
den wiire,  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  die  Lo  kalbe  Schrei- 
bungen modemer  Reisenden,  z.  B.  von  E.  Curtius,  Bursian 
n.  A.  Überhaupt  dürfte  es  sich  empfehlen,  solchen  auf  Au- 
topsie beruhenden  Schilderungen  der  Kultlokale  künftig  noch 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  als  dies  1.  gethan  hat, 
und  dieselben  geradezu  mit  in  die  Zahl  der  Zeugnisse  auf- 
zunehmen. —  S.  4  hätte  die  Frage,  ob  im  Text  des  Pausa- 
nias  V  5,  3  die  von  I.  aufgenommene  Lesart  AeuKaiou  Ai6c  rich- 
tig oder  statt  dessen  Aukqiou  zu  schreiben  ist,  eine  einge- 
hende Erörterung  verdient,  da  sie  für  die  Erkenntnis  des 
ursprünglichen  W^esens  des  lykäischen  Zeus  von  grosser  Be- 
deutung ist.  Sollte  AeuKaiou,  wie  I.  anzunehmen  scheint,  rich- 
tig sein,  so  würde  sich  diese  Lesart  als  ein  sehr  gewichtige» 
Zeugnis  für  die  übrigens  von  I.  mit  guten  Ginlnden  erschüt- 
terte Deutung  des  lykäischen  Zeus  als  eines  Lichtgottes  ver~ 
werten  lassen.  —  In  dem  Abschnitt  über  die  AuKaia,  deren 
ungefähre  Kalenderzeit  S.  21  aus  Xenophons  Anabasis  scharf- 
sinnig bestimmt  wird,    fehlt  unter  den  Zeugnissen  Simonides 

fr.  157  V.  8  bei  Bergk  P.  Lyr.«  S.  919:  iviKncev biio  b' 

iv  AuKaiiu,  ausserdem  vermisst  man  ungern  die  Antwort  auf 
die  von  Schwegler  R.  G.  I  ;^56,  1  angeregte  Frage,  ob  sich 
nicht  d(a'  beiderseitige  Anteil,  den  Zeus  und  Pan  au  den 
lykäischen  Spielen  hatten,  genau  bestimmen  lasse.  Wenn  I. 
S.  6  aus  Paus.  8,  38,  5  schliesst,  dass  der  lykäische  Pankult 
älter  als  der  Zeuskult  sei,  so  ist  mir  dies  höchst  zweifelhaft, 
zumal  da  die  altern  griechischen  Zeugen  nur  von  Zeus 
als  Inhaber  der  Lvkaia  reden. 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  in  der  Reihe  der  nach 
Immerwahr's  Beobachtungen  in  Arkadien  verehrten  grossen 
Götter  HephaistosM  und  Hestia  fehlen.  Meiner  Ansicht 
nach  sollten  die  Verfasser  solcher  Kultstatistiken  nicht  bloss 
eine  Liste  der  nachweisbaren  Götter  für  die  behandelten  Ge- 
biete, sondern  auch  eine  solche  der  fehlenden,  zumal 
wenn  sie  eine  solche  Bedeutung  wie  die  beiden  genannten 
haben,    entwerfen.     Ob   freilich  Hestiakult    mit  Recht    als   in 


1)  Nach    Wide    im    Skandinav.   Archiv  Bd.  1  H.  1  Lund  1891 
S.  120  Aniii.  **  fehlt  Hephaistoskult  auch  in  Lakouien. 
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Arkadien  fehlend  angeuommen  wird,  ist  mir  sehr  zweifelhaft. 
Ich  verweise  auf  die  KOivf|  icTxa  (Tiepicpepic  cxv)Ma  ^x^^^^)  ^ 
Mantineia  b.  Paus.  8,  9,  5,  auf  die  icTia  'ApKdbuiv  KOivii  zu 
Tegca  (Paus.  8,  53,  9),  sowie  auf  das  Kollegiam  der  Hiero- 
thyten  zu  Phigaleia  (Paus.  8,  42,  12),  Thatsachen,  die  wenig- 
stens von  Preuner  in  seinem  gründlichen  Artikel  über  Hestia 
in  meinem  Ausführl.  Lex.  d.  gr.  u.  röm.  Mythol.  I  Sp.  2630  ff.. 
w^ie  mir  scheint,  mit  Recht  auf  Hestiakult  bezogen  werden.  — 
Auch  vermisst  man  ungern  eine  kurze  Zusammenstellung  der- 
jenigen Kulte,  welche  in  den  nachweislich  von  Arkadem  g«- 
gründeten  Kolonien,  z.  B.  auf  Kypros  und  Zakynthos,  bt- 
standen  haben.  Vielleicht  lassen  sich  dieselben  noch  in  einem 
dem  zweiten  Bande  beizugebenden  Anhange  nachtragen. 

Was  endlich  die  von  T.  aus  den  Zeugnissen  gezogenen 
Schlüsse  hinsichtlich  des  Alters,  der  Herkunft,  der  Wand«- 
rungen  der  einzelnen  arkadischen  Kulte  betriflFt,  so  bin  icli 
geneigt,  ihm  vielfach  beizustimmen,  muss  aber  auch  hie  un<l 
da  seine  Folgerungen  (namentlich  hinsichtlich  der  Stammwan- 
deningen  —  s.  oben!  — )  als  mehr  oder  weniger  zweifelhaft 
bezeichnen.  Dennoch  ist  es  dem  Verf.  im  Grossen  und  Gan- 
zen gelungen,  wahrscheinlich  zu  machen  —  und  das  schehit 
mir  das  wichtigste  religionsgeschiclitliche  Resultat  seiner  Ar- 
beit zu  sein,  —  dass  selbst  in  das  autochthone  Arkadien  eine 
ziemliche  Menge  von  Kulten  aus  Boiotien,  Thessalien  und 
Argos  sclion  in  s<*hr  früher  Zeit  Eingang  gefunden  hab^-. 
Ob  freilich  (li(^  Hera  von  Heraia  aus  Elis  stammt,  wie  I.  S-  VA 
zuversichtlich  meint,  ist  mir  schon  deshalb  höchst  fraglich, 
weil,  wie  die  Schwankungen  des  Dialekts  in  den  ältesten 
olympischen  Inschriften  lehren,  die  Pisatis  vor  der  Eroberunj: 
durch  die  aiolischen  Eleier  eine  mit  den  Arkadem  verwandt«- 
Bevölkerung  hatte  (vgl.  Blass  Sanmilg.  d.  griech.  Dialekt-Inschr. 
S.  313.  Busolt  Griech.  Gesch.  I  S.  36j,  also  auch  der  umge- 
kehrte Weg  (von  Arkadien  nacli  Elis)  sehr  wohl  denkbar  ist. 
Wir  iioffen  recht  bald  aucii  über  die  "arkadischen  Mvthen" 
berichten  zu  können. 

Würzen.  W.  H.  Koscher. 


Me.ver  (i.  Etyniologisciies  Wörterbuch  der  albanosisciieii 
Sprache.  Strassburg  Karl  J.  Trübner  1891.  XV  pp.  256  S. 
s".    (Sanunlung  indogermanischer  Wörterbücher  III).   M.  ll^ 

Der  Verf.  will  in  dies<'ni  Buche  einerseits  den  Wort- 
schatz der  albanesischen  Sprache  in  möglichster  Vollständi;:- 
keit  bieten,  anderseits  das  von  ihm  zusammengetragene  mul 
gesiciitete  Material  auf  seine  Herkunft  prüfen.  In  beiden 
Beziehungen    leistet    das  Werk    vorzügliches,    so  dass    es  un- 
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zweifelhaft  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Erforschung* 
<lie8er  Sprache  bezeichnet  und  wesentlich  dazu  beitragen 
wird,  diesem  *  Stiefkind  unter  den  indogennanischen  Spra- 
chen* zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen. 

In  der  Deutung  des  albanesischen  Wortschatzes  war 
bisher  das  m<»i8t(*  von  Miklosich  geleistet  worden,  der  sich 
besondere  um  die  Bestimmung  der  romanischen,  slavischen 
und  türkischen  Lehnwörter  verdient  gemacht  hat.  Ausserdem 
hatte  G.  Meyer  selbst,  dem  die  Wissenschaft  bekanntlich  schon 
vin<;  ganze  Reihe  von  wichtigen  Schriften  und  Aufsätzen  zur 
albanesischen  Sprachforschung  verdankt,  bereits  mancherlei 
Beiträge  zur  AVorterkläi-ung  geliefert.  Das  vorliegende  Wörter- 
buch bringt  nun  eint»  Fülle  von  neuen  und,  soweit  Referent 
urtlieiJen  kann ,  meist  völlig  befriedigenden  Etymologien , 
namentlich  viel  n(;ues  für  die  Entlehnungen  aus  dem  Neugrie- 
<.*hischen  und  für  das  echt  einheimische.  Aber  auch  die  Zahl 
<ler  Lehnwörter  aus  dem  Romanischen,  Slavischen  und  Tür- 
kischen ist  gegenüber  den  Ermittelungen  Miklosichs  beträcht- 
lich gewachsen  dank  den  dem  Verf.  zu  Gebote  stehenden 
reichem  W^ortsammlungen ;  z.  B,  hat  G.  Meyer  1420  W^örter 
romanischen  Urspnings  gegenüber  930  bei  Miklosich.  Dass 
das  Albanesische  von  fremden  Bestandth(»ilen  geradezu  wim- 
melis  ist  längst  bekannt.  Dennoch  ist  das  Ergebnis  dieses 
Buches  überraschend,  dass  sich  von  den  etwa  5140  Wörtern, 
die  in  ihm  behandelt  sind,  nur  etwa  400  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  als  altes  indogermanisches  Erbgut  erweisen 
lassen;  1420  wca-den  als  romanische,  1180  als  türkische,  840 
<ils  neugriechische  Entlehnungen  nachgewiesen,  während  etwa 
ToO  Wörter  bis  jetzt  jeder  Ursprungsdeutung  widerstreben. 

Wer  von  unseru  Lesern  das  Werk  auf  die  in  ihm  ge- 
geb<*n<Mi  Wortdeutungen,  namentlich  in  Bezug  auf  den  echt 
einheimischen  Sprachstoff  durchnehmen  will,  dem  ist  zu  (em- 
pfehlen sieh  den  Inhalt  von  G.  Meyers  Aufsatz  in  Bezzen- 
bergei-s  Beiträgen  VIII  185  ff.  zu  vergegenwärtigen;  hier 
find(tt  man  die  wichtigsten  Lautgesetze  der  Sprache  zusam- 
mengestellt^). Für  viele  von  dem  Verf.  angenommene  Laut- 
übergänge; wird  uns  freilich  wohl  erst  die  von  ihm  verspro- 
i'hene  ausführliche  albanesische  Grammatik  die»  nähere  Be- 
gründung bringen.  So  z.  B.  für  die  Zurückfühning  von  ^a/f 
'trockne,  dörre'  auf  *ifauS'niö  (S.  88).  Ist  mit  dem  n  dieser 
< Grundform  sonantisches  n  (n)  gemeint,  was  man  nicht  wissen 

1)  Nunmehr  ist  daneben  auch  das  kürzlieh  erschienene  S.Heft 
von  G.  Meyers  albanes.  Studien  lieranziiziehen,  das  eine  ausführ- 
liche Lautlehre  der  idg.  Bestandteile  des  Albanesischen  enthält 
(vgl.  die  Bibliographie). 


118  Pauli  Altitalische  Forsclumgen. 

kann  —  der  verehrte  Herr  Verf.  könnte  meines  Ennesi.sens 
etwas  weniger  zurückhaltend  sein  in  der  Anwendung  diakri 
tischer  Zeichen,  die  doch  zumeist  mehr  als  'blendender  Aufputz 
sind  — ,  so  deckte  sich  t^aii  mit  gr.  auaivuj  völlig  und  unter- 
schiede», sich  von  lit.  saüsinu  nur  durch  das  Mehr  des  io- 
Suftixes.  Bei  nes-  *  nächst  folgend*,  das  der  Verf.  aus  ♦wöÄ#- 
herleitet  (S.  303),  möchte  man  wissen,  ob  es  nicht  nach  den 
Lautgesetzen  auf  *wöf«-  zurückgebracht  werden  kann.  Demi 
das  verglichene  air.  nessa  ist  nicht  auf  *nek«-,  sondeni  aut 
*netS'  von  Wurzel  nedh-  zurückzuführen  (Ber.  der  sächs.  Ges. 
der  Wiss.  1890  S.  236).  Die  Vokalstufe  von  nes-  =  *nrA-H- 
wäre  die  des  lat.  nödu-s. 

Ausführliche  Register  erleichtern  die  Benutzung  des 
Buches,  und  seinen  Schluss  macht  eint»  dankenswertbe  *  Alba- 
nesischc  Bibliographie  *,  die  bald  noch  einmal  so  viel  Nummern 
aufweist  als  die  vom  Verf.  in  seinen  *Alban.  Studien'  I.  u. 
II  (1883  und  1884)  gegebenen  Litteraturverzeichnisse.  Drolliger- 
weise ist  die  Erwähnung  gerade  dieser  'Studien*,  auf  grund 
deren  der  Verf.  die  neue  Bibliographie  angefertigt  hat,  in 
dieser  (S.  520)  vergessen  worden. 

Meyers  treffliches  Werk  ist  vor  kurzem  vom  Institut  de 
France  mit  dem  Volney- Preise  gekrönt  worden.  Hoffentlich 
bleibt  dem  Verf.  auch  der  beste  Lohn,  den  man  ihm  wün- 
schen kann,  nicht  aus,  eine  immer  regere  Betheiligung  an  den 
albanesischen  Sprachstudien   von   Seiten   seiner  Fachgenossen. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Paiuli  (•.  Altitalische  Forschungen,  dritter  Band,  Die  Veneter 
und  ihre  Schriftdenkmäler.  Mit  zwei  Lichtdruck-  und  7 
zinkographiöchen  Tafeln.    Leipzig  J.  A.  Barth   1891.  M.  40. 

Der  Verf.  hat  sich  durch  dieses  Buch  um  die  altitalische 
Spraclien-  und  Völkerkunde,  di(^  ihm  bereits  so  Vieles  ver- 
dankt, (du  neues  grosses  Verdienst  erworben.  Die  von  P. 
schon  1885  in  seinen  *"  In  seh  ritten  nordetniskischen  Alphabets' 
aufgestellte,  inzwischen  von  Breal  angezweifelte  Ansicht,  dass 
die  Sprache  der  auf  dem  Gebiet  der  alten  Veneter  und  nord- 
östlich bis  nach  Kärnten  hin  gefundenen  Inschriften  eine 
indogermanische  sei  und  mit  dem  Messapischen  zur  illyrisehen 
Gruppe  gehörcs  wird  hier  in  umfassender  W(*ise  und  mit 
vielem  Scharfsinn  aufs  Neue  behandelt  und  definitiv  zu  er- 
weisen gesucht.  Das  Werk  zerfällt,  ähnlich  wie  das  frühere, 
in  vier  Teile:  I.  Die  Denkmäler  (S.  1—80,  Xachtr.  S.  441  ff.;, 
II.  Die  Schrift  (S.  81—231),  Ili.  Die  Sprache  (S.  2iV>—AVL 
IV.  Das  Volk  iS.  4i:}— 440).   Den  Schluss  bilden  ausführliche 
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Register  und  neun  Tafeln  mit  sorgfältigen  Reproduktionen 
der  Inschriften.  Der  erste  Teil  gibt  nach  vortrefflichen  Prin- 
zipien (vgl.  S.  404  f.)  den  Text  der  Denkmäler  in  lat.  Um- 
schrift, nebst  genauen  Angaben  über  Fundort,  Grösse  usw. 
Im  zweiten  Teil  folgt  zunächst  die  Begründung  von  Paulis 
Lesung  einiger  Schriftzeichen.  Hervorgehoben  sei  der  Nach- 
weis, dass  statt  Deeckes  6  teils  o  teils  t  zu  lesen  sei.  Dfe 
Erörterung  des  venetischen  vh  führt  zu  (dner  ausgedehnten 
Untersuchung  über  die  Bezeichnung  des  /'-Lautes  in  den 
italischen  Alphabeten;  bezüglich  des  Faliskischen  möchte  ich 
noch  immer  die  Kirchhoffsche  Erklärung  aus  /  gegenüber  P. 
und  Andern  für  wahrscheinlich  halten  (Paulis  Beweisstück 
Nu^q/iou  S.  105  ist  zu  streichen,  denn  so  und  nicht  NujLicpiou 
ist  zu  lesen).  Zu  der  merkwürdigen  Punktierung  einzelner 
Buchstaben,  die  S.  191  ff.  behandelt  wird,  ist  jetzt  auch  der 
Aufsatz  von  Lattes  Rendic.  d(»l  Ist.  Lomb.  XXIV  fasc.  14  zu 
beachten,  der  den  Punkten  verbindende  Geltung  zuschreibt. 
Das  wahrscheinlichste  ist  doch  wohl,  dass  sie  lautliche  Be- 
sonderheiten ausdrücken  sollen  (z.  B.  bei  Vokalen  Quantität, 
Qualität  oder  Betonung),  vgl.  die  lat.  Apices  und  Sicilici. 
Sehr  viel  Anfechtbares  enthält  der  Abschnitt  über  den  Ur- 
sprung des  venetischen  Alphabets  und  das  Verhältnis  zu  den 
übrigen  italischen  Alphabeten  (S.  215 — 231).  Im  dritten 
Teil,  der  die  Sprache  behandelt,  bewähren  sich  aufs  Beste 
Paulis  bei  der  Beschäftigung  mit  dem  Etruskischen  heraus- 
gebildete methodische  Grundsätze  (vgl.  l)esonders  S.  2*]4). 
Dass  die  Sprache  idg.  sei,  dürfte  jetzt  auss(*r  Frage  stehen, 
^lan  sehe  namentlich  das  S.  403  f.  gegebene  Schema  der 
Deklination,  an  welchem  allerdings  noch  Mehreren  zweifelhaft 
bleibt.  Ausserdem  macht  Pauli  folgende  Deutungen  wahr- 
scheinlich: exo  'ego';  mexo  'me'  (vgl.  gr.  ^^€-Y€  got.  mi-Jc); 
zonasto  *dedit'  Aor.  Med.,  zu  1.  donare  (unsicherer  zoto  = 
gr.  fboTo);  rehtiiah  Name  einer  Göttin,  =^  einem  lat.  ^Jiecfiae; 
-Xeneh  in  einem  Eigennamen  zu  gr.  -t^vtic;  Präpos.  op  ap 
per  zu  lat.  oh  ah  per.  Die  grosse  Masse  des  übrigen  erhal- 
tenen Wortmaterials  besteht  aus  Eigennamen.  Der  umfang- 
reiche Abschnitt  über  die  letztem  ist  namentlich  als  Mate- 
rialsammlung wertvoll.  Ob  aus  den  Eigennamen  wirklich 
(»in  Beweis  für  das  lUyriertum  der  Veneter  zu  erbringen 
sein  wird,  kann  erst  eine  ganz  eingehende  Untersuchung 
zeigen.  Die  von  Pauli  behauptete  nahe  Vervvandtschatt  des 
Venetischen  mit  dem  Messapischen  hat  in  der  That  Manches 
für  sich.  Doch  kann  das  Venetische  mit  dem  Albanesischen, 
das  Pauli  (wohl  der  Hypothese  von  der  Verwandtschaft  des 
Messapischen  mit  dem  Albanesischen  sich  anschliessend)  auf 
S.  242  f.,  263  heranzieht,    schwerlich    etwas  zu  thun    haben. 
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wenn  Paulis  Erklärung  von  exo  mexo  -yeneh  richtig  ist,  da 
das  Albanesische  bekanntlich  in  der  Behandlung  der  idg. 
Palatal-Reihe  zur  Gruppe  des  Arischen  und  Baltisch-Slavischen 
gehört.  Der  vierte  Teil  wendet  sich,  nach  Bekämpfung  der 
Ansicht,  dass  unsere  Inschriften  auch  eugaueisch  oder  galliscli 
sein  könnten,  zur  Feststellung  des  Weges,  auf  dem  die  Veneter 
in  ihr  Gebiet  einrückten  und  ihrer  einstigen  Ausdehnung. 
Ausser  der  venetischen  nimmt  P.  noch  zwei  ältere  illyrischi' 
Invasionen  nach  Italien  an,  die  messapischo  und  eine  noch 
frühere,  welche  sogar  vor  der  Einwanderung  der  Italiker 
stattgefunden  haben  soll  und  deren  Spuren  P.  in  Umbrien. 
Picenum  und  bis  nach  Latium  hinein  vorfindet  (z.  T.  Idi 
Anschluss  an  Fligier).  Inschriftliche  Reste  der  Sprache  dieser 
letztern  lUyrier  wären  nach  P.  die  bisher  altsabellisch  ge- 
nannten Inschriften ;  mir  ist  vorläufig  die  ältere  Ansicht 
wahrscheinlicher. 

R.  V.  Planta. 


Weise    F.  0.    Charakteristik  der  lateinischen  Sprache.    I^^ij»- 
zig  B.  G.  Teubner  1891.  X  und  171  S.    M.  2,40. 

Unzweifelhaft  richtig  ist  der  vom  Verfasser  dieser  Schrill 
in  dem  Vorwort  ausgesprochene  Gedanke,  da«s  auch  beim 
Sprachunterrichte,  wie  in  anderen  Unterrichtszweigen,  auf  di«* 
geschichtliche  Entwickclung  in  gebührender  Weise  Rück- 
sicht zu  nehmen  sei.  Als  ein  Baustein  in  dieser  Richtung 
ist  demnach  dieser  *  Versuch'  zu  betrachten,  der  an  di»- 
Adresse  aller  Freunde  der  lateinischen  Sprache  gerichtet  ist, 
ganz  besondc^rs  aber  doch  für  die  Lehrer  der  obern  Klassen 
und  für  Studierende  der  klassischen  Philologie  bestimmt  sein 
dürfte.  Darnach  ist  es  wohl  klar,  dass  man  an  diese  Arbeit 
nicht  den  Masstab  strengster  wissenschaftlicher  Kritik  anlegen 
darf,  die  nicht  eben  gar  zu  selten  mit  den  Anschauungen  de> 
Verfassers  in  Zwiespalt  geraten  müsste.  Indessen  wird  der 
allgemeine  Wert  unserer  Schrift  durch  diese  Mängel  im  ein- 
zelneu nicht  allzusehr  herabgedmckt,  wenn  man  auch  bei 
dem  ausgesprochenen  Zwecke  des  Buches  gerne  namentlich 
in  allen  Fragen  der  Etymologie  und  Grammatik  sichern 
und  verlässlichen  Aufscliluss  finden  möchte.  Auch  ist  nicht 
immer  die  treibende  Ursache  mit  hinlänglicher  Klarheit  her- 
vorgehoben, so  z.  B.  hinsichtlich  der  Verschiedenheit  der  Vo- 
kalisation  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  die  doch 
sicher  durch  di(^  Natur  des  lateinischen  Akzents  herv^orgerufen 
ist.  Ich  will  und  kann  mich  aber  durchaus  nicht  auf  eine 
austiilirliche  Besprechimg  dieser  Mängel  einlassen  und  führe 
zur  Orientierung   des  Lesers  nur  noch  ausdrücklich  an,    dass 
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der  Verfasser  seinen  Gegenstand  in  vier  Kapiteln  behandelt, 
deren  Titel  sind :  I.  Sprache  und  Volkscharakter.  II.  Sprache 
und  Kulturentwicklung.  III.  Die  Sprache  der  Dichter.  IV.  Die 
i^prache  des  Volks.  Wenn  man  die  Sprache  der  klassischen 
Prosa  nicht  in  einem  eigenen  Abschnitte  dargestellt  findet,  so 
hat  dies  darin  seine  Begründung,  dass,  wie  der  Verfasser 
mit  Recht  in  der  Vorrede  heiTorhcbt,  "auf  diese  in  allen 
Kapiteln  mehr  oder  weniger  Rücksicht  genommen  und  nament- 
lich in  den  bcddcn  letzten  ihre  Abweichung  von  Volks-  und 
Dichtersprache  ausführlich  dargethan  wird ".  Insbesondere 
verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  den  Anmer- 
kungen (S.  120 — 171)  reichliche  Litteraturnachweise  beige- 
bracht sind,  die  als  höchst  willkommen  bezeichnet  werden 
müssen.  Hier  wird  auch  der  unterrichtete  Leser,  der  viel- 
leicht in  den  Ausführungen  des  Textes  nicht  viel  neues  findet, 
mancherlei  Anregung  und  Belehrung  empfangen,  die  das  gut 
und  frisch  geschriebene  Büchlein  weitern  Kreisen  zu  ver- 
mitteln sehr  geeignet  ist. 

Innsbiniek,  den  14.  Sept.  91.  Fr.  Stolz. 


i^towasser  J.  M.    Eine  zweite  Reihe    dunkle  Wörter.     Wien 
Verlag  des  Franz-Joseph-Gymnasiums  1891.    33  S.    8^. 

Ein  lateinisches  etymologisches  Wörterbuch  ist  ein  so 
dringendes  Bedürfnis,  dass  man  jeden  Beitrag  dazu  begrüssen 
wird,  auch  wenn  man  bei  dem  Verf.  jene  Verbindung  histo- 
rischer und  sprachgeschichtlicher  Kenntnisse  auf  verschiede- 
nen Gebieten  vennisst,  die  das  Erfordernis  aller  Etymologie 
ist.  Kann  man  mitunter  dem  *  Sprachvergleicher  *  den  Vorwurf 
nicht  ersparen,  dass  er  über  der  Vergleichung  die  Möglich- 
keit der  Entlehnung  nicht  genügend  berücksichtige,  so  stellt 
Stowasser  sich  umgekehrt  auf  direkt  feindlichen  Standpunkt 
zu  den  'Sprachvergleichem',  kommt  aber  allerdings  etwas  ver- 
spätet, sofern  er  nämlich  sich  fast  stets  auf  Vanißek  (!)  beruft 
und  off*enbar  kaum  eine  Ahnung  davon  hat,  dass  auch  die  'Sprach- 
vergleicher' schon  weit  über  Vanißek  hinaus  sind.  Nichts- 
destoweniger finden  sich  in  dem  vorliegenden  Programm  eine 
Reihe  bemerkenswerter  Deutungen,  namentlich  die  erste :  ma- 
cellum,  als  dessen  älteste  Bedeutung  im  Lateinischen  Markt 
und  zwar  sowohl  Gemüse-  als  Fleischmarkt  gesichert  wird, 
wodurch  die  Zusammenstellung  mit  mactare  hinfällig  ist. 
Für  macellum  nun  wie  für  macellotae  nach  Varro  1.1.  V  146  = 
Gartenthürchen  bei  den  Joniem  wird  Entlehnung  aus  einem 
semitischen  Worte,  das  in  hebr.  mikhela  makhela  vorliegt, 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen.  Castrare  von 
4:mtorj    schwer  glaublich,    da  jenes   im  Lat.   gang  und  gäbe. 
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dieses  ein  nur  von  Wenigen  gebrauchtes  griech.  Lehnwort 
ist  an  Stelle  des  volkstümlichen  fiher.  Suffix  -tudOy  das  ur- 
sprünglich im  Gegensatz  zu  -tos  den  blossen  Schein  einer 
Eigenschaft  ausdrückt,  soll  ein  Subst.  tudo  zu  tueri,  gebildet 
wie  dulcedo  sein.  Von  den  vielen  lautlichen  und  morphologischfn 
Schwierigkeiten  dieser  Deutung  scheint  der  Verf.  keine  Ah- 
nung zu  haben.  Initium  wird  zutreffend  in  in-iimm  zerlegt, 
und  dieses  selbe  -itium  soll  auch  in  serr-itium^  calcitium 
'das  kahlgehen',  laiiitium  und  sogar  in  dem  Abstracta  bilden- 
den 'ifia  in  tHMifin  usw.  stecken.  Evident  ist  aber  wieder 
excidium  discidlum  zu  cadere,  adsentari,  eine  Bildung  wie 
ahsentare,  also  '  sich  anwesend  machen,  sich  anschliessen '. 
Weiter  soll  ecce  aus  ^x^  entlehnt,  excetra  eine  Zusammen- 
setzung aus  ex  =  1%\Q  und  cetra  'Schild'  sein,  welche  ge- 
zwungene Deutung  kein  Vorurteilsloser  der  Weiseschen  BB. 
VI  233  vorziehen  wird.  Veredtis  und  hurdo  werden  als  Lehn- 
wörter aus  dem  semitischen  phered  erklärt,  amtissi^f  aus  se- 
mit.  amatha,  ohne  dass  die  Deutung  Weises  aus  a^uElC,  die 
lautlich  durchaus  unbedenklich  ist ,  auch  nur  Erwähnung^ 
fände,  cimussa  aus  gr.  ipi^üBiov,  was  auf  der  Hand  liegt» 
cerussa  aus  *Kr|p6€Cca.  Cachinnare  wird  in  cach-  (vgl.  Kax-aZuj> 
und  hinnare=^hinnire,  also  '  lach-wiehem ',  zerlegt,  endlich  die 
gi'iechische  Präposition  Kaxd  als  cat  wiedergefunden  nicht  nur 
in  dem  Lehnwort  ca^tula  =  KaxacxuXri,  sondern  auch  als  ur- 
verwandt, wenn  ich  recht  verstehe,  in  cat-asta  (=  -hasta  . 
ca-sfigare  vgl.  in-stigare  (die  Fröhdesche  Deutung  BB.  I  Ift'v 
ist  wieder  totgeschwiegen),  ca-pronae,  ca-luere  wie  so-luere, 
also  =  Kaia-Xueiv,  ca-rillari  zu  rilluH,  wobei  gegen  Havets 
Zusammenstellung  (Mem.  soe.  ling.  VI  21)  mit  KÖßäXoc  gesagt 
wird,  die  Formgebung  liege  zu  weit,  was  ich  nicht  v<'rst<*he. 
da  ja  ein  ursprünglielies  co(j-  im  (ir.  nur  Koß-,  im  Lat.  nur 
cav-  (ergeben  kann.  Diese  ganzen  Erklärungen  aber  gehen 
von  der  unbewiesenen  Annahme  aus,  dass  das  a  in  Kaxd  ehi 
altes  a^  nicht  wie  z.  H.  das  in  ^Kaxöv  aus  n  entstanden  sei: 
sobald  sich  letzteres  nachweisen  lässt  (und  di<*sen  Nachweis 
hat  bis  zur  Evidenz  Ascoli  geleistet  Note  irlandesi  1  ff.), 
fällt  alles  zusammen  und  die  an  sich  sclion  unwahrschein- 
lichen Erklärungen  richten  sich  selber. 

Wien.  W.  M  e  v  e  r- L  ü  b  k  e. 


Langues  et  Dialectes  Kevue  trimestrielle  publiee  sous  hi 
(lirection  de  T.  Zanardelli,  Professeur  aux  Cours  de  Ja 
Villf  de  Bnixelles,  I.  Mai  189L  Bruxelles  A.  de  Nocee, 
Editenr.  95  pp. 

Das  uns    vorliegende  1.  Heft    enthält    acht  Aufsätzehen 
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<les  Herrn  Z.,  von  denen  sieben  romanistisehcn  Inlialtes  sind, 
"Während  einer,  der  erste  (S.  5 — 9),  ein  Problem  der  oskischen 
Grammatik  behandelt:  le  prefixe  en  et  sa  Variante  an  dans 
la  langue  osque.  Der  Verf.  sucht  hier  nachzuweisen,  dass 
das  dem  lat.  in-  'un-'  entsprechende  osk.  an-  (dass  auch  das 
L'mbrische  dieses  an-  Iiat,  wird  nicht  erwähnt)  aus  en-  ent- 
standen sei.     Ich  halte  den  Beweis  nicht  für  erbracht. 

Leipzig,  5.  Juni  1891.  K.  Brugmann. 

Lichtenberger  H.  De  verbis  quae  in  vetustissima  Gennano- 
rum  lingua  reduplicatum  praeteritum  exhibebant.  (Thesis.) 
Nanceii  MDCGCXXXXXI. 

Der  Verf.  liat  das  Material  sorgfaltig  zusammengestellt. 
Zur  Lösung  der  schwierigen  Frage,  auf  welchem  Wege  di(i 
reduplizierenden  Präterita  im  Westgerm,  und  Nord,  in  die 
uns  überlieferten  Formen  übergegangen  sind,  hat  er  schon 
^us  dem  Grunde,  dass  seine  Methode  eine  unzulängliche  ist, 
nichts  beitragen  können.  Weshalb  der  Akzent  im  Northum- 
hrischen  auf  der  Reduplikationssilbe,  sonst  aber  auf  der  Wurzel- 
silbe gestanden  Iiaben  soll,  wird  nicht  angegeben.  Die  Ent- 
stehung von  north,  heht  aus  *he-haif-e  oder  *he-hif-e,  von  reord 
aus  *re-röd  u.  s.  w.  widerspricht  gerade  so  gut  wie  die  von 
^h-hef  aus  *he-hef  *s-8e  aus  "^se-ne  u.  s.  w.  den  Lautgesetzen. 
Ebenso  unstatthaft  ist  die  Annahme  des  Schwundes  von  inl. 
h  und  w  wie  in  ags.  heöldon  aus  Vietddum  aus  *h€huldu7ne 
in  *iceupum  aus  "^fcewüpume,  *wenldum  aus  *tcewuldume.  Hin- 
sichtlich der  ahd.  Formen  Icwcrerof,  anasferoz  u.  s.  w.  hat 
i5ich  der  Verf.  der  neuerdings  von  Zarncke  (Paul  und  Braunes 
Beitr.  XV  S.  iV^O  ff.)  wiederaufgenommenen  Ansicht  angeschlos- 
sen, dass  das  /•  hier  nur  euphonisches  Einschiebsel  sei.  So 
verdienstlich  nun  Zarnckes  bezügliche  Mitteilungen,  so  weit 
sie  einfach  Thatsachen  angeben,  auch  sind,  so  bleibt  es 
doch  bei  seiner  Theorie  völlig  unaufgeklärt,  wieso  denn 
der  betreffende  Schreiber  ''euphonisches'  r  lediglich  in  meh- 
reren Präteritalformen  ursprünglich  reduplizierender  Verba, 
«onst  aber  nirgends  eingeschoben  hat.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  man  zu  diesen  r-Formen  nicht  vom  neuen  ablautenden, 
sondern  wieder  vom  alten  reduplizierenden  Typus  wird  aus- 
zugelien  haben. 

Magdeburg.  Richard  Loewe. 

Tamm  Fredr.  Etymologisk  svensk  ordbok.  Första  haftet. 
Stockholm  Hugo  Gebers  förlag.  Leipzig  M.  Spirgatis.  80  S. 
H'\    M.  1,00. 

Dieses  nach  Kluges  Vorbild  ausgearbeitete  etymologische 
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Wörterbuch  der  schwedischen  Sprache  verspricht  ein  ganz 
vorzügliches  Nachschlagebuch  zu  werden.  Seite  für  Seite 
erweist  es  sich  als  Frucht  eingehender  Vorstudien  und  sau- 
brer Verarbeitung  der  Litteratur.  Besondre  Erwähnung  ver- 
dient die  Aufmerksamkeit,  die  der  Verfasser  den  Lehnwör- 
tern zugewandt  hat  —  was  ja  bei  einer  Sprache  wie  der 
schwedischen,  die  so  vieles  fremde  Gut  aufgenommen  liat. 
besonders  wichtig  ist. 

Die  äussere  Anordnung  l)raucht,  da  Kluges  Wörterbuch 
sattsam  bekannt  ist,  nicht  weiter  besprochen  zu  werden.  Neu 
sind  die  den  Artikeln  cingeflochteuen  Litteraturangaben.  Ich 
halte  diese  Neuerung  nicht  für  sonderlich  glücklich;  wenn 
auch  die  durch  den  beschränkten  Kaum  geforderte  Auswahl 
geschickt  vorgenommen  ist,  so  werden  doch  bei  einem  Buche, 
das  sich  an  Fachleute  und  Nichtphilologen  wendet,  gerade 
bei  Litteraturangaben  beide  Teile  nicht  in  gleicher  Weise 
befriedigt  werden  können.  Doch  soll  herv'orgehoben  werden, 
dass  zuweilen  auf  Arbeiten  hingewiesen  ^vird,  die  leicht  über- 
sehn werden  können. 

Die  Auffassung  des  zweiten  Gliedes  von  apehin  als 
Verkürzung  von  Messina  ist  nach  Kluges  Ausführungen  in 
der  5.  Auflage  des  Wörterbuchs  nicht  mehr  haltbar.  Unter  bat 
wird  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  dass  an.  bdtr  aus  dem 
Ags.  entlehnt  sei  —  Kluge  trägt  in  Pauls  Gnindriss  I  78r> 
und  dem  Wörterbuch  diese  Auffassung  als  sicher  vor  —  trotz- 
dem Lindgrens  Erklärung  (Sv.  landsm.  XII  1  §  88)  zitiert 
wird.  Aber  einmal  scheint  es  sehr  unwahrscheinlich,  da.ss 
ags.  hat  als  Mask.  hdtr  ins  Nord.  Ii erübergenommen  sein  soll, 
wo  das  Neutr.  heit  danc^ben  existiert.  Andrerseits  muss  bdtr 
mit  den  übrigen  Fällen,  wo  urgerm.  el  scheinbar  unregel- 
mässig im  Nord,  als  d  erscheint,  zusammen  behandelt  wer- 
den. Aber  bei  ninisch  hateka  und  bei  Jidfaz  für  heitaz 
(Heimskringla,  Unger  S.  96,  27,  wo  »isianus  und  cod.  AM. 
39  fol.  hataz  lesen,  das  wegen  des  in  der  nahverwandten 
Kringia  stehenden  heitaz  entschieden  mit  d  anzusetzen  ist)  ist 
Entlehnung  aus  dem  Ags.  ausgeschlossen.  Einigemiassen 
wahrscheinlich  ist  sie  nur  bei  einem  Worte,  dem  im  Physio- 
logus  XII  7  einmal  belegten  (jdt  (s.  Dahlerup  Aarb.  f.  nord. 
Oldk.  1889  S.  348  f.),  wo  die  Geschichte  des  Denkmals  viel- 
leicht —  aber  auch  nur  vielleicht  —  nach  dieser  Richtunfr 
weist.  Selbst  wenn  also  die  Lindgren-Noreensche  Erklärung 
abzuweisen  wäre,  haben  wir  kein  Recht,  Worte  wie  hdti\  hdsx. 
vdkr,  tdkn  für  Lehnwörter  anzusehen. 

Unter  barm  wird  die  überzeugende  Vermutung  ausge- 
sprochen, dass  aisl.  harmi  'Bruder*  auf  ein  aisl.  barmr  hin- 
weise.   Dann  aber  scheint  mir  Kocks  Annahme  (Nord.  Tidskr. 
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f.  Filol.  N.  li.  VII  310  f.),  dass  isl.  badtnr  aus  *harinr  teils 
tlurch  auch  sonst  erwiesene  Dissimilation,  teils  durch  An- 
lehnung an  fadmr  entstanden  sei,  nicht  abzuweisen,  und 
hadmr  braucht  also  nicht  eingeklammert  zitiert  zu  werden. 
Hoffentlich  beschenkt  uns  Tamm  bald  mit  einem  neuen 
Hefte.  Nach  dem  im  ersten  gebotenen  wird  man  der  Fort- 
setzung mit  lebhaftem  Interesse  entgegensehen. 

Leipzig-Lindenau.  G.  Morgenstern. 

Hoffhiann  E.  Stärke,  Höhe,  Länge.  Ein  Beitrag  zur  Phy- 
siologie der  Akzentuation  mit  spezieller  Berücksichtigung 
des    Deutschen.      Strassburg  Karl  J.  Trübner  1892.  IX  u. 

51  S.   8<».    M.  i,r>o. 

In  den  Vorstellungen  vom  Sprachakzent  ist  weder  Klar- 
heit noch  Einigung  erreicht.  Eine  von  alter  Tradition  dar- 
gebotene Terminologie  ist  dem  Verständnis  hinderlicli.  Lio 
Buntheit  der  mundartlichen  Verhältidsse  bewirkt,  dass  mit 
einem  Schlagwoi*te  mehrfacher  Sinn  sich  verbindet.  Vieh» 
haben  resigniert,  bedenkend,  dass  nur  Apparate  und  schwie- 
rige Messungen  fördern  könnten,  und  nicht  eben  ermutigt 
durch  die  bishc^rigen  Versuche  in  dieser  Richtung.  Die  vor- 
liegende Sclirift  unternimmt  es,  ohne  solche  objektive  Fixie- 
rungen, zu  sichten  und  zu  definieren.  Ohne  das  Beobach- 
tungsfeld erheblich  zu  erweitern  oder  zu  bereichem,  stellt 
sie  in  klarem,  gut  lesbarem  Flusse  die  wichtigsten  Gesichts- 
punkte zusammen.  Manche  Schwierigkeiten  werden  wohl 
mehr  verschleiert  als  gelöst;  der  UnttTSchied  zwisch(»n  Be- 
hauptung und  Beweis  ist  nicht  überall  gewürdigt. 

Am  wertvollsten  scheint  mir  die  Partie  S.  35ff. :  einige 
Formen  des  musikalischen  Akzentes  im  Bühneudeutschen  und 
im  Alemannischen  werden  beschrieben  imd  verglichen  (sehr 
beachtenswert  sind  die  paar  Kinderliedzeilen  S.  40);  11.  ver- 
sucht, verschiedene  germanische  Lautprozesse  alter  und  neuer 
Zeit  aus  dem  musikalischen  Akzent  zu  erklärte.  Bei  den 
altnord.  und  westgerm.  Synkopierungen  scheint  mir  immer 
noch  die  relative  Tonstärke  das  einzige  Agens  zu  sein:  -a 
in  */?öZw  und  lagu  hatte  doch  auch  nach  H.  gleiche  Ton- 
höhe. —  Gegen  eine  Entwicklung  giibala  zu  *gabla  zn  gabh 
im  Obd.  bringe  ich  Formen  wie  zwex^h,  ifnungtiU  in  Erinne- 
rung: die  beiden  Typen  gabdh  und  gabh  müssen  in  später  Zeit 
noch  nebeneinander  existiert  haben.  Und  wieso  erklärt  sich 
ein  gäbala  zu  gabel  aus  der  absteigenden  Betonung?  Die  tiefste 
Tonstufe,  di<^  ja  sonst  di(^  Nebentonsilben  eliurakterisi<Tt 
(S.  36),  hätte  die  Endsilbe  -la  vor  Verstummen  bewahren 
sollen,    und    von    der    Mittelsilbe    mit    ihrer   Indifferenzlage 
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hätten  wir  zu  gewärtigen,  dass  sie  sich  verflüchtigte.  Auch 
hier  wird  die  dynamische  Abstufung  die  treibende  Kraft  ge- 
wesen sein. 

In  einem  wichtigen  Punkte  stellt  sich  H.  in  Gegensatz 
zu  der  herrschenden  Ansicht:  er  tritt  aufs  neue  für  den  Satz 
ein:  Höh(^  und  Stärke  stehn  zu  einander  in  Proportion.  Und 
folglich :  die  germanischen  Idiome  mit  tieftoniger  Wurzelsilbe 
geben  der  Endsilbe  keine  geringere  Dynamis  (S.  20  ff.);  der 
Wortakzent  ist  hier  nicht  Nachdruck  sondern  "  Vertiefung  des 
Schalls".  Schwerlich  hat  sich  der  Verf.  in  alle  Konsequen- 
zen dieses  Satzes  hineingedacht!  Eine  Sprache,  für  die  ein 
Vers 

>      .>  > 

rita    rita    ressli 

ein  Unding  wäre,  spricht  die  Endsilben  nicht  gleichstark  wie 
die  Stammsilben;  eine  Sprache,  worin  ein  Vers 

>         >     ^     >  >  >     ^     > 

baiiLiövioi  )iu9ouc  ji^v  urrepcpidXouc  dXeac9€ 

möglich  ist,  gibt  ihren  Akutsilben  keine  Stimmverstärkung, 
auch  keine  'geringe'  oder  'unbedeutende'  (S.  11.  17).  Wenn 
der  Verf.  S.  18  sagt:  "Es  ist  eine  uralte  Tradition,  dass  mit 
der  Exspirationsstärke  der  Stimme  auch  die  Höhe  des  Klan- 
ges wachse ",  so  trägt  er  da  schon  seinen  neuen  Glaubenssatz 
hinein :  thatsächlich  versichern  uns  die  betreffenden  aind., 
altgriech.,  lat.  Termini  nur  die  Höhe  der  Akzeutsilbc.  Wenn 
man  später  im  Deutschen  und  Romanischen  mit  analogen 
Ausdrücken  die  Dynamis  bezeichnete,  so  liegt  dem  kein<^ 
tiefere  phonetische  Einsicht  zugrunde:  es  ist  einfach  ein  Nach- 
spreclien  der  alten  Detinitionen.  Der  französische  Akzent 
kann  auf  keine  Weise  mit  dem  altgriechischen  verglichen 
werden  (S.  9):  wiederum  spricht  der  romanische  Versbau  eine 
klan^  Sprache.  Indem  ich  den  Verf.  auf  die  objektiven  Ak- 
zentbilder A.  Wagners  aus  dem  Schwäbischen,  das  auch  eine 
Tiefton-Si)ra('he  ist,  aufmerksam  mache,  zweifle  ich  nicht, 
dass  für  die  S.  22  angt^führten  Dinge  sich  eine  andre  Erklä- 
rung linden  wird.  Ich  bekenne  mich  immer  noch  zu  der 
Formulierung  von  Sievers,  die  auf  S.  19  angezogen  wird. 

Sollte  auch  noch  der  eine  oder  andre  Punkt  in  unsrer 
Schrift  sich  nicht  als  haltbar  erweisen,  man  wird  sie  nicht 
ohne  Nutzen  und  Anregung  lesen. 

Ich  möchte  noch  auf  folgendes  aufmerksam  machen. 
Der  Verf.  fülirt,  in  Übereinstimmung,  wie  ich  glaube,  mit 
der  allgemeinen  Auffassung,  den  Satz  aus:  der  Wortakzent 
ist  absolut:  der  Satzakzent  ist  relativ:  die  chromatische 
Bewegung  ist  eine  andre  in  der  Frage  als  in  der  Aussage; 
die   dynamische  Bewegung    ist  eine   andre,    je    nachdem    ich 
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diesen  oder  jenen  Satzteil  hei-vorhebe.  In  praxi  kann  man 
getrost  dabei  stehn  bleiben:  "ein  und  derselbe  Satz  kann 
verschieden  betont  werden".  Aber  muss  sich  der  sprach- 
physiologisch  genauen  Betrachtung  die  Sache  nicht  anders 
darstellen?  Wenn  wir  nebeneinander  haben:  a)  Er  wusste 
das  nicht;  b)  er  wusste  das  nicht?  c)  er  tcusste  das  nicht! 
d)  er  wusste  das  nicht,  so  ist  dies  nicht  "ein  und  derselbe 
Satz  mit  verschiedener,  relativer  Betonung";  obwohl  diesel- 
ben Buchstaben  und  dieselben  etymologischen  Bestandteile 
vorliegen,  sind  es  vier  verschiedene  Sätze:  b  muss  anders 
betont  werden  als  a  u.  s.  f.;  es  hängt  nicht  vom  subjektiven 
Wollen  ab;  diese  4  Akzentformen  sind  "absolut".  Man  muss 
-sich  gegenwärtig  halten,  dass  nicht  der  Satz  in  akzentloser 
Oestalt,  als  unfertiger  Embryo,  auf  Lager  liegt  und  die  sub- 
jektive That  des  Sprechenden  darin  besteht,  dass  er  ihm  eine 
der  möglichen  Akzentformen  aufpräge.  Jeder  gedachte  oder 
gesprochene  Satz  hat  von  Anfang  an  seine  bestimmte  Ak- 
zentform; nur  die  grammatische  Abstraktion  schafft  sich  das 
akzentuatorisch  indifferente  Satzschema,  von  dem  man  dann 
sogen  kann:  es  ist  verschiedener  Betonung  fähig.  Einer  ra- 
tionellen Betrachtung  muss  auch  der  Satzakzent  als  abso- 
lut gelten. 

Basel,  28.  Dezember  1891.  Andreas  Heusler. 


Faulmanu  K.  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache,  nach  eigenen  neuen  Forschungen.  Vollständig  in 
10  Heften  h  1,20  M.  Heft  1  (S.  1—40)  Lex.  8**.  Halle  a.  S. 
Ehrhardt  Karras  1891. 

Auf  der  Innenseite  des  Umschlags  kündigt  der  Verleger 
iui:  "Eine  grossartige  Entdeckung  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachwissenschaft  veröffentlichen  wir  in  diesem 
Werke;  denn  dasselbe  verspricht  nicht  nur  eine  Erklärung 
des  Ursprungs  der  W^örter  zu  geben,  sondern  erfüllt 
üuch  das  Versprechen  in  einer  bisher  für  unmög- 
lich gehaltenen  Weise". 

Die  grossartige  Entdeckung  besteht,  wie  werter  unten 
zu  lesen  ist,  darin,  dass  im  Gegensatz  "zu  den  Anschauun- 
gen der  neuen  indogermanischen  Sprachforscher,  welche  den 
Ablaut  misachten  und  statt  dessen  nach  nie  vorhanden 
gewesenen  Sprachwurzeln  suchen,  wobei  sie,  da  die  soge- 
naimten  idg.  Wurzeln  nicht  ausreichen,  die  deutschen  Wörter 
zu  erklären,  noch  angeblich  germanische  Wurzeln  zu  Hilfe 
nehmen  müssen",  bei  dem  Verfasser  "der  Ablaut,  dieser  Bau- 
stein,   den  die  indogermanistischen  Sprachforscher  verworfen 
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haben",    "zum    Eckstein    einer  neuen    Sprachwis- 
senschaft geworden  ist ". 

Mit  andern  Worten :  Faulmann  konstruiert  sich  als 
Grundlage  sämtlicher  Wortbildungen  starke  Verba  mit  dem 
Ablaut  i — a — t*,  wobei  er  "die  grosse  Genugthuung"  hat,  in 
den  ausserdeutschen  Dialekten  des  Germanischen,  als  er  diese 
später  "  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  zog,  .  .  .  viele 
ablautenden  Zeitwörter,  welche  er  in  der  deutschen  Sprache 
vorausgesetzt  hatte,  erhalten  ....  zu  finden". 

Origineller  als  diese  Entdeckung  sind  die  Mittel,  durch 
die  er  sie  fruchtbar  zu  machen  sucht.  Er  geht  dabei  recht 
ab  ovo,  vom  Urwort,  aus:  "Im  Anfang  war  das  Wort, 
müssen  wir  auch  bezüglich  der  Sprache  sagen;  denn  wir 
haben  gegründete  Veranlassung  gefunden  anzunehmen,  dass 
auch  die  Laute  / — a — u  ohne  das  Geräusch  der  Mitlaut^r 
von  der  ungelenken  Zunge  des  Urmenschen  nicht  ausgespro- 
chen werden  konnten.  Möglicherweise,  denn  die  Sprache 
enthält  oft  wunderbar  treue  Überlieferungen,  waren  einmal 
quing,  quang,  quung  die  fragenden,  twingy  fwang,  ttcung  die 
antwortenden  Laute,  jedenfalls  enthielt  der  hoho  Ton  i  den 
Willen,  der  mittlere  Ton  a  die  Bedeutung  der  Vollendung, 
w^orin  er  sich  mit  u  einigte.  Eine  Sprache,  welche  die 
Gegenwart  und  die  Vergangenheit  im  Inlaute  aus- 
drückte, bedurfte  keiner  Endung;  quing-an,  ticing-an 
haben  diese  Endungen  erst  angenommen  als  sie  in  jüngerer 
Zeit  Mode  geworden  waren,  gerade  so  wie  das  Volk  sich 
nicht  begnügt  zu  sagen:    ich  esse,    sondern:    ich  thue    essen 


In  diesem  Zeitraum  der  noch  ungelenken  Zunge  haben 
wir  die  erste  Lautveränderung  zu  suchen.  Je  ärmer  die 
Sprache  an  Wörtern  war,  desto  mehr  suchte  sie  dieselben 
zu  verändern."  So  ist  aus  diclng  entstanden:  1.  thing  'ver- 
ehren', 2.  fing  'pressen',  *5.  sicing  'schwingen*,  4.  sing  'sin- 
gen' u.  dgl.  ra. 

Diesen  Lautveränderungen  stehen  Begrififsveränderungen 
zur  Seite:  sie  werden  durch  das  Gesetz  'des  vierfachen 
Sinnes'  bestimmt.  Jedes  starke  Verbum  kann  nämlich  l>e- 
deuten:  1.  feindlich  wollen,  drehen  z.  B.  Swing  'als 
Bewegung  der  Luft,  kreisende  Bewegung  der  Hand'.  2.  wü- 
ten z.  B.  sing  ("aus  älterm  *sicinch  abgeschwächt")  'hörbare, 
rauschende  Bewegung'.  3.  ruhig,  friedlich  sein,  gedei- 
hen z.  B.  si7i7i  'Aufliören  der  Bewegung,  Ruhe'.  4.  Ver- 
gehen z.B.  sineh  'Verstärkung  des  Aufhörens  durch  Sinken'. 

Ferner  gibt  es  ein  Gesetz  'vom  dreifachen  Aus- 
laut', vgl.  sicinyan  :  swiintnan  :  swintan  und  einen  'drei- 
fachen   Umlaut',    indem  au  Stelle  von  n  die  Laute  r  und 
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Z  treten:  qiiingen  —  (q)wergen  —  (q)welgen.  "Eine  solche 
Veränderung  —  sagt  der  Verfasser  —  konnte  nur  zu  einer 
Zeit  entstehen,  wo  die  Laute  noch  nicht  deutlich  unterschie- 
den wurden,  wie  noch  heute  die  Chinesen  kein  r  aussprechen 
können  und  die  Aegypter  zwischen  r  und  l  nicht  unter- 
schieden ". 

Schliesslich  können  die  Laute  r  und  l  auch  ihre  Stelle 
wechseln.  So  lässt  sich  *hwergan  mit  hringan,  iceigen 
mit  gilingan  verbinden  u.  s.  w. 

Für  einen  Etymologen  von  diesen  Grundsätzen  gibt  es 
natürlich  nichts,  das  unerklärlich  wäre.  Dadurch  unterschei- 
det sich  Faulmanns  Buch  wesentlich  von  dem  Kluges:  "Was 
auf  Grund  der  idg.  Sprachforschung  für  die  Erklärung  un- 
serer Wörter  geboten  werden  konnte,  liegt  in  Fr.  Kluges 
etym.  Wörterbuch  d.  d.  Spr.  vor;  seine  Schuld  war  es  gewiss 
nicht,  dass  er  so  wenig  in  der  Lage  war,  Aufschluss  über 
den  Ursprung  der  Wörter  zu  geben." 

Nach  allem  kann  es  nicht  weiter  befremden,  wenn  der 
Verleger  seine  Ankündigung  beschliesst:  "Möge  das  Werk, 
welches  ein  deutscher  Gelehrter,  angeregt  von  allgemeinem 
Wissensdrange  und  begeistert  von  der  Liebe  zu  seiner  deut- 
schen Muttersprache  geschaffen  hat,  die  vordiente  W^ürdigung 
finden,  zur  Ehre  des  deutschen  Volkes  und  zur  Freude  seiner 
Vaterstadt,  in  deren  Schoosse  er  seine  Vervielfältigung  durch 
den  Druck  erhält". 

So  der  Verleger,  der  zugleich  der  Drucker  von  Paul 
und  Braunes  Beiträgen  und  von  Braunes  Grammatik -Samm- 
lung ist! 

Jede  Kritik,  jeder  Kommentar  wäre  übeiüüssig.  Ja, 
vielleicht  könnte  es  manchem  Leser  des  Anzeigers  scheinen, 
als  ob  schon  jetzt  der  Raum  ungebührlich  in  Anspruch  ge- 
nommen sei  für  ein  Werk,  über  dessen  Wert  kein  Sachver- 
ständiger auch  nur  eine  Minute  im  Zweifel  sein  kann.  Ge- 
wiss, es  würde  nichts  besseres  verdienen  als  schweigende 
Verachtung,  wenn  es  nichts  anders  wäre  als  ein  Kuriosum 
zur  Erbauung  weniger  gleichgestimmten  Gemüter  und  zur 
Erheiterung  der  andern. 

Aber  das  Buch  ist  nicht  ganz  so  harmlos.  Denn  durch 
rührige  Reklame  unterstützt  sucht  es  in  die  weitesten  Volks- 
kreise einzudringen.  Deshalb  ist  es  eine  Pflicht  für  jeden 
Fachmann  dafür  zu  sorgen,  dass  die  erfreuliche  Teilnahme 
des  Publikums  an  allem,  was  die  deutsche  Sprache  betrifft, 
nicht  gröblich  irre  geleitet  werde,  ganz  abgesehn  davon,  dass 
es  nicht  ganz  wertlos  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  an  einem  cha- 
rakteristischen Beispiel  zu  beobachten,  welche  Anschauungen 
über  Sprache  und  Sprachentwicklung  noch  immer  bei  vielen 
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bestcbn,    wenn  sie  sich    auch  nur  selten   noch  in    so  krasser 
Fonn  ans  Tageslicht  wagen. 

Im  Interesse  des  Verlegers  wie  des  Verfassers  wäre 
dringend  zu  wünschen,  dass  das  erste  Heft  auch  das  letzte 
bleibe.  Dem  Zweck,  als  abschreckendes  Exempel  zu  dienen, 
|j:enügt  es  schon  vollkommen. 

Dezember  1891.  Wilhelm  Streitberg. 


Oarke  H.  Prothese  und  Aphaerese  des  A  im  Althochdeutschen. 
(Quellen  und  Forschungen  69).  Strassburg  Karl  J.  Trübner 
1891.    X  u.  127  S.    M.  3. 

Eine  Arbeit  über  Prothese  und  Aphaerese  von  anlau- 
tendem A  hat  diese  Erscheinungen  in  erster  Linie  von  der 
phonetischen  Seite  aus  zu  betrachten.  Sie  hat  die  Bedeutung 
des  Lautzeichens  A  und  der  einfachen  Vokalschreibung  fesv 
zustellen,  also  zu  untersuchen,  ob  diesen  Schreibungen  wirk- 
lich mehr  als  Schreiberunsicherheit  zugrunde  liegt.  Erst  nach 
eingehender  Prüfung  des  lautlichen  Vorgangs  kann  entschie- 
den werden,  in  welcher  Richtung  sich  eine  historische  Un- 
tersuchung zu  bewegen  hat.  Der  Verf.  wiederholt  z.  T.  Be- 
kanntes. Er  legt  in  längerer  Ausführmig  dar,  dass  das  kehl- 
kopfspirantische ahd.  A  nicht  gleich  dem  rom.  h  im  hoch- 
tonigen  Anlaut  schwinden  könnte,  dass  also  Aphaerese  stets 
als  Schreibfehler  oder  als  rom.  Einfluss  anzusehen  sei.  Neu 
sind  seine  Ansicht(»u  über  die  Prothese.  Dass  diese  von  der 
Aphaerese  zu  trennen  sei,  beweist  schon  das,  dass  nur  22^]^^ 
der  in  Frage  kommenden  Hss.  beide  Erscheinungen  zugleich 
zeigen.  Der  Prothese  schreibt  er  S.  18  "den  vollen  Laut- 
wert des  echten  A'*  zu.  Sie  wird  hervorgerufen  durch  ge- 
wisse *' Folgekonsonanten''.  Am  günstigsten  für  ihre  Entwick- 
lung sind  nachfolgendes  r,  /,  cA,  w  mit  212,  201,  129.  75 
von  im  ganzen  905  ahd.  Prothese-Fällen.  Von  Anlautsvoka- 
len nimmt  e  mit  53  ^/q  aller  Fälle  die  Prothese  am  liebst<Mi 
an,  o  mit  l^jo^^lo  ^™  wenigsten.  Von  Begriffen  begünstigen 
*'die  konkretesten  Substantivbegriffe"  die  Prothese  am  mei- 
sten. Eine  Zusammenstellung  dieser  Begriffe,  an  deren  Be 
Zeichnungen  sicli  Prothese  zeigt,  beweist  den  Zusammenhang 
zwisclien  ahd.  und  neuerer  Prothese.  Teil  an  dieser  haben 
nur  die  westd.  Mundarten,  das  Bayr.  ist  ziemlich  frei  davon. 
Den  Scliluss  des  Buches  bilden  genaue  und  übersichtliche  Ver- 
zeichnisse sämtlicher  Prothesefälle  des  Ahd.  Andd.  Dass  dem 
Verfasser  der  Beweis  für  seine  Behauptungen,  soweit  sie  der 
herrsclienden  Ansicht  widersprechen,  durchaus  mislungen  ist, 
liegt  hauptsächlich  daran,  dass  er  auf  Grund  falsch  ange- 
wandter Statistik  mit  vorgefasstem  Urteile,  das  durch  phone- 
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tische  und  sprachgescbichtliche  Kenntnisse  nicht  sonderlich 
getrübt  wurde,  an  den  Stoff  herantrat,  und  es  ist  nur  zu  ho- 
dauern,  dass  sich  in  eine  Sammlung  vom  Werte  der  QF.  eine 
Arbeit  wie  diese,  an  der  die  Verzeichnisse  das  einzige  wirk- 
lich Dankenswerte  sind,  eindrängen  konnte.  Des  Verf.  ein- 
zige scheinbaren  Beweise  entpuppen  sich  als  volksetymologische 
Anlehnungen:  ahd.  helfant  an  helfan,  ahd.  hiuicilu  an  hiu- 
loil&n,  nhd.  heischen  an  heissen,  tir.  hegedex,  ndl.  haagdin 
an  hecke,  hag  vgl.  Kluge  Et.  Wb.'*  S.  85,  ahd.  heren,  mhd. 
Tieren  an  herjan  S.  21.  Mit  diesem  letzten  erledigen  sich 
auch  die  beiden  Hei. -Stabreime  S.  19,  alle  andern  Beleg- 
stellen S.  81  f.  sind  überhaupt  aus  endreimenden  oder  Prosa- 
stücken, beweisen  also  für  Stabreim  gar  nichts.  Auf  das 
allein  übrigbleibende  "*w  hauar  kihalönf  Musp.  11  wird 
keiner  Gewicht  legen  wollen,  denn  dort  bilden  nicht  diese 
beiden  Woite  den  Reim,  sondern  Tilhalönt  —  himilel  Da  zu 
einer  eingehenden  Kritik  der  Arbeitsart  des  Verf.  der  Raum 
fehlt,  wird  es  zweckmässig  sein,  nur  einige  Beispiele  dafür 
anzuführen.  G.s  Verständnis  für  Lautphysiologie,  speziell 
seine  Fähigkeit,  Buchstaben  und  Laute  von  einander  zu  schei- 
den, erhellt  aus  Ausdrücken  wie  S.  11  "spirant.  Tennis", 
" Spirant.  Med.",  S.  12  "Verschlusslaute  mit  spirantischem 
Werte".  Die  Ungenauigkeit  nicht  gerechnet,  dass  er  S.  11 
r  als  "dentalen  Sonorlaut",  s,  z  als  "dentale  Spiranten"  an- 
führt, nennt  er  dort  ahd.  /  "gutturalen  Sonorlaut"  und  rech- 
net den  ahd.  Halbvokal  w  zu  den  Labialen!  In  seinen  Zäh- 
lungen kennt  er  ebensowenig  w-  und  Z-Diphthonge  wie  kon- 
sonantisches i  und  w.  Als  Kriterium  für  sein  phonetische* 
Wissen  genügt  eigentlich  schon,  dass  er  zwar  Sievers  Pho- 
netik nicht  benutzt  hat,  dafür  sich  aber  S.  L-5  als  j)honetischen 
Gewährsmann  auf  —  Jakob  Grimm  beruft!  Ein  Fall  seiner 
Auffassung  von  Sprachentwicklung  ist  z.  B.  S.  8,  wo  er  an- 
gibt, dass  der  durch  "Einwirkung  der  Folge -Konsonanten" 
entstandene  leise  Hauch  durch  "die  Analogie  des  echten  h 
zum  vollwertigen  Hauchlaute"  verschärft  wäre,  vgl.  S.  18 
"die  Analogie  des  gewöhnlichen  h  genügte  vollauf,  den  pro- 
thetischen  Hauch  zu  verstärken".  Ein  Verweis  auf  OsthoflF 
MU.  I  211  Anm.  Z.  7—4  v.  u.  genügt  als  Kritik.  Zur  Be- 
urteilung seiner  Statistik  will  ich  erwähnen,  dass  die  Laute, 
die  die  Prothese  am  meisten  begünstigen  sollen,  v  und  l  mit 
rund  46  ^/o  aller  Prothese-Fälle  auch  bei  den  Aphaerese-Fäl- 
len  S.  116  if.  mit  rund  44  "/^  die  weitaus  kräftigsten  Förde- 
rer sind.  Das  freilich  zu  berechnen  hat  er  klüglich  vermie- 
den! Um  zu  beweisen,  dass  ahd.  Prothese  und  Aphaerese 
nichts  mit  einander  gemein  haben,  njchnet  er  aus,  dass  nur 
22®/'o  der  diese  Erscheinungen  zeigenden  Hss.  beides  zugleich 
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iiufweiscn.     Ganz  anders  würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn 
man  erführe,  dass  in  seinen  ganzen  ahd.  andd.  Sammlungen 
von   wirklicher  Aphaerese    im   vollbetonten  Wortanfange  nur 
ß  Fälle  in  Hss.  vorkommen,    die  keine  Prothese  zeigen!   Bei 
dieser  Berechnung  habe  ich  natürlich  7  Fälle  von  Aphaerese 
im  2.  Kompositionsgliede    wie   zuofluttis   (asylum)  S.  57,  54 
weggelassen,    ebenso   2   von  G.    selbst   durch  ?    als  unsicher 
bezeichnete    Fälle    und    2    von    ilim  S.  41  und  44   als   nicht 
hierhergehörig  aufgeführte   (er  got  S.  65,  44,  eigen  (paUurmt 
3.  74,  46).     Einen  Beweis   seiner  Gewissenhaftigkeit  gibt  der 
Verf.  auf  seiner  Tabelle  S.  11,  wo  er  für  Prothese  vor  Vokal 
-i-l  201  Fälle  anführt.     Mit   welcher  Sorgfalt   diese  Zahl  er- 
rechnet ist,  zeigt  S.  3:  "setzt  man  das  durchgehends  prothe- 
tische   helfant   mit    150   Belegen   an  —   was  nicht  zu  hocl» 
ist"  —  usw.     Diese  150  hat  er  in  der  Tabelle  stillschweigend 
mit  verrechnet,    was  sich    daraus  ergibt,   dass  er  jetzt  insge- 
samt  905   gegen    vorher   755  Fälle  hat.     Nun,    201    sieht  ja 
sorgfältiger  aus  wie  so  ein  rundes  200. 

Mein  Urteil  über  das  Buch  kann  ich  dahin  zusanmien 
fassen,  dass  der  Verf.  zwar  mit  löblichem  Fleisse  den  weit- 
zerstreuten  Stoft*  zusammengetragen  hat,  dass  aber  zu  dessen 
Verarbeitung  und  Beurteilung  seine  Kräfte  in  keiner  Weise 
ausgereicht  haben.  Die  Wissenschaft  wird  die  behandelten 
Erscheinungen  nach  wie  vor  so  auffassen,  dass  der  feste  V(»- 
kaleinsatz  im  Sandln  vor  nicht  hochtoniger  Silbe  leise  wurdf 
(Paul  Über  vokal ische  Aspiration  und  reinen  Vokal einsatz. 
Progr.  Hamburg  1888  S.  41),  dass  unter  gleichen  Verhält- 
nisson  das  h  seine  Eigenschaft  als  Kehlkopf spirant  verlor 
und  zum  gehauchten  Einsatz  wurde  (vgl.  allenthalben,  Bos- 
heit, Krankheit),  sodass  in  dieser  Stellung  sich  der  Gegen- 
satz des  Einsatzes  bis  zum  Gradunterschied  ausgleichen  konnte 
(Paul  Progr.  S.  6).  Teils  hieraus,  teils  aus  Schreibunsicher- 
lieit  erkläit  sich  die  ganze  ahd.  Prothese  und  Aphaerese. 
Alle  Fälle,  die  wirklich  anlautende  Kehlkopf spirans  zeigen, 
sind  davon  zu  trennen  und  als  Anlehnung  an  lautverwandle 
Wörter  oder  bedeutungs verwandte  Begriffe  aufzufassen  (vgl. 
hnl<tn-husar  Paul  Progr.  S.  40). 

Leipzig,  den  21.  Dezember  1891. 

Klaudius  Bojunga. 


Wilkeiis  Fr.  Zum  hochalemannischen  Konsonantismus  der 
althochdeutschen  Zeit,  Beiträge  zur  Lautlehre  und  Orthi»- 
graphie  des  ältesten  Hochalemannisehen ,  auf  Grundlage 
der  deutschen  Eigennamen  in  den  St.  Galler  Urkunden 
(bihi   zum   Jahn'  825).    Leipzig  G.  Fock    1891.  X  u.  94  8. 

8^  M.  ;5. 


WUkens  Zum  hochalemannischen  Konsonantismus.  It^i 

Eine  äusserst  gnründliche  und  in  jeder  Hinsicht  fördernde 
-Arbeit.  Nicht  nur  zeichnet  sich  der  Verfasser  durch  uni- 
lassende  grammatische  Kenntnisse,  sondern  auch  durch  ein- 
:|^hendes  Studium  der  kulturellen  Seite  des  ahd.  Kloster- 
mres^'ns  aus.  Beide  Qualitäten  sind  ja  allerdings  für  ein  so 
schTTieriges  Problem,  wie  es  die  Eruierung  des  Lautstandes 
iüterer  Sprachphasen  ist,  durchaus  erforderlich,  doch  ist  leider 
nur  zu  oft  in  Grammatiken  und  Einzeluntersuchungen  durch 
Nichtbeachtung  der  Kultur\-erhältnisse  '.als  Klosterbeziehun- 
^n.  Schreibergewohnheiten  usw.^  gesündigft  worden. 

TV.S  Schrift  hat  aber  noch  einen  andern  Vorzug  — 
und  sie  wird  dadurch  zum  Fingerzeig  für  eventuelle  späten» 
lunfassendere  Arbeiten  auf  grammatischem  Gebiet  — :  d\o 
weitgehende  Heranziehung  modemer  Mundarten.  Durch  den  Zu- 
tritt dieses  Momentes  ist  frühem  Arbeiten  gegenüber  ein 
4^osser  Schritt  vorwärts  gethan  worden,  wie  ja  überhaupt 
die  heutigen  Laute  stets  das  Hauptregulativ  für  die  Beurtei- 
lung älterer  graphischer  Erscheinimgen  bilden  sollen.  Zu 
bedauern  ist  nur,  dass  W.  die  Arbeit  von  Schild  Über  d. 
Brienzer  Ma.  (Basel  1891)  nicht  mehr  hat  benützen  können: 
dieselbe  hätte  ihm  für  seinen  IL  Teil  (Notkers  Anlaut^esetz) 
manches  Vem^'ertbare  liefern  können  (z.  B.  §  17  ff.u 

Der  Verf.  steckt  sich  enge  Grenzen ;  was  er  behandeln 
will,  ist  nur  ein  Teil  des  Konsonantismus  der  in  den  sankt- 
^allischen  Urkunden  bis  825  vorkommenden  Eigennamen: 
diesen  Gegenst-and  aber  erschöpfe  er  vollständig.  Nach  stren- 
ger Sichtung  der  Cberlieferuug  hinsichtlich  der  Grammatik 
und  Schreiberverliältnisse  werden  die  Eigennamen  smnäclist  auf 
das  Notkersche  Aniautgesetz  geprüft:  es  folgen  sodann  Ein- 
zelbetrachtungen der  germ.  Konsonanten  p.  Je;  dy  h,  g;  fh.  f 
mit  ihren  orthographischen  und  lautlichen  Vertretungen  im 
Hochalemannischen.  Im  Einzelnen  ist  wenig  zu  bemerken. 
Nicht  übereinstimmen  kann  ich  mit  dem  Verf.  in  der  An- 
sicht, ,,dass  bei  der  Komposition  die  einzelnen  Glieder  als 
selbständige  Wörter  innerhalb  des  Zusammenhangs  empfunden 
werden"  (S.  22);  der  gemeinsame  Akzent  und  spätere  Re- 
duktionen des  nicht  haupttonigen  Bestandteils  beweisen  das 
Oegenteil  (z.  B.  Hüllst^  aus  HölUtein ;  ylekki  aus  Klettgau  usw.  i. 
Ferner  ist  die  Anwendung  des  Heuslerschen  „Neutralis'^  (Wilk. 
§  42)  wohl  nicht  auf  jedem  al.  Gebiete  zulässig  (vgl.  Schild 
^  18).  Andere  strittige  Punkte  —  denn  als  völlig  abschliessend 
kann  die  Arbeit  doch  noch  nicht  gelten  —  wären  durch  eine 
eingehende  Besprechung  zu  erledigen,  wofür  hier  der  Raum 
fehlt.  Jedenfalls  danken  wir  für  die  gediegene  Leistung  aufs 
beste  und  sprechen  die  Hoffnung  aus,   divss  die  künftige  Un- 
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tersuchung    späterer  Urkunden,    wie   sie   uns  W.  in  Aussieht 
stellt,  ihrer  trefflichen  Vorgängerin  würdig  sei. 

Zürich  im  Januar  1892.  E.  Hoffmann-Krayer. 

Kauffniann  Fr.  Geschichte  der  schwäbischen  Mundart  im 
Mittelalter  und  in  der  Neuzeit,  mit  Textprobeu  und  einer 
Geschichte  der  Schriftsprache  in  Schwaben.  Strassburg 
Karl  J.  Trübner  1890.    XXVIII  u.  :{o5  S.    .A[.  8. 

Der  Verfasser  macht  seit  längerer  Zeit  zum  ersten  Male 
wieder  den  Versuch,  die  Mundart  eines  grossen  Gebietes 
darzustellen.  Was  ihn  von  s(»inen  Vorgängern,  die  gleiche 
Ziele  verfolgten,  unterscheidest,  sind  eine  bessere  Kenntnis  der 
Phonetik  und  die  hohen  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  «t 
die  Thatsachen  betrachtet.  Er  möchte  sein  Buch  als  einen 
Beitrag  zur  historischen  Anthropologie  Schwabens  betrachtet 
wissen  und  glaubt,  dass  nach  dem  Bilde,  das  er  von  der 
Entwickelungsgeschichte  des  schwäbischen  Lautstandes  gibt, 
die  Ansieht(»n  der  Prinzipienwissenschaft  über  die  allgemeinen 
Faktoren  des  Lautwandels  wesentlich  zu  modifizieren  s*'in 
würden  (S.  Vlll).  Inwiefern  Pauls  Ansicht,  dass  die  Haupt- 
periode der  sprachlichen  Beeinflussung  die  Zeit  der  Sprach- 
erlenmng  sei  und  lautliche  Wandlungen  sich  in  der  Haupt- 
sache aus  fortdauemdt^n  kleinsten  Veränderungen  summieren, 
fremdartig  sein  und  die  Lauterzeugtmg  zu  sehr  ins  Interesse 
des  Individuums  rücken  soll  (IX)  ist  nicht  einzusehen.  K. 
meint,  die  Spraehorgane  des  homo  sapiens  seien  auf  der 
ganzem  Erde  ein  und  dieselben.  Zwar  liegen  noch 
nicht  für  alle  Teile  ausreichende  Messungen  vor.  Aber  soviel 
ist  ohne  Weiteres  klar,  dass  die  Sprachorgane  z.  B.  eines  or- 
thognathen  Doliehoeephalen  und  eines  prognathen  Brachyce- 
phalen  nicht  ein  und  dieselben  sind.  Der  Satz:  ''Die  Ver- 
schiedenheit dcv  Muskel-  und  Nerventhätigkeit  involvii»it  dif 
Unterschiede  der  Mundarten  nacli  ihrer  lautlichen  Seite",  ist 
selbstverständlich,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  bei  jeder 
lautlichen  DiflPerenzierung  das  physiologische  Moment  das  pri- 
märe, das  akustische  hingegen  das  sekundäre  sein  müsse. 
Lautveränderungen  sollen  nur  denkbar  sein,  wenn  in  den 
Funktionsorganen  eine  Veränderung  eintritt.  Dem  werden 
auch  überzeugte  Darwiniant^r  nicht  ohne  weiteres  zustimmen. 
So  rasch  wie  ein  Lautwandel  gehu  organische  Veränderungen 
bei  der  Gattung  Mensch  doch  sonst  nicht  vor  sieh.  Unklar 
bleibt,  was  der  Verf.  meint,  wenn  er  auf  S.  X  die  Überzeugung 
ausspricht,  *'dass  die  verschiedenen  Lautveränd(»rungen  ein- 
ander noch  viel  näher  zu  rücken  sind,  so  dass  in  (»iner  Reihe 
von  Jahrhunderten    eine  allmähliche    aber  radikal«»  Umwand- 
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Inng  der  Lauterzeugung  sich  vollzogen  hätte,  die  sowolil  für 
Konsonantismus  als  Vokalismus  eine  Verschiebung  der  Arti- 
kulationsstellen und  Artikulationsarten  mit  sich  gebracht'*. 
Den  letzten  Gnind  für  Lautwandlungen  sucht  K.  in  einer 
Anpassung  der  Sprachorgane  an  einen  andern  Hinnnelsstrich 
und  Luftdruck,  an  gänzlich  andere  Boden-  und  Lebensver- 
hältnisse. "Soweit  dieselben  äussenjn  Faktoren  (eben  die» 
genannten)  gewirkt  haben,  hat  sich  dann  auch  dieselbe  Mund- 
art von  der  Nachbarschaft  abgesondert."  Dieselbe  bestechende 
Hypothese  ward  schon  durch  W.  v.  Humboldt  ausgesprochen; 
aber  sie  ist  nicht  zu  beweisen.  Dass  neben  physikalischt?n 
(akustischen),  physiologischen,  ])8ychischen  und  rein  geschicht- 
lichen auch  geophysikalische  Ursachen  bei  der  Sprachent- 
wickelung mitwirken  können,  soll  nicht  bestritten  werden. 
Doch  wenn  in  und  nach  Zeiten  der  Wanderseliaft  eines  Volkes 
die  Sprache  rascher  lebt  und  grössere  Veränderungen  erleidet, 
so  ist  dies  nicht  sowohl  aus  geologischen,  klimatisclien  und 
dergl.  Verhältnissen,  als  vielmehr  aus  ethnologischen  Ursachen 
zu  erklären.  Die  Glieder  des  Volkes  selbst  erfahren  eine 
andere  Gruppieining,  sie  vermischen  sich  mit  der  eingesesse- 
nen Bewohnei'schaft  und  die  Indifferenzlage  und  Artikulations- 
weise dieser  macht  ihren  Einfluss  auf  die  Sprache  geltend. 
Diese  Faktoren  wirkten  auch  auf  die  Sprache  des  Sueven- 
stammes,  als  dieser  seine  jetzigen  Wohnsitze  einnahm.  Eine 
genaue  Beschreibung  der  Indifferenzlage  fehlt  ü))rigens  in  dem 
Buche;  was  in  §  32  über  die  Artikulationsbasis  gesagt  wird, 
kann  den  Mangel  nicht  ersetzen.  Mit  rein  meclianischer  Deu- 
tung der  Lautgesetze  ist  nicht  auszukommen.  Ein  Fall,  wo  sich 
die  gesellschaftlichen  Bedingungen  für  die  Verbreitung  eines 
Lautgesetzes  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erkennen 
lassen,  ist  in  §  38  erwähnt:  Der  protestantische  Norden  von 
Schwa})en  hat  ni  für  mhd.  /w,  ebenso  die  Protestant.  Bevöl- 
kerung von  Horb,  während  der  katholisclie  Teil  der  Be- 
wohnerschaft Dl  spricht.  Wie  hier  di«*  Konfession  eine  laut- 
liche Bewegung  weiter  geleitet  und  ihr  Grenzen  gesteckt  hat, 
so  mögen  es  in  andern  Fällen  andere  Umstände  gewesen  sein, 
die  selber  vielleicht  längst  aufgehört  haben  zu  existieren, 
während  ihre  Wirkungen  fortbestehn.  Die  Ansicht  von  der 
Verschiebung  der  Lautbildung  im  Kindesalter  soll  vorerst 
die  Erfahrung  gegen  sich  haben.  Die  Beobachtung  derartiger 
Verschiebungen  setzt  eine  gute  Gelegenheit  und  ein  sehr 
inniges  Verwachsensein  mit  der  Mundart  voraus.  Der  Verf. 
aber  ist  speziell  mit  der  Mundart,  die  er  seiner  Darstellung  zu 
(J runde  legt,  nur  "infolge^  vei*wandtschaftlicher  Beziehungen 
seiner  Familie"  vertraut  g(?worden  (§  53  Anm.j. 

Die  hd.  Lautverschiebung  wird  als   ein  Prozess  bezeich- 
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iiet,  der  sich  nur  provinziell  verfolgen  lasse  und  den  jedi» 
Mundart  selbständig  und  eigenartig  durchgemacht  habt* 
(XIII).  Durch  bloss  provinzielle  Betrachtung  rückt  man  aber 
dem  Verständnis  des  merkwürdigen  Vorgangs  nicht  näher. 
Es  spricht  im  Gegenteil  Vieles  dafür,  dass,  um  densjelben  auf 
seine  Ursachen  zurückfahren  zu  können,  man  den  Kreis  dor 
Betrachtung  eher  noch  weiter  zielm  muss  als  bisher,  und  selbst 
verwandte  Vorgänge  in  den  benachbarten  roman.  Mundarten 
unter  denselben  Gesichtspunkt  zu  rücken  sind.  Überraschend 
für  jeden,  der  das  Leben  einer  Mundart  beobachtet  hat,  ist 
das  Resultat,  zu  dem  K.  bei  Darstellung  der  schwäb.  Laut- 
geschichtc  gekommen  ist:  "dass  seit  5  Jahrh.  der  schwäb. 
Lautstand  sich  überhaupt  nicht  mehr  verändert  hat  und 
ohne  Zweifel  die  Stabilität  desselben  in  noch  ältere  Zeiten 
zurückreicht*'  (X).  Sollte  z.  B.  der  teilweise  Übergang  des 
alten  lingualen  r  zu  einem  Zäpfchenlaute  (§21)  auch  oO(» 
Jahre  alt  sein?  und  in  welcher  provinziellen  Nerven-  oder 
Muskelkontraktion  sollte  er  begründet  sein?  Vgl.  Trautmann 
Sprachlaute  §  588.  1070  flF.  Vor  500  Jahren  galt  ao  ahd.  d 
(§  60),  heute  gilt  in  denselben  Worten  <?  (§  61,  3).  Aus  dem 
15.  Jahrli.  wird  (§  67  b),  z.  B.  die  Form  viaentac  angeführt: 
jetzt  lautet  sie  gesetzmässig  medur.  Lautete  sie  auch  damals 
schon  so,  und  beruhte  maenfac  (für  sonstiges  mäntac)  nur 
auf  Sclireibertradition,  oder  war  das  etymolog.  Bewussts^^in 
für  dies  Wort  so  stark,  dass  aen  geschrieben  ward,  obgleich 
nur  nasaliertes  e  zu  hören  war?  Beides  ist  wenig  wahr- 
scheinlich. Für  mhd.  hi  beweisen  die  Urkunden  von  Horb 
bis  1530  den  Lautwert  von  ü  (§  88).  Jetzt  gilt  ai,  -fräen. 
dräwen  im  Liederb.  der  Hätzlerin  (§  95)  weisen  darauf  hin. 
dass  1471  die  Erweiterung  des  Kiefen^inkels  in  mhd.  öO 
erst  bis  ^i  oder  e.e  vorgeschritten  war  (mayen,  dessen  Her- 
kunft zu  bekannt  war,  beweist  nichts  dagegen);  jetzt  gilt  in 
jenen  Worten  ae.  In  der  chronolog.  Übersicht  (§  141)  wird 
freilicli  der  Übergang  von  ei  zu  ae  bereits  ins  12.  Jahrh. 
gesetzt. 

Beweise  für  die  Richtigkeit  der  chronologischen  An- 
setzungcn  fehlen  zuweilen,  so  z.  B.  betreffs  der  Entrundun»: 
von  iie  und  o,  des  Umlauts  von  ä  und  o,  des  NasalschwuD- 
des  nach  langem  Vokal.  ^  soll  bereits  im  12.  Jahrh.  den 
Wert  von  ae  gehabt  haben  (§  72,  141).  Aber  noch  die  Reimr 
der  Reinichronik,  die  bis  1571  reicht,  sprechen  nur  für  ei. 
Die  ersten  wirklichen  Bew<'is(?  für  ae  stammen  aus  dem  IT. 
Jali  r  hunderti 

S  127  flf'.  wird  versucht,  die  moderne  Dehnung  und 
Diphthongierung  aus  der  Stellung  einsilbiger  Worte»  in  Satz- 
pause zu  erklären.     Ich  glaube  nicht,  dass  man  sich  bei  der 
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Kaufmaiinschen  Erklärung  wird  beruhigen  können.  K.  ver- 
lässt  besonders  hier  zuweilen  den  Boden  besonnener  Phonetik ; 
so  wenn  er  sagt  "dass  l  (im  Worte  fol  am  Satzende)  eine 
weitere  Silbe  einleitet,  die  ohne  Sonanten  ist",  oder  wenn 
er  im  Fehlen  des  Glottisverschlusses  zwischen  Vokal  und 
Konsonant  die  physiologische  Ursache  der  Diphthongierung 
sieht.  Nicht  recht  verständlich  ist  auch  §  126  die  Vermutung, 
^ass  a  "den  tiefsten  Eigenton  im  Vokalsystem  gehabt"  haben- 
könnte. Der  Ausdnick  'spiritus  lenis'  sollte  in  der  Gramm, 
-einer  modernen  Sprache  wegbleiben.  Die  Czermaksche  Deu- 
tung als  Kehlkopfexplosiva  ist  doch  zu  unsicher  (§  190  Anm.). 
Jn  der  Einl.  werden  zu  den  passiven  Artikulationsorgauen  nicht 
nur  Kehlkopf  und  Kiefer,  sondern  merkwürdigerweise  auch 
Zunge  und  Lippen  gerechnet.  Aktivität  wird  Nerven  und 
^luskeln  zugeschrieben.  Woraus  bestehen  Zunge  und  Lippen 
sonst  noch?  Die  Art,  wie  die  Enstehung  des  zweiten  Kom- 
ponenten von  ao,  el^  ou  (aus  d,  e,  ö)  erklärt  wird,  hat  wenig 
Überzeugendes  (§  137).  Erstens  ist  ein  Aufsteigen  des  Tones 
-etwa  um  eine  Terz  überhaupt  zu  unbedeutend,  als  dass  es 
eine  Hebung  der  Zunge  zur  Folge  haben  könnte;  zweitens 
wäre  "eine  vennittels  des  Zungenbeins  erfolgende  Hebung" 
nur  durch  den  m.  hyoglossus  denkbar.  Durch  die  Wirksam- 
keit desselben  kann  aber  nur  ein  tt-artiger  Laut,  nie  ein  / 
ijntsteheu.  Die  Unabhängigkeit  der  Diphthongierung  von  ä, 
^,  ö  vom  steigenden  Akzent  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
sie  in  Mundarten  mit  fulhrndem  Akzent  ebenfalls  eingetreten 
ist.  Das  (iemeinsame  b<'i  der  Diphthongierung  von  a  e  o 
liegt  nicht  in  der  Tätigkeit  der  Zunge,  sondern  der  Kau- 
muskeln, die  bei  langen  Vokalen  den  Unterkiefer  der  relativen 
IndiflFerenz  resp.  der  Lage  nähern,  die  er  beim  nachfolgenden 
Konsonanten  einzunehmen  hat. 

übennässiges  Generalisieren  führt  bisweilen  zu  Wider- 
sprüchen. So  §  136,  wo  es  von  der  Diphthongierung  heisst: 
Der  Vorgang  ist  jünger  als  die  Dehnung  kurzer  Vokale,  da 
wenigstens  einige  derselben  die  Diphthongierung  mitgemacht 
haben".  Wainim  dann  nicht  alle?  §  127  wird  gewarnt,  Deh- 
nung des  Vokals  auf  Konto  nachfolgender  Konsonanten  zu 
setzen.  §  K>()  dagegen  heisst  es:  "Vereinzelte  Beispiele  er- 
weisen, da.^s  aueli  vor  auslautender  Liquida  die  Dehnung  frü- 
her erfolgte,  als  vor  den  Geräuschlauten." 

Die  Thatsache,  dass  heute  die  schwäb.  Diphthonge  für 
7,  ü,  n  verschieden  sind  von  den  bairischen,  kann  nicht  als 
Beweis  g(igen  die  Annahme  einer  östlichen  Herkunft  der  er- 
stem gebrauclit  werden  (§  188  Anm.).  Der  ei'ste  Komponent 
der    Diphthonge    hat   einfach   im   Osten   eine  Weiterentwicke- 
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lung  durchgemacht,   an  der  er  in  Schwaben   niclit  t^-ilgenoiii- 
nien  hat. 

Die  Entwickeluug  von  ü  zu  ui  wird  §  140  Anni.  als 
nicht  fassbar  bezeichnet.  Man  wird  annehmen  müssen,  da^s 
ü  zu  eü,  dann  durch  Vorausnahme  der  Lipp<*nnindung  zu  oü 
und  zuletzt  durch  Annahme  der  Kieferöffnunj?  von  i  auch  flir 
o  zu  ui  geworden  ist,  also  eine  mehrfache,  aber  verschieden- 
artige Angleichung,  Umlautung  des  ersten  Komponenten,  die 
sich  allerdings  nicht  mit  der  500jährigen  Stabilität  vertra- 
gen würde. 

Die  Nasalierung  der  Vokale  soll  nach  Einleitung  Xll 
auf  einer  historisch  eingetretenen  Verkürzung  des  m.  palato- 
glossus  beruhn.  Sollte  man  dann  nicht  vermuten,  dass  es 
überhaupt  nur  nasalierte  Vokale  geben  könnte?  Die  Richtijr- 
keit  der  Annahme,  dass  dem  Schwinden  eines  Nasales  überall 
Nasalierung  des  Vokals  vorausgegangen  sein  müsse,  ist  zu 
bezweifeln,  auch  wird  der  Wegfall  der  wesentlichen  «-  odor 
m-Artikulation  durch  jene  Annahme  nicht  erklärt.  Der  tie- 
fere Grund  für  den  Wegfall  ist  in  dem  Umstände  zu  suchen, 
dass  die  linguale  resp.  labiale  Artikulation  der  genannten 
Konsonanten  mit  der  Ruhelage  des  Sprachorgans  zusanmien- 
fällt  und  mit  dem  Aufhören  des  Stimmtons  jener  Konso- 
nanten auch  die  akustische  Existenz  derselben  aufhört. 

Auch  beim  Konsonantismus  werden  dii*  heutigen  Laut- 
werte zuweilen  ohne  Bedenken  in  die  älteste  Zeit  übertragen. 
Unbeholfenen  Schreibungen,  die  für  eine  solche  Übertragiin;: 
zu  sprechen  scheinen,  wird  zu  grosses  Gewicht  iM^igi^lej^ft. 
alles  Regelmässige  durch  Schreibortradition  erklärt.  Dit-  aber 
hatte  in  älterer  Zeit  bei  weitem  nicht  die  Bedeutung,  die  K. 
ihr  beimisst.  Das  Lautfalsehschreibcn  war  noch  nicht  olü- 
zieller  Lehrgogenstand  wi(»  heute:  deshalb  schrieb  man  in 
der  Regel  lautrichtig.  Freilich  aus  Zusammenstellungen  «-in- 
zelner  uns  dem  Zusannneuhangi^  gerissener  Worte  ist  die  Rejr«! 
schwer  zu  erkennen.  Die  Beispielsammlungen  des  BuflH*^ 
sind  darum  zu  einem  gutiui  Teil  nicht  beweis«-nd.  leb  kann 
mich  der  Ansicht,  dass  im  Oberd.  bereits  zu  ahd.  Zeit  keine 
stimmliaften  Verschluss-  und  Reibehmte  mehr  existiert  haben 
sollen,  nicht  ansehliess(»n.  Vergl.  auch  Wilkens  Zum  ln>ch- 
allem.  Konsonantismus  S.  90  fl*.  r  und  /"(für  germ.  f)  sollen 
regellos  bereits  in  ältester  Zeit  wechseln.  ({}  147  Anni.  l^ 
Doch  gesteht  K.  selber  (§  170  Anm.i:  "Im  Ailgem.  ist  aber 
die  Sehreibung  intervukalisch -i(-,  auslautend  f  festgehalten." 
Dass  ein  Schreiber,  der  lautgesetzlich  in  einem  und  dem- 
sen)en  Worte  bald  f  bald  r  zu  schreiben  hatte,  auch  einmal 
/'  sehrii'b.  wo  er  r  hätte  hören  müssen,  oder  d  schrieb,  wo 
f  zu  stehen   hatte,  ja  dass  auch  in  d<'r  gesprochenen  Sprache 
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früh  ßchon  Aiisgleichunia^cn  vorgekommen  sein  mögen,  ist  nicht 
zu  verwundern.  Für  den  allgemeinen  Zusammenfall  von 
«tym.  f  und  dem  aus  j>  entstandenen  (§  170  Anm.)  beweist 
zwelfe  der  ZBR.  wenig  und  bidurfen  gar  nichts,  f  (für  b) 
in  bidurfen  ist  aus  bidarf  übertragen  imd  hat  natürlich  den 
Wert  von  ausl.  f  beibehalten.  Auflßlllig  ist  §  148,  wo  Worte 
wie  hanf,  stumpf y  fünf  in  eine  und  dieselbe  Kategorie  ge- 
bracht werden.  Der  mangelhaften  Schreibung  lat.  Worte  darf 
<.^benfalls  keine  zu  hohe  Beweiskraft  beigemessen  werden  (§  165. 
171,  3).  Man  muss  bedenken,  dass  die  Schreiber  zum  teil 
KJosterschüler  waren,  die  die  fremden  Worte  gar  noch  nicht 
sicher  aufgefasst  hatten,  und  dass  überdies  jedenfalls  die 
roman.  Aussprache  vorbildlich  war,  was  besonders  hinsichtlich 
inlautender  Konsonanten  von  Wichtigkeit  ist. 

Zur  Verschiebungsstufe  stl.  Verschlusslaute  im  Altschwä- 
bischen wird  viel  Wertvolles  beigebracht.  Über  Einzelheiten 
der  Beweisfühining  lässt  sich  rechten.  Betreffs  solcher  Worte, 
in  denen  etym.  einfache  Tennis  mit  doppelter  wechselte, 
kann  nicht  allgemein  entschieden  werden,  wann  Verschluss-, 
wann  Keibelaut  anzusetzen  ist;  da  einerseits  Doppelformen 
sehr  lange  neben  einander  bestanden  haben  können,  ander- 
seits Ausgleichungen  schon  sehr  früh  eingetreten  sein  mögen. 
Bezüglich  Notkers  hat  Braunes  Deutung  (Ahd.  Gramm.  144 
Anm.  4)  mehr  für  sich  als  die  Kauffmanns  (§  178).  Als  ein 
Beispiel  unzutreffender  Benutzung  von  Reimen  für  lautl.  Fest- 
stellungen muss  angeführt  werden,  dass  K.  (§  188  Anm.)  aus 
OtfridisciKMi  Assonanzen  wie  arnon  :  Jcorn  u.  w.  das  Alter 
des  r-Ausfalles  erkennen  will.  Um  singulare  Erscheinungen 
wie  erfl  aus  arm  voll  zu  verstehen  (§  189  Anm.  3),  muss  man 
sich  gegenwärtig  halten,  dass,  wenn  durch  Kontraktion  Laut- 
iolgen  entstehn,  die  sonst  im  Wortinlaut  nicht  vorkommen, 
das  ungeübte  Muskelgefühl  die  zunächstliegende  geläufige 
dafür  einsetzt,  nähner  (§  190  b)  hat  mit  analogischem  n 
nichts  zu  schaffen;  es  ist  Komp.  zu  ahd.  nöhun,  §  192  wird 
versucht,  auch  die  Assimilationsverhältnisse  der  Konsonanten 
iils  eine  notwendige  Folge  des  "schwachgeschnittenen  Akzents" 
darzustellen,  und  dabei  behauptet,  es  gebe  im  Schwab,  keinen 
einzigen  Fall,  bei  welchem  der  auf  den  Vokal  folgende  Kon- 
sonant den  Ausschlag  gegeben  hätte ;  das  "  Gesetz  der  regres- 
siven Konsonantenassimilation"  sei  ausnahmlos  und  eins  der 
wichtigsten  Merkmale  g^^en  Franken.  Fallen  die  Übergänge 
intervokal,  mh  zu  mm  (§  189  d),  ng  zu  ia  (191,  3)  auch  unter 
regressive  Assimilation?  und  welcher  prinzipielle  Unterschied 
ist  zwischen  ihnen  und  fränk.  nd  zu  nn,  Id  zu  /Z?  Übrigens 
linden  sich  die  auf  S.  270  f.  angeführten  Sandhierscheinungeu 
iiuch  im  Frank.,  das  den  schwäb.  Akzent  nicht  hat. 
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Etwas  Äusserliches :  In  der  Geschichte  einer  Mundart 
sollten  die  Quellenbelege  zu  den  einzelnen  Lauten  in  chrono- 
logischer Ordnung  angeführt  werden.  Das  Buch  kommt  in 
dieser  Hinsicht  dem  Leser  nicht  entgegen.  Vergl.  z.  B.  §§8l, 
97  u.  a. 

Neben  manchem,  was  in  methodologischer,  phonetischer 
oder  etymologischer  Hinsicht  anfechtbar  ist,  bietet  das  Buch 
aber  auch  ungemein  viel  Anregendes,  Lehrreiches  und  Treff- 
liches. Die  Lautbezeichnung  und  -beschreibung  ist  klar  und 
genau.  Für  die  ausführlichen  Angaben  über  die  Akzent-  und 
Quantitätsverhältnisse  muss  die  mundartliche  Grammatik  ganz 
besonders  dankbar  sein.  Jedermann  weiss»  wie  schwierij^'- 
gerade  diese  Kapitel  zu  behandeln  sind,  und  wie  sehr  sie 
trotz  ihrer  Wichtigkeit  im  allgemeinen  vemachlilssigt  wer- 
den. Auch  für  die  Textkritik  unserer  mhd.  Dichter  werden 
beachtenswerte  Fingerzeige  gegeben.  Überall  bemüht  sich 
der  Verf.,  nicht  blos  die  Thatsachen  zu  rubrizieren,  sondern 
auch  die  Ursachen  der  Erscheinungen  aufzuspüren.  Das  Buch 
wird  von  keinem  deutschen  Grammatiker  übersehn  werden 
dürfen.     Ausstattung  und  Dinick  sind  vorzüglich. 

Reinhart  Miebel. 


Mfillenhoflf  K.  Deutsche  Altertumskunde.  Fünfter  Band, 
zweite  Abteilung.  Berlin  Weidmannsche  Buchhandlung  ISDI. 
VIl  60  S.    M.  2. 

Laclnnann  hat  sich  einmal  in  <.'inem  Brief  an  Willi. 
Grimm  auf  ein  Wort  Jacobs  beinifen:  Die  Sagen  müssen  histj»- 
risch  zusammengestellt  werden  wie  die  Sprachfornien  (Zeit- 
schnft  für  deutsche  Philol.  11  205).  "Ist  alles  historisch  zu- 
sammengestellt, so  können  wir  dann  sehn,  wie  w«-it  wir 
zurückblicken  können  ...  Es  thut  nichts,  wenn  die  Samiii- 
lungcn  auch  anfangs  leblos  aussehen'*.  Diese  Worte  passtn 
wie  ein  Motto  auf  die  vorliegcmde  Publikation.  Lachmaniis 
Betrachtungsweise  galt  ja  Müllenhoff  als  Muster  und  Meister- 
stück methodischer  Sagenforschung.  Lachnmnns  Kritik  d^r 
Sage  von  den  Nibelungen  hat  nach  Müllen hoffs  Überzeugun;: 
erst  auf  den  Begriff  der  Altertumskunde  geführt,  da  die  Be- 
trachtung der  epischen  Stoffe  die  Zeit  der  Wanderung  als  das. 
deutsche  Heldenalter,  sie  selbst  als  Erzeugnisse  und  Überlie- 
ferungen einer  noch  altern  Zeit  erkennen  liess  (DA.  1  IX  . 
So  ist  das  Volksepos,  in  engerni  Sinn  das  NibelungenlietU 
für  Müllenhoff  zu  einem  ''lebendigen  Buch  wahrer  Geschichte 
voll"  geworden.  Anlage  und  Abfassung  seines  grossen  Wer- 
kes ist  nur  für  den  begreiflich,  der  nicht  vergisst,  dass  Mül- 
h^nhoff   von   der   nütteU\ocl\de\itseUeu  lAtteratur    aus  die  Auf- 
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gäbe  der  Altertumskunde  sich  gestellt  sah  (DA.  I  X.  VIII.  XXlll). 
Die  Poesie  und  ihre  Geschichte  waren  die  Lichtquellen  seiner 
Forschung.  Licht  und  Schatten  ist  von  diesem  so  umfassen- 
den und  doch  wieder  so  einseitigen  Standpunkt  auf  dasselbe 
gefallen.  Im  Grunde  hängt  es  an  diesen'  Auffassung  der  Dinge, 
dass  alle  die  sich  getäuscht  sehen,  welche  von  Müllenhoffs 
Altertumskunde  ein  nach  dem  gewöhnlichen  Schema  eingericli- 
tetes  Handbuch  der  Anti(iuitäten  erwarten. 

DA.  Bd.  V  sollte  nach  dem  Plan  M.s  den  Volksglauben  der 
Crermanen  behandeln,  Bd.  VI  die  Geschichte  des  deutschen 
Volksepos.  Die  zweite  Abteilung  von  Bd.  V  knüpft  an  den 
Schluss  des  zweiten  Buches:  über  die  ältere  Edda.  V  1  en- 
digte mit  dem  Exkurs  über  die  Starkadsdichtung,  V  2  be- 
handelt die  eddischen  Nibelungenlieder  {Fra  daupa 
Siyifjqtla  —  Guprünarkcipa  III).  Nach  den  Vorl)emerkun- 
gen  Roedigers  war  hiefür  nicht  einmal  ein  Entwurf  vorhan- 
den. Um  aus  dem  V.  Band  einen  Sammelpunkt  für  M.s  nor- 
dische Studien  zu  bilden  und  die  Darstellung  der  Heldensage» 
vorzubereiten,  wurde  M.s  Kollegienheft  und  Nachschriften 
aus  den  Jahren  1864/65,  1878/79,  1881  herangezogen.  Wie 
viel  im  einzelnen  aufzunehmen  sei,  wurde  W.  Riinisch  zu 
prüfen  überlassen ,  der  die  Arbeit  unter  ^fithilfe  Hofforys 
ausgeführt  hat.  Ranischs  Ms.  ist  von  Roediger  endgültig  be- 
arbeitet worden.  Das  Register  zum  ganzen  Band  ist  gleich- 
falls von  Ranisch  fertiggestellt. 

Es  ist,  wie  wir  jetzt  auch  aus  Ranischs  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabt^  der  Volsungasaga  (Berlin  1891)  ersehen,  ]tl.s 
Meinung  gewesen,  der  Sagenkomplex  von  den  Nibelungen 
sei  als  Ganzes  nach  dem  Norden  getragen,  aber  erst  im  10. 
Jahrh.  in  die  erhaltenen  Heldengedichte  umgegossen  worden  \), 
nicht  ohne  dass  eine  Reihe  spezifiscli  nordischer  Züge  einge- 
drungen wären.  Die  eingreifendste  Wirkung  liat  die  norwe- 
gische Helgisage  ausgeübt.  Ferner  wird  die  Geschichte  vom 
Hort  fast  ganz  als  nordisches  Sagengut  angesehen.  Es  sind 
einige  Namenwechsel,  eine  Ändening  in  den  Verhältnissen 
der  Söhne  Gjükis^)  eingetreten  und  schliesslicli  Iiat  sich  die 
.J^rmunreksage  angegliedert.  Die  nordische  Nib(;lungensage 
des  lU.  Jahrii.  sei  zum  teil  in  Prosa  zum  teil  in  Liedern  be- 


1)  Über  die  zweite,  jüngere  'Einwanderung*  der  Sage  finden 
sich  spärliche  Andeutungen  DA.  398.  Was  Wiunner-Jonsson  jetzt 
S.  39.  135  der  Ausgabe  des  cod.  reg.  entziftert  haben,  konnte  noch 
nicht  berücksichtigt  werden. 

2)  Was  die  Fünfzahl  der  Scihne  betrifft  fS.  3G9.  378),  so  iWitte 
zu  Zinnner  Zcitschr.  f.  deutsche  Alt.  XXXIl  312  Stellung  ir<?noinnien 
werden  sollen;  des^l.  zu  Langbards  lidar  'S.  394)  vgl.  ebenda  S.  2.^8. 
1>(>1;  zu  S.  398  vgl.  Zinnner  S.  327  u.  a. 
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handelt  gewesen.  Um  das  Jahr  1000  beginne  die  Scheu  vor 
dem  grossen  Gegenstand  zu  schwinden  und  mit  Absicht  wer- 
den am  Stoff  Änderungen  vorgenommen:  man  interpoliert, 
rekapituliert,  modernisiert  u.  s.  w.  Es  beginne  die  Zeit  künst- 
lerischen Niedergangs,  der  'albernen  Einfälle',  traurigen  Epi- 
goiu^ntums,  welches  aus  der  gewaltigen  Heroentragödie  ein 
bürgerliches  Rührstück  mit  Figuren  wie  Heimir,  Bekkhildr, 
der  stickenden^)  und  eifersüchtigen  Valkyrjc  und  andern 
Modemotiven  gemacht  habe.  Es  ist  geradezu  der  Grundsatz 
ausgegeben  worden:  ein  Lied  ohne  Intei'polationen  darf  man 
mit  ziemlicher  Sicherheit  für  jung  erklären  (Ranisch  V^ls. 
S.  XVI).  So  lange  die  zusammenfassende  Darstellung  der 
Heldensage  im  VI.  Band  nicht  vorliegt,  ist  es  nicht  ratsam, 
diese  sehr  freien  Anschauungen  zu  besprechen.  Ich  habe 
mich  auf  einige  Bemerkungen  zu  dem  ausgegebenen  Hefte 
zu  bescliränken. 

Zu  der  Vermutung,  dass  die  Prosa  von  Sinfjotlalok 
(warum  nicht,  wie  in  der  Hs.,  fra  daupa  Sin/j^fla?)  wohl 
auf  alten  Liedfragmenten  berulie  (S.  361),  hätte  auf  die  Halb- 
stroplie  Risti(  af  magni  (V^ls.  C.  8)  hingewiesen  werden 
dürfen  (Ros(?nberg  Nordboernes  tandsliv  I  311  f.).  M.  schlägt 
(S.  361)  vor  V.  13.  14  der  sog.  Reginsmal  in  die  Prosaein- 
leituug  einzustellen,  was  ich  selir  treffend  tindi».  Das  unbe- 
stimmte ein  dag  .  .  .  der  Prosa  scheint  die  Unursprünglich- 
keit  der  Verbindung  zu  verraten.  Icli  kann  nicht  tinden. 
dass  die  beiden  Stroplien  an  ilirer  jetzigen  Stelh»  fest  gefügt 
seien.  So  erhalten  wir  ein  wolilgeordnetes  Gedieht,  das  ich 
keineswegs  mit  Mogk  (Grundriss  II  86)  'wüst*  nennen  möchte. 
Nur  sollte  man  dasselbe  nicht  länger  als  Reginsnial  bezeich- 
nen. Nach  der  phototypiseh-diplomatischen  Ausgabe  hat  dii- 
Hs.  wahrscheinlich  fra  sigurpi  als  Überschrift.  Es  darf  folg- 
lich kein  CJewicht  darauf  gelegt  werden,  dass  dici  Sehluss- 
partie  nicht  zu  den  alten  Reginsmdl  gehörte.  Man  kann 
aber  wohl  zugeben;  dass  dit*  Hnikarepisode  urs[)rünglieh  selb- 
ständig gewesen  sein  mag  (W.  Grimm  HS.  ^  S.  431).  Was  den 
Vorschlag  betrifft,  V.  26,  3  engr  (Hs.)  er  fremri  sd  er  foM 
rt/di  in  pehn  er  zu  ändern,  so  ziehe  ich  mit  Bugge  engr  ra^ 
des  Xornagestj^iUtr  vor;  warum  soll  sich  die  Halbstrophe  nicht 
auf  Signiundr  beziehen?  Sowohl  über  die  Ausmerzung  der 
V.  12 — IT)  der  PVtfnismal  als  über  den  einheitlich  imposanten 
Eindruck,  den  dieses  von  achtem  Heroengeist  durchwehte 
Lied  macht,  ist  man  einig.  V.  II  kann  des  Zusammenhangs 
wegen  nicht  '  schon  früh '  eingeschoben  sein.  Bei  der  An- 
sicht M.s,    die  zweite  Hälfte    von  V.  20  sei  aus  V.  9   hicher- 

1)  Doch  beachte  hierzu  Rosenberg  Nordb.  I  46. 
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geraten  und  Vols  S.  habe  das  passendere  bewahrt,  bleibt  auf- 
fallend, dass  FAfnir  im  letzten  kritischen  Augenblick  von 
dem  Hort  geschwiegen  haben  sollte.  Die  Antworten  Sigurds 
auf  Fiifnirs  Rede  sind  zudem  stets  derart  eingerichtet,  dass 
sic^  ein  gegebenes  Stichwort  aufgreifen  (vgl.  R.  M.  Meyer  Alt- 
genn.  Poesie  S.  504  f.).  Das  kann  hier  nur  gull  gewesen 
sein.  Auch  die  weitem  Änderungen  der  Überlieferung  kann 
ich  nicht  akzeptieren*).  Wo  M.  gestörte  Überlieferung  sieht 
(V.  20 — 31),  erkenne  ich  einen  durcli  den  Umschwung  der 
Gesinnung  veranlassten  Wechsel  des  Tons  und  der  Auffassung. 
M.  ])emerkt  (wie  Rosenberg  I  318),  es  seien  im  Grunde  Si- 
gurds  eigene  Gedanken,  die  durch  die  redenden  Spechtmei- 
sen versinnbildlicht  werden-).  Der  Zögling  erkennt  die  Bei- 
hilfe an,  di(^  er  dem  weisen  Meister  zu  verdanken  hatte,  aber 
die  letzten  Worte  des  sterbenden  FAfnir  haben  den  xVrgwohn 
in  seine  Brust  gesenkt.  Die  Peripetie  fällt  in  die  Pause,  welche 
die  Prosa  bezeichnet  und  rasch  bricht  der  selbstbewusste 
Kraftsinn  des  Helden  sich  freie  Balni.  Die  Veimutung  Grundt- 
vigs,  dass  imr  drei,  nicht  sechs  Vögel  anzunehmen  seien, 
hätte  durch  Hinweis  auf  die  bildliche  Darstellung  der  Szene 
bekräftigt  werden  sollen  (vgl.  jetzt  auch  L.  Dietrichson  De 
norsko  Stavkirker  S.  74).  Es  ist  überhaupt  zu  wünschen, 
dass  die  Sigurdszenen  auf  Holz  und  Stein  für  die  Geschichte 
der  Sage  gründlicher  ausgebeutet  werden.  Der  Inhalt  des 
fspftten  Situationsgedicht(»s  Gujrunarkvij)a  I  (S.  370)  wird  mit 
Quellennachweisen  aus  Gu^runarkvi^a  11  und  dem  3.  Sigurd- 
lied  erzählt.  Die  Umstellung  von  V.  27  (S.  373}  halte  ich 
nicht  für  geboten,  weil  der  Übergang  von  22  zu  27  gar  zu 
abinipt  wäre  und  papan  der  Schlussprosa  seine  Beziehung 
verlöre.  V.  18,  f)  acdlingö  Hs.  in  *aiirlingovi  zu  ändern,  ist 
überflüssig.  Der  Parallelismus  der  Zeilen  3  und  4  ist  voll- 
ständig und  die  Schlusszeile  als  Variante  (mit  Ettmüller)  zu 
streichen,  da  M.  doch  wohl  di(;  Einsetzung  der  (nichtüber- 
lieferten) Zeile  1  gebilligt  hat.  S.  373  erklärt  er  die  Auf- 
fassung Bugges  betreffs  der  Bezeichnung  des  3.  Sigurdsliedes 
als  eines  kurzen,  sei  nicht  ohne  Weiteres  abzuweisen  (das 
hätte  auch  Ranisch  Vpls.  S.  XHI  beachten  sollen).  Doch  sei 
vielleicht  eine  andere  Erklärung  vorzuziehen.  Vielleicht  seien 
die  Verhältnisse  hier  ähnlich  wie  bei  der  Volospo  en  skamma 
und  Hyndloljö^.     Es    habe   vielleicht   einmal  ein    'kurzes  Si- 


1;  Hanisch  Vpls.  S.  XII  Anni.  spricht  davon,  in  V.  41  werde 
<Tu})ruu  erwähnt;  M.  sagt  aber  nur,  V.  41  beziehe  sich  auf  G.  Die 
Stroph*»  ist  an  ihrem  Orte  sehr  leicht  zu  verteidigen. 

2)  Man  darf  darüber  die  selbständige  sageugcschichtHche  Be- 
deutung der  Saclic  nicht  vergessen. 
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guretslied'  gegeben,  welches  später  durch  Interpolationen  ent- 
stellt   und  zu   dem    heute    vorliegenden   Liede     (qvida    Si- 
gurpar  Hs.)  aufgeschwellt  wurde.     Nach  einer  unwahrschein- 
lichen Strophenabtrennung  lässt  M.  mit  V.  6^)  die  Interpola- 
tion beginnen.     Den  Hauptinhalt  bildet  eine  kurze  Geschichte 
Sigurets  und  der  Brynhildr  in  ca.  30  Strophen :   1 — 5.  22 — 33 
(zum  teil).  47,  3.  4+48.  49.  51,  3.  4+52.  53.  57.  65.  66- 
69.  71.     V.  54 — 64   sind   sicher  jüngeres  Eünschiebsel,    doch 
halte  ich  mit  M.  auch  V.  57  für  echt.     Bei  der  Strophenreihe 
22 — 33  ist  M.  selbst  nicht  zu  klaren  Ausscheidungen  gelangt. 
Es  handelt    sich  im  Wesentlichen    um    die  Existenzfrage   for 
6 — 21.  34 — 47.      Wieso   dadurch,    dass    mit    V.  6    der  Held 
wechselt,    dass  Brynhildr   statt  Sigurdr   in   die  Mitte   gestellt 
wird,    etwas    gegen   die   Unursprünglichkeit  von  V.  6  ff.   be- 
wiesen sein  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Sigurdr  musste 
nacli    dem  Gang    der  Ereignisse    in   den  Hintergrund   treten, 
wenn    der  Dichter   uns    in    den   Kreis    seiner   Feinde    führen 
wollte.     Gegen  V.  16   wird   der  Vorwurf  erhoben,    sie   stehe 
in    unvereinbarem  Widerspruch    gegen    den   Geist    der    alten 
Dichtung    und    des  Heldentums.     Wenn  das    zuträfe,    mtisste 
all  die  Rohheit  der  That  wie  der  Gesinnung,  welche  für  die 
'Ungetreuen'    der  Heldensage  Charaktermerkmal    bildet,    ans 
der  Überlieferung   gestrichen    werden.     Das   Motiv    der  Hab- 
sucht soll  denn  auch  gegen  V.  34  ff.  entscheiden.     Dass  Br>Ti- 
hildr  den  Sigurdr  bloss  seiner  Schätze  wegen  bevorzugt  habe, 
widerspricht    der  V.  39  (Bugge),    wo   Brynhildr    gerade    von 
der  Schönheit  des  Mannes  besonders  ergriffen  wird.      Wie  sie 
Gunnars  Frau  geworden,  hat  jetzt  Ranisch  (Vols.   S.  XV)  ge- 
zeigt und    die  Erwähnung    der  Todesfahrt    beweist    eben    an 
sich  schon,    dass  die  Strophen  ausserhalb   des  ganzen   Liedes 
nicht  denkbar  sind.    Noch  auffallender  ist  mir,  was  M.  gegen 
V.  45    geltend    gemacht    hat.     Sie    soll    in    schroffem    Wider- 
spruch zu  V.  5  stehen,  was  allerdings  richtig  ist,   aber  seine 
volle  Erklärung    findet    in    den  Schlussworten    der  V.  ö    und 
den  daran  hängenden  P>eignissen,  die  doch  nicht  übersprun- 
gen werden  dürfen.     Ich  kann  mich  auch  nicht  davon  über- 
zeugen,   dass  Brynhildr  in  V.  69    an   den  Einzug    in   Valh^U 
gedacht    habe    (vgl.  auch  S.  388).     Nicht  bloss  sind  die  reli- 
giösen Voraussetzungen  (wie  z.  B.  bei  Sigmundr)  hiefür  nicht 
gegeben,    zum   andern    ist  uns  auch   nirgends    bezeugt,    dass 
eine  gefallene  Valkyrje  in  Valholl  Einzug  gehalten  und  zum 
dritten  bliebe  unerklärt,  weshalb  der  Dichter   die    Halle    der 


1)  Bugges  Lesung  srelti  (Arkiv  II  123)  ist  jetzt  durch  Wim- 
mer-Jonsson  bestätigt  worden  und  dadurch  hatM.s  Übersetzung  die 
^erforderliche  Bpstätijirung  erfahren. 
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Auserlesenen  nicht  genannt  haben  sollte  (vgl.  HelreiiCt  Bryn- 
hildar).  Mit  der  herrschenden  Ansicht  über  den  Valh^llglau- 
ben  ist  die  Stelle  allerdings  nicht  im  Einklang,  aber  nicht 
diese,  sondern  jene  bedarf  der  Remedur.  Für  die  Bestattungs- 
feier hätte  nicht  nur  auf  Beowulf  und  Jordanes,  sondern  aucli 
(insbesondere  bezüglich  der  2  haukar)  auf  den  schwedischen 
Vendelfund  verwiesen  werden  können  (Hj.  Stolpe  Antiqv. 
Tidskrift  VIII  1  flF.).  Für  die  Zeitbestimmung  des  Liedes 
dürfte  dies  nicht  ohne  Belang  sein,  obwohl  man  in  Vendel 
nur  unverbrannte  Leichen  gefunden  hat.  Kesselfang  (S.  398) 
ist  nicht  bloss  die  häufigste  Form  des  Gottesurteils  bei  Frauen 
gewesen,  vielmehr  war  er  in  Norwegen  (im  Gegensatz  zu  Eng- 
land) gesetzmässig  ausschliesslich  für  Frauen  in  Anwendung 
zu  bringen  (J.  Grimm  RA.  S.  922.  Taranger  Den  angelsak- 
siske  Kirkes  Inflydelse  paa  den  norske  S.  323  ff.).  Als  frü- 
hester Termin  für  das  3.  Gudrunlied  wäre  das  2.  Viertel  de& 
11.  Jahrh.  möglich.  Zu  spekjor  (S.  399)  bemerke  ich,  dasj* 
das  Wort  wahrscheinlicli  Entlehnung  des  ags.  spcec  ist;  dass 
nicht,  wie  zu  erwarten,  e  geschrieben,  könnte  damit  zu- 
sammenhängen, dass  in  der  Hs.  zuerst  spell-  gestanden  liat^ 
doch  ist  e  =  ce  häufig  genug  belegt,  Bugge  Fornkv.  s.  VIII. 
Zu  Stamm  und  Bedeutung  beachte  mhd.  gespehte.  Für  die 
veraltete  Quantitätsbezeichnung  gelten  immer  noch  die  Worte 
vom  Möbius  Germ.  IX  350. 

Marburg  i.  H.  Friedrich  Kauffmann. 

Sobolevskij  A.  J.   Drevnij  cerkovno-slavjanskij  jazykü.     Fo- 
netika.    Moskva  1891.    8,  VI  und  124  S.    Pr.  1  Rubl. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  sich  Sobolevskij  u.  a. 
als  Anhänger  derjenigen  Forscher  erwtust,  die  im  Kirchen- 
slavischen  einen  altbulgarischen  Dialekt  erblicken,  werden 
das  Verhältnis  der  slavischen  Laute  zu  den  gemcinindogenna- 
nischen,  die  gemeinslavischen  und  die  speziell  kirchenslavi- 
schen  Lautveränderungen  besprochen.  Das  Buch  würde  daher 
auch  einen  allgemeinem  Titel  verdienen,  als  es  trägt.  Leider 
scheint  der  Verf.  mit  den  neuem  Fortschritten  der  Sprach- 
wissenschaft nicht  vertraut  genug  zu  sein,  trotzdem  er  unter 
seinen  Quellen  auch  z.  B.  Brugmann,  Saussure  u.  a.  zitiert. 
Er  kennt  noch  den  sporadischen  Lautwechsel  (S.  1  f.)  und  in 
seinen  Ausführungen  sieht  es  daher  oft  eher  wie  in  einem 
Raritätenkabinet  als  wie  in  einem  wohlgeordneten  Museum  aus. 
Man  sollte  nicht  glauben,  dass  heute  noch  eine  so  verworrene 
Darstellung  des  Vokalablauts  möglich  ist  wie  die  hier  S.  62  ff*, 
gebotene.  Es  wird  u.  a.  wieder  ohne  weiteres  z.  B.  die  slav. 
Endung   -telh   mit    griech.  -rep-    usw.    verbunden   (S.  83),    in 
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slovo  vlhkh  derselbe  Auslaut  gesucht  (S.  88)  usw.  Nicht  ein- 
mal die  speziell  slavistischen  Forschungen  hat  S.  genügend 
berücksichtigt:  S.  87  werden  z.  B.  Formen  wie  sed^  tnedh  schon 
wieder  als  älter  aufgefasst  denn  Hhd^  mh6h.  Viel  Selbstän- 
digkeit spürt  man  in  S.s  Buch  auch  nicht;  und  wo  er  eine 
eigene  Meinung  vorzutragen  scheint,  ist  er  in  der  Regel 
schwerlich  im  Recht:  so  lesen  wir  S.  79  von  einem  Suffix 
'Slo  (in  veslo  ma^lo  usw.),  das  mit  lat.  -clo-  lit.  -fc/a-  iden- 
tisch sein  soll,  S.  88  wird  asl.  hereth  herqh»  zu  ai.  itbharcAa 
ahharanta  gestellt  u.  ä.  m.  Dazu  gehört  S.  auch  unter  die 
zahlreichen  Philologen,  die  das  Bedürfnis  empfinden,  Sanskrit 
zu  zitieren,  ohne  sich  die  Mühe  gegeben  zu  haben,  sich  eine 
<»lementare  Kenntnis  desselben  zu  verschaffen:  so  wird  z.  B. 
S.  56  cahata  als  2.  PL  indicativi  aufgefasst,  ebd.  steht  aha 
als  Vok.  Sg.  der  ö-Deklination,  S.  77  jh  als  die  palatale 
Nebenform  von  gh ;  S.  60  begleitet  der  Verf.  ai.  müs-  cidharä- 
mit  der  Bemerkung  *in  zusammengesetzten  Wörtern*,  was 
darauf  schliessen  lässt,  dass  er  die  Wörter  in  irgend  einem 
Buch  gelesen  und  nicht  verstanden  hat,  was  das  Trennungs- 
zeichen dabei  zu  bedeuten  hat.  Mit  einem  Wort,  das  Buch 
gehört  unter  diejenigen,  die  von  sehr  geringem  Nutzen  sind. 

Prag.  Josef  Zubaty. 


Sie  neugriechische  Sprachforschung  in  den  Jahren 

1890  und  1891 M. 

(Schluss.) 
III. 

Wir  gehen  zu  den  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der 
lu'ugriech.  Dialektologie  über.  Von  der  Aufgabe,  Methode 
und  dem  AVert  der  neugr.  Dialektforschung  handelt  in  einem 
kurzen  Bericht: 

Psiehari  Rapport  d'une  mission  eu  Gr<!^ce  et  en  Orient.     Ar- 
ehives  des  missions  scientifiqucs.     1890  p.  25 — 36. 

Wegen  eines  Prinzips  zur  Gruppierung  der  Dialekte 
ist  nochmals  auf  Hatzidakis  Zum  Vokalismuss  des  Neugr. 
zu  verweisen,  wo  zuerst  die  richtige  Sclieidung  in  eine  uord- 
und  südgriech.  Gruppe  (Grenze  etwa  der  38.  Breitegrad) 
gemacht  wird:  das  Einteilungsprinzip  (Verhalten  der  unbe- 
tonten Vokale)  ist  so  einleuchtend,  dass  ältere  Gruppierungs- 
versuche vor  diesem  neuen  zurücktreten  müssen.     Die  beiden 


1)  Vgl.  Anzeiger  I  S.  38. 
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Gruppen  scheinen  mir  im  Allgemeinen  ziemlich  scharf  von 
einander  geschieden  zu  sein;  die  Ursachen  dieser  genauen 
Abgrenzung  und  die  Frage  nach  Übergangsgebieten  habe  ich 
in  der  'AGnvä  III  120  ff.  gestreift. 

Von  einzelnen  Dialektgebieten  haben  folgende  mehr 
oder  weniger  Beachtung  gefunden: 

Unteritalien. 
Zur  Orientierung: 
Krumbacher  Griechen  im  heutigen  Italien.     In  der  wissen- 
schaftlichen Rundschau  der  Münchener  Neuesten  Nachrichten 

vom  14.  Februar  1891. 
Prince  L.-L.  Bonapartc  Linguistic  Islands  of  the  Neapolitan 

and    Sicilian    provinces    of   Italy,    still    existing    in    1889. 

Hertford  1890.  32  S.  (Aus   den  Transactions  of  the   Pliilo- 

logical  Society.) 

Nach   G.   Meyer  Zschr.   f.   rom.  Philol.  XV  546  ff.   gibt 
der  Aufsatz  ein  Verzeichnis   albanesischer,   griechischer  u.  a. 
Kolonien    im   heutigen   Unteritalien,   femer  eine  Sprachprobe 
des  italienisch-griech.  Dialekts. 
Tozer    The    Greek-speaking    Population    of    Southern    Italy- 

Journal  of  Hellenic  Studios  X  11 — 42. 

Enthält  ausser  den  Charakteristika  der  Dialekte  von 
Bova  und  Otranto  eine  sprachliche  und  historische  Untersu- 
chung über  den  Ursprung  der  unteritalienischen  Griechen: 
sie  sind  nach  T.s  Ergebnissen  vor  dem  11.  Jahrh.  eingewan- 
dert, erhielten  aber  spätere  Zuzüge. 
Morosi  L'elemento  greco  nei  dialetti  deir  Italia  meridionalo. 

Parte   prima:    Provincia    di   Reggio.     Archivio   glottologico 

XII  (1890)  76—96. 

Die  Arbeit  beginnt  mit  einer  kurzen  Einleitung  über 
die  Bedeutung  des  griechischen  Elements  in  Unteritalien 
(Altertum  und  Mittelalter)  und  zählt  dann  nach  sachlichen 
Kategorien  über  300  griechische  Wörter  auf,  welche  in  unter- 
italienische Dialekte  eingedrungen  sind.  Die  Abhandlung  ist 
unvollendet:  der  Tod  hat  den  hochverdienten  Gelehrten,  der 
unserer  Wissenschaft  die  beste  Darstellung  eines  neugriechi- 
schen Dialekts  geschenkt  hat,  am  22.  Februar  1890  mitten 
aus  einem  schaffensfreudigen  Leben  im  Alter  von  46  Jahren 
hinweggenommen.  Nach  dem  kurzen  Nekrolog  von  Ascoli 
(am  Ende  des  oben  genannten  Aufsatzes)  besteht  Hoffnung, 
dass  aus  den  nachgelassenen  Manuskripten  noch  manches  für 
die  Wissenschaft  Wertvolle  herausgegeben  werden  wird. 

Hatzidakis  hat  dem  Verstorbenen  einen  Nachruf  ge- 
widmet in  der  'AGrivä  II  697 — 701,  worin  zugleich  eine  Über- 
sicht über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  italienisch- 
griechischen Dialekte  gegeben  wird. 
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Üb(»r  die  griechische  Ausiedlung  an  der  Westküste  von 
Corsica  (Carghose)  zuletzt  ausführlicher  Oapbuc  'IcTOpia  ttk 
^v  KopciK^  dXXiiviKf)c  ätroiKiac.     Athen  1888. 

(Über  die  Sprache  S.  166  ff.).  Dass  das  Griechische  noch 
nicht  erloschen  ist,  bestätigt  neuerdings  Hoefer  im  Globus 
1891  S.  135. 

Ionische  Inseln. 

Part  seh  Kephallenia  und  Ithaka.  Petermanns  Mitteil.  Er- 
gänzungsheft Nr.  98.  (1890.) 

Enthält  ausser  rein  geographischen  Dingen  eine  auch 
für  den  Dialektforscher  interessante  Geschichte  der  beiden 
Inseln,  dann  einige  Wetterregeln  (von  Cefalonia)  und  ein  paar 
interessante  Einzelwörter.  —  Femer  verweise  ich  nochmaU 
auf  das  schon  genannte  Buch  von  Miliarakis  (Anzeiger  I 
S.  42). 

E  p  i  r  u  s. 

Casangis  Fonnules  des  souhaits  et  saluts  en  usage  cliez  le^ 
Epirotes.     ^Xctc  II  166—172. 

Atollen. 

XarlÖTTOuXoc  Tö  lCKlU)^€vo  xwpi<^-  *EcTia  1891  (II)  S.  156  f. 
Ätolische  Sage;  zwar  Volkssprache,  aber  für  die  Kenntnis 
des  Dialekts  (abgesehen  vom  lexikalischen)  ohne  Bedeutung. 

P  e  1  o  p  o  n  n  e  s. 

Über  die  Maniuten: 
Philippson  in  Peterm.  Mitt.  (s.  oben)  1890  S.  38  f.  (vorwie- 
gend etlniographisch  und  nur  ganz  allgemein  über  den  Dia- 
lekt). 

Über  die  Zakonen  ebd.  S,^M  (etlmographisch ;  derNam«- 
der  Zakonen  ist  nach  Ph.  wohl  von  einem  Slavenstamni  über- 
tragen). 

A  t  h  e  n. 

KauTTOupoTXouc  McTopia  tOüv  'AGtivOüv  I.  Athen  1889. 

vgl.  Boltz  'EXXdc  II  97  flF.,  Krumbacher  Berl.  philol. 
Wochenschr.  1890  Sp.  127,    C.-E.  R.,  Revue  des  Et.  gr.  IV  96. 

Das  Work  (das  ich  leider  noch  nicht  zu  Gesicht  bekom- 
men habe)  bringt  Lieder,  Märchen,  Sprüchwörter  usw.,  end- 
lieh eine  Darstellung  der  athenischen  Mundart. 

A  gina. 

A.  Tliumb    MeXerri  Tiepi  ttic   criMepevfjc  ^v  AlTivr)   XaXou^€VTlc 
biaXcKTOu.     'A0Tivä  III  90—128. 

Enthält  2  Sprachproben,  eine  kurze  Darstellung  der 
Ilauptcliarakteristika  des  Dialekts  und  Erörterungen  über  dii- 
Stellung  des  Aginetischon  innerhalb  der  neugr.  Dialekte:  das 
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Ä^netische,  Megarische  und  Athenische  bilden  eine  Dialekt- 
gruppe, die  selbst  dem  peloponnesischen  Zweig  des  Südgric- 
chischen  angehört. 

Inseln  des  ägäischen  Meeres. 

Tozer  The  Islands  of  the  Aegean  (s.  oben  S.  42)  passini. 

Samothrake:  Tozer  S.  335  f.:  ein  paar  Bemerkungen 
über  die  Sprache  der  Hirten,  welche  allein  noch  den  altern 
Dialekt  bewahrt  haben.  Die  Notizen  bieten  übrigens  viel 
weniger  als  was  wir  schon  von  Conze,  Reise  auf  den  Inseln 
des  thrak.  Meeres  S.  53  ff.  wissen. 

Chios:  Sehr  reichhaltig  ist 
TTacTidTTic  XiQKÖv  rXu)Ccdpiov.     Athen  1888.  (430  S.) 
KaveXXdKnc  XiaKot  'AvdXeKia.     Athen  1890.  (592  S.) 

vgl.  G.  Meyer  im  Literar.  Centralbl.  1891  Sp.  113  f. 

Reiches  Material  an  Volksliedern,  Sprtichwörtem  usw., 
Darstellung  des  Volkslebens  (Aberglaube,  Sitten  und  Ge- 
bräuche). 

Psichari  verheisst  eine  Grammatik  des  chiischen  Dia- 
lekts ;  vgl.  über  ein  paar  Einzelheiten  des  Idioms  von  Pyrgi 
auf  Chios  den  schon  genannten  Raport  (S.  30  ff.). 

Naxos:  Eine  volkstümliche  Überlieferung  im  Dialekt 
wiedererzählt  von  MapKÖTioXic  in  der  *EcTia  1890  (II)  p.  397  f. 

Derselbe  femer:  NaEiu)v  b€lClbal^ovial  ebd.  1891  (I)  314  f. 
(abergläubische  Vorschriften  im  Dialekt  von  Tragäa  auf 
Naxos). 

Kreta:  TTaTraboTTCTpaKic  'IcTopia  tüjv  Zq)aKiu)V.  Athen 
1888. 

Enthält  nach  Karolidis,  Revue  historique  LXV  128  auch 
Angaben  über  Sitten  und  Sprache  der  Sphakioten. 

Tozer  besonders  p.  50  f.  Doch  ist  das  meiste  von  dem, 
was  angeführt  wird,  gar  nicht  so  sehr  vereinzelt  wie  T. 
meint,  sondern  gehört  mehr  oder  weniger  den  Inseln  über- 
haupt an.  "The  most  notable  feature"  nämlich  "the  sof- 
tening  of  k"  (Aussprache  wie  c)  ist  vollends  sehr  weit  ver- 
breitet (Peloponnes  an  verschiedenen  Orten,  megarisch -athe- 
nisch -  äginetische  Gruppe,  Inseln  des  ägäischen  Meeres).  — 
Über  p  statt  X  bei  den  Sphakioten  Tozer  S.  62. 
ZiaupciKTic  TTcpi  Toö  TTXT^9uc^ou  TTic  KprJTTic.  Athcu  1891. 
(Mir  nicht  zugänglich). 

Cypern:  Zur  Bibliographie  über  Cypern  vgl. 
Oberhummer    Aus    Cypern    (in    der    Einleitung).     Zschr.  d. 
Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin  XXV  (1890)  S.  183  ff. 

In  dem  antiquarisch-topographischen  Aufsatz  wird  gele- 
gentlich (S.  240)  eine  dialektische  Eigentümlichkeit  hervor- 
gehoben ,    die    Aussprache    des    k    und    x   al»  ^^^^   (^«      Wir 
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haben   oben    gesehen,    dass   es  mit  der    erstgenannten  Eigeo- 

heit  nicht  so  weit  her  ist. 

0paTKOÜbTic  Kiiirpic  fjioi  oi  Kuirpioi  irjc  crj^€pov.    Athen  189<J. 

Handelt  auch  von  der  Sprache  (nach  Karolidis,  Revue 
historique  XLV  128). 

Eine  mit  grossem  Fleiss  ausgearbeitete  und  erschöpfende 
Monographie  über  Cypem  besitzen  wir  in  dem  Werke  von 
'A.  ZttKeXXdpioc    Td  KuirpiaKd,   t^toi   Tcuitpaqpict,    icxopia   icai 
TXujcca    TTic    vr|C0u    Küirpou   dirö   toiv    dpxaiOTdTu^v    xP^vujv 
^€xpl  C1l^€pov.     Tö^oc  A'.    Athen  1890.  (842  S.) 

Rez.  von  K.  K[rumbacher]  im  Lit.  Centralbl.  1891  Sp. 
676—678.  P.  C[arolidi8]  Revue  historique.  XLV  (1891)  S.  257  ff. 

Der  vorliegende  erste  Bd.  giebt  ausser  einer  reichhal- 
tigen Bibliographie*)  (ob  erschöpfend  vermag  ich  nicht  zu 
beurteilen,  doch  vermisse  ich  z.  B.  Deecke  Der  Ursprung 
der  kyprischen  Silbenschrift.  Strassburg  1877  und  G.  Meyer 
Romanische  Wörter  in  den  cyprischen  Chroniken  Jahrbuch 
f.  rom.  u.  engl.  Spr.  XV  ^{3  ff.)  die  Geographie,  Geschichte. 
öffentliches  und  privates  Leben  der  Cyprier  (Altertum,  Mittel- 
alter und  Neuzeit).  Da  erst  der  2.  Band  cyprische  Sprache 
und  Texte  enthalten  wird,  so  müssen  wir  es  uns  an  dieser 
Stelle  versagen,  hier  näher  auf  den  schon  vorliegenden  Teil 
einzugehen.  Immerhin  findet  auch  der  Erforscher  des  Neu- 
griechischen in  dem  erschienenen  Bande  manches  Wertvolle: 
die  Darstellung  des  Volkslebens,  Volksaberglaubens,  der  Sit- 
ten und  Gebräuche  (702  ff.)  bringt  auch  sprachliches  Material, 
besonders  in  lexikalischer  Hinsicht;  einige  umfangreiche  Texte 
(Volkslieder)  geben  ein  ungefähres  Bild  vom  neucyprischeu 
Dialekt  —  ein  Bild,  das  freilich  der  2.  Band  wesentlich  ver- 
vollständigen wird.  Obwohl  nicht  hierher  gehörig,  so  sei 
femer  auf  den  Abschnitt  über  die  allerälteste  (Teschichte  hin- 
gewiesen, wo  Fragen  behandelt  W(U*den  (Ursprung  der  griech.- 
eyprischen  Bevölkeining),  die  für  den  Sprachforscher  von  In- 
teresse sind.  Aber  freilich  sind  in  dem  Gebiete  der  cypri- 
schen Urgeschichte  die  Bohauptnngtni  des  Verfassers  recht 
problematisch. 

K 1  e  i  n  a  s  i  e  n. 

Kiepert  Die  Verbreitung  der  griechischen  Sprache  im  pon- 
tischen  Küstengebirge.  Mit  Karte.  Zschr.  d.  Ges.  f.  Erdk. 
zu  Beriin.  XXV  (18<K))   -^17— :W(). 

Beschäftigt  sich  nur  ganz  wenig  mit  der  Sprache  selbst. 

giebt  dagegen  eine  genaue  Statistik  der  Verteilung  des  griech. 

Elements    im   Pontosgcbic^t.     In    der    beigefügten    Karte     sind 

1)  Vgl.  (luzu  Col>ham  hi  der  Academy  No.  983  (1891)  S.   236. 
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sämnitliche  gricch.  Orte  (mit  Angabe  der  Häuserzahl)  deutlich 

hervorgehoben. 

Neophytos  Le  grec  du  nord-est  de  TAsie  mineure  au  point 
de  vue  anthropologique  et  ethnologique.  In:  L' Anthropologie 
II  1  (mir  nicht  zugänglich). 

Derselbe  Le  district  de  Kt^rassunde  au  point  de  vue  an- 
thropologique et  ethnographique.  L' Anthropologie  I  6  (mir 
nicht  zugänglich). 

Ob  Hoff  mann    Le    vilayet  de   Trebizonde.     Le    Globe 

1890  S.  236 — 260  Sprachliches  enthält,  weiss  ich  nicht. 

BaXaßdviic  MiKpaciariKd.    Athen  1891. 

Eine  Sammlung  von  Aufsätzen  über  das  Volksleben,  die 

Kultur   und    die    sonstigen    Verhältnisse    der    meist    türkisch 

redenden  Griechen  Kleinasiens;  ausser  vereinzelten  Hinweisen 

auf   Sprachliches  (z.  B.  S.  137)    bietet    besonders    das    kurze 

Glossar  aus  Aravanion    (S.  1;")  ff.)  einige   merkwürdige  That- 

sachen  des  interessanten  griechischen  Dialekts  jener  Ortschaft. 
Über  den  Dialekt  von  Phertakaena   in  Kappadocien, 

handelte 

KpivÖTTOuXoc  Tot  OepidKaiva.  Athen  1889  (in  wissenschaft- 
licher Beziehung  dürftig,  aber  immerhin  Materialsammlung). 

Die  neugriech.  Dialektforschung  bedarf  noch  ganz  be- 
deutender Pflege,  bis  wir  ein  ungefähr  richtiges  Gesamtbild 
erhalten.  Denn  so  sehr  es  nach  der  obigen  Aufzählung  schei- 
nen möchte,  als  ob  nicht  wenig  über  neuginech.  Dialekte 
geschrieben  würde,  so  enthalten  doch  die  meisten  der  genann- 
ten Schriften  ungemein  wenig  über  die  betr.  Dialekte,  gewöhn- 
lich nur  die  eine  oder  andere  Bemerkung  über  eine  einzelne 
Thatsaclie,  die  dem  Beobachter  gerade  aufgefallen  ist;  ande- 
rerseits lässt  die  Art  der  Aufzeichnung  meist  sehr  zu  wün- 
schen übrig.  Aber  ein  Aufschwung  neugriechischer  Dialekt- 
studien lässt  sieh  erhoffen,  seit  einige  Griechen,  die  Verständ- 
nis für  die  griech.  Volkssprache  besitzen,  sich  zur  Gründung 
einer  Gesellschaft  'ZüXXoyoc  Kopafi*  vereinigt  haben,  um  die  Er- 
forschung der  neugr.  Sprache  und  ihrer  Dialekte  zu  beleben. 
Die  Statuten  sind  vom  10.  September  1890  datiert  und  von 
'A.  TTacTidTTic  als  Vorsitzendem  und  XailibdKic  als  Sekretär 
unterzeichnet.  Durch  Verleihung  von  Preisen  für  tüchtige 
(unveröffentlichte)  Dialektarbeiten  ('tXujcciköc  blaTU)VlC^6c ')  und 
durch  Veröffentlichung  derselben  in  einer  eigenen  Zeitschrift 
soll  der  Hauptzwc^ck  der  Gesellschaft  gefördert  werden.  Eine 
von  Hatzidakis  verfasste  Anweisung  gibt  auch  dem  sprach- 
wissenschaftlich nicht  Gebildeten  die  nötigen  Winke  für  die 
Sammlung  von  Materialien.  Der  Name  von  Hatzidakis  bürgt 
dafür,    dass  der  ZüXXoTOC   in  streng  wissenschaftlicher  Weise 

Anzeiger  1  2.  \\ 
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seiner  Aufgabe  gerecht   werden   wird,   falls    seine  Landsleuie 
ihrerseits  das  nötige  Interesse  zeigen. 

IV. 

Obwohl  ieh  mit  meiner  bibliographischen  übersieht  über 
neugriechische  Sprachforschung  zu  Ende  bin,  so  weit  eben  diese 
selbst  in  Betracht  kommt,  so  sei  es  mir  doch  gestattet,  wenig- 
stens kurz  noch  auf  drei  Punkte  einzugehen,  die  allerdings  in 
einer  mehr  losen  Beziehung  zur  neugriech.  Grammatik  stehen, 
aber  immerhin  entweder  allgemein  sprachwissenschaftliches  odor 
praktisches  Interesse  haben  und  nicht  leicht  an  einem  andern 
Ort  sich  unterbringen  lassen:  es  sind  die  drei  Fragen  über 
die  Aussprache  des  Altgriechischen  gewissermassen  üi 
neugriech.  Beleuchtung,  femer  die  sogenannte  Sprach  frage 
der  heutigen  Griechen  und  das  Griechische  als  int«;r- 
nationale  Gelchrtensprache.  Diese  drei  Gegenstände 
sind  gar  nicht  so  verschiedenartig  als  es  scheinen  möchte, 
gewöhnlich  werden  von  denjenigen,  welche  die  eine  Frage 
behandeln,  auch  die  beiden  andern  mit  herein  gezogen.  Hier 
befinden  wir  uns  freilich  auf  einem  Gebiet,  wo  der  Dilettan- 
tismus üppige  Blüten  treibt.  Man  findet  etwa  folgenden 
Gedankengang:  Alt-  und  Neugriechisch  sind  identisch;  dies 
lasse  sich  leicht  beweisen,  wenn  man  die  neugriech.  Schrift- 
sprache (die  man  NB.  dem  Altgr.  bewusst  nühert)  mit  dem 
Altgr.  vergleiche.  Es  ist  auch  'erwiesen*,  dass  das  Altgrie- 
chische neugriechisch  auszusprechen  sei ;  Altgriechisch  wird 
auf  diese  Weise  eine  lebende  Sprache  und  muss  als  soIcIh 
gelehrt  werden  —  und,  fügen  manche  hinzu,  dieses  wieder- 
bele])le  modernisierte  Altgriechisch  sei  am  besten  geeignet, 
als  internationale  Gelehrtensprache  zu  dienen. 

Es  ist  besonders  eine  Zeitschrift,  welche  diese  und 
ähnliehe  Ideen  vertritt,  die  schon  öfters  zitierte  *EXXdc  dr? 
Amsterdamer  OiXeXXriviKÖc  ZuXXoyoc  (bis  jetzt  vier  Bde.  i.  Für 
die  Zeitschrift  steht  es  fest,  dass  die  neugr.  Aussprache  des 
Altgriechischen  das  einzig  richtige  ist;  daher  wird  dekrt- 
tiert  ''Abschaffung  der  erasmianischen  Aussprache  und  Er- 
setzung derselben  durcli  die  lebende  —  mutatis  mutandis 
(sie!;.  Männer  wie  Engel  usw.  "haben  ja  das  hohe  Alter  die- 
ser Aussprache  bewiesen  und  dennoch  will  man  den  alten 
Schlendrian  befolgen"!  (111  S.  27).  Ich  unterlasse  es  im  Ein- 
zelnen derartige  Leistungen  aufzuführen  und  verweise  den. 
der  Zeit  übrig  hat,  auf  die  'EXXdc  selbst.  Nur  der  Aufsatz 
-von  Kern,  Zur  Geschiclite  der  Aussprache  des  Griechischen. 
Wiedergabe  indischer  Wörter  bei  griech.  Autoren,  'EXXdc  I 
\HH  ff'.  li  85  ff\,  zeichnet  sich  durch  wissenschaftliche  Objek- 
tivität aus.     Auch  ausserhalb    der  Zeitschrift  ist   man  thätig: 
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Dawes    The  pronunciation   of  Greek    with  suggestions  for  a 
reform  in  teaching  that  langnage.     London  1890^). 

Beweise  für  die  Behauptungen  der  Verfasserin  sucht 
man  vergebens;  das  Buch  von  Engel  ist  ihr  eine  Hauptquelle 
und  Autorität! 

Telfy  Meine  Erlebnisse  in  Athen.     Budapest,   Wien,   Leipzig 
1890.   (Handelt  u.   a.  von    der  Aussprache;    mir   nicht   zu 
Händen.) 
Burnouf  La   prononciation   du  grec.   Revu«   des  deux  Mon- 
des (1890)  S.  614—642. 

Auch  dieser  Aufsatz  steht  ganz  auf  dem  oben  skizzierten 
Standpunkte. 

Eine  achtungswerte  Leistung,    auf   die    sich   die  Vorge- 
nannten gern  berufen,  ist  das  Buch  von 
ITaTrabTmTiTpaKÖTTouXoc    Bdcavoc    tüjv    irepi   Tf\c    ^XXiiviktic 
Trpoq)opäc  dpacmKUJV  dTTObeiHeuJV.     Athen  1889.  i9',  752  S. 

Dazu  ein  Nachtrag:  Nouveaux  documents  epigraphiques 
<leinontrant  Tantiquite  de  la  prononciation  des  Grecs  moder- 
nes.   Leiden  1890. 

vgl.  A.  Th(umb)  Lit.  Centralbl.  1890  Sp.  149  f.  Sittl 
Eerl.  philol.  Wochenschr.  1890  S.  540.  Psichari  Re\Tie  critique 
1890  (II)  S.  24.  (Über  den  Nachtrag)  Lit.  Centralbl.  1891 
Bp.  1593. 

Der  Verfasser  vertritt  die  neugriech.  Aussprache  des 
Altgriechischen  und  lässt  es  in  der  Verteidigung  seiner  Sache 
an  Gründlichkeit  und  Scharfsinn  nicht  fehlen.  Aber  wenn 
er  trotzdem  in  den  Hauptpunkten  nicht  zu  überzeugen  ver- 
mag, so  zeigt  das  eben,  dass  die  Sache  selbst  von  vornherein 
eine  verzweifelte  ist. 

Die  Schriften  von  TTapabrmriTpaKÖTrouXoc  und  Boumouf 
veranlassten  eine  Auseinandersetzung  von  Psichari  La  pro- 
nonciation du  grec.  La  nouvelle  Revue  1890  1.  Juli  S.  57 — 
78  (auch  separat).  Es  ist  vorwiegend  eine  Erörterung  über 
Sprachentwicklung  im  allgemeinen,  indem  auf  diesem  Wege 
die  Unrichtigkeit  der  antierasmischcn  Grundsätze  nachge- 
wiesen wird. 

Psichari  wird  in  massloser  Weise  angegriffen  von 
K.  'Pdbric    *0    dv    faXXiqi    irepi   rfic    dXXTiviKfic    tXu)CCtic    dtTiwv. 
Athen  1890. 

Die  Broschüre  handelt  von  der  Aussprache  des  Altgr. 
und  von  der  neugriech.  Schriftsprache.  Beides  wird  als  'na- 
tionale' Sache  behandelt;  d.  h.  wenn  ein  Grieche  das  Dogma 
von  der  neugr.  Aussprache  des  Altgr.  und  von  der  Identität 
beider  Sprachphasen    nicht  zugibt,    so  ist  er  ein  Verräter  an 


1)  Natürlich  in  der  'EWdc  (II  101)  sehr  gelobt. 
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seiner  Nation.     Wir  sehen  hier,  wie  wenig  Chauvinismus  und 
Wissenscliaft  zusammen  passen. 

In  Deutschland  stehen  wir  solclien  Dingen  kühl  gegc»ii- 
über;    umsomehr    hat    daher   die   Petition    der   Deutschen   in 
Athen  überrascht,    man  solle  auf  unsem  Gymnasien  die  nen- 
griech.  Aussprache  einführen.     In  zwei  Artikeln 
Zur   Aussprache    des    Altgriechischen    in    den    Grenzboten 

1891  S.  354—361 
Die  Aussprache    des  Griechischen    in    der  Beilage  zur 
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wird  lebhaft  gegen  solche  Bestrebungen  protestiert.     In   dem 
ersten  Aufsatz   wird  auch  die  Sprachfrage  kurz  berührt,  wie 
überhaupt  mehr  oder  weniger  in   den   angeführten  Schriften. 

Eine  gediegene  wissenschaftliche  Darstellung  des  *y^*wc- 
ciKÖv  2[rJTima'  gab  Hatzidakis  in  den  schon  oben  S. 47 
genannten  Aufsätzen,  ausserdem  'EXXdc  U  92  ff.,  femer  Gc- 
peiavöc  im  2.  Bd.  seines  Kopaf^c  (s.  oben  S.  39).  Von  beiden 
Gelehrten  wird  die  Frage  vonviegend  geschichtlich  behan- 
delt^). Für  den  Sprachforscher  hat  das  ganze  Problem,  da^j 
zunächst  einn*  nur  die  Griechen  betreifende  praktische  Fragt- 
ist,  deshalb  hohes  Interesse,  weil  wir  an  einem  konkreten 
Beispiel  sehen  können,  wie  ein  Volk,  dazu  ein  solch<'S  von 
grosser  historischer  Vergangenheit,  nach  einer  Schriftspracli«' 
ringt.  Die  Vergangenheit,  d.  h.  das  Altgriecliischo,  hat  hh 
jetzt  den  Sieg  davon  getragen.  Während  man  aber  ül>er 
das  Hauptprinzip  zur  Zeit  ziemlicli  einig  ist  (altgriechisch«' 
Grundlage  auch  für  die  licutigc^  Scliriftsprach(0,  streitet  man 
sich  noch  über  den  Grad  der  Alteitümlichkeit.  So  liegen 
der  * Attizist  *  Kontos  und  sein  Gegner  Bepvapbäioic  mit 
einander  in  heftiger  Fehde,  ^lan  vgl.  (aus  den  beiden  letz- 
ten Jahren)  des  Kövtoc  verschiedene  Aufsätze  in  der  'AGtivo, 
besonders  II  387 — 600  und  dazu  die  anonym  erschienene 
Schrift  von  BepvapbdtKTic  'EttictoXti  irepi  ^ttictoXtic  (zuerst 
in  der  athenischen  *'Eq)Tmepic\  dann  als  selbständige  Bro- 
schüre Athen  1890). 

Ansätze  zu  einer  Umkehr,  d.  h.  Annäherung  an  die 
Volksspraclie  sind  unverkennbar.  Psichari  ist  der  entschie- 
denste Verteidiger  einer  volkstümlichen  Redeweise  ;  aber  auch 
Hatzidakis  redet  einer  A  n  n  ä  h  e  r  u  n  g  an  die  Volkssprache 
das  Wort.  Die  angesehene  (])elletristische)  Zeitschrift  'Eciia 
liebt  es,  von  Zeit  zu  Zeit  in  demselben  Siime  zu  wirken. 
Man  vgl.  z.  B.  EcpraXiOüinc,  'Eciia  1890  (I)  S.  42.  1.56  und 
sonst,  TTpoßeX^Tioc  II  1  ff.  TTaXaiiäc  II  S.  113  ff.  Apociviic  (Ac 

1)  We«eii  weiterer  Artikel  zur  Sprachfrage  verweise  ich  aul' 
die  'EXXdc. 
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passini,  ferner  die  Novelle  *ZouXia*  von  Psichari  in  No.  12 
und  14  d.  J.  und  den  schon  genannten  Aufsatz  von  MiKpo- 
Ticivviic.  Aber  freilich  herrscht  bis  jetzt  noch  die  altgrie- 
chisch gefärbte  Schriftsprache. 

Dass  es  natürJich  nicht  schwer  ist,  die  Identität  des 
Altgi\  mit  dem  so  künstlich  zurechtgemachten  Neugriechisch 
zu 'erweisen*  (s.  oben),  liegtauf  der  Hand.  Die  92^/q  Altgrie- 
chisch,  welche  Blackie  Is  Greek  a  dead  language?  (iml.  Bd. 
der  'EXXdc)  in  der  Hamletübersetzung  von  Damiralis  entdeckt 
hat,  besagen  daher  nicht  viel. 

Der  Gedanke,  das  modernisierte  Altgriechisch,  d.  h.  die 
Schriftsprache   der  heutigen  Griechen  zum  Gegenstand  unse- 
rer Schulbildung  zu  machon  und  Altgriechisch    als  'Jebende' 
Sprache   zu   behandeln,    wird    ebenfalls  von    den  Mitgliedern 
des  Amsterdamer  OiXcXXtiviköc  ZuXXotoc   (Boltz,  H.  C.  Müller 
Tl.  a.)  mit  Vorliebe  gepflegt.     Man    glaubt   gar,    in    der  neu- 
griech.  Schriftsprache  die  internationale  Gelehrtensprache  der 
Zukunft    gefunden    zu    haben.     Die    Idee    wurde    schon    von 
Eichthal  vertreten;  aus  neuester  Zeit  nenne  ich 
Flach  Der  Hellenismus  der  Zukunft.  2.  Aufl.  Leipzig  Fried- 
rich. 
Xuhlenbeck   Das  Problem   einer    internationalen  Gelehrten- 
sprache und  der  Hellenismus  der  Zukunft.     Leipzig  Fried- 
rich. 
Boltz  Hellenisch  die  internationale  Gelehrten  spräche  der  Zu- 
kunft. 2.  vermehrte  Auflage.  Leipzig  Friedrich.  (Die  zweite 
Auflage  kam  mir  noch  nicht  zu  Gesicht.) 

Ich  schliesse  meine  Übersicht  mit  dem  kurzen  Gcsamt- 
nrteil,  das  ich  bereits  im  Eingang  angedeutet  habe:  die  Zahl 
dessen,  was  über  neugriechische  Sprache  geschrieben  wird, 
ist  nicht  gering;  aber  der  Schriften,  welche  die  neugriech. 
Sprachwissenschaft  fördern,  sind  es  nur  wenige.  Vor- 
läufig müssen  wir  indessen  für  alles  dankbar  sein,  was  ge- 
boten wird,  dürfen  aber  hoffen,  dass  mit  der  Weiterentwick- 
lung der  jungen  Disziplin  der  Dilettantismus  immer  mehr 
zurücktrete  und  ein  richtiger,  d.  h.  auf  wissenschaftlicher 
3fethode  beruhender  Betrieb  immer  weitere  Verbreitung  finde. 

Freiburg  i.  B.,  November  1891.  Albert  Thumb. 
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Jenes  von  Wz.  yiv.«-,  ai.  .;7/it'  dieses  Analogiebildung.  16.  Ipöc  ist 
Äolismus.  17.  |Li(v  vom  .sina-  (ue-rd)  nach  Analogie  von  tv  gebildet, 
ebenso  wie  viv  aus  wc,  ne. 

Bartholomae  Chr.  Arisches  und  Linguistisches.  Sonderdruck 
(aus  Bezzeubergers  Beiträgen).  Mit  Indices  versehn.  Göt- 
tingen Vandonhoeck  u.  Ruprecht  1891.  TV  u.  179  S.  gr.  8^ 
f)  M.  Vgl.  Abteilung  ill. 

Misteli    Neupersisch  und  Englisch.     Phil.  A])handlungen,   H. 

Schweizer-Sidler  ....  gewidmet.    (Zürich  1891)  S.  28 — 36. 

Ein  Abschnitt  aus  seinem  Buche  'Zur  Charakteristik  ausge- 
wählter Typen  des  Sprachbaues' ,  das  'hoffentlich  in  Jahresfrist'  er- 
scheinen werde.  Vergleichung  verschiedener  in  beiden  Sprachen 
selbständig  infolge  des  Flexionsverlustes  entstandnen  Eigentüm- 
lichkeiton. 

Hirt  H.    Vom  schleifenden  und  gt^stossenen  Ton  in   den  idg. 

Sprachen.    II.  Teil.    IF.  J  195—2:52. 

1.  Die  schleifende  Betonung  im  Germanischen  und  die  Au.s- 
lautsgesetzc.    -  L*.  Die  Akzentciualitäten  und  der  Sandhi  im  Uridg. 

Bechtel  F.  Die  Hauptprobleme  der  indogermanischen  Liiut- 
lehre  seit  Schleicher.  Göttingen  Vundenhoeck  u.  Ruprecht 
1«92.    IX  u.  414  S.    8^     9  M. 

Hoffmann  O.    Zur  idg.  Lautlehre.    BB.  XVIII   149— r)9. 

I.  Idg.  7  ,7  ,(jh  und  kv  gr  (fhr  im  Anlaute.  Zusanimeii- 
Stellung  von  ved.  vaipifv  'hassen',  gr.  tciuj  mit  plo  und  fijan.  In 
plü  ist  /  antevokalisehem  e^.  Sein  /)  erklärt  sich  aus  idg.  kr. 
Man  vgl.  die  Doppelheit  Tic  thess.  kic  kypr.  cic,  Tciuu  the.«4s. 
kypr.  TTeiiü.  So  ist  auch  das  p  von  poena  aufzufassen.  Die  Rich- 
tigk<'it  dieser  Auffassung  wird  endgültig  bewiesen  durch  das  Wort 
für  'wildes  Tier'  abg.  zrorh  lit.  zr(h'},s:  Grundform  ghrer.  Diejeni- 
gen Griechen,  welche  reiu)  spreclien,  haben  hier  Öpp,  diejenigen, 
welche  Tieiuj  aufweisen,  dag(?gen  qpnp.  Ferner:  idg.  kr  und  q  fallen 
ariseh  in  A'  zusammen.  Nach  dem  Ausweis  des  Thessalisch -kypri- 
schen  und  Ionisch-dorischen  sind  mit  kr  anzusetzen:  1.  *ki'etror-  '4': 
T^cc€p€c  u.  TT^ccupec,  fidwür.  H.  *krelo-  'Schaar'  :  t^Xoc  u.  süd-dor.  ditik- 
Xa,  pijptihis^  alul.  fo^k,  slav.  koleno.  3.  *ghredhio  'bitten*  :  B^ccomoi 
u.  böot.  Oi6-cp6CToc,  hidjan.  4.  *f/hvenn  'Fiille'  :  eO-eev^oi  u.  thess.-»ol. 
ä-(p€voc.  —  II.  Idg.  ph  im  Anlaute.  1.  ai.  />Äfl/<7Ma- :  Hes.  tpOcfv- 
v€i.  2.  ai.  phtlmi-  Schaunr  :  abg.  pena.  3.  ai.  phalati  :  6-<p^XXui. 
4.    phdta  'Brett'   :  abg.  poihka. 
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Fennell  C.  A.  M.    Bnignianns  tlieory   of  the  liid.-Europ.  iia- 

salis  öoiians.     Class.  Rev.  V  451 — 54. 

"Therc  is  a  far  simpler  altornative  tlieory;  that  the  accusa- 
tive  suftixes  were  c/w,  -<>7«ic;  the  primitive  3  pl.  suffix  -dnti,  -9ntai, 
the  pres.  part.  act.  suffix  -<tnt-y  the  secondary  1  pers.  sing*,  aet.  8ut- 
lix  'iniij  etc.,  and  that  in  Gk.  and  Skt.  if  they  followed  a  vowel 
the  ^  vanished,  if  thev  followed  a  eonsouant  the  ;i  or  ?w  vanished 
in  aflfeeted  syllables,  and  if  final  in  Gk.  as  in  Skt.,  final  -7i  i»  droj)- 
ped  from  nominal  stems;  ef.  tldsOf  näma^  riJ^jä,  Contrast  skt.  pä- 
düfti  :  Gk.  TTÖba,  and  ahöilhisham  :  Gk.  ^beiEa.  Tt  is  perfectly  na- 
tural that  the  vowel  shonld  vanish  after  a  vowel,  and  equally  na- 
tural that  the  vowel  -^  nasal  after  a  eonsonant  should  merge  into 
a  nasal  voweP'  (p.  452). 

Pedersen  H.    r-w-Stiimmo.     Studien  über  den  Stamniwechsol 

in  der  Deklination  der  idg.  Nomina.     KZ.  XXXIl  240—273. 

Behandelt  die  Fülle  wie  libiüp  ~  öboToc,  ydkrf^  <'*r//;  ferner 
^'«-Stiinnne,  die  im  Nom.  suttixlos  sind,  wie  ai.  dös  (iösnäa,  lat.  ös : 
ai.  äi(nds  usw..  Wechsel  zwischen  es-  und  e«-Stamni:  K^pac  —  K^pa- 
Toc.  Auch  neben  /•— //-StHnnnen  treten  *-Forinen  auf.  Suttixlosigkeit 
lind  c/«-Formen  stehen  neben  einander  in  FftUen  wie  tövu  —  T^va- 
Toc.  /—//-Stumme:  dsthi  —  astfinds.  /— //-StUmme:  satiif  —  sunna. 
Kndlich  r7— //-Bildiuigen:  rtnla  —  Öbaroc  u.  a.  Kritik  der  frühern 
Krklärungen.  /•-//  hat  sufHxah*  Bedeutung:  Spuren  einer  vorgeschicht- 
lichen Deklination:  casus  rectua  und  obliquuH.  —  Exkurs  über  die 
Entstehung  einiger  Zahlwörter.  Tdg.  *ökföu  enthält,  falls  man  die 
Möglichkeit  des  in:)(»rgangs  von  //  zu  A*  oder  /c  zu  7  annimmt  Voll- 
.stufe  von  tfi-'V,  nach  der  Proportion  okt- 1  (ft  noqt- 1  ytqt-,  — 
Idg.  penqc,  elliptisch  für  fj^fvöres  pen  qe  d.  i.  'vier  u.  eins'.  — 
Zusammenhang  von  der  Bezeichnung  der  Neunzahl  mit  ntiju-  'neu*. 
1»        '8  u.  ein  neuer'. 

Meringer  R.  Beiträge  zur  (lescbichte  der  idg.  Deklination. 
Sitzungsberichte  der  k.  Akademii»  d.  Wissenschaften  in  Wien. 
Phil. -bist.  Klasse  Band  CXXV,  II.  Wien  Tempskv  1891. 
:a  S.   8^ 

A.  Die  einsilbigen  Neutra  des  Indogermanischen. 
yi.  betrachtet  die  verschiedenen  Kiemente  (/,  //,  /*,  ä,  .v,  </,  d,  t)  die 
im  Nominativ  antreten  und  rekonstruiert  die  ursprüngliche  Flexion. 
B.  rber  einige  idg.  Präfixe.  Behandelt  mehrere  Präfixe  und 
vermutet  die  Identität  von  einigen  derselben  mit  den  im  Nom.  Sing. 
Neutr.  erscheinenden  Suffixen. 

Johansson  K.  F.  l'^ber  den  Wechsel  von  parallelen  Stämmen 

auf  'H  -n    r  usw.    und    die   daraus   entstandenen  Konibina- 

tionsformcn  in  den  idg.  Sprachen.     BB.  XVIIl  1 — 06. 

I.  Ausgangspunkt  ist  dii^  Erklärung  der  Nom.  Plur.  Neutr. 
-</>•/  als  Kontaminationsbildung  von  -«//-{>)  und  -äS'(i)  (Gott.  Gel. 
Anz.  ISiK)  S.  7(51  f.).  Das  wahrscheinlich  zu  machen  dienen  die 
folgenden  zahlreiclit^n  Beispiele  vom  Nebeneinander  verschiedener 
Stämme.  —  M.  Betrachtet  103  Bildungen  darunter  Nr.  100  Part. 
Perf.  Akt.  inid  Nr.  108  das  primäre  Komparativsuftix.  —  III.  Er- 
gebnisse: I)  Im  Idg.  steh(»n  verschiedene  Stämme,  vorab  auf  s  -n 
-/•  nebeneinander.  Diese  beruhen  in  viel<»n  Fällen  auf  urspr.  Ka- 
.vusformen,  das  beweisen  1.  vereinzelte  Formen  die  niemals  als  De- 
klinationsstänmie    verwendet    wurden  z.  B.  aU^c  aUdv,   dJiai'  dhatt. 
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2.  Die  Wörter  dieser  Art  sind  meist  entweder  Raum-  oder  Zeitbe- 
zeichnungen, also  für  den  Lokativ  am  geeignetesten.  II)  Die  man- 
nigfachen Sutfixkombinationen  beweisen  urspr.  Bedeutungsidentität. 
III)  Folglich  1.  Möglichkeit  der  Kombination  vorhanden.  2.  Not- 
wendigkeit, sie  anzunehmen,  weil  äyüsi  neben  äiuesf-  äiuen- 
nur  als  Mischfonn  aus  ihnen  zu  erklären  ist. 

Ascoli  Sulla  storia  generale  delle  fiin^ioni  del  suffisso  -tero-y 

eon  ispeciale  consideraziono    del  riflesso  irlandese.     Suppl. 

Per.  air  Arch.  Glott.  It.  Prima  Dispensa  1891.    S.  53—73. 

§  I.  Bedeutungsschema:    1.   Funzioni  assegnative  o   discemi- 
tive.    2.  Funzione  dativa.    8.  Funzioni  livellatrice  o  di  ragguaglio. 
4.  Funzione  prelativa.  —  §  II.  Die  altirischen  —  §  III.  die  niitteliri 
sehen  Verhältnisse. 

Thomas  F.  W.    On    some  Latin   and  Greck   negative   forms. 
Class.    Rev.    V   378—79.  434    (vgl.    H.    D.   Darbishire  CR. 

S.  485). 

1)  nön  is  not  noenu .  noenum  but  7iö  +  ne  (either  a  se- 
cond  negative  or  a  particle  of  emphasis).  noenum  not  -  ne  -f  oinom 
but  noi  +  nu(7n)  Gk.  vu  .  vuv.  2)  vtübuvoc,  vuiX€)i^c  etc.  have  ui  pre- 
position  in  Skt.  ä  or  lengthened  from  o  by  a  process  correspon- 
ding  to  the  Skt.  vriddhi  but  show  füll  negative-  ne  in  composition 
p.  434.  Idg.  negative  ne  appears  in  12  forms  (1)  n,  nu.  (2)  n.  (3> 
nX.  (4)  ne.  (5)  ne.  (6)  nel  (7)  no?  (8)  no.  (9)  nol  (10)  nä^.  (1 !)'«(!'. 
(12)  nä-^i,  all  of  which  except  (7)  and  (10)  occur  in  Greek  or  Latin. 

Delboeuf  G.  Quelques  reflexions  grammaticales  sur  les  prio- 
cipaux  adverbes  (affirmations,  maniere).     Rev.  de  T Instruc- 
tion publ.  en  Belgique  XXXIV  381—89. 
Behandelt  besonders  die  Negationen. 

Solmsen  F.  Zur  Pluralbildung  der  Neutra.  BB.  XVlll  144—47. 

Ausgehend  von  dem  Nom.-Akk.  Plur.  Neutr.  äxi  auf  der  In- 
schrift von  Gortyn,  das  er  als  äxi  fasst,  und  dem  ai.  ci  in  yä  dar 
gleichsetzt,  erklärt  er  die  Schmidtsche  Annahme,  das  -a  der  grieoh. 
Neutr.  Plur.  sei  allein  von  den  /-  und  ?/ -Stämmen  übertragen,  für 
unmöglich.  Ks  ist  nun  erwiesen,  dass  die  Ursprache  Neutra  aut 
-7  und  -ü  besessen  hat;  ob  daneben  auch  -in  bestand  ist  zweifelhaft. 

Walker   J.  W.    Philological   Notes   VIII    (Greek   Aorists  and 
Perfects  in  -kq).  Class.  Kev.  V  446 — 51. 

Crreek  and  I^atin  are  very  closely  related,  fecij  Jeci  are  ge- 
nuine perfects  enxa,  fJKa  also  Perfects  by  origin.  These  two  ami 
buixa,  q)pfjKa  (  pf.  of  q)pdcca))  passed  into  aorists  because  the  ori- 
ginal aorists  8nv,  fjv,  öiiiv,  qppfjv  disappeared.  fjv,  f^c,  ^  was  too  aui- 
biguous;  Gfiv  was  too  like  adverb  GViv,  qppf^v  to  qpp/iv,  bu>c  and  bü) 
also  to  other  words.  ß^ßäxa  is  the  true  parent  of  the  -K-suftix  in 
the  Gk.  Perfect.  Extended  root  ßäx  seen  in  ßdKTpov  in  Sapphos 
ußdKnv  and  Homeric  dßdxiicav  r|TTÖpr]cav.  In  Latin  b^Tc  in  bacv- 
Itim,  bäc  in  imhecillus.  Root  hä  origin  of  haeto  and  English  path  a 
participial  form  although         IndoP].  <;. 

Aspirated  i)erfects  like  Tcrpdqpaxai  arose  from  a  Gk.  dislike 
to  a  snccession  of  three  or  more  syllables  beginning  with  a  tenuis. 

()ri":inallv  meaning  of  Pf.  and  Aorist  was  closelv  allied 
Perfect    in  Homer  ahvays  (l^  iuteusive  present,    (2)  present  simply. 


Bibliographie.  161 

<3)  intensive  or  emphatic  past.    Never  (4)  in  its  prehistoric  and  La- 
tin use  as  a  narrative  tense. 

The  sin^lar  of  the  Graeeo-Italian  perfect  froiii  a  steni  con- 
taining  a  long  vowel  had  no  reduplieation.  Original  form  irolBa.  Lat. 
p^gi  but  ir^Tn6|ui€v  Lat.  peptf/imus.  The  exception  cecldi  is  owing 
to  the  influence  of  cectdi  so  which  by  populär  etymology  it  wa» 
feit  to  be  the  causative.  The  interaction  of  the  verbs  keeps  caedö 
from  niaking  *cae8i  as  it  wonld  otherwise  have  done,  and  on  the 
other  band  kept  endo  from  making  *cadui.  —  ^ap  and  r^  not  from 
a  root  ves  but  from  a  form  ^f^.^ap  gen.  .«"Vpoc  from  root  ve  and  suffix 
Vf  in  irtap,  etbap. 

Wackemagel  J.  Über  ein  Gesetz  der  idg.  Wortstellung  IF. 
I  333—436. 

Collitz  H.    Über  Ficks  vergleichendes  Wörterbuch  der   idg. 

Sprachen.     Am.  Joum.  Phil.  XII  293—309. 

Charakterisierung  dessen,  was  Fick  mit  seinem  Wörterbuch, 
vorab  mit  der  Rekonstruktion  der  einzelnen  idg.  Wörter  und  der 
'Ursprachen*  beabsichtigt  hat.  Zum  Schluss  entscheidet  sich  C.  ge- 
gen die  Bezeichnung  'Indogermanen'  und  sucht  den  Gesamtnamen 
'Arier'  durch  Hinweis  auf  dpi-  in  dpi-YvujTOC  usw.  sowie  äp-€(ujv  und 
dpicToc  zu  rechtfertigen. 

Giles  P.    Etyinologies.  Proceedings  of  the  Cambridge  Philol. 

Society  XXV— XXVII  (1891j  S.  14  f. 

1.  (pdxvri  —  funda.  —  2.  juiic^ui,  fiiicoc;  ^lapöc,  miser :  \i\a[i6c  u. 
miser  von  mic^iu  zu  trennen,  das  zu  ai.  mifh  gehört.  Dazu  engl. 
to  miss,  mistrust,  —  3.  augnr  :  au  -\-  Suffix  in  irp^c-ßu-c,  irpeic-T^-c, 
ai.  vanar-fßU',  lit.  zmö-ffü-s.    Vielleicht  gehört  yu-v/i  hierzu. 

Meyer  G.  Etymologisches.   IF.  1  319—29. 

1.  övoc  —  asinus.  2.  ngr.  T<^bapoc  Yaiboöpi  'EseP.  3.  lat.  inü- 
lus  alb.  muSk.  4.  illyr.  luga-  'Sumpf*,  o.  Triest,  6.  karisch  xdßa 
'Fels'.  7.  tarent.  ihoXtöc  'Schlauch'.  8.  maked.  kXiv6tpoxoc.  9.  Sar- 
des.    10.  Aifpendos. 

Moulton  J.  H.    Etvmologies.   Proceedings   of   th(;  Cambridge 

Philol.  Society  XXV— XXVII  (1891)  S.  9. 

^vbuu)  ivb-Ouj.  Infolge  der  Volksetymologie  ^v-biiuj  ward  neuge- 
bildet ^K-bOui  für  *ii\)\u  vgl.  exiio.  —  2.  dpcrf]  von  *ni*-e-tä  zu  ner- 
'Mann'.  —  3.  dtiv^iu,  Verb  der  wei/-Klasse,  von  Wz.  gel  und  Prftp. 
/i.  —  4.  dKipoc,  das  Negativ  zu  ved.  ni-cira  'careful'.  —  5.  dcqpöbc- 
Xoc  *earth's  spear,  spit?'  zu  got.  azgö  u.  6beXöc.  —  (J.  feneatra^  Wz. 
hheiij  zu  (patvui.  —  7.  fluoWz.  dhleiig  *tiow  away'  zu  trocken,  dry, 
drougfit.  —  8.  lupus  zu  ai.  löpäm  *fox'.  —  9.  oplnoriop  ^iri  + 
ain-  in  alvoc,  alvdui.  —  10.  oppido  *^TriiT^ftu)c  *planely',  hence 
*plainly*.  —  11.  prundium  trotz  Stolz  zu  prando  vgl.  praiisus  aus 
präm -^  ssusy  Part.  Perf.  Pass.  von  edo. präin  dor.  irpav  —  11. 
ulruif  zu  av.  vaesü.    Kontamination  mit  vVto-        A6c, 

Graf  E.    Rhythmus  und  Metrum.    Zur  Synonymik.    Marburg 
i.  H.  Elwert.   IV  u.  97  S.   gr.  8«.   2,40  M.*^ 

Teppe  A.  Les  principes  de  tonalite  et  de  rythme.   Paris  Fisch- 
bacher.    72  S.    8«.    1,50  frs. 

Wulff  Fr.    Von  der  Rolle  des  Akzentes    in  der  Vorsbildung 
Skand.  Archiv  I.  Bd.  .')9— 90. 
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Nach  allgemeinen  Erörterungen  über  das  Verhältnis  zwischen 
Akzent  und  Quantität,  zwischen  Rhythmus  und  Satzakzent  sucht 
der  Verf.  die  Frage,  wie  die  Römer  ihre  Verse  aufgefasst  und  vor- 
getragen haben,  zu  entscheiden.  Bei  der  Untersuchung  gelangt  er 
zu  dem  Resultat,  'Mass  die  Römer  ihre  Verse  mit  einer  feierlichen, 
ebenen,  gedehnten  Eintönigkeit  lasen,  die  nicht  so  abwechselnd 
und  lebhaft  wie  die  Prosa  war,  aber  auch  nicht  so  gebunden  (me- 
lodisch) wie  der  Gesang'*.  "Der  Hochton  kam  nur  dann  zur  Aus- 
führung, wenn  die  Arsis  mit  einer  logisch  hervorgehobenen  Haupt- 
silbe zusammentraf,  was  besonders  in  den  letzten  zwei  Versfüssen 
gar  oft  der  Fall  war.  In  dieser  Weise  wurde  1.  der  Rliythmus  durch- 
gehends  hervorgehoben ;  2.  kein  einziges  logisch  hervorragendes 
Wort  verstümmelt  oder  negligiert;  3.  kein  einziges  logisch  aufge- 
hobenes (akzentloses)  Wort  auf  Kosten  anderer  hervorgehoben". 

Demgemäss  schlägt  er  als  wahrscheinlich  vor: 


Dabunt  malum  Metelli 


Najvio  poeta» 


Hanc  deus  et  melior  litem  natura  diremit 

_        ww     —     vyw_l!l-       -Zw      Kj  -L  ^ 

WO  J.  —  lang  und  hoch  tonig. 

de  la  Grasserie  R.    Essai  de  rythinique  compareo.     Museon 
X  589—634. 

Fortsetzung.    Vgl.  Anz.  I  54. 


Brugmann  u.  Streitberg  Zum  hundertjährigen  Geburtstage 
Franz  Bopps.     IF.  I  I— X. 

Hirt  H.  Franz  Bopp  der  Begründer  der  verglcicheuden  Sprach- 
wissenschaft.   Nord  u.  Süd.    Oktober  1891. 

Steinthal  H.  (Tcscliichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Grie- 
chen und  Röm(»rn,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Logik. 
2.  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage.  II.  Teil.  Berlin  Dümm- 
1er.    ;58()  8.    gr.  8^    8  M. 

II.    Indog.  Altertumskunde  und  Mythologie. 

Hoernes  M.  Die  Urgeschichte  der  Menschheit  nach  dem  Stande 
der  Iieutigen  Wissenschaft.  22  gr.  111.  u.  *iS2?t  Abb.  Wien 
Hartleben.   4:5  B.   gr.  8^   geb.  M.  13,50. 

Nehring  A.  Cber  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt-  und  Vor- 
zeit mit  besonderer  Bcriicksichtigung  ihrer  Fauna.  Mit 
1  Abb.  im  Texte  und  1  Karte.  Berlin  1890.  Angezeigt 
Lit.  Cl)l.   1891  Sp.  1042  f.  von  N— e. 

Koppen  Fr.  TIi.  Über  Tundren  und  Steppen  einst  und  jetzt, 
mit  besonderer  B(»rücksichtigung  ihrer  Tierwelt.  Ausland 
LXIV  Nr.  ;U). 

Besprechung  des  obigen  Werkes.  In  Mitteleuropa  gab  es 
nach  der  Kiszeit  eine  Periode  der  Tundren,  der  eine  Zeit  der  Step- 
pen folgte,  welclu»  ihr<M*seits  erst  viel  spHter  durch  Urwälder  abge- 
löst wurden,  wie  sir  uns  Tacitus  schildert. 
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Hahn  Ed.  Waren  die  Menschen  der  Urzeit  zwischen  der  Jä- 
gerstufe und  der  Stufe  des  Ackerbaues  Nomaden?  Ausland 
JjKIY  25. 

Der  erste  Getreidebau  stammt  aus  einer  Epoche,  die  weit  vor 
die  Zähmung  der  wirtschaftlichen  Haustiere  fällt,  der  Hund  allein 
geht  höher  hinauf. 

Der  Nomade  ist  wirtschaftlich  nicht  ganz  unabhän«;ig.  Er 
lebt  nicht  bloss  von  Milch  und  Fleisch  seiner  Herden,  sondern  be- 
darf in  der  Regel  der  Zerealien. 

Munro  R.  The  Lake  Dwellings  of  Europe.  London  1890.  Cas- 
sel  u.  Co. 

Schnarrenberger  W.  Die  Pfahlbauten  des  Bodensees.  Bei- 
lage zu  dem  Jahresberichte  des  grossherzogl.  bad.  Gymn» 
zu  Konstanz.     Konstanz  1891. 

**  Diese  Arbeit  soll  im  wesentlichen  eine  Zusammenfassung  des- 
sen sein,  was  bis  jetzt  in  verschiedenen  Zeitschriften  im  Laufe  der 
letzten  Jahrzehnte  über  die  Pfahlbauten  des  Bodensees  veröflPent- 
licht  wurde,  ausserdem  soll  sie  das  Material,  soweit  es  mir  zugäng- 
lich war,  vorlegen**. 

Müller  G.  Ad.  Vorgeschichtliche  Kulturbilder  aus  der  Höh- 
len- und  älteren  Pfahlbauzeit.     Buhl  1892.     M.  2,80. 

Schultheiss  Rasse  und  Volk.     Globus  LX  Nr.  21. 

Müller  Fr.  Ethnologie  und  Sprachwissenschaft.  Ausland  LXTV 
Nr.  52. 

Woeikof  A.  Das  Klima  und  die  Kultur.  Ausland  LXIV  Nr.  16. 
Kritik  von  Penkas  Aufsätzen  Ausland  LXIV  No.  7—10. 

Penka  K.  Der  Mensch  und  das  Klima.    Ausland  JjXIV  Nr.  21» 

Erwiderung  auf  Woeikof. 
Hirt  H.  Die  Urheimat  der  Indogermanen.  IF.  1  464 — 85. 
Kovär  O  pravlasti  närodSv  indoeuropsk^ch  (Über  die  Urhei- 

mat    der   indoeurop.   Völker).     Ziva  I   (1891  Pragj.     10  S» 

297—307. 

Prüfung  bisheriger  Ansichten.  Die  Indoeuropäer  sind  durch 
eine  ethnische  Mischimg  entstanden,  und  daher  kann  man  von 
einem  indoeur.  Urstamm  gar  nicht  reden. 

Koppen  Beiträge  zur  Frage  nach  der  Urheimat  und  der  Ur- 
verwandtschaft d.  indo-europ.  und  finn.-ugr.  Volksstammes» 
Angezeigt  von  Stieda  Arch.  f.  Anthrop.  XX  Nr.  3. 

Möhl    Observations    sur    l'histoire    des    langues    siberiennes» 

Mi^m.  soc.  ling."  VII  389—434. 

Behandelt  besonders  die  Entlehnungs-  und  Kulturwörter  der 
sibirischen  Sprachen.  Manche  asiatisch-europäischen  Wörter  schei- 
nen Überbleibsel  einer  uralten  Kultur  zu  sein,  deren  letzte  Vertre- 
ter die  Völker  Xord-Asiens  jetzt  wären.  Aus  diesem  Ursprung  wer- 
den besonders  Metallnamen  abgeleitet:  'das  Eisen'  ostjak.  karfy 
finn.  kartn^  ahd.  skart,  altbulg.  skrada  und  lat.  sartago  'Bratpfanne'; 
prcuss.  alwis  'Blei',  lit.  alwaa  *Zinn',  griech.  ^-öXußoc,  ostjak.  lolpa; 
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lit.  knufi,  ahd.  houwan  von  der  Wurzel  *kii  'schmieden*,  samojed. 
kues  *  Metall*,  gr.  kOkKuittec  -  lautlich  Hasava  (*kuejf'lava)  'Schinie- 
der*, ein  Volksname.  Ebenfalls  werden  mit  sibir.  Wörtern  vergli- 
chen: slav.  gradh,  lit.  zärdis,  got.  gards,  lat.  hortus,  gr.  %6^oc,  — 
griech.  irupToc,  ir^ptaiuioc,  germ.  baurgs,  berg-^  —  äAc,  sal\  —  lat. 
mare'^  —  lat.  erus^  gr.  x^P^c,  slav.  sirh, 

Hansen  A.  M.    über  Einwanderungen  in  Skandinavien.     Mit 

Karte.     Aus    Det    Norske    Geografiske    Selskabs    Ärbog  II 

1890/91.     Christiania  1891. 

Behandelt  die  Eiszeit,  die  skandinavische,  lappische  und  fin- 
nische Einwanderung. 

Bertrand  A.   Nos  origines.    La  Gaule  avant  les  Gaulois  d'a- 

pr(>s  les  monuments  et  les  textes.     2.  Ed.   entiCjrement  re- 

maniC».     Paris  Leroux  1891. 

Erst  im  6.  Jh.  v.  Chr.  haben  nach  B.  die  Kelten  Gallien  l>e- 
siedelt.  Vorher  sei  der  Norden  von  einer  namenlosen,  der  Süd- 
westen von  Iberern,  der  Südosten  (est)  von  den  Ligyern  oder  Ligu- 
rern,  die  keine  Indogermanen  waren,  bewohnt  gewesen.  Schildt*- 
rung  der  ursprünglichen  Kultur.  Vgl.  Virchow  Zeitschrift  f.  Eth- 
nologie 1891  S.  234  f.  u.  RC.  XII  3. 

Webster  W.    The  Celt  -  Iberians.    Academv    1891     No.  1012 

S.  268  f. 

Über  die  uridg.  Bevölkerung  Westeuropas,  zu  der  die  Iberer 
und  wahrscheinlich  auch  die  Basken  gehörten.  Anführung  von 
Namen,  die  sich  sowohl  in  Spanien  wie  in  Südgallien  finden,  vj^l. 
Ac.  1891  No.  1004  S.  99. 

Hesselmeyer  E.  Die  Pelasgerfrage  und  ihre  Lösbarkeit. 
Tübingen.  Angezeigt:  Lit.  Cbl.  1891  Sp.  1109f.  von  A.  H. 
(Lobend.)   Wschr.  f.  klass.  Philol.  VIII  32/3;3  von  Thumser. 

Olshausen  Zweite  Mitteilung  über  den  alten  Benisteinhandel 
und  die  Goldfunde.    Z.  f.  Ethnologie  1891   S.  286. 

Fischer  W.  Der  Weg  des  steinzeitlichen  BernsteiubandeU. 
Globus  LX  Nr.  17. 

Hoernes  M.  Die  Bronzefunde  von  Olympia  und  der  Ursprung 

der  Hallötatt-Kultur.     Ausland  LXIV  Nr.  15. 

'*Ich  wage  demnach  die  Vermutung  zu  Uussern,  dass  die  Grie- 
chen und  die  Illyrier  zu  einer  Zeit,  als  beide  Völker  noch  im  Be- 
sitz einer  unentwickelten  Bronzekultur  im  Norden  der  Halbin.««el 
Sassen,  etwa  um  1200  v.  Chr.,  durch  skythischen  Eintiuss  mit  dem 
Eisen  bekannt   wurden**. 

Hoernes  M.  Die  Genesis  der  alteuropäischen  Bronzekultur, 
Globus  LIX  Nr.  21. 

Hoernes  M.  Zur  Areliaeologie  des  Eisens  in  Nordeuropa. 
Globus  LIX  Nr.  2. 

Lindenschmit  L.  Das  etruskischc  Schwert  aus  den  Gräbeni 
von  Hallstadt  und  das  vorgeschichtliche  Eisenschweit  nörd- 
lich der  Alpen.     Arcli.  f.  Anthropol.  XIX  Nr.  4. 
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Bolle  Karl  Die  Eichenfniclit  als  menschliches  Nahningsmittel. 
Zschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  1  138. 

Buschan   Zur  Vorgeschichte    der  Obstarten    der  alten  Welt. 

Z.  f.  Ethnologie.   Verhandl.  usw.  1891  S.  97. 

Apfel  sehr  verbreitet,  Birne  tritt  zurück.  Es  werden  ausser- 
dem besprochen  Maulbeerbaum,  Pflaume,  Schlehe,  Traubenkirsche, 
Himbeere,  Brombeere,  Hagebutten,  Eberesche. 

Buschan  G.    Das  Bier  der  Alten.    Ausl.  LXIV  Nr.  47. 

Bier  in  Egypten,  bei  den  Iberern,  Ligurern,  Phrygiern  und 
Thrakern,  Griechen,  Italern,  Galliern,  Germanen. 

Buschan  G.    Zur  Geschichte  des  Hopfens;    seine  Einführung 

und  Verbreitung  in  Deutschland,  speziell  in  Schlesien.  Ausl. 

LXIV  Nr.  81. 

Der  Hopfen  kommt  von  den  Slaven  zu  den  Germanen.  Am 
Schluss  Litteratur- Angabe. 

Buschan  Die  Heimat  und  das  Alter  der  europäischen  Kul- 
turpflanzen. Korresp.-Blatt  d.  Gesellschaft  f.  Anthrop.,  Eth- 
nol.  u.  Urgesch.  XXI  Nr.  10. 

Werner  H.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  europäischen 
Hausrindes.   Naturwissenschaftliche  AVochenschrift  VII  Nr.  1 . 

Windisch  E.  Über  den  Sitz  der  denkenden  Seele,  besonders 

bei    den  Griechen   u.  Indern    u.    eine   Etymologie    von  gr. 

TTpaTTibec.     Berichte  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften 

1891  S.  150—208. 

Kopf  und  Herz.  Litauisches.  Anschauungen  der  Inder  (hn 
Ai.  spielt  der  Kopf  als  Sitz  der  Geisteskraft  keine  Rolle,  sondern 
<las  Herz).  Die  Anschauungen  der  Griechen.  (Bei  Homer  ist  das 
Herz  Hauptsitz  des  geist.  Lebens,  Ansichten  der  Spätem).  Lucre- 
tius,  Cicero,  Galen.  Das  Gehirn  im  nicht  philosophischen  oder  me- 
dizinischen Sprachgebrauch.  Die  Seele  ein  Hauch.  Opdvcc  (das 
Zwerchfell  verdankt  seiner  engen  Verbindung  mit  dem  Herzen  die 
Erhebung  in  die  geistige  Sphäre).  Das  Wort  könnte  mit  ai.  bhrani 
oder  bhur  in  Zusanunenhang  stehen.  TTpaTTibec  (nicht  mit  Bechtel 
'AH  ai.  parsu,  vielmehr  starke  Wurzelform  perqu,  zu  got.  fair- 
Jvus  usw.). 

Röscher  AV.  II.  Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  u. 
römischen  Mythologie.  21  L.  (2.  Band  Sp.  513 — 612),  Leip- 
zig Teubner.    2  M. 

Müller  F.  M.  Antliropological  religion.  London  Longnians  u. 
Komp.    10  sh.  6  d. 

Hartland  Edw.  Sidn.   The  Science  of  fairy  tales,  an  inquiry 
into  fairy  mythology.     London  AV.  Scott   1891. 
Vgl.  Zeitschr.  des  Vereins  f.  Volkskunde  1  345. 

Goodyear  W.  H.  The  Grammar  of  the  Lotus :  a  New  History 
of  Classic  Ornament  as  a  Development  of  Sun  Worship. 
With  Observations  on  the  'Bronce  Culture*  of  Prehistoric 
Europe    as    derived   from    Egypt,  based   on   the    study   of 
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Pattenis.  1  Vol.  roy.  4  fally  illustrated,  boards.  Preis  63  s^^ 
Sampson  Low,  Marston  &  Co.  London. 

Kaegi  A.  Die  Neunzahl  bei  den  Ostariem.     Phil.  Abhandlung-, 
gen,  Schweizer-Sidler  . . .  gewidmet.  (Zürich  1891)  S.50 — 71 

Knüpft  au  die  Beobachtung  von  H.  Diels  an,  dass  die  Drei 
und   die  Neunzahl  mit  dem  chthonischen  Dienst,    dem  Toten-  un 
Lustrationskult  eng  verbunden  sei.    Indem  K.  vom  Totenkult  a 
geht  und  die  wesentlichen  Bräuche  der  Ostarier  bei  Tod  und  Be 
stattung  betrachtet  und  die  Buss-  und  Sühnbräuche  anreiht,  kommt 
er  zu  dem  Ergebnis,  dass  "die  Neunzahl  ....  bei  den  Ostariern  die 
entsprechende  Rolle  spielt  wie  bei  den  Griechen,  Römern,  Umbreni 
und  Germanen".   Ursprung:  ''Dem  Vater,  dem  Grossvater,  dem 
Urgrossvater  bringt  man  die  Ehrengabe  und  um  sie  zu  heben 
und  zu  steigern,  bringt  man  sie  dreifach  oder  dreimal ....  daher /^l 
die  Drei-  und  Neunzahl  im  chthonischen  Dienst,   im  Ma- 
nenkult'*. ^1 

Hahn  C.  Heilige  Haine  und  Bäume  bei  den  Völkern  des  Kan- 
kasus.     Ausl.  LXIV  Nr.  41. 
Sehr  häufig  bei  den  Osseten. 

Herman  Hirt. 


ra 


III.    Arisch. 

A.  Indo-iranlsch. 

Bartholomae  Arisches  und  Linguistisches.  (Sep.-Abdr.  aus 
BB.  XV  u.  XVI,  mit  ausführlichen  Indices  versehen).  Göt- 
tingen Vandenhoeck  &  Ruprecht.  IV  u.  179  S.  gr.  8^ 
M.  5. 

Bartholomae  Arica  IL    IV.  1  486—500. 

6.  Ai.  -c  c-  av.  -s  k-  ap.  -,s*  k-  aus  -f  k-.  —  7.  Ar.  .vr  —  av. 
SV?  —  8.  Vokal  -f-  Nasal  +  r  im  Avesta.  —  9.  Ai.  Infinitive  auf  -man 
und  -mani. 

Leitner  G.  W.  Tli<^  races  and  languagiis  of  tbe  Hindu-Kush. 

As.  Qu.  Rev.  II  Ser.  II  No.  3  S.  139—56.    2  Taf. 

I.  Polo  in  Hunza-Nagyr.  IL  The  Kohistan  of  the  Indus,  inclu- 
ding  Gabrial.  III.  A  rough  sketcli  of  Khatlan  (Kolab)  and  adjoining* 
countricH.    IV.  The  languagc  etc. 

Leumann  E.  Eine  arische  Femininbildungsregel.  KZ.  XXXIl 
294—310. 

Die  bei  ^«-Stännneu  entstandene  Endung  -dni  ist  auch  auf  die 
a-Stilmme  übergegangen  und  zuftlllig  nur  noch  bei  solchen  erhal- 
ten. Verschiedener  Akzent.  Bedeutung:  Frau  des  Mannes,  auf  de^- 
sen  Namen  die  Ableitung  zurückgeht,  nur  je  einmal  im  Avesta  und 
Veda  anscheinend  dessen  Tochter.  Im  Indischen  auch  mehrere  Bil- 
dungen von  i-  und  «-Stämmen.  Nebenbei  Etymologie  von  purwHa. 
putra,  2ni7nqif  gegeben. 

[Pect  S.  D.J  The  Aryans  and  the  Indians.     Amer.  Ant.  &  Cr. 
J.  XIII  2,  S.   119—22. 
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■opkins  E.  W.    Note  on  thc    developmcnt   of  the  Charakter 

of  Yaraa.     Am.   Or.  Soc.  Proc.  May  1891  S.  XCIV— XCV. 

Traces  in  the  Indian  and  the  Persian  tradition  "the  change 
^om  Y.  the  king:  of  an  earthly  paradise*'  until  he  became  "god 
■I  unearthlv  rcffions" 


L  B.  Indisch. 

Buultjens  A.  E.  The  Dutch  in  Ceylon.  X.  chapter  (of  Valen- 
tyn's  aecount  of  Ceylon).     The  Or.  IV  3/4,  50—7. 

Carter  Ch.  English  -  Singhalesc  Dictionary,  P.  IV.  Colombo 
1890. 

Conrady  A.  Das  Ncwäri.  Grammatik  und  Sprachproben. 
ZDMG.  XLV  1—35. 

NcwArt  ist  eine  der  etwa  30  nichtarisehen  lebenden  Sprachen 
des  HimA,layalandes  Nepftl;  hat  sich  allein  darunter  zu  einer  Schrift- 
sprache entwickelt.  Es  enthält  indisch -arische  Lehnworte  aus  ver- 
schiedenen Entwicklungsschichten.  Dem  Gnmdstock  nach  aber  eine 
ier  indochinesischen  Sprachen. 

Conrady  A.  Das  Hari9candranrtyam.  Ein  aitnepalesisches 
Tanzspiel.  Mit  einer  grammatischen  Einleitunghrsg. 
Köhlers  Antiq.  Leipzig.   45  S.  gr.  8^,    1,50  M. 

Pumi  F.  G.  Awiamento  ailo  studio  del  sanscrito.  2  ed.  Mai- 
land Hoepli.   Xn  u.  251  S.   kl.  8^. 

Goonetilleke  William   The  Letters  «  (R)  and  qt  (L)  and  the 

A  inherent  in  a  consonant.     The  Or.  IV  3/4,  33 — 8. 
Goonetilleke  William  Pänini.     Ebenda  47—9. 
Grierson  George  A.,  s.  Hoernle. 

Henry  V.  Les  hymnes  Rohitas.  Livre  XTII  de  l'Atharvaveda, 
traduit  et  comment^.     Paris  1891.   XII  u.  56  S.   8^. 

Soll  Anfang  einer  Übersetzung  des  ganzen  Atharvavcda  sein. 
Terf.  wünscht  für  diese  erst  etwaige  Vorschläge  zur  Aenderung 
meiner  Methode  zu  hören.  XIII  steht  in  der  vedischen  Litteratur 
lUein  wegen  der  singulären  Erschcimmg  des  darin  verherrlichten 
[jottes  Rohita,  Personifikation  der  Sonne.  Gattin  Rohini  die  Mor- 
»■enröte. 

Hlillebrandt  A.  Vedische  Mythologie.  I  Soma  und  verwandte 
Götter.    Breslau  Koebner  1891.   X  u.  547  S.   gr.  8^  24  M. 

rtoemle  A.  F.  Rudolf  and  George  A.  Grierson  A  compara- 
tive  Dictionary  of  the  Bihäri  Language  (published  under 
the  patronage  of  the  government  of  Bengal)  Part  II.  Cal- 
cutta  1889.  S.  41—108.  9—32.  Roy.  4^.  M.  5.  Rezens.  von 
L.  Feer  Journ.  As.  VIII  S6r.,  T.  XVIII  S.  370  ff.  und  Lit. 
Centralbl.  1892  No.  2  Sp.  55. 

Jedes  Wort  wird  auf  seine  ältere  Form  im  Sanskrit  und  Prä- 
writ,  resp.  Arab.,  zurückgeführt  und  erhält  sein  Korrelat  in  den 
mderen  neuindischen  Sprachen  arischen  Ursprungs  zugesellt.  Den 
leften    wird  aucii    ein   vollständiger  Wortindex   zu   dem  in    altem 
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Bais'wÄri  (Dialekt  der  BihArl)  abgefassten  RAmÄyan  des  TuKsf  DA* 
beigegeben. 

Kellog  Hindi  Grammar.  London  K.  Paul,  Trench,  Trübner  ä 
Komp.   8^ 

Lamairesse  E.  L'Inde  avant  le  Bouddha.  (Bibl.  des  religioii& 
comp.)  Paris  Carre.    18^.   4  Frs. 

Lanman  C.  R.  Mortnary  Ums.    Am.  Or.  Soc.  Proc.  May  1891 

S.  XCVIII— C. 

Proves  from  Skr.  texts  that  the  use  of  cinerary  jars  exi^ted 
among  the  ancient  Hindus.  Notices  that  dcsignations  of  sex  were 
marked  on  such  urns. 

L^vi  S.   La  Grece    et  Tlnde   d'apr^js   les  docuraents    Indiens. 

Revue  des  ^'tudes  grecques  1891  S.  24 — 45. 

Auszug  aus  seiner  Arbeit  Quid  de  Chraecis  veterum  Indorum 
manuifnenta  tradiderint.  Paris  Bouillon  1890.  Die«e  rezens.  von 
R.  Otto  Franke  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1891  No.  45,  Sp.  1422  ff. 

Liebich  Bnino  Panini.  Rezens.  von  V.  Henry  Rev.  crit. 
XXV  (1891)  No.  39  S.  153  f.  und  von  R.  Otto  Franke 
Gott.  Gel.  Anz.  1891  No.  24  S.  951—83. 

hl  der  Auffassung  der  Komposition  müssen  wir  uns  von  den 
Anschauungen  der  indischen  Grammatiker  emanzipieren.  Neue 
Theorie  vom  Wesen  der  Komposita.  Das  Sanskrit  war  nicht  der 
Dialekt  von  PÄninis  Heimat.  Versuch  der  Lokalisierung  von  Sans- 
krit und  PAli.  Sanskrit  der  gesprochene  Dialekt  des  Gangesthaies. 
Päli  der  des  Indusgebietes  und  der  südlich  anschliessenden  Küsten- 
länder (Franke). 

Ludwig  A.  Die  Genesis  der  grammatischen  Formen  des 
Sanskrit  und  die  zeitliche  Reihenfolge?  in  der  Selbststündig- 
werdung  der  indoeuropäischen  Sprachen.  Prag  F.  Rivuae 
in  Komm.  164  S.  Imp.  4**.  (Aus  Abhandl.  d.  kgl.  Böhm. 
Ges.  d.  W.). 

Morris  R.  Notes  on  some  PAli  and  Jaina  Prakrit  words. 
Acad.   Jun(;  13  S.  566  f. 

Morris  R.  On  the  word  hiijjhaka  in  the  Dipavamsa  (IX 
16—17),  Acad.  1891  Oct.  3.  S.  290.  bujjhaka  =  kämpfend, 
aus  i'ujjhaka  für  yujjhaka. 

Morris  R.  Notes  on  some  Pali  and  Jaina  PriXkrit  words  — 
autfL     Acad.  1891  Oct.  31,  S.  387.     m^^/t  =*^  Absieht \ 

Morris  R.  Contributions  to  Pali  Lexicography  Niddhäpeti. 
Acad.  1891  Dec.  26,  S.  592.  Von  Jih'+dhäv/Ka\xs,,  =  hin- 
ausgehen lassen,  vertreiben. 

Oertel  H.  On  the  meaning  of  sCinHä  in  the  Rig-Veda.     Am. 

Or.  Soc.  Proc.  May  1891    S.  XCV— XCVm. 

The  i)rol)able   meaning  of  this  word  is  1.  *kind,  disposition', 
2.  Miberaiitv'. 
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Oldham  Serpent-Worship  in  India.  Joum.  Roy.  As.  Soc.  Gr. 
Br.  &  I.  1891  July. 

Pischel  R.  und  K.  Geldner  Vedische  Studien.  Rezens.  von 
M.  Müller  Physical  Religrion  Appendix  XI  S.  384  ff. 

Müller  vertritt  g'egen  Beide  deu  primitiven  Charakter  des 
Rigveda. 

RafBuddin  Ahmad  Kaiser-i-Hind  and  Hindoostani.  XIX.  Cent, 
vol.  29. 

JReuter  J.  N.  Die  Betonung  der  kopulativen  und  der  deter- 
minativen  Komposita   im   Sanskrit.     Helsingfors  1891.   8^. 

Reuter  J.  X.  Die  altindisclien  Nominalkomposita,  ihrer  Beto- 
nung nach  untersucht     KZ.  XXXII  Heft  4  S.  485—612. 

Geordnet  nach  den  Suffixen  der  letzten  GHeder,  darunter 
nach  der  Wortklassenzugehcirigkeit  der  ersten  Glieder,  darunter 
nach  der  des  zweiten  Gliedes,  schliesslich  darunter  nach  dem  Ak- 
zent des  selbständigen  Schlussgliedes. 

•Sibree  E.   Sanskrit  a^rtl  'water'.  Acad.  1891  Nov.  7,  S.  411. 

aitva  "Pferd'  :  equiis  fisrä  'Wasser',  Iran,  a^^pä  :  aqua.  Von 
-diesem  asrä  (aspä)  Spuren  in  gewissen  indischen  und  iranischen 
Flussnamen  vorhanden. 

Schmidt  E.  Die  Anthropologie».  Indiens.  Globus  LXI  No.  2  u.  3. 

Bericht  über  Risleys  Werk.  In  Indien  finden  wir  hauptsäch- 
lich 2  Grundformen.  1.  Der  'arische  Typus*  ist  ausgezeichnet  durch 
•einen  relativ  langen  Kopf  (Dolichocephalie),  eine  gerade  schmale 
Nase,  hohes,  schmales  Gesicht,  gutentwickelte  Stirn,  regelmässige 
•Gesichtszüge.  Der  Gesichtswinkel  ist  gross,  der  Wuchs  hoch,  von 
171,6  cm.  bei  den  Sikhs  im  Punjab,  bis  zu  165,5  cm.  bei  den  Brah- 
manen  Bengalens.  Der  Körper  ist  wohl  proportioniert,  eher  schlank 
•als  breit,  die  Hautfarbe  hellbraun.  2.  Der  'dravidische  Typus'  Ris- 
leys ist  gekennzeichnet  durch  eine  dicke,  breite  Nase  mit  einem 
Index,  der  an  (rrösse  nur  von  dem  des  Negers  übertroffen  wird. 
Der  HirnschHdel  ist  gleichfalls  lang,  der  Gesichtswinkel  verhältnis- 
mässig klein,  die  Lippen  dick,  das  Gesicht  breit,  fleischig,  die  Ge- 
sichtszüge mehr  unregelmässig. 

Vodskov  H.  S.    Rig-Veda    og   Edda.     Rezens.   von  (Mo)gk 

Lit.  C'trlhl.  1891  No.  4H  Sp.  1666  ff.: 

Anscheinend  selbständige  Forschung  und  der  wissenschaftliche 
Standpunkt,  den  die  Forschung  der  Gegenwart  allein  gestattet. 
Verf.  verwirft  vollständig  die  Theorie  von  der  Wanderung  der  In- 
dogermanen  imd  setzt  dafür  eine  Ausbreitungstheorie  der  gesam- 
ten Menschheit  vom  inneren  Asien  aus.  Die  Mythologie  hat  sich 
gesondert  bei  den  einzelnen  Völkern  entwickelt.  Aber  eine  ge- 
meinsame Wurzel,  der  Seelenkult.  Die  Hymnen  des  Rigveda  keine 
Volksdichtung,  sondern  Gedichte  der  Priester,  die  das  Volk  auf 
•Opfer  und  Religion  hinweisen.  Grosse  Höhe  geistiger  Entwicklung, 
die  mit  indogermanischen  Zuständen  unvereinbar  ist. 

^Whitney  W.  D  On  the  narrativc  use  of  perfect  and  imper- 
fect  tenses  in  the  Brähmanas.  Am.  Gr.  Soc.  Proc.  Mav 
1891.    S.  LXXXV— XCIV. 
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Gives  statistics  of  the  relative  proportions  in  the  usage  of  the^ 
perfect  and  imperfect  in  the  Brähmana  texts;  shows  that  in  narra- 
tive  uses  the  tenses  are  mainly  equivalent,  but  that  there  is  a  mar- 
ked  preference  for  the  employment  of  the  imperfect.  The  propor- 
tion  of  perfecta  increases  with  the  lateness  of  date. 

€•   Iranisch. 

Bang  Willy    Bemerkungen    über   das  Verbum   im  Huzvares. 
Giom.  Soc.  As.  It.  IV  218—24. 

Bang  Beiträge  zur  Kunde  der  asiatischen  Sprachen.     Leidra 
Brill.   Separat-Abdr.  23  S.   gr.  8^. 

Darmesteter  James  Chants  populaires  des  Afghans,  recueillii»- 

Paris  Leroux  1890.  Rezens.  von  Grierson  Ind.  Ant.  1801 

Sept.  S.  337. 

Sein  Referat:  Text,  Übersetzung,  Vokabular  und  Kommentar^ 
samt  "drei  bewundernswerten  Essays  über  die  Sprache,  Litteratur 
und  Geschichte  dieser  Nation".  Zwei  Dialekte,  Pukhtü  im  Nor- 
den, Pushtü  im  Süden.  Geringer  Unterschied.  Entlehnungen  in 
grossem  Masstabe  aus  den  persischen  und  indischen  Dialekten, 
und  aus  dem  Arabischen.  Schlüsse:  1.  das  Afghan.  nicht  ein  indi- 
scher Dialekt,  2.  es  ist  ein  iranischer  Dialekt,  3.  nicht  einer  der 
modernen  persischen  Dialekte,  sondern  4.  vom  Zend  oder  einem  sehr 
ähnlichen  Dialekt  abgeleitet.  Es  ist  der  bisher  vergeblich  gesuchte 
moderne  Zeuge  des  alten  Zend.  2.  Kap.  Geschichte  der  Afghanen 
von  der  ersten  Erwähnung  durch  Albfrünt  (1030  n.  Chr.)  bis  jetzt. 
3.  Kap.    der  Einleitung  über  die  afghAn.  Litteratur.    Rezens.  ferner 

von  S.  Oldenburg  Äivaja  Starina  1891 II  S.  191 ;  Ath.  1891,  Mav  :)(), 
694  f. 

Geiger  Wilh.  Lautlehre  des  Balüci  mit  einem  Anhango  über 

Lehnwörter   im    BalüCi.     München   Franz   in  Komm.  68  S. 

4^  M.  2.     (Aus  d.  Abb.  d.  Kgl.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Kl.. 

XIX.  Bd.    IL  Abt.).      Rezensiert    Lit.  Ctrlbl.   1891    Xo.  ;V> 

Sp.  183*5  von  H.  H(  üb  seh  mann): 

Die  Lehnwörter  in  einem  Anhang  von  312  Nummern  ver- 
einigt und  nur  die  übrig  bleibenden  originellen  Wörter  zur  Ba^i> 
der  Lautlehre  gemacht.  An  dieser  ist  daher  auch  nichts  Wesont- 
Hches  auszusetzen. 

Hillebrandt  Alfr.  Zarathustra  und  der  Zendavesta.  Nord  und 
Süd  15.  Jahrg.    Okt. 

Jackson  A.  V.  W.  Wlierc  was  Zoroaster's  Native  Place?  Jouni. 
Am.  Or.  Soe.   1891  S.  221—2:52.   (Sonderdruck   1892). 

Kommt  nach  Prüfung  der  klassischen  und  iranischen  Zeug- 
nisse zu  dem  Schluss:  Zoroaster  indeed  arose  in  the  west,  most 
probably  somewhere  in  Atropatene.  He  then  presumably  went  to 
kagha,  but,  tinding  this  an  unfruitful  field,  turned  at  last  to  Bac- 
tria  ....  From  Bactria,  the  now  organized  State -religion  spread 
back  towards  Media;  thence  down  to  Persia. 

Jackson  A.  V.  W.    Avesta.  Vd.  I  16    vaedmaho    nöit    uzöis. 

Journ.  Am.  Or.  Soc.  1891   S.  231—2. 
Appendix  zw  'Zovow^lviY's  NaUv^^  Place*. 
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J^üller  F.  Kleine  Mitteilungen.  Wien.  Z.  V  2.  Neupersische 
und  armenische  Miszellen.  Ebenda  3.  H.  S.  250  ff.  Desgl. 
und  Pahlawi  -  Miszellen  und  Bemerkungen  über  die  Zend- 
alphabete  und  die  Zendschrift. 

Tolman  H.  C.  Syntactical  points  in  the  Old  Persian  inscrip- 

tions.     Am.  Or.  Soc.  Proceedings  May  1891.  S.  C — CI. 

Brief  reniarks  on  the  usage  of  the  noun,  adj.,  pron.,  and  verb. 

'Wahrmund    A.    Praktisches    Handbuch    der    neupersischen 

Sprache.     Rezens.    von    Eugen    Wilhelm.      Am.  J.  of  Phil. 

1891  April,  S.  82  ff. 

R.  Otto  Franke. 

IV.    Armenisch. 

Bugge  S.  Beiträge  zur  etymologischen  Erläuterung  der  ar- 
menischen Sprache  IF.  I  437 — 459. 

Suffix  -auX.  —  Aorist.  II  inedii.  —  Pluraleudung  -Je.  —  öXj  ok 
aus  anl,  anr.  —  Schwund  des  idg.  g  iin  arm.  Anlaut.  —  Schwund 
des  idg.  g  im  arm.  Anlaut.  —  Idg.  zd  im  Arm.  —  f  aus  idg.  ^  — 
Arm.  X  aus  sk.  —  Arm.  j  d.  i.  dz.  —  Anlautendes  idg.  ar  im  Arm. 
—  Idg.  tr  im  Arm.  —  Arm.  rk  durch  Umstellung  entstanden.  —  v 
^us  n,  —  ji  und  j}  aus  6,  idg.  hh.  —  p  aus  ps.  —  erkii.  —  fork.  — 
hanem,  —  hund.  —  yUem.  —  veh, 

Conybeare  F.  C.  On  the  ancient  Armenian  Version  of  Plato. 
Am.  Joum.  Phil.  XII  193—210. 

Kainz  Praktische  Grammatik  der  armenischen  Sprache  für 
den  Selbstunterricht.  I.  Klassische  Sprache.  II  Neuarme- 
nische Sprache  mit  einem  neuarmenisch  -  deutschen  und 
doutsch-neuarmenischen  Wörterbuch  und  zahlreichen  Lese- 
Stücken.  (Die  Kunst  der  Polyglottic  XXXV).  Wien  Hart- 
leben [1891].    196  S.   8^   2  M. 

T.    Griechisch. 

Johansson  K.  F.  Beiträge  zur  griechischen  Sprachkunde. 
Upsala  Lundström  1891.    173  S.   gr.  8^    6  M. 

Solmsen  F.  Zur  Lehre  vom  Digamma.  KZ.  XXXII  273—288. 

Die  Beobachtung  Leo  Meyers,  dass  die  Anlautsgruppcn  /"o- 
^uj-  bei  Homer  keine  Spur  des  ^  aufweisen,  wird  ergänzt  und  be- 
richtigt. Dem  Material  Meyers  ist  zunächst  ö-,  öt-,  dir-  (in  öiruic 
u.  ä.)  aus  *c^o6-  hinzuzufügen,  dagegen  öpKoc  zu  streichen:  öpKoc 
und  ^pKoc  werden  zu  altbulg.  sraka  'vestis,  tunica'  und  Verwandten 
in  Beziehung  gesetzt.  L.  Meyers  Lautgesetz  gilt  auch  für  den  Dia- 
lekt von  Gortyn:  .*^o-,  /-uj-  verlieren  ihr  ^\  alle  Fälle,  in  denen  ^ 
sonst  im  Anlaut  abgefallen  sein  soll,  beruhen  auf  irriger  Auffassung. 
So  haben  al,  f\  'wenn',  ipc^vec,  ^ralpoc  nie  ein  .'  im  Anlaut  gehabt, 
^X-  (^XövTQ  usw.)  ist  im  Anlaut  durch  alp^iu  (das  nirgends  Digamma- 
spuren  zeigt)  analogiseh  beeinflusst.    Für  andere  Dialektgebiete  ist 
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der  Nachweis  des  Meyorschen  Gesetze»  schwierig;  wegen  des  Man- 
gels umfangreicher  (und  alter)  Texte.  Aber  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit gilt  es  auch  für  das  Kyprische  (Edalion),  vielleicht 
für  das  Elische.  (^Xoc  'Sumpf  ist  nicht  auf  V^Xoc,  sondern  *c^Xoc, 
lat.  soliim  zurückzuführen). 

Solmsen  Nachtrag  zu  S.  283  des  genannten  Aufsutz(*s  /^kypr. 

TTttviüvioc).     KZ.  XXXII  288—294. 

Gegen  Hoffmann  Griech.  Dial.  I  71.  156  wird  nachgewicMMu 
dass  kyprisch  iravitivioc  nicht  zu  6v(vriiuii  und  Verwandten  gehönMi 
kann:  "die  Zugehörigkeit  zu  divoc  'Kaufpreis*  ist  festzuhalten,  ira- 
vUivioc  (xOJpoc,  KÖTTOc)  auf  der  Tafel  von  Edalion  bedeutet  'niitsainr 
allen  iDvia,  d.  !i.  allen  verkitutiichen  Ertragnissen*  (sc.  des  Ackers, 
oder  Gartens). 

Smyth  H.  W.  On  digamma  in  Post-Homeric  lonic.  Am.  .Jounu 
Phil.  XII  211—22. 

1.  Digamma  in  literature.    2.  Digamma  upon  inscriptioii?*. 
Bartholomae  Griech.  övojia  >  övönaxoc.     IF.  I  30(1 — .-U^. 
Wackemagel    Kc'xovba.     Berl.  phil.  Wsehr.  1891  No.  47. 

Ein  Perfektum  k^xo^^o  '^-^  X0v6dvuj,  ^x^^^  wird  aus  einer  Li*>- 
art  [k€x]öv6€i  festgestellt,  welche  eine  der  von  Kenyon  [Uibliziertfii 
Papyri  zu  Homer  Q  192  bietet. 

Walker  F.  W.  Philological  notes  VIII.  Greek  aorists  and 
perfects  in  -Ka.     Class.  Rev.  V  S.  446 — 451.  (S.  Abt.  I.' 

Wharton    nr|.   Philological    Society    Nov.  6.     Vgl.    Acadeniv 

1891  II  S.  460. 

1.  |uiyj  ist  ursprünglich  und  wesentlich  keine  ne;L»'ative  odiT 
prohibitive,  sondern  eine  interrogative  Partikel.  2.  Manclu»  Sätze 
mit  |un,  die  als  Attirmativsätze  aufgefasst  werden,  .sind  als  Fra^L^«*- 
sätze  anzusetzen.  8.  Auch  in  andern  Fällen  ist  zu  beobachu*n, 
dass  der  anscheinend  n(*gative  Sinn  des  Satzes  einen  interrogativiii 
enthält  oder  voraussetzt. 

Steinmann  Studie  honierska.   (Eine  Homerische  Studie '.    .Tali- 

resbericht  d.  k.  k.  Gynui.  zu  Königgrätz  1890/91. 

Über  Genetive    auf   -oo  iz.  B.  btöXo-u   nicht  -oo),    dou  •;       ö-v 
und  ^  (es  wird  dXXouei6^a  euoiKuiai,  oui€c  u.  dgl.  für  dXXocib^a,    €ioi- 
Kuiai  oii€c  vorgeschlagen). 

Steinmann  Studie  homerske  fHonierstudien).  Listy  lilologickr 
(Prag)  XVII  21—24.  232— 4().  XVIII  8—23.  284— Sf). 
336—44. 

Untersuchungen  über  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  un«! 
Deutung  verschiedener  W»rbalfornien. 

Weck  F.  Die  epische  ZerdelniuDg.  Progi'amm  des  Lvceunis 
zu  Metz  1890.   43  S. 

Rez.  von  1*.  Cauer  Wochenschrift  f.  kLass.  Philologie  lsV»l 
Sp.  127«  ff. 

Conway  A  note  on  the  Ilomeric  adjectives  in  -ott-.  Cam- 
bridge Philological  Society  26.  Nov.  1891.  Vgl.  Acadeniv 
1891  II  S.  566. 
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Vgl.  "Hvoiri  x<^^»^MJ>  M^potrcc  ÄvSpuiiroi  u.  dgl.  Die  Adjektive 
dieser  Klasse  haben  ein  Suffix  -q-,  Nebenform  von  'qo-  (iroftd-iro-c). 
\xipQ\\f  :  ai.  inaraka-.  Hierher  auch  (pOXcirtc,  urprgl.  'butchery', 
Wz.  ghü  'opfern*. 

Sayce  The  mention  of  an  lonian  Greek  in  the  tablets  of  Tel 
elAmarna.     Academy  No.  1015. 

Lewy  H.    Kyprisches  IF.  I  506—511. 

ZKiac  TTepi  rfic  xpriTiKf^c  biaX^KTOu.  Athen  Sakellarios.  Leipzig 
Liebisch.  167  S.  8«.  3,50  M.  Rez.  Lit.  Centralbl.  1892 
Sp.  91. 

Cagnat  R.  Revue  des  publications  6pigraphiques  relatives  h 
rantiquite  classique  Rev.  Arch^olog.  XVII  405—19.  XVIII 
401—32. 

N^routsos-bey  Inscriptions  grecques  et  latines  recueillies 
dans  la  ville  d'Alexandrie  (lilgypte)  et  aux  environs.  Rev. 
Archeol.  XVIII  338—46. 

Reinach  Th.  Bulletin  ^pigraphique.  Revue  des  Etudes  grec- 
ques IV  314  ff. 

Gleichsam  ' Regesten'  der  in  den  letzten  3  Jahren  gefunde- 
nen griech.  Inschriften,  geographisch  geordnet. 

Larfeld  W.  Jahresbericht  über  die  griech.  Epigraphik  für 
1883—1887.  Zweiter  Teil.  Bursians  Jahresber.  LXVI  (1891) 
S.  1—223. 

Simon  J.  Abkürzungen  auf  griech.  Inschriften.  Zschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  XLII  673—711. 

Eine  Sammlung  der  Abkürzungen,  die  auf  Inschriften  vor 
146  V.  Chr.  begegnen,  und  daran  anknüpfend  die  allgemeinen  Er- 
gebnisse. 

Corpus  inscriptionum  Atticanim  IV  suppl.  vol.  I  partem  3 
continens.    Berlin  1891. 

Paton  and  Hicks  The  inscriptions  of  Cos.  Oxford  Claren- 
don Press  1891. 

Rez.  von  A.  H.  Lit.  Centralbl.  1892  Sp.  155  f. 

Fröhner  Inscriptions  grecques  archaiques.  Revue  Archeolo- 
logique  1891  S.  45 — 55. 

Behandelt  zwei  Inschriften,  von  denen  besonders  die  zweite 
(aus  Hermione?)  sprachlich  sehr  interessant  ist  wegen  einer  Reihe 
eigenartiger  Formen. 

Blass  Zu  der  naxischen  Inschrift  der  Timandre.  Fleekeisens 
Jahrbb.  Bd.  143  (1891)  S.  335—336. 

Statt  BI  -  hs  -  E  steht  auf  der  Inschrift  QI.  Dieses  Q  ist 
wahrscheinlich  das  naxische  Zeichen  für  — . 

KovToXeujv  'Av€KboTOC  MiKpaciavai  diriTPCKpai.  Teöxoc  irpOüTov. 
Athen   1890.    48  S. 

(94  Inschriften).     Vgl.  dazu  Jaspar  ^EXXdc  1891  S.  417—423. 
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Contol^on  Inscriptions  d'Asic-Mineure.     Rev.  d.  Etudes  Grec- 

ques  IV  174—75. 

* 

Contol^on    Inscriptions   grccques    inöditcs.     Rov.   d.  Etudes 
gr.  IV  297—301. 

* 

Reinach  Th.   Inscriptions   archaYques  d'Argos.     Rev.  d.  Etu- 
des gr.  IV  171—78. 

Behandelt  die  zweite  der  Fröhnerschen  Inschriften,  einen  Ge- 
setztext von  7  Zeilen  in  argivischem  Alphabet. 

Reinach  Th.    Deux  inscriptions  de  TAsie  -  Mineure.     Rev.  d. 

Etudes  gr.  IV  268—89. 

1.  Conventions  entro  Aegae  et  Olympos.  2.  Le  sanctuaire 
de  la  Sibylla  d'Erythr^e. 

Blass  Archaische  griechische  Inschriften.    Fleckeisens  Jahrb. 

1891  S.  557—560. 

Behandelt  die  beiden  Bronzeinschriften  aus  der  Sammlunjr 
des  Grafen  Tyszkiewicz  (vgl.  Mitteil.).  B.  liest  auf  dem  Diskos  den 
zweifelhaftenEigennamen  *Euco(6ä  als  ^-losen  Nominativ  eines  Män- 
nemamens  (vgl.  unten  a.  a.  O.).  —  In  der  argivischen  Inschrift 
möchte  er  airicxic  in  ai  Tic  ändern  und  TOVYpacciiaTov  in  Towbacc- 
luaTuiv  -     Tiiiv   6acc|idTUJv   vgl.  ödc^ara  •  5ia|uep(c|LiaTa  Hesych.     (M.) 

Selivanov  Inscriptioncs  Rhodiae  ineditae.     Mitt.  d.  Inst.  XVI 
(1891)  S.  107  if. 

Von  sj)rachlichem  Interesse  sind  besonders  die  an  erster 
Stelle  mitgeteilten  drei  archaischen  Inschriften ;  in  der  zweiten 
liegt  ein  Eigenname  *Y<pu\(6ac  vor;  T-<puXoc  ist  gebildet  mit  der 
Präposition  ö  (gleichbedeutend  mit  ^ir(),  ein  Seitenstück  zu  dem 
Namen  des  wahrscheinlich  auch  aus  Rhodos  stammenden  Söldners 
'Y-baiuoc  der  Abu-Simbel-Insehrift  und  zu  dem  des  Akrilphiers  'loi'»- 
cxpoToc,  der  mit  böotischem  Vokalismus  für  "Y-crparoc  steht  (vgl. 
R.  Meister  Mitt.  d.  Inst.  a.  a.  ().  S.  357).  —  Die  dritte  Inschrift  ist 
zu  lesen  (vgl.  Jernstedt  Mitt.  d.  Inst.  a.  a.  O.  S.  240;  Wackernagel 
ebd.  8.  24:j;  R.  Meister  ebd.  S.  857): 

Zä^a  TÖ2'  'I6a|i€v€uc  Tro(r]ca,  hiva  kX^oc  ein« 
Z€0(b)  6^  viv  öcTic  Trniiaivoi,  XeiuiXn  Geir].   (M-) 

Kulhoff  "ETTiTiXa,  ^TriirXoa.     Revue  de  Philologie  XV   116. 

^TTi-TiX-a  zu  W.  TTcX-,   Singular  ^TrnrXov  .  ^TriTiXca  hei    Herodot  I 
1>2  eine  Textverderbnis. 

Hilberg   ujpät2:uj   oder   ujpät2:uj?     Wiener  Studien  XIII  «1891) 
S.  172—174. 

Aus  Dichterbelegen  ist  die  Form  OüpdtZuj  zu  erschliessen  ^ge- 
gen <lic  übliche  Ansetzung  lüpäiZuj  der  Lexika). 

Brugmann  KaiacTrOücai  bei  Ilerodas.     IF.  I  501 — 505. 

Laistner  L.    Keviaupoc.   Zschr.  f.  d.  Österreich.   Gvmn.  XLII 
711—719. 

''Das  a  der  Endung  -aupoc  scheint  in  manchen  Wörtern  auf 
sonantischen  Nasal  zurückzugehen".  Also  z.  B.  caöpoc  aus  cv.^po 
zu  caivuj,  q)aöpoc  Wz.  cpv,  C9v  zu  CTr€v  (cTidvioc),  ebenso  (pXaupoc  (<ppr|vi. 
Kttöpoc  (E^voc),  aöpoc  (oövioc),  (i9aupöc  (dcpviu  usw.)  Tr^raupov  (Trerv  neben 
*Tr^(p)Tap,   lat.  pertica  aus  *pertrica),   u.  a.  Ausgangspunkt    der  Bil- 
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dang  -aupoc  sind  vermutlich  u-Stäinmc  (zu  caOpoc  ein  cvu,  cv/-,  ca/-). 
Der  Pflanzenname  KcvraOpiov  'Erdgalle'  zu  ahd.  hantag  'beisscnd 
bitter',  auch  'ferus,  saevus,  immanis',  ebendazu  K^vraupoc  (kcvOv). 
Das  T  statt  6,  G  (xivöui,  t^v6ui)  und  k  statt  t  nach  kcvt^uj.  Weiteres 
zur  Wurzel  (s)quend(h). 

Immerwahr  W.  Die  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  I.  Die 
arkadischen  Kulte.  Leipzig  Teubner.  VI  u.  288  S.  gr.  8^. 
4  M. 

Schjptt  P.  O.  Mythologiske  Studier  I.  Zeus,  Athamas,  Apollo. 
Christiania  Vid.  Selsk.  Forhandl.  1891.  Nr.  7.  Cl.  1.  Dyb- 
wad.    19  S.   80. 

"Wide  Sam.  Bemerkungen  zu  der  spartanischen  Lykurgos- 
legende.     Skand.  Archiv.  I.  Bd.  S.  91 — 130. 

Nach  den  Vermutungen  des  Verfassers  ist  der  spartan.  Ly- 
kurgos  ''ein  über  Hellas  verbreiteter  alter  Gott,  bez.  Heros,  mit  dem 
thrakischen  Lykurgos  und  anderen  Trägern  dieses  Namens  und  an- 
derer aiLs  der  Wurzel  Xuk  (ai.  vrka)  abgeleiteter  Namen,  wie  beson- 
ders Lykos,  nahe  verwandt,  ja  wohl  ursprünglich  identisch".  Der 
Verf.  stellt  dann  eine  sog.  Identifizierungstheorie  auf.  Seine  An- 
sicht ist,  dass  die  sog.  hellen,  oder  olymp.  Götter  auf  dem  griech. 
Boden  nicht  ursprünglich  sind,  und  die  Bewohner  Griechenlands 
haben  diese  Götter  nicht  gekannt.  Sie  verehrten  hauptsächlich  die 
ch tonischen  Mächte  und  daneben  wohl  auch  einige  göttliche  Wesen, 
die  der  Oberwelt  angehörten.  Diese  wurden  von  den  hellen.  Gott- 
heiten nicht  völlig  verdrängt;  die  meisten  wurden  mit  diesen  iden- 
tifiziert, ein  Prozess,  der  häutig  darin  seinen  Ausdruck  fand,  dass 
der  alte  Gott  zum  Heros  herabsank,  und  dem  neuen  Gott  zur  Seite 
^e-stellt  wurde,  während  der  neue  Gott  den  Namen  des  alten  als 
Beinamen  bekam. 


N^ophytos  A.  Le  grec  du  Nord- Est  de  TAsie  -  Mineure  au 
point  de  vue  anthropologique.  L'Anthropologie  II  (1891) 
25—35. 

Die  griech.  Bevölkerung  besteht  nur  zur  Hälfte  aus  ursprüng- 
lich griech.  P^lementeii. 

A.  Thumb. 

VI.    AlbanesiHch. 

Meyer  G.  Albanesische  Studien.  III.  Lautlehre  der  idg.  Be- 
standteile des  Albanesischen.  (Sitzungsberichte  der  kais. 
Akademie  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Phil.-hist.  Klasse, 
Band  CXXV  H.  XI).     Wien  Tempsky  1892.    95  S.    8^ 

YII.     Italisch  und  Romanisch. 

A.    Altitalische  Sprachen. 

Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft  herausgege- 
ben von  Iwan  Müller,  Band  I,  Erster  Halbband.  Zweite 
Auflage.     München  Beck. 
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Landgraf  G.  Litteraturnachweise  und  Bemerkungen  zu  sei- 
ner lateinischen  Schulgrammatik.     Bamberg  Buchner.  56  S. 

Scerbo  F.  Gramraatica  della  lingua  latina  I.  Firenze  h^ 
Monnier.  \ 

Valmaggi  L.  Grammatica  latina.  Mailand  Hoepli  1892.  ^fiOS. 

Consoli  S.  Fonologia  latina  esposta  secondo  il  metodo  scien- 
tifico,  2.  ed.    Mailand  Hoepli.    205  S. 

Baudouin  de  Courtenay  Izü  lekcij  po  latinskoj  foiietike.  '  Ausi 
Vorlesungen  über  lat.  Lautlehre).  FilologiCeskija  zapiski 
XIII  273—96. 

Fortsetzung  seiner  Darstellung  der  lat.  Lautlehre. 

Wharton    Quelques  a  latins.    M^m.  Soc.  Ling.  VII  451 — 6U. 

Einige  lat.  a  sind  durch  die  Einwirkung  eines  folg.  Hochtons 
entstanden. 

Meyer-Lübke   Über  o  und  u  im  Lateinischen.    Philologische 

Abhandlungen,    Heinrich    Schweizer  -  Sidler  .  .   .  gewidmet 

(Zürich  1891)  S.  15—24. 

Sucht  in  den  Wechsel  von  o  und  u  Gesetzmässigkeit  zu  hrin- 
gen:  1.  o  wird  w  in  betonter  vorletzter  Silbe.  2.  Aiilautsilben:  a> 
0«  + Labial  wird  un.  b)  i -f  Konsonanz  verlangt  st<»ts  i/.  c)  Vor  Ver- 
schlusslaiiten  und  Ä-Vcrbindungen  bleibt  o;  ebenso  d)  vor  einfachem 
1%  n,  m.  e)  Bei  einfachem  /  scheint  o  die  Regel,  ebenso  bei  11.  tj 
Vor  7na  steht  w,  vor  mm  o.  g)  cmn  imd  con,  h)  or  -+-  Kons,  bleiht 
unverändert. 

Parodi    Sorti  di  e  ed  o  nel  latino  davanti  a  w  f'ntj  in  siliaba 

chiusa.     Supplementi   Periodici    all'  Arch.  (Jlott.  It.    Prima 

Dispensa  S.  1 — 19. 

I.  e/A  4- Outt.  :  «.  1.  enqrj  enc.  2.  engv,  fiuj.  .S,  t'tfn.  II.  t^n^ 
Dent.  :  e  bleibt.  1.  ent.  2.  eiid.  HI.  en  +  Lab.  :  e  bleibt.  IV.  en  -f  /, 
/*,  rw,  r  i  e  intakt.  V.  c  +  Nas.  im  Auslaut.  VI.  on  -[-  Glitt.  1.  om: : 
u.  2.  tmg  :  u.  VIT.  on  +  Dent.  :  o.  VIII.  omp,  omh  :  ii.  IX.  on  in 
der  Schlussilbc. 

Hoffmann  0.  Lat.  en  und  n  in  betonter  geschlossener  Silbe. 

BB.  XVIII  156—59. 

In  geschlossener  Silbe  stehendes  lat.  en  wird  iiiibrrout 
stets  zu  //?,  betont  nur,  wenn  ein  Guttural  oder  wenn  I)o[)pel- 
konsonanz  folgt. 

Conway  S.  Über  den  Wechsel  von  d  und  /  im  Lateinischen. 
Cambndge  Philological  Society  26.  Nov.  1891.  Vgl.  die 
Notiz  der  Aeademy   1891  II  S.  566. 

F.rklilrt  d  für  sabinisch.  Der  Aufsatz  wird  in  den  IF.  er- 
seheinen. 

Wiedemann  0.  Zur  Gutturalfrage  im  Lateinisclien.  IF.  I 
2;);) — ix. 

Wölfflin  E.    af\    Archiv  f.  lat.  Lex.  VII  506. 

Zwei  neue  Belege  für  af  vor  r  auf  der  bei  Amiternuni  gdi. 
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Inschr.:   af.  vineis  und  af.viUa,  die  ab.  cantello  und  ab.  seceie  go. 
genüberstehen. 

Lindsay  AV.  M.   Latin  accentuation      Class.  Rev.  V  ;^73 — 77. 

402—408. 

Eingehende  Untersuchung  über  den  Wert  der  hit.  Grannna- 
tikemachrichten  und  der  im  archaischen  und  im  Vulgärlatein  nach- 
weisbaren Akzentgesetze  für  die  Erkenntnis  der  lat.  Betonung. 

Funck  A.  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  lat.  Adverbia  auf 

-im.    Archiv  f.  lat.  Lex.  VII  485—506. 

In  alphabetischer  Reihenfolge  wird  dasjenige  zusannnenge- 
stelit,  **was  als  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Lexika  er- 
schien", und  zwar:  I.  Wörter,  welche  in  Georges'  Handwörterbuch 
fehlen  (56+11).  IL  Wörter,  für  welche  neue,  bemerkenswerte  Be- 
lege gefunden  sind  (54). 

Conway  S.  The  origin  of  the  Latin  passive,  ilhistrated  by  a 

recently  discovered   inscription.     Cambr.  Piniol.  Soc.  Proc* 

XXV— XXVIII  (1891)  S.  16—21. 

Im  Anschluss  an  Zimmer  KZ.  XXX  224  ff  bringt  er  aus  einer 
von  Bücheler  Rhein.  Mus.  1890  Nr.  2  besprochenen  osk.  Inschr.  ein 
Beispiel  *of  the  rudimentary  passive*,  konstruiert  mit  einem  Akk. 
Hiernach  scheinen  dit»  r-Formen  ursprünglich  Impersonale,  aber 
transitive  Bedeutung  gehabt  zu  haben:  .sakrafir  iiltiumam. 

Wölfflin  E.  Zur  Konstruktion  der  Lilndeniamen.  Archiv  f. 
lat.  Lex.  VII  581—8:5. 

llber  blossen  Akk.  auf  die  Frage:  wohin? 

Surber  A.  über  die  Verwertung  der  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse für  die  Schulsyntax  des  latein.  Infinitivs.  Phil. 
Abhandlungen,  Heinrich  Schweizer  -  Sidler  .  .  .  gewidmet. 
(Zürich  1891)  S.  36— .50. 

Carlsson  Om  det  latinska  gerundiviim  och  gerundium.  Peda- 
gog.  tidskr.  1891  S.  349—60. 

Sjöstrand  N.    De  vi  et  usu  supini  secundi  Latinorum.  54  S. 

Riemann  tanquam  'dans  la  peusec  quo*.  Rev.  de  philol.  XV^ 
164. 

Cicero  (Brut.  15)  beweist,  dass  tanquam  mit  dem  Konjunktiv 
im  angegebenen  Sinne  nicht  bloss  auf  die  Kaiserzeit  beschränkt 
ist,  wie  Sehmalz  u.  a.  meinen. 

Sjöstrand  N.  Quibus  temporibus  modisque  quamvisy  nescio 
an,  forsitan,  similes  voces  utantur.  Lund  Möller.  III  u. 
42  S.   8". 

Guthmann  lieber  eine  Art  unwilliger  Fragen  im  Lateinischen. 
Progr.  Nürnberg. 

Sturm  J.  B.  Ueber  iterative  Satzgefüge  im  Lateinischen. 
Progr.  Speier. 

Haie  W.  Die  CM/w-Konstiiiktionen.  Ihre  (ieschichte  und  ihro 
Ftmktionen.  übersetzt  von  A.  Neitzert.  Mit  Vorwort  von 
B.  Delbrück.    Leipzig  Tcubner.    X  u.  341   S.   gr.  8^   6  M. 
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Hoffmann  E.  Das  Modus  -  Gesetz  im  lateinischen  Zeitsatze. 
Antwort  auf  Haies  „The  cww-Constructions".  Wien  Gerolds 
Sohn.    V  u.  43  S.   1  M. 

^Wetzel  M.  Das  Recht  in  dem  Streite  zwischen  Haie  und  Em. 
Ho  ff  mann  über  die  Tempora  und  Modi  in  den  lat.  Tem- 
poralsätzen. Paderborn  Schöningh  1892.  48  S.  kl.  8°. 
0,60  M. 

Xattmann  H.  Die  Tempora  der  lat.  Modali tätsverba  in  Ne- 
bensätzen.    Philologus  Suppl.  VI  163—201. 

Funck  A.  Formelhafte  Wendungen  im  Inschriftenlat^in.  Ar- 
chiv f.  lat.  Lex.  Vn  585  f. 

Linde  Über  das  Carmen  Saliare.  Skandinavisches  Archiv  I 
130—54. 

Vgl.  Anz.  I  S.  64.    L.   bietet   einen   kritischen,    sprachlicheu 
uud  mythologischen  Konniientar. 

Linse  F.  De  P.  Ovidio  Nasone  vocabulorum  inventore.  Progr. 
Dortmund. 

Götz  (jJ.  Der  liber  glossarum.     Leipzig  Hirzel. 

Schulze  Zum  Sprachgebrauch  der  römischen  Juristen.  Zeitschr. 
der  Savigny-Stiftung,  Rom.  Abth.  XII  1. 

Kubier  B.    Juristisches.    Archiv  f.  lat.  Lex.  VH  594 — 96. 

HauptsMchlich  über  armenfum  u.  seine  Bedeutung  bei  den 
Juristen. 

Hertz  ]\I.  Gutachten  über  das  Unternehmen  eines  lateinischen 
AVörterbuchs.  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1891, 
671— (590. 

WölfÜin  E.  Zwei  Gutachten  über  das  Unternehmen  eines 
hit.  AVörterhuches.    Archiv  f.  lat.  Lex.  VII  507 — 522. 

1.  Über  die  Becleutun^i»'  des  Thesaurus  linguae  latinsie.  2.  Ge- 
sehielite  des  IJiiteriiehinens.  3.  Die  Organisation  der  Arb(»it.  4.  Ar- 
beiter und  Leitung.    0.  Zeit  und  Geld. 

Weyman  ahyssus  —  accedo.   Archiv  f.  lat.  Lex.  VII  228 — »57. 

Bearl)eitung   des    Zettehnaterials.      Dazu   *ErlJiuterungeu    zu 

Wölfflin    E.    accelero  —  acceudo,     Archiv    f.    lat.    Lex.    Vll 

5(59 — 57(5. 

B<»arbeitung  des  Zettehnaterials.  Dazu  S.  577 — 78  Erläute- 
rungen zu  accendü. 

Funck  A.    Inschriftliehe  Zeugnisse  für   lat.  Verwandtschafts- 

namen.     Archiv  f.  lat.  Lex.  VII  588 — 85. 

Behand<'lt  die  2039  Inschriften  der  Stadt  O.stia  nach  Art  der 
Sannnlungen  Hülsens  aus  den  Insehr.  von  Lanibaesis,  veranlasst 
durch  Delbrück. 

Gundermann  G.  mcdacia;  guhernius,  guhernua.  Archiv  t. 
lat.  Lex.  VII  580—88. 
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Nettleship  H.  absanitas  =  insanitas.  Archiv  f.  lat.  Lex.  VII 
578. 

Skutsch    F.    iaientarey    iaiunus,      Archiv    f.    lat.    Lex.    VII 
527—29. 

laientare  :  ieientare  -  iaiunuH  :  ieiunus.  Die  Breal-Bailly- 
sehe  Etymolog'ie  ist  unhaltbar. 

Traube  L.^xpiare.     Archiv  f.  lat.  Lex.  VU  590. 
*befnedigeir. 

"Wölfflin  E.    fluviuSy  fluvia,  flumen.     Archiv  f.  lat.  Lex.  VU 
588-90. 

Keller  0.  Lateinische  Volksetymologie  und  Verwandtes.  Leip- 
zig Teubner.    X  u.  387  S.    gr.  8<>.    10  M. 

Stowasser  J.  M.  Eine  zweite  Reihe  dunkle  Wörter.    Leipzig 
Freytag. 

Br^al  M.  Notes  ^tymologiques.  M^rn.  soc.  ling.  VII  447 — 449. 

Attavus  ist  eine  Zusammensetzung  von  atta  mit  aims,  zuerst 
im  Vok.  atta  ave.  Die  Verkürzung  erklärt  sich  wie  in  Tdem,  färina, 
sölidus.  Durch  Nachahmung  entstanden  atavia,  adnepos.  —  Avi- 
aus  *  reichlich,  fett'.  Hör.  Od.  III  23.  2.  —  Läridumy  larduin  be- 
zeichnet was  in  dem  als  Vorratskammer  angesehenen  larariuirn  be- 
halten wurde.  Die  Laves  bewahrten  das  Schweinefleisch  wie  die  Pe- 
nates  das  Korn.  —  Umbr.  sevom,  osk.  sitnnn  ist  ein  adverb.  Akkus. 
Neutr.  von  suuh  abzuleiten. 

Hempl  G.  The  etymology  of  Latin  cartiUlgö,  Englisch  carti' 
la^e.     Am.  Journ.  Phil.  XII  354. 
Herleitung  aus  *cdruncidago. 

Heraeus  W.  Noch  einmal  haud  impigre.     Fleckeisens  Jahrb. 
CXLin  501—507. 

Meyer-Lübke  W.  mamphur.  Philologische  Abhandlungen,  H^ 

Schweizer -Sidler  .  .  .  gewidmet  (Zürich  1891j.     S.  24—28. 

Das  ÖTraE  \€tÖ|üi€vov  mamphur  (Paulus  Diaconus  132, 1)  gehört 
zu  frz.  m,andrin  'Planscheibe  u.  s.  w.',  senes.  manfa,  manfano,  it. 
manfanile.  Dem  Wort  ist  f  nicht  ph  zuzuschreiben.  Idg.  mbhy  ndli 
wird  lat.  nicht  zu  nf.  Neben  osk.  manfar  muss  lat.  maiidar  be- 
standen haben.  Jenes  wird  im  osk.  Gebiet  zu  mafar.  Im  Rom. 
fand  Kontamination  mit  mandar  statt.  Zu  vgl.  an.  mqnduU,  viel- 
leicht gr.  jLiöOoupac. 

Netusil  J.    Zur  Etymologie  und   Semasiologie    von    iste   und 
ipse  nebst  Zubehör.     Archiv  f.  lat.  Lex.  Vll  579 — 81. 

Findet  in  ihnen  nicht  suffigiertes  so  und  to,  da  -o  lautgesetz- 
lich nicht  zu  -e  werde,  sondern  -se  und  -^e,  die  kurzen  enklitischen 
Formen  des  Reflexivs  und  des  Pron.  der  2.  Pers.,  deren  Kxistenz 
auch  für  den  Dativ  im  Lat.  angenommen  werden  kann,  iste 
*der  dir  d.  h.  der,  welcher  zu  dir  in  irgend  einer  Beziehung  steht" 
oder  'der,  denke  dir'  ipse  —  'der  gerade,  welcher  in  irgend  einer 
Beziehung  zum  (gramm.  oder  log.)  Subjekt  des  Satzgefüges  steht*, 
-.sc  und  -te  können  aut  kurzes  -st  -ti  eben  so  zurückgehn,  wie  mare 
auf  *mari. 
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Stephens  G.  ver  =  spring.  Skandinavisclies  Archiv  I  154 — 59. 
Stolz  F.  Lat.  strufertdrius.    IF.  I  332. 

Strachan  ambulnre.     Class.  Rev.  V  (1891)  S.  377  f. 

Von  einer  Wurzel  el  :  ol  'gehn*.  Vgl.  ir.  ad-ellaim,  kymr. 
-e^rt/"  (Futurum),  körn,  dien  *gehe*,  amb-ulo  'umhergehn'. 

Strachan    Latin  sibiluaty  sibilo.    BB.  XVIII  147  f. 

Zu  ir.  sige,  .WrfÄe,  sighe  *a  blast'  Wz.  sneidh.  Das  nebenirte- 
liende  air.  seiiim  stützt  K.  Mcyei*«  Vermutung  (KZ.  XXVI FI  169;, 
-dass  (lh-\-t  zu  kelt.  t  werde. 

Strachan  Lat.  perendie.     IF.  I  500 — r>01. 

Stürzinger    siirsum    von   surgere.     Archiv    f.    lat.    Lex.  VII 

r)97  f. 

sursum  ist  Partizip  von  surgere. 
Reinach   S.    Reclierchcs    nouvelles    sur    la    langue    etrusqut-. 

L' Anthropologie  II  (1891)  S.  108—12. 

Referat  über  Bugges  neuere  Untersuchungen  über  die  näher»- 
Verwandtschaft  des  Ktruskischen  mit  dem  Armenischen. 

Lattes  Ys,  Linsriziono  otrusca  della  tazza  vaticana  di  Cerc. 
Suppl.  Period.  all*  Archivio  Glott.  Ital.  Prima  Dispensa 
1891   S.  19—53. 

£bers  G.  Etruskisehes  aus  Ägypten.  Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung  1892  No.  f). 

B.    Ynlgärlatein. 

Sittl  K.  Jaliresbericht  über  Vulgär-  und  Spätlatein  1884— 
1890.  Jalir(»sb(T.  über  d.  Fortschritte  d.  klass.  Altertuiuv 
wissonsehaft  LXVIIl  22Ü— 240. 

Tn vollendet.  Beginnt  mit  dem  Bekenntnis:  "Das  Vulgär- 
latein, mit  welchem  die  Latinisten  operieren,  ist  eiu 
IMiantasiegc.bilde".  Die  neuere  Knt Wickelung  leidet  an  dem 
Grundfehler,  dass  sie  zwischen  lebenden  und  toten  Sprachen  kaum 
unterscheidet.  Die  unzuläno^liche  Überlieferung  ist  schuld,  dass 
es  für  das  Lateinische  und  Griechische  keine  Laut-,  sondern 
nur  eine  Buchstaben le hre  gibt.  Nur  das  Schriftlatein  bildet 
aber  das  Objekt  der  latein.  Sprachwissenschaft.  Das  Vulgärlatein 
könnte  a  priori  nur  auf  2  Wegen  zu  unserer  Kenntnis  kommen: 
1.  Durch  Diah'ktpoesie.  Diese  aber  bei  den  Römern  etwa?; 
undenkbares:  mit  Bewusstsein  hat  niemand  vulgär  geschrieben. 
'2.  Durch  grammatische  Darstelhnigen.  Was  sie  aber  .sagen,  Ist 
nur  eine  Warnung  vor  dem  regellosen  Pöbel;  daher  das  krause 
Gemisch  von  Vulgarismen,  MisverstHndnissen  und  unpassenden  Lese- 
früchten. 

Tnsere  direkte,  kombinationsfreie  Kenntnis  der  rönii-schen 
Umgangssprache  reduziert  sich  auf  die  beschränkte  Anzahl  von 
Wörtern,  welche  die  Schriftsteller  mit  'vulgo"  u.  dgl.  bezeichnen. 
Dieses  Sanunelsurium,  das  aus  allen  Perioden  der  lat.  Sprache  und 
aus  allen  Ländern  des  Reiches  zusammengetragen  ist,  kann  eben- 
sowenig einen  Begriff'  vom  Vulgärlateinischen  geben  als  etwa  die 
mit    'veraltet'    l)ezeichneten    Wörter    des    Lexikons    einer    neuem 
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Sprache  die  Entwickeiungsstufcn  des  altern  Französisch,  Spaniscli 
II.  dgl.  Für  die  griech.  cuvi^öcia  oder  koivi^  umspannen  solche  Quel- 
len noch  ein  paar  Jahrhunderte  mehr.  —  Anwendung  dieser  Grund- 
sätze im  flg. 

Monceaux  Lc  latin  vulgaire  d'apres  les  derni^rcs  publica- 
tions.  Rev.  des  deux  mondes,  15.  juillet  1891.  S.  429 — 48. 

Lrindsay  W.  M.  Spuren  vulgilrlat.  Betonung  bei  den  alten 
Dramatikern.     Archiv  f.  lat.  Lex.  VII  596  f. 

Über  Pänultimabetonungen  wie  rnuli^em,  pari4tem  u.  dgl. 
liegen  Gröber  Arch.  I  228  und  Mever-Lübke  in  Gröbers  Grundriss 
I  360. 

T!*humeysen  R.    Zur  Bezeichnung   der   Reziprozität   im   gall. 

Latein.     Archiv  f.  lat.  Lex.  VII  523—27. 

Knüpft  au  Thiehiianu  Arch.  VII  543  an  und  behandelt  dio 
Verbindung  des  Verbums  mit  intei'  (ils  H^entraiment  intet*  se 
'iiniani)y  die  sich  bis  zu  den  ältesten  Denkmälern  zurückverfolgen 
lässt.  Kontamination  der  altern  Ausdrucksweise  inter  se  amant 
lind  se  intermnantj  wodurch  itUer-  zum  Hauptträger  der  reziproken 
Bedeutung  ward.  Weser  Gebrauch  ist  eine  Eigentümlichkeit  des 
Eliten  gallischen  Sprachgebiets  imd  führt  auf  keltischen  Einfluss. 
Irisch  wie  Brittisch  stimmen  in  der  Bezeichnung  der  Reziprozität 
überein:  sie  komponieren  das  Verbum  mit  der  Präposition  ir.  imm-, 
kymr.  yin-  *um*..  Wenn  auch  die  frauzös.  Komposita  mit  entre- 
keine  direkten  Übersetzungen  des  entsprechenden  gall.  anibi-  sind, 
so  stammt  doch  aus  der  vorromauischen  Landessprache  die  Ge- 
wohnheit, die  Reziprozität  durch  Verbalkomposita  auszudrücken. 
Das  Keltische  hat  also  nur  die  innere  Sprach  form  geliefert; 
alles  äussere  stammt  von  Rom. 

Kubier  B.  Die  Appendix  Probi.  Archiv  f.  lat.  Lex.  VII 
593—95. 

Stützt  Gastou  Paris'  Ansicht,  dass  wir  es  mit  einem  afrikan. 
Dm.  zu  thun  haben. 

Friedländer  L.  Petroiiii  cena  Trimalchioni^.  Mit  deutscher 
Übersetzung  und  erklärenden  Anmerkungen.  Leipzig  Ilirzel. 
8^    5  M. 

Rönsch  H.  CoUectanea  philologica.  Herausgegeben  von  C. 
Wagener.    Bremen  Ileinsius.    325  S. 

Saalfeld  G.  A.    De  Bibliorum   sacrorum  Vulgatac  graecitate. 

Quedlinburg  Vieweg  1891.  XVI  u.  180  S.    8^    7,50  M. 

Zusammenstellung  griechischer  Leim-  und  Fremdwörter  mit 
Angabe  sämtlicher  Belege. 

Bourciez  P].  De  praepositione  ad  casuali  in  latinitate  aevi 
merovingici.  These.  Bordeaux  Cadoret.  Paris  Klincksieck. 
116  S. 

Bonnet  M.    mane   Femininum.     Archiv  f.  lat.  Lex,  VII  568. 
Beispiel  für  diesen  Geimswechsel  aus  Gregor  v.  Tours. 

Gröber  G.  Zu  colptiSy  colfus.  (Arch.  VII  443).  Archiv  f.  lat. 
Lex.  VII  h22. 
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Die  Anwendung  von  colpiist  im  Lat.  ist  für  frühere  Zeit 
a.  a.  O.  dargethan,  aber  1)  nur  für  Itah'en,  2)  in  der  Schreibuni" 
mit  f  doch  erst  für  das  14.  Jh.  p  zu  f,  ist  also  italienisch,  uud 
golfo  ist  vom  adriatischen  Meere  nach  Westen  gewandert. 

R.  V.  Planta.     W.  Streitberg. 

C«    Romanische  Sprachen« 

Araujo  F.  Recherches  sur  la  phon^tique  espagnole  i Suite. 
Phonet.  Studien  V  2. 

Baist  G.  Die  arabischen  I^uto  im  Spanischen.  Roman.  For^eh. 
IV  345—422  (Schluss  folgt.; 

Michaelis  C.  Der  'portugiesische*  Infinitiv.  Roman.  Forsch. 
VII  49—122. 

Oreans  K.  Die  o-Laute  im  Provenzalischen.  Roman.  Forsch. 
IV  427-482. 

Blanc    A.    Vocabulaire    proven9al  -  latin.     Rev.    des    langucs 

romanes  V  29—88. 

Publikation  eines  ma.  Glossars  nach  2  Hss.   der  XatioualbiV 
liothek. 

Godefroy  Dictionnain»  de  Tancienne  langue  franyaise  et  de 
tous  ses  dialoctes  du  IX®.  au  XV*.  siecle.  S.  481 — :"><)*►. 
Paris  Bouillon. 

Cl^dat  Nouvelle  grammaire  histori(iue  du  fran<;ais.  Paris 
Garnier  freres.   VI  u.  279  S.    12^ 

Darmesteter  A.  Cours  de  Grammaire  liistorique  de  la  lan- 
gue fran^aise.  I  Partie.  Phonetique.  Publi<*e  par  les  soiiis 
de  M.  Ernest  Muret.     Paris  Delagrave    12^.    2  Fr. 

Araujo  V.  L'evolution  phonographique  d<*  Y  oi  frau(;ais.  R<:'V 
de  Philologie  fran^.  et  i)rov.  V  96 — 134,   161 — 74. 

Homing  A.  Zur  Behandlung  der  tonlosen  Paenultima  im  Fran- 
zösischen.    Zeitschr.  f.  roman.  Phil.  XV  493. 

Cron  J.    Die  Stellung  des  attributiven  Adjektives  im  Altfraii- 

zösischen.     Strassb.  Diss.   84  S.   4*^. 
Meder  V,    l^aa,  ?iiie.  pohü  im  Altfranzösischen,     ^larl».  Diss. 

37  S.   8". 
Tobler  A.    Kleine    Beiträge    zur   franz.    (Grammatik.     :Philol. 

Abhandlungen.    Schweizer  -  Sidler  ..  .   gewidmet    S.   1 — \b\ 

Zürich  1891. 

1.  donc.  *2.  des  cent  ans.  :\.  Asyndetisclio  Paarung  von  Gegen- 
sätzen. 4.  S'il  faisait  he<ut,  jf  pafft ntis. 

Rousselot    Patois    de    Cellefrouin.     Etüde    exprrimentale  des 

sons.     Kev.  d.  patois  gallo-romans.     H.   14.   15. 
Thomas  A.    u.   Hatzfeld  A.  (VM|uilles  lexicographiques.     Ko- 

mania  XX  404 — 69. 

Aln//to/u't,  aipa</ne,  anucr,  uraltes. 
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Förster  W.    Etymologien.     Zeitschr.    f.    roman.    Philol.    XV 

522  ff. 

train  -  -  trahlnum .  prone  aus  praisnier  -  procinare  .  poulain 
—  pidlinuni  .  terrain  --  terrinus .  pugnale  aus  pugnus .pro,  prode, 
prüdom\  F.  setzt  drei  verschiedene  Grundformen  an:  1.  prode  zu 
volkslat.  *prödi8  prode.  2.  prgs  prgsa  aus  *prorsus,  3.  prode  aus 
prömdus. 

Comu  J.  paisible.     Zeitschr.  f.  roman.  Philol.  XV  529. 

paisible        *plaisible  zu  placere  wie  cheviUe  —-  claräla. 
Geijer  P.  A.   cabaret,     Romania  XX  462  f. 

Bestätigung  von  Lognons  Etymologie  'caput  arietis\ 

Meyer  G.    Alcune  aggiunte  air   articolo  del  Morosi  suir  ele- 
mento    greco   nei    dialetti    deir   Italia  meridionale.      Arch. 
Glott.  Ital.  XII  137—40. 
Vgl.  Arch.  XII  76  ff. 

Morf  H.  futti  e  fre,  (Philol.  Abhandlungen,  H.  Sclnveizer- 
Sidlcr  .  .     gewidmet  S.  71—79).  Zürich  1891. 

Tiktin  H.  Gramatica  romhiil.  Partea  I.  Etimologica.  Jai^i 
Saraga  X  u.  248  S.    8^. 

Weigand  S.  Die  Vlacho-Meglen.  Eine  ethnographisch-philolo- 
gische Untersuchung.  Leipzig  Barth.  XXXVI  u.  78  S.  gr.  8". 
:5,60  M. 

A.  Becker. 

VIII.     Keltisch. 

Holder  A.  Altceltischer  Sprachschatz.  lieft  2.  I^ipzig  Teub- 
ner  1892.  Sp.  257—512. 

Von  *Atepläcu.s  his  *hrän6s  'Rabe'. 
Zimmer  Keltische  Studien.     KZ.  XXXII  153—240. 

9.  Syntaktisclies.  Die  Untersuchung  knüpft  an  Wackernagels 
Erklärung*  von  Atavrc  TeöKpöc  t€  (KZ.  XXIII  308)  an  und  hringt 
Belege  aus  dem  Irischen.  —  10.  Zur  Personennanienbildung  im  Iri- 
schen: a)  Vollnamen  und  Kosenamen  für  ein  und  dieselbe  Person 
belegt,  b)  Namenartige  Bildungen,  c)  Konsonanten  Verdoppelung 
bei  Bildung  der  Kosenamen  (wie  fürs  (germanische  u.  Griechische 
nachgewiesen)  findet  auch  im  Ir.  in  Füllen  ^\ie  Fintan  statt,  d) 
Kosenamen  und  Deminutivbildung:  entweder  ohne  jedes  neue  Suflix, 
oder  (was  am  häutigsten)  durch  äa  (an)  iän  (vgl.  gr.  -uüv  -iiuv). 
Dies  in  air.  Zeit  das  einzige  produktive  Deminutivsuffix.  Austausch 
zwischen  Kosenamenbildung  und  Deminutivbildung,  wodurch  eine 
ganz  neue  Form  der  Kosenamenbildung  aufkam,  die  im  G. — 8.  Jh. 
produktiv  war.  e)  Zum  Ursprung  der  Kosenamenbildung.  Derselbe 
sei  Form  der  zärtlichen  Anrede.  Es  findet  sich  im  Täin  bo  Cual- 
nge  die  Kurzform  für  Citchulaind  nur  in  kosender  Anrede.  [Da- 
her seien  auch  die  Kurznamen,  die  im  Boot,  auf  -r[  gegenüber  att. 
-T^c  ausgehen,  Vokative;  vgl.  auch  die  Vokative  als  Nominative 
bei  Eigennamen  in  den  serb.  Volksliedern].  —  11.  Über  das  Alter 
dialekt.    Erscheinungen    im    Irischen:    die    Orthograi>hie    des  (5.  Jh. 

AnzeigiT  I  2.  IH 
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deckte  Hich  so  ziemlich  überall  mit  den  Lauten.  Von  da  ab  die 
Orthogr.  fast  unverändert.  Spuren  verschiedener  Dialekte  a)  ver- 
schiedene Entwickelung  des  urir.  o«,  in  Connacht-Ulster  und  in  Mun- 
ster-Leinster.  b)  Unterschiede  zwischen  Nord-  und  Südirland  in  der 
Entwickelung  des  Konsonantismus.  —  12.  P^ndlichers  Glossar,  ein 
galloromanisches  Denkmal  des  V.  Jj^rhunderts.  Es  stellt  im  we- 
sentlichen vulgärlateinische  (romanische)  Wörter  gallischen  Ur- 
sprungs, die  in  der  roman.  Volkssprache  jener  Zeit  vorkamen,  zu- 
sammen und  erklärt  sie:  die  Flexion  sowohl  der  erklärten  wie 
der  erklärenden  Wörter  ist  romanisch.  Heimat  des  Denkmals  in 
Südgallien. 

Rhys  J.    The  Rhind  Lectures   on  Archeology,    in  connectioii 

with    the  Society    of  Antiquarics   of  Seotland  delivered  in 

Dccember  1889  on  the  Early  Ethnolog>^  of  the  Britith  Isles. 

Unveränderter  Sonderabdruck  aus  der  Scottish  Review  (1890— 
91).  Zur  Zeit,  da  die  idg.  Dialekte  sich  noch  wenig  unterschieden, 
sei  das  Alpenland  von  einem  idg.  sprechenden  Volk  bewohnt  g«*- 
weseu.  das  p  für  q  anwandte,  was  auf  nichtidg.  Ursprung  deute. 
Dies  Volk  teilte  sich  in  drei  Teile  und  diese  wanderten  1.  nach 
Griechenland,  2.  nach  Italien,  3.  in  das  keltische  Gebiet.  Der  Zwei;: 
der  y>-sprechenden  Idg.  in  keltischem  Gebiet  sind  die  'Gallier*,  ge- 
genüber den  7-sprechenden  übrigen  Kelten.  Ähnlich  sei  der  Über- 
gang von  ä  zu  f  (ü)  zu  erklären.  Zwei  folgende  Abhandlungen 
behandeln  die  Mischung  der  Bevölkerung  der  britischen  Inseln  mit 
nichtidg.  Bestandteilen,  die  letzte  betrachtet  'National  names  of  the 
aborigines  of  the  British  isles*.  Vgl.  das  Referat  von  Bradlev  Aca- 
demv  1892  No.  1027  S.  41  f.  und  D'Arbois  de  Jubainville  Rev.  Cell. 
XII  477  f. 

Stokes  AVh.  Zu  den  kelt.  Etymologi(jn  in  Ficks  Wörterbucii. 
Acadeime  1891  Nr.  1015.  S.  329  f. 

Williams  Ch.  A.  Die  französischen  Ortsnamen  keltisch(.T  Al>- 
kuuft.     Strasöburg  Heitz.    87  S.    gr.  >^^.    2  M. 

D'Arbois  de  Jubainville  Les  noius  gaulois  dont  le  dernicr 
tenue  est  rix  dans  le  livre  de  hello  gallico.  Rev.  archci»!. 
XVIII  82—99.  187—206. 

Behandelt  werden  RoiorlJi%  Toutlo-rix  ('roi  des  citoyens'. 
Vassorlx  ('roi  des  gar^ons*),  Visu-rlx  ('roi  de  la  science*)/  Catu- 
rif/es,  Ambio-nx  ('roi  des  rempart^s'),  Cingetortx  ('roi  des  guor- 
riers'),  Ihnnno-7n,r  ("roi  profond*  *grand  roi*)  und  andere  zu  den- 
selben Stilniinen  gehörende  Wörter. 

Stokes  AV.  The  Ogham  inscriptions  at  Ballvknock.  Acadeniv 
1891  II  S.  4r)9. 

Zu  Ballvknock  in  der  Grafschaft  Cork  wurden  1889  Ugham 
inschriften  gefunden,  die  E.  Barry  1890  photographierte.  Sie  finden 
sich  übersetzt,  kommentiert  und  mit  Noten  versehen  durch  Prot. 
Rhys  im  '.Journal  published  by  the  Royal  Society  of  Aiitiquaries  o: 
Ireland.  Rhys  hat  sie  1801  selbst  in  Augenschein  genommen.  K- 
sind  If)  Inss. :  1.  Mailag  uro  viat/ .  .  .  lila.  2.  Lama  de  li'cci  ma* 
maic  Jirocc.  ').  Kracohi  maqi  eraqefai,  4.  (irilagni  maqi  sciloqn* 
ö.  Vliuvoanas  maqi  maqi  freni.  G.  Drutiquli  maqi  maqi  :  :  j'odaqni 
{rrrof/aqnii.  7.  liranan  maqi  oqoli.  8.  Bogai  maqi  Biraeo,  9.  Cnt- 
nun    mav.  Balt.     10.  Blaf  egsi.    11.  Acfo  maqi  M ,  .  .  mago.     12.  Er- 
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cai  daiia.  13.  Dommo  maqu  viducuri.  14.  Anm  meddugini.  15. 
C(o)saloti;  der  2.  Buchstabe  ward  als  u  von  Barry,  als  o  von  Rhys 
srelesen 

1.  2.  9.  10.  12  altirisch   von  600—900.    Der  Rest  altkeit.  d.  i. 
■  g-all.  in  bczug  auf  Altertümlichkeit  der  Sprache. 

Ascoli  Sülle  vocali  attratte,  neir  irlandese.  Suppl.  Period. 
all'  Arch.  Glott.  It.   Prima  dispensa  1891  S.  73—76. 

Thurneysen  R.  Das  sogj  Präsens  der  Gewohnheit  im  Irischen. 
IF.  329—32. 

Thurneysen  R.  Der  irische  Imperativ  auf  -the.  IF.  1 460 — 463. 

D'Arbois  de  Jubainville    Le  Systeme  de  numöration  duodö- 
ciraale  en  Irlande.     Rev.  Celt.  XII  482  f. 
Über  das  irische  *  Grosshundert*. 
Meyer  K.   Loanwords  in  Early  Irish.  Rev.  Celt.  XII 460 — 69. 

Fortsetzung»:  von  XI 495  ff.  Es  werden  angetHihrt  1)  nordische, 
2)  ags.  und  aengl.,  3)  lateinische,  4)  afranz.  Lehnwörter. 

Stokes  W.    Addenda  et  Corrigenda.     KZ.  XXXII  319  f. 
Zu  KZ.  XXXI  232 — ^55:  Hibernica  d.  s.  irische  Glossen. 

Stokes  W.  On  the  Bodleian  fragment  of  Cormac's  Glossary, 
gelesen  in  der  Sitzung  der  Philological  Society  vom  4.  XII. 
91.  58  S.  8«.   Vgl.  das  Referat  der  Academy  1891  II  S.567. 

Das  Glossar  ist  ein  mir.  Etymologicum.  Folgende  darin  vor- 
kommende Wörter  sind  etymologisiert  worden:  1.  dil  'disgrace', 
^ot.  affls.  —  2.  (is8  'growth',  TraT^oinai  födjan.  —  3.  bil  'lip*,  idg. 
-^getloSj  qipan  [vgl.  Wiedemann  IF.  1513].  —  4.  höthar  'roAd%  nhd. 
Pfad.  —  5.  f et  ahn  setaim  'T  am  able',  snoinptt.  —  6.  forosna  *illu- 
mines',  got.  snnnö.  —  7.  laith  ' Champion',  irdXr]  iröXeimoc.  —  8.  lau 
*'little\  ^Xaxuc.  —  9.  lethech,  mhd.  vluoder  'Flunder*.  —  10.  lomm 
*bare',  abg.  lupiti  'detrahere*.  —  11.  lue  'steering  oar'  (Stamm  Hti- 
pet),  slav.  lopata  'shovel*.  —  12.  mend  'kid',  alb.  men^ 'to  suck*. 
—  i3.  methoss  ai.  viit.  —  14.  mon  'trick',  abg.  maniti  'trügen'.  — 
15.  orfßim  'I  destroy',  gall.  Orgeto-rix  gr.  ^p^x^uj.  —  16.  om  'de- 
struction',  ^pic.  —  17.  pattu  'hare*  entlehnt  aus  frz.  paite.  —  18. 
pöi  *foot*  v.  afr.  poe.  —  19.  ranc  'baldness  of  the  temples',  entlehnt 
von  brit.  Verwandten  des  lat.  runco.  —  20.  robud  'forewarning'  v. 
ro  pro  und  bud  :  bödhäini,  —  21.  rucht  'mantle'  (St.  ruktu-)  : 
nhd.  Rock.  —  22.  saim  'a  yoke',  ä|uia.  —  23.  sen  'a  net%  ^x^i.  — 
24.  *ui  'an  eulogy'   (Gen.  uath)^  öinvoc. 

1.  2.  10.  12.  20  sind  von  Strachau,  15.  von  Per  Persson,  18. 
von  Kuno  Mever. 

Stokes  W.  On  the  linguistic  value  of  the  Irish  annals.  BB. 
XVIII 56 — K52.  «Reprinted,  with  additions  and  corrections, 
from  the  Proceedings  of  the  Philological  Society,  for  1890.; 

Nach  Aufzählung  des  benutzten  Materials  werden  behandelt 
I.  Irish  words  ety mologically  interesting:  accidechtf  altrUf 
Anmargach  ^Däne),  archu,  brech  ii-rka-),  cel  (an.  Hel)y  ceinit  iciHla), 
4:imhid  <1.  chigo),  cm  'ttoivi^»,  cohnm  (KÖ|uißoc),  condem  fKviübuiv;,  cule 
(KaXId;.  culebad  {ciüex).  dadaig  'at  night',  daig  Oii.  dahat i),  dlberg 
{dt  lat.  de,  Intensivpräf.  und  berg,  verw.  mit  fr.  bjngand),  di- 
micin,  diu  (       oxyton  didu),   dremire  ^Wz.  dreg  zu  nhd.  Tre] 
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duirthech  (Komp.  d  [:  ad]  +  or  [:  lat.  oro]  +  teg\  ech-lasc  (EnpL 
lash)j  eis8  {pestts),  esst  *habenae/  (lat.  mufa),  feil  (oöXoc),  fichtm 
(mw€o),  fin-scothach  ifin  f^voni?),  fochann  {vox),  fael  (anii.  doih, 
foirsed  {vor so),  fo-morach  (mare  in  nigJif-mare  'laniia*)  t/eltai  ''da- 
von an.  verda  at^qjaUi,  v^l.  gr.  x^^i^<^v)  <jemel  {gemini?)  gen  (al 
han)j  immoneitir,  int  {von  ingen),  machtahn  (^dxalpa),  matta  unastK 
ro^iidratar,  mucc,  rnuir-mcht  (Zcuktöc),  nemed  (v^^CTOvi,  nthnod, 
oco  *at*,  othar  {hii.  puter),  rathannaib  D.  PI.  (lat.  ratis),  rogach  ro- 
gare),  Sdbrann  (Ptolemäus'  laßpiva),  scdldn  {*Hcanlo-  zu  cKt\vi\),  scfr 
ihaim  {skapjan),  seng  an  {*stingagnO'  zu  o.  sting),  smin^  sruith,  tlu- 
sachj  toehy  tunna  (entlehnt  von  i.sl.  tun  na?).  —  Tl.  1  I^oM--Laiiii 
Word«.  2.  Irish  Loans  froni  Latin.  —  III.  1.  Cyniric  naiiies. 
2.  Irish  loans  from  Welsh.  —  IV.  Pictish  nanies  and  oiher 
words.  —  V.  1.  Old-Norse  nanics  and  other  words.  <)ld-Xors<» 
words  quoted.  2.  Irish  loans  from  Old-Norse.  —  VI.  1.  Anjrio- 
Saxon  names.  2.  Irish  loans  from  An^lo-Saxon.  3.  Irish 
loans  from  Middle-Knsrlish. 

Stokes    W.    The    Celtic    etymologies    in    Fick's    eoinparative 
dictionar>'^  Vol.  I.  Acadeniy  1891   Xr.   lOlT). 

Strachan   J.  va^i  'essen'.     KZ.  XXXII  ^20. 

Vgl.  Geldner  KZ.  XXVII  217.  Ir.  festar  könnte  auf  '^rprosatcir 
oder  etwas  iihnliches  zurüekgehn. 

Gaidoz  H.   Notes  sur  Tetyinologic  popuiairo  et  Tanalof^ie  eu 

irlandais.     KZ.  XXXII  310—319. 

I.  Etymologie  populaire.  A)  Xoms  commuiis.  Anm- 
ch^ra  nichtlautgesetzliche  Umbildung  von  anacorlta,  angcaire 
von  ancho7*a,  haisdim  von  baptizo,  ben  dacht  n.  mal  dacht,  v.  bene- 
dictio  maledictio,  brisca  v.  frz.  biscutt,  caindH  v.  candcla,  colhfid 
V.  cidliduSy  coiler  v.  frz.  rarriere,  coisercad  v.  conseciud'to,  conhiichf 
V.  confiictusy  cruimther  v.  presbgter  unter  dem  Einfl.  des  Kymri- 
schen,  cruththaightheoir  v.  creator^  espavtain  v.  vespeHina,  ithfern 
V.  infernus,  murchat,  ordagraiff'e  v.  orthographia,  senmoir  v.  sermo. 
serr-cend  v.  serpens,  sahaltair  v.  sepultura,  uinid  v.  hiiiniliH.  — 
B)  Noms  propres.  Ancrist,  Anmargach,  Antuaid,  Apstalon  Onn- 
turio,  Diutemoim,  Farsaid,  Genfamani,  Golgotha,  Hiruath,  /w/to 
Searioth,  Laivihiach,  Neamruaidh,  Patifarsa,  Torinis,  —  II.  Ana- 
logie Gen.  sefhar  nach  athar  usw.,  cechtar  de  Tun  des  deux'  für 
cechfar  allein.  Aiiglaicmhail  wie  die  Adjektive  auf  fs/nnihoil,  fsi- 
dein  für  e-side  Mui-meme'  nach  fadein  'meme',  Octimber  nach  AV 
vimber. 

Hogan  E.   Irisli-phrase  book.     Dublin  Sullivau  144.    12". 

Rhys  J.  Man's  Folk-Lore  and  superstitions.  Fol k  -  Lore  II 
(1891)  S.  284-314. 

Loth  E,  Les  uiots  latins  duns  l(;s  langues  brittoniqut»s  (gal- 
lois,  armoricain,  comique)  phonetique  et  eominentaire  avec 
une  introduction  sur  la  romanisation  de  Tile  de  Bretagne. 
Annales  de  Bretagne  t.  VI  561 — 645. 

Ernault  Glossain»  moyen  breton  (suite).  Mein.  Soc.  Linjr. 
VII  Heft  4. 

Anz.  I  1  S.  70  fälschlich  Emault  gedruckt!  Inhalt:  Die 
Buchstaben  m,  ?«,  o. 
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Crnault  E.   Noms   bretons    des    poiuts    dans    Tespace.     Rev. 
Celt.  XII  413—20. 


IX.    Germanische  Sprachen. 

A.    Allgemeines. 

Paul  Grundriss  der  germanischen  Philologie.  II.  Band.  1.  Ab- 
teilung.  6.  Lieferung.     Strassburg  Trübner  1892. 

OstholT  H.  Germanischer  Sprache  Eigenart.  Frankfurter  Zei- 
tung 1891  No.  294  u.  295. 

Dassonville  A.  Over  den  genuaanschen  tweeklank  au.  Phi- 
lolog.  Bijdragen.  Bijblad  van  *t  Beifort..  Gent  1892  No.  1. 
S.  1—17. 

Streitberg  W.   Anord.  tyggja  und  Verwandtes.     IF.  I  513  f. 
Über  j  iiacli  anlautendem  Konsonanten. 

3real  M.  Anciens  mots  germaniques  d'origine  latine.  M6m. 
SOG.  ling.  VII  435 — 46. 

1.  Ahd.  chranz  stellt  Vulgärlatein  *coronatus,  *cranatus  dar. 
2.  (rot.  H-adt  von  vulgärlat.  vadium.  3.  Ahd.  pfant  vulgärlat. 
*pantum  aus  "^panctum  statt  pactum.  4.  Ahd.  chohhäri  von  lat. 
<:arche.sium,  mit  dem  Suffix  -dn  -  lat.  -ariuvi.  carch  wurde  zu 
chohh  wegen  der  Schwierigkeit  der  Aussprache.  5.  Got.  plapJa 
von  hit.  platea.  6.  Got.  mes  von  lat.  mensa.  7.  Ahd.  z&i  von  vil- 
gärlat.  *tenday  von  welchem  prov.  ital.  tenda,  spau.  tienda  herkom- 
men. /  aus  /«,  wie  in  as.  ald,  got.  in-kiipo  'schwanger*  —  ahd. 
<'hind.    8.  Ahd.  wVi  'oppidum'  von  lat.  vicu.s, 

Br^al  M.    Notes  etymologiques.    Mc^m.  soc.  ling.  VII  450. 
Über  .Sälida. 

£rdmann  A.  Die  Grundbedeutung  und  Etymologie  der  Wör- 
ter Kleid  und  Filz  im  Germanischen  nebst  einem  Exkurs. 
^Skrifter  utgifna  af  Humanistika  Vetenskapssamfundet  i  Up- 
sala  I  3)  48  S. 

Holub  J.  I.  1.  Der  Name  'Germam  in  Tacitus'  Germania. 
2.  Tungri  —  ein  gallischer  Stamm.  II.  Der  erste  Ger- 
mane  wurde  nach  dem  Zeugnisse  des  Tacitus  aus  der  Erde 
gebildet.     Freiwaldau  Titze.   25  S.   gr.  S^.   0,50  M. 

Müllenhoff  Deutsche  Altertumskunde  3.  Band.  Berlin  Weid- 
mann.  XVI  u.  382  S.   gr.  8^    10  M. 

Orienberger  Th.  v.  Germanische  Götternamen  auf  rheinischen 
Inschriften.     HZ.  XXXV  388—401. 

1.  Mars  Halamardus  (zu  an.  AaZr 'Mann*  u.  nhd.  mord:  'Mann- 
mörder'.  —  2.  Dea  ^Sa?idraudif/a  (das  erste  Glied  findet  sich  in 
Sandrimer,  Bedeutung  'verax',  das  zweite  gehört  zu  got.  audags 
usw.,  Bedeutung:  ^seh^  selig'.  —  3.  Mercurius  Leudisio  {leudis-: 
ags.  leod  'Fürst';  Heudisjan  'herrschen*).  —  4.  Dea  Vagdavercustis 
{-vercustis  zum  Namen    der   Göttin  Vercana,   unserm  Werk),     Da» 
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Suffix  -itst'  deutet  auf  alten  e«-Stamm.  Vagda-  zu  ahd.  -^cetjida  in 
kiuuegida  'vegetamen'  nötuuegida  'violentia*.  Bedeutung:  'die  Le- 
benskraft wirkende'.  —  5.  Hercules  Saxo  (en-Stamm;  'der  Schwert- 
bewaffnete*) kein  Gott,  sondern  Heros. 

Jaekel  H.   Die  Hauptgöttin    der  Istvaeen.     ZZ.  XXIV  289— 

311. 

1.  Nehalennia.  1.  Denkmäler  und  Inschriften.  '2.  Nehaleuuin 
und  Hercules  Macusanus;  beide  müssen  als  Gatte  und  Gattin  b<^- 
trachtet  werden.  8.  Die  Attribute  Nehalennias.  4.  Der  Name  Xehti- 
lennia.  Suffix  -hijo-y  Stamm  *Nehal  got.  *naih'<ü'  zu  latein.  ne- 
qualiay  gv.  v^kuc.  Bedeutung:  'Töterin*.  —  II.  Aiwa.  F^in  Beiname 
der  westistvaeischen  Hauptgöttin,  der  sie  als  Ehegöttin  charakteri- 
siert. —  III.  Die  Hauptgöttin  der  marsischen  Istvaeengrupjjc :  Tan- 
fana  oder  Tamfana  zu  Wz.  dam  (gr.  baiivdui  usw.),  deren  />-Kr- 
weiterung  in  dem  Namen  vorliegt.     Bedeutung:  'Bezwingerin'. 

Much  ß.   Jupiter  Tanarus.     HZ.  XXXV  372—74. 

Kelt.  Tanarus  mit  Punar  aus  derselben  Quelle  entsjirungeiu 
Sein  an  wie  das  germ.  un  %ni'.  Vgl.  den  Flussnamen  Tanarux 
bei  Plinius,  Bed.  'der  rauschende'.  Wie  im  Germanischen  "^Dieiis 
zum  Kriegsfifott  geworden  ist,  so  auch  im  Keltischen,  vgl.  J/rrr.v 
Loitcetius  oder  Leticetius  'der  leuchtende',  d.  i.  *Dietis. 

Much  R.   Requalivahanus.     HZ.  XXXV  374—76. 

Nom.  *JitequalivahtK  reqa-  zu  riqis  mit  Holthausen  Bonner 
Jahrbb.  LXXXI  81  f.,  doch  sei  als  Grundlage  ein  a-Stanmi  reknn- 
anzusetzen,  -livak-  -  got.  *letbahs  'lebendig*  geht  nicht  an.  viel- 
mehr ist  Ifreoj  llvidus  usw.  heranzuziehen.  Bedeutung:  'der  dun- 
iftlfarbi^e*,  ein  genaues  Gegenstück  zu  kymr.  Gu'ifnUln\  galL 
*Vindolnms  '^QY  hellfarbige'.  Der  Name  ist  eine  passende  Bezeich- 
nung für  den  Gemiihl  der  schwarzen  oder  halbschwarzen  Hei. 

Much  R.    Die  Sippe  des  Amiiniiis.     HZ.  XXXV  3H1 — 37L 

Rekonstruktion  der  Verwandtschaftsverhilltnisse,  Deutung  vou 
hu(s)  in  Goucv^Xba  und  Goum^Xikoc,  die  mit  der  von  Streitberg  (PBrB. 
XV  600)  gegebenen  im  wesentlichen  übereinstimmt,  -cvcXfea  st»i  vor- 
schrieben aus -cveXXa.  OOKpöfLiipoc  m///v>- 'gewaltig' -|- y''^''<>--  Arpiis 
'anas  mas'  zu  ngs.  eorp  'fuscus*.  Gandesfrius  im  Suffix  zu  and. 
agast na  'EUtvr'  u.a.  zu  stellen,  'lupus';  Grundbedeutung 'g^*^>" 
nend'.     Segesfes  zu  carnisch  Segeste.    'Pamc  zu  an.  ramr  'stark'. 

B.    Ostgerinauisch. 

Wilser  L.    Die    Ostgermanen.     Ausland   1891   Nd.  4.->. 

Wright  J.  A  primer  of  the  Gothic  language  witli  graiumar. 
notes  and  glossarv.  Oxford  Clarendon  Press  1892.  XI  u. 
247  S.    8«.    4  sh."  ()  d. 

Schröder  K.  Exkurs  über  die  gotischen  Adjektiva  auf  -ohs, 
HZ.  XXXV  :V76— 79. 

Nehen  den  häufigen  got.  Adj.  anf  -ags  (-eigs)  steht  eine  kleine 
Gnij)pe  auf  -ahs.  Durchgreifender  Bedeutungsunterschied  zwischen 
beiden  Kategorien:  den  erstem  liegt  ein  abstrakter  Nominalstamiu, 
natürlich  mit  der  Vorstellung  des  Singulars,  zu  Grunde,  den  letz- 
tern der  Noininnlst.'uniii  eines  Koukretuins  mit  der  Vorstellung  der 
Mehrheit.     mOdags,    aalpags  usw.   'iracundia,    gloria  .  .      praeditus 
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(affectus)*  —  sfainahs  'saxosus,  saxorum  plenus'.  Der  Unterscliied 
war  germanisch,  nicht  bloss  gotisch.  Dem  got.  »stainahs  entspricht 
ahd.  steinaht,  nicht  stehiac.  Formell  sind  die  beiden  ersten  nicht 
völlig  identisch. 

Wiedemann  O.  Got.  saihan,  IF.  I  257 — 59.  Got.  fairguni. 
IF.  I  436. 

Wiedemann  O.    Gotische  Etymologien.     IF.  I  511—13. 
1.  bairhfs  2.  rtiapijan  3.  qipan. 

€•    Nord^ermanisch. 

Bugge  S.  Norges  Indskrifter  med  de  addre  Runer.  Udgivne 
for  D(*t  Norske  Historiske  Kildeskriftfond.  1.  Heft.  Chri- 
»tiania  1891.    48  S,   4^ 

Kock  A.  Untersuchungen  zur  ost-  und  westnordischen  Gram- 
matik. Skandinavisches  Archiv,  hrsg.  v.  E. Th.  Walter. 
Bd.  1  Heft  1.     S.  1—58.     Lund  1891. 

I.  Zur  Frage  über  den  Nom.  Sg.  auf  -<t  in  niaskul.  n- 
Stänunen.  Der  isl.  Typus  'Sturla*  ist  nicht  altertümhch;  die  hier- 
hergehörigen Worte  sind  z.  T.  ursprüngliche  Fenn'nina  mit  regel- 
mässiger n-Stammbeugiuig,  z.  T.  Lehnworte,  die  im  Nom.  Sg.  die 
Kndung  -a  bewahrt  haben,  die  sie  in  der  Si)rache  hatten,  aus  der 
sie  entlehnt  sind.  II.  Zur  Brechung  des  y  im  Altschwedi- 
schen. Für  die  aschw.  Reichssprache  gilt  das  Gesetz:  wenn  dem 
//  ein  palataler  Konsonant  unmittelbar  vorausgeht,  so  wird  es  vor 
tautosyllabischem  /'  zu  in  gebrochen.  III.  ( ) s t n o r d i s c h e  En- 
dungsvokale. 1)  Die  Adjektivendung  -likiny  -l'tkit.  K.  ver- 
teidigt die  Annahme,  dass  -Ukin  aus  -likan  hervorgegangen,  gegen 
Noreen  (Arkiv  V  390).  2)  Zum  Wechsel  der  Endungsvokale 
n  :  o  im  Altschwedischen.  Während  im  cod.  bildstenianus 
(1420—50)  der  Gebrauch  der  Endvokale  u  :  o  in  der  Hau])tsache 
keiner  bestimmten  Regel  folgt,  wird  S.  676—725  das  Vokalbalance- 
Gesetz  angewandt,  nur  dass  dem  «-Laut  auch  dann  u  vorausgeht, 
wenn  man  nach  dem  Gesetze  o  erwarten  sollte.  3)  Wechsel  von 
e  :  re  im  Alt  dänischen.  In  der  Hs.  von  Mandevilles  Reise  (aus 
dem  J.  1459)  wird  unabhängig  von  dem  Ursprünge  des  Kndungs- 
vokals  in  offener  Silbe  cBy  in  geschlossener  gewöhnlich  e  gebraucht; 
doch  steht  in  geschlossener  Silbe  einige  Male  /,  besonders  nach 
Palatal  (//,  k).  IV.  Vokal verlust  bei  Hiatus  im  Altschwe- 
dischen. Wenn  i  (e)  in  einer  Silbe  mit  levissimus  (dem  schwäch- 
sten Exspirationsdruck  der  Sprache)  unmittelbar  einem  andern  Vokal 
nachfolgt,  so  wird  i  (e)  lautgesetziich  mit  diesem  kontrahiert,  so 
dass  /  (p)  verschwindet  und  der  vorhergehende  Vokal  stehn  bleibt. 
V.  Zum  Werte  von  z  im  Altschwedischeu.  Nachweis,  dass 
im  Aschw.  z  den  Lautwert  ss  haben  konnte. 

Ross  H.  Norsk  Ordbog.  Tillaög  til  'Norsk  Ordbog'  af  Ivar 
Aasen.     7.  H.     Christiania  og  Kjobenhavn  1891. 

Thorkelsson  Jon  Bevging  sterkra  sagnorcla  i  islensku.  H(»ft 
1—4,     Reykjavik  1888—91.    8«. 

Vgl.  die  wichtige  Rezension  von  E.  Wadstein  Arkiv  VIII 
S3— 92. 
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Noreen  A.  Bidrag  tili  den  fomnordiska  slutartickelns  historia. 

Arkiv  Vm  140—152. 

Handelt  über  die  zweisilbigen  Formen  des  suffigierten  Ar- 
tikels. 

Larsson  L.  Ordförrädet  i  de  älsta  islänska  handskriftema 
leksikaliskt  ock  gramatiskt  ordiiat.  Lund  Ph.  Lindstedt. 
V  u.  438  S.   4^ 

Beckmann  N.  Gm  y-typen  som  tecken  för  ändelsevokaler  i 
Siailinna  Trost.  Ett  bidrag  tili  läran  om  fomsvenskans 
länga  ändelse- vokaler.     Arkiv  VIII  167 — 17ö. 

Noreen  A.   Bidrag    tili    äldre   Västgötalagens    täkstkritik   II. 

(Arkiv  VIII  176—181.) 

Bringt  einiges  Grannnat.  z.  B.  über  die  an.  niaskul.  auf  -n 
{tSfurla  etc.). 

Wennström  E.  &  Jeurling  O.  Svcnska  sprAkets  ordförräd. 
2. — 4.  H.     (Schluss).     Stockholm. 

Cederschiöld  G.  Döda  ord.  (Nord,  tidskr.  f.  vetenskap,  koust 

och  industri  1891.   S.  457—78.) 

Behandelt  Worte,  die  in  der  jetzigen  schwedischen  Reiclijr 
sprache  ausgestorben  sind,  aber  in  der  altern  Litteratur  noch  an- 
gewandt werden. 

Lyttkens  J.  A.  &  Wulff  J.  A.  Svensk  uttals-ordbok.  2.  H. 
Lund.  Gleerup.    8^. 

Andersen  V.   Gcntagelsen.    (Dania  I  198 — 225.) 

Schluss   d(M-  Abhandlung  ibid.  81—96.    (vgl.  Anz.  f.  idg.  Spr. 

S.  74). 

Jespersen  O.    Lydskriftprcever.     'Dania  I  226 — 2}y2). 

Dänische  Dialektproben  in  der  Lautschrift  der  Dania. 

Lund  L.  Tolv  Fragineuter  oni  Hedenskabet  med  sa?rligt  Hen- 
syn  til  Forholdene  i  Nord-  og  Mellenieuropa.  1.  Bd.  1.  Heft, 
kblm.    Reitzel.    :>04  ö.    8^ 

Falk  Hj.    Martianus  Capeila  og  den  nordiske  Mytologi.  (Aarb. 

f.  nord.  Oldk.  1891  8.  266—800.1 

Der  Verf.  ninnnt  die  Schrift:  De  nuptiis  Philologia*  et  Mer- 
curii  mit  Notkers  Kommentar  zum  Ausgangspunkt  mythologischer 
(in  Bugges  Siini  gehaltener)  Untersuchungen.  Er  behandelt:  li 
Die  Erschaffung  der  Menschen.  2)  Das  Sonnenschild.  ;])  Od-Ado- 
nis.  (Od  gehört  zu  odr  'Dichtung';  die  Deutung  Adon(i8)  (Jöuiv 
ist  im  MA.  gewöhnlich).  4)  Der  Name  Loptr  für  Loke.  (Loke  wird 
mit  Vulkan  zusammengesteiit,  Loptr  aerius.  Die  Schilderunjr 
Vulkans  in  Notkers  Kommentar  stinnnt  zu  den  Vorstellungen,  die 
die  Nordleute  von  Loke  hatten).  ,5)  Die  Flüsse  der  Grimnismäl. 
6)  Vorstelhnigen  vom  Monde.  7)  Über  Spuren  der  Dämonenlehre 
der  klass.  Litteraturen  in  der  nord.  Mythologie.  8)  Haben  die  Tiere 
in  der  Yggdraselsesche  ihren  Ursprung  in  der  Astrologie  des  MA? 
?))  I^jplsviinismals  Lyfjaberg. 

Hjelmqvist  Th.  Naturskildringanui  i  den  uorröna  diktningen. 
Anti(iv.  tidskr.  f.  Sverige  XII   1.    217  S. 
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S.  44  ff.  behandelt  das  Verhältnis  der  Mythologfie  zur  Natur- 
betrachtung. 

Meyer  E.  H.  Skabelseslaercn  i  Eddaenie,  ved  H.  Anker.  Ha- 
mar.     80  S.    8^ 

D.  Andersen  u.  G.  Morgenstern. 
D.    Westgermanisch. 

£rdinann  A.  Über  die  Heimat  und  den  Namen  der  Angeln. 
(Skrifter  utg.  af  Humanist.  Vetenskaps  samfundet  i  Upsala 
1  Ij.     Upsala  1890—91.    119  S.   8«. 

Sright  J.  W.  An  Anglo-Saxon  Reader  edited  with  notes  and 
glossary.  New  York  Holt  u.  Komp.  1891.   VJII  u.  385  S.  8». 

Logeman  H.  L'inscription  anglo-saxonne  du  r^liqu^iirc  de  la 
vraie  croix  au  tresor  de  Teglisc»  des  SS.  Michel  et  Gu- 
dule  k  Bruxell(»s.     Ix)ndon  Luzac  u.  Komp.    31  S.    8^. 

F2in  Silberband  trägt  flg.  Inschrift :  Bod  is  min  nama;  geo  ic 
ricne  ctpiing  beer,  hyfigynde,  blöde  best&tned.  pas  rode  het  JEplmaer 
wyrican  7  Adeiiadd  hys  beropo  Crisfe  fo  lofe  for  ui^lfrices  satde 
hyra  beropor. 

Auf  der  Rückseite  des  hölzerneu  Kreuzes,  in  dem  sich  die 
Reliquie  befindet,  steht:  Drahnud  ine  worhte  .  Agnus  DeL  Die  In- 
schrift zeigt  Einfluss  des  bekannten  Gedichtes,  erhalten  im  Ver- 
celli-Buch  und  in  der  Runeninschritt  des  Ruthwell-Kreuzes.  Zeit 
etwa  1100. 

Brown  E.  ]M.  Die  Sprache  der  Rushworth-Glossen  zum  Evang. 
Matthäus  und  der  mercische  Dialekt.   1.  Vokale.  Göttingen. 

Martineau   Pronunciation    of   the  English   vowels   in  the  17. 

Century.     Philological  Society,  Sitzung  v.  6.  XL  91.     Vgl. 

Acadeiny  1891  Bd.  II  S.  460. 

Beruht  auf  Buxtorfs  (f  1629)  Liste  langer  und  kurzer  hebr. 
Vokale,  verghchen  mit  den  engl.,  und  John  Davis*  Übersetzung  die- 
ses Werkes  1656,  Das  Buxtorfsche  Werk  ist  von  dessen  Sohn  1653 
veröft  entlicht. 

Woodward  B.  D.  Palatal  cousonants  in  English.  Diss.,  Co- 
lumbia College. 

Einenkel  E.   Die   Quelle    der   engl.   Relativsätze    IL     Anglia 

XIV  122—32. 

Fortsetzung  v.  Anglia  XIII  348  tt*.  Belege  aus  Robert  of  Brun- 
nes Chronik,  Robert  of  Gloucesters  Chronik,  Ae.  Dichtungen  ed. 
Böddeker,  Genesis  u.  Exodus. 

Vamhagen  Zur  Etymologie»  von  preoHt,  Engl.  Studien  XVI 
153—54. 

preost,  priost  eine  superlativische  Neubildung  zu  prior. 

Hempl  u.  Mayhew   The  etymology  of  yet  O.  E.  giet.    Aca- 

demy  1891  Bd.  II  564. 

1.  Germ,  tu  +  hinö-,  got.  ju  hina,  ags.  '*geohin,  WS.  *giehin, 
gien,  non  WS.     1)  *gehin    gen    gena.    2)  geohin  fgeonj  gdona. 
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2.  Genn.  im  -f  hifOj  got.  ju  hita,  ()E.  *geohif.  WS.  ^giehit, 
gif'ty  yieta,  non  WS.     1)  *ye?utj  get,  geta.    2)  ^geohit,  geot  fgeotaj. 

Die  Formen  auf  -a  nach  der  Analogie  der  übrigen  Tempo- 
raladverbia  auf  -rr. 

Skeat  W.W.  The  etymologv  of  d^Äma/.  Academv  1891  Bd.  11 

S.  482. 

Von  anglofranz.  dis  mal  dies  mali.  Die.se  alte  Ansicht 
gestützt  durch  ein  Ms.  von  1256: 

Ore  dirrai  des  jaura  denietz 
Qxte  vous  dis  mal  appeUetz 
Dismal  les  appelent  plusours 
Ceo  est  a  dire  les  mal  jours, 

Chance  F.  The  etymology  of  dismal,  Academv  1891  Bd.  11 
S.  505. 

Bei  Chaucer  in  einigen  Hss.:  '*/  trotc  it  was  in  fhe  dismaU 
Ihat  ivas  the  ten  icoundes   of  Egipte" ,    Danach  dismal  ten 

(dis)  woes  (mal)\ 

Vgl.  Skeat  Ac.   1023  S.  539. 

Magnussen  E.   The    etvmology    of   di^mial.     Academv  181U 

Bd.  II  S.  589. 

Führt  eine  Stelle  aus  dem  Diplomatarium  Islandicum  (111  1. 
p.  183— 4)  in  Übersetzung  an:  "Ilere  is  a  stafement  concerning  diu- 
viala  daga  [acc]  There  are  two  such  days  in  ecery  month  as  iit 
calendric  language  fbök-^ndlj  are  caUed  dies  mali  ...  y  Er  fol- 
gert daraus,  dass  die  Quelle  des  Stückes  englischen  Ursprungs  sei. 

Platt  J.    The  etymology   of  ' ecer\    Academv  1892  No.  102T 

S.  41. 

Vgl.  Ac.  vom  19.  Dez.  Die  Annahme,  ever  sei  das  AdvcrU 
zum  Adjektiv  afor  sei  von   ihm  schon  vor  Jahren  ausgesprochen. 

Chance  F.   *Deuce'  =  Devil.  Academv  1892  No.  1026.  S.  l.\ 

Gegen  Skeats  Herleitung  aus  afrz.  deus.  Entweder  sei  Dfuce 
'Teufer  mit  deuce  —   'Zwei'   zu  verknüpfen  oder  deuce  sei  eine 
durch  franz.  V^ermittelung  entstandene  Umbildung  von  bidßoXoc. 

Skeat    The  verbe  'fo  slate\     Atlienaeum  1891   No.  .-n^^O. 

Murray    ' Content ,  contents\     Academy  1891.  Bd.  11  S.  45*). 

Bericht  über  die  Ml  Antworten,  die  auf  seine  Anfrage  über 
die  Stellung  des  Akzentes  in  diesen  Wörtern  eingelaufen  sind.  150 
betonen  stets  auf  der  zweiten,  100  stets  auf  der  ersten  Silbe,  die 
übrigen  schwanken  je  nach  der  Bedeutung. 

Emerson  O.   F.   Tho    Ithaca   (N.  Y.)  dialect.     Dial(»ct    Notis 

III  85— na.     Boston  1891. 

An  extend(Hl  treatmeut  of  the  sounds  found  in  that  dialect. 
Traces  some  of  the  conditions  and  inliuences  under  which  the  dia- 
lect has  developed. 

Bosworth  An  Anglo-Saxon  dictionary.  Edited  and  enlarged 
by  T.  N.  Toller  Part.  IV  Section  1.  4^  London  H. 
Frowde.     8  sli.  6  d. 

Century  Dictionary  of  tlie  English  language.  Part.  24.  ( Schluss«. 
London  F.  Unwin.     10  sh.  6  d. 
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Muret  Enzyklopädisches  englisch  -  deutsches  u.  deutsch -eng- 
lisches Wörterbuch.  Teil  I.  Lieferung  3.  S.  193—304. 
Berlin  Langen scheidt. 

Dictionary,  the  new  English.  Vol.  II.  C.  D.  Special  quota- 
tions  wanted.     Academy  1891  Bd.  II  S.  480. 

Our  Language    A  monthly  Journal   devoted  to  the  English 

Speech.   Vol.  I.     New  York  1891. 

üpholds  the  spelling  reform  and  gives  record  of  the  tatest 
publications  on  the  English  language. 

Höfer  J.  Zurückweichen  des  angelsächsischen  Elementes  in 
Nordamerika.     Globus  LX.  No.  24. 


Nabert  H.  Karte  der  Verbreitung  der  Deutschen  in  Europa. 
Im  Auftrage  des  deutschen  Schulvereins  u.  unter  Mitwir- 
kung von  R.  Bökh  dargestellt  1:920000.  5.  u.  6.  Sektion. 
Glogau  Flemming.     Je  3  M. 

Behaghel  A  short  historical  grammar  of  the  German  lan- 
guage. Transl.  and  adapted  fromProf.  B.'s  Deutsche  Sprache 
by  E.  Trechmann.    194  S.    12^.     Macmillan.  4  sh.  6  d. 

HofTmann  E.  Stärke,  Höhe,  Länge.  Ein  Beitrag  zur  Phy- 
siologie der  Akzentuation  mit  spezieller  Berücksichtigung 
des  Deutschen.  Strassburg  Trübner  1892.  VIII  u.  51  S. 
8^     1,50  M. 

Burghauser  G.  Die  nhd.  Dehnung  des  mhd.  kurzen  Stamm- 
vokals in  offener  Silbe,  vornehmlich  unter  phonetischem 
Gesichtspunkte.  (Aus  dem  15.  Jahresberichte  d.  deutschen 
Staatsrealschule  in  Karolinenthal.) 

Tobler  L.  Über  das  s  in  nhd.  Zusammensetzungen.  Zeitschr. 
d.  allgem.  deutschen  Spraclivereins.  Wissenschaftl.  Beihefte 
No.  2. 

Scheffler  K.  Einwendungen  gegen  Trautmann  (Zur  ^-Frage). 
Ebenda. 

Poeschel  J.  Die  sog.  Inversion  nach  und.  Anregung  zu 
einer  sprachgeschichtl.  Untersuchung.  Progr.  der  Fürsten- 
u.  Landesschule  z.  Grimma. 

Hildebrand  R.  Zu  der  sog.  Inversion  nach  und.  Zeitschr. 
f.  den  deutschen  Unterr.  V.  H.  12. 

Faulmann  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache. 
Nach  eigenen  neuen  Forschungen.  (10  Lieferungen  von 
5 — ()  Bogen.)  1.  Lieferung.  Halle  Karras  1891.  S.  1 — 40. 
1,20  M. 

Kluge  F.   Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache. 

5.  Auflage.     Lieferung  2.     Strassburg  Trübner. 
Bis  fromm. 
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Grimm  J.  u.  W.  Deutsches  Wörterbuch  VIII  7.  Romanbaa- 
herr  —  Ruck  bearbeitet  unter  Leitung  von  M.  Heyne. 
Leipzig  Hirzel. 

Kluge  Aar  und  Adler.     ZZ.  XXIV  311—315. 

Von  1500—1750  war  aar  aller wärts  als  zweites  Glied  von 
Kompositis  in  Gebrauch;  es  ist  die  frühnhd.  Kompositiousform  von 
adlerj  volksetymologische  Deutung  desselben  als  ad^-ar.  Aus  den 
Kompositis  ward  dann  aar  als  Simplex  abstrahiert. 

Brandstetter  R.  Die  Rezeption  der  nhd.  Schriftsprache  in 
Stadt  u-  Landschaft  Luzern  (1600—1830).  Druck  v.  Beu- 
ziger  u.  Komp.  Einstedeln. 

Dittmar  E.  Die  Blankenheimer  Mundart.  Eine  lautliche  Un- 
tersuchung.    Leipzig  Fock.    48  S.    8®.     (Jen.  Diss.). 

Feist  S.  Das  s  und  z  in  den  deutschen  Mundarten.  Zeit- 
schrift f.  d.  deutschen  Unterricht  V  No.  10. 

Gradl  IT.  Die  Ortsnamen  im  Fichtelgebirge  und  dessen  Vo^ 
landen.  Sonderdruck.  Eger  Kobrtsch  und  Gschihav.  177  S. 
8^   3  M. 

Günther  S.  Deutsche  Sprachreste  in  Stidtirol  u.  an  der  Grenze 
Italiens.     Beilage   zur   Allgemeinen  Zeitung  1891  No.  289. 

Günther  S.  Von  der  deutsch-italienischen  Sprachgrenze.  Na- 
tion (1891)  No.  10. 

Keiper  Französische  Familiennamen  in  der  Pfalz  u.  Franzo- 
sisches im  Pfälzer  Volksmund.  2.  Auflage.  Kaiserslautern 
Gottholt.     1   M. 

Knoop  O.  Plattdeutsches  aus  Hintorpommem.  2.  Sammlun^^ 
Fremdsprachliches  im  hinterpomm.  Platt  nebst  einer  Anzahl 
von  Fischerausdrücken  u.  Ekelnamen.  (Fortsetzung).  Leip- 
zig Fock.    18  S.  4«.    IM. 

Reis  11.  Beiträge  zur  Syntax  der  Mainzer  Mundart,  (jiossemr 
Dissertation.     46  S.    8^ 

Schweizer  Idiotikon.  21.  llvW.  (2.  Band  Spalte  1809 — 10 
und  :5.  Band  Sp.   1—128.   4".    Frauenfeld  Huber.     2  M. 

Baecalari    (t.    Forschungen    über    das    deutsche    Wohnhaus. 

Ausimui  LXiv  :)l— :n. 

X.    Baltisch-Slavisch. 

A.    Allgemeines. 

Streitberg  AV.  Der  (lonitiv-Pluralis  und  die  baltisch-sla vischen 
Auslautgesetze.    \y\  I  259— ;300. 
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Uljanov   ZnaCenija  glagolnych  osnov  v  litovsko  -  slavjanskom 
jazyke  (Bedeutung  der  Verbalstämme  im  Ldtu-Slavischen). 
Russkij    filologiöeskij    vestnik   XXIV    (1890,  3)    105—142, 
XXV  (1891,  1)  41—134. 
Unvollendet. 

B.    SlaTisch. 

Brand  Dopornitel'nyja  zame(^anija  k  razboru  Etimologiöeskago 
slovarja  MiklosiCa  (Ergänzende  Bemerkungen^zu  einer  Ana- 
lyse von  Miklosichs  Etymol.  Wörterbuch).  Husskij  filolo- 
giCeskij  vestnik  (Warschau)  XXV  (1891,  1)  27—40. 

Ergänzende  und  berichtigende  Notizen  zu  Miklosich,  alpha- 
betisch geordnet  (ferzvh  —  recerb) ;  fortgesetzt  aus  den  früheren 
Bänden. 

Matzenauer  PHpevky  ke  slovansk(l*mu  jazykozpytu  (Beiträge 

zur  slav.  Sprachforschung).  Listy  fll.  XVIII  (4)  241—270. 

Etymologische  Deutungen,  alphab.  geordnet,  zu  versch.  slav. 
Wörtern  (rbzati  —  razije) ;  fortgesetzt  aus  früheren  Bänden. 

Sobolevskij  Drevnij  cerkovno  -  slavjanskij  jazyk  (Die  altkir- 
chenslav.  Sprache).     Fonetika.     Moskau  1891. 

Vondräk  Über  einige  orthographische  und  lexikalische  Eigen- 
tümlichkeiten des  Codex  Suprasliensis  im  Verhältnis  zu  den 
anderen  altslovenischen  Denkmälern.  Sitzungsber.  der  kais. 
Akad.  d.  W.  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.  Bd.  CXXIV  (44  S.). 
Wien  1891. 

Kaiina  Studyja  nad  historyj^  jfzyka  bulgarskiego  (Studien 
zur  Gesch.  der  bulgar.  Sprache).  Th.  I  (206  S.)  und  II 
(386  S.).    Krakau  1891  (Akademie  d.  Wiss.). 

Murko  Enklitike  v  slovensöini.  1.  del.  (Die  Enklitika  im  Neu- 
sloveu.  1.  Th.).  Laibach  1891  (S.-A.  aus  Letopis  Matice 
Slovenske). 

Oblak  Das  älteste  datierte  slovenische  (=  neuslov.)  Sprach- 
denkmal.    Archiv  f.  slav.  Phil.  XIV  (2)  S.  192—235. 

Aufzeichnungen  a.  d.  J.  1497  if.  Deren  orthogr.,  gramm.  und 
lexik.  Eigenschaften. 

Kvacsala  J.  Beiträge  zur  Geschichte  der  slovakischen  Sprache. 
Ungar.  Rev.  XI  H.  10. 

Sobolevskij  Lekcii  po  istorii  russkago  jazyka.  (Vorlesungen 
über  die  Geschichte  der  russ.  Sprache).  S.  Petersburg  1891. 

(274  S.). 

Sreznevskij  Materialy  dlja  slovarja  drevne  -  russkago  jazyka 
po  pis'mennym  pamjatnikam  (Materialien  zu  einem  altruss. 
Wörterbuch  nach  Litteraturdenkmälem).  Vyp.  1  (A — G). 
Izd.  II.  otd.  Jniper.  Akademii  Nauk.  S.  Petersburg  1890. 
(511  S.). 
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Zelinskij  Korneslov  russkago  jazyka  (Wurzelwörterbuch  der 
russ.  Sprache).     Moskau  1891. 
Für  Schulen  bestimmt. 

Mitrofanowicz  Praktische  Grammatik  der  kleininissischen  (ru- 
thenischen)  Sprache.  (Bibliothek  der  Polyglottie  No.  36i. 
Wien  Hartleben.    184  S-    8^.    2  M. 

Gebauer  Staroßesk^  skloneni  jmen  kmene  I  (Die  altböhm. 
Deklination  der  ^Stämme).  Abhandl.  d.  k.  böhm.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  VU.  Folge  4.  Band.    Prag  1891  (50  S.). 

Flaj  'hans  Doklady  k  stß.  skloneni  kmene  -o  (Belege  zur  alt- 
böhm. Deklin.  der  o-Stämme).  Listy  filologick^  XVIII  1/2, 
73—92.  4,  288—296.  5,  369—384.  6,  447—452. 

Nachtrag  zur  Abhandlung  über  die  altböhm.  i/ -  Deklination. 
(Ebd.  XVII.) 

Opatrn;^  Staroceske  stIPidnice  pT'edlozky  stb.  vh  plPed  souhlas- 

kami    retnymi    (Die    altböhm.    Reflexe    der   Präp.    ablg.  n 

vor  den  Lippenlauten).  Listy  fllologickt^  XVIII  1/2,  58 — 6.*». 

Wo  *   (nach  Havllkö  Bd.  XVI  ausgeführtem   Gesetz)    vokaü- 

öiert  werden  sollte,  hat  das  Altböhm.  auch  hier  ve:  für  sonstiges  r 

tritt  jedoch  vor  Labialen  u  ein  (z.  B.  ve  nin^^  xi  vode). 

Opatrny  Staroßeskä    stT'idnice  za  pSvodni  rh    (Der   altböhm. 

Reflex  für  urspr.  rh).     Listy  filol.  XVIII  3,  177—208. 
Wo  h  vokalisiert  wurde,   hat  das  Altböhm,  re,    wo  ausgestov 
sen,  r  (aslv.  stavbcb  starhca  =  aböhm.  starec  starcä). 

Kühnel  Die  slavischen  Orts-  und  Flurnamen  der  Oberlausitz. 
(Sonderdmck).  2.  Heft.  84  S.  gr.  8^  Berlin  Köhlers  Anti- 
quarium  in  Komm.    2  M. 

Sprawozdania    Komisyi   j^zykowej    Akademii  Umiejetnos'ci. 

Tom.  IV  (Berichte  der  sprachwissenschaftlichen  Kommission 

der   Akademie   der  Wissenschaften  zu  Krakau)  B.  FV^  384. 

4  S.    8^ 

Von  den  Beiträgen  sind  8  der  i)ohi.  Dialektologie,  die  übri- 
gen der  altern  poln.  Sprache  gewidmet.  Damnter  von  J.  Hanusz 
(t)  O  pisowni  i  ivokalizmie  zabytkou:  jvzyka  polskiego  w  ksiegach 
aqdoicych  krakoirskich  z  iviekuXIV—XVI  (Orthographie  und  Vo- 
kalisnms  der  in  den  Krakauer  Gerichtsbüchern  des  14. — 16.  Jh.  ent- 
haltenen Denkmäler).  —  Vgl.  das  Bulletin  der  Akademie,  Dezem- 
ber 1891  S.  344—49. 

Brückner  A.  Mythologische  Studien  III.  Archiv  f.   slav.  Phil. 

XIV  161—91.^ 

Myth.  St.  I  Archiv  VI  216  ft'.;  M.  St.  II  Archiv  IX  1  flf.  I. 
Über  die  Ortsnamen  Radigast,  Goderac;  das  rügische  Sv^tovitniär- 

chen.  Vofos,  Tnylor,  Ziva  u.  dgl.  —  II.  Kritik  des  Zeugnisses  des 
Dtugosz  über  den  Götterglauben  der  Polen  (15.  Jh.).  D.  kennt 
tig.  poln.  Gottheiten:  vom  Todaustragen  her  die  Marzana  und  Dzie- 
tcana,  welche  wohl  gar  keine  Gottheiten  waren;  aus  den  Pfingst- 
liedern  Jesza  und  Lyada\  aus  Sprachwendimgen  und  Aberglauben 
die   Dziecilela,    Nyja,   Pogoda   und    das    Zywie,    Miechowita   fügt 
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den  Pogwizdj  eine  Windgottheit,  hinzu.  —  III.  Weitere  Spuren  poln. 
Mythologie  bieten  die  verschiedenen  handschriftliclien  polnisch  -  la- 
teinischen Predigten  des  15.  Jh.  Mitteilungen  daraus. 

Nehring  W.    Die    ethnographischen   Arbeiten   der   Slaven   I. 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.    1891  Heft  3. 

C.    Baltisch. 

Zubaty  J.    Lit.  sihete-s  u.  Verwandtes.    BB.  XVIII  159  f.     ' 

Zu  üseti-s  'ruhen'.  Es  hat  die  Komposita  af-Ki-ilseti,  pa-ai- 
ilseti,  die  mit  der  bekannten  Verdoppelung  des  reflexiven  Elemen- 
tes at-si-üseti'it  pa-si-ilsHi-s  bezw.  at-s'-ils^ti-s  pa-s'-ils^H-s  lauten. 
Hieraus  durch  Dekomposition  siMtis.  Ebenso  mag  lett.  if-sälkt 
*  beugen'  neben  lit.  alkti  entstanden  sein. 

Josef  Zubaty. 


Rezensionen  aus  dem  Jahr  1801^). 


Acta  sanctorum  Hiberniae  ex  codice  Salnianticensi  ed. 
Smedt  et  Backer.     GGA.  5  (Zimmer). 

D'Arbois  de  Jubainville  H.  Les  noms  gaulois  chez  C^sar 
et  Hirtius  de  bello  gallico  I.  Berl.  phil.  Wochenschr.  XI  49 
(Meusel),  RCr.  XXV '49  (P.  Lejay). 

V.  Bah  der  K.  Grundlagen  des  nhd.  Lautsystems.  LCB.  14 
(Zanicke),  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1891  2/3  (J.  Schmidt), 
Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XII  9  (Kauffmann). 

Bartholomao  Studien  zur  idg.  Sprachgeschichte  II  LCB.  42 
(Streitberg). 

Bloomfield  On  adaptation  of  Suffixes  in  congcneric  classes  of 
substantives.     W^ochenschr.   f.  klass.  Phil.  VIII  48  (Bersu). 

Bonnet  M.  Le  latin  de  Grcgoire  de  Tours.  Berl.  phil.  Wo- 
chenschr. XI  7  (Petschenig),  DLZ.  XII  12  (Meyer -Ltibke), 
Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  VIII  2;")  (Traube)/ RCr.  XXV 
39  (Lejav),  Neues  Archiv  XVI  S.  432  ff.  ( Krusch;,  Am.  Journ. 
Phil.  Xn  2  S.  221--29  (M.  W^arrenj. 

Brugmann  K.  Grundriss  der  vgl.  Gramm.  II  2,  1.  RCr.  XXV 
2  (Henryj,  LCB.  10  (G.  Meyer),  Athenaeum  ;1324,  Am.  Journ. 


1)  Da  der  Umfang  des  zweiten  Heftes  schon  weit  überschrit- 
ten ist,  hat  das  Rezensionenverzeichnis  auf  das  notwendigste  be- 
schränkt werden  müssen. 
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Phil.  XII  3  S.  362—70  (M.  Bloomfield),  Wochenschr.  f.  klass. 
Phil.  Vm  14  (v.  d.  Pfordten). 

Bugge  S.  Etruskisch  u.  Armenisch  LCB.  3,  DLZ.  XII  14 
(Deecke),  Berl.  phil.  Wochenschr.  XI  22  (Deecke). 

Cohn  G.  Die  SuflBxwandlungen  im  Vulgärlatein.  Literaturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XU  9  (Meyer-Lübke),  LCB.  34. 

Di  eis  H.  Sibyllinischc  Blätter  LCB.  6  (Crusius),  Berl.  phü. 
Wochenschr.  XI  5  (Dümmler). 

Fick  A.  Vergl.  Wörterbuch  1^.  Wochenschr.  f.  klass.  Phü. 
VIII  21  (Prellwitz),  RCr.  XXV  33/34  (Henry). 

Franke  O.    Die  indischen  Genuslehren  LCB.  13   (Windischu 

V.  d.  Gabelentz  Sprachwissenschaft  LCB.  50  (G.  3Ieyer;. 

van  Helten  W.  Altostfriesische  Grammatik.  Literaturbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  XII  12  fFr.  Kauifmann;,  Nd.  Jhb. 
1891  (Bremer  j. 

Hoff  mann  O.  Die  griecli.  Dialekte  1.  GGA.  6  (Fickj,  RCr. 
XXV  22  (Henry). 

Holder  A.  Altceltischer  Sprachschatz  1.  GGA.  9  (Zimmer)t 
Literaturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XH  7  (Thumeysen./, 
LCB.  32  ( Windisch j,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  VIII  29  30 
(Meusel),  DLZ.  XII  50   (Hübner). 

Jellinek  Äf.  H.  Beiträge  zur  Erklärung  der  germ.  Fh-xion. 
DLZ.  XII  47  (Mahlow),  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil. 
XII  11  (Hirt),  AfdA.  XVII  4  S.  275  (Collitz). 

K auf f mann  Fr.  Geschichte  der  schwäbischen  Mundart.  DLZ- 
XU  9  (A.  Heusler),  AfdA.  XVII  2  S.  98  (J.  Franck),  ZZ. 
XXIV  1  (Bohnenberger),  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rem.  Pliii. 
XII  1  (Behaghei),  Germania  XXXVI  406  (JI.  Fischer). 

Kauffmann  Fr.  Deutsche  Mythologie.  LCB.  26  (Mogki,  DIX 
XIl29(Roediger),  Beilage  zur  Allg.  Zeit.  1890  No.  260  (Gol- 
ther),  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XIII  1    i  Schullerusi. 

Körting  G.  Lateinisch  -  romaniscJi(»s  Wörterbuch.  LCB.  48 
(Settegast),  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1891  S.  763 — 78  ',W. 
Meyer-Lübke),  Romauia  XIX  S.  6;)7  (G.  Paris»,  Arch.  f. 
lat.'  Lex.  VII  (Suchier,  Stürzinger),  DLZ.  XI  Sp.  1589  (Comu/. 

Kühncr-Blass  Griecli.  Grammatik  1\  Revue  de  rinstruc- 
tion  publ.  en  Belgique  XXXIV  S.   176  ff.    (L.  Parmentien. 

Laistner  L.  Das  Rätsel  der  Sphinx  LCB.  10  (Grusius),  Ar- 
chiv f.  Anthropologi(j  XX  i)  (Golther). 

Löwe  R.  Die  Ausnalimslosigkeit  sämtlicher  Sprachneuerun- 
gen.    Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XII  7  (Sehuchardtl 

Meyrr  G.  Etymologisches  Wörterbuch  der  albanes.  Sprache. 
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Ik»rl.  pliil.  Wocliciisclir.  XI  IH  ((}.  Meyer),  Literaturbl.  f. 
j?erm.  u.  roin.  Phil.  Xll  7  (Meyer - Lübke\  DLZ.  XII  23 
(Jamik),  RGr.  XXV  6  iV.  Henry). 

Meyer-Lübke  W.  Gramm,  der  rornaii.  Spraelicii  I.  RCr.  XXV 
17.  (F.  Mever),  DLZ.  XII  27  (Morf). 

Meyer-Lübke  W.  Italien.  Gramm.  RCr.  XXV  Itt  (Bourciez). 

Moore  A.  W.  The  suniames  and  place-names  of  the  isle  of 
Man.  GGA.  IH  {'Zimmer). 

Müller  W.  Zur  Mythologie  d.  griech.  u.  deutschen  Helden- 
sage. AfdA.  XVII  2,  86  (_E.  H.  Meyer),  ZZ.  XXIV  3  (Fr. 
Kauffmann). 

Noreen  Urgermansk  judlära  DLZ.  XU  26  (Burg),  LCB. 
1890,   16. 

Passy  P.  Etüde  sur  les  changements  phoneti(|ues.  Phon.  Stud. 
V  2  (G.  Storni). 

Paul  H.  Grundriss  der  german.  Philologie.  ZZ.  XXIV  2  (E. 
Martin),  Am.  Journ.  Phil.  XII  3  (Learned),  Literaturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XII  2  XIIJ  2  (Toblen,  vgl.  ebd.  XI  4; 
[über  Behrens  Die  franz.  l>aute  im  Engl.  ebd.  XII  2  (Su- 
chier)],  vgl.  LOH.   1890  iv.  Bahder). 

Pauli  C.  Altital.  Forsch.  III.  Die  Veneter  u.  ihre  Schrift- 
denkmäler. N.  phil.  Rimdschau  21  (Stolz),  Zeitschr.  f.  österr. 
Gyran.  1891  S.  992—96,  Berl.  phil.  Wochenschr.  XII  9, 
10  ((;.  Meyen. 

Roh  de  E.  Psyche.  Berl.  phil.  Wochenschr.  XI  22  (Denekon), 
Beil.  zur  AUgem.  Zeitung  löl.  Vgl.  die  Rezensionen  des 
vorhergehenden  Jahres:  DLZ.  XI  18  (Diels),  LCB.  51  (Cru- 
sius),  Journ.  des  Savants  Okt.  1890  (AVeili,  Wochenschr.  f. 
klass.  Phil.  VII  22  (Stengel ),  Th(»ol.  Lit.-Z.  (Dümmlen.  XV  2;-]. 

Röscher  Studien  IV.  tU)er  Selene  und  V'erwandtes.  Berl. 
phil.  Wochenschr.  XI  22  (Steuding),  DLZ.  XII  :59  (Immer- 
wahr;, AVochenschr.  f.  klass.  Phil.  VIII  2')  (Stender),  G(iA. 
1891   Nr.   16  (AVieseler). 

Rydberg  V.  Undersökuingar  i  germanisk  mythologi.    AfdA. 
'XVII  4,  2i^n  (E.  II.  Meveri. 

• 

Schmidt  J.  Pluralbildungen  der  idg.  Neutra.  Literaturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XII  11  (Sütterlinj,  Zeitschr.  f.  österr. 
(lymn.  1891  Nr.  2/;5  iMeringer;,  vgl.  von  den  frühern  R(^- 
zensionen  GGA.  1890  Nr.  19  (K.  F.Johansson),  LCB.  1890 
(G.  Meyer). 

Siebs    Th.    Zur  Geschichte    der    engl.-fries.   Sprache.    AfdA. 

XVII  ;>,   189    (J.    Franck),    Literaturbl.    f.    genn.    u.    rom. 

Phil.  XII  i)  (Jellinek). 
Skutsch    De  nominibus    latinis  suftixi  -no-   ope  formatis  ob- 
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servationes  variaei.  Wochensclm  f.  klass.  Phil.  VIII 20  (Bereu), 
DLZ.  XII  14  (Bersu). 

Streitberg  Die  gcrm.  Komparative  auf  -öz-.  Literaturbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  XII  6  (Kauflfmann),  vgl.  LCB.  189() 
16  (Fr.  Zameke). 

Wiedemann  O.  Das  lit.  Präteritum  RCr.  XXV  9  (Henn), 
AfslPh.  XIII  4  (Zubaty),  LCB.  9  (G.  Meyer). 


Mitteilungen. 

Zu  griechinehen  Inschriften. 

1.  Archaische  Inschrift  eines  kephallenischen  Bron- 
zediskos, mitgeteilt  (mit  Faksimile)  von  Fröhner,  Revue 
archeol.  1891.     Fröhner  liest: 

'EHiüTpa  \x'  dveOriKC  Auföc  qiupoiv  ^€TäXolO 
XdXK€OV,  huj  viKace  K€q)aX(X)avac  )i£TaOufiiuc. 
Zweifelhaft  ist  nur  die  Lesung  des  ersten  Wortes.  Das 
Faksimile  weist  auf  'EHoiba  hin.  So  lese  ich,  und  vergleiche 
die  Eigennamen  Oibac,  OlbiTTOuc.  Auch  ist  es  gewiss  nicht, 
wie  Fröhner  nach  der  Endung  des  Namens  glaubt,  eine  Frau 
gewesen,  von  der  die  hochgemuten  Kephallenier  im  Diskos- 
wurf besiegt  wurden,  sondern  ein  Mann;  die  -c-losen  Nomi- 
native männlicher  Eigennamen  s.  Gr.  Dial.  II  272  f. 

2.  Archaische  Inschrift  einer  Bronzeplatte  aus  Ar- 
ges, mitgeteilt  (mit  Faksimile)  von  Fröhner,  Revue  archeol. 
1891  und  C.  Robert  Monumenti  antichi  I  (1891)  S.  593  ff., 
besprochen  nach  Fröhners  Veröffentlichung  von  T.  R(einaeh) 
Revue  des  6tudes  Gr.  II  (1891)  S.  171  flf*.  und  von  Pepp- 
müller  Woch.  f.  klass.  Phil.  1891  Nr.  31. 

Die  vier  ersten  Zeilen  haben  links  durch  Bruch  einige 
Zeichen  verloren,  wodurch  das  Verständnis  des  schwierigen 
Textes  noch  mehr  erschwert  wird. 

F  r  ö  h  n  e  r. 
9|€icaupa)[v  tu)v  dv]  räc  'AGavaiac  aTriCTic 
7T0Ta]v  ßiüXdv.  t[övc]  dvcp'  'ApiccTUiva  fi  töv(c)  cuvapTucviac 
.  .  b]r|Xa)v,  Tiva  laiuiav  euGuvoT  t^Xoc  l%\y}v  i{h)  biKac. 
al|  b^  biKdcZiaiTO  tiüv  TpaccjadTiüv,  h^vcKa  tSc  Kaxa- 
0dcioc  d(T)  rdc  dXidccioc  ipriTU)  Kai  ba|i€ukc0iü  dvc 
'A0avaiav.  ha  b^  ßuiXd  TTOTeXariü  haviiTuxövca.  ai 
hi  Ka  \xx\,  auTOi  ?voxoi  ?VTUi  ivc  'AGavaiav. 

*'Le  contröle  (?)  des  trc^sors  (depos6s)  dans  (le  temple) 
d'   Athtnie    (ressortit)    au    CouseiL     Ariston    et    ses    coll^gues. 
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ou  ceux  qui  exercent  avec  lui  les  tbnctions  d'artyne,  indi- 
queront  quel  est  Ic  tresorier  quo  citera  cn  justice  celui  qui 
a  (cette)  mission  de  par  la  loi.  Et  s'il  [le  tresorier]  est  con- 
damne  pour  fraude  (?),  il  sera  mis  ä  mort  (?)  d^s  (sa  sortie 
de)  la  seance  judiciaire,  et  ses  bieiis  seront  confisqu^-s  au 
protit  d'Ath^ne,  pour  le  remboursement  (des  somrnes  d^tour- 
nees).  Mais  le  Conseil  doit  faire  rentrer  (le  produit  de  la 
confiscation)  en  donnant  son  concours  (au  jugc).  Si  non, 
qu'ils  [les  conseillers]  soient  eux-memes  responsables  envers 
Athen6". 

T.  Rein  ach  weicht  ab  in  den  Lesungen:  Z.  1  [6]€i- 
caup[d)v  h^V€Ka]  läc  *A8avaiac'  ai  Tic  (statt  alriCTic);  Z.  3  [f| 
äXJXov  Tivct  Tainiav;  Z.  4  TbaccjndTiüv  (=  bacjiiöc  "tribut,  im- 
p6t"?)  und  übersetzt:  "Au  sujet  des  tr6soi's  d'Athöna,  si 
quelqu'un  r^clame,  par  devant  le  s6nat,  des  comptes  h  Ari- 
ston  ou  ä  S(»8  coU^gues  ou  ä  quelquc  autre  trösorier,  quo 
l'affaire  soit  d6fer6e  au  tribunal  civil.  Mais  si  le  trösorier 
est  condanin6  au  sujet  du  vcrscment  des  impöts,  qu'il  soit 
exile  du  corps  des  citoyens  et  ses  biens  confisqu6s  au  proflt 
d'Ath^na.  Que  le  s(!^nat  cn  cxercice  dirige  les  poursultes; 
sinon,  que  les  scl^nateurs  eux-memes  soient  responsables  de- 
vant Ath6na". 

Peppmüller. 

"1.  (Zurtick)forderung  dor  im  Tempel  der  Athene  be- 
findlich (gewesenen)  Schätze. 

2.  Beim  Ri\t  (als  der  für  die  Wiederbeschaffung  des 
Geldes  verantwortlich  gemachten  Behörde)  sollen  Ariston  und 
Genossen  (d.  h.  die  mit  Prüfung  der  Rechnungen  betrauten 
Euthynen)  oder  die,  welche  zu  den  Artyncn  gehören,  anzei- 
gen, welchen  Schatzmeister  (der  Tempelgelder  Athenes)  der 
staatlich  autorisierte  Beamte  zur  Rechenschaft  ziehen  will. 

3.  (Der  Rat  hatte  nun,  wie  das  folgende  anzudeuten 
scheint,  die  Befugnis  die  Sache  selbst  abzumachen,  falls  der 
unredliche  Schatzmeister  zahlte.)  Wenn  er  sich  aber  der 
Geldhinterlegung  wegen  auf  einen  (Unterschlagungs-)Prozes8 
einlassen  sollte,  so  soll  er  (selbstverständlich  wenn  er  verur- 
teilt wird)  auf  Gnind  eines  Volksbeschlusses  in  der  Verban- 
nung leben  und  zum  Besten  der  Athene  mit  Konfiskation 
seines  Vermögens  bestraft  werden. 

4.  Aber  der  Rat  soll  für  Abfühning  der  wiedererlang- 
ten Gelder  sorgen. 

5.  Thut  er  es  nicht,  so  sollen  seine  Mitglieder  selbst 
der  Göttin  gegenüber  verantwortlich  sein. " 

Peppmüller  liest  Z.  3  euöuvfe]!  und  hält  das  h  in  Äav- 
TiTuxövca  für  einen  Schreibfehler. 
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Robert. 
Tüüv  6Jiicaupu)[v  tOüvJ  läc  'Aöavaiac  ai  tictic 
f|  Ta]v  ßuüXdv  T[äv]  dvqp'  'ApiccTiuva  f|  töv(c)  cuvapiiiovrac 
f|  äJXXov  Tivct  [T]a)Liiav  euöuvoi  t^Xoc  Ixw)v  fi  biKdc- 
iujv]  f|  biKdc2[oiTO  Tiliv  YPCtcc|idTUüv  h^vexa  räc  Kaxa- 
ödcioc  f\  Tttc  dXidccioc,  rpriTUJ  xai  bafieu^ccOu)  dvc 
'AOavaiav,  ha  bfe  ßiuXd  iroTeXaTUü  havxiTuxövca  *  al 
bi  Ktt  |ir|,  auTOi  fvoxoi  fvTU)  dvc  *A6avaiav. 

"  Se  chicchesia ,  essendo  impiegato  o  giudice ,  faccia 
responsabile,  riguardo  ai  tesori  di  Minerva  o  il  senato  che  fn 
presieduto  da  Ariston  o  i  soprainteiidenti  o  qualque  altro  am- 
rainistratore,  o  istituisca  un  processo  intorno  agil  atti  di  de- 
posito  o  di  ritiro,  venga  esiliato  e  la  sua  fortuna  sia  confis- 
cata  a  pro  di  Miiiei*va,  ed  il  senato  allora  in  funzione  ne  ris- 
cuota  il  prodotto :  se  iio  i  senatori  stessi  siano  responsabili 
dinanzi  a  Minerva." 

Robert  setzt  also  tictic  =  quisquisy  TPOccjndTUiv  =  TP^M- 
jidTUiV  und  vennutct,    dass  dXiaccic,    worin  er  den  Gegensatz 
zu  KttTdöecic  sucht,  mit  Xid2[€iv  verwandt  sei. 
Mein    Erklärungsversuch. 
Tu)v  6]ricaupiü[v  tujv]  Täc  'AOavaiac  aiTiCTic 
7T0Td]v  ßiüXdv  t[övc]  dvqp'  dpiccTiüva  f|  töv(c)  cuvapTiiovTOC 
fi  d]XXov  Tivd.     [T]a|iiav  €u6uvoi  TeXoc  fx^v  i{b)  biKac. 
Ai  b]e  biKdc2[oiTO  tOüv  YPOCCjidTiüv,  hdv€Ka  tqc  KQTa- 
0€cioc  Kt)  tqc  dXidccioc  TprjTU)  kqi  bajueueccOu)  ^vc 
'Aöavaiav.    Pia  bi  ßiüXd  TTOTcXdTU)  hdvTiTuxövca  *  ai 
be  Ka  |Lir|,  auToi  fvoxoi  ^vtiü  dvc  'Aöavaiav. 

'*  Betrcffö  des  Schatzes  der  Athene  steht  die  Forderung 
beim  Rate  der  Genossen  des  dpicTiüV  oder  bei  dem  Beamt<*ii- 
kollegium  oder  ])ei  irgend  (»inem  andern.  Den  Schatzmeister 
soll  richten,  wer  das  Amt  nach  dem  Rechte  hat.  Wenn  er 
aber  sich  zu  verantAvorten  hat  wegen  der  verbrauchten  Gel- 
der, so  soll  er  wegen  seiiuM*  Aussage  aus  der  V^^rsammlung 
fliehen  und  sie  bekannt  maclH^u  angesichts  d<'r  Athene.  Der 
Rat  aber,  der  im  Amte  ist,  soll  sich  hinbegeben;  wenn  aber 
nicht,  so  sollen  sie  selbst  schuldig  sein  der  Athene  gegerr 
über. 

aiTiCTic  von  aiTiileiv  im  Sumv  von  "zur  Rechenschaft 
ziehen ".  dpiccTiüv  scheint  hier  in  appellativischer  Bedeutung 
zu  stt^hen  für  d(m  Vorsitzenden  des  kleineren  (oi  ÖTboriKOVTaV 
Thuk.  V  47,  11)  oder  zweiten  Rates  (GDI.  3276,  lö)  von 
Argos,  des  Rates  der  bajuiopToi  iCjDI.  HolT),  4.  5,  vgl.  Et.  M. 
^Hf).  45).  Ypdccfia  leitete  schon  Fröhner  von  Ypduü  ab,  ver- 
stand (las  AVort  aber  anders  ("le  caissier  intidiMe  limait  les 
pi<*ces  d'or,  (jii'il  avait  en  depOt").  Ich  nehme  an,  dass 
Tpdcc^a   "Aufgezehrtes"    bedeutet,    von    Tpduj  =  ^cOiiw.     Dass 
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dcGiuj,  TTivu)  (KttTaTrivuj),  TpiüTUJ  in  ähnlicher  Weise  tibertragen 
prtjbraucht  wird,  ist  bekannt,  vgl.  bujpoqxxTOi,  okoc  keieiai, 
&0i€'  divdXiCKe  (Hes.)  u.  s.  w. 

3.  Eine  interessante,  dem  Anschein  nach  aus  dem  4. 
Jahrh.  v.  Chr.  stammende  Inschrift  aus  dem  äolischen  Aigai 
hat  Sal.  Reinach  in  der  Revue  des  ötudes  grecques  IV  (1891) 
S.  268 — 275  bekannt  gemacht  nach  einem  von  Dem.  Baltazzi 
ihm  übersandten  Abklatsch.  Leider  hat  die  Beschaffenheit 
des  Abklatsches  nur  die  untere  Hälfte  der  Inschrift  zu  ent- 
ziffern ennöglicht;  sie  lautet: 

Tci  dYKXri)LiaTa,  öc  [c]a  fov  AlTCi^ecci  Km  'OXul^7^r|volC  irpöcöe 
Täc  u)ii  oXoTiac,  TrdvTa  biaX^X|iuc0ai  *  fncpoi  Kai  dpvri  ab€C  dpioiv 
dieXeec  •  x^l^ciipoi^^c  et*  ^^  t^koici  |  dr^Xecc  *  dpvridbujv  f  raXa 
dreXea. 

Z.  ;]  Reinach:  Ttpöc  öeiac  "les  contestations  entre  Ae- 
gecns  et  Olympöniens  seront  regloes  confonnement  aux  Con- 
ventions etablies". 

Übersetzung:  "alle  Beschwerden,  die  die  Ägäer  \md 
Olynipener  vor  dem  Vertrage  erhoben  hatten,  sollen  beige- 
legt sein.  Zuchtwidder  und  Mutterschafe  sollen  für  die  Wolle 
nicht  besteuert  werden.  Ziegen  sollen,  wenn  sie  geworfen 
haben,  nicht  besteuert  werden.  Die  Jährlinge  der  Mutter- 
schafe sollen  nicht  besteuert  werden". 

Dialektologisches.  öc[c]a  vgl.  öccoc  Gr.  Dial.1 134.  — 
€0V,  vgl.  das  Imperfekt  lov  "iropd  'AXKaitu"  (fr.  127)  Eust. 
Odyss.  1759,  27.  —  AlTCi^ecci,  wie  die  Münzlegenden  der 
Stadt  meist  Aitö^iuv  (oder  AIPAE)  haben,  Gr.  Dial.  I  90;  zu 
d<»n  Dativendungen  -ecci  und -oic  ebd.  163  f.  —  rrpöcGe;  die 
Inschriften  und  Dichterfragmente  haben  nur  die  Endungen 
-öe,  -öev,  nicht  -6a;  rrpöcöe  steht  auf  den  älteren  Inschriften 
213 i's  214i,  s2.  —  ufLioXoTiac,  Hol.  ujio-  für  6|uio-  liegt  schon 
mehrfach  vor,  Gr.  Dial.  1  52  f.  —  ?TT€poi  bereitet  der  Deu- 
tung Schwierigkeiten.  Zwar  der  Sinn  steht  fest;  bereits  Rei- 
naeli  hat  darauf  hingewiesen,  dass  nach  dem  Zusammenhang 
das  Woit  nichts  anderes  als  'Widder'  heissen  kann.  Ob  Zu- 
sammenhang denkbar  sei  mit  lat.  aper  und  ahd.  elmry  aisl. 
Jofurr  *Eber*,  die  auf  vorgennanisches  eprös  weisen,  und 
(las  Wort  ursprünglich  nicht  blos  das  miinnliche  Schwein  son- 
dern das  männliche  Zuchttier  in  weiterem  Umfange  bedeutet 
habe,  ob  fir-epoc  "Aufsteiger,  iirißriTiup,  dirißdinc"  sei,  gehö- 
rig zu  ^TT-6p0|iai,  dir-opouiü,  wozu  die  6 -Stufe  griechisch  in 
den  Hesycliglossen  ?p€T0  *  u)p|uirj8ii;  fpceo  *  bi€Y€ipou;  ?pcri  *  öp- 
uricr)  vorliegt,  oder  welche  Wurzel  sonst  dem  Worte  zugrunde 
Iie«r(s  mag  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  — 
dpvr|ab€C  *  Schafe',  feminines  Seitenstück  zu  dpveiöc  'Wid- 
der',   das  altäoliseh  äpyr^ioc  äpvrioc    gelautet   haben   wird.  — 
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dtTeXeec  dieXea,  vgl.  Gr.  Dial.  1  154.  —  xi|^<Kip<>^^c  Zie- 
gen', Weiterbildung  von  xiMCtiP«-- .—  t^koici  flösst  Bedenken 
ein.  Bei  ai  k€  ist  nur  die  Konjunktivform  ststthatit,  die  würde 
aber  von  dem  themavokalisehen  Indikativ  It€kov  vielmehr 
T6KUJICI  lauten  müssen,  wie  äoliseh  TP<i<¥Hiiicu  Tivuicicuiici  Gr. 
Dial.  I  81,  und  auf  ionischem  Sprachgebiete  Xäßuiici  (Bechtel. 
Insehr,  d.  ion.  Dial.  S.  138).  Ehe  man  die  Erklärung  wagen 
wird,  dass  in  t^koici  die  kurzvokalische  Bildungsweise  des 
Konjunktivs  von  den  Judikativen  ohne  thematdschen  Vokal 
(TTpriEoiciv  Chios  Bechtel  a.  a.  O.  No.  147  a  Z.  16.  17  und  20) 
in  die  themavokalischen  eingedrungen  sei,  wird  man  gut 
thun,  abzuwarten,  ob  eine  genauere  Prüfung  des  Abklatsches 
oder  besser  des  Steines  selbst,  nicht  vielleicht  T€ku)ici  ge- 
schrieben findet.  —  fiaXa  *  Jährlinge*,  nicht  mit  Reinach  für 
die  äolische  Fonu  von  dtaXd  anzusehen,  sondern  von  /€T- 
Mahr*  abzuleiten;  */eT-aXo-v  entspricht  der  Form  nach  dem 
lat.  cet-ulti'S,  die  Bedeutung  lässt  es  zugleich  mit  vü-ulu-Sj 
iT-aXö-c  'Kalb*  zusammenbringen,  die  aus  einem  nicht  näher 
zu  bestimmenden  idg.  Dialekte  Italiens  stammten;  vgl.  auch 
ai.  ^atsas  *Kalb*    und  got.  viprua  'jähriges  Lamm,   Widder*. 

Leipzig.  Richard  Meister. 


Thesaurns  liiiguae  latinae. 

Der  von  Prof.  E.  Wölfflin  vor  10  Jahren  wieder  ange- 
regte (fodanke  eines  Thesaunis  linguae  latinae  sehcjint  end- 
lieh seiner  Verwirklichung  entgegenzugehn,  nachdem  es  Prüf, 
M.  Plertz  {gelungen  ist  das  preuss.  Kultusministerium  und 
die  kgl.  Akademie  zu  Berlin  dafür  zu  interessieren.  In  den 
Sitzungsberichten  der  Akademie  ist  im  vorigen  Jahr  eine 
Denkschrift  über  das  Unternehmen  von  Hertz,  begleitest  von 
<'inem  Gutachten  d<*r  Akademie,  erschienen.  Beide  Beriehu* 
unterwirft  Prof.  Wölfflin  neuerdings  in  seinem  Archiv  fVll 
oOH)  (Mner  interessantim  Erörterung.  Nach  Hertz  niuss  der 
Thesaurus  1.  Eigennamen  ausschliessen,  2.  auf  Zettelexzerp- 
ten der  ganzen  lat.  Litteratur  beruhen,  i),  teils  sämtliche, 
teils  ausgeAvilhlte  Stellen  geben,  4.  bis  zu  den  beiden  Gregor 
und  di^ui  lsi<lür  einschl.  reichen.  Der  Umfang  der  zu  bear- 
beitenden Litteratur  wird  auf  250  Bd.,  der  des  Thes.  auf 
10  Bd.  gr.  4^*  von  1200  S.  geschätzt.  Die  Kosten  berechnet 
H.  auf  */\,  Million,  wovon  140  000  M.  auf  die  Herstellung 
der  Zettel  falle,  die  von  50  Sammlern  unter  Aufsicht  eines 
S(»kretärs  in  <>  Jahren  anzufertigen  seien.  Den  Rest  nimmt 
die  hixikal.  Bearbeitung  in  Anspruch,  die  in  12  Jahren  durch 
2  Ober-  und  7  Unterassisteuteu  ausgeführt  werde.     Die  Aka- 
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demie  wünscht  <'inc  etwas  abweichende  Organisation  und 
findet  vorab  den  Kostenanschlag  um  die  Hälfte  zu  nieder. 
Prof.  Wölfflin  weist  auf  die  Notwendigkeit  hin,  dass  die  Be- 
arbeiter der  Lexikonartikel  örtlich  vereinigt  seien,  und  hält 
die  Zeit  für  zu  knapp  bemessen.  —  Es  bleibt  zu  wünschen, 
dass  di<*  hochgespannte  Erwartung  nicht  getäuscht  und  da»  für 
die  Sprach-  und  Litteraturgeschichte  gleich  epochemachende 
Werk  auch  wirklich  bald  in  Angriff  genommen  werde. 


Yorscklag. 

Um  bei  sprachwissenschaftlichen  Darstellungen  die  Zwei- 
deutigkeit des  Zeichens  .=  zu  venneiden,  hat  man  vor  eini- 
ger Zeit  begonnen  sich  des  Zfüchens  >,  in  dieser  oder  der 
umgekehrten  Stellung,  zu  bedienen.  Doch  geben  ihm  die 
Einen  den  entgegengesetzt(\n  Werth  als  die  Andern ;  di(^  Einen 
schreiben:  (ital.i  cuore  >  (lat.)  cor  oder  cor  <;  cuore,  die» 
Andern :  ntore  <  cor  oder  cor  >  ctfore.  Beides  findet  sich 
innerhalb  dereelben*  Zeitschrift,  desselben  Buches  (z.  B.  in 
Pauls  Gnmdriss  bei  Kluge  und  Behaghel).  Es  ist  hohe  Zeit, 
dass  dies(?m  Übelstaiide  gesteueil;  werde;  wir  müssen  uns 
für  eine  von  den  beiden  Gebrauchsweisen  entscheiden.  Ich 
glaube,  dass  die  den  Vorzug  verdient,  nach  welcher  das  Jün- 
gere an  die  offene,  das  Ältere  an  die  spitze  SeitrC  des  Zei- 
chens gestellt  wird;  denn  von  unsern  Oeschlechtstafeln  und 
den  verschiedenartigsten  wissenschaftlichen  Voranschaulichun- 
gen  her  sind  wir  gewohnt  die  Entwickelung  durch  die  Di- 
vergenz wiedergegeben  zu  sehen.  So  hat  mau  schon  vor 
langer  Zeit  bei  lautgeschichtlichen  Erörterungen  die  Klammer 
)  oder  )  angewendet,  von  der  >  nur  eine  Abart  ist.  Auch 
die  mathematische  Geltung  des  Zeichens  stimmt  dazu,  das 
Grössere  steht  doch  zum  Kleineren,  nicht  das  Kleinere  zum 
Grösseren  im  Verhältnis  des  Gewachsenen.  Schliesslich  wird 
in  der  Sprachwissenschaft  das  Zeichen  >  nicht  bloss,  auf 
doppelte  Weise,  in  diesem  einen  Sinne  angewendet,  sotidem 
noch  in  manchem  andern ;  und  das  sogar  nebeneinander  (z.  B. 
von  Ch.  Bartholomae  in  den  Indog.  Forsch.  I  300  ff. :  dvojia  > 
6vö)LiaToc,  ksl.  agfi^  >  lat.  ägnuft,  y  >  Ä  u.  s.  w.)!  Solches 
kaiin  doch  am  allerwenigsten  geduldet  werden. 

H.  Schuchardt. 

Bemerkniig.  Ich  bitte  die  Fachgenossen  zu  dem  vorste- 
henden 'Vorschlag'  Stellung  zu  nehmen,  da  es  jedenfalls  im 
Interesse  der  Gemeinverständlichkeit  ist,  dass  eine  vollkom- 
mene Übereinstimmung  im   Gebrauch   der  Zeichen   herreche. 


dD$  llitieiliuigeii. 

Da»  bi^te  dürfte  freilich  sein,  inathemiitiäche  Zeichen,  wo 
es  nnr  angeht,  ganz  zu  vermeiden,  wofür  z.  B.  Zamck«- 
und  Bmgmann,  am  nnr  diese  beiden  Namen  zn  nennen. 
immer  eingetreten  sind.  Denn  es  ist  nicht  abzusehen,  wa- 
rum nicht  statt  euore  >  cor  oder  cuore  <  cor  vielmehr 
ctiore  aus  cor  ebensogut,  wenn  nicht  besser,  gesagt  wenl*-n 
sollt«%  Den  Verzug  der  Unzweideutigkeit  hätte  e>  wenigsten?. 

W.  Str. 


Personalien. 

Prof.  Dr.  Ch.  Michel,  bisher  an  der  Universität  Gent, 
ist  zum  ord.  Prof.  des  Sanskrit  und  der  idg.  Sprachwisj^-n- 
schaft  an  der  Universität  Lüttich  ernannt  worden. 


Bitte. 

Der  Unterzeichnete  bittet  dringend,  ihm  alle  tTttr  den  An- 
zeiger in  lietracht  kommenden  Programme,  Dissertationen,  (be- 
legen hei  tsschriften,  Berichte  über  Vorträge  in  wissenschaft- 
lichen Gesellscliaften,  überhaupt  alles,  was  an  entlegenen  Or- 
ten erscheint,  lür  die  Bibliographie  flbersenden  zu  wollen. 
Nur  durch  solche  direkten  Mitteilungen  wirrt  es  dem  Anzeiger 
möglich  wcrrten,  seinen  Zweck  zu  erfilllen  und  ein  unifa^istMi- 
des  und  getreues  Bild  aller  Leistungen  auf  dem  Gebiet  rter 
idg.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde  zu  geben.  Es 
braucht  niclit  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  erbetene 
Einsendung  im  eigensten  Interesse  rter  Herrn  Verfasser  liegt: 
wie  viele  wertvollen  Entdeckungen,  wie  viele  fruchtbaren  Be- 
obachtungen gehn  der  Wissenschaft  verloren,  nur  deshalb, 
weil  ihre  Existenz  unbekannt  bleibt.  Diesem  Cbelstanrt  ab- 
zuhelfen, hat  sich  rter  Anzeiger  zur  Aufgabe  gemacht.  Es  ist 
jedoch  klar,  dass  er  allein  nicht  int  Stanrte  wäre  sie  zu 
lösen,  rtass  er  vielmehr  auf  wohlwollende  Unterstützung  — 
namentlich  von  Seiten  rtes  Auslands  —  angewiesen  ist. 
Dass  ihm  diese  nicht  versagt  werde,  glaubt  rter  Unterzeiehnete 
im  Interesse  der  Wissenschaft  annehmen  zu  dürfen. 

Freiburg  i.  d.  Schweiz.  Wilhelm  Streitberg. 


Univei1;il{Us-Buohdruckcri.i  von  Carl  Georg:i  in  Bonn. 
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Druckfehler. 


Anzeiger  Seite  54  Zeile  26  v.  o.  lies  skitfi 

„      54      „        8  V.  11.    ^  heffaii 

„      54      ^        8  V.  u.    ^  fmaiilßt 

^      50     „      20  V.  o.    „  Wagrler 

,      58      „      10  V.  o.    yy  hirand 

58     „      11  V.  o.    „  viuz 

58      ^      16  V.  o.    n  / 

58     ^      21  V.  o.     ^  // 

58      ^      27  V.  o.    „  rnzex 

y,      59      „        9  V.  u.    „  Harvard 

,      62     ^        7  V.  u.    .,  Lorin^  Kav6/)Xii   either  dKov- 

eavenXn  or  for  it  dvGi^Xii 

63      „      21  V.  u.    y,  Superlativ 

y,      63     «      20  V.  u.    „  Mayor 

.      (;4     y,       3  V.  o.    ^  Pauli 

65     „      15  V.  o.    ^  matereshy  patereih 

70     y,      15  Y.  o.    ^  Ernaalt 

73     ^        2  V.  u.    y,  biött  —  öidtta 

y,  ^      74     „        5  V.  u.    „  Hta^vne ;   gavtyv   '^   galgen- 

strik  >  gavstrik 

„  ^      Ih     yy       3  V.  o.    „  Siljestrand 

Die  übrigen  Druckfehler  wird  der  Leser  ohne  Hilfe  leicht 
verbessern  können. 
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